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Drud der K. Hofbuchbruderei Zu Gutienberg in Stuttgart, 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Das vorliegende Buch wurde in jeiner erjten Geftalt, wie es 1850-51 
erichien, größten Theils in den Jahren 1848—49 gejchrieben und da konnte 
es nicht ausbleiben, daß es vielfach das Gepräge der Stimmung jener Epoche 
annahm. Es ift denn auch bei feinem Gricheinen der Gegenftand ſehr leiden: 
ſchaftlicher Ausfälle geworden, welche viel weniger ihm jelbjt als jeinem Ber: 
fafler galten, der ja einer unterlegenen Partei angehörte. Qumultuariiche 
Angriffe auf „mißliebige” Autoren waren bekanntlich in der Blüthezeit der 
„Umkehr“ eifrigft erfüllte Pflichten armjeliger Denuncianten und Ceribler, 
welche Garriere machen wollten und wirklich machten. In anderer Richtung 
verfehlten jedoch dieſe Gehäſſigkeiten ihr Ziel, denn die erjte Auflage meines 
Buches wurde troß ihrer ungewöhnlichen Etärfe (6000 Erpl.) binnen zehn 
Sahren gänzlich vergriffen und eine zweite ift nothwendig geworden. 

Man muß nur Geduld zu haben verjtchen. Das iſt ein unumgänglich 
Erforderniß für einen deutjchen Schriftjteller, welcher weder der Macht noch 
der Menge jchmeicheln mag und überdies in der Verbannung lebt. Areilich, 
es iſt mißlich, daß unſere Tageskritik Häufig in den Händen von grünen Jungen 
liegt, welche ihrer Janoranz und Unreife die Maske plumper Unverjchämtheit 
borjtefen und, während ihre jelbitgefällige Impotenz feine Ahnung bat, was 
Alles dazu gehöre, ein auch nur leidlich gutes Buch zu jchreiben, vorlaut, roh 
und injolent über Bücher abiprechen, welche zu beurtheilen weder ihr Verjtand 
noch ihr Wiſſen fie befähigt. Indeſſen erregt ein Derartiges Kritifiren mehr 
augenblidlichen Lärm, als nachhaltige Wirkung, und wenn das deutjche Publicum 
ſchwach genug ift, jich dann und wann irreführen zu laffen, jo tft es auch 
wieder gerecht genug, ſolche Irrthümer bei Zeiten thatjächlich einzugejtehen. 
Hat es doc, ſattſame Gelegenheit, zu jehen, wie Häglich die infallibeln „Päpfte 
der Kritif”, die Alleswifjer und Allesbejjerwifjer zum Vorjchein kommen, wenn 
fie jtatt zu verneinen bejahen jollen, jtatt zu kritiſiren jchaffen wollen. Genug 
davon! 


VI Vorwort, 


Mein Buch erjcheint in feiner zweiten Auflage wejentlich umgeftaltet. 
Nur wenige Seiten dürften ganz unverändert geblieben ſein. Manche Ab: 
Ichnitte find neu gejchrieben, das Ganze ift erweitert und verpolljtändigt, überall 
wurde nachgebefjert, durchgehends der Ton zu objectiveruhigem Vortrag gejtimmt 
und in Folge deſſen alles nicht zur Sache Gehörende ſtrengſtens ausgemerzt. 
Endlich iſt auch die zwecdienliche Verbefferung eines Regifters angebracht 
worden. 

Am Tiebjten hätte ich das ganze Buch neu gefchrieben, weil mir jelbjt 
eine Literaturgefchichte nur noch genügt, wenn fie zugleich Kulturgejchichte ift. 
Eine allgemeine Literarhiftorie in diefem Sinne zu verfaflen, würde aber 
mindejtens cbenjo viele Bände erfordern, als das vorliegende Kapitel zählt, 
und zu einem jo weitausjehenden Unternehmen fehlte mir Zeit und Stimmung. 
Sc verblieb aljo dabei, auf ein „Handbuch“ abzuzielen, auf ein Handbuch 
auch für Nichtgelehrte, d.h. für Alle in den Kreis Eingetretenen, welchen die 
deutſche Bildung umjchreibt, — auf ein Handbuch zum Nachichlagen ſowohl 
als auch zum Leſen. Auf die Lesbarkeit wurde nicht geringe Mühe verwandt, 
wenngleih der Gegenftand es mit fich brachte, daß mitunter ein trodenes 
Regiftriren von Autoren und Büchern nicht zu vermeiden war. Gelbitver: 
ftändlich ift, daß in einem Band von nicht übermäfigem Umfang für Ver: 
Ihollenheiten wenig Raum war; jowie, daß von der Literatur der Gegenwart 
nur jolche Erjcheinungen berücfichtigt werden konnten, deren Charakter bereits 
feſt ausgeprägt erichien. 

Im Uebrigen verweije ich auf die „Einleitung“ und auf das Buch jelbft. 
Hat fich dajjelbe ſchon in feiner erften, vielfach mangelhaften Geftalt Freunde 
erworben, jo ift zu hoffen, daß ihm folche auch in feiner zweiten, wejentlich 
verbejjerten, nicht fehlen werden. 


März 1860. 
Dr. 3. Scherr, 
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Einleitung. 


— — — 


Das Wort Literatur iſt griechiſch-römiſchen Urſprungs (A, linea, litera). 
Der urſprüngliche Sinn deſſelben war die Benutzung der Schrift zur — 822 
nung von Gedanken und Thatſachen. Den modernen Begriff des Wortes ſucht 
man bei den Alten vergeblih. Denn die Römer gaben mit literatura das 
griehiihe Wort yoaurarırn wieder und ein Literator wär ihnen demnach sein 
Grammatifer, deſſen Berufsfreis freilich nicht auf die Sprachlehre fich beichräntte, 
fondern aud mit Erflärung von Dichterwerken fich befaßte. In eingegränzterem 
Sinne verjtand man das Mittelalter hindurch unter der ars literatoria bie 
Grammatik, weil die Yiteraturfunde der Disciplin der Rhetorik zugetheilt war. 
Unjern Begriff von Yiteratur hat erft die neuere Zeit feitgejtellt und damit 
aud) die Stellung der Yiteraturgeichichte bejtimmt. 

Diejer Begriffsbeftimmung zufolge ift Yiteratur in allgemeinjter Bedeu— 
tung die Gefammtheit der menjchlichen Geiſteserzeugniſſe, welche durch Bermitt- 
lung der Spradje, der Schrift oder des Bücherdruds zur finnlichen Erfcheinung 
gebracht worden find, ganz abgejehen von der fachlichen und formalen Berſchie— 
denheit derjelben. Die allgemeine Literaturgeichichte im weiteſten Sinne 
hat alfo die Aufgabe, Sichtung und Ordnung in die ungeheure Maſſe menſch— 
licher Geiftesproducte zu bringen, auf welche die gegebene Begriffsbeitimmung 
Anwendung findet. Daß, eine folde allgemeine Yiteraturgejchichte zu Ichreiben, 
welche wirklich Gejchichte zu heißen verdiente, die Dauer von einem, die Dauer 
von zehn Menjchenleben nicht ausreicht, liegt am Tage, um jo mehr, da diejes 
deal einer Geſchichte der Literatur zugleich Kulturgefchichte fein, d. h. Alles in den 
Kreis ihrer Betrachtung ziehen mühte, was immer dazu beigetragen hat, die Menjch- 
heit aus dem Naturzujtande zur materiellen und intelfectuellen, fittlihen und jos 
ziafen Bildung heraufzuführen. Von dem allgemeinen Begriff der Literatur 
zweigt ſich der Begriff der Fachliteratur ab, deſſen Conjequenz ijt, daß es 
Yiteraturgefchichten der einzelnen Künfte und Wijjenihaften geben faun und wirk 
lich gibt, und ebenfo der Begriff der Nationalliteratur. Unter diefer begreift 
man alle diejenigen Hervorbringungen in Sprache, Schrift und Drud, welde 
vermöge ihres Inhalts und ihrer Form Allen befannt und vertraut oder wenig- 
ftend zugänglich find, demnach weſentlich das auf künſtleriſchem Wege geichaffene 
Schriftthum, die Werfe der Poefie und ſchönen Profa, welche, auch abgejehen von 
den ſprachlichen Unterſchieden, durch einen eigenthümlich-nationalen Geilt und Ton 
von den entiprechenden literarifchen Erzeugnilien anderer Nationen ſich unterjchet- 
den. Freilich dürfte fich diefer Begriff von Nationalliteratur nicht immer ftreng 
. fefthalten und durchführen Laffen, weil in der modernen Kunſtdichtung die „eigen- 
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thümlich-nationalen“ Töne vielfach verwiſcht und getrübt find oder auch bunt» 
wecjelnd in einander jpielen. 

Die Wiſſenſchaft der Literaturgeichichte ift nicht von heute oder gejtern. 
Ihre Anfänge Laffen ſich in die antife Welt zurüdverfolgen, wo in den Schriften 
der Griehen Strabon, Paujanias, Athenäos, Philiitratos, Diogenes von Yaerte, 
Dionyfios von Halifarnaf und der Römer Varro, Cicero, Plinius, Quintilian, 
Gellius, Suetonius mehr oder weniger deutliche Spuren literarhiftoriicher Thätig- 
feit anzutreffen find. Indeſſen ift die Bedeutjamfeit der Yiterarhiftorif erjt in 
neuerer Zeit zu voller Anerkennung gelangt, jeit erfannt worden, daß die Ktennt- 
niß der Yiteratur der Schlüfjel zu aller Geſchichtskunde iſt. Nocd mehr, die Ge- 
fhichte der Yiteratur ift die ideale Geſchichte der Menſchheit jelbit, da 
die Yiteraturen der verjchiedenen Völker die höchſte Blüthe ihres Wejens, die bejte 
und ſchönſte Errungenichaft ihrer Kulturarbeit ausmachen. Zu diejer hohen, aber 
gerechten Schägung ijt die Yiteraturhiftorif insbejondere in Deutſchland gediehen, 
weil den Deutihen vor allen anderen Nationen die univerjelle Empfänglichfeit 
verlichen ward, die Weltipradye der Poefie zu hören und zu verftehen, d. h. alle 
die verichiedenen Klänge heimifcher und fremder, urältejter und jüngjter Gemüths— 
und Geijtesoffenbarung zu beachten, zu werthen, zu genießen. So haben denn 
nad) dem megbahnenden Vorgang der Yambed, Morhof, Wabricius, Stoll, Ber- 
tram, Zöcher, Meufel, Jördens, Wald, Bougine und Blandenburg, Johann 
Sottfried Eichhorn, Yudwig Wacler und Friedrich Bouterwef die allgemeine 
Geihichtichreibung der Yiteratur begründet, nachdem aud ein Leſſing, Herder und 
Göthe diejelbe im Einzelnen gefördert hatten. Es ijt jedoch das Verdienſt der 
romantischen Schule, und zwar namentlid das von Augujt Wilhelm Schlegel, 
Friedrich) Schlegel und Ludwig Tied, daß die allgemeine Piterarhiftorif in Deutjch- 
and auf umfajjendere und jolidere Grundlagen gejtellt, mit philoſophiſchem Geift 
durddrungen und in wirklich hiftoriihem Sinne behandelt wurde. Unter jehr 
verichiedenen Gefichtspunften freilich, wie ja ſchon Friedrich Schlegel die antike 
und die moderne Yiteratur mit der Brille mittelalterlicher Katholicität anfah oder 
% a anzujehen ſich anftellte. Seither ift es auf der Bafis von ſprachwiſſen— 
chaftlichen, kulturgeſchichtlichen und literarhiftoriichen Forſchungen und Arbeiten 
weitejten Umfangs wenigjtens annähernd möglich geworden, eine allgemeine Pitera- 
turgeſchichte zu jchreiben. Im umfafjendjten Sinne unternahm dies J. G. TH. 
Gräfe (Lehrbuch einer allg. Yiterärgeichichte 1837 fg., Handbuch der allg. Yitera- 
turgejchichte 1844 fg.), freilich mehr vom Standpunkt des Bibliographen als des 
Hiſtorikers; im bejchränfteren Th. Mundt (Allg. Yiteraturgefchichte 1846), K. Ro— 
ſenkranz (Handbuch einer allg. Geſchichte der Poefie 1832, die Poeſie und ihre 
Geihidhte 1855) und C. Fortlage (Vorleſ. über die Geichichte der Poeſie 1839). 
Ich jelber habe eine Beiſpielſammlung der poetifchen Literatur aller Völker und 
Zeiten zujammengeftellt (Bilderjaal der Weltliteratur 1848), wie jo reich und 
mannigfaltig nur die deutjche Ueberſetzungskunſt fie möglich machte, jene univer- 
jelle Gabe des Verſtändniſſes und der Dolmetihung, welche ſämmtliche Völker— 
fimmen der Erde am deutichen Herd zu einem „Weltgeipräch“ vereinigt'). 

R Das vorliegende Bud verjucht gleichfalls eine „Allgemeine Gejchichte der 





1) Es ift mein Bolt, das große, 
Das fendet täglich aus 
Die Söhn’ aus feinem Schoße, 
zu führen in fein Haus 
ie Bölfer aller Zungen, 
Und wunderbar erflungen 
Iſt da ein Weltgeipräd beim Schmaus. Rückert. 
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Literatur“ zu geben, jedoch mit Bezugnahme auf die voranjtchende Begriffsbe- 
ftimmung der Yiteratur als Nationalliteratur. Sein Titel ift ein gerechtfertigter, 
infofern es die nationalliterariihe Entwidlung ſämmtlicher Völker des. Erdfreifes 
darzuftellen jucht, welche nicht bloß, wie die wilden oder halbwilden Naturvöffer, 
mündlich überlieferte Yieder, Sagen und Märchen beiten, oder, wie die alten 
Aegypter und die alten Aztefen, nur literariſche Bruchjtüde Hinterließen, fondern 
eine wirkliche literariihe Geichichte Hatten oder haben. Das Wort „allgemein“ 
im Titel meiner Arbeit ift demnach geographiſch, nicht ftofflic zu nehmen, denn 
Plan und Zwed derjelben jchloß die Berüdjichtigung der philojophiichen, theologi- 
ihen, juriftifchen, medizinischen, geographiichen, ethnographiichen, pädagogiichen, 
jtaatswifjenichaftlihen, mathematiichen und naturwifjenichaftlichen Literatur von 
vornherein aus. Dagegen glaubte id) der poetijchen die geichichtliche gejellen zu 
müſſen, weil die Geſchichtſchreibung als Hiftoriihe Kunſt neben dem wiſſenſchaft— 
lichen auch das äſthetiſche Intereſſe in Anſpruch nimmt und bei uns mehr und mehr 
die Bedeutung eines integrirenden Theils der Nationalliteratur gewonnen hat. 
Ein großes Gemälde thut ſich unfern Augen auf und’ eine weite Wanderung 
liegt vor und. Sie führt hinauf in das grauefte Altertum und reicht herein in 
die Gegenwart. Sue verlangt der Drient, die alte Menſchenheimat, unfere 
Aufmerkſamkeit. ir ſind in China Zeugen der literariſchen Wirkungen einer 
vorwiegend auf das Verſtändige, Praktiſche gerichteten, mit einem ſentimentalen 
Beigeihmad verſetzten Kultur, welche zu einem in unferen Augen pußigen For- 
melwejen erftarrt ift. Treten wir in das alte Indien herüber, jo umfängt uns 
magiiches Helldunfel, eine ſchwüle Zauberatmoiphäre. Das „zarte Seelchen“, 
die Phantafie, hat hier den Körper einer Niefin angenommen, deren Gehirn die 
ungeheuerlichſten Gebilde, deren Yippen die undenfbarjten Märchen neben den 
lieblichiten Yiedern entquellen und in deren geheimmißtiefen Augen eine quälerijche, 
fanatiſche Myſtik brütet, die fi) von einem Ertrem ins andere wirft, aus den 
Drgien der Wolluft in die Orgien der Bußqual und umgekehrt. Zerfplittert ſich 
die indiſche Phantafie in taufenderfei Geftalten, zerfließt fie ins Unendliche und 
Unfaßbare, jo geht dagegen die hebräiſche mit ftarrer Confequenz auf ein Ziel 
los, auf die Schaffung, Verehrung und unbewußte Befehdung eines National- 
gottes, welcher als ein rein geijtiges Weſen, als freie Perjönlichfeit der Natur 
gegemübergeftellt wird. Anders in Arabien, dejlen urfprüngliche Poefie rein 
ift von jeder theologischen Beimiſchung und in großartigeeinfacher Weile die Ur- 
zuftände eines hochſinnigen SKriegervoltes widerjpiegelt, während der jpäter hinzu— 
tretende Mohammedanismus zwar ihre Kraft ſchwächt, ihr aber zum Erſatz eine 
außerordentliche Vicljeitigkeit und Beweglichkeit verleiht. In der perſiſchen 
Literatur jehen wir die einzelnen Stralen orientaliiher Phantafie und Bildung 
wie in einen Brennpunkt zufammenfließen. Die perjiihe Epif beruht wejentlic) 
auf dem Dualismus einer Religion, welche zur monotheijtiich hebräiichen einen 
jo eigenthümlichen Gegenſatz bildet; die perfiiche Didaktik faßt die Ideen morgens 
ländiicher Weisheit in die Haren Sprüche praftifcher Yebensphilofophie, in der 
perſiſchen Lyrik vertieft fich der menſchliche Gedanke in die Irrgänge myſtiſcher 
Speculation oder aber beginnt er einen lachenden Kampf gegen die ——— 
Abſtraction. Von der türkiſchen Literatur iſt nur zu ſagen, daß ſie die Töne 
der arabiſchen und perſiſchen mit unſelbſtſtändigem Eklekticismus echot. An die 
Stelle der ungezügelten Phantaſie, des Grundtypus der orientaliſchen Literatur 
im Ganzen und Großen, ſetzt Hellas die Schönheit, deren Geſetz und Maß 
ſeine literariſche und artiſtiſche Thätigkeit durchweg beſtimmt. Edler und würde— 
voller Humanismus iſt der Charakter des helleniſchen Ideals, welcher ſich in 
bewußter Freiheit in allen Gattungen der Poeſie offenbart. Vom kindlich-naiven 
Epos geht Griechenland zu jünglingsfrifcher Lyrik und zum künſtleriſch vollendeten 
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Drama fort, in welchem gleihjam die vereinten Kräfte ded Mannesalters ſich 
fundgeben, während es auch feine Philojophie, feine Redekunſt und Hiftorif, wie 
feine Religion, wie fein ganzes Yeben, fünftlerifch heilt und rundet. Der Charaf- 
ter der römischen Literatur ift Nahahmung, denn die Begabung und Bejtim- 
mung der Römer lag nad) einer andern Seite hin: fie bethätigte und erfüllte fich 
in der Kriegs- und Staatsfunft. Auf dem Schutt der antiken Welt, welde in 
ihrer Altersihwäche durch das Chriftenthum geiftig überwunden und durd) die 

ölferwanderung materiell in Trümmer gefchlagen worden war, erhob fid) als 
Bafis der modernen Literatur im weiteften Sinne das chriſtliche Dogma und 
die hriftliche Mythologie. Ihre Tochter, die Romantik, wurde die Muſe der 
Dichtung des Mittelalters und ſchlug zuerft in Frankreich ihren Wohnfig auf. 
Bon hier aus beherrichten ihre Inſpirationen die Yiteratur ſämmtlicher weſt- und 
füdenropäifcher Nationen. Am wenigften unbedingt war ihr die italijche Yitera- 
tur, unterworfen, weil in Italien der romantische Geift von vornherein in der 
wieder angebahnten Bekanntſchaft mit dem antiken ein Gegengewicht fand, was 
aber für die Entwicklung der italifchen Poeſie ebeh fein Glück war, indem die 
claſſiſche Reminiscenz diejelbe jchon in ihren Anfängen zu einer unvolksthümlich 
gelehrten machte. Am reinjten, reichiten und volflsmäßigiten erblühte die roman- 
tiihe Dichtung auf der pyrenäiſchen Halbinfel. Die ſpaniſche Yiteratur, von 
der volfsthümlichen Romanzen-Epif zur funftmäßigen Lyrik und von diefer zum 
auf religiöfer Grundlage ruhenden Drama vorfchreitend, darf ſich rühmen, die 
nationaljte der modernen Yiteraturen zu fein. Mit der ſpaniſchen woetteifert an 
organischer Gliederung die englifche, welche ebenfalls auf dem Fundament der 
Bolfspoefie den Triumph der Kunftdichtung,, ein reiches und nationales Drama, 
aufgebaut Hat. Die mittelafterlih-romantiiche Dichtung Deutichlands zeichnet 
fid) vor der anderer Völfer durch einen Zug feelenvoller Innigkeit aus und die— 
jen Zug wußte fie nicht nur in aus der Fremde geholte romantische Etoffe, fon- 
dern auch in umfere altnationale, romantisch umgebildete Heldenfage zu legen, wo— 
durch allerdings die Urfprünglichfeit derielben jehr ſtark beeinträchtigt worden ift. 
Mit Frankreich und Italien theilt Deutichland den Mangel eines nationalen 
Theaters, deſſen Hervorbildung aus mittelalterlich-religiöjen Elementen bei uns 
naturgemäß in einer Zeit hätte vor ſich gehen müfjen, wo der’ Tumult der Re— 
formation und die Schreden des dreißigjährigen Krieges unfere Nationalität in 
ihren Wurzeln bedrohten. Unberührt von romanijchen Einflüſſen, hat ſich in der 
Poefie des alten Nordens eine Riejenhaftigkeit der Phantafie entfaltet, welche 
an die von Alt-Yndien erinnert; nur daß hier Alles weich und verſchwommen, 
dort Alles jchroff und zadig iſt. Auch die altſlaviſche Volkspoeſie hat fich, 
gleich der jfandinavifchen, unabhängig von der Romantik entwickelt und zeigt die 
Eigenthümlichfeit einer vorwiegend hiftoriichen Färbung; die moderne ſlaviſche 
Yıteratur dagegen ift, wie ja die moderne Kultur der Slaven überhaupt, durdyaus 
ein Product der Nahahmung weſteuropäiſcher Muſter. 

Schon im Mittelalter regte fic) die Ahnung eines Zufammengehörens der 
europäiſchen Nationen, einer europätichen Wölferfamilie. Die Idee des Papſt— 
thums ſowohl als der Gedanke einer Weltobmacht des Heiligen Römischen Reichs 
deutjcher Nation nährten dieje Ahnung, welche durch die Kreuzzüge zeitweilig fo- 
gar eine Wirftichfeit war. Daß die Kreuzzüge auch eine große literarijche Be— 
deutung hatten, indem fie die Verbreitung des Geiftes jüdlicher Romantik nad 
dem Oſten und Norden unſeres Erdtheils weſentlich förderten, weiß Jedermann. 
Ein dauernderes Band der Wechjelwirfung zwifchen den europäischen Yiteraturen, 
als die angegebenen mittelalterlihen Motive gebildet hatten, wob ſich jedoch erft 
vom 16. Yahrhundert an und zwar unter der Einwirkung der wieder erwachten 
clajfiichen Studien und des feine großartige reformiftiiche Wirkſamkeit beginnen- 
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den Skepticismus und Kriticismus. Die Uebttlieferungen der antiken 
Welt, die griehifch-römischen Literaturjchäge wurden mehr und mehr ein gemein» 
james Gut aller Gebildeten. Wer ſich diejes Beſitzthums mit dem meisten Ge- 
ſchick und Eifer Yu bedienen wußte, hatte die Lenkung der literarifchen Bewegung 
Europa's. So war im 16. Yahrhundert diefe Führerſchaft bei den deutichen 
Humaniften und Neformatoren, während im 17. die italiiche und fpgnifche, im 
18, die angoftie im 19. endlid) die engliiche und abermals die deufjche Litera- 
tur den Ton angab und angibt. An italiiche Vorbilder fich lehnend, ftellte Frank 
rei) am Wendepunkt des 17. und 18. Jahrhunderts für die gelehrte Hofdic- 
tung die „claffifchen“ Mufter auf, wie es fpäter durch feine ſkeptiſche und 
revolutionäre Literatur die Emanzipation der Geijter vom kirchlichen und 
politiihen Dogma fignalifirte. Danı kam England an die Reihe, um mit den 
geiunden Elementen feiner ältern und neuern Dichtung, insbefondere mit Shak— 
jpeare’ichen, die deutfche Claſſik zu befruchten, und von diefer, wie von ber 
ihr auf dem Fuße nachtretenden deutihen Neu-Romantif gingen fofort leuch— 
tende und zündende Stralen in alle Yänder aus. Die Pjeudoclaffif wurde in 
Franfreih, Italien und Spanien gejtürzt und diefe Nationen, fowie die Skandi— 
naven und Slaven, die Magyaren und Neugriehen, allen voran und mit glän- 
zendjtem Erfolg die Engländer, bedienten ſich der neuromantiſch-nationa— 
len Aufhauungen als eines Verjüngungsmittel® ihres Schriftthums. Zu den 
wieder erwedten romantijchen Motiven gejellten ſich aber, vorab in Franfreid), 
Motive modernfter Natur, welche man, weil fie ſich mit der Kritif der Gejell- 
haft befajien, Pozialiftiiche zu nennen pflegt. Spuren diejes aus Frankreich 
importirten Sozimismus begegnet man in aller europäijchen Yiteraturthätigkeit 
der neuejten Zeit. Dod ging die Schwindelperiode diejer uriprüngli aus einer 
Miihung von Wertherismus umd Childe-Haroldismus entiprungenen Richtung 
bereit vorüber. Für die deutjche Yiteratur ift mit Schöpfungen wie Göthe's 
ermann und Dorothea, Schiller's Wallenftein und Tell, Heinrich von Kleiſt's 
annsſchlacht und Körner's Kriegsiyrif die Wendung vom Kosmopolitismus 
zum Nationalismus eingetreten. Seitdem die jungdeutjche Franzöfelei vorüber: 
gegangen, wie andere franzöfiiche Tagesmoden auch vorübergehen, ift es uns 
mehr und mehr zum Bewußtjein gefommen, daß die Idee des Baterlandes 
die Seele aller Kulturarbeit fein müffe und demnach auch das Grundmotiv der 
Literatur. In diefem Prinzip, weldes, richtig gefaßt und richtig angewandt, 
unferer Univerfalität feinen Abbruch thut, liegt die Hoffnung auf den Ausbau 
der Einheit, Macht und Größe unjeres Volkes. 


Erfies Kapitel, 


Der Trient. 


Soweit e8 ſprachwiſſenſchaftlicher und hiftoriicher Forſchung bislang gelungen 
ift, das über den Anfängen der Geſchichte der Menſchheit brütende Dunkel mälig 
zu lichten, darf als feſtſtehend angejehen werden, daß die Ländermaſſen, welche 
auf der öftlichen Halbfugel zwiſchen den Stromgebieten des Nil umd des Hoangho 
fi) lagern, die Stätten ältefter Kultur geweien find. Die endgültige Entiheidung 
der noch immer jchwebenden Streitfrage, wo die menſchliche Kulturarbeit zuerjt 
angehoben, ob in den Niederungen am gelben Fluſſe oder im jchwarzerdigen 
Lande des Phtah oder in den Quellgebieten des Indus und Oxus, dürfte nod) 
lange auf ſich warten lajjen. Vielleicht kann fie, als zuletzt identiſch mit der 
Frage der Abfunft des Mienichengeichlehts von einem oder von mehreren Urpaa- 
ren, gar nie unmiderjprechlich beantwortet werden. Immerhin ift e8 das Wahr- 
ſcheinlichſte, daß die Kultur der Chinefen und der Aegypter, der Arier (Indier 
und Jranier) und der Semiten zwar nicht gleichzeitig, aber doch in nicht allzu 
großen Zwifchenräumen und von einander unabhängig ſich zu entwideln begonnen 
habe, und gewiß ift, daß die Bildung dieſer Völker als die ältefte dafteht. 

Dftwärts alſo hat fi) der Blick deſſen, welcher die Gefchichte der geiftigen 
Thaten des menſchlichen Gejchlechtes erzählen will, zuvörderft zu wenden. Dort 
find die Quellen zu ſuchen, aus welden Ströme von Nationen über den Erd— 
boden ausgegangen. Dort jhritt der Menih am Stabe der religiöjen dee zu— 
erſt aus dem Kreiſe der Thierheit heraus, den Blick himmelwärts hebend, die 
leuchtenden Gejtirne um eine Antwort auf die Räthjelfrage feines Dafeins anzu— 
gehen. Dort zuerft wandelte jich der Menſch vom jchweifenden Jäger und No— 
maden zum feßhaften Aderbauer, um auf der Grundlage diejer Yebensweife joziale 
und ftaatlihe Gejittung, Cult, Kunft und Wiſſenſchaft aufzubauen. Dort dem— 
nad), wo zu aller materiellen, ideellen und fittlihen Errungenſchaft der Menſch— 
heit der Grund gelegt worden iſt, hat ſich auch die Phantafie zuerjt — 
kräftig geregt, um wie die Wunder des Univerſums ſo die Tiefen der chen⸗ 
bruſt zu beleuchten, die Idee der Religion mythologiſch auseinanderzufalten und 
die Erinnerung an Vergangenes ſagenhaft zu geſtalten. So ſind die Pfade, 
welche in älteſten Zeiten der menschliche Genius gewandelt, in der Literatur der 
Drientalen zu juchen und auch zu finden Denn der Orient. ift uns fein 
verjchlofjenes Buch mehr. Von älterem Berjuchen, die Siegel deſſelben aufzu- 
thun, zu ſchweigen, ift von der Zeit an, wo im vorigen Jahrhundert des be- 
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rühmten Engländers G. Jones ſechs Bücher Commentarien über die afiatische 
Poefie (Po@seos asiaticae commentar. libr. VI, 1777) veröffentlicht wurden, 
das Dichterwort: „Fern im Dften wird es helle, alte Zeiten werden jung“ — 
ihön in Erfüllung gegangen. Eine emfige Schar von englijchen, franzöfiichen, 
italifchen, deutichen und ruſſiſchen Gelehrten hat uns die literariſchen Schätze des 
Morgenlandes mit glücklichftem Erfolge nahe gebracht, als Sprachforſcher, Archäo— 
logen, Erläuterer und UWeberjeger'). 

Die ganze Yiteratur des Orients trägt ein dichteriiches Gepräge, weil die 
Phantafie der Grundcharafter feiner gefammten Geiftesthätigfeit ift. Nicht als 
ob es diejer Literatur an Gefühl, an Geift, an Wit fehlte, aber die Phantafie 
bleibt, wenn wir die Chinefen ausnchmen, doc immer das übermächtige Motiv 
alles Dichtens und Denkens der morgenländiichen Völker. Dieje überreich quil- 
lende Phantaftit hat die Orientalen mit jehr wenigen Ausnahmen verhindert, das 
fünftleriihe Maß und die harmonische Selbjtbeihränfung zu finden. Ihrem 
Phantafie-Ydeal fehlt die plaftiiche Firirung. Sie vermochten nicht zu der Ein- 
ſicht durchzudringen, daß reinjte Schönheit nur in der Umgränzung des Menſch— 
lien zu finden fei. Ein endlojes Gewoge zauberhaft dahinhujchender, ſich drän- 
gender und verdrängender Bilder, Gemälde ohne Schatten und Perfpective, ein 
Zerfließen und Zerflattern der Gejtalten ins Nebelhafte, Ungeheuerliche, ein Ver: 
flüchtigen alles Wejenhaften und Thatſächlichen in Symbolif und Allegorie, ein 
Berjäujeln des Gedanfens in myſtiſchen Dunftwolfen, ein Herabjinfen des Hohen 
und Ydealen in gemeine Sinnlichkeit und lascive Genußgier, ein orgiaftiicher 
Rauſch von Wollujt und Graufamfeit, dazwiichen erhabene Orafeltöne, Sprüche 
tiefjinniger Weisheit, innige Derzenslaute: — fo ijt die orientaliihe Poeſie. 
Im Uebrigen folgte fie, ſoweit bis jett ein Urtheil hierüber möglich it, überall, 
wo fie einer ſelbſtſtändigen Entwidlung genoß, den allgemeinen Entwicdlungsge- 
jegen literariichen Schaffens, welden zufolge die poetiiche Aeußerung vor der 
projaiichen ſich bildete, die Volkspoefie als Wegbahnerin der Kunftdichtung voran— 
ihritt und immerhalb der letteren erjt die epiich-Iyriiche, dann die ftrengepifche, 
hierauf die reinkyriiche und endlich die dramatiiche Form zur Gejtaltung und 
Geltung gelangte. Was das Drama angeht, jo muß in Betreff dejjelben frei- 
lich ſogleich eine Einſchränkung gemacht werden, indem ſelbſt die bedeutenditen 
dramatiichen Anläufe der Orientalen, aljo die der indiichen Dramatifer, das We— 
jen dieſer Kunftgattung nicht erreichten. Denn diefes Wejen beruht auf der freien 
Selbſtbeſtimmung des Individuums und zu ſolchem Yndividualismus iſt der 
orientaliihe Geiſt nirgends volljtändig gelangt. Nicht im Ormuzddienſt, felbit 
im Yahvethum nicht, vom Brahmismus und Buddhismus gar nicht zu reden, 
und daß vollends der bleierne Fatalismus des Islam nicht geeignet war, die 
dramatiiche Poefie zu begünftigen, liegt auf der Hand. Ebenſo unzulänglich wie die 
Dramatif war und blieb die hijtoriiche Kunft der Orientalen. Ihre Geſchichtſchrei— 
bung. iff, mit ſehr jpärlichen Ausnahmen, nur ein kritiflofes Erzählen nad) dem Hören- 
jagen, und da der poetiiche Schmuck im Orient ein wejentliches Zubehör des hiſtori— 
ſchen Style, fo liegt auf der Hand, wie leicht hier das Wejen dem Schein geopfert 
werden konnte und mußte. Alle morgenländiihe Hijtorif erinnert daher mehr 
oder weniger an die Geichichte von jenem tartariichen Chan und jeinem Spap- 
mader. Der Chan hatte jein Yeben und feine Thaten durd feinen Hofhiftorio- 
graphen bejchreiben laſſen und gab diefem Werfe den Titel „Tauſend und eine 


1) Wir Deutichen beiten einen Reichthum von Dolmetſchungen orientaliiher Dichtung, 
wie ihn fein zweites Volt Re Eine fehr umfaſſende, mit Kenntniß und Ge- 
ſchmad getroffene Auswahl aus diefem Keichthum gibt die „Polyglotte der orientali- 
ſchen Poesie. In metrifchen Ueberſetzungen denticher Dichter.“ Mit Einleitungen und 
Anmerkungen von 9. Jolowicz. 1853. 
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Wahrheit“, worauf ihm der Spaßmacher als richtigeren Titel „Taufend und ein 
" Märchen“ vorichlug, was ihm freilich taufend und einen Streid auf die Fußſoh— 
fen eintrug, eine echtorientalifche Antikritit einer ımliebfamen Kritik. 


F 
China. 


Die Nationalliteratur eines Volkes iſt zugleich Ausfluß und Spiegelung 
ſeines Nationalcharakters. Dieſe Erweiterung des berühmten Buffon'ſchen Axioms: 
Le style c'est Ihomme! findet auch auf die Chineſen Anwendung. China nennt 
fi mit Zug das „Reich der Mitte“, dern Zwed und Art feiner vieltanjendjährigen 
Kultur war, zwilchen Himmel und Erde die rechte Mitte zu halten. Dieſer 
oberjte Grundſatz beftimmte den religiöfen, fittlichen, jozialen und literarischen 
Charakter des Chinefenthums. Wir treffen da Nichts von Indiens himmelftür- 
mender Entjagung und Selbjtpeinigung, Nichts von des Zoroafterthums tapferem 
und fampffreudigem Haß des Böſen; da ift Alles glatt, mild, nüchtern, philifter- 
haft, mittelmäßig; denn „die Tugend liegt in der Mitte“, jagt Meng-tſe. Maß— 
halten ijt cs, was das Univerjum im Gleichgewicht erhält, weihalb denn Mäßi— 
gung in allen Dingen das Klügſte und Beſte. So ein dhinefiich tugendhafter 

hilifter ift im feiner Art auch jo eine niedliche Kleinigkeit wie die chinefiiche 
adwaaren- und Beinſchnitzerei-Fabrikation fie liefert. Der Chineje in feiner 
Mittelmäßigfeit, hausbadener Gemüthlichkeit und umpftändlichen Höflichkeit wäre 
das Urbild eined Fanatikers der Ordnung, fall® er überhaupt Fanatifer fein 
fönnte. = war und iſt das chineſiſche Evangelium der Mittelmäßigfeit weit 
entfernt, alle jeine Bekenner bei feinen Yehren feitzuhalten. Im Schlechten und 
ürevelhaften hat aud) China Extreme ausgebrütet. Wir willen von dinefischen 
Kaifern, welche einen Zeitvertreib darin juchten, Ichwangeren Frauen den Yeib 
aufichneiden, ihre Maitrefjen lebendig fieden, ihre Höflinge röften zu laſſen. Die 
höheren Stände waren jchon frühzeitig durcd die Bank verderbt. Weibiihe Eitel- 
feit und hofräthlicher Decorationsichwindel, kriechende Niederträchtigkeit nad) oben, 
brutaler Hohmuth nad unten, Falſchheit und Heuchelei, Feilheit und Yeigheit, 
Ban und raffinirte Wolluft, das find die Früchte, welche die dhinefiihe Sitk- 
ichfeit in der Hof und Beamtenwelt zeitigte. . 

Unter dem Volke hat mehr Einfachheit und Wahrhaftigkeit fich erhalten, mit 
einer faſt beiſpielloſen Arbeitjamfeit verbindet fi) in dieſen Kreiſen Genügſamkeit 
und ein gewiller leichter Yebensmuth, der aber aud) leicht in fein Gegentheil um— 
ſchlägt: Selbitmord ift unter allen Ständen jehr häufig. Als Höchftes ſchätzt 
der Chineſe das Familienglück. Die Ehe ift ihm eim wichtiger, durch forgrältige 
geſetzliche Beſtimmungen geregelter Act. Die Frau hat in China eine joziale 
Stellung und Geltung wie fonjt in feinem Yande des Orients. Weibliche Sitt- 
famfeit und Treue wird hoch gepriejen, das leichtverlegbare Weſen echter Weib- 
lichkeit in zarten Bildern dargejtellt. Das Verhältnig zwiichen Eltern und Kin— 
dern ift ein inniges, und wie die Pflicht der Erziehung auf Seiten der Eltern für 
eine hpilige gilt, jo auf Seiten der — die Fürſorge für das Alter der Eltern. 
Fami Sin, tr und Familienpietät, die Glanzpunkte des Chineſenthums, find zu= 
gleich die beftimmenden Elemente der jtaatlichen und literariichen Entwidlung dejjelben. 
Aber freilihh wurden und werden Che: und Familienleben jtarf beeinträchtigt durch 
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die Bielweiberei der Vornehmen ſowie durd das gräuelvoll wuchernde Projftitu- 
tionswejen. Als Heinzugefchnitten, gefünftelt, bizarr, verfchnörfelt bezeichnen alfe 
denfenden und unparteiiichen Beobachter das Weſen der chineſiſchen Geſellſchaft. 
Man kann die in jteifem Zopfjtyl ſich Bewegende oder vielmehr Beharrende 
das Rococo der Menjchheit nennen. Da der chinefischen Weltanfchauung zu— 
folge die irdiſche Beſtimmung des Menſchen feine wahre und einzige umd ihm 
die Erde zur Erfüllung feiner Bejtimmung angewiefen ift, jo findet der Chinefe 
die Verwirklichung feines Ideals im Staat und zwar im chineſiſchen Staat, 
welcher als wirklich gewordene Vernunft feinen andern als gleichberechtigt aner— 
kennt. Nur der Chineſe ift ein mit Vernunft und Bildung begabter Menfch, 
weil er chineſiſcher Staatsunterthan; alle übrigen Völker find und bleiben Bar— 
baren. Der Staat iſt das Abbild des ewigen Zweifachen, Mang (Himmel) und 
An (Erde). Der Kaijer repräfentirt den Himmel, das Volk die Erde. Zwiſchen 
zes und Erde, d. h. zwiichen Thron und Volk bildet die ftreng-gegliederte 

eamtenhierardjie (Mandarinenthum) eine Mittelftufe. Staat und Kirche, Man- 
darinenthum und Priefterthum find Eins, das bürgerliche Geſetz ift das Sitten- 
geſetz, Gehorjam gegen die Staatsgeſetze iſt Frömmigkeit. 

Die Sage will, um das Yahr 2950 v. Chr. habe Fo-hi unter dem von 
den Gebirgen Hochafiens nah China herabgeftienenen Volke durch Einführung der 
Ehe und anderer Ordnungen den chinefiichen Staat begründet. Um 2350 v. Ehr. 
habe dann Mao diefen Staat auf patriarchaliich-bureaufratiiher Grundlage neu 
organifirt. Mit dem No beginnt um d. J. 2200 v. Chr. die Dynaftie Hia 
und hebt zugleicdy die jtricte VBerwirflihung der auf unbedingte Bevormundung des 
Volkes gerichteten chinefischen Staatsidee an. Da wir erſt hier auf hiſtoriſchem Boden 
jtehen, jo jehen wir alfo jchon bei den Anfängen feiner Geſchichte das chineſiſche 
Volk ımter die bureaufratiihe Schablone gebracht. Daraus erklärt fih, daß 
ihon in den älteren und ältejten Lcberlieferungen der Chinefen nicht etwa, wie 
in denen anderer Völker, das Wunderbare und Heroifche vorichlägt, fondern ein 
praftiich-verjtändiger Ton, um nicht zu jagen ein müchtern-philifterhafter. Es ift 
harakteriftiich, dak China eigentlic, gar feine Heldenjage befigt. Sogar ſchon das 
Dichten ımd Trachten der Fürjten feiner Sagengeſchichte ift viel mehr ein pro— 
faifch-Ichulmeisterliches als heldenhaftes, civilifatoriich allerdings, aber aud) erz- 
pedantiich und bureanfratiih. China’s Helden find Polizeicommiſſäre, feine Heroo- 
logie ift ein Coder von Verwaltungsedicten. 

Wie immer es fid) mit dem gepriefenen Patriarhalismus des chineftschen 
Syſtems in den Urzeiten verhalten haben mag, gewiß ift, dieſes Syſtem war im 
6. Jahrhundert dv. Chr. einem jo totalen Verderbniß verfallen, daß eine durch— 
greifende Reform dringend nöthig wurde. Der Neformer fand fih in Kong- 
fu-tſe oder Kong-tſe, latinifirt Confucius (550—479 v. Chr.). Im 
Staatödienft ftehend, beichäftigte fi) diefer ausgezeichnete Mann viel mit den alten 
Ueberlieferungen, ſammelte, fichtete, ordnete und ergänzte die alten Schriftdenf- 
mäler der chineſiſchen Kultur und trat dann, mit‘ diefen Documenten ausgerüjtet, 
als Religions- und Eittenlehrer unter feine verwilderten Zeitgenofjen, ganz im 
hinefisch-confervativen Geijt erflärend, daß er nicht ala Neuerer fomme, jondern 
nur als Erneuerer des Alten („ch ftreue nur, gleich dem Landmann, empfanges 
nen Samen unverändert in die Erde“). Das Loos aller bedeutenden Menſchen, 
Verkennung, Undanf, Elend und Verfolgung, wurde aud) ihm nicht eripart; aber 
fein Werf überlebte ihn und die dankbare Nachwelt verehrte ihn als „Fürſten der 
Weisheit.“ Unter den Erläuterern und Ergänzern von Kong-tſe's Staatsphilo- 
fophie ſtehen Meng-tſe (um 360 v. Chr.) und Tſchu-tſe (um 1150 n. Chr.) 
voran. Im Gegenjat zu der nationaldinefishen, durchaus auf das Diefjeits 
und die Wirklichkeit geftellten Neligions- und Staatsiehre des Kong-tſe, hatte der 
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zur nämlichen Zeit lebende Lao-tſe eine Sekte gejtiftet, deren Grundſätze in 
dem „Zaostesfing“ niedergelegt find. Diefe Tao-Religion (Bernunftreligion) jcheint 
aus dem Brahmismus entiprungen zu fein. Lao-tje lehrte nämlich, der concreten 
Vielheit der Dinge liegt eine abjtracte Einheit zu Grunde, die Vernunft (Tao, 
ganz ähnlich) dem indiſchen Tad, Aum, a): Es iſt dies die Wurzel aller 
Weſen, e8 zweigt fi) in die Dinge aus. Aber dieje Auszweigung des Tao ift 
nur eine unwahre, fcheinbare, d. h. die Welt der Ericheinungen ift nichtig und 
durch Verneinung derjelben, und durch gänzliches Sichverjenfen in ſich jelbjt muß der 
Menſch diefe Nichtigkeit, diefen Schein aufheben und zur Wiedervereinigung mit 
dem Tao nad dem Tode ſich reif machen. 

Die Urkunden der geijtigen Arbeit von Alt-China, wie Kongstie fie gefammelt 
und redigirt hat, bilden die heiligen King (Bücher) des Reiches der Mitte. Ihr 
wejentlicher Inhalt mag an 18 Jahrhunderte älter fein als der chinefiihe Re 
formator. Unter diefen King find an Autorität drei vortretend: 1) der Y-king, 
dunkle, nachmals moralisch ausgelegte Andeutungen über Entjtehung und Weſen 
der Natur enthaltend; 2) der Schu-king, welder die alte, auf ao zurücdge- 
führte, mit politifchen Betrachtungen und moraliihen Marimen durchflochtene 
Reichsgeſchichte erzählt ; 3) der Schi-Fing, das nationale Liederbuch, deſſen älteſte 
Stüde in das 14. Jahrhundert v. Chr. hinauf, deflen jüngjte, jpäter hinzuge- 
fügte Yieder in das 7. Jahrhundert n. Chr. herab reichen '). Der Schi-fing ent- 
hält in einer Sammlung von 305 Gedichten viel Schönes und er ift eine ganz 
eigenthümliche, durchaus nationale, Iyriiche Abipiegelung des chineſiſchen Lebens. 
Keine Frage, diejes Liederbud), weitaus das bejte Nefultat der geijtigen Kultur 
China’s, läßt uns in ein bewegtes, farbenhelles, finniges Treiben bliden. In 
Haren, oft majejtätiicd) anjchwellenden, dann wieder elegijc trauernden und zus 
weilen jcherzhaft Fichernden Yiedern und Bildern zeichnet es die Einfachheit, Würde 
und Anmuth des altchinefiichen Volkslebens. In erhabenen Strophen wird das 
Walten der höchſten Himmelsgewalt geichildert, in reizenden Wendungen das Ge- 
plauder der Yiebe wiedergegeben oder der hohe Werth weiblicher Reinheit und 
Tugend gepriefen. Das Schmerzgefühl der Armen und Unterdrüdten macht ſich 
laut neben den Klagen verrathener und gebrochener Herzen. Die alte Reichsge- 
ihichte wird in Romanzen lebendig, der patriotiſche Eifer erhebt fid) mit eindring- 
lihen Mahnungen gegen den ftaatlichen und fittlihen Berfall, Scranzen und 
Scmaroger werden ſatiriſch gegeißelt, Weihlinge und Wüftlinge verwünjcht, die 
Yehren alter Weisheit gnomiſch zugejpigt und aud Wit und Humor entfalten 
ihre Schwingen. 

Mit diefer im Sci-fing niedergelegten VBolfspoefie hält die fpätere Kunſt— 
dihtung der Chinejen feine VBergleihung aus. Das Ideal der Mittelmäßigfeit 
hatte jeine Wirkung gethan, d. h. es hatte in einer jtarren Stabilität feine Ver— 
wirklichung gefunden. Wie die Gejammtbildung, wie alle literarifche Thätigfeit, 
wurde auc die Dichtkunſt Sade der bloßen Convenienz, unterworfen einem geijt- 
tödtenden Formalzwang, einem dürren und läftigen Geremoniel. Die Yiteratur 
hat unermeßliche Maſſen von bejchriebenem und bedrudtem Papier aufgehäuft, 
aber geichaffen eigentliche jehr wenig. China, die realifirte Idee des Polizeiftaats, 
iſt unter dem Drud bureaufratiicher Dejpotie jo verfommen, daß das gejammte 





I) Y-king, ex interpretat. Regis ed. J. Mohl, 1834. Chou-king, trad. par Gaubil, 
revu par De Guignes, 1770. Chi-king, ex lat. P. Lacharme interpret. ed. J. Mohl, 1830. 
Scyi-fing, dem Deutſchen angeeignet von Fr. Riidert, 1833. Schi-king, nad) Lacharme's Tat. 
liebertrag. bearbevon 3. Cramer, 1844. Ueber die literar. Geſchichte der Chineſen, vgl. 
Schott, die Werke d. chineſ. Weiſen Kong-fu-tfe und feiner Schüler, aus d. Uripradye über: 
fett; Klaproth, Aſiatiſches Magazin, Bd. 2; Davy, On the poetry of the Chinese; Rémusat, 
M&langes asiatiques und Nouveaux me&langes asiatiques. 
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chineſiſche Staatsleben im Frieden und Krieg nur noch eine traurige Komödie. 
Das Yand zeigt recht klärlich, wohin das patriarchaliſche, auf die väterliche Ge— 
walt bafirte Staatsprinzip zuletst führe. Die Kinder find herangewachſen, und weil 
man fie troßdem jeit 2000 Fahren als Kinder behandelte, find fie kindiſch ge 
worden. In Wahrheit, China hat in feiner Verknöcherung etwas Greifenhaft- 
Kindiiches, weldyes Mitleid erregen würde, wenn die bombaftische Bizarrerie, hin- 
ter welcher es ſich verjtedt, nicht gar jo lächerlich wäre. 

Als Norm- und Formgeber der hinefiihen Kunftpoefie, welche beim Mangel 
einer Heldenjage aud) fein Epos erzeugen konnte, gelten die beiden Poeten Tu-fu 
und Yisthai=pe, deren Lebenszeit in das 8. Jahrhundert n. Chr. fiel. Be— 
jonders berühmt ift der Erftere, deifen zahlreiche Gedichte, vorwiegend bejchreiben- 
der Natur, in den Fahren 1059 und 1065 zuerjt gedruct wurden und noch jett 
der ausgebreitetiten Popularität genießen. Die durch Tusfu und Yisthaispe ein- 
geführte metriiche Gejetgebung und Poetik gilt noch heutzutage und das Formelle 
derjelben bejteht hauptſächlich darin, daß jeder chineſiſche Vers einen volljtändigen 
Sinn einihließen muß, daß das Liebergreifen des Sinnes aus einem Vers in 
den andern durchaus unterfagt ift und daß neben der Sylbenmeſſung auch nod) 
der Reim beobachtet wird. Der bis zum Aeußerſten getriebene Regelzwang, wel- 
her in der Literatur herrichend wurde, that indejjen der Production feinen Ab- 
bruch und die Yuft, Verſe zu machen und Bücher zu jchreiben, jchien mit der 
Schwierigkeit nur zu wachen, wozu noch der Sporn fam, daß in China die li- 
terariiche Thätigfeit und Auszeichnung von jeher im grökten Anjehen ftand, zu 
den hödjiten Aemtern befähigte und noch befähigt. Deßhalb iſt aud der Held in 
den zahllojen chinefiihen Romanen und Novellen, welde Gattung poetiichen 
Schaffens im neuen China vornehmlich fultivirt wurde, meijtens ein Yiterat, der 
vor Allem darnad) trachtet, die rigoröjen Staatseramina mit Ehren zu beftehen 
und den Doctorhut zu erwerben, um dann feine Eleinfüßige Schöne heimführen 
zu fönnen, die übrigens ihre Anſprüche nicht allzu hoc ſpannt, indem fie es ſich 
gewöhnlich gefallen läßt, daß ihr Geliebter neben ihr, der jeine Herzensflamme 
geweiht ift, auch noch irgend ein zweited Mädchen heiratet, weldes ihm von jei- 
nem Vater oder vom Kaiſer zur Gemahlin bejtimmt ift. Die Yiebe ift in China 
zwar jehr jentimental, aber daneben aud) höchjt praftiidy umd weiß die Forderungen 
des Herzens ganz wohl mit den Bedingungen einer Staatscarriere in Einklang 
zu bringen. Uebrigens ift es auffallend, wie fehr die chinefische Novelliftif an 
unfere eigenen jozialen und gejelligen Formen erinnert. Die Theevifiten und 
Punjchgelage, das afademifche Yeben mit feinen Trinfgejegen, die Doctorhüte und 
Staatsprüfungen, die Pofteinrichtungen, die Hofzeitungen, die Beſuche und Soi— 
reen, die wohlgeölte, e8 mit den Mitteln zur Erreichung eines Zweckes nicht eben 
genau nehmende Moral, das Herrendienern und Protectionswejen, die ängſtliche 
KRüdficht auf das Herfommen, das Heucheln und Schmeicheln, Yügen und Betrü- 
gen, die Unterthänigfeit nad) oben und die Hoffart nad) unten, die gejellichaft- 
liche Fäulniß und der conventionelle Firniß, die fittlihe Korruption und die ges 
wiſſenhafte Beobachtung des Anjtands, das Haſchen nad) Genuß und Effect, die 
Nichtigkeit der Männer und die Hohlheit der Weiber, die Verzweiflung der Armuth 
und der Uebermuth des Geldes — tout comme chez nous. Aud in Styl 
und Form geben uns die hinefiichen Romane vielfach Bekanntes, z. B. die in 
den Tert eingewebten Verſe, die Eintheilung in Kapitel, die Motti. Die Erfin- 
dung ijt indejfen in diefen Darftellungen meiſtens arm, die Verwicklung gefünftelt, 
die Kataftrophe projaiih. Am befannteften ift unter uns der von Remuſat unter 
dem Titel „Les deux cousines“ (Verdeutſcht unter dem Titel „Die beiden Ba— 
jen“ Stuttgart 1827) in's Franzöfifche übertragene Roman Yu-Kiao-Li ges 
worden, welcher in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts geſchrieben ift und 
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die Schickſale des Dichters und Gelehrten Sſe-Yup und der Demoijelle Hung- 
Yu erzählt. Die eingeftreuten Genrebilder aus dem chinefiichen Yeben übertreffen 
an Intereſſe die Haupthandlung weit. Was man in der dinefiichen Romandich⸗ 
tung durchaus vermißt, ift eine reiche, ſchöpferiſch gejtaltende Phantafie; der dji- 
neſiſche Novellift erzählt viel zu troden, ich möchte jagen viel zu hiſtoriſch, er 
fommt nie über die Convenienz hinaus und deßhalb find auch jeine Helden fo 
ordinäre Burfche, feine Heldinnen jo hölzerne Anftandsdamen !). Freier bewegt 
fi die Einbildungsfraft der Chinejen in ihrem Drama, aber leider meift nur 
jpectafelnd oder pojjenreigeriih. Ihre Literatur zählt eine Menge von Schau: 
jpielen, allein ihre dramatiſche Kunft befindet fi nod in völliger Kindheit. Ihre 
Theater find auf Pfählen erbaute Boutifen, die Geſichter der Schaufpieler did 
mit allerlei Schminfe überjchmiert, das Orcheſter fpielt uniſono, es fehlt ganz an 
ſceniſchem Apparat. Soll die Deffnung einer Thüre dargejtellt werden, jo macht 
der Schaufpieler eine Gebärde, als öffne er die Flügel derjelben, aus einer Be— 
wegung der Schenkel eined Helden muß der Zuſchauer erkennen, daß derjelbe zu 
Pferde gejtiegen jei, mit der Ericheinung von Dämonen und Geſpenſtern, mit der 
Darſtellung geſchichtlicher Auftritte, Schladhten u. j. f. wird ein gräßlicher Lärm 
verführt. Neueſtens jcheint fi) die Scyaufpielfunft in China jedoch einigermaßen 
gehoben zu haben, wenigſtens den Berichten Yays zufolge, der bejonders die 
Pradt der Coſtüme und die NRichtigfeit der Mimik rühmt?). — Die gelehrte Li— 
teratur China’s ijt zu einem ungeheuren Umfang angeihwollen. In zahllojen 
Bibliotheken find naturhiftoriihe, mathematische, aftronomifche und medicinifche 
Bücher aufgeitapelt, der encyklopädiiche Fleiß der chineſiſchen Gelehrten ıjt uner- 
müdlich und im vorigen Jahrhundert wurde der Drud eines Werfes begonnen, 
welches eine Auswahl der Literatur aus allen Zweigen enthalten und zu 180,000 
Bänden anwadjien joll. Sehr gerühmt wird die Genauigkeit und Gewifjenhaf- 
tigkeit der Chroniken und Annalen, welche die Chinefen bejigen, und als Hiftori- 
fer ftehen unter ihnen insbejondere Sje-masthfian (um 100 v. Chr.), Sie 
mastihing (um 600 n. Ehr.), Sſe-ma-kuang (um 1050 n. Chr.) und 
Matu-an-lin (1300 n. Chr.) in hohem Anfehen. 
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Wenn der mehr dem Verſtand als der Phantaſie entſprungene Quell der 
chineſiſchen Poeſie bald zu ſtarrer Mechanik gefror, ohne ſich friſche Zuflüſſe zu 
‚eröffnen; zu unmächtig, die beengenden Dämme philiſterhafter Stabilität, inner- 
- halb welcher er gefejlellt ward, zu durchbrechen, und zu jelbjtgenügjam, um dieje 
Beihränfung auch nur zu fühlen: jo erwartet uns dagegen im alten Indien die 


) Eine Sammlung von dinefiihen Novellen befitien wir in den „„Contes chinois, trad. 
par Davis, Thoms, d’Entrecolles,‘* Paris 1827 (deutid), Leipzig 1827). 

2) Bal. Lay's „the Chinese as they are“ (deutſch von J. Wilfert, Crefeld 1844), 
S. 98— 108, wo von den dramatiichen Spielen der Chinejen in der Gegenwart ausfilhrlid) 
die Rede ift; ferner Klaproth's „Aftatiihes Magazin” Bd. 1, S. 66—68 und IL-—97. Re 
ben mehreren einzeln von Engländern und Franzojen verdolmetichten chineſiſchen Theater- 
ftiiden befigen wir in Bazin's „Theätre Chinois‘‘ (Paris 1838) eine ziemlich reiche Auswahl 
von Dramen des „Reiches der Mitte.“ 
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außerordentlichſte Macht und Pracht der Phantaſie, welche ſich aller Formen der 
Dichtung bemächtigt, im Heldengedicht, Schauſpiel, in Lyrik und Didaktik ſchöpferiſch 
auftritt, dabei aber in ſchrankenloſeſter Willkur Himmel und Erde, Göttliches und 
Menichliches in ein finnverwirrendes Getümmel zufammenwirft, in welchem die 
Menihen zu Göttern, Götter zu Menſchen, Pflanzen zu bejeelten Weſen, Ele 
phanten und Affen zu denfenden, bewußt handelnden Perſonen werden. Die be- 
häbige Ruhe China's macht in Indien einer maßlojen Beweglichkeit Plag, und 
wenn dort die verftändige Nüchternheit, welche den Grundcharakter von Yand und 
Volk bildet, gar bald in Eintönigfeit und Kleinlichkeit überging, jo reißt uns hier 
eine raftloje Bewegung in einen betäubenden Rauſch, in eine athemloſe Phanta- 
ftit hinein, welche zwiihen dem Schönen und Unförmlichen, dem Erhabenen und 
Gemeinen, Anmuthigen und Ungeheuerlichen unſicher umberichwanft und nur jel- 
ten. der Einbildungsfraft Ruhe gönnt, um ſich an das Herz zu wenden und aus 
deifen Tiefen einzelne Perlen zu Tage zu fördern. Aber gerade diejes, gerade der 
Umftand, daß der altindiiche Geijt mitten im Taumel der, ausjchweifenditen 
Phantafiethätigkeit ſich oft plöglich zu fallen, zu zierlichen Normen, zu goldhaltigen 
Gedanken zufammenzudrängen vermag, ohne dabei auch nur einen Augenblick feiner 
productiven Kraft verluftig zu gehen, ijt meines Erachtens ein Beweis jeines 
Reihthums, feines Werthes. Die mahvolle Schönheit, die plaftiiche Dichtigkeit 
und Rundung, welcher wir bei den Werfen der Griechen begegnen werden, konnte 
er freilicdy nie erringen und muhte deßhalb vom erhabenjten Schwung immer wie- 
der zu gejtaltlofer Zerfloiienheit, zu nebelhaftem Unfinn herabfinten, wie ja alle 
Freiheit, die fich ſelbſt nicht zu bejchränfen weiß, in Anardie verläuft. Größe 
und Erhabenheit, ſelbſt immiges Herzensleben vermag aud) die Anarchie zu er- 
zeugen, aber reine Schönheit ijt ohne Maß und Geſetz unmöglih. Die Freiheit 
der indischen Phantafie ijt eine anarchiſche, die der griechiichen eine gejemäßige. 

Die Sprade, in welcher die Geijteserzeugniife des alten Indiens verfaßt 
find, ift da8 Sansfrit, d. h. die heilige, die vollfommene Sprache, welche jeit 
‚den Zeiten, im welden das Yand von den jiegreih nad) Oſten vordringenden 
Mohammedanern unterjocht wurde, eine todte d. h. nicht mehr im gewöhnlichen 
Leben gebrauchte und verjtandene Sprade ift und mur von den Brahmanen er: 
lernt wird, damit fie die heiligen Schriften verftehen. Eine Hauptwurzel des 
großen Indogermaniichen Sprachſtamms, ift fie mit der perfiidhen, gothiichen, 
griehifchen, lateinischen und lithauiſchen Sprache verwandt und die Mutter einer 
Maſſe von Boltsdialeften, die jet in Indien gebräudlih, von der Schriſt— 
ſprache aber oft fo verichieden find, daß in manchen Gegenden Sanskritinſchriften 
ohne Weiteres ald unentzifjerbar gelten. Aus dem Neichthum, der Gejchmeidigfeit, 
Vielfeitigkeit und dem wohlgeregelten Bau diefer Sprache hat man, aud) abge 
jehen von den in derjelben verfaßten Schriftwerfen, mit Recht atıf die hohe Kul— 
tur des alten Indiens geichloffen, bevor dieſelbe durch die mohammedaniſche 
Imvaſion und Bejochung in ihrer ferneren Entwidlung nicht nur gehemmt, jon- 
dern auch in Verwilderung aufgelöst wurde'). Von diefer Bildung geben aufßer- 
dem die zahllojen Ruinen Oftindiens und feiner Inſeln Zeugniß, ſowie die Nad)- 
richten, pelche ſich bei Herodot, Arrian und anderen Schriftſtellern der Griechen, 


I) Ueber das Kulturleben Altindiens, mit Inbegriff der literarifchen Thätigleit, find zu 
vergleichen: Fr. Schlegel, Ueber die Spradje und Weisheit der Indianer; A. W. Schlegel, 
Indische Bibliothet; Bohlen, Das alte Indien; Ben-fey, Indien (in der Erſch- und Gruber'- 
ſchen *22 Laſſen, Indiſche Alterthumskunde; Rhode, Die religiöſe Bildung der 
Hindus; Weber, Vorleſungen über die indiſche Literaturgeſchichte; Weber, Indiſche Studien; 
chichte und Literatur des Veda; Duncker, Geſchichte d. Alterthums, 2. U. II, 
1 — 296. den gelegentlih im Texte namhaft gemachten Berdeutidyungen indijcher 
Poeſie fei er genannt Holtzmann's Indiſche Sagen, 2 Bde; Hoefer’s Indiſche Gedichte, 
2 Thle.; er's Claſſiſche Dichtungen der Indianer, 3 Thle. 
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bei den äfteften arabiſchen Dichtern und in den Berichten alter Seefahrer und 
Neifenden, Vasco de Gama, Marco Polo und Anderer, finden. Ganz zweifel- 
(08 aber wird das Vorhandenfjein einer hohen Bildung im alten Indien durd) 
den reichen Yiteraturichag, dejien Fülle in Europa zuerſt durch die reiche Samm— 
lung von Sanskritſchriften bekannt wurde, welche der verdienftvolle Golebroofe 
i. J. 1816 nach England brachte, und der feither von Jahr zu Jahr europäi- 
fchen Augen mehr und mehr erichlojjen worden iſt. Mit diefer erweiterten 
Kenntniß befeitigte fich die jchon geäußerte Anficht, daß über alle geiftige Thätig- 
feit Alt-Indiens die Phantafie eine wahrhaft zügelloje Oberherrichaft führte. Da— 
her auch im der imdilchen Literatur die ganz unverhältnißmäßige Begünftigung 
der poetiſchen Formen auf Koften der Proja, eine fo weit gehende Begünftigung, 
daß nicht nur die heiligen Schriften der Inder, ſowie ihre Geſetze, ihre Sagen 
zum weitaus größten Theil in Verſen geichrieben find, jondern auch ihre Lehr— 
bücher der Grammatif, Geſchichte, Mathematik, Meediein und Geographie, während 
ihre Philofophie geradezu Lehrdichtung ift. Ihre ganze Kulturarbeit verwandelte 
fi) in Poefie, deren formelle Ausbildung darum auch eine beifpiellofe geweſen 
it. Keine andere Sprade, jelbjt die deutiche nicht, fommt an Anzahl und Funft- 
voller Mannigfaltigfeit der Versmahe dem Sansfrit gleich. Bei diejer unge— 
zügelten Vorliebe für dichteriiche Anfchauungen und Formen fonnte es nicht aus— 
bleiben, daß in Indien die Einbildungsfraft zu einer franfhaften Ueppigfeit ver- 
geilte, welcher zufolge die indiiche Yiteratur — im Ganzen und Großen, wohlver- 
jtanden! — aller Vernunft Hohn ſpricht und Trotz bietet. Schon die folojjale 
Willfür, womit die indiſche Einbildungsfraft mit der Chronologie umgeht, kann 
dies darthun. Die Durdicmittsdauer vom Yeben der Frommen und Hei— 
ligen beträgt da 80—100,000 Yahre. Der erjte König, der erſte Einfiedler 
und erjte Heilige der indiichen Miythengefchichte brachte es fogar zu einer Yebens- 
dauer von 8,400,000 Fahren). Bei einer folhen mit ganz finnlofer Ver— 
ehrung für das Alterthum verbundenen Hhperbelhaftigfeit it e8 ganz in der 
Drdnung, dab die Inder alles Bedeutende in unvordenkliche Zeitfernen zurückzu— 
jeten lieben. Nach ihrer Berechnung it 3. B. das Geſetzbuch des Manu unge- 
fähr zwei Milliarden Jahre alt, während die nüchterne europätiche Kritik dem— 
jelben nicht einmal ein Alter von 3000 Yahren zugejteht. Wie diejes Spiel mit 
Zahlen, jo ift auch das indische Spiel mit Begriffen ins Monftröfe, Fratzenhafte 
gefteigert. Cine Märdenjtimmung beherricht Alles. Dieje Stimmung ift aus 
dem indiſchen Neligionsprinzip erwachſen, aus einem Pantheismus, welcher den 
Unterjchied zwiichen Bejeeltem umd Unbejeeltem, zwiichen Menich, Thier und Pflanze 
aufhebt umd im jeiner letzten Gonjequenz die Welt überhaupt als einen Schein 
anfieht, zu welchem ſich auseinanderzufalten die göttliche Urkraft (Mahan-Atna, 
Zad, Aum, das Brahma) nur durch Bethörung vermocht wurde, indem ſich in 
ihm der mytthiſch als Weltmutter Maja vorgeftellte Zeugungstrieb regte. Bon 
der Maja berücdend umgaufelt, entfaltete fi das Brahma zur Welt; allein hie— 
mit verjündigte fi) die göttliche Urfubjtanz an ſich jelbit, folglich erijtirt die 
Welt nur unrechtmäßig, folglich) eriftirt fie eigentlich gar nicht: fie ift nur ein 
Zraumbild, ein Phantom. Nachdem fi) die indiihe Weltanſchauung gg diefer 
Abjtraction Hinausgefhwindelt, war fie im eigentlichen Sinne des Wortes Welt- 
ſchmerz, wie in einer Epijode des Mahabharata ausdrücklich gejagt ift 7% Den 
Weltſchem, den Weltſchmerz mälig zu vernichten ift die Aufgabe der Askeſe. Aber 
mit diejer Forderung der Entweltlihung, Entmenſchung tritt der Yiebestrieb, die 


I!) Asiatic researches, IX, 305. 

2) Schmad) dem Leben, dem wehvollen, beftandlofen in diejer Welt! 
Wurzel des Leids iſt's, abhängig, mit Drangjalen erfüllet ganz; 
Ein gewaltiger Schmerz haftet am Leben, Leben ift nur Leid! 
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Zeugungsluft in Conflict und jo ſchwankt das indifche Bewußtjein und feine Aus- 
prägung in der Literatur unabläffig zwifchen Wollufttaumel und Bußqual. 

Wie jhon angedeutet worden, machten die Ahnen der Hindus einen Zweig der 

Ben indogermaniichen Völferfamilie aus, zu welcher auch die fogenannten pelasgi- 
hen Nationen (Hellenen und Italiker), jowie die Germanen, Kelten und Slaven ge 
hören. Zur Zeit, wo die Indogermanen noch in ihren Urfigen nördlich von Kabul 
und dem Pendihab im Gebirgsland des Hindukuſch (Paropamijos) weilten, mögen 
die nacmaligen Inder, das Sansfritvolf, mit den nachmaligen Baltrern, Medern 
und Perſern, dem Zendvolf, no einen Stamm gebildet haben. Bei der großen 
mdogermaniichen Auswanderung theilte ſich diefer Stamm. Das Zendvolt wan- 
derte ſüdweſtlich, das Sansfritvolf jüdöftlih, in das Thalgebiet des Indus, von 
wo es ſich weiter in das Gangesgebiet verbreitete. Es ift wahricheinlih, daß 
bie erobernden Einwanderer den Namen Arier (Arja, Herren, Gebieter) erjt im 
Gegenſatz zu den von ihnen unterworfenen Ureinwohnern Indiens angenommen 
haben. Die Keime ihrer Bildung, ihrer religiöfen und ſozialen Vorſtellungen 
und Einrichtungen hatten fie aus ihrer Urheimat mitgebracht, aber diefe Keime 
mußten ſich nun den neuen Verhältniſſen des Volkes analog entwideln. Die auf 
einfachen Naturdienſt bafirten religiöien Anjchauungen der Dft-Arier geftalteten 
fid) zu dem theologischen und jozial-politiihen Syftem des Brahmanismus in 
deſſen verjchiedenen Entwicklungsphaſen und diefem Gange folgte das ganze Kul- 
turleben, aljo aud die Yiteratur. An der Spike derjelben jtehen die Veda's, 
welche wir daher zunächſt ins Auge fallen, um uns jodann der Epif, Lyrik, 
Dramatik und Didaktik zuzumenden. 

1) Die vedishe Poejie. Veda bedeutet Wiſſen, hat aber fpäter die 
Bedeutung von Offenbarung erhalten, weil die Inder in den vier Sammlungen 
vediiher Schriften — Rigveda, Samaveda, Yajusveda md Athara- 
veda — das geofjenbarte Wiffen, ihre canoniſchen Hauptreligionsurkumden ver- 
ehren. Jeder diejer vier Veden enthält Hymnen, theologische Erörterungen der- 
felben, Liturgifche Formeln und rituale Vorſchriften. Diefer Inhalt veranjchan: 
licht deutlich das Werden und Wachſen des indiichen Gottesbewußtjeing; er läßt 
uns die ftufenweife Ausbildung Indiens vom patriarchaliſchen zum complicirt- 
— —— Staatsweſen mitanſehen. Am bedeutendſten iſt der Rigveda (ed. 

. Müller 1849—54. Vgl. Hoefer, Ind. Ged. I, 1 fg. 11, 1fg.). Auch in 
poetiiher Beziehung, denn feine die alten Naturgötter feiernde Hymnil verkündet 
in erhabener Einfachheit das tiefe Naturgefühl, welches der indogermaniichen 
Kaffe überall eigen, wo es durch eine ausgeartete Civilifation noch nicht getrübt 
und abgejtumpft ijt. 

2) Die epifhe Dichtung. Mit der Götterfage, wie die Veden fie geben, 
verband fi) in dem Maße, in welchem die Eroberung der ——— durch 
das Sanskritvolk vorſchritt, die Heldenfage und aus dieſer entwickelte ſich das 
indiſche Epos. Die Form deſſelben iſt ein eigenthümliches Versmaß, das Slokas, 
welches Metrum von vorherrſchend jambiſchem Rhythmus aus einem Doppelvers 
(Diſtichon) von je ſechszehnſylbigen Verſen beſteht, deren jeder in der Mitte 
durch einen Einſchnitt (Caſur) getheilt iſt. Den Gang der Entwicklung des indi- 
ſchen Epos hat man ſich dem aller alten Epik entſprechend zu denken. An den 
ursprünglichen, durch mündliche Ueberlieferung gewonnenen Kern einer Heldenſage 
ſchloſſen fi mälig weitere an. Die einzelnen Sagen wurden dann von Rhap- 
foden im Detail ausgeführt und allmälig zu epifchen Cyklen zufammengearbeitet. 
Spätere Sänger erweiterten diefe Sagen- und Yiederfreife nad) allen Seiten hin, 
und in dem Verhältniß, in welchem die echte epiiche Tradition erloſch, wurden 
von Sammlern und Redactoren der jpäteren Zeit mehr und mehr Zufäge und 

Scherr, Allg. Ceſch. v. Literatur. 2te Auf, 2 
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Epifoden in die alten Gedichte Hineingefchoben, oft dem urjprünglichen Inhalt 
ganz Fremdartiges, ja jogar Widerjprechendes. So find dem auch die zwei 
erühmteften Epen ber Indier, das Mahabharata und das Ramajana, zu 
riefenhaften Umfang angejchwollen; diefes zu 24,060, jenes zu 100,000 Slofen. 
Die früheften Urheber, wie die fpätejten Ordner oder vielmehr Verwirrer diefer 
Heldengedichte find unbekannt; denn daß das erjtere einem gewiffen Bjaja, das 
zweite einem gewiffen Valmiki zugefchrieben wird, ift ganz bedeutungslos, meil 
der hiftorifchen Begründung völlig entbehrend. Sicher dagegen ift, daß dem in- 
diichen Epos der abjchließende und vollendete Künftler gefehlt hat, wie das grie- 
chiſche ihn gefunden und theilweife aud das deutjche (Nibelungen und Gudrun). 
Was das Alter der beiden großen indiichen Epen angeht, deren wefentlichen Ge— 
* aus der ſpäteren epiſodiſchen Ueberwucherung deſſelben herauszuſchälen ein 

eutſcher mit kundiger Hand übernommen hat!), jo reichen ihre Anfänge un— 
zweifelhaft in die frifchejte Heldenzeit des Sansfritvolfes hinauf. Namentlid) 
deuten auch Frauengejtalten diefer Epik, wie die Sita, die Damajanti und bie 
Sapitri, auf eine Zeit, wo die Werthung echter Weiblichkeit noch nicht in üppiger 
Bielweiberei untergegangen war. Der Kern des Mahabharata ift ohne Zweifel 
älter al8 der des Ramajana, weil dort das Urzeitlich-Heroifhe, hier das Dog- 
matiſch⸗Brahmaniſche überwiegt. Wir befigen aber beide Epen nur in einer Ge— 
ftaltung, welche nicht weiter hinaufreicht als im die erjten Jahrhunderte vor Chri- 
ſtus, was fi) aus der unſäglich breiten theologiſch-hierarchiſchen Verwäſſerung 
des epiichen Grunditoffes ergibt. 

Das Mahabharata (das große Bharata, d. i. Träger oder Sänger, ein 
Titel, der feinen rechten Sinn gibt) — erzählt in feinen echteften und älteften 
Beitandtheilen die Sage vom Untergange des — der Kuravas durch 
das Geſchlecht pr Gegner, der Pandavas. Um diefen, nocd dazu in der jeßi- 
gen Form des Gedichts in hierarchiſchem Sinne entjtellten und gefälichten Kern 
Fi fih eine ungeheure Hülfe von Epifoden angehäuft. Einige derfelben find 

eilich jehr bedeutend, theils durch dichteriiche Schönheit, theils durch philofophiiche 
Eigenthümlichkeit. In der Gattung der erfteren ragen vor allen hervor das aufer- 
ordentlich zarte und herzimmige, nad dem Namen feiner Heldin betitelte Gedicht 
von der Savitri (deutſch von Nüdert und von Dem) und das Feine 
ao von Nalas und Damajanti (deutih von Kofegarten, Bopp, Rückert, 

eier, pre von welhem A. W. Schlegel ohne Uebertreibung geurtheilt 
hat, daß es „an Pathos und Ethos, an hinreißender Gewalt der Yeidenichaften 
wie an Hoheit und Zartheit der —— en ſchwerlich übertroffen werden könne“. 
Die weitaus bedeutendſte der phi ——— Epiſoden des Mahabharata iſt die 
Bhagavatgita, welche zwar auf eine höchſt barocke und geſchmackwidrige Weiſe 
dem Heldengedicht dergeſtalt einverleibt iſt, daß das in achtzehn große Abſchnitte 
zerfallende Gedicht im Angeſicht der beiden in Schlachtordnung geſtellten und 
um Angriff bereiten Heere vorgetragen wird, allein an und für ſich alle 

chtung verdient. Die Bhagavatgita, in Indien faſt ſo hoch angeſehen wie 
die Veda's, trägt in einem ernſten, gehaltenen und einfachen Style die Lehre von 
der Unwandelbarkeit des Einen und Ewigen und von der Nichtigkeit der zeitlichen 
Erſcheinungen vor. Sie gewährt demnach eine vollſtändige Ueberſicht der höheren 
indiſchen Religionsanſichten und iſt als eine Hauptquelle dieſer uralten Meta— 
phyſik zu betrachten, weßwegen ihr auch in Europa große Aufmerkſamkeit zu Theil 


Boltzmann: „Rama“, 1843. Holtzmann: „Die Kuruinge“, 1846. Der Genannte hat 
in diefen und feinen übrigen Dolmetihungen indiiher Epit das Slokas auf eine, wie mir 
Scheint, fehr glüdlidhe Weife dem deutihen Ohr angeeignet. 
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wurde '), — Das Ramajana (d. i. der Wandel Rama's), von welchem in dem 
Gedicht felber gejchrieben fteht: 

&o lange die Gebirge fteh'n und Flüffe auf der Erde find, 

So lange wird im Menſchenmund fortleben das Ramajara — 


wird von den Hindus als ein Heiligthum angeſehen, defien Lectüre ein verdienft- 
licher Act ift und reinigend und entjündigend wirkt, denn: 


Wer immer trinkt, jo lang er lebt, des Namajana Göttertrant, 
Nimmer jatt, der jei mir gegrüßt als frommer Weifer, rein von Schuld. 


Die Zdee des Gedihts, aud) aus ihrer pfäffiichen Verdunfelung immer wieder 
fiegreih aufleuchtend, ift eine — großartige: die Nichtigkeit der ro 

phyſiſchen Kräfte vor der fittlichen Macht. Der Held ift Rama?). Er wird als 
die fiebente Fleiſchwerdung (Incarnation) des Gottes Vishnu (bekanntlich die 


1) Als kurze Probe ftehe folgende Schilterung eines echten Weifen und Frommen bier 
nad) Fr. Schlegel’8 Ueberſetzung: 
Wie am windlofen Ort ein Licht, nit % bewegend, dies Gleihniß gilt 
Bon dem Frommen, der fi) befiegt, nad Bollendung des Yunern ftrebt. 
Da, wo dad Denken freudig wirkt, durch der Frömmigkeit Trieb beſtimmt, 
Wo er den Geift im Geifte haut, im ſich felber beglüdt ift er. 
Wer das umendlihe Gut, was überfinnlich der Geift ergreift, 
Dorten erkennt, mit nichten weicht ftandhaft der von der Wahrheit ab. 
Weldyes erreichend, er fein Gut höher nod) achtet je, als dies, 
Worin durd) Yeiden, noch jo groß, jtandhaft er nicht erjchlittert wird, 
Immer mehr freu’ er fid) der Gefinnung, die ftandhaft ift. 
In ſich ſelbſt feft den Geift ftellend, finn’ er nidyts Anderes fürder mehr. 
Wohin immer der Geift wandert, dev leichte, unbeftändige, 
Bon da diejes zurüdhaltend, ftell’ er fid) ın die Ordnung feft. 
Iener, der ruhig fo gefinnt, des Frommen höchſtes Gut und Glüd 
Erreicht er, alles Scheins befreit, Gottes Wejen von Fleden rein. 
Immer vollendend fein Innres, wird der Fromme von Sinde frei, 
Berilhrt Gott in der Seligfeit und genießt ein unendlid) Gut. 
In allen Wejen das Seht, fieht wieder die Weſen all’ im Selbft, 
Welcher wiedervereinten Sinns Alles mit gleihem Muthe ſchaut. 
Wer nur mid) überall erblidt und wer Alles erblidt in mir, 
Nimmer werd’ ic von dem fern fein, noch wird von mir er je getrennt. 
Wer den Allgegemvärt’gen, mid), verehrt umd feft an der Einheit hält, 
Wo immer aud) wandeln mag, wandelt der Fromme ftet in mir, 


2) Er wird im einem von Fr. Schlegel (Sprade und Weisheit der Indier S. 238 ff.) 
überfegten Bruchftiid des Ramajana aljo gejcildert: 
IAſhvalus' Stamm hat ihn gezengt, Kama Heißt er im Menſchenmund, 
In ſich ſelbſt herrichend, rohttäftig, ſtralengleich, weit berühmt umd ſtark; 
Weiſe, der Pflicht getreu, glücklich, der jeden Feind bezwingt, 
Der großgliedrig und ſtarkarmig, muſchelnackig und badenftart 
Bon mächtiger Bruft und bogenfeft, der Feinde Scharen bändigend; 
Deß Arın zum Knie hängt, hoch von Haupt, er, der ftark, wahrer Tugend reich, 
eg ni ſchöngegliedert ift, herrlicher Farb’ und würdevoll, 
Bon feitem Bau und großem Aug’, Günftlıng des Glücks und ſchön zu feh'n; 
Wohl das Recht kennend, wahr ftrebend, jeines Zornes Meifter, Herr des Sinne, 
Der Weisheit tiefgedacht befitt, rein, mit Heldengewalt begabt, 
Shut und Retter des Weltenalls, Gründer, Erhalter auch des Rechts; 
Alle Glieder der Schrift wiſſend, aller Bücher wohl eg auch, 
Aller Schrift Deutung grundgelehrt, —— der im Glanze ſtralt; 
Allen Menſchen beliebt, bieder, von Geiſt heiter und hochgelehrt, 
Stets die Guten fid) nadyziehend, wie zum Meere eilt der Ströme Lauf. 
Er, der wahr, gleich und gleihmüthig, der einzig und hold von Anſehn ift, 
Rama ftehend am Zugendziel, Kauſalya's Lieb’ und hohe Luft, ü 
Freigebig wie das Weltmceer ift, ftandhaft glei wie der Himavan (Himalaya), 
Vishnu ähnlich an Heldenkraft, ftandhaft jo wie der = Herr (Shiva), 
Zornflammend wie das Weltfeuer und im Dulden der Erde gleid), 
pendend wie der Reichthumsgott, Zufluchtsort deffen, was wahr und recht. 
2* 


20 Bud 1. Rap. 1. 


zweite Perſon der indifchen Dreieinigkeit Brahma, Vishnu und Shiva) ange) 
und feine Erfcheinung in der Zeitlichfeit ward veranlaßt durch die Klagen, welche 
u Brahma aufftiegen über die Wütherei des Niejen Ravanas, Königs zu Yanfa 
(Sion und feiner Gefellen, deren Vermefjenheit jo weit ging, daß fie din den 
ndra, den Gott der Luft und König der guten Genien, zu bekriegen wagten. 
Um diefen Unthaten ein Ende zu machen, faßt Vishnu den ſchon ö audge- 
führten Entf hluß, Meenichengeftalt anzunehmen, und zwar diesmal ald Sohn des 
Dasharata, der zu Ayodhya (Audh) König war und dem nun von feiner Gemahlin 
Kauſalya Rama geboren wurde, während ihm drei andere Gattinnen drei ans 
dere Söhne gebaren, worunter auch Bharata. Rama jolite als der Erjtgeborene 
den väterlihen Thron erben, allein Bharata's Mutter, Koifa, weit es durch In— 
triguen dahin zu bringen, daß Bharata zum Thronfolger erklärt und Rama ver- 
bannt wird. Rama zieht in die Wildnig, wohin ihm fein treuer Bruder Laksh— 
mana und feine Gattin Sita folgen. Aus Gram über die Entfernung jeines 
Erftgeborenen ftirbt Dasharata und Bharata foll den Thron einnehmen. Allein 
er weigert ſich deffen, geht zu Rama in die Wildniß und begrüßt den Rama als 
König. Diefer nimmt indefjen die Krone nicht an, ſondern überträgt diejelbe dem 
Bharata und macht fich daran, die böſen Niefen zu befehden, zu welchem Zwed 
Indra ihm Waffen verleiht. Er tödtet viele der Feinde, worüber ſich der Riejen- 
fonig Ravanas höchlich erbost. Er finnt auf Rache, entführt mit Yift Rama's 
Gattin Sita und tödtet den wunderbaren Geier Jayeyus, der Rama's Behau- 
fung bewadt. Rama verbrennt den Leichnam des Geier und aus dem Holzſtoß 
hervor ertönt eine Stimme, weldhe dem Rama andeutet, was er zu thun habe, 
um mit feinen Feinden fertig zu werden. Er jchlieht, diefer weiljagenden Stimme 
folgend, ein Bündniß mit dem zwei wunderbaren Affenkönigen Hanuman und 
Sugriva und tödtet mit Hülfe des Letztern feinen ——— Feind, den Rieſen 
Bali. Hanuman aber ſchwimmt durch's Meer nach Lanka hinüber, verbrennt 
die Stadt, bringt viele Rieſen um und befreit die Sita. Hierauf gibt Samudra, 
der Meeresgott, dem Rama den Plan eines Brückenbaus an die Hand, welcher 
dann auch durch die Affen ausgeführt wird. Auf dieſer Brücke führt Rama ſein 
Heer nach Lanka hinüber, erſchlägt den Ravanas und findet ſeine Sita wieder, 
welche ihm die Bewahrung der ehelichen Treue durch die Feuerprobe beweist. Dann 
eilt Rama nad) Nandigrama, wo er mit feinem Bruder Bharata vereint in Glanz 
und Herrlichkeit herricht und das goldene Zeitalter über fein Yand und Volk her: 
aufführt. — An diefe Haupthandlung des Ramajana fchließen ſich viele Epifoden 
an, aus welchen fi) befonders zwei durd) — und Schönheit hervor⸗ 
heben. Die erftere derfelben behandelt die Herabfunft der Ganga (deutſch 
von A. W. Schlegel), als welche der heilige Gangesftrom perfonifizirt erjcheint, 
zur Erde, was fie in Folge eines von Seiten Brahma’s an fie ergangenen Be— 
fehl8 that, um vom Himmel aus über die Gipfel der Gletſcher und Wälder des 
wei zur Erde und von da in die Unterwelt Hinabzufallen und dort die Ge- 
eine von 60,000 erſchlagenen Helden mit ihrer Flut zu entfündigen. Dieje Epi- 
fode eröffnet ung aud) einen belehrenden Blick in das altindiſche Bußweſen, wel- 
ches, obwohl vielfach mit der chriftlichen Askeſe zufammenklingend, doch wieder 
ganz eigenthümliche Seiten darbietet. Die indifchen Büßer hatten bei ihren fabel- 
haften Bußübungen immer beftimmte, oft fehr weltliche Zwecke im Auge und 
unterzogen fi den Büßungen keineswegs um der Büßungen felbft willen. Wie 
in der Epijode von der Herabfimft der Göttin Ganga durch die mehrere Gene- 
rationen hindurch währende Buße eines Königshaufes das Herabfallen der Göttin 
erzwungen wird, jo büßt ſich in der zweiten, die Büßungen des Viswami— 
tra betitelt (von Fr. Bopp in feinem „Konjugationsiyften der Sanskritſprache“ 
im Auszug überfegt), der König Viswamitra förmlich aus feiner Kafte in die 


Judien. 21 


ee in die Brahmanenkajte hinauf, fegt mit feiner Büßerkraft Himmel und 
e in Schreden und Noth und macht die ganze Weltordnung wanken. Diefes 
Gedicht ijt, wie nicht Leicht fonft eines, im Stande, die Kühnheit und —— 
lichkeit der indiſchen Phantaſie zu zeigen, weßhalb wir einen raſchen Bück auf 
ſeinen Inhalt werfen wollen. Nachdem der König Viswamitra mehrere tauſend 
Fahre in Glanz und Ruhm regiert und die Erde als Eroberer durchzogen hatte, 
begab er ſich endlich zu den Kinfiedlern in die Wildniß, wo auch der heilige 
Büßer Waſiſchta mit feinen Schülern ſich aufhielt. Diefer Heilige läßt dem 
König und feinem ganzen Heergefolge eine treffliche Bewirthung zu Theil werden 
vermitteljt feiner Zauberkuh Sabala, welche alle verlangten Speifen im Augen- 
blick herbeihert. Den König befällt großes Gelüfte nach dem Befik biefer 
wunderbaren Beitie und er bietet dem Wafiichta dafür goldene Ketten und Beit- 
hen, vierzehntaufend Elephanten, achthundert Wagen von Gold, elftaufend Pferde 
von edler Race und eine Million Kühe. Vergebens. Da nimmt der König die 
Sabala mit Gewalt. Allein dieje tödtet ihm taufend Krieger, kehrt zu Waſiſchta 
zurüd, erzeugt durch ihr Gebrüll Horden von allerlei Ungethümen, weldye die 
Kriegamadıt Viswamitra’s zu Grunde richten, während Wafiichta mit der Glut 
einer Andacht hundert fürftlihe Häuptlinge zu Aſche brennt. Allein und verlaf- 
en, mit Schimpf und Schmad muß Biswamitra abziehen, verzweifelt jedoch 
niht, jondern beſchließt durch Bußübungen ſich Macht über den heillojen Kuh— 
befiger und Race zu verfhaffen. Er geht in die Klüfte des Himavan und fängt 
feine Bühungen an. Der Gott Indra erfcheint ihm und gewährt dem Bittenden 
die göttliche Geſchoßkunde, welche er fogleid zu einem Racheverſuch verwendet, 
indem er mit brennenden Himmelspfeilen Waſiſchta's Einfiedelei beſchießt. Allein 
der Einfiedler fchlägt alle diefe Geſchoße mit feinem einfachen Brahmanenftab 
zurüd, und als Viswamitra endlich) ſogar den Brahmapfeil abdrüdt, welcher die 
drei Welten beben macht, parirt Wafıfchta auch diefen. Höchſt verdrüklich und 
gedemüthigt ie der König den Entſchluß, ſich Fer Brahmanen aufzubüßen, um 
als folder feiner Rache genügen zu können. Nachdem er taujend Jahre lang 
gebüßt, verleiht ihm Brahma die Würde fürftlicher Weisheit. Nach abermals 
taufend Fahren Buße bejuchen ihm ehrfurdhtsvoll alle Götter und Brahma gibt 
ihm den Titel: Befter der Weiſen. Wiederum büßt er taufend Fahre, und nad) 
dem er zwifchenhinein mit der Nymphe Menafa, welche ihm die Götter zur Ver- 
lodung gejandt, die Safuntala erzeugt hatte, geht er nad) Oſten zu und verharrt 
taufend Jahre in völligem Schweigen. Dann wird er regungslos wie ein 
Baumjtamm und alles Zorns verluftig. Nach taufendjährigem Falten will er 
zuerſt wieder eine Schüfjel Reis eſſen, ſchenkt aber dieſes Gericht einem betteln- 
den Brahmanen, der ihn darum anſpricht. Jetzt enthält er ſich ein ferneres 
Yahrtaufend lang fogar des Athmens. Da bridt Dampf aus feinem Haupte 
hervor, Entſetzen durchdringt die drei Welten, die niederen Gottheiten werden um 

e Eriftenz beforgt; von den Wirkungen folder Buße betäubt, flüchten fich die 

eiligen und Genien zum Weltvater Brahma, fprechend: Zerrüttet find die Räume 
alle und Nichts wagt ſich mehr zu zeigen; die Meeresfluten braujen wild auf, 
die Berge wanken, der Erdfreis zittert, der Winde Wehen ftodt; die Menſchen 
werden gottesleugneriih, der Sonne ift ihr Yicht geraubt durch den von dem 
Büßer ausgehenden Glanz; rette der Götter Neid, o Brahma, bevor er die drei 
Welten mit dem Feuer des Untergangs verzehrt! Auf diejes hin gewährte Brahma 
des Büßers Wunſch und verlich ihm die Brahmanenwürde, worauf er fi, jtatt 
an Waſiſchta Rache zu nehmen, mit diefem verjöhnte, weil er in feiner jegigen 
volffoumenen Seelenverfailung dem Nacdegefühl gar nicht mehr zugänglid war. 
Die eigentliche Moral hievon ift: die Kirche fteht über dem Staate, der Priefter 
über dem König, der Brahman über dem Kſchatrija. 
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Mit dem Mahabharata und Ramajana war die epiiche Thätigfeit der In— 
dier noch lange nicht erſchöpft. Die in diefen beiden Folojjalen Epen, bejonders 
in dem erjtern, enthaltenen Miythenfreife wurden im Sinne der brahmanijchen 

ierarchie epiſch-didaktiſch in's Unendliche ausgeiponnen und jo entjtanden die 
8 Legenden-Compilationen, welche unter dem * Kite der Purana befannt find 
und mitfammen 800,000 Doppelverfe enthalten follen. Mitunter findet fich in 
dieſem Wuft eine Perle, wie 3. B. die reizende, höchſt zierlihe Epijode vom 
weifen Kandu im Brahmapurana eine ift (deutich von Ra nd. Ged. I. 43 
bis 63). Im Gegenjate zu der theologiichen Epif der Purana jehen wir in den 
Werfen der jpäteren epiichen Dichtung einen freieren künſtleriſchen Geijt walten. 
Die Stoffe bleiben im Ganzen diejelben, aber die Ba are derjelben geichieht 
weit mehr im poetifchen als im hierarchiſchen Intereſſe. Dieſe Kunftepik ſcheint 
begonnen zu haben, nachdem im 6. Jahrhundert v. Chr. die buddhiftiiche Bewe—⸗ 
gung das abgeftandene Kulturleben Indiens wieder aufgefrifcht Hatte. Zwar ge— 
g es der orthodor-brahmanischen Kirche den Buddhismus als eine Ketzerei zu 
verdrängen, wenigftens aus Vorder⸗Indien, indeffen entwidcelte fi) doch auch Hier 
aus der Aufrüttelung der Geifter durch den betandenen Kampf eine neue Epoche 
ber Bildung, deren Glanz zu bezeichnen man nur den Namen Kalidaſa zu 
nennen braucht. 

Diefer große Dichter ift der Chorführer der indischen Kunftpoefie, wie fie 
nad) dem Borüberbraufen des buddhiftiichen Sturms an den Höfen mächtiger, 
feinerem Lebensgenuß zugewandter Fürften ihre Ausbildung fand. Yeider tappen 
wir — der Lebenszeit Kalidaſa's noch immer ganz im Dunkeln, denn 
die Anſicht, es habe derſelbe mit noch acht anderen berühmten Poeten um 56 
v. Chr. am Hofe eines Königs des Namens Vikrama gelebt, hat ſich bei nähe— 
rem Zuſehen als eine illuſoriſche herausgeſtellt und die Vermuthung, daß er einige 
Jahrhunderte nach Chriſtus gelebt, hat zwar Manches für ſich, aber unſeres 
Wiſſens noch keinen unwiderleglichen Beweis. Gewiß iſt nur, daß Kalidaſa ſein 
dichteriſches Genie in allen Hauptformen der Poeſie glänzend bewährte. So auch 
im Epos — es exiſtiren von ihm drei größere epiſche Dichtungen: Raghuvanſa, 
Kumaraſanbhava und Nalodaja — wo er freilich des allen indiſchen Kunſtpoeten 
anhaftenden Fehlers der Ueberkünſtelung ſich nicht enthalten hat. Neben Kalidaſa 
thaten ſich in dieſer romantiſchen Epik, denn ſo kann man dieſelbe im Gegenſatze 
zu der früheren volksmäßig-heroiſchen und der auf dieſe folgenden theologiſch— 
hierarchiſchen bezeichnen, hervor Bharavi, Magha, Bhatti und Andere. 

3) Die Lyrik, Die religiöſe Begeiſterung, wie fie in den Hymnen der 
Veden weht, ift in der fpäteren vyrik erlofchen. Aber dafür entfaltet dieje die 
farbenprädhtigfte Naturmalerei und eine tropiſch-heiße Liebesglut, an welche freilich 
der Maßſtab unferer fittlihen Begriffe nicht gelegt werden darf. Für dem euro— 
päiſchen Geſchmack wird in der indiſchen Erotif doch gar zu viel aus Liebe ge- 
fragt und gebifjen und die von den indifchen Erotifern mit fo großer Vorliebe 
betonten Nägelmale an den Brüften der Geliebten kommen uns nicht eben ſchön 
vor. Auch das ewige Betonen der finnlichen Reize des Weibes, dieſes umver- 
meiblihe Anpreifen der „Hüftenfchwere* und „Butenfülle“, diefe immer wieder- 
Tchrenden Schilderungen der bis zur Naferei gehenden Wolluſtkämpfe ermüden 
uns. Allein abgejehen davon hat die indische Lyrik doch ehr viel Reizendes ge- 
Ihaffen. Ihr größter Vorzug befteht in der finnigen Art, womit fie ihre Lieder 
von der Liebe Luft und Leid mit herrlichen Bildern aus dem Naturleben ſchmückt, 
und dieſer Vorzug erſcheint wieder bei Kalidaſa am glänzendſten. Die Lyrik 
dieſes Dichters iſt ſtark mit beſchreibenden Elementen — aber er verfteht es, _ 
Gefühl und Defeription zur anmuthigften Harmonie zu verfchmelzen. So in feir 
nem lyriſchen Cyclus Ritufanhara (die Verſammlung der Jahreszeiten, deutſch 
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von Hoefer, J. ©. I. 65 fg.), jo in feiner berühmten Elegie Meghaduta (der. 
Wolkenbote, deutjh von Müller, Jolowicz's P. d. o. P. 187 fg.), dem weitaus 
feelenvolfjten aller indiihen Gedichte. Ein fchönes Seitenftüd dazu ift die Elegie 
„der zerbrochene Krug“ von Ghatafarpara (Hoefer, II, 129), wogegen in 
dem Abſchiedslied „An die Geliebte“ von Tihaura (Hoefer, I, 117) der volle 
Brand, um nicht zu jagen die volle Brumft indischer Erotik flammt. Voll an- 
muthiger Eleganz jpielt diefe in den erotischen Epigrammen des Amaru, von 
welchen Rückert eine alferliebjte Blumenleſe gedolmeticht hat (Muſenalmanach für 
1831). Mit der Lyrik ift die Idyllik eng verbunden. Als Hauptichöpfung der 
letzteren jteht die Gitagovinda von Jajadeva da, das Entzücken indiicher Ae— 
fthetifer (deutich von Rückert, Jolowicz's P. 210 fg.). Diejes Idyll, welches 
den Roman erzählt, den der Gott Kriſchna in Geftalt des Hirten Govinda mit 
der Hirtin Radha durchſpielt, ift das Hohelied der Inder und hat mit dem 
——— das Schiejal getheilt, von theologiſchen Düftlern zu einer myſtiſchen 

egorie umgedeutet zu werden. In Wahrheit aber gipfelt in diefem in wol- 
lüftigften Rhythmen dahingleitenden Gedicht die Ueppigkeit der indiſchen Phantafie, 
welche darin alle Stadien erotiicher Yeidenjchaft zu Situationen von brennender 
Lüfternheit ausgemalt hat, ohne jedoch in's Gemeine zu fallen. 

4) Das Drama. Wenn fid) die indiiche Epik in theologische Abftractionen 
hinaufſchraubt, vor welchen unjere Vorftellungskraft jhwindelnd zurüdtritt, wenn 
in der indiſchen Lyrik lascive Züge unſer Gefühl nur allzuoft verlegen, jo eröffnet 
und dagegen das indie Drama einen blühenden Garten, defjen Geſträuche und 
Blumen allerdings ebenfalls exotifch glänzen und duften, in welchem aber Men- 
hen wandeln, in deren Herzen Gefühle und Yeidenichaften pulfiren, wie in den 
unfrigen, mit welchen wir uns aljo befreunden, an deren Leiden und Freuden wir 
theilnehmen können. Der Hauptvorwurf der indifhen Dramen ift die Liebe, 
welche bald in den glutvollten Farben gemalt wird, bald in den janftejten, innig- 
ften Herzenslauten zu uns fpridt und mit der prächtigſten Sinnlichkeit eine 
zarte Empfindung vereinigt, daß die beweglichite Phantafie und das lauterfte Ge— 
müth gleichermaßen davon ergriffen und bewegt werden muß. Das indiihe Drama 
en fi), nad) unſrem Spradgebraud) zu reden, von der metaphyſiſchen Einfeitig- 

it, von der pfäffifchen Prädomination gewiffermaßen emancipirt, um aus dem 
Kreis umgehenerliher Ueber- und Unnatur in den Kreis menſchlicher Gefühle, 
menfchliher Schönheit herüberzutreten.. Ohne unfromm oder unorthodor zu fein 
— denn fie lafjen ja ihre Helden meift nur im Auftrag von Göttern handeln — 
beweifen die indijchen Dramatiker ſchon dadurch, daß in ihren Stüden häufig 
Brahmanen als feige, immer freßluftige, Hanswurjtige Schmaroger auftreten, ihre 
vorgeichritienere liberalere Denkungsweife gegenüber den alten Heldengedichten, wo 
im Grunde der Brahmanenkafte faft noch größere Ehre erwieſen wird als den 
Göttern felbft. Die tomijche Seite, welche im indiſchen Drama feineswegs fehlt, 
hält fich meiftens an die Verſpottung der Pfaffen, ihres Hochmuths und ihrer 
Gier, und wie im verflingenden Mittelalter faft ſämmtliche Pfeile der Satire auf 
die Mönche abgeichoffen wurden, fo nahmen fi die indiſchen Schaufpieldichter 
befonders die Brahmanen zur Zielfcheibe ihres, jedoch ſtets gutmüthigen Spottes. 
Da kommen Iuftige Geichichten vor, 3.8. ein pruhjtender Büffel wird mit einem 
beleidigten Brahman von hoher Abjtammung verglichen; ein Papagei, der fid) 
überfreffen hat, frächzt wie ein brahmaniſcher Sefetslehrer, der einen Hymnus aus 
den Veda's ableiert; in einer ſchnurrigen Erzählung (mitgetheilt in A. W. Schle— 
gel's „Indiſcher Bibliothef“ II, ©. 265) jtreiten fi gar vier Brahmanen vor 
Gericht um die Palme der Stupidität. Dies gibt Gelegenheit zu bemerken, daß 
fih in indifhen Dramen ſchon jene echtmenſchliche Eigenthümlichkeit findet, die 
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Komik dem Ernft, dem Pathos beizumiſchen, wie es fpäter and) bei Shalſpeare 
und Calderon vorkommt. 

Die Inder, welche umfangreiche Werke über die Theorie der Schauſpielkunſt 
beſitzen, feten die Anfänge des Drama’s in die fabelhaften — hinauf und 
ſchreiben die Erfindung derſelben einem mythiſchen König und Weiſen, Bharata, 
u, welcher ſeine Schauſpiele von Gandharven und Apſaraſen (Genien, die den 
Soft des Gotte® Indra bilden) zur Ergößung Indra's habe ae laſſen. 

ewiß iſt, daß aus der Vorliebe für Muſik und Tanz, welche griechiſche Schrift⸗ 
ftelfer an den alten Indern rühmen, frühzeitig ſchon eine zuerft du Bereicherung 
des Cultus verwendete Art von Pantomimen und dramatiichen Gejängen hervor» 
ging, welche fich fpäter zum eigentlichen Schaufpiel entwidelten. Diejes war dann, 
als fi große Dichter ruhe annahmen, der Bafis religiöjen Geremonield® bald 
nicht mehr bedürftig, fondern trat, das geſellſcha m Leben zum Vorwurf nch- 
mend, als felbftftändige Kunft in der Gejellichaft auf und erreichte eine außeror- 
dentliche Blüthe, bis es, wie die Kultur Indiens überhaupt, vor dem Schwert 
der mohammedaniſchen Eroberer in den Staub fanf. In diefem Staube ruhten 
die dramatischen Werke Indiens Jahrhunderte lang und erft zu Ausgang bes 
vorigen Jahrhunderts wurden fie den Europäern durd einen Zufall zugänglid). 
Wie ungemein wichtig die Kenntniß diejes Zweiges indijcher Yiteratur für die 
Kenntniß des inneren Lebens von Hindoftan werden mußte, ift Har. Indeſſen 
dürfen wir in den Charakteren des indiſchen Drama’s nicht ſolche zu jehen er- 
warten, wie fie unfern dramatischen Begriffen entiprechen, nämlich feine freien 
Weſen, keine aus fich ſelbſt entwidelnden, auf fich jelbft geftellten, mit den Ver— 
hältniffen ringenden Charaktere. Die indifche Natur iſt durchgehends eine fich 
dem Höheren, fei dies ein Gott, ein Weifer, ein König, unterordnende, duldende, 
und zur Erlangung der höchſten Kraft und Macht führt ja eben nur das Dul- 
den, die Büßung. Wenn wir aber den eigentlichen dramatiichen Nerv, den Kampf 
mit dem Schidjal, im indiihen Schaufpiel vermiffen, jo entihädigt uns dafür, 
fo viel als möglich, der überfhwängliche Reichthum der Naturfchilderung, di 
Hoheit und Zartheit der Gefinnung, die Buntheit der Scenerie, die Innigkeit 
der Herzensäußerung. Ein tragiicher Ausgang ift Hier nicht geftattet, denn zu 
dem Begriff der auch im Untergang noch triumphirenden Menichenwürde, wie 
ihn die griechische Tragödie aufftellt, konnten fi die Inder nicht erheben und 
ihre Stüde enden darum, nachdem fieben, acht, neun Afte hindurch geliebt, gelitten, in- 
triguirt, gelacht und geflagt worden, mit heller Heiterkeit. Unſere Bezeichnungen 
Zrauerjpiel, Luftipiel, Schaufpiel pafjen eigentlich nicht für die Erzeugnifje der 
indischen Bühne. Amı richtigften dürfte ihr Weſen angedeutet fein, wenn man fie 
Melodramen nennt. Die gewöhnliche Form des Dialogs ift die Profa, welche 
aber bei jeder gehobenen Stelle in Verſe, in recitirte oder gefungene übergeht. 
Dieſes, ſowie die Einflehtung pantomimiſcher Tänze, verleiht den indischen Schau— 
jpielen etwas Opernhaftes. 

Den Höhepunkt der dramatiichen Literatur Indiens bezeichnen die beiden 
Schaufpiele Sakuntala und Vikramorvaſi, beide von Kaliſada gedichte. Die 
Sakuntala oder der Erfennungsring !) beginnt nad) den Regeln der indischen 

4 Zum erſten Mal in's Engliſche überſetzt durch Jones 1789, aus dem Engliſchen in's 
eutſche durch Forſter 1791. Herder bevorwortete dieſe Ueberſetzuug, Göthe begrüßte das 
tück mit dem etwas überſchwänglichen Epigramm: — 

Willſt du die Blüthe des frühen, die Früchte des ſpäteren Jahres, 
Willſt du, was und entzüdt, willft du, was fättigt und nährt, 
Willſt du den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen: 
Nenn’ ih Saluntala dir und fo ift Alles gejagt. 


Den Originaltert gab Chezy heraus, dann mit beigefügter wortgetreuer Ueberſetzung Böht- 
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Dramaturgie mit einem Prolog, einer Verhandlung des Schaufpieldirectors mit 
der Primadonna, der Trägerin der Titelrolle. Der Anhalt des Stüdes ift, in 
Kürze angegeben, diefer. Safuntala, die Tochter der Nymphe Menala und des 
Königs Viswamitra, wird von dem heiligen Einfiedler Kanwa in feinem geweih- 
ten Hain erzogen. Während Kanwa’s Abwefenheit fommt der birfchende Köni 

Duihmanta in den Umkreis der Einfiedelei, wo natürlich die 2 — 
find. Da er aus Ehrerbietung feinen königlichen Schmuck abgelegt hat, wird er 
von der Safuntala als einfacher Neifender empfangen und ſchenkt ihr zum Dank 
für den gaftfreundlichen Empfang feinen Siegelring. Die Lieblihkeit des Mäd— 
chens fejjelt den König an den heiligen Ort, er belaufcht die Geſpräche Safım- 
tala’8 mit ihren beiden Gefpielinnen und wird von diefen Geſprächen, in welchen 
% die anmuthigfte Unſchuld und Naivität offenbart, noch mehr beftridt. Bon 
einer Mutter zur Feier eines Feſtes in die Stadt zurüdgerufen, jendet er an 
feiner Statt feinen hanswurftigen Freund und Begleiter Madhavya, der in dem 
Stück das komiſche Element vertritt und durd) mehrere Züge an den edlen Sir 
Hohn Falftaff erinnert, und bleibt zurüd, um a la Werther in der Einfiedelei 
umherzuſchmachten. Endlich fommt es zwijchen ihm und der Geliebten zur Er» 
Härung und jofort wird die Heirat ohne alle Ceremonien vollzogen, wobei der 
Umftand, daß der König daheim im Palaſte bereit8 mehrere Frauen befigt, der 
indiihen Sitte zufolge Teineswegs hinderlich in Betracht fommt. Der König ver- 
läßt feine junge Gattin mit dem Verſprechen, fie binnen drei Tagen abzuholen, 
allein inzwoifchen wird fie von einem bigoten Pilger, welchen fie, in ihr Liebes- 
leid verjenkt, nicht mit gebührender Ehrfurcht empfangen, verflucht, von ihrem 
Gatten vergeſſen zu werden, bis er feinen Ring an ihrer Hand wieder erbliden 
würde. Der Fluch geht fogleih in Erfüllung, der König vergißt die Geliebte 
und den neuen Ehebund und verjinft in Melancholie. Nad) langem, vergeblichem 
Harren verläßt Safuntala die Einfiedelei und dieſer Abjdyied von der Heimat 
ihrer Kindheit, der unmöglich zarter und Lieblicher gedacht werden kann, iſt nad) 
meinem Gefühle der Glanzpunkt des Stüdes. An dem Hofe ihres föniglichen 
Gemahls angefommen, wird fie von dieſem nicht erfannt, fondern als eine Fremde 
behandelt, und bemerkt jest mit Schreden, daß der Verlobungsring beim Baden 
in einem heiligen Fluſſe jih ihr vom Finger geftreift. Voll Verzweiflung ent- 
flieht fie dem Hofe, wird von einem frommen Cinfiedler aufgenommen, aber 
bald von Nymphen in den Himmel Indra's entführt. Inzwiſchen hat ein Fi- 
iher den verloren gegangenen Ring in den Eingemweiden eines Files gefunden 
und wird mit feinem Funde von der Polizei — (man fieht hieraus, daß dieſes 
nothwendige Uebel von ehrwürdigem Alter ift) — vor den König gebracht, welchem 
der Anblick des Ringes plöglich die Erinnerung an die verftorene Gattin zurüd- 
gibt. Seiner Sehnſucht nad) ihr kommt der Gott Indra zu Hülfe, der ihm 
feinen geflügelten Wagen fendet, vermitteljt deffen er in die Hinmelsburg gelangt, 
wo er zuerjt feinen inzwiichen von Safuntala geborenen Sohn und dann dieje 
ſelbſt wiederfindet, um mit Beiden in fein Reich zurückzukehren. — Der Gegen: 
ftand des zweiten berühmteften Drama’s, Vikra morvaſi (überjegt im „Ihea- 
ter der Hindus* Bd. 1. ©. 295 ff., theilweife aud) in den „Wiener Jahrbüchern“ 
von 1829, dann unter dem Titel „Urvafi und der Held“ von B. Hirzel 1839, 
zufest von Fr. Bollenjen 1846), ift die Yiebe der Apſaras, d. h der Meernymphe 
Urvafi zu dem König Pururavas. Diefes Stück, welches bejonders um des 
wunderjchönen, in muſikaliſchem Wohllaut dahinflutenden vierten Actes willen eine 
Oper genannt werden darf, ijt mehr romantifcher Natur als die Safuntala, 
welche als ein dramatijches Idyll bezeichnet werden kann, und enthält eine Fülle 


fingl. Aus dem Original ilbertrugen die berühmte Dichtung (mit Nachbildung der metriichen 
Stellen) Hirzel, Schrader, Meier, Yobedanz. 
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von prächtigen Schilderungen und Tieblihen Scenen, in denen wir abwechſelnd 
den Glanz des Hoflebend und die üppige Pracht der indischen Urwälder erbliden. 
Das Ende ift aud) hier verjöhnend und heiter, indem das Liebespaar nad) man- 
herlei Prüfung glücklich vereinigt wird. 

Kalidaſa gilt 2 für den Berfaffer des Schauſpiels Malavifagnimi- 
tra, in welchem eine ſehr verwidelte Familiengeſchichte dramatifirt ift, allein fo- 
wohl die Form als der Inhalt, welcher weit fpätere Sitten fchildert, machen dieſe 
Angabe mehr als zweifelhaft. Von weiteren bisher in Europa befannt gewor- 
denen indiſchen Bühnenftücen (ſämmtlich überjegt im „Theater der Hindus“) find 
zu nennen Mrichhafati, d. i. das Kinderwägelcdhen, welches von Sudrakas, 
König von Ujjaynii, der vermuthlic im erften oder zweiten Jahrhundert der 
chriſtlichen Zeitrechnung lebte, gedichtet fein ſoll und in welchem ein bereits in 
Verderbniß übergehender Sittenzuftand gejchildert wird); Malati und Madha- 
vas von Bhavabhuti, einem muthmaßlic im achten Jahrhundert nad Chriftus 
lebenden Dichter; Uttararamadaritram, deilen Stoff dein Ramajana ent- 
nommen ift, von demfelben; Ratnavali, dem König Harſhadeva von Kafchmir 
oder feinem Hofdichter Dhavala zugejchrieben, aus dem elften Jahrhundert 
nad) Chriſtus; Madrarafshafas, ein Hiftorifch-politiiches Stück von Viſak— 
hadattas, der im zehnten Jahrhundert nad Chriftus lebte. Als ein eigen- 
thümliches Produkt ift zu bezeichnen BPrabodhahandrodaya, d. i. Erfennt- 
nigmondaufgang (im Originaltert herausgegeben von Hermann Brodhaus 1834, 
ins Englifhe überjegt von Taylor 1812, auszüglid) verdeuticht von Rhode in 
deffen „Philofophie und Mythologie der Hindus“, vollftändig und metriſch von 
DB. Hirzel 1845), ein philojophiiches Drama von Krifhnamisra, deffen Zeit- 
alter unbefannt ift. Die Perfonen diefes feltfamen, ſchwer verftändlihen Stüdes 
find durchaus Perfonificationen abftracter theologiiher und moralifcher Begriffe 
und das Ganze läuft aljo auf ein allegorifches Spiel zwifchen Leidenschaft und 
Weisheit, Tugend und Yafter hinaus, wie wir einem ſolchen in fpäterer Zeit be— 
jonders auch bei dem Spanier Galderon begegnen werden. Achnliche Darftellun- 
gen hat aud) die neuere Zeit in Indien hervorgebracht und wir erwähnen noch 
die Bofje Hasjarnava, welche eigens zur Verhöhnung der heuchlerifchen Brah— 
manen verfertigt wurde. Wahrhaft Bedeutendes und Cigenthümliches hat übri- 
gend das indische Theater neueſtens nichts mehr zu Tage gefördert und fcheint 
für immer eimerjeits in froftige Allegorien, andererjeit3 in gemeine Farcen, in 
welchen die Natſchmädchen (Tänzerinnen umd Courtifanen‘, corr. aus dem Sans— 


ı) Ein Beweis hiefür liegt für uns, auch wenn wir die indifchen Begriffe iiber das We- 
jen und die Stellung der Frauen fefthalten, z. B. in folgender Stelle, denn die Achtung, 
welcher das Weib genießt, richtet fi) immer nad) der Höhe oder Tiefe der fittlichen Zuftände 
eines Volles: — 

Wie thöricht ift der Mann, der fein Vertrauen 

Auf Weiber oder Glüd jet! Beide täufchen. 

— Schlangen gleich, ſpornt Weiberliſt 
as zärtlich treue Herz, das liebende. 

O Juͤnglinge, liebt niemals, wollt ihr weiſe 

Und achtſam auf des Weifen Lehren fein! 

Er fagt euch: Glauben werde nie dem Weibe! 

Sie weint und lächelt, wie fie will, betriigt 

Den Dann um jein Bertrauen, ſchenkt ihm aber 

Das ihre nit. Es hüte fi der Jüngling, 

Der tugendhafte, vor des Weibes Reizen, 

Sie blähen nn wie Kirhhofblumen auf. 

Des Meeres Wellen find beftändiger, 

Das Abendroth nicht jo vorübereilend 

Als eines Weibes Liebeszärtlichkeit. 
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fritwort nata, Tänzer) die —— ſpielen, verfunfen zu fein. An die Stelle 
der erihöpften dramatiichen Production traten ſchon frühe rhetorifche Werke über 
Dramaturgie. 

5) Die Lehrdichtung. Schon in den alten indijchen Epen, fo, wie fie 
jegt vorliegen, nimmt das Iehrhafte Element einen fehr breiten Raum ein und 
bei dem ftarfen contemplativen Zug des indiichen Charakters mußte die didak— 
tiſche Poeſie frühzeitig auch eine jelbftftändige Ausbildung finden. In der That 
at fie fi) neben den übrigen Dichtungsarten eine fehr bedeutende Stellung und 
eltung zu verjchaffen gewußt, theil® in der Form Iyrifcher Gnomik, theils in 
der des Thierepos und der Fabel auftretend. in höchſt graziöfes, mit der Be— 
geifterung des Witzes gejchriebenes, bewußt ironifches Werk indiiher Gnomif find 
die Sprüche des Bhartrihari (verdeutichte Auswahl bei Hoefer, I, 141—79), 
wogegen aus des Sanfara Aharja Gedicht „der Hammer der Thorheit“ (Hoe- 
fer, 11, 149) die ganze Energie indifcher Weltveradhtung asketiſch predigt. Etwas 
näher wollen wir uns das berühmte indische Fabelwerk anfehen, in welchem man 
wahriheinlich die Urquelle aller Thierepit und Fabeldichtung alter und neuer 
Zeit zu erfennen hat. Es fpringt von jelbft in's Auge, daß fein Volk jo geeig- 
net war, das Thierepos zu erfinnen, wie die Inder es waren, welchen ja in Folge 
ihres pantheiftiichen Glaubens die ganze Thierwelt al8 vernünftig handelnd er- 
ihien. Dephalb werden in den indifchen. Fabelwerfen die Thiere durchaus als 
mit menſchlichen Eigenſcha ften begabt dargeftellt und infofern find diefe Fabeln 
bedeutend verjchieden von den ſ. g. äfopiichen, wo befanntlic) jedes Thier feinem 
thierihen Charakter gemäß aufgefaßt wird. Wielleiht aber müſſen wir anneh- 
men, daß die indiihe ZThierfabel von Anfang an vorſätzlich Ironie und Satire 
anihlug, welche Annahme jehr an Gewicht gewinnt, wenn uns 3. B. ein Tiger 
vorgeführt wird, der in feinem Alter zu frömmeln und zu möndeln anfängt, oder 
eine die Veda’s ftudirende Kate oder ein diebifcher, ſchmarotzender Sperling als 
Brahman. Zu betonen ift aud noch, daß die dialogische Form der indischen 
Fabeln höchſt wahricheinlich einen großen Einfluß auf die Gejtaltung des Drama 
ausgeübt hat. it diefem haben die Fabelwerfe aud) den polemifirenden, iro- 
nühen Ton gegen den Frömmler, Heuchler und Pfaffen gemein. Dem Alter 
nad) ift von den uns bisher befannt gewordenen indiichen Fabelwerfen das Pan— 
hatantram, db. i. Fünf Sammlungen oder Bücher, als das erfte anzujehen. 
Es wurde im fünften Jahrhundert n. Chr. verfaßt und foll zum Verfaſſer den 
Viſhnuſarma haben. Aus diefem Werke ging der weit berühmtere Hit opa— 
deiha, d. i. freundliche Unterweiſung, on von M. Müller, Leipzig 1844) 
hervor, von weldem A. W. Schlegel und Laſſen 1329 die befte Ausgabe 
des Originaltertes geliefert haben. Der Inhalt diefer Fabelwerke ift nachher in 
alle Sprachen übergegangen. In der perfifchen Bearbeitung wird als der Ver: 
faffer Bidpai angegeben, welcher Name eine Ueberjegung des indiſchen Vidja— 
prija, d. h. Freund der Wiffenfchaft, fein fol. Wahrjcheinlich ift diefer Bid— 
pai eine ebenfo fabelhafte Perjon wie Lolman und Aefop. In Europa wurden 
diefe orientalischen Fabeln, welche jedenfalls einen Schag von Weisheit enthalten 
und denen Komik und fogar — keinesweges fehlen, zuerſt durch die lateiniſche 
Ueberſetzung bekannt, welhe Johannes von Capua 1262 mit Zugrundlegung 
der hebräifchen Verſion, die von dem Rabbi Joel herrührt, bejorgte. Deutſch— 
land erhielt die erfte, nach der foeben erwähnten Lateinischen gefertigte Ueberſetzung 
durch Beranftaltung des würtembergifchen Herzogs Eberhard im Bart, der 
fie im Jahre 1480 auf feine Koften unter dem Titel „Buch der Byſpel der alten 
Reifen“ druden lieh. Das Buch fand den auferordentlichjten Beifall, wurde 
binnen fünf Fahren viermal aufgelegt und blieb lange Zeit die Lieblings-Leltüre 
des Volkes. — Die Fabelpoefie Indiens verlief zulet in ein uferlofes Fabuliren, 
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welches, mehr und mehr alles — Gehaltes ſich entſchlagend, nur noch 
auf Unterhaltung abzweckte. Dieſe Märchendichtung, als deren Hauptleiſtung 
das Vrihai⸗Katha (d. i. die große Ergählung) des Somadev a ſich hervorthut 
(B. 1— deutſch von Brockhaus 1843), wird von den Hindus ſehr hochgeſchätzt; 
ja, das genannte Märchenwerk ſteht bei ihnen in nicht geringerem Anſehen als 
die beiden alten Nationalepen. Wir dagegen vermögen darin nur die völlige 
Beraltung und Auflöfung der Sansfritliteratur zu erbliden, welche mit dem all- 
mäligen Abfterben der Sanskritſprache im 10. und 11. Jahrhundert unferer Zeit- 
rechnung immer mehr in Schwulft und geſchmackloſes Compiliren verfiel und zu- 
letst unter ganz kindiſchem Märchenlallen erloſch. 


3. 
Hebräerland. 


Die Nachbarſchaft Perſiens unbeachtet laſſend, wenden wir uns von den 
Ufern des Ganges an die des Jordan, von den Indern zu den Hebräern, unter 
welchen in uralter Zeit ſchon eine Weltanſchauung heimiſch war, die zu der des 
alten Indiens einen fchroffen Gegenjat bildete. Zeigt das foziale Leben, die Re 
ligion, die Poefie der Hindus die überſchwänglichſte Verwilderung, die ausjchwei- 
fendjte Phantaftit des Polytheismus, jo tritt uns im Leben, im Glauben und in 
der Literatur der Hebräer, wie diejelbe in der Bibel vorliegt, die gehaltenjte, maß— 
vollfte Intenfivität des Meonotheismus entgegen, welche der alte Orient zu er: 
zeugen vermochte. Diejer Monotheismug, dieje Verehrung des einen Gottes ift 
der Nerv des Hebräismus überhaupt und das jchaffende, bewegende Princip der 
we Literatur insbejondere. „Horch auf, Israel, heißt es im 4. Kap. des 

. Buches Mofis, unfer Gott ijt Einer; im Himmel oben und auf Erden um 
ten iſt Keiner mehr; er ift der Erjte und der Lete und außer ihm ift fein Gott!“ 
Die ganze Bibel, die wir hier natürlih nicht vom theologiidhen, jondern vom 
wahren, d. h. menjchlihen und vom literarifchen Standpunkt aus betrachten, iſt 
eigentlich bloß eine Umfchreibung, eine in taufenderlei Wendungen fich immer 
wiederhofende Umſchreibung diejes Satzes, und wäre bei jo ernjtem Gegenftande 
ein Wortipiel geftattet, möchten wir fagen: der Monotheismus der Hebräer hat 
der hebräiichen Yiteratur den Charakter der Monotonie verliehen. Denn weil hier 
Alles ausgeht von Jehova und Alles zurückfehrt zu Jehova, weil der Strom 
ber poetischen Aeußerung faſt ausjchließlid dem Quell des Glaubens an den einen 
Gott entjpringt, muß ſich eine gewiſſe Einförmigfeit geltend machen, welcher wohl 
auch die eigenthümliche Erſcheinung auf Rechnung zu jegen ift, daß die hebräiſche 
Sprade einen ſpezifiſchen Unterjchied zwijchen proſaiſcher und poetifcher Form 
nicht kennt. Denn das befannte Ebenmaß der Satzglieder (Parailelismus mem- 
brorum) formirt dod) nicht jo faft einen materiellen als vielmehr nur einen ide> 
ellen Rhythmus, den man ganz richtig als „Gedankenrhythmus“ bezeichnet hat. 
Zudem ift diefer Parallelismus nicht nur dem poetifchen Styl, fondern auch dem 
projaischen eigen '). 

1) E. Meier, weldem wir die einzige vor theologischen B en durchaus freie 
„Sefdichie der Bebräifiyen Nationalliteratur” (1856) —— 18 Heraber —— —* 
ſicht. Er gibt zwar zu, daß ſich ein nad Quantitäten beſtimmtes Sylbenmetrum im Hebrhi⸗ 
ſchen nicht nachweiſen laſſe. Dennod) aber befite die hebräifche Poefie, namentlich die Lyril, 
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Die hebräiſche Yiteratur ift durchaus national, und da die Ueberzeugung 
eined unmittelbaren Beherrichtwerdens der Nation durch Jehova die Wurzel des 
hebräifchen National» Bewußtjeing war, fo konnten die literarifchen Erzeugniffe 
diefes Volles, wie ſchon vorhin angedeutet worden, der überwiegenden Mehrzahl 
nad) nichts Anderes jein als Vermittelungsverfuche zwifchen dem Gott und feinem - 
erwählten Volke, ein theokratiſcher Eoder, der unaufhörlich den Glauben predigte, 
den Gehorjam gebot und von einzelnen, bald mehr bald weniger entichieden laut 
werdenden ſteptiſchen Anfällen immer wieder zur Drthodorie zurüdbog. Nun war 
aber der Gott der Kinder Iſrael ein Gott des Schredens und des Zorns, der 
nicht geliebt, jondern mit Furcht und Zittern verehrt fein wollte; ein Gott, der 
ſchredlich eiferfüchtig über feine Rechte wachte, eine chinefische Mauer der Abfon- 
derung um fein Volk gezogen wifjen wollte und bei der geringjten Anwandlung 
deſſelben, fi) dem üppigen Gößendienft, der ausfchweifenden Natur-Symbolif 
ihrer Nachbarn hinzugeben, mit Blig und Donner dreinwetterte. Hiedurd) warb 
auf die Phantafie der Hebräer (und die Phantafie ift denn doch der Urgrund 
aller Production) ein gewaltiger Dämpfer geſetzt. Sie durfte fi nicht in my- 
thologiihen Spielen ergehen, fie war unerbittlich auf den einen und einzigen Gott 
angewieſen und von diefem durfte fie nicht einmal ein Bild fchaffen, welches Har 
und plaſtiſch vor's Auge getreten wäre. Diefer Umftand machte das Entftehen 
eines hebräifchen Epo8 von vorneherein unmöglich, denn zum Heldengedicht der 
alten Welt gehören fchlechterdings fihtbare, fühlbare, handelnd auftretende, die 

geihide beftimmende und von denjelben bejtimmt werdende Götter. So- 
dann verhinderte das Gefühl abfoluter Abhängigket von Jehova die Hebräer, 
ein Drama zu gründen, denn das Drama verlangt das freie Walten der jelbft- 
fändigen Perfönlichkeit, im Bewußtſein der Hebräer aber eriftirte nur eine 
jelbitjtändige Perjönlichkeit, die des Gottes nämlich, der allein zur freien That 
befähigt und berechtigt war. Demnach mußte die productive Kraft des Hebräis- 
mus immer mehr nach innen gedrängt, immer mehr im Gemüthe concentrirt und 
jujammengepreßt werden, um dann einerfeits als ein Strom glühend heißer 
Lyrik aus der Seele des Pjalmiften hervorzubrechen, andererjeits dem Denter 
eine finnige Didaktik auf die Yippen zu legen, den Chronijten zu jener bes 
wunderungswürdig naiven, das hiftoriiche Factum vermitteljt der religiöfen Tradi- 
tion erflärenden Darftelluing anzuregen und endlich den Propheten zu feinen gläu- 
bigen Bifionen, feinen patriotiichen Droh⸗ und Strafreden zu begeijtern. Bei 
aller Beſchränkung entfaltet die hebrätfche Literatur — eine wunderſame 
Nacht und Kraft, denn fie ſpringt wie ein rother Blutquell aus dem Herzen 
eines Ähmerzdurhmwühlten, durch die Schule des Unglücks gegangenen Bolfes 
hervor, das ſich nur felten der heitern Seite des Lebens zuwandte und fortwäh- 
rend fragend und bangend vor dem dunfeln Vorhang ftand, welcher die Myſte— 
rien des Menjchendafeins verhüllt. Der bunte, genußfreudige Senfualismus des 
Orients machte ſich zwar auch hier mitunter laut genug, erfuhr aber durch den 
von der Erde abgewandten, jtet8 nach der Vereinigung mit Gott feufzenden, un- 
ermüblich in's Ueberirdiſche hinübertaftenden Spiritualismus der Hebräer immer 
wieder eine umerbittliche Reaction. Eben diefes kriegerifche, nimmer rajtende Reagiren 
gegen eine Üübermächtige, jo verlodende und doc verhaßte und verpönte Weltan- 
Khauung verleiht dem Hebräismus jene in die tiefften Tiefen der Seele hinab⸗ 





me fie von der Profa unterſcheidende, rhythmiſch gegliederte und gebundene Form. Diefes 

Ude Zeitmaß, diejer muſikaliſche Takt werde im Hebrätfchen wie im Deutfchen durd) 
dem Accent bezeichnet. Jede Berszeile enthalte zwei betonte Syiben, denen immer zwei umd 
mehr unbetonte Sylben vorhergehen oder nachfolgen können, Der Takt und das qualitative 
Maß einer foldhen Berszeile entipreche im Allgemeinen einem Doppeljambus und defjen 
Umtebrungen. 
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greifende Gewalt der Rede, jenen donnernden Zorn, jenen leidenichaftlichen Eifer 
und endlich jene kühne Bilderpradht, deren Farben fi, wie Fortlage trefſend be- 
merkt hat, „der Phantafie einägen und darin lange fortglühen glei den bren- 
nenden Tinten der Glasmalereien unferer gothiſchen Dome.“ 

Die hebräifche Literatur im weiteften Sinne begreift alle in den hebräijchen 
Idiom, einem Zweige des ſemitiſchen Sprachſtamms, gejchriebenen Schriftwerfe. 
Im engeren Sinne umfaßt die Nationalliteratur der Hebräer die Sammlung 
von literarifchen Erzeugnijfen, welche wir das Alte Teftament zu nennen 
— ſind und welche in Verbindung mit dem Neuen Teſtament den griechiſchen 
Namen Bibel (Bıßkior, das Bud) oder vielmehr das Buch, nämlich zo #ıP- 
Aiovr Heiov, das heilige Buch) führt. Die Hebräer jelbft begreifen diefen Coder unter 
dem Titel „das Geſetz, die Propheten und die andern heiligen Schriften.“ In 
Betreff der religiöfen Autorität zerfällt in den Augen der jüdiichen und der (äl- 
teren) chriſtlichen Kirche die Geſammtheit der älteren ijraelitiichen Literatur in 
canonifhe und in deuterocanonijfhe oder apofryphifche Bücher. Die 
erjteren enthalten ſämmtliche Erzeugnifje der althebräiichen Yiteratur und zwar 
nad) diejer gäng und gäben Ordnung: 1) die fogenannten 5 Bücher Moſe (Pen- 
wi 2) das Bud) Yofua; 3) das Bud) der Richter; 4) das Bud) Ruth; 5) die 
2 Bücher Samuel; 6) die 2 Bücher der Könige; 7) die 2 Bücher der Chronit; 
2 das 1. Bud) Esra: 9) das Bud Nehemia; 10) das Bud, Ejther; 11) das 

uch Hiob; 12) das Buch der Pialmen; 13) das Buch der Sprüche (Salomo’s); 
14) den Prediger (Salomo); 15) das Hohelied; 16) die vier großen Propheten: 
Jeſaia, Jeremia, Ezechiel, Daniel; 17) die Klagelieder Yeremiä; 18) die 12 Hei- 
nen Propheten: Hoſea, Joel, Amos, Obadja, Jona, Micha, Nahum, Pabakuf, 
Zephania, Haggai, Zaharja, Maleachi. Die Entjtehungszeit diefer Schriftwerfe 
reiht vom Mojaifchen Zeitalter bis in's Makkabäiſche herab: es ift eine fejtge- 
ftellte wifjenichaftlihe Thatſache, daß der — Canon, wie wir denſel— 
ben beſitzen, erſt um das Jahr 150 v. Chr. ſeinen Abſchluß erhalten hat. Aus— 
einanderzuſetzen, wie und unter welchen Bedingungen dieſer Literaturſchatz in den 
drei großen Perioden der Geſchichte des Volkes Iſrael [1) von Moſe bis zur 
Gründung des Königthums; 2) von der Einführung der Königsherrſchaft bis 
um Ende des Exils; 3) von der Rückkehr aus dem Eril bis zur Epoche der 

ge entjtanden ift, fich angefammelt hat und welchen Umarbeitungen er bis 
zur Schlußredaction unterworfen wurde, — das bleibt billig der Specialhijtorie 
der hebräijchen Literatur überlaffen. Was die jogenannten altteftamentlichen Apo- 
fryphen (vom griech. Wort arroxgvrereiv, verbergen) angeht, fo find diefelben theils 
aus dem Hebräijchen in's Griechiſche übertragen, theils urſprünglich griechiſch ge— 
Ichrieben — Producte der jpäteren jüdiichen Literatur, didaktifchen oder legenden- 
— Inhalts. Man rechnet dazu 1) das 2. und 3. Buch Esra, 

die Bücher der Makkabäer, 3) das Buch Judith, 4) das Buch Tobia, 5) das 

uch der Weisheit, 6) das Buch Jeſus Sirach, 7) das Buch Baruch, — der 
Einſchiebungen in das canoniſche Buch Eſther und verſchiedener Unterſchiebungen 
und Compilationen nicht zu gedenken, welche in den erſten Jahrhunderten nach 
Si von gelehrten Juden auf Grund althebräifcher Traditionen verfertigt 
wurden. 

Literariſch angefehen, a der altteftamentlich-canonifcdhe Literaturſchatz in 
zwei große Claſſen: J. profaiiche, II. poetiihe Bücher. Die erjte Claſſe enthält 
1) mythengefchichtliche, ſagengeſchichtliche und geſchichtliche Schriften; 2) dogmatijch- 
liturgiſche; 3) fozialspolitifch-gejetgeberifhe. Die zweite Claffe enthält 1) lyriſche, 
idylliſche und didaktiſche; 2) prophetiiche Bücher. 

Freilich, das dichteriiche Element, welches ja in allen primitiven Geiftes- 
producten der Völker ftetS eine große Rolle gefpielt hat, tritt auch im den pro— 
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ſaiſchen Büchern des alten Teſtaments bedeutend hervor, und zwar nicht nur in 
einzelnen Hymnen, PBarabeln, Fabeln und Räthſeln, welche häufig in den Tert 
eingewebt find, fondern in der ganzen Anlage und ——— dieſer erzählen- 
den und geſetzgebenden Bücher. Allerdings kann von den ſ. g. fünf Büchern 
Moſis (Pentateuch), welche belanntlich in ihrer jetzigen Geſtalt keineswegs von 
Moſe herrühren, ſondern zur Zeit des Exils (604-535 v. Chr.) verfaßt wur⸗ 
den, durchaus nicht als von einem Epos im künſtleriſchen Sinne die Rede ſein, 
wohl aber als von einer in patriotiſcher und moraliſcher Abſicht unternommenen 
are A und Bearbeitung der nationalen Traditionen zu einem Canon 
der hebräifchen Religion, Sitte und Nationalität, wobei e8 nicht fehlen konnte, 
daß die naive Urjprünglichkeit ee Stammfjagen aud) der jpäteren Bearbeitung 
derjelben einen poetiſchen Stempel aufdrüdte. Freilich gehört ein nicht geringer 
Grad von theologiſcher Berbohrtheit dazu, in diefen von zotigen, rohen, ja fannibali- 
ihen Zügen wimmelnden Erzählungen auch jetst noch durchweg „heilige“ Schriften zu 
erbliden; allein abgejehen von diejer angeblichen Heiligkeit, wird Niemand ſich 
des Eindruces diefer Miythengeichichten erwehren können und das, was den Kern 
derjelben bildet, das mofaiihe Geſetz, muß und wird zu allen Zeiten als ein 
Schag von Weisheit hochgehalten werden, aus welchem ſich die Principien aller 
fozialen und fittlihen Ordnung ſchöpfen laffen. Moſe war keineswegs ein herz- 
er Hierarch, jondern ein Weiler, der für die irdifche Wohlfahrt und Freiheit 
feines Volles litt, kämpfte und dachte. Weit entfernt, feine Brüder auf den Hin 
mel zu verweifen, that er vielmehr alles Mögliche, um ihnen den Aufenthalt auf 
der Erde angenehm und lieblid) zu machen. Was über Inhalt und Entjtehungs- 
ort des Pentateuc gejagt worden, läßt ſich mit umbedeutenden Mobdificationen 
auch auf die Bücher Joſua, der Richter, Samuel’s, der Könige, der 
Chronik, Esra (1. B.) und Nehemia anwenden, in denen abwechjelnd das 
mpthifche, hiſtoriſche, liturgiſche und fittenfchildernde Element mehr oder weniger 
u Zage tritt. 

—— der hebräiſchen Poeſie iſt, wie ſchon geſagt, der Glaube an Je— 
hova, das Jahvethum. Aber dieſer Grundton war, wie ebenfalls ſchon bemerkt wurde, 
nicht alfezeit dominirend. Denn heutzutage weiß Yedermann, daß es ein grober 
Irethum, zu meinen, die Dichtung der Hebräer fei durchaus nur eine religiöfe 
und als folche zu nehmen oder wenigjtens zu deuten. Im Gegentheil, dann und 
warn ift fie ſehr weltlicher Art). Ihrem Welen wie ihrer Form nad ift fie 
vorwiegend Lyrik und Didaktik. Allerdings waren Anfänge der Epif und ‘Dra- 
matif vorhanden — jene in den alten Heldenliedern, von denen und in dem der 
Debora eine Probe übrig geblieben, und in den Heldenjagen vom Simjon; dieje 
in den Wechjelreden des Buches Hiob und in den Wechjelgefängen des Hohenlie- 
des — aber zu einer weiteren Entwidlung find fie nicht gelangt und zwar aus 
den oben angegebenen Gründen. 

Wie überall war aud) unter den alten Hebräern echter Poeſie Jungbrunnen 
das Volksherz und wir jtoßen daher in der Zeit von Moſe bis David auf reli- 
giöfe und weltliche Volkslieder, in welcher die fpäteren Grundformen der 
hebräiichen Nationalpoefic ſchon vorgezeichnet erjcheinen; denn meift ift dieſe alte 
Voltslyrit, deren zerſtreute Ucberbleibjel die philologiſche und äſthetiſche Kritik 
nahgewiefen hat ?), didaktisch angehaudt. Die Blüthe der religiöfen Kunſtlyrik 


1) Findet ſich doch fogar unter ben Palmen ein ganz projanes Hochzeitslied (Pi. 45) 
und unter den Orakeln eines Propheten ein recht gemeiner Gaffenhauer (Sefaia 23, 16). 

2) Genej. 4, 3—24. Deuteronont. 21, 17—18. Deut. 6, 24—26. Deut. 21, 27-80. 
Yojua 10, 12, B. d. Richter 5. B. d. R. 9, 8-15. Plalın 19, 2—7. 
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erjheint in den Pjalmen!). Der Pfalter enthält 150 Lieder, welche, zu ſehr 
verſchiedenen Zeiten gedichtet, vom 6. Jahrhundert v. Chr. bis zum Ende des 
4. gejammelt wurden. Es fteht feit, daß Hauptpfalmift der König David ge 
weien ift, der Meifter der Kinnor, mit welchem mehr lauten- als harfendrtigen 
Inſtrument der lyriſche Vortrag begleitet wurde; denn wie jede alte Lyrik war 
auch die hebräiſche unzertrennlicd; mit der Mufit verbunden. Neben David wer- 
den noch Moſe, Salomo, Aſſaph, Heman, Ethan und die Kinder Korah als 
Pfalmiften genannt. Die Palmen aber find entichieden der echteſte dichterifche 
Ausdrud des Hebräismus. In ihnen Fingt der affectvolfe, wie „glühende Koh— 
len aus der Nadıt“ aus dem jchmerzummachteten, nur flüchtig vom Stral der 
Glücksſonne erleuchteten Gemüth hervorquellende Ton des Jahvethums, welcher 
das 4 des Hörers unwiderjtehlicdy mit fich fortreißt, — eine Lyrik, die, bald 
elegiſch klagend, bald in die erhabenjte Yeidenihaft ausbrechend, nachmals aus 
dem Judenthum in's Chriftenthum herübergepflanzt wurde und das Vorbild aller 
firhlihen Dihtung geworden und geblieben it. In den fogenannten Klage: 
liedern des Yeremia, veranlaft durch die Verheerung Jeruſalems i. J. 588 
v. Ehr., fand die leidenſchaftliche Pjalmenftimmung nach der elegiſchen Seite hin 
eine Fortſetzung. 

Die vollendetfte Hervorbringung der reinweltlihen Lyrik ift das mit idylli— 
fhen Motiven verjegte Hohelied (Schir Haschirim, d. i. das Lied der Yieder). 
Es mag am Ende des 9. Jahrhunderts v. Chr. gedichtet worden fein und fchon 
der Titel, den man ihm gab, verräth den hohen Werth, welchen man ihm 
mit Recht beilegte. Mit Unrecht dem König Salomo als Verfaffer — 
ſtromt das reizende Gedicht alle Süßigkeit, allen Wohllaut eines liebetrunkenen 
und genußfreudigen Herzens über die balſamiſchen Gewürzgärten und grünenden 
Weinberge einer ſonnigen Landſchaft aus. Es handelt, wie bekannt, in Form 
eines Liedercyklus von der treuen Liebe der Sulamit zu einem Hirten. König 
Salomo lernt auf einem Ausflug nad dem Libanon die Schöne fennen und, 
von ihren Reizen entflammt, läßt er fie in fein Harem bringen. Sulamit jedod), 
weder durch Schmeicheleien noch durch Verſprechungen firre gemacht, bewahrt 
ihrem ländlichen Geliebten die Treue und fo entläßt fie der König zur Wiederverei- 
nigung mit ihrem Bräutigam. Das Hohelied ift die Gitagovinda der Hebräer, 
aber ganz eigenthümlic und cechthebräiich-national ift e8, wenn durch die 
Klänge der idylliich-zärtlihen Schalmei häufig der dröhnende Pojaunenton durd- 
bricht, wenn der Dichter das Mädchen, welches er noch jo eben „eine Turteltaube 
in den Felsrigen“ genannt, hervorbrechen läßt „wie die Morgenröthe, fchön wie 
der Mond, herrlicd wie die Sonne, ſchrecklich wie Heeresipigen,“ oder wenn er, 
eben noch mit erotiſchen Bildern kindlich fpielend, plöglih mit dem glühenden 
Affect der Pſalmen ausruft: 

Stark wie des Sterbens Loos ift die Liebe! 
ger wie Hölle hält heiße Minne! 

hre Gluten find Feuergluten, 
Sind Flammen Gottes. Gewaltige Wafjer 
Können nicht löſchen die Liebesglut; 
Nicht Ströme künnen hinweg fie fluten. 
Wenn Einer böte all fein Vermögen 
Um die Liebe, man würd' ihn verhöhnen?). 


Das Iyriich-didaktiihe Buch Hiob hat zum Fundament wahrjcheinlic) eine 


‚ 1) Bon waikeır, psallere, die Yaute oder Zither fpielen. Daher warua und waiuos, 
ein auf der Zither gejpieltes oder mit Er Arge Lied. 

2) Meier: Die poetifchen Bilder des a. T. (1864), ©. 22. Diefe Arbeit darf fi zu 
ben beften der “ ‘chen Ueberjegungstunft ftellen. Im Ganzen und Großen jedoch fteht die 
Luther'ſche “ng noch immer unübertroffen da. 
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alte Sage, fo jedoch, wie es uns überliefert worden, muß es mit Beftimmtheit 
der nacheriliichen Periode zugewiejen werden. Beweis hiefür ift ſchon die Ein- 
führung des Satan, denn der alte Mojaismus wußte von feinem Teufel, eben- 
jo wenig al8 er von einer Fortdauer des Menfchen nad) dem Tode wußte, 
Außerdem zeigt der Geift diefer großartigen Dichtung, deren Schöpfer gleich dem 
des Hohenliedes unbekannt ift, auf eine Zeit hin, wie fie nad) der Rückkehr aus 
dem babyloniſchen Exil, wo fie mit perfiichzoroaftriichen Glaubenslehren befannt 
geworden, für die Yuden eintrat. Trotz der Wiederheritellung des Tempels 
wollte fich fein rechtes nationales Gedeihen mehr entwideln und die meſſianiſchen 
Al erwiejen fih als® Traum und Schaum. Da nun ging mit dem 
ebräifchen Bewußtſein eine große Veränderung vor. Die feftgefugte Yebensein- 
it des Jahvethums war zeripalten und zerrilien, und während die Einen, die 
hantafiereicheren, über die Täufchungen des diefjeitigen Yebens durd Annahme 
der perjiichen Unſterblichkeitslehre fic) zu tröften juchten, fanden die Anderen, die Ver- 
ftändigeren, in einer ftoifchen Nefignation die Kraft, die Zerfahrenheit und Zer: 
rijfenheit ihrer Zeit zu ertragen. Aber nur die Kämpfe des Zweifels führen zu 
einer ſolchen Refignation und fo fehen wir denn im Bud) Hiob alle die ange— 
deuteten Gegenfäge zu poetiicher Anſchauung gebradt. Die troftlofe Moral des 
Gedichts ijt: Gottes Strafgerichte treffen den Rechten wie den Schlechten, — 
eine Borftellung, welche dem alten Hebräerthum durchaus fremd war. Dennoch 
hat e8 der Hebräismus im Buch Hiob — freilich, wie augenſcheinlich ift, nur 
mit gewaltjamjter Selbjtüberwindung — nod) einmal zur großartigjten Verherr: 
lihung des Jehovaglaubens gebradıt. Ich meine, wie Jeder erräth, das 33—41. 
Kapitel, wo Jahve aus dem Wetter zu Hiob redet. Diejen Stellen hat an 
Macht und Pradıt die Poefie alter und neuer Zeit nur ſehr Weniges an die 
Seite zu jeten. 

Zu den vorzugsweife poetiichen Schriften der Bibel darf man gewiß aud) 
das allerliebſte Idyll Ruth und das Bud Ejther zählen. Erſteres könnte 
man eine altteftamentlihe Dorfgeichichte nennen, während Einem beim Leſen des 
fegteren unwillkürlich die hiftorifche Romandichtung der Neuzeit zu Sinne fommt. 
Auch Hinfichtlich der Veranichaulichung des hebräiſchen Prophetismus fünnen 
moderne Begriffe zuläffig ericheinen. Die hebräiichen Propheten — ihre Namen 
find oben genannt — waren nämlid) die Demagogen, d. h. die Volksführer, des 
jüdischen Gemeinmwejens, die Träger der Oppofition, die Vertreter der Volksin— 
terejien gegenüber der königlichen Tyrannei, die Herolde des Nechted und der 
Öffentlichen Meinung. Dieſe Rollen fonuten fie unmöglich pielen, ohne an dem 
alten Glauben an Jehova einen jtarfen Rüdhalt zu haben und deßhalb identi— 
ficirten fie ihre demokratische Mifjion mit dem Willen Gottes. Als deſſen Dol- 
meticher wahrten fie das nationale Intereſſe, den religiöfen Cultus und das Heil 
des Volkes gegen alle Anfechtungen von innen und außen. Ihre Lehren wurden 
durd eigens zu diefem Zwecke geftiftete Prophetenjchulen fortgepflanzt, deren 
Gründung fi in die Anfänge des hebräifchen Staates zurüdführen läßt. Ihre 
Schriften, die in der ums vorliegenden Form freilich vielfach erjt jpät gefammelt 
und verfälicht find, waren recht eigentlich Tendenzichriften, ihre Ermahnungen, 
Drohungen, Ermuthigungen und Tröftungen Tendenzreden voll ſchneidenden Zor- 
nes und nationalen Sochgefühls, ihre Viſionen und Gefichte Tendenzgedichte, in 
welchen oft die heißblutigite, grandiofeite Phantafie ſich kundgibt. Die Eigen- 
thümlichfeit des hebräifchen Geiftes tritt in dem poetiichen Pathos diejer Volks— 
redner, dieſer Vermittler zwiſchen Jahve umd feinem Volke, am reinften und 
größten hervor und nirgends offenbart fi) der Nationaljtolz der Nachkommen 
Abraham's in folder Ausſchließlichkeit, Selbftgenügfamkeit und Begeifterung, wie 
in den Orakeln und Klagen diefer unbeftechlihen, unerbittlihen Polemifer und 
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Eiferer, die nur einen Leitjtern kannten, Jehova, nur eine Liebe, ihr Bolt, 
nur einen Zwed, die Einheit und QTüchtigkeit ihrer Nation im Innern, ihre 
Macht und Größe nad) außen. 

Den Vorfchritt vom Zerfegungsprozeh des Hebräismus, welden die Pro- 
pheten vergebens aufzuhalten fuchten, verdeutlicht das didaltiſch-yriſche Buch, 
welches der Prediger Salomo (Koheleth) betitelt ift, jedoch feineswegs von 
dem genannten König herrührt, fondern zu den fpätejten Büchern des A. T. 
gehört und wohl erft um 300 v. Chr. gedichtet wurde. Es ift ein gramichweres 

erf, wenngleich der Dichter da und dort zu heiterem Lebensgenuß auffordert. 
Das Gedicht dreht ſich um den Gedanken, eine vernünftige Zwedmäßigfeit ſei 
weder in der phyſiſchen noch in der moralischen Welt zu erkennen und der Menſch 
thue daher am beiten, hierüber gar nicht zu grübeln, fondern mit dem Nothbe> 
helf des Glaubens ſich zu begnügen. Die althebräifche Freude am Yeben bricht 
zwar hie und da dur und wirft (Kap. 9, V. 4) das Wort hin: „Beller ein 
lebendiger Hund als ein todter Löwe!“ Allein der Anbli des geſellſchaftlichen 
Elends vermag den Dichter jogleid zum Widerruf und man glaubt oft einen 
Weltſchmerzler de8 19. Yahrhunderts zu hören, wenn der Prediger das eitle 
Ringen des Menichen charakterifirt, die Weisheit der Thorheit gleichwerthet und 
in gränzenlofem Weltefel feinen Refrain wiederholt: „Alles ijt eitel!* Affirmativ 
dagegen ift das poetifche Spruchbuch, welches wir unter dem Titel der Sprüde 
Salomo’8 befiten. Es enthält eine umſaſſende Sammlung von Sentenzen, 
ein jchönes Denkmal hebräifcher Spruchweisheit. Alte Beitandtheile find darin, 
wahrſcheinlich aud) Sprüche, die wirflih von Salomo herrühren, aber das Ganze 
hat jeinen Abſchluß erft in der Zeit nad) dem Eril erhalten. Hier, wenn irgend» 
wo, iſt reines Jahvethum: die Emanzipation vom femitifchen Naturdienjt, in 
welchen Iſrael jo oft zurückgefallen, it vollzogen und der Monotheismus, die 
Religion des Geiftes, wie Hegel den Mofaismus nannte, feiert einen unvergäll— 
ten Triumph. 

Aber diefer Triumph war fein dauernder. Denn im Verlaufe der Zeiten 
verfiel mit den übrigen Elementen der hebräifchen Nationalität auch die alte Je— 
hovareligion immer unaufhaltiamer. Eine Unmaſſe theologifcher Sekten entjtand 
und aus den verjchiedenen Dogmen derjelben, aus aſiatiſchen Myſticismen, 
griechischen Philojophemen und alten Nationalfagen bildete ſich allmälig die jü- 
diiche Geheimlehre der Kabbala (d. i. empfangene Yehre) heraus, deren An— 
hänger behaupteten, diejelbe fei von Adam an, welchem fie der Engel Raſiel mit- 
getheilt, durch mündliche Ueberlieferung fortgepflanzt worden. Als Hauptjanm- 
ler und Erweiterer diejer Zraditionen find der Rabbi Afibah (hingerichtet 
120 v. Chr.), Verfafler des Buches Jezirah, und fein Schüler Simeon Ben 
Jochai zu nennen, Verfaſſer des Buches Sohar, welches den Pentateuch my— 
jtifch deutet und über Phyſik, Metaphyſik, über die Geifterwelt und Magie ſich ver- 
breitet. Die Kabbala fam indejien erft gegen das zwölfte Jahrhundert der 
riftlihen Zeitrechnung hin, wo jie ſich zu einer myftiichen Keligionsphilojophie 
ausbildete, in großes Anfehen und fpielte dann befanntlic) in den Charlatanerien 
der mittelalterlichen Theojophen, Geijterbanner und Alleswijjer eine bedeutende 
Rolle. Aus der nämlichen Zeit, welche die Kabbala entjtehen fah, datirt auch 
der Urjprung des Talmud (d. h. Unterweifung). Die Grundlage diefer, von 
den Juden der Bibel gleid) geadhteten Sammlung exegetifcher, myſtiſcher, litur— 
giiher, moraliſcher und legendenhafter Schriften bilden die vorgeblid) von Gott 
dem Moſes ebenfalls auf dem Sinai mitgetheilten Erläuterungen des moſaiſchen 
Geſetzes, welche durch Tradition fortgepflanzt und ce erweitert und ausges 
ſchmückt wurden, bis fie der heilige Rabbi Jehuda (Itarb 220 n. Chr.) unter 
dem Namen Miſchnajoth (d. i. zweites Geſetz) in ein Syſtem bradte. An 
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dieſes Syitem ſchloßen id nun alsbald eine zahlloje Menge von Kommentaren 
an, fo daß fi der Rabbi Jochanan Ben Eliejer (ftarb 279 n. Chr.) bewo- 
gen ſah, um Licht und Ordnung in diefes Chaos zu bringen, einen Extract aus 
den Commentaren zu fertigen. Diefer Extract, Gemara (d. i. Erklärung) betitelt, 
macht mit der Miſchna den Talmud aus, der ungefähr feit 360 n. Chr. neben 
dem alten nd gejeglihe Geltung gewann und fpäter noch zahlreichen 
Ergänzungen und Umarbeitungen unterworfen wurde. Bon den fpäteren Er- 
Härern de8 Talmud ift der berühmtefte Rabbi Moſe Ben Maimon (Mai- 
monides), geb. 1139 zu Cordova in Spanien, geft. 1204 zu Cairo oder in 
Paläftina, ein ausgezeichneter Mann, welcher den Yuden nad Moſe als das 
zweitgrößte Genie gilt und den den Ruhm des Drients und das Licht des 
Dccidents nennen. Das unermeßlihe Material, was die verfchiedenen Redactio⸗ 
nen, Erweiterungen und Erläuterungen der Talmude anhäuften, wurde dann von 
Seiten einer epigonifchen, der vulgärsaramäifchen Mundart ſich bedienenden Dich— 
tung ausgenüßt, deren Producte unter dem Collectivtitel Hagada (d i. Ge 
jagtes) zufammengefakt find, ausgenügt zu einer Menge an poetiſchem Werthe 
fehr verichiedener Sagen, Legenden, Erzählungen, Fabeln und Gnomen. Eine 
noch merfwürdigere Nachblüthe follte die hebräifche Literatur während des Mittel- 
alter8 in Spanien erleben, wo unter der duldfamen Herrſchaft der moslemifchen 
Araber auch die Juden an der hohen Geijtesfultur theilhatten, welche das Chali- 
fat von Cordoba ſchmückte, während der größere Theil des hriftlichen Europa’s 
noh im tiefjter Barbarei begraben war. Unter den jpanifchen Juden entwicelte 
fih eine neuhebräiſche Poefie, welche ihren arabifchen Vorbildern auch die Metrif, 
den Strophenbau und Reim entlehnte. Der Erjte, welcher in diefer Weiſe dich- 
tete, war Saloıno Ben Gabirol (ft. 1064), welchen Abu-Harun Moſe Ben 
Esra (um 1164) an Formgewandtheit weit übertraf. Der vieljeitigfte, tieffte 
und glänzendfte diefer neuhebräiihen Poeten war aber Abul Haſſan Juda Ha— 
Levi (geb. um 1080 in Caſtilien), im religiöſen und weltlichen Liede gleich aus— 
gezeichnet, warm, zartfühlend hochſinnig. Meeifterhafter noch al8 er, wenn auch 
weniger originell in jeinen Anſchauungen, handhabte die hebrätfhe Sprade 
in ihrem Wettjtreit mit der bekanntlich außerordentlid reichen und gefchmeidigen 
arabiihen Zuda Ben Salomon Aldharifi (ft. um 1250), welcher das berühmte 
Makamenwerk des Hariri (f. u.) — und hierauf demſelben eine ſelbſtſtän— 
dige Mafamendichtung zur Seite ftellte, worin er feinem Mufter nicht unglücklich 
nadeiferte. Einige feiner Mafamen, die er Heman dem Esrachiten in den Mund 
legte, find gar anmuthig; die befte von allen ift die ſchallhafte vom Floh"). 


Arabien. 


Südlich von Paläftina dehnt fich, umſchloſſen vom arabiihen und perfifchen 
Buſen, die große Halbinfel Arabien in das arabiſch-perſiſche Meer hinaus, von 
uralten Zeiten her ein ftahlfräftiges, — abenteuerndes Hirten⸗ und 
Kriegervolk in ihren brennenden Wüſten, ihren Felsſchluchten und ihren da und 

. 1) Eine reihe Auswahl hagadifder und neuhebräiſch-ſpaniſcher Dichtungen ſ. bei Jolo— 
wiez, P. d. 0. P. 286 fg. 2 
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dort in den Sand geftreuten Dafen erzeugend und hegend. An Originalität 
und Tieffinn dem ftammverwandten Hebräer gleichjtehend, übertrifft der Araber 
diefen an unbändiger Kühnheit der Phantafie fowohl, ald an Mannhaftigkeit und 
Nitterlichkeit. Denn Ritterlichkeit, da8 war der Grundzug im Charakter diejer 
Helden der Wüfte, welche fpäter das welterobernde Schwert umgürteten und dann, 
nad) gefättigtem Fanatismus und Groberungsdurft, Triumphe der Gefittung umd 
Bildung feierten. Die Refultate diefer Bildung gehören zu den eigenthümlichiten 
und wirkungsreichſten der Weltgeichichte und die Kulturarbeit der Araber ijt nad) 
drei Seiten hin berechtigt, das lebhaftefte Intereſſe anzuſprechen. Erſtens durch 
ihre welthiftoriihe Schöpfung, den Islam; zweitens durch die höchſt bedeutjame 
Einwirkung, welche fie, wie Jedermann weiß, auf die anhebende wiljenjchaftliche, 
dichterifche und gefellige Bildung des chriftlichen Mittelalters geübt hat; drittens 
durch den Reichthum der von ihr erzeugten Yiteratur, deren Schätze uns nad) 
dem Vorgang des Franzofen Sylveftre de Sach bejonders deutjche Forſcher mehr 
und mehr erichloffen haben !). 

Die Gefhichte der arabifhen Literatur zerfällt, wie die Geſchichte des ara- 
biſchen Volkes, in zwei große Perioden: die vormohammedaniiche und die nach— 
or. gang Auf den Charakter der erjteren hat der uralte Unterſchied 
wiſchen den fehhaften und nomadiſchen Bewohnern der arabijchen Halbinjel be— 
reinen Einfluß geübt. Denn feit den älteften Zeiten, hat ein Kemer ara- 
biſchen Wejens bemerkt, theilten fich die Araber in zwei Claffen, in mwandernde 
Hirten oder Bedewinen d. h. Bewohner der Wüfte, und in Anjäßige, Bewohner 
der Städte und Dörfer. Dieſe Yebtern erreichten zwar ſchon frühe durch eine 
enger geichlofjene bürgerliche Verfaſſung und durch den Verkehr mit benachbarten, 
gleichfalls polizirten Bölferichaften feinen geringen Grad der Kultur; allein das 
eigenthümliche Gepräge ihres Charakters wurde dadurch abgeichliffen und ihre 
Sitten wurden verändert, während die Bewohner der entlegeneren Wüften, von kei— 
ner fremden Macht je bezwungen, durch ungeheure, wajjerlofe Sandjtreden von 
der übrigen Welt nod) ftärfer als durch weite Meere getrennt, die Sitten ihrer 
Väter in umvermijchter Reinheit und ihren eigenthümlichen Charakter in jeiner 
urjprünglihen Originalität und Energie bis auf den heutigen Tag erhielten. 
Ihre Freiheit höher ſchätzend als Neichthümer und Bequemlichkeit, durchziehen 
r in einzelnen, unabhängigen Stämmen ſeit undenklichen Zeiten die unermeß- 
ichen Büren zwiichen dem Euphrat und dem Nil bis tief in die arabiiche Halb- 
injel hinein. Ihre Habe und ihre Neichthümer find die Kameel- und Schaf: 
heerden, die auf den dürren Ebenen ihr fparfames Futter finden. Ihre Woh- 
nungen find Zelte, ‚mit denen fie, fo oft ihre zahlreichen Heerden eines friſchen 
Weideplages bedürfen, von Weibern und Kindern begleitet, von Haide zu Haide 
wandern. Ihre Verfaffung hat fih noch wenig von der älteften patriarchali— 
ſchen entfernt. Jeder Stamm ift eine Verbindung verwandter Familien, deren 
Dberhäupter aus ihrer Mitte ſich den Tüchtigften zum Anführer wählen, der 
mit den Uebrigen Gefahren und Beichwerden theilt. Tapferkeit und Gaftfreiheit 
find die einheimifhen Tugenden unter ihnen. Unter diejen Hirtenftämmen der 
Wüſte blühete die Poeſie ſchon im fehr frühen Zeiten. Der Stolz auf ihren 
alten Urjprung, den fie bis auf die nächſten Nachkommen Noah’s zurüdführen, 
auf ihre reihe, unvermifchte Sprache und auf ihre nie unterjochte Unabhängig- 
feit; die zwar nicht am reizenden, aber an großen und wilden Scenen reiche 
Natur ihres Landes; ferner die einfamen und gefahrvollen Streifereien in den 


') Bgl. Weil, die poetiſche Literatur der Araber vor und unmittelbar nad) Mohammed, 
1837. Hammer-Purgftall, die Fiteraturgefchid;te der Araber, 1850 fg. 4 Bde. gr. 4, ein 
tolofjales Werk deutichen ER in weldem uns eine Galerie von mehr ala 3000 Portraits 
arabiſcher Dichter und Schriftfteller aufgethan ift. 
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öden Wildniffen; die fteten Kriege der Stämme umter einander; die Rachſucht, 
mit der Jeder das jeinem Stamme zugefügte Unrecht zu vergelten fucht, und die 
hieraus entjpringende Adtung für Muth und Tapferkeit: alle diefe Umftände 
zujammen mußten bei einem Wolfe, deſſen Phantafie ſchon vermöge des Him- 
meljtriches, unter dem es Lebt, in hohem Grade lebhaft und feurig ift, den poe- 
tiſchen Geift jehr früh weden und dieſem eine ganz eigene Richtung geben, wäh- 
rend die große Achtung, welche der vom ganzen Stamme genoß, welcher die Thaten 
der Tapfern und die Tugenden der Edlen in Yiedern beſang und durch diefe auf 
— Nachkommen brachte, jener natürlichen Neigung noch mehr Schwung 
verlieh. 

Vor Mohammed war der arabiſche Dichter zugleich Bedewine und Krieger. 
Er feierte die Kämpfe ſeines Stammes, welche er ſelbſt ausfechten half, hinterher 
in feurigen Geſängen. Er war aber noch mehr, er war auch der Schiedsrichter 
bei innern Streitigfeiten; denn fo hoch war die Achtung, die man der dichteri- 
ihen Begabung und Thätigfeit zollte, daß ftreitende Parteien Dichter zu An- 
wälten ihres Rechtes erwählten und ihren Enticheidungsgründen den Richterfpruch 
unterwarfen. Zapferfeit, Unabhängigfeitsfinn, Gaftfreiheit, Treue in Freund» 
ſchaft und Haß, Recht und Ehre bejeclen die Ergüfje diefer alten Dichter. Hiezu 
nun tritt noch ein bedeutendes Clement: die Liebe; eine glutvolle, bald in ſinn— 
lichen Reizen jchwelgende, bald aber auch in füßefter Herzigfeit auftönende Yiebe, 
wie fie nur in Zeiten möglich war, wo die Frau noch nicht aus dem öffent- 
lihen Yeben in den Kerker des Harem verftoßen, nod nicht zur willenlojen 
Sklavin der Yüfte eines unumſchränkten Gebieters geworden war, wie es durch 
den Islam geichah. Nur in der altarabiichen Freiheit, Würde und Einfachheit 
des Yebens konnten die Frauen echte Liebe und Treue geben und empfangen, nur 
damals konnte der Dichter Antara zu feiner Geliebten ſprechen: „Ich denke dein, 
wenn feindliche Yanzen an mir ihren Durjt löfchen und geſchärfte Klingen ſich 
in meinem Blute baden. ch freue mid), wenn Schwerter auf einander ſtoßen, 
da bligen jie wie deine glänzenden Auer wenn du lächeljt“! und konnte der 
Dichter Dſchemil in ritterliher Treue feinem Mädchen verfichern, daß feine Liebe 
über alle Verhältniſſe und Zufälle erhaben fei. 

Die älteften Producte der arabischen Poeſie find Volkslieder und jo ift in 
ihnen die Lyrik vorherrichend. Dieſe Lyrik verfegt fich aber auf der einen Seite 
ftarf mit epifchen Elementen und faßt fich, nachdem fie die ganze Scala Iyrijcher 
Zöne durchlaufen, auf der andern oft zur Didaktik, zur Gnome, zum Sinn- und 
Sprüchwort zufammen. Der Styl ift ein ftürmifcher, die Nebenumftände werden 
ganz der Phantafie des Hörers überlafen, die Bilder find kühn und bligend, 
die Worte jehr gejpart. Ihrer Form ijt nicht nur die Sylbenmeffung, jondern 
auch der Reim weſentlich und ein und derfelbe Neim läuft gewöhnlich durch ein 
ganzes Gedicht hindurch. — Als der erjte Araber, der ein Gedicht von dreißig 
Verjen verfaßte umd überhaupt dem poetiſchen Ausdrud beftimmte Regeln gab, 
wird Muhalhall genannt, natürlich zugleich Krieger und Poet, wie alle dieje 
alten Sänger. Zu den älteften gehört aud) Taabata Scharran, einer jener 
unheimlichen Reden der arabiihen Vorzeit, deren Weſen ſich durch die Sagen 
harakterifirt, welche man von dem mythenhaften Helden und Dichter Faris er- 
zählt. Diefer fei nämlich, empört über den Trug und Verrat feiner Freunde, 
voll Menſchenhaß in die entlegenften Wüfteneien geflohen, habe dort mit den 
Thieren der Wildniß zufammengehaust und nicht nur mit Menſchen und Bejtien, 
fondern auch mit Orfanen, Wirbelwinden und Sandſtürmen ungeheuerlihe Kämpfe 
ſiegreich beftanden. Weniger mythiſch ift die Eriftenz des als Krieger, Yäufer 
und Bogenſchütz ausgezeichneten Schanfara, der ein Yeben voll bunter, bluti- 
ger Abenteuer führte und von dem uns ein Gedicht aufbehalten worden, welches 
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von Kennern den vorzüglichften arabifchen gleihgeachtet, wo nicht vorgezogen 
wird '). Derartige Selänge pflanzten fich durch Ueberlieferung fort und reizten 
e Nacheiferung. So fammelte ſich denn im Verlaufe der Zeiten ein großer 
iederichag an und diefer wurde durh Abu Temmam (geb. 805, geit. 346 nad) 
Ehriftus), der die einzelnen Lieder nad) der mündlichen Tradition niederjchrich, 
in ein Liederbuch vereinigt. Dieſes Liederbuch erhielt von der Ueberichrift feiner 
erften Abtheilung den Titel Hamäfa, d. i. Tapferkeit, und wurde durd Fr. 
Rückert meiſterlich verdeutſcht („die Hamäfa oder die älteften arabijchen Volks— 
lieder, gefammelt von Abu Temmam, überſetzt und erläutert, 2 Bde. 1846). 
Es zerfällt in zehn Bücher: 1) Heldenlieder, 2) Todtenflagen, 3) Sprüdje 
der ‚fin Sitte, 4) Liebeslieder, 5) Schmählieder, 6) Gaſt- und Chrenlieder, 
7) Beihreibungen, 8) Reife und Ruhe, 9) Scherze, 10) Weiberijhmähungen — 
ibt größere und Fleinere Dichtungen von 521 Dichtern und 56 Dichterinnen 
Cute welchen letztern beſonders Tomadhir, genannt El Chanfa, d. i. die 

tumpfnafe, gefeiert war) und verſchafft den imponirendften Ueberblid über dieje 
kraftvolle, echte Volkslyrik“). An diefe ältere Sammlung ſchloßen ſich jpäter noch 
mehrere, unter denen die von Abu Boftheri (get. 898 n. Chr.) veranjtaltete, 
fowie die durh Abulfaradi Isfahani (geft. 966) unter dem Titel Kitab 
al agani (Bud) der Gefänge) zufammengeftellte und mit Biographien von 395 
Dichtern begleitete Anthologie die wichtigsten find. Wollen wir aber nod) einzelne 
der berühmteften arabiſchen Dichter der vormohammedaniihen Periode namhaft 
maden, fo müſſen wir die Verfaffer der unter dem Namen Moallafat, d. i. 
die aufgehangenen (Gedichte), berühmten Gefänge nennen. Dieſe Gejänge, fieben 
an der Zahl, find die Kefultate der poetischen Wettfämpfe, welche, jo groß war 
die Theilmahme der ganzen arabifchen Nation an der Dichtkunft, alljährlich auf 
der menjchenwinmelnden Meſſe zu Okhadh abgehalten wurden. Das Gedicht, 
welches den Preis erhielt, wurde mit goldenen Yettern auf perſiſche Seide ge- 
hrieben und zum ewigen Ruhm am Eingang des uralten NationalheiligthHums 
der Kaaba zu Meffa aufgehangen, daher der Name. Die Moallafat find Hifto- 
riſche Gedichte, infofern fie die Thaten und Schickſale des Dichters, der ja an 
dem Leben feines Stammes den regjten, thätigften Antheil nahm, jchildern; fie 
—* aber auch elegiſch-didaktiſche Gedichte, inſofern der Dichter der Schilderung 
einer Abenteuer die Empfindungen feines Herzens, den Drang feiner Gefühle, 
fowie Sittenfprühe und Weisheitslehren als Reſultate feiner Erfahrungen bei- 
miſcht. Die Verfaſſer der Moallakat find Tarafa (ermord. zw. 560—70 n. 
Ehr.), Suheir (die ſchöne Moallafa dejjen in Rückerts Hamaſa, I. 147 fg.), 
Antara (feiner Tapferkeit wegen EI Fewares, d. i. der Held, genannt), Amru 
(ft. 570), Hareth (um 560—79), Lebid (ft. 662, erft leidenfchaftlicher Gegner, 


1) Schanfara's herrliche Kaffide ift verdeutjht von Nüdert, HSamäfa, I, 181 fg. und 
von Reuß, Jolowicz's P. d. o. P. 346 fg. 


2) Rückert, deſſen unermüdlichen Bemühungen wir Bezugs der Kenntniß orientaliicher 
Dichtung fo ungemein viel verdanten, caralterijirt im Eingang der Hamäja die Dichtkunft 
Arabiens treffend mit der folgenden Strophe: 


Die Poefie hat hier ein dürft'ges Leben 

Bei durft'gen Heerden im entbrannten Sand 

Mit Bltherfämud und Scattenduft umgeben, 

Mit Abendthau gelöjcht den Sonnenbrand, 

Verſchönt, verföhnt ein leidenschaftlich Streben 
Durch's Hochgefühl von Sprad- und Stammverband, 
Und in das Schlachtgraun Liebe felbft gewoben, 

Die bier auch ift, wie ilberall, von oben, 
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dann eifriger Anhänger Mohammeds) und Amrilkais oder, wie Hammer den 
Namen geſchrieben willen will, Imriolkais !). 

Mit Mohammed (geb. am 20. April 571 n. Chr. zu Mekka, geſt. am 
7. oder 8. Juni 632 zu Medina), dem Gründer des Islam, dem Einiger der 
zahlfojen Stämme feines Heimatlandes zu einer Nation, traten die Araber aus 
der Einöde ihrer Wüften, aus der Verborgenheit ihrer Dafen heraus auf die 
Bühne der Weltgeihichte und es Teuchtet von jelber ein, daß mit diefer Wendung 
des Volksgeſchickes auch die Poeſie, die geiftige Production Arabiens in eine neue 
Phaſe treten mußte. Die Literatur wurde vielgeftaltiger, umfafjender und breitete 
fid) glei mächtigen Strömen in die Yande aus, allein diefe Ströme entiprangen 
nicht mehr dem lautern Brunnen eines durch und durch in ſich abgeichlofjenen, 
eigenthümlichen und an und für fich ſchon hochpoetiſchen Volkslebens. Die arabiſche 
Literatur erfaufte ihren Glanz, ihre weithin reichende Geltung nur durch Hingabe 
ihrer urjprünglichen Frische und Kraft. Das religiöfe Element, welches durd) 
den Propheten hinzufam, förderte fie feineswegs, denn durch diefes Element 
wurde der poetifchen Hervorbringung die ftarre Feifel des Dogma’8 angelegt, wur: - 
den die Dichter gezwungen, jeden Gedanken, jede Schöpfung der Phantafie erſt 
auf der Wagichale der Orthodorie abzuwägen, bevor fie damit auftreten durften. 
Sodann wurde der vr und Innigkeit der Gefühle ein unheilbarer Schlag 
verjetst durch die Stellung, welche der Islam dem Weibe anwies. In das Ha- 
rem eingejperrt und in Folge dejlen verdummt und verdumpft, konnten die Frauen 
dem Meanne Nichts mehr bieten, was eine höhere Liebe hätte einflößen können, 
und weil das weibliche Geichleht von da ab nur vermöge feines körperlichen 
Liebreizes noch in Betracht fam, konnte e8 nicht fehlen, daß die erotifchen Gedichte 
der Araber jenen vorherrichend finnlichen Charakter annahmen, der meiſt unjerem 
Gefhmade und unferem gebildeteren Sinne widerftrebt. Mit der höheren Licbes- 
poejie zerfiel dann zugleich die alte — — indem die Heldenthaten des 
Einzelnen gegenüber den erobernden Wundern, welche Mohammed und ſeine Heere 
verrichtet hatten, für die dichteriſche Auffaſſung nicht mehr in Betracht kommen 
lonnten und fo mit dem Reiz des Ruhmes auch der Drang des Wagniſſes ver 





1) Amrilkais, der Dichter und König. Sein Peben dargeftellt in feinen Piedern. Aus dent 
Arabiichen von Fr. Rüdert, 1843. Ein Beurtheiler der arabiſchen Fiteraturgeichichte von Hammer 
hat, was der große Orientalift iiber Amrillais oder Imriollais beigebradjt, in ie pe Sätze 
— t (Allg. Zeitg. vom 6. März 1855, Beil.): „Dieſer Dichter, welchen Mohammed 
en „Fahnenträger zur Hölle“ nannte, gelangte durch ſeine Lieder, ſeine Schickſale und ſeine 
Liebesabenteuer mit Oneiſa, die er mit ihren Geſpielinnen beim Baden überraſchte, unter ſei— 
nem Bolle zu univerſeller Berühmtheit. Bon feinem Vater wegen ſchlüpfriger Abenteuer 
verbannt, lebte er lange unter einem fremden Stamme. Als man ihm die Nahricht brachte, 
fein Bater fei im Aufruhr vom eigenen Stamm erſchlagen worden, jaß er gerade beim Spiel. 
Er trieb feinen Genoſſen an, das Spiel ruhig zu beendigen, denn er wollte ihm nicht ſein 
Spiel verderben. Dann aber ließ er ſich alle Einzelheiten des Mordes genau erzählen und 
beraufchte fich während der Naht, nad) dem Grundſatz „heute der Wein und morgen das 
Geſchüft.“ Nüchtern geworden, ſchwor er: nicht Fleiih und Wein zu genießen, nit Haar 
und Bart zu Scheren und fein Weib zu beriihren bis er die Stiche der Blutrache erfüllt. 
Stolz verſchmähte er jedes angebotene Silhngeld, denn alle Araber wüßten, daß Hodſchr fei- 
nes Gleichen nicht gehabt, und er würde fid) entehren, wenn er Kameele fiir das Blut feines 
Baters nähme. Als er vor einem Götenbild durch's Yoos ein Orakel iiber feinen Kriegszu 
—— zog er dreimal den Pfeil der Vertheidigung. Ungeduldig, weil das Orakel nicht au 

ngriff lautete, zerbrad er die Pfeile und warf fie dem Götzenbild mit den edlen — 
worten in's Geſicht: „Wenn dein Vater getödtet worden, würdeſt du dich nicht auf Verthei— 
digung beſchränken.“ Imriolkais gelangte zuletzt nad) Konftantinopel, mußte aber wegen eines 
grau zu einer Prinzeffin Men, Juſtinian beftrafte ihn durch das Geſchenk ei- 
nes vergifteten Hemdes, welches der Dichter anlegte und bald darauf, bededt mit Geſchwüren, 
bei Angora ftarb. Seine erotifchen Lieder find die Juwelen der arabiſchen Poefie und enthal- 
ten eine Fülle zarter und glüdlicher Naturbeobadhtungen mitten unter der ſüdlichen Sinnes— 
glut und Lüſternheit.“ 
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ſchwand. Erft jpäter und weit vom Heimatland entfernt, in dem eroberten Spa- 
nien nämlich, erjtand die alte, ſchöne Nitterlichkeit der Araber wieder, freilich ver- 
Sage und durch hriftliche Einflüffe ausgebildet, und mit ihr aud ein Nachhall 
er verſchwundenen reineren Minnepoefie. In den Yändern des Drients jedoch, 
welche der Islam ſich unterworfen, wurde die arabiihe Dichtkunſt vorherrichend 
ofpoefie, mit ftarfer müyftifch-religiöfer und panegyriſcher wie auch frivoler 
ärbung. Bei Alledem darf durchaus nicht geglaubt werden, daß die arabijche 
Literatur feit Mohammed ihre Zeugungsfraft verloren. Im Gegentheil, dieſe 
fteigerte fi) nad) Einbuße ihrer urfprünglichen Naivetät bedeutend. Auch nad) 
Mohammed traten große Dichter auf, die, ob fie ſich aucd den Einflüffen eines 
geſunkenen Gefhmads und einer vielfach herrihfüchtig hervortretenden Schulweis— 
eit nicht zu entziehen vermochten, dennoch gar viel des Schönen hervorbraditen. 
ornehmlich hob ſich die Didaftif und ſchuf eine Menge von eigentlichen Yehr- 
gedihten, von Kabeln und Satiren; fodann die Märhendihtung in 
ungebundener Rede, der Roman, und endlich die allerliebjte Mafamen-Hu- 
moriftif, aus welcher da und dort ein voller Strauß echter Lyrik hervorduftet. 
— Drama jedoch hat es die arabiſche Literatur nicht bringen können, weil der 
ang ihrer naturgemäßen Entwicklung durch den Islam unterbrochen wurde 
und dieſer, wie der Jahvedienſt bei den Hebräern, keine ſelbſtthätige, freie In— 
dividualität anerkannte. Woher ſollte alſo dramatiſches Leben kommen? 
Was den Juden und Chriſten die Bibel, das iſt bekanntlich der Koran 
(al Koran, d. i. die Sammlung der Schriften) den Moslem. Er iſt auch vielfach 
auf die bibliſchen Sagen und Mythen gebaut; der Monotheismus, den er pre— 
digt, iſt nicht weniger rigorbs und verdammungsſüchtig als der der Bibel, er- 
mangelt aber des Dogma's der Verſöhnung, welches, im Judenthum prophezeit 
Orakel vom Kommen des Meſſias), durch das Chriſtenthum angeſtrebt wurde. 
as Symbolum des Islam iſt beſehleriſch, Hart und ftarr '). Der Koran iſt 
feineswegs von Mohammed jelbjt geichrieben, noch weniger vom tage gefallen, 
wie fromme Moslem glauben, jondern die einzelnen Stüde der Bibel des Islam 
wurden erjt nach des Propheten Tode in ein Ganzes vereinigt, indem der Chalif 
Abu Bekr Alles, was von Mohammed’s DOffenbarungen auf Pergament, Palm— 
blättern, Knochen, Steinen und andern rohen Screibmaterialien einzeln unter 
den Moslem zerjtrent aufzufinden war, jammeln und in feinem frommen Glau— 
ben ohne alle Kritit abjchreiben und in ein Buch zufammenftellen lief. Eine 
zweite Nedaction des Koran ließ der Chalif Othman bejorgen, wobei, wo mög- 
lich, noch fopflofer verfahren wurde ?).. Sp, wie er jett vorliegt, ift der Koran 
in 114 Suren, d. i. Stufen oder Reihen, abgetheilt, deren wunderliche Aufichrif- 
ten wohl davon herrühren, daß die Gläubigen, welche den Koran auswendig 
lernten, bevor er vollftändig aufgefchrieben war, jeder Sure einen wilffürlichen 
Zitel gaben zur Erleichterung ihres Gedäcdhtnijfes. Ueber den auferordentlichen 
Einfluß, welchen der Koran mit feinem jtrengen Monotheismus auf die Yiteratur 
der Mohammedaner geübt, ift man einig, weit weniger aber über feinen poeti- 


1) Gott ift Einer! 
Er ift von Ewigkeit; 
Er hat nicht gezeugt, 
Er ward nicht gezeugt; 
Ihm gleich ift Keiner! Koran, Sura 112, 

‚ 2) Näheres über Entftehung, Form und Inhalt des Koran fiche bei Gräße, „Allgemeine 
Literärgeſchichte“ Bd. I, S. 308 ff. — Wir befigen verjchiedene Verdeutſchungen des Koran, 
von der älteften durh S. Schweigern, Nürnberg 1616, nad) dem Italieniſchen angefertigten, 
bis zu der neueften, wortgetreu dem Arabiichen nad)gebildeten von Y. Ullmann, Crefeld 1840. 
—— — vom Inhalt des Koran gibt Daumer's „Mohammed und ſein 
Bert”, . 
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ſchen Werth. Während die Einen !) „das Muſterwerk arabifcher Poeſie“ darin 
erbliden, verweilen ihn Andere?) ganz und gar in das Gebiet der Ahetorif. Ge- 
wiß ift, daß der Koran in Proja geichrieben ift, jedoch in jener rhythmifchen 
Proja, wie fie ſtets klingt, wo fie fich erjt aus der gebundenen Redeweiſe heraus- 
zubilden angefangen hat. Dieje Profa, die überdies noch am Ende der Verfe 
reimt, gab num ein williges Gefäß zu den Vifionen und Verzüdungen des Pro- 
pheten ab, und da einestheild „des Reimes Gleichklang, der für arabifche Ohren 
wahrer Sirenenton iſt,“ im Koran waltet, anderntheils Mohammed unmöglich 
das hätte leiſten können, was er leijtete, ohme poetifcher Begabung, diejes bei 
feinen Yandsleuten jo überaus hochgefchätten Gutes), theilhaft zu fein, fo dürfen 
wir unbedenklich zugeben, daß ſich die Orakel und Schilderungen des Propheten 
vielfah über das bloß rhetorifche Gepränge erheben, daß er, hingeriffen von dem 
Feuer jeines Glaubens, von dem Wirbel feines Eifers, für Gedanken voll Lohen- 
der Phantafie auch den echtdichteriichen, hinreißend mächtigen Ausdrud gefunden‘). 
Den höchſten Schwung des Zorns erreicht der Koran, wenn er die Schreden 
des jüngſten Gerichts und die Qualen der Hölle fchildert, die höchfte Lieblichkeit 
und eierlichkeit, wenn er die Belohnung der Seligen, die Freuden des Para- 
diejes bejchreibt. Nach dem Urtheil der Moslem ſelbſt aber findet fid) die er- 
habenjte Stelle des Koran in der elften Sure, welcde die Sündflut erzählt und 
wo es heißt: „D Erde, jchlud’ dein Waſſer ein! O Himmel, halt’ deine Ströme 
ein!” — Der Koran ift indeſſen nicht die einzige Neligionsquelle der ‚Moslem; 
denn neben diefem Buche hat aud) die Sunna, d. i. die aus den Reden und 
Handlungen des Propheten geichöpfte, durch Tradition fortgepflanzte, hauptſäch— 
ih durh Bochari (geft. 869 n. Chr.) bewerfjtelligte Sammlung von allerlei 
Febensregeln für einen großen Theil der Gläubigen (deßhalb Sumniten genannt) 
religiöfe und foziale Geltung. 

Von den arabiichen Dichtern, die nah Mohammed auftraten, verdient zu— 
naͤchſt Ibn Dureid (geb. 338, get. 932 n. Chr.) als Clegifer genannt zu 
werden, dann der im ganzen Orient hochberühmte Mutanabbi oder Motenebbi 
(geb. 915 zu Kufa, im Bamnpfe gegen räuberiiche Bedewinen der Wüfte gefallen 
%5), deiien Name bedeutet der Prophet fein Wollende, weil er im Gefühle feiner 


) Der Koran ift nicht nur des Islam Geſetzbuch, jondern auch Muſterwerk 'arabiicher 
Dichtkunſt. Nur der höchſte Zauber der Spradye konnte das Wort des Sohnes Abdalla’s 
fiempeln als Gottes Wort. In den Werfen der Dichtkunft jpiegelt fid) die Gottheit des Ge- 
mus ab. Diejen —— und Aushauch der Gottheit beteten die Araber ſchon vor Moham— 
med in ihren großen Dichtern an. Hammer „Fundgruben des Orients,“ II, 25. 

?) Die verfchiedenen Stellen des Koran, in denen Mohammed die unübertrefflihe Voll- 

lommenheit diejes Buches felbft als den triftigften Beweis feiner göttlichen Sendung anführt, 
müſſen jo verftanden werden, daß Mohammed fi) nicht minder auf den erhabenen Anhalt 
als auf die vollendete Rhetorik, mit weldyer diejer ui war, bei der Begründung jeiner 
himmliſchen Miffion berief. Weil a. a. O. ©. 60. 
. 3) Ein armer Bedewine Mohallak hatte den Dichter Aaſcha gaftfreundlich bewirthet. Um 
ihn dafür zu belohnen, dichtete Aaſcha nur ein paar Berje zum Lobe Mohallaf's und dies 
war hinreichend, um deſſen act Töchtern an einem Tage Männer zu verſchaffen. De 
Sacy in den „Fundgruben des Orients,” Bd. 5. 

) Mohammed bewies fi gegen die Dichter höchft ehrerbietig und freigebig, mur nicht 

kin die, welche ihn mit Satiren verfolgten. Daß er jelbjt nach unmittelbarem Dichterruhm 
ebte, macht folgende Aneldote unwahrſcheinlich. Abu Bekr machte den Propheten darauf 
aufmerfiam, daß er einen Vers unrichtig jfandire, worauf Mohammed antwortete: Ich bin 
kin Dichter und brauche e8 auch nicht zu fein. — Nach Hofmacherei jhmedt fehr ftark die 
Rahricht , der Dichter Yebid habe nad) Anhörung des Eingangs der zweiten Sure des Koran 
ſein an der Kaaba —— Preisgedicht herabgeriſſen und die Goͤttlichleit des Koran laut 
verfündigt. — Bgl. über Mohammed und den Koran die beiden Werke: G. Weil, „Mo- 
rn an Prophet“, Stuttg. 1843, und „Hiſtoriſch-kritiſche Einleitung in den Koran“, 
eleteld 1844, 


* 
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poetiſchen Kraft die Glorie des Prophetenthums erringen zu können wähnte'). 
Dieſer Verſuch mißlang gänzlich und trug ihm nur einen Spottnamen ein. Je— 
denfalls beſaß er eine uͤberſchwängliche Phantaſie und hohe Kraft, allein die yo 
der altarabijchen Dichter erreichte er Feineswegs und unausſtehlich ift, wie Weil 
a. a. D. ©. 90-91 nachweist, fein Haſchen nad) wigigen Wortipielen, unange- 
nehm find feine alle Gränzen überjchreitenden Webertreibungen, ermübdend ift die 
immer wiederfehrende Erhebung jeiner eigenen Verdienſte, und als die Krone 
aller diefer Fehler hat er nod) feine Yobreden ſtets an die Meijtbietenden losge- 
fchlagen und mit feinen Satiren nur den verfolgt, der ihm nicht Huldigte. Der 
Umftand, daß die meiften feiner Producte Gelegenheitsgedichte find, ijt charak- 
teriftiih. Dann und warn vergißt er jedod) feine Stellung als Hofdichter, und 
fowie das geichieht, athmen feine Elegien ein tiefe® Gefühl und erinnern feine 
fühnen Anfprühe auf Ruhm an den unbändigen Naturdrang der Wüftenfänger 
des alten Arabiens“). Wie hoch fein Divan bei den Drientalen gejchätt wird, 
beweifen die vierzig Commentare dejjelben. Einer diefer Commentatoren, Abu: 
fala (geb. 973, gejt. 1058), foll ihm aud) als Dichter nahe fommen und 
Toghrai (ermordet 1121) wird ihm von einigen Kennern des Arabifchen ſogar 
vorgezogen. 

Mit der Pyrif, wie fie in der mohammedanifchen Periode durch die genann— 
ten und andere Dichter ausgebildet wurde, jtehen die didaftiichen, zuweilen in's 
Gebiet der Satire hinübergreifenden Bejtrebungen diejer Zeit in nahem Zuſam— 
menhang. Als Satirifer that fih Mohammeds Zeitgenofje Thabit hervor, 
welcher feine ſatiriſche Geißel jelbjt auf die Schultern des Propheten niederfalfen 
ließ, und der reihe Gnomenporrath, der ſich allmälig häufte, wurde von Gram- 
matifern und Lerifographen in verjchiedenen en zuſammengeſtellt, er- 
läutert und erweitert. Bon folhen Werken didaktiiher Dichtung ftehen vornehm— 
fih in Anfehen die Medichna ol emjal oder Sammlung von 7000 Sprüchwör— 
tern von Meidani (geft. 1125), die Atwakos-ſcheb d. i. die goldenen Halsbän- 
der von Zamakhſchari (geft. 1143) und die Atwakos-ſeheb d. i. die goldenen 
Scheiben von Schafruh, welde beiden Werfe nad) Hammer alfe die Grund: 
wahrheiten und Polarpunfte der Sittenlehre umfafjen, wie diefelben in mannig- 
faltiger Geftalt in den philofophifchen und poetischen Werfen der Morgenländer 
wiederfehren ?). 

') Siehe: „Fundgruben des Orients“, V, 19. Hammer hat den Divan (Gedichtſamm— 
Lung) ae Dichters überjegt unter dem Titel: „Motenebbi, der größte arabiſche Dichter“, 

ten . 


2?) Bon feinem vielbewegten, abenteuerlichen Leben, wie nit minder von feinem Gelbft- 
bewußtjein, gibt Kunde fein Bere: 
Mic kennt das Roß, die Nadıt, das Schladhtrevier, 
Der Schlag, der Stoß, die Feder, das Papier. 
Diefen Bers rief ihm fein Sflave als Mahnung zu, als er, in der Wüſte von Bedewinen 
tiberfallen, jein Roß zur Flucht wandte. Mutanabbi kehrte augenblidlid) um, ftürzte ſich wie- 
der in’s Gefecht und erlag der Uebermacht. Diejer eg Tod beweist jedenfalls, daß 
der Stern des ar Hg ein gejunder war. Beim Antritt jeiner Laufbahn hatte er zu dem 
Bewohnern der Wülfte Äh 
Bei dem Sterne, der geht, 
Bei dem Dom, der fid) dreht, 
Bei der Nacht, bei dem Tag, 
Berflucht fei, wer glauben nicht mag! 
Sc ftehe bet Bekannten, 
Den frühern Gottgejandten, 
Und Gott will mir erlauben, 
Zu regeln den Glauben — 


aber, wie gemeldet, mit diefem prophetiichen Debilt Fiasco gemacht. 
3) Bgl. „Fundgruben des Orients’, VI, 240. Die goldenen Halsbänder des Zamalh— 
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Eine Erweiterung in Gehalt und Form fand die arabifhe Gnomendichtung 
in der Fabelpoeſie, wobei freilich zu bemerken ift, daß hier die Araber großen- 
theil® nur als Ueberjeter und Bearbeiter fremder Fabelwerfe auftreten. Der 
berühmte arabiiche Fabeldichter Lokman jcheint Alfem zufolge eine mythiſche 
Perſon zu fein und die Annahme, daß der Name Lokman's nur der Collectiv- 
name für eine in verjchiedenen Zeiten und aus verjchiedenen Elementen entjtan- 
dene Fabelfammlung fei, dürfte jchwer zu widerlegen fein. Wir fennen von die 
fen Fabeln 41 (37 davon bejigen wir deutich als Anhang zu einer 1775 zu 
Wittenberg erichienenen Uebertragung von Sadi's Nofengarten, dann volljtän- 
diger in den Ausgaben von NRödiger (Halle 1839) und Scier (Dresden und 
Leipzig 1839), die aber eben nicht übermäßig gefalzen find. Weit bedeutender 
find die Yeiftungen der Araber im Thierepos, obgleidy ihnen auch hier die Ur- 
Iprünglichkeit mangelt, und als das vorzüglichfte Product diefer Gattung ift das 
dem indischen Hitopadeiha nachgebildete Thierepos Kalilah ve Dimnah d. i. 
der dumme und der argliftige (Schafal), die fich in dem Buche mit einander unter- 
halten, anzuführen, wie daſſelbe durch) den zum Islam befehrten Perjer Rouzbeh, 
gewöhnlich Abdallah Ben Mokaffa genannt (auf entfetliche Weife ermordet 760 
n. Chr.), aus dem Altperfiichen in’s Arabifche übertragen worden !). 

Das Fabelweſen der Araber hängt mit ihrem Märchenweſen infofern genau 
zufammen, als der Erzähler beinahe immer von der Beweisführung für einen 
Sittenſpruch ausgeht. Der Hang der Araber zum Anhören wunderbarer Aben- 
tener ift ein uralter und fand feine Stüte in der Gewohnheit diefer Nomaden, 
unter dem geftirnten Himmel Abends beifanmenzufiten und ſich untereinander 
Geihichten zu erzählen oder aud) durd) eigens beftellte Erzähler (Eſſamir d. h. der 
Führer der »jternhellen Nacht genannt) ſolche vortragen zu laſſen. Dieß ift der Ur- 
iprung der Märchenſammlungen. Durch Mohammed erfuhr zwar die Märchen: 
poefie eine Reaction, denn der Prophet hielt die Märchenerzählung, welche ihre 
Stoffe vorzüglih aus Perſien holte, für feine religiöje Reform gefährlich und 
verbot das Sichverſenken feines Volkes in diefe träumerifche, bunte Wunderwelt. 
Dagegen empfahl er zur wo und Kräftigung des Nationalgefühls die Ge- 
ihichten, welche über die Thaten des berühmten Dichters Antara und dejien 
Liebe zur Schönen Abla umliefen, und aus diefen durd die mündliche Tradition 
immer mehr erweiterten und ausgezierten Gejchichten entjtand das berühmte ara- 
biſche Heldenbuch Antara, ein echter und gerechter Ritterroman, wie er im ſechs— 
ten Jahrhundert der mohammedanifchen Zeitrehnung durch den Dichter und Arzt 
Ibn eff Sfaigh niedergejchrieben wurde?). Indeſſen genügte diefer Stoff 
dem Märchenhunger der Araber nicht lange und die VBorfchriften des Propheten 
waren bald vergejien. Gab es dod ſchon unter dem Chalifen Omar gewerbs- 
mäßige Erzähler, wie es deren noch heutzutage in den Kaffechäufern des Orients 
gibt, und das Anhören ihrer phantaftiichen Geſchichten, die vielfach perjiichen und 
indijhen Urfprungs find, war und blieb die Lieblingsunterhaltung aller Stände 








ſchari befien wir in deutichen Uebertragungen von Hammer (Wien 1835), von Fleischer (Peip-- 
zig 1835), von Weil (Stuttgart 1836). . 

) Kalilah und Dimnah. Aus dem Arabiſchen von Ph. Wolf, Stuttgart 1837. Die 
Achnlichkeit der Grundzüge diefes Thierepos mit denen des deutichen vom Reinele Fuchs ift 
fo auffallend, daf man angenommen hat, die ättefte lateinifche Form des lettern ſei nur eine 
Nachbildung des arabiſchen Werkes, deſſen Belanntihaft fiir die Abendländer durch die Kreuz. 
züge vermittelt worden jei. Bgl. hieriiber, wie iiber das orientalifche Fabelweſen itberhaupt 
Hammer’s „Geſchichte der osmaniſchen Dichtkunſt“, Bd. I, ©. 25. 

) Bgl. die Unterfuchung, weldye Hanımer in den „Wiener Jahrbüchern“ Bd. 6, S. 229 ff. 
über diejen merfwürdigen Roman angeftellt hat. Cine deutſche Ueberſetzung deffelben eriftirt 
meines Wiffens noch nicht, wohl aber eine englifche, die 1819 zu London erſchien unter dem 
Titel „Antar, a bedouean romance, by Terrik Hamilton,“ 
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und Klaſſen. So bildete fih nad) und nad) der Vorrath von wunderbaren Ge- 
fchichten, der, fpäter vielfach überarbeitet, gemodelt und vergrößert, jetst unter dem 
Titel Elf Leila oder die Märchen der taujend und einen Nacht in Ye 
dermanns Händen ift. Die literariiche Geſchichte diefer Märchenſammlung ijt 
fehr weitläufig, weßwegen wir hier nur anführen, daß der Grundftod derjelben 
perfifchen Ursprungs und von dem perfiichen Dichter Raſti verfaht ift, daß fie 
zuerft unter dem Chalifen Manſſur in’s Arabiiche überjett wurden und daß ale 
die Yocalität ihrer letzten Ueberarbeitung mit Bejtimmtheit Aegypten anzugeben 
ift, in welchem Yande unter der mamlukiſchen Herrichaft die arabiſche Yiteratur 
reicher blühte als nad) dem Sturz des Chalifats irgendwo n 

Hit uns in den Märchen der Taufend und einen Nacht eine unerfchöpfliche 
Fundgrube orientalifcher Phantafie eröffnet, aus welcher die Liebhaber des Wun- 
derbaren und Anmuthigen zu allen * neue Befriedigung ſich holen können, 
ſo bietet uns dagegen die arabiſche Makamen-Dichtung, in welcher ſich zuerſt 
Hamadany (geſt. 1007 n. Chr.) hervorthat, den eigenthümlichen Genuß mor— 
genländiſchen Witzes und er der fi) fonft dem angeborenen Ernjt des 
Drientalen zufolge nur jelten laut macht. „Mafame, erklärt und Rüdert, be 
deutet einen Ort, wo man fi aufhält und ſich unterhält, dann eine Unterhaltung 
felbjt, einen unterhaltenden Vortrag oder Aufſatz, nad) unferer Art eine Erzäh- 
lung oder Novelle. Mehrere dergleichen, über einen gememjamen Gegenjtand 
und loder zu einem Ganzen zufammengereiht, bilden alsdann, was wir einen 
Roman nennen könnten.“ in foldes Werk nun find die Mafamen des Hariri 
(geb. 1054 zu Basra, geft. 1121), fünfzig an der Zahl?). Der Dichter tritt 
darin unter dem Namen eines Hareth Ben Hemman auf und erzählt die bunt- 
Ichedigen Fahrten, Abenteuer und Metamorphoſen des Föftlichen Bagabunden 
Abu Seid aus Serug. Die Form ift eine aus gereimter Proja und Verſen 
gemiſchte, gleich geſchickt zu Eruft und Scherz, bald zu Wort, Buchſtaben- und 
Räthſelſpielen zugeipigt, bald lyriſch aufwirbelnd, bald in elegischem Fhuffe dahin- 
— bald rhetoriſch gedehnt, bald gnomenhaft kurz, die Sprache mit einer 
o wunderſamen Virtuoſität behandelnd wie Paganini ſeine Geige. Der Wechſel 
zwiſchen Komik und Pathos iſt ebenſo raſch wie der Wechſel der Scene. Kaum 
hr Abu Seid als büßender Pilger an einem Grabe gejtanden, um die Vergäng- 
ichkeit und Thorheit aller irdifchen Genüffe zu predigen, als er auch ſchon im 
Kreife loderer Vögel einen Dithyrambos auf den Wein und die Freuden des 
Zechgelages anftimmt, um dann wieder, vom Gefühl feiner Unftätheit, feines Un— 
glüds erfaßt, in melodijche Klagen auszubrechen. Hariri macht Einen auf die 
anmuthigjte Weife im Drient heimisch und die bunten Phantasmagorien, die er 
an unfern Blicken vorübergaufeln läßt, laden uns, einmal geſchaut, immer wieder 
zur Betraditung und Bewunderung ein ?). 


) Bgl. über das Fiterarhiftoriihe der „Taufend und einen Nacht“ die Zeitſchrift „Her- 
mes“, wo Bd. 30 und 33 Chezy fid) darüber ausipridt. Ebenſo, „Gräße's Handbuch der 
allgemeinen Literaturgeſchichte“, Bd. 2, ©. 89 —92. Deutiche Ueberjegungen gibt es viele, 
die neueſte ift: Taufend und eine Naht, zum erften Dal aus dem arabiſchen Urtert treu 
überjest von G. Weil“, Pforzheim 1838. 

2) Im Original herausgegeben von de Sacy unter dem Titel: „„I,es sdcances de Hariri“ 
Paris 1821 —22. Uns Deutjhe hat Fr. Rückert mit einer Nachbildung diejes in jeiner Art 
einzigen mo. befchenkt, welche unter dem Titel: „Die Verwandlungen des Abu Seid von 
Serug oder die Makamen des Hariri“ 1827, dann in 2. Aufl, 1836, in 3. Aufl. 1844 er- 
Ihien und wohl das größte Spracdhtunftwerk ift, welches bie deutfche Sprache aufzumeijen 
hat. Drei in Rückert's Nachbildung fehlende Makamen finden fid) Id ın Ph. Wolf's 
Uebertragung des „Kalilah und Dimnah.“ 

y ie jpätere Verſunkenheit der arabischen Poeſie zu betrachten, gewährt Fein Intereffe. 
Die Gedichtſammlungen der arabiſch-mauriſchen Dichter, durd) welche die arabifche Dichtung 
in Spanien eine glanzvolle Nachblüthe erlebte, find uns leider, obwohl theilweife handjchrift- 
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Die Poefie war nad) Mohammed viel zu fehr Sade der Bildung, der 
Reflerion geworden, als daß fie ohne Beihülfe fonftiger literariicher Kultur Hätte 
exiſtiren fünnen. In der That eroberten die Araber, einmal aus ihren Wüſten 
hervorgebrochen, nicht allein Yänder und Meere, fondern aud) die Reiche des 
Willens, Ermwerbungen, die bejonders unter den Chalifen aus der Dynaſtie der 
— fruchtbar gemacht wurden. So das Feld der Geſchichtſchreibung, oder 
bezeichnender geſagt der Chronikerzählung, in welcher ſich ſagenhafte, hiſtoriſche 
und geographiſche Elemente miſchten. In ſolcher Darſtellung zeichneten ſich aus 
Wakedi (geit. 822 n. Chr.), Kotaibah (geſt. 889), Ettabari (geſt. 922), 
Maſudi (geſt. 957), Abul Feda, während die Geſchichtsbücher Hamza's 
den ſtreng hiſtoriſchen Anforderungen mehr entſprechen und die Chroniken Said 
Ebn Batrik's (als Chriſt ſpäter Eutychius genannt, geſt. 932) und Abil- 
cara's einen ſtark kirchlichen Beigeſchmack haben. Noch eifriger als Geſchichts— 
ſtudien wurden die mathematiſchen und Naturwiſſenſchaften, unter letztern vors 
nehmlich die Medicin getrieben. Als Mathematiker haben berühmte Namen hin— 
terlafjfen Al Fargani, Al -Batani, Al Suphi, Medihur, Junis, 
Abul Wefa, Al Heifem, Gebr Ebn Aphla, Abu Maaſcher, AlBag- 
dadi, Al Snigiari, Ben Mufa, wobei freilih zu bemerken, daß ſich 
mit den mathematischen Beftrebungen vielfach die verworrenften aftrologiichen 
Träumereien verbanden, wie die Naturftudien, in welchen fih Al Kendi, Chalid 
Ben Yefid, Jahia Ben Serabi, Honain, Aben Guefit, Arrafi, 
Ha Ben Ali, Maswijah, Ben Sina (gewöhnlihd Avizenna genannt) 
und Abul Kaſem hervorthaten, dur alchymiſtiſche Charlatanerien getrübt wur: 
den. Auch die abjtracten Wiſſenſchaften fanden Förderer und Pfleger, befonders 
feit die aus dem Islam hervorgegangene myftiich-philofophiiche, von Abu Ha- 
ſchem (geft. 767) geftiftete Theologenjchule der Soft d. i. der Wollebefleideten 
(von dem Worte souf Wolle, welchen Stoff fie bei ihrer Gewandung gebraud): 
ten) die Neigung zur philojophiichen Abftraction und Beſchaulichkeit begünitigte. 
Die Periode der millenichaftlihen TIhätigfeit der Araber beginnt zur nämlichen 
Zeit, mit der Negierung des Chalifen Al Manſur (753), und jetst fi) vorzüg- 
lid unter dem Chalifat Harım al Raſchids und Al Mamums im Orient fort, 
während arabiiche Gelehrſamkeit und Kunft unter den DOmaijahden in Spanien 
blühte. E83 waren hauptſächlich die auf Befehl der Chalifen veranftalteten Ue— 
berjegungen griechiicher Werke, welchen die Araber ihre gelehrte Kultur verdanften. 
Durd) dieje bildeten ſie jid) in den Disciplinen der Medicin, der Mathematik, 
Altronomie und Geographie. Durch die naturwiſſenſchaftlichen Werke des Arifto- 
tele8, welcher der Hauptleititern ihrer Studien war und blieb, wurden fie aud) 
in feine philojophiichen eingeführt und das ariftoteliiche Syſtem, freilich vielfach 
getrübt durch mangelhafte Leberiegungen und feichte Erklärungen, wurde die 
Grundlage ihrer philojophiicden Unterfuchungen, die fi auf Erklären, Commen- 
tiren und Raiſonniren beſchränkten, welches Naifonnement nicht jelten in Abge- 
Ihmacdtheit ſich verflachte. Einer der früheften diefer arabijchen Ariftotelifer ift 
der ſchon genannte Al Kendi (blühte um 800), dent Al Farabi (geft. 966) 
nacheiferte. Berühmter als Beide ijt der — ** ſchon als Arzneikünſtler ge⸗ 
nannte Ben Sina (Avizenna, geb. 984, geſt. 1064), deſſen Lerneifer ſo groß 
war, daß er zu Bagdad unausgeſetzt bei den ariſtoteliſchen Büchern ſaß, in die 
Moſchee ging und Allah um Eröffnung des Verſtändniſſes anflehte, wenn ihm 
Etwas darin unverftändlich war, die ganze Nacht hindurch las und fchrieb, mit 
lich vorhanden, bisher nod) en geblieben. Wir werden aber fpäter ſehen, daß die 
poetifche Thätigkeit, welche die Araber in Spanien entfalteten, auf die Dichtung der ſpaniſchen 


und provencahjchen Troubadours bedeutend eingewirkt hat, daß diefe ritterliche Poeſie großen: 
theils von dem ritterlic)-poetiichen Wefen der Manren angeregt wurde, 
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Wein den Schlaf verſcheuchte und, von dieſem dennoch überwältigt, nur von den 
Gegenſtänden ſeines Forſchens träumte. Im einundzwanzigiten Jahre fing er 
an philoſophiſche Werke zu ſchreiben, unter denen man eine Logik, eine Phyfik 
und eine Metaphyfit nennt. Ganz in der Art, wie die driftlihen Scholaftifer 
das Anfchen des Dogma’s mit Hülfe des Arijtoteles Fr befejtigen juchten, unter- 
nahm es Al Gazel (get. 1111), die Wahrheit des Koran durd die Philojophie 
zu erweifen, bejonder® durch feine Schrift „Zerftörung aller Philofopheme.“ Als 
Eittenlehrer that fich fein Zeitgenofje Al Ghaſali (get. 1111) durch feine 
Schrift Ejuha al valed d. i. o mein Kind! !) hervor, ſonſt auch die Orthodoxie 
des Islam gegen ariftoteliihe und neuplatoniihe Säte vertheidigend, wogegen 
Zophail (gejt. 1190 zu Sevilla) die Kehren alerandrinischer Philofophen, denen 
er anhing, in einer Art philojophiichen Romans zu verbreiten juchte, der den 
Titel „Yai Ebn Thokdan“ d. i. der Naturmenic führt und von den Arabern 
als claſſiſches Buch hochgehalten wurde‘). Der Schüler Tophails, Averroes 
(fein eigentliher Name ijt Abul Walid Mohammed Ebn Achmed Ebn Moham— 
med Ebn Rojhd), hat unter allen arabijchen Gelehrten den größten Ruhm ſich 
erworben. Er wurde in der Mitte des zwölften Jahrhunderts zu Cordova ges 
boren, feine Familie war jehr angejehen und er genoß eine vortreffliche Erziehung. 
Sein gelehrter Auf verbreitete fih ſchon frühzeitig, fo daR er nad) dem Tode 
feines Vaters deſſen Stelle ald Oberrichter erhielt. Nach einiger Zeit wurde er 
in der nämlihen Eigenschaft nad) Maroffo berufen. Allein feine ftrenge Gerech— 
tigfeitöverwaltung vermochte ihn vor Verkegerungen in religiöfer Beziehung nicht 
zu ſchützen. In Folge derjelben wurde er jeiner Aemter entjegt, feines Vermö— 
gens beraubt und zum Widerrufe feiner vorgeblihen Jrrthümer gezwungen. Er 
ging nad) Spanien zurüd und beſchäftigte fi), die Entbehrungen der Armuth 
nicht achtend, aufs Neue eifrigit mit philofophifchen und theologiſchen Studien. 
Später gelangte er wieder zu Anfehen und Würden. Er. jtarb 1217. Auch 
feine Bejtrebungen bejchränften ſich indejfen auf Commentiren und zwar haupt= 
ſächlich des Ariftoteles, wobei er allerdings vielen Scharfjinn und eine Menge 
feiner Gedanken zu Tage förderte. Die Verehrung, welde die Scholaftifer ihm 
zollten, war jehr groß, und wie ihnen Ariftoteles vorzüglid der Philoſoph hieß, 
fo hieß ihnen Averroes der Commentator. 

Mit der Bemeifterung der politifchen Macht der Araber durd) die wilden 
Horden, welche aus den Steppen Hodjafiens herniederfluteten, ging auch die Hohe 
geijtige Kultur diejes Volfes, die unter dem Schuß hochfinniger Herrider auf 
— — geblüht Hatte, unter oder mußte ſich wenigſtens vor der herein— 

rechenden Barbarei in die Dunkelheit der Büchereien zurüdziehen, aus welder 
ihre Schäße erjt in unferer Zeit durch die wetteifernden Bemühungen gelehrter 
Abendländer allmälig wieder hervorgejudht und in dem Licht vorgejchrittener Bil- 
dung entfaltet wurden. Hiedurch iſt denn bereits einleuchtend geworden, daB die 
Thätigfeit des arabijchen Geiſtes in der Gejchichte der Entwidelung der Menſch— 
eit ein bedeutendes Moment ausmadt. Daß die welthiftoriihe Schöpfung Ara— 
iens, der Islam, auf,die Geftaltung des Orients in jeder Beziehung den 


) O Kind! Die ns ethiicde Abhandlung Ghaſali's. Arabifh und Deutſch von 
Hammer-Purgftall. Wien 1838. 

2) Der Inhalt defjelben ift Furz folgender: Hai Ebn Tholdan wird auf einer öden Inſel 
von einem Rehkalb geſäugt umd erzogen. Heranwachſend kommt er von ſelbſt auf allerlei 
Erfindungen, lernt die Natur betrachten, die Formen der Dinge umd feines eigenen Wejens 
erfennen, gelangt auf diefem Wege zur Erforfhung des Wejens der Gottheit und endlich zu 
der Ueberzeugung, daß fein denfendes Weſen Aehnlichkeit mit den Formen des Himmels und 
dem Wejen des Wahrhaften habe. Er beftrebt fi), demjelben immer ähnlicher zu werden, 
und durd) diejes Beftreben umd das Entfernen von allem Sinnlichen erhebt er id zu dem 
Zuftand jublimfter Vertiefung und fpirituellfter Betrachtung. 
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durchgreifenditen Einfluß geübt, liegt ohnehin far am Tage und die perfiiche Li- 
teratur, zu der wir uns jegt wenden wollen, iſt recht eigentlich eine Tochter des- 
jelben oder, wenn man will, eine jüngere Schwejter der arabijchen, ungeachtet fie 
eine bedeutende Beigabe uralter, aus dem vormohammedaniichen Perfien ftammen- 
der Elemente aufzuweiien hat. 


D. 
Perſien. 


Unter der Führung ſeines Königs Dſchemſchid — ſo lautet die altperſiſche 
Ueberlieferung — ſei das Zendvolk aus Airjanem Vaëgo, wie in den Zendſchrif— 
ten die gemeinſame Stammheimat der Arier in den Quellgebieten des Oxus 
und Jaxartes heißt, von den Abhängen des Belurtagh und Mustagh nad) Bak— 
trien, Kabul und Fran herabgeſtiegen, um ſich ſpäter über die ganze Ländermaſſe 
auszubreiten, welde vom Indus und Oxus, vom perfiichen Golf, dem Tigris, den 
Gebirgen Kurdiftans und dem Kaſpia-See eingeichlojjen it. Diejes ganze mäch— 
tige Gebiet, auf welchem des Zendvolfs einzelne Zweige, die Baltrer, Meder 
und Berfer, nach einander als herrichende Stämme erjchienen, erhielt den Gejammt- 
namen Iran (Vihtland) im Gegenjag zu den jenſeits des Drus gelegenen Step- 
penländern, welche, bewohnt von in Sprade, Religion und Sitte von den Ira— 
niern verjchiedenen Nomadenvölfern, mit dem Gefammtnamen Turan (Dunfel- 
land) bezeichnet wurden. Iran befannte ſich zu der dualiftifchen Religion, welder 
zufolge aus dem „unerjchaffenen Allumfafjenden“ das Heer der Geijter hervor- 
gegangen ijt. Die erjten und höchſten derjelben find Ormuzd (corr. aus d. zen- 
diihen Ahura maz-dao) und Ahriman (Anghra mainyus), Lichtgeift und 
Dunfelgeift. Auf Seite des Ormuzd ftehen die heiliggefinnten Amſchaſpands, 
auf Seiten des Ahriman die böjen Dews. Ormuzd ift der Herricher von ran, 
Ahriman der Gebieter von Turan, denn der phyſiſche Gegenjag zwijchen diejen 
Ländern wurde auch auf die moralifche Welt übergetragen. Der Kampf zwijchen 
Ormuzd und Ahriman iſt der Entwidlungsprozeß der Welt und der Menjchheit. 
Diejer Prozeß wird mit dem volljtändigen Triumph Ormuzd’3 endigen, denn 
auch Ahriman und fein Anhang in der Geifterwelt und auf Erden werden nad) der 
furdtbaren Kataftrophe des Weltgerihts und der Weltverbrennung zum Yicht 
und zum Guten befehrt. Eigentlicher Zweck des Ormuzdglaubens war Vergei- 
ftigung des Menſchen, der all fein Pebenlang ein Streiter für Ormuzd gegen 
Ahriman fein jollte. Es ift einleuchtend, daß dieſe altperfiiche Religion in der 
That den Namen der Fichtreligion, welchen man ihr gegeben, verdient und daß 
ihre troftreichen Dogmen, welde das endliche Aufgehen des Böen im Guten ver: 
hießen, nothwendigerweife eine lichte Heiterkeit über das Thun und Treiben der 
alten Perſer ausgiegen mußten. Eine Nation, welche das Licht zu ihrem Symbol 
nahm, konnte ſich nicht in finftern, trüben Auſchauungen gefallen und wir bemer- 
fen im der perfiichen Urgeſchichte deßhalb ein —* Aufſtreben aus der Tiefe zu 
Licht und Klarheit, welche Eigenthümlichkeit auch ihre ſpätere Literatur noch deut— 
lich wahrnehmen läßt, ſogar da, wo ſie myſtiſch wird, denn die Gedanken dieſer 
Myſtik find mit dem lachendſten Blumenflor umlleidet. 

Das altperſiſche Religionsſyſtem iſt ſeinem Gehalte nach das großartigſte 
Gedicht, welches jemals erſonnen wurde. Für den Dichter deſſelben gilt Zar a— 
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De (d. i. Goldjtern), im Parfi Be im Griechiſchen Zoroafter. Die 
eftimmung der LYebenszeit diejes großen Sehers iſt noch immer Gegenitand ge— 
fehrter Controverfe. Während die Einen (3. B. Schad) wollen, dat der König 
Viſtaçpa, unter dejfen Regierung Zarathuftra lebte, Feiner der hiſtoriſch nach— 
weisbaren mediſchen oder perfiichen Könige geweien und demnach der Prophet 
der Ormuzdreligion, wenn aud nicht in eine fabelhafte Vergangenheit, jo doch 
jedenfalls über das 9. Yahrhundert v. Chr. Hinaufzurüden fei, behaupten Andere 
(vor allen Röth), Vijtacpa ſei identiich mit dem Guftasp der Neuperjer und dem 
(Darius) Hyſtaspes der Griechen, folglich; habe Zarathuſtra im 6. Jahrhundert 
v. Chr. gelebt‘ und er jei 599 geboren und 522 geftorben. Die Urkunden feiner 
Lehre, in der Zendiprache und der aus diefer hervorgegangenen Pehlviſprache — 
das erjtere indogermaniiche Idiom iſt noch älter als das Sanskrit der Veden — 
niedergeichrieben, wurden zuerjt i. J. 1754 durd einen engliihen Reijenden aus 
Surate nad) Europa gebradt. Die widtigfte diefer Schriften ift der Zend» 
Aveita (d. i. das Wort des Pebens), die Bibel des Ormuzdglaubens. Ihren 
wejentlihen Inhalt bilden: 1) das Bendididad-Sade (im Driginal mit Gloſſar 
hrsgegb. von Brockhaus, deutſch von Spiegel), 2) das Jaçna (neuperj. Izeſchne), 
3) das Vispered — Dogmenlehre, Hymmif, Liturgie. Eine weitere wichtige Re— 
figionsurfunde der Iranier ift das Bundchefh, eine im Pehlvi gefchriebene und 
ausgeführtere Darjtellung der iraniſchen Dogmatik, wie jie ſich zur Sajjaniden- 
zeit entwidelt hatte. 

Das altiraniihe Reich erlag der makedoniſchen Invaſion unter Alerander 
dem Großen (331 v. Chr.) und das neuperſiſche Reich der Saffaniden, unter 
welchem der Ormuzdglaube zu neuem Glanze gediehen war, wurde (634 n. Chr.) ' 
durch den Anjturm der Moslem weggefegt. In diefem großen Schiffbrudy der 
iraniſch-baktriſch-perſiſchen Bildung gingen unerjetliche Kulturfchätge zu Grunde, 
Einige Rejte der ohne Zweifel reichen religiöfen Yiteratur von ran wurden 
durch treue Anhänger, des Ormuzdglaubens, deren Nachkommen jegt unter dem 
Namen der Parfen oder Ghebern in der Zerjtreuung leben, dem Untergang ent 
riffen, verheimlicht und in die Fremde gerettet, wo fie freilich vielfache Trübungen 
erfuhren. Es begann jedoch mit dem Mächtigwerden de8 Mohammedanismus in 
Perjien, deſſen Schriftſprache jett das zur Safjanidenzeit aus dem Pehlvi ent- 
widelte Parſi oder Neuperjiiche wurde, ein neues geiftiges Aufftreben. Es ift, als 
hätte der perfiche Genius eines gewaltjamen Anſtoßes von außen bedurft, um 
jeine Kräfte zu entfalten, als hätte erft die jungfräuliche Friſche, Beweglichkeit 
und jtählerne Schnellkraft des Arabertfums mit ihm in Berührung fommen 
müfjen, bevor er aus feinem abjtracten Inſichgekehrtſein tönend und gejtaltend 
heraustreten konnte in's Leben. Indeſſen hatte er jchon einige Zeit vor der Herr: 
Ichaft des Islam feine Schwingen erprobt, nämlich unter der trefflichen Dynaftie 
der Safjaniden. Auf einen derjelben, den berühmten, nahmals im ganzen Ori— 
ent als deal eines Ritters, Jägers und Yiebhabers gefeierten Behramgur 
weiſen die Perſer zurüd, wenn fie von den Anfängen ihrer poetiichen Yiteratur 
ſprechen. Behramgur nämlich foll zuerjt die gebundene Rede aufgebradht haben. 
Urjahe davon war feine geliebte Sklavin Dilaram (Herzensruhe), welche die 
dichterifche Anrede ihres Herrn und Geliebten, von inniger Sympathie geleitet, 
mit gleihgemefjenen umd am Ausgang gleichtönenden Worten erwiederte. Kann 
man ſich die erften Verſe auf eine hübſchere Weife entftanden denfen? Unter der 
Regierung Chosru Nushirvans erhielten die Perjer eine Bearbeitung der Fabeln 
des Bidpai und zur felben Zeit dichtete der Vezir Biſurdſchim ihr das ältejte 
perfiiche Heldengedicht „Wamik und Asra“ (d. i. der Glühende und die Blühende), 
weldes ſpäter in vielfachen Bearbeitungen wiederholt wurde). Der Boden, in 


) Wamik und Asra, das ältefte perfiiche romantijche Epos, überſ. von J.v. Hammer, 1835. 
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welhen Islam und arabifhe Kultur bei Eroberung Perfiens ihren Samen 
ftreuten, war demnad) fein unfruchtbarer, und als fich erft die durch die arabiſche 
Invaſion aufgewühlten Elemente niedergejchlagen und geklärt hatten und durch 
die Dynaſtien der Samaniden und Gasneviden Ordnung, Sicherheit nnd Ruhe 
hergejtelit waren, begann unter dem Patronat feinfinniger, wohlwollender Fürften 
alsbald die Glanzperiode perfifchen Geifteslebens. Freilich, eben diefes Patronat 
verwehrte jede jelbitftändige Entwidlung des Nationalgeiftes und machte die Bil- 
dung zur höfifchen, die Poefie zur Hofpoefie, deren Bedingungen und Beichrän- 
kungen nur einzelne kühne Geifter zu überjpringen wagten. Mit Recht ift daher 
gejagt worden: „Der Schah ift das eigentliche Sternbild der perfifchen Dichter, 
von dem fie Licht und Wärme für ihre Hervorbringungen empfingen, der Schah 
regte die Gejänge der Dichter an, befahl und belohnte fie oder ward durch die 
Ungnade, die er ihnen bewies, 4 oft den Tod bewirfende Kritik.“ Allein 
man darf dabei nicht überjehen, daß das monarchiſche Prinzip recht eigentlich das 
politifche Prinzip des Drients ijt, daß viele der Herricher, welchen von den per— 
fifhen Dichtern gehuldigt wurde, diefe Huldigungen wirflid) verdienten und daß 
endlich die perſiſche Hofpoefie feineswegs einen depravirenden, verfnechtenden Ein- 
fluß übte, wie wir dies an Firdufi, Sadi und Hafis deutlich genug zu erfennen 
vermögen. 

Um uns die Ueberfiht über den Reichthum der perfiichen Literatur zu er 
leichtern, adoptiren wir die Gintheilung derjelben in fieben Perioden, wie fie von 
Hammer feſtgeſetzt wurde. !) 

1) Vom Jahre 913—1106 u. Ehr., in welchem Zeitraum die reinfte und 
Ichönfte Blüthe der perfiichen Heldendichtung zu Tage tritt. Am Eingang diejer 
Periode fteht der Dichter Rudegi, der die projaifche Uebertragung der Yabeln 
Bidpai’s, welche die Perjer aus der Zeit der Saflaniden her beſaßen, in Verſe 
umarbeitete und auch jonjt im Mesnewi und Kaffidet?) ſich hervorthat. Seine 
Werke find leider bis auf geringfügige Bruchftücde verloren gegangen. Dagegen 
ift uns in dem Kabusname ein wichtiges Werk aus den Anfangszeiten der 
neuperjifchen Geiftesthätigfeit erhalten. Kabus war ein trefflicher Fürſt aus der 
Dynaftie der Dilemiden und ihm zu Ehren m fein Enkel Kjekjawus das 
von Yebterm (um * verfaßte Bud) der Weisheit für Fürſten und Fürſten— 
finder, welches in 44 Kapiteln Moral und Yebensphilojophie predigt und noch 


) In feiner a: der ſchönen Redekünſte Perfiens, mit einer Blüthenlefe aus 200 
perfiihen Dihtern, Wien 1818,“ weldes Werk für Form und Inhalt orientaliicher Poefie 
überhaupt von Bedeutung ift. 

2) Das Mesnemwi, d.i. das boppeltgereimte (Gedicht), eine jehr beliebte Bersart, welche 
nicht nur beim Epos, fondern beim didaktiichen und beichreibenden — —— wird. 
Das berühmteſte Pe ——— das Werk des gefeierten Myſtiters Dichelaleddin Rumi 
führt geradezu den Titel „Mesnewi.“ 

Das Kaſfſidet oder die Kaſſide iſt das längere lyriſche Gedicht (Ode) oder das Zwed- 
gedicht, von dem die ziwei erften Verſe und dann immer die zmeitfolgenden im jelben Reime 
enden. Das Kaffidet bezwedt fon feinem Namen nad) das Lob des Gepriefenen und ift 
alio größtentheils —— Inhalts; in derſelben Form werden aber auch die Todten— 
Hagen und reine Schönheit befchreibende Gedichte und die Satiren abgefaßt. 

Das Ghaſel ift nicht in der Neimfolge, fondern nur in der Länge vom Kajfidet un- 
—— ® indem es aus nicht weniger als fünf und aus nicht mehr als fieben Diftihen 

eftehen ſoll. 

Beit (eigentlich Zelt) bedeutet ein Diſtichon. 

Divan — — heißen die lyriſchen Gedichtſammlungen. 

Der Titel der größeren, beſonders der epiſchen und hiſtoriſchen Werke, beſteht immer 
aus dem Namen des Helden und dem — Wort Name, d. i. Bud, z. B. Kabus- 
name, Schahname, Iskandername. Vgl. iiber dieſe orientaliſchen Formen und Formeln Ham— 
mer's Geſch. d. osm. Dichtlunft, Bd. I, ©. 16 ff. 

Scherer, Al. Geſch.ed. Literatur. 2te Aufl. 4 
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jegt im Orient als der trefflichſte Fürftenjpiegel gilt, Kabusname d. i. Bud) des 
Kabus genannt.) Der eigentliche Aufſchwung perſiſcher Literatur datirt aber 
von der Regierung des Schah Mahmud aus der Dynaftie der Gasneviden, wel- 
cher diefelbe nicht nur äußerlich förderte, indem er einen Kreis von Dichtern und 
Gelehrten um fi) verfammelte, dem bedeutendften aus ihrer Mitte die Ehrenjtelle 
eines Dichterfönigs verlieh, weldhe von da ab eine ftehende Hofcdharge blieb, und 
überhaupt Hunger und Sorge von den Jüngern der Kunſt fernhielt, jondern aud) 
darauf ausging, der literarischen Production feines Landes zu einem tüchtigen, 
innerliden Halt zu verhelfen, indem er ihr eine nationale Grundlage gab, fie 
auf die reihe Fundgrube der alten Nationalfagen und des Nationalmythus ver- 
wies. Es erijtirte nämlich unter dem Titel Baftanname in zahlreichen Copien 
eine Sammlung hiftoriiher Traditionen des perfiichen Nationallebens, welde 
unter dem letten Safjaniden, Jezdedjerd III., in Proja zufammtengejtellt war. 
Auf diefes Werk richtete fi) Mahmuds Augenmerk mit gefundem Takt und er 
wählte aus feinen vierhundert Hofdichtern fieben aus und theilte ihnen fieben Ab- 
theilungen des Bajtanname zur dichterifchen Bearbeitung zu. Einer der Sieben, 
Anſſari (geft. 1029), befriedigte den Schah am meiften durch Bearbeitung der 
Sage von Suhrab und wurde demzufolge zum Dichterfönig ernannt, als welcher 
er das alte Gedicht von Wamik und Asra erneuete und feinen Gebieter in einer 
Kaffide von 180 Beits (Diftichen) befang. Er fcheint ſich indejjen mit feinem 
dadurch gewonnenen Ruhme begnügt und keineswegs Luſt gehabt zu haben, den 
ganzen ungeheuren Stoff des Baſtanname zu bearbeiten. 

Hiezu bedurfte es eined größeren Genius und diefer erjtand in Ishak Ibn 
Shereffah Abul Kajem Manfjur, genannt Fir duſi, d. i. der Paradiefiiche. Als 
der Sohn eined Gärtner geboren zu Tus, beichäftigt ſich Firdufi ſchon frühe 
liebevoll mit den nationalen Sagen und Mythen feines Vaterlandes, dur einen 
glücklichen Zufall gelangt er in den Dichterfreis am Hofe des Schal) Mahmud, 
beweist diejem fein poetijches Genie, wird von ihm beauftragt, die Heldengeſchichte 
von Iran (Schahname) zu dichten, arbeitet etliche dreißig Jahre an diefem gran- 
diojen Gedicht, fällt in den Verdacht der Freidenferei und in Ungnade, zieht ſich 
in feine Vaterjtadt Tus zurüd und ftirbt dafelbft menjchenjatt und lebensüber- 
drüffig, aber bewußt feines ewigen Ruhmes im Jahre 1020, gerade, als ſich 
ihm die Gunft Mahmuds wieder zuwandte. Nührend ift die Sage, der Schah 

ätte zum Zeichen der Ausjöhnung zwölf mit Koftbarfeiten beladene Pferde ‚dem 
erühmten Dichter als Geſchenk zugejandt; als aber der Zug an dem Thore von 
Zus angefommen, jei gerade die Yeiche Firduſi's aus demjelben herausgetragen 
worden. Zweitaujend Jahre nad) Zarathuftra ftand in der Mitte der Nachkom— 
men Derer, weldye die Ateſchgahs (Feneraltäre) zerftört und das Zend-Aveſta zu 
vernichten gejucht Hatten, ein Genius auf, der „Paradiefiiche“, welder, im Inner— 
ſten erfüllt von der Idee des ormuzdſchen Yichtglaubens, in einer ricjenhaften 
Didtung den großen Kampf zwiichen ran und Turan nod) einmal vorführte 
und der iranifchen Heldenjage, deren Inhalt diefer Kampf ausmacht, unvergäng- 
lihe Geftalt verlich ). So rächt fid) der Geiſt. Firduſi's Schöpfung ijt nicht 
nur der Stolz der neuperſiſchen Yiteratur, fondern überhaupt die größte That der 
orientaliichen Kunftpoefie, und wohl durfte der Dichter, nachdem er, mit Undanf 
belohnt, fünfunddreißig Fahre auf fein Werf verwandt hatte, am Schluſſe dejfel- 
ben mit gerechter Befriedigung ſich die Unfterblichkeit prophezeien, ſprechend: — 


} Berdeutjcht unter dem Titel: „Buch des Kabus, ein Wert für alle Zeitalter, aus dem 
ri dh: Berfiih-Arabifchen überſetzt und durch Abhandlungen erläutert von 9. ©. v. Dieb.“ 


2 Y) Eine möglichſt gedrängte Darftellung der Heldenfage von Iran habe ich gegeben in 
meiner „Geſchichte der Religion“, I, 186— 94. 
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Ich habe, der dieß Buch hervorgebracht, 

Die Welt von meinem Ruhme vollgemacht. 
Wer immer Geift hat, Glauben ımd Berftand, 
Bon dem werd’ ich mit Fob und Preis genannt, 
Der id) die Saat des Wortes ausgefät, 

Ich fterbe nicht, wenn auch mein Geift vergeht.“ 

Das Schahname d. i. Königsbuch, in unferem Sinne Heldenbuch, be— 
ſtehend aus 60,000 Beits Ye legten 4000 rühren nicht von Firduft felbjt, ſon— 
dern von jeinem Lehrer Eſſedi her), ijt ein ganz eigenthümliches Dichterwerf, 
eine mythiich-hiftoriiche Dichtung mehr als ein Heldengedicht in der gewöhnlichen 
Bedeutung des Wortes, indem es, bis in die fernfte Urzeit Perfiens hinauffteigend und 
aus dem alten echten Nationalbewußtjein feine Begeifterung fhöpfend, an die my— 
thiſche Geſchichte der Nation ihre wirkliche knüpft umd diejelbe in edelfter Einfad)- 
heit und Schönheit bis zum Untergange des alten Perſerſtaats durch) die Moham⸗ 
medaner herabführt, Mythus, Sage und Hiftorie in einen dichterifchen Rahmen 
faffend, der dem Ganzen eine fünftlerifche Einheit verleiht.) Da wird nicht ein 
einzelner Krieg oder ein einzelner Held befungen, fondern eine ganze Nation ift 
der Held und ihre Schidjale bilden die einzelnen Abenteuer, in welche das große 
. Verf geteilt ijt und die wieder jedes für fich ein epiſches Gedicht bilden, ohne 
dadurch der Einheit des Ganzen Abbruch zu thun. Es läßt ſich jedoch das Schah- 
name ohne Zwang in zwei große Hälften zerlegen. Die erftere gibt nad) einer 
mythiſch⸗ allegoriſchen Einleitung die mit der zoroajtriichen Religion verwachiene 
Königd- und Heldenfage von Alt-Iran: das eigentliche iraniihe Epos. Die 
zweite enthält eine legendenhafte Darſtellung der neuperfischen Geſchichte von der 
Zeit des Ausgangs der Dynaftie des Darius Hyſtaspes an bis zum Untergang 
der Safjaniden. Nur ein Dichter erjten Nanges vermochte den Gedanken eines 
jolhen Werfes zu fajjen und auszuführen, und als ein folder erweist fih Fir- 
duſi auch dadurd), daß er das Wunderbare verhältnigmäßig nur fparjam an- 
wendet und die menjchliche Yeidenichaft zum Grundmotiv der Ereigniffe macht. 
Sein Werf durchläuft die ganze Scala menſchlicher Empfindungen und mit fei- 
nem eigenen jtarfen Gefühl weiß er Alles zu bejeelen und zu befeben. Mkeijter- 
haft veriteht er es, die verjchiedenen Elemente und Ausdrudsweilen der Poeſie, 
neben dem epiichen das Iyriiche, elegiihe, dramatiche, wirkungsvoll in einander 
greifen zu lafjen. Den Höhepunkt tragifcher Größe aber erreicht fein Werf in 
der Schilderung vom Untergang des herrlichen Pehlewan (Helden) Ruften und 
jeined Sohnes Sohrab, den Höhepumft der Yieblichkeit in der Epifode von Biſchen 
und Menitche. 

2) In diejer Periode, von 1106—1203, tritt das nationale Element ſchon 
mehr zurück, um einerjeitS dem panegyriichen Hofton Plak zu machen, anderer- 
feits in romantischen Stoffen aufzugehen. In erfterer Weife, d. i. als höfijcher 
Yobpreiler, that ſich in dieſem Zeitraum vor Allen hervor Emwhahdeddin Enweri 
(ft. zu Balf 1152), von deſſen Kaffiden ung Hammer (Geſch. d. ſch. Redek. Perf. ©. 
sI—100) mehrere Proben gegeben hat. Enweri's Zeitgenoffe Senaji (It. . 
nahm einen höheren und edleren Schwung, indem er in feinem myſtiſchen Werfe 
„Hadika“, d. i. der Ziergarten, die Geheimniſſe des Weſens der Gottheit und der 
Menſchheit zu durchdringen verfuchte. Sein Grab ift noch jet ein Walffahrts- 
ort, indeſſen hatte er bei Yebzeiten einen Gegenjat gefunden in dem Satirifer 
Omar Chiam, der mit feinem Spotte den Myſtikern unbarmherzig zu Leibe 





') Ausg. d. Originaltertes von Jul. Mohl, 1839. Uns Deutſchen ift jest Inhalt und 
Form des Schahname durd) die Bemühungen des trefflihen Literarhiftoriters und Ueber— 
kgungsfüuftlers U. 5. v. Schad nahegebracht worden: — Heldenjagen des Firduſi, 1851; 
Epiihe Dichtungen Firduſi's, 2 Bde. 1853. Im der Einleitung zum erftgenannten Bud) 
S. 32-107) gibt Schad eine pradytvolle Charatteriftit des großen Gedichte. 
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ging. In Enweri’s Art und Weile dichteten auch der gelehrte Chafani 9a 
faifi (ft. 1186), fowie Sahir Farjabi (ft. 1186). Ein Altersgenofje diejer 
Beiden, Raſchid Watwat (ft. 1182) eröffnete ſich durch fein Werf Habdaifes- 
hr, d. i. die Zaubergärten, welches eine Metrik und Poetik enthält, eine Wirk- 
amkeit, die jetzt noch) fortdauert. Der Hauptglanz diejer Yiteraturperiode aber ging 
aus von Nifami (eigentlih Abu Mohammed Ben Juſſuf Scheich Nijameddin, 
enannt Montanafi, ft. 1180 in feiner Vaterſtadt Gendſche), der zwar auch als 
Lyriker fo frudtbar war, daß er einen Diwan von etwa 20,000 Berjen hinter- 
tieß, feinen Ruhm jedocd vornehmlich durd die fünf Werfe gründete, die nad) ſei— 
nem Tode unter dem Gejammttitel Pendſch Kendſch d. i. die fünf Schäte (aud) 
einfah Chamfje d. i. Fünfer genannt) zufammengeftellt wurden. Dieje fünf 
Werke find 1) Machjenol-eirar d. i. Magazin der Geheimmifje, ein moralifirendes 
Werk, dejlen Yehrjäge durd Anekdoten belegt werden; 2) Iskandername d. i. 
Aleranderbuc, eine Art panegyrifher Epopöe; 3) Chosru und Schirin; 4) Yeila 
und Medſchnun (der Orlando furioso der eh 5) Heft peiger d. i. die fieben 
Schönheiten. Die drei zulett genannten Werke find der Triumph der perfiichen 
Romantik und es ift Nifami befonders hoch anzurechnen, daß er in diefen Dich— 
tungen das Weib, welches fonjt in der mohammedaniſchen Welt nicht eben eine 
— Rolle ſpielt, in ſeine Rechte einſetzte. Niſami's Liebesgeſchichten 
lenden daher nicht allein durch eine anmuthige Phantaftif, fie ſpannen auch 
durch meifterlih erfonnene und bedachtſam durchgeführte Verwidlungen und 
ergreifen umd rühren unfer Gemüth durd das reinmenſchliche Gefühl, welches in 
ihnen quillt. Nijami ift einer der wenigen Drientalen, die ebenjo ſehr zu dem 
erzen, als zu der Einbildungskraft jprechen. ') 

3) Bon 1203—1300. Wenn in der vorigen Periode die poetiiche Thätig- 
feit, nad) neuen Anregungen und Stoffen umhergreifend, in die Weite gejchweift, 
fo wendet fie fi dagegen in der vorliegenden mehr nad Innen. Beſchaulichkeit 
und Betrachtung geben den Ton an, Miyftif und Didaktif gelangen zur höchiten 
Dlüthe, wie fi denn aud) aus der politifchen Yage des Yandes in diejer Zeit 
leicht erklären läßt, daß der denfende Geift von den Acuferlichfeiten des Lebens 
abgewandt und feiner eigenen Innenſeite — werden mußte. War doch die 
ganze Eriftenz Perfiens durd den Einfall der Mongolen in Frage geftellt, und 

i8 fich die ſchwankenden Verhältniſſe wieder einigermaßen befeftigt hatten, ergab 
fi) eine Richtung des Gemüths auf das Innere, eine Vertiefung in den Gedan- 
fen von ſelbſt. Als Vorläufer der Hauptrepräfentanten diefer Richtung fteht 
Verideddin Attar (erihlagen 1226 zu Schadbah) da, der nicht nur eine 
Menge myſtiſcher und ethiicher Originalwerke ausgehen ließ, fondern ſich aud) 
durch Sammlung und Verbreitung bisher zerftreuter Schäte myſtiſcher Weisheit 
um fein Prinzip Verdienſte erwarb. Unter feinen eigenen Büchern verdienen Aus— 
zeichnung die Vögelgeiprähe (Mantiket-tair), ein mafamenartiges Werk, in wel- 
hem die Vögel rathihlagend und gejchichtenerzählend beifammenfiten, und das 
Ejrarname d. i. Buch der Geheimniffe, welches — die Richtung des größten 
myſtiſchen Dichters des Orients bedeutenden Einfluß geübt. Dieſer iſt Mew— 
lana Dſchelaleddin Rumi (ft. 1273 zu Koniah), der gotttrunfene Pantheiſt, 
der Stifter der Mewlewi, des berühmten Ordens myſtiſcher Derwiſche, genannt 
die Nachtigall des beſchaulichen Lebens, deſſen „Dichtungen von den Ufern des 
Ganges bis zu denen des Bosporus der Mittelpunkt des mohammedanifchen 
Pantheismus find.“ Sein Gedicht „Mesnewi“, welches nad dem Schahname 


ı) Scdirin, ein perfifches vomantijches Gedicht, von I. dv. Hammer, 1809. Ein Theil 


des Heft peiger ift deutſch bearbeitet unter dem Titel: Behramgur umd die ruffiihe Fürften- 
tochter, von — 3 hramg ſſiſche Fürſt 
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unter den Bekennern des Islam die höchſte poetiſche Geltung hat, predigt den 
Sofismus, d. h. die Lehre „des vollkommenſten Pantheismus, des Ausfluſſes 
aller Dinge von dem ewigen unerſchaffenen Licht, und der Vereinigung mit der 
Gottheit auf dem Wege des beſchaulichen Lebens durch Gleichgültigkeit gegen alle 
äußere Form und durdy Vernichtung jeines Ichs.“ Diefer Pantheismus äußert 
fid) aber leineswegs asfetiich, jondern ſpringt meijt wie ein jauchzender Dithy- 
rambus aus dem Herzen und zieht alles Schöne in jeinen bacchantiſch verzückten Reigen 
hinein. Solche beraujchte Freudigkeit in Gott jubelt auch in den Iyrifchen Ge— 
dichten Dichelaleddin Rumi's, welche nebjt dem Mesnewi (fein Sohn Weled 
ihrieb als Seitenſtück dazu das Nebabname) das tiefjinnig heitere Brevier der 
Mewlewi bilden, die ihre Andachtsübungen mit Flötenjpiel, Trommelwirbel und 
Zanz begleiten. Gewiß, einen liebenswürdigeren Myſtiker al8 Dichelaleddin Rumi 
hat die Erde nie getragen. !) Verräth er allenthalben die myſtiſche Ueberfchwäng- 
lichkeit und Zrunfenheit, jo zeigt ihm gegenüber fein Zeitgenoſſe Mosliheddin 
Sadi (geboren 1175 zu Schiras, geitorben ebendajelbft 1291) durchgehende 
nüchterne Bejonnenheit und moraliſche Würde, außer in einigen feiner lyriſchen 
Producte, wo er jehr an's Fauniſche jtreift, ja jogar nicht verjhmäht, die jaftig- 
jten Zoten zu reißen. Seine Hauptwerfe find die zwei berühmten Codices mor- 
genländijcher Weisheit und Moral, der „Guliſtan,“ d. i. Nofengarten, und der 
„Boſtan,“ d. i. Fruchtgarten, beide in den letten zwölf Yebensjahren Sadi’s in 
jener eigenthümlich orientalifchen, aus Proja und Verſen gemischten Form ver- 
faßt, beide mit Vorliebe eine maßvolle Berjtandesrichtung befolgend, woher es 
au kommen mag, daß Sadi ald Moralphilojoph mehr Verehrer im Abend» 
lande zählt denn im Morgenlande, wo fein Ruhm weit mehr auf feinen lyriſchen 
Gedichten beruht. Seine Ghafele heißen geradezu „das Salzfaß der Dichter.“ 
In Europa wird die milde VBerftändigfeit, die gereifte Erfahrung, womit er im 
Guliſtan und Bojtan Philojophie des Yebens lehrt, jederzeit hochgehalten werden.?) 

Aus diejer Zeit find noch zu nennen Chosru (jt. 1315) als Nahahmer 
Nifami’S in der romantischen Erzählung und Scebijteri (jt.1320) als Nach— 
treter Dichelaleddin Rumi's, welchem er jedod dur fein Werf Güldicheni-ras 
d. i. Roſenflor des Geheimmijjes (perfiich und deutic herausgegeben von Ham— 
mer nicht nahefommıt. 

4) Bon 1300—1397, die Slanzperiode der perſiſchen Yyrif, das Zeitalter 
des Hafis, der ohne Frage der größte Yyrifer ift, welden im Orient der Kuß 
der Muſe erwect hat. Mohammed Schemfeddin (d. i. die Sonne des Glau— 
bens, mit dem Ehrennamen Hafis d. i. der Bewahrer, nämlid) des Koran, wel 
den er auswendig wuhte) war geboren zu Sciras und ftarb, hochgechrt von 
allen bejjeren feiner Zeitgenofien, i. J. 1389 zu Moſella, einer Vorjtadt feines 
Geburtsortes. Sein Grab ijt eine Wallfahrtsftätte, denn die Frommen deuteten 


) Ueber Attar und Dicyelaleddin Rumi fiehe „Fundgruben des Orients“, Bd. 2, ©. 162, 
Br. 3, ©. 339, Bd. 4, S. 89, 3.5, ©.6, S.188; ferner „Hammer's Geſch. d. ſch. Nebel. 
Perſ.“ S. 141 fi. und ©. 166 ff. und Tholufs „Blüthenfammlung ans der morgenl. My— 
fit,“ S. 5—19%2 und S. 205 —288, an welden Orten fi) eig und zahlreiche 
Ueberjetsungsproben finden. Vgl. aud) „Auswahl aus den Diwanen M. Dichelaleddin Ru— 
mis von 3. dv. Rofenzweig,“ 1838. Rüdert (Gef. Gedichte, II, 409 fg.) hat 71 Ghajele 
Dſchelaleddin's nachgedichtet, wie nur Rückert es konnte, 
) Bekanntlich wurde Sadi vornehmlid durd den deutſchen Keifenden Dlearius zur 
ze des dreißigjährigen Krieges in Europa befannt. Dlearius überſetzte den Guliftan und 
oftan unter dem Titel „Perfianiiches Roſenthal und Fruchtgarten.“ Perſiſch und lateiniſch 
erſchienen dieſe Werle, von Gentius beſorgt, zu Amfterdam 1651, und find feither in alle 
ESpradyen mehrfady übertragen worden. Die zwei neueften deutſchen Ueberjegungen des Gu— 
fan And: „Sadi's Rojengarten, a. d. Bern. von Ph. Wolf,“ 1841, und „Moslicheddin 
Sadi's Nojengarten, a. d. Perſ. von K. H. Graf,” 1846. Sadi's Boftan, deutſch vom 
Schlechta-Weſſehr, 1853. 
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und deuten feine Lyrik allegoriich, wie das ja auc der glühenden Erotik des 
hebräiichen Hohenliedes und der indifchen Gitogovinda widerfuhr. Der Divan 
des Hafis, d. i. die Sammlung feiner Gedichte, gehört ohne Frage zu den glän- 
zenditen lyriſchen Dffenbarungen der Weltliteratur '). Die gottvolle Trumfenheit 
eines ſich mit der Weltjeele innig eins willenden Pantheiften wirft da funfelnde 
Liederperlen mit vollen Händen aus. Bon Wein flieht über, von Nachtigallen— 
tönen fchmettert, von Küſſen flüftert das ganze Bud. In den graziöfeiten Wen- 
dungen gleiten die Verſe dahin, geihmüct mit herrlichen Bildern, jchwellend von 
lebensfreudigen Gedanken, in dithyrambifchen Jauchzlauten Natur, Schönheit und 
Liebesgenuß preiend und predigend, gegen allen Buchjtabendienft, alle Werfheilig- 
feit und Pfafferei, alle Dummheit, Heuchelei und Muckerei blitgende Pfeile fchie- 
Bend. Rechnet man noch dazu, daß der wunderbar durchgeiftigte Hafis’ihe Sen: 
fualismus vermöge einer uuvergleichlichen Iyriichen Geftaltungsfraft die vollen- 
detfte Fünftleriiche Ausprägung gefimden hat, jo wird man in dem Sänger 
von Schiras eine der merfwürdigften Ericheinungen der Kulturgeichichte aner- 
fennen müſſen. 

5, 6 und 7) Bon 1397 bis auf unfere Zeit. Mit Hafis hatte die geiftige 
Productionskraft Perfiens ihren Gipfel erreicht. Eine Steigerung war nicht mehr 
möglih und das Hinabgleiten von der Höhe ging raſch von jtatten. Doch 
treffen wir in Mewlana Dihami (gejt. 1492) noch auf einen äußerſt begab- 
ten und fruchtbaren Dichter, der das, was nad) dem Vorgang der großen Epi- 
fer, Myſtiker und Lyriker noch zu thun übrig blieb, in höchſter Vollendung in 
ſich —* dabei jedoch mehr Correctheit, Fleiß, Glätte des Styls und nach— 
ahmendes Talent als zeugungskräftiges Genie entfaltend. Die Originalität war 
erloſchen; man legte ſich darauf, die von den großen Dichterheroen gewandelten 
Pfade breit zu treten. Dem vielfach nachgeeiferten Vorbild Niſami's folgend, 
dichtete auch Dſchami einen Fünfer (Chamſſe), deſſen erſte Abtheilung, Tohfetol- 
ebrar d. i. Geſchenk der Gerechten betitelt, ein ethiſch-asketiſches Lehrgedicht iſt, 
welchem ein zweites Lehrgedicht von myſtiſcher Tendenz folgt, betitelt Subhetol— 
ebrar d. i. Roſenkranz der Gerechtigkeit. Wenn Dſchami ſich hier an Dichela- 
leddin Rumi anlehnt, jo ift in dem dritten und vierten Theil feines Chamffe, 
welcher die romantiih epifchen Stoffe Juſſuf und Suleicha (perfiih und deutich 
von Rofenzweig, 1824) und Yeila und Medichnun (deutich von Hartmann, 1307) 
behandelt, Nifami fein Mufter, jedoch iſt Dſchami's Romantik feine reine mehr, 
indem ſich derjelben jchon zu viel religiöle Allegorie beimifht. Den Schluß des 
Fünfers bildet das Iskandername, mehr moralifirend als erzählend, denn Aleran- 
der den Großen fonnte ein Geltung aniprechender perſiſcher Boet nicht unbefungen 
lajien. Es ift merfwürdig, wie lange und in welchem Grade der makedoniſche 
Alerander, der „wie einft in der Wirklichkeit, fo aud in der Dichtung das große 
Band war, welches den Dften mit dem Welten durch die heroiichen Sagen ver- 
fnüpfte,“ Lieblingsgegenftand orientaliicher Phantafie blieb. Die Zahl morgen- 
ländiſcher Alerandriaden dürfte nicht weniger groß fein als die abendländifcher. 
Seinem Fünfer hing Dihami ſpäter noch den Behariftan d. i. Frühlingsgarten 
(perfiich und deutih von D. M. v. Schlechta-Weſſehr, 1846) und den Nefhatol- 
ni's d. i. Hauch der Menjchheit an. Der erftere, eine Nahahmung von Sadi’s 
Guliſtan und Boftan, enthält aud einen Abjchnitt, in welchem Yebensbeichrei- 
bungen perfiicher Dichter mitgetheilt werden; der zweite gibt einen Grundriß der 
Lehren des Sofismus und Biographien von berühmten Heiligen diefer myſtiſchen 


) Der Divan des Hafis, zum erften Mal aus dem Berfifchen itberjett von 9. v. Ham— 
mer, 1812. Hafis, eine Sammlung perfiicher Gedidhte von ©. Fr. Daumer, 1846. Dau- 
mer's geniale Naddihtungen des Perſers find freilid; mitunter Umdichtungen. Einzelne Ha- 
fififjche Lieder haben Platen, Bodenftedt und Jolowiez (PB. d. o. P. 546 fg.) verdeuticht. 
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Richtung!). Von Dſchami's Nachfolgern find noch zu nennen fein Schwefter- 
ſohn Hatifi, der die Geſchichten von Chosru und Schirin, Medſchnun und 
Leila in echt romantiſchem Geiſte bearbeitete und als Seitenſtück zu Niſami's 
Alexanderbuch ein Timurname dichtete, an welchem er vierzig Jahre lang ar— 
beitete, jowie Feiſi, der (1556—1605) am Hofe des Großmogul Akbar in 
Indien lebte. Es eriftirt von ihm außer feinen Kaffiden eine Sammlung myſtiſch— 
philofophiich-Iyrifcher Gedichte, Serre d. i. Sonnenftänbchen betitelt, in welcher 
Vieles in tieffinnigfter Weile auf die alte Lichtreligion Perſiens zurückweist. 

Außerordentlid) groß ift der Reichthum der fpätern perfifchen Literatur an 
Fabeln-, Märchen- und Novellenfammlungen. Auszuzeichnen find die Anwari 
joheili d. i. die kanopiſchen Yichter, die berühmte perfiiche Bearbeitung der 
Fabeln Bidpai’s; dann der Nagarijtan d. i. Bilderjal, um das Jahr 1360 
von Didumaini verfaßt; ferner Baktijarname d. i. Buh vom Prinzen 
Baktija und endlih Tutiname d. i. das Papageienbuch (deutih von Iken, 
erläutert von Kojegarten, 1822), im welchem ein Papagei die Hauptrolle 
jpielt und deſſen — dieſer iſt: — Eine ſchöne junge Frau verliebt ſich 
in Abweſenheit ihres Gemahls in einen von ungefähr erblickten Fremden. Durch 
eine Zwiſchenperſon wird ausgemacht, es ſei weniger gefährlich, ihn aufzuſuchen 
als ihn zu ſich einzuladen. Nun putzt ſie ſich auf das Schönſte, will aber doch 
den Schritt nicht ganz auf ihre Gefahr thun und fragt bei einbrechender Nacht 
den dämoniſch weiſen Hauspapagei um Kath. Der Papagei erdenkt nun die 
Yilt, durch interefjante, aber weitläufig ausgejponnene Erzählungen die Liebekranke 
bis zum Morgen hinzuhalten. Dies wiederholt fi) alle Nacht und man er- 
fennt hieran die Kavoritform der Drientalen, wodurd fie ihre gränzenlofen Mär- 
hen in eine Art von Zuſammenhang zu bringen fuchten. In's achtzehnte Yahr- 
hundert fallen die märchenhaft-novelliftifchen Bearbeitungen der Sagen von Ha— 
tim Ben Ubaid Ben Said durch Ferid Ghafer Khan — ein für die Kennt- 
niß morgenländiichen Zauber» und Feenwejens wichtiges Werf — und von dem 
Räuber und Minftrel Kurroglou (die Abenteuer und Gefänge Kurroglou’s, 
deutſch nad) der engliichen Verfion von Wolff, 1843). 

Das Drama geht bei den Perſern, wie bei den Arabern, leer aus und 
zwar aus denjelben Gründen, die ich oben angegeben. Doch muß erwähnt wer- 
den, daß in Perſien alljährlich die traurige Gejchichte vom Tode Huſein's, des 
Sohnes Ali's, mit großem Gepränge in der Art unſerer mittelalterlichen Myſte— 
rien und Mirafelipiele dramatiih aufgeführt wird. Auch follen den Berichten 
neuerer Neifenden zufolge in der Gegenwart bei den Perſern tragifomijche Farcen 
und Gaufferjpiele aufgefommen fein, die man als rohe Anfänge der dramatifchen 
Kunft bezeichnen könnte. 

Das Feld der Geſchichte wurde von den perfischen Gelehrten fleißig 
angebaut, jet Dewletihah (um 1487) durd feine Biographien perfiicher 
Dichter den Grund zur hijtorifchen Darftellung gelegt hatte. Sein Werk be- 
figen wir theilweife in einer deutjchen Uebertragung von %. A. Qullers, 1831. 
El Balami, Dihumaini, Waſſaf, Kaswini und Andere werden als 
Chroniſten und Hiftorifer erwähnt, allein es ijt von ihren Werfen, mit Ausnahme 
der „Gedichte der Seldſchuckiden“ von Mirchond (perfiih und deutſch von 
Bullers, 1833), bis jett erſt Weniges unter uns befannt geworden. 


) Dſchami's Divan, deutſch von Widerhaufer, 1855. Eine. Auswahl defjelben deutic) 
von Rückert (Jolowicz, P. d. 0. P. 563 fg.). 
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6. 
Türkei. 


ier können wir uns jehr kurz faſſen. Zwar hat e8 Hammer ſun der Vor⸗ 
rede ſeiner „Geſchichte der osmaniſchen Dichtkunſt“, 1836, 4 Bde.) übel ver: 
merkt, daß die Literarhiftorifer bisher die türkiſche Yiteratur fo kurz abfertigten 
und hat zugleich durch fein von eminentem Fleiße, von einer unermüdlichen Be 
geifterung für den Orient neues rühmliches Zeugniß gebendes Werf über de 
türfijche Poeſie zu beweiſen gejucht, daß es ſich wohl der Mühe lohne, hier ge 
nauer nachzuſehen. Allein durch den Sag: „Der wefentliche Grundzug der 0% 
maniſchen Poefie ift nur eine knechtiſche Nachahmung der perfiichen und arabi- 
fchen, durch feinen eigenthümlichen Charakter ausgezeichnet“ — welden er in ber 
Vorrede feines Buches ausipricht, überhebt er ung, denf ich, der unerfprieklichen 
Mühe, hier ausführlicher zu jein. Er hat über 2200 osmaniſche Dichter und 
Dichterinnen Bericht erjtattet und feine Darftellung durch Proben erläutert, allein 
die gewifienhaftefte Yectüre feines Werkes kann nur Yangweile und Ueberdruß be> 
reiten. Es ift jo gar unerquicklich, immer nur einen breitgeſchlagenen Abklatſch 
—— — Gedanken, Gefühle, Wendungen, Bilder und Geſchichten vor 
ich zu haben. 

Am eigenthümlichſten offenbarte ſich der ſeldſchuckiſch-türkiſche Geiſt noch in 
feinen erſten Aeußerungen, in kurzen Sprüchen und Strophen, wie fie von alten 
Volfsfängern erfunden umd verbreitet wurden !), oder in den Ueberbleibjeln ihrer 
ältejten Sprachdenfmale,. von denen bejonders eine Sammlung türfiicher Diftichen, 
welche der perjiiche Dichter Weled feinem Rebabname einverleibt hat, merkwürdig 
ift. Die literariihe Kultur der Osmanen begann jedoch erjt, als fie fich in 
ihren Groberungen fejtgejegt und Zeit und Muße hatten, das Yeben auch mit 
geiftigen Genüflen zu verjchönen. Die Glanzperiode ihrer Literatur, die, wir 
wiederholen es mit Hammerd Worten, jtets nur eine Abjchattung der arabifchen 
und perjiichen ift, fällt in die Regierungszeit Soliman’s II. in die zweite Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts alſo. Den unüberjehbaren Keigen der türkiſchen 
Dichter eröffnet Aaſchik (gejt. 1332), welcher die Miyftit Dichelaleddin Rumi's 
und Weleds in feine Sprade übertrug. Ihm folgte Achmed Daji (gejt. 1412), 
nad) perjiihen Quellen die Gedichte Iskanders mit myſtiſcher Färbung behan- 
deind, fodann Sati (gejt. 1546), der Panegyrifer und wohlbeſtallte Hofpjalmijt, 
und Zamii (geft. 1531), einer der fruchtbarſten osmanischen Poeten, Bearbeiter 
der romantischen Gejhichten des Orients und Nahahmer Nifami’s. Sein Zeit- 
genofie Baki (gejt. 1600) überflügelte feinen Vorgänger Nedfchati (gejt. 1508) 
..» in feinen „Denktwürdigkeiten von Aſien“ und Hammer in feinem „Morgenlän- 
diihen Kleeblatt“ haben uns einige Proben foldyer Sprüche und Strophen gegeben, z. B.: 

Reden ift Silber, Schweigen ift Gold. — 
Nur Erde füllt das gierige Auge. — 
Berkaufe nicht den Bogel in der Luft. — 
Ein Grüß did Gott! ıft bejjer als taufend Behüt' did) Gott! — 
Der Fremde hat Feine Freunde, 

Thue das Gute, wirf es in’s Meer; 

Weiß es der Fiſch nicht, weiß es der Herr. 
Das Pferd gehört dem, der es reitet, 

Das Schwert dem, der es führt mit Kraft, 
Die Herrſchaft dem, der fie erbeutet, 

Das Mädchen dem, ber es befchlaft. 
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an lyriſchem Ruhm und gilt als der größte Lyriker der Türken), Nach ihm 
zeichnete fih nod aus der kecke Satirifer Nefii (um eines feiner Spottgedichte 
willen 1635 ermordet), der Lyriker Wehbi (gejt. 1636), der Lehrdichter Nabi 
(gejt. 1712) und der Allegoriter Ghalib (get. 1795). — Als Muſter fchöner 
Proſa wird aufgeftellt da8 Humajunname, d. i. die türfiiche Bearbeitung der Fa— 
bein Bidpai’s von Ali Waſi (geft. 1543), der für den glänzendften Profaifer 
der Osmanen gilt. Die ausführlihfte aller Darftellungen orientalifcher Ro— 
mantif befigen die Türken in dem Suleimanname von Firdufi dem Langen, 
welchen fiebzig Bände ftarken Niefenroman Hammer (Geſchichte der osmanischen 
Dichtkunſt. I. S. 25) ein ſowohl durd feinen Umfang als feinen Gehalt höchſt 
merhvürdiges und eigenthümliches Erzeugniß türkifher Phantafie nennt (Auszüge 
davon finden ſich verdenticht in Hammers „Rofenöl,“ Stuttgart 1813). An die 
urſprünglichen Site der Türken in der Nahbarihaft von China mahnt das noch 
jegt unter ihnen einheimiiche, als Surrogat für das Drama dienende chinefische 
Schattenfpiel. Die ftereotypen Charaktere dejjelben find der Hopa, ein Beamter 
und eingebildeter Stuter, der Hadſchi Aiwat, ein Ueberftudirter, der immer mit 
perfifchen Verſen um jich wirft, der Karagös, ein pofjenreißerifcher Schuft, der 
Karadſchüdſche, ein budeliger Hanswurft, und die Tudu, eine mejjalinifche Dirne. 
Die unflätigen Poſſen diejer Sippidaft werden ſelbſt in den Haremen höchlich 
beffatfcht und machen felten der Darjtellung edlerer Stoffe Plat. — Ob die 
geihichtlichen -Werfe der Türken, deren eine bedeutende Anzahl genannt wird, für 
die Geſchichtskunde eine wirklich erhebliche Ausbeute gewähren werden, muß der 
erſt noch zu erwartenden nähern Bekanntſchaft mit denjelben zur Entſcheidung 
vorbehalten bleiben. 


hofinung für die türkiſche Yiteratur ift aus dem Buch nicht zu entnehmen, wohl aber mand)es 
ebenfo Sprateifiche a6 ergögliche Beiſpiel von der gränzenlojen Selbftgefälligkeit der tür- 
liſchen Dichterlinge, die wahrlid im Selbftlob alle Blateniden der Welt thurmhoch überragen. 


Mein Screibrohr ftärkt die Schwachen wie Jeſus; 

Dem nad) den Tropfen des Ueberfluſſes dilrftenden Redner 

Iſt mein Schreibrohr gleichſam eine Quelle der göttlihen Offenbarung. 

Die goldene yore der Beredfamleit fängt an zu fließen, 

Sobald mein Schreibrohr an die Kaabe der Rhetorit aufgehängt wird. 

Wenn man es an das königliche Haupt des Nachdenkens legt, ıft es. an feinem Plate, 
Mein Schreibrohr ift ein Paradiesvogel in den drei höchſten Wiſſenſchaften. 
Wenn ich auf umbetretenen Wegen unbedachtſam mwandle, was es aud) fei, 

Mein Schreibrohr ift gleichſam ein Stab in der Hand zur Befiegung der Feinde, 
Reſchid, ift e8 vielleicht ein Zuderrohr in dem Aegupten der Beredjamteit? 

Sieh, mein Schreibrohr ıft von vollendeter Süßigkeit. 


Mein Shrebuch richtet den Geift des Redekranken auf, 


Sweites Kapitel, 


Hellas und Rom. 


1. 
Hellas '). 


Hinter uns liegt der alte Orient, wo jo Vieles unſer Staunen, unjere Be— 
wunderung erregen mußte, während doch im Grunde nur Weniges uns ein herz- 
liches Intereſſe abzugewinnen vermochte, und wir betreten nun ein Yand, bei 
deſſen Namen jchon, nach dem treffenden Ausdruck eines großen deutichen Denters, 
e8 dem gebildeten Meenjchen, vorab dem Deutſchen, heimatlid) zu Muthe wird. 
Denn Hellas war das Yand der Freiheit, des Humanismus, der Schönheit. 
Hier erreihte die Menſchheit den höchſten Blüthegrad, welchen die Yebensbedin- 
gungen des Alterthums mei ach zuließen; hier war e8 dem menjchlichen Or: 
ganismus gegönnt, harmonisch ſich zu entwiceln und den ‚glüdlichen Verſuch zu 
machen, gleichſam das ganze Leben fünftleriich zu geitalten. Die finftere, ver: 
neinende, lebensfeindliche Gedanfenthätigfeit, welche fid) in verichiedenen morgen- 
ländifchen Religionsiyftemen zu grauſamem, biutdürjtigem Wahnfinn hinaufge: 
ſchraubt hat, fand in den Griechen entichiedene Bekämpfer. Auch fie zwar wa— 
ren anfänglich, wie ihre Götterſage deutlich bezeugt, jenem aſiatiſchen Gottesdienft 
zugethan, welcher die Mütter zwang, ihre Kinder dem Molody auf die rothglühen- 
den Erzarme zu, legen; allein frühzeitig emanzipirten fie fid) von diejem religiöfen 
Greuel, ſchafften ihren Moloch-Kronos ab und ſetzten an deſſen Stelle einen 


) Wir befißen — 25*— Werke über die Literatur der Hellenen. Ich führe nur die 
wichtigeren an. „Vorleſungen über die griechiſche Literatur von F. A. Wolf, Lpzg. 1831;“ 
„Hist. d. 1. lit. greeque par S. Fr. Schoe!l“ (deutſch von Schwarze und Pinder, 
Berl. 1826 fj.); „Handbuch der griechiſchen Yiteraturgeihichte von C. F. Beterfen, Hamb. 
1834;“ „Grundriß der griech. Literaturgeſchichte von G. Bernhardy, Halle 1836, 2. Aufl. 
1858.“ „Geſchichte der griechiſchen Literatur von K. O. Milller, Brest. 1841, 2. Aufl. 
1857.” „Geſchichte der helleniihen Dichttunft von H. Ulrici, Berl. 1835.” „Geſchichte 
der helleniſchen Didhttunft von G. H. Bode, 3 Bde. in 5 Abthlgn., Lpzg. 1838 fi.“ Zu 
vergleichen jind auch die betreffenden Abſchnitte in Flügels „Geſchichte der fom. Yiteratur, 
Liegn. und Ypzg. 1784 ff.;“ ın Jacobs, Hermanns, Wolfis, Heeren’s, Bödh's, 
Thierſch's riften, in Wachsmuth's „helleniſcher Alterthumstunde,“ in Pauly's „En— 
cytlopädie der Alterthumstunde,“ in Hoöffmann's „Alterthumswiſſenſchaft“; endlich die be— 
züglichen Stellen in Grote's „History of Greece“ und Curtius' „Griechiſche Geſchichte.“ 
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Kreis von Göttern und Genien, welcher „die wahrhaft göttlichen Ideen und 
Charaktere des Natürlihen und Menſchlichen enthielt.“ Die Religion, ander- 
wärts jo oft nur ein Dienft des Todes, war in Griechenland wahrhaft ein 
Cultus des Lebens, welcher unaufhörlich predigte, daß die Erde die Heimat des 
Menſchen ſei. Aus dem Bewußtſein diejer Wahrheit entiprang die licht und 
maßvolle Sicherheit der Griechen in Leben und Kunft. Indem fie fich ihre 
Götter nur als körperlich und geiftig vollfommenere Menjchen vorftellten, lernten 
fie die Menfchennatur achten und als den höchſten Vorwurf fünjtlerifcher Thätig- 
feit anjehen. Der Menſch war ihnen Anfangs und Ausgangspunkt, wie der 
Religion, jo auch der Kımit. Am Meenichlichen hielten fie fejt und dieje weiſe 
Selbjtbeihränfung erzeugte jenes plaftiiche Kunftideal, das alle Schönheit in 
dem menschlichen Organismus findet und aufzeigt und der gränzen- und boden- 
Iojen Phantaftif des Drients jene claſſiſche Beitimmtheit und Nuhe entgegenfekt, 
die mit den einfachjten Mitteln die höchite Wirkung erreicht und in eine Statue 
der Aphrodite alle Wunder der Schönheit, in ein Zrauerfpiel des Sophofles 
alle erhabenen, innigen und furchtbaren Negungen der Menichenbruft bannt. Der 
Menſch wird nie feine Natur überwinden, aber er begreife, erhöhe, verfläre fie. 
In diejer Erfenntnig und in der praftiichen Bethätigung derjelben liegt das offen- 
bare Geheimnig der antiken, d. h. helleniſchen Weltanihauung. Während der 
Morgenländer fortwährend in’s Uebernatürlihe, d. h. in's Unnatürliche hinein- 
ftrebte, war und blieb dem Griechen die Natur und insbefondere die Menjchen- 
natur erjtes und leßtes Geſetz: daher im Orient myſtiſcher Quietismus und po= 
fitiihe Sklaverei, in Hellas dagegen menjchlicheheiterer Schönheitsdienft in Leben 
und Religion und demofratifche Freiheit im Staate. Dieje Gegenfäge erjcheinen 
aud; in den beiderjeitigen Formen der fünftleriichen, insbefondere der poetischen 
Aeußerung. Bei den Orientalen ein unaufhaltfames Zerfließen in’s Unfahbare, 
Nebelhafte, bei den Griechen ein ftetes, befonnenes Streben nad) plaftifcher Run- 
dung; dort riefenhafte Umrifje bei Bernadhläffigung des Details, hier gewiſſen— 
haftejte Vollendung des Einzelnften wie des Ganzen. Dem Haren, mafvollen, 
in fi einigen Geijt der Hellenen entipricht ihre gehaltene, harmoniſche, durch— 
fihtige Form, die ſich, wie ic) mid) anderwärts ausgedrüdt, dem Inhalt an- 
Ichmiegt wie das nafie Gewand dem Körper der badenden Schönen. 
Zur Ermwerbung und Klärung diejes Geiftes, zur Erringung und Entwide- 
lung diefer Form, alſo zur Aneignung der vollfommen fchönen Harmonie des 
geiftigen und körperlichen Yebens, welche den Hellenen eigen war, haben verſchie— 
dene glüdliche Umſtände zufammengewirft. Den ſonſt jo häufig lebensfeindlichen, 
hier aber lebenfördernden Einfluß der Religion habe ich ichon berührt. Dieſem 
zunächſt find die vortheilhaften klimatiſchen Berhältniiie von Hellas zu erwähnen, 
das mit feiner heitern klaren Yuft und jeinem fonnigen Himmel den fortwährenden 
Aufenthalt im Freien gejtattet, während das an drei Seiten flutende Meer einer- 
feits die Wärme mäßigt und fo die Erichlaffung verhindert, anderfeits zu alt’ 
der fräftigenden und erhebenden Thätigkeit einladet, welche die Seefahrt mit fid) 
bringt. Die Bodenbeichafienheit ded von zahlreichen Gebirgszügen im Innern 
vielfach) abgegränzten Yandes unterftügte den Hang der Hellenen, innerhalb der 
verichiedenen Gebiete die individuellen Eigenthümlichkeiten der Volksſtämme mög- 
lichſt auszubilden, und beförderte auf naturgemäßeſtem Wege die Bildung und 
Befeſtigung zahlreicher Kleiner Staaten, weldye dann in Ausbildung eines freien 
Gemeinweſens rühmlic) wetteiferten. Bande helleniſcher Nationaleinheit waren vor- 
nehmlich die nationalen Heiligtümer, unter denen der orafelipendende Tempel 
des pythiſchen Gottes zu Delphi hervorragte, ſodann die glorreichen National- 
fefte (zu Olympia, bei Delphi, zu Nemea und auf dem Iſthmus von Korinth), 
bei welchen die Sieger in den förperlichen und geiftigen Wettkämpfen Angefichts 
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von ganz Hellas befränzt wurden, was für die höchſte Ehre galt, die ein Hellene 
erreihen fonnte. In diefen Wettkämpfen feierte die durchaus künſtleriſche, 
durhaus auf das Schöne, alfo auch Gute, abzielende Erziehungsweie diejes 
Künftlervolfes, das nicht nur dem Geifte, fondern auch dem Leibe fein Recht in 
würdigfter Art widerfahren ließ, ihren höchjten Triumph, während unſere fünft- 
lihe Erziehung ihr Weſen in ein Vollpfropfen des in einem vernachläßigten 
Körper verfiechenden Geifte® mit eitlem Wiſſen fett und der jugendlich aufjtreben- 
den Seele das Ideal antiken Menſchenthums nur zeigt, um fie dann durd) den 
Gegenſatz des Polizeiftaats deſto graufamer niederzudrüden. Auch die Sprade 
verband die einzelnen griechiichen Völker zu einer Nation, allein in ihr zeigt ſich 
ebenfalls der Hang zur möglichſt freien Individualifirung der verjchiedenen Stamm- 
genofjenjchaften und die verſchiedenen Dialekte jpiegeln daher die Stammeseigen- 
thümlichkeiten ſcharf und entſchieden ab. Die griechiſche Urſprache jchied ſich zu- 
erjt in den aeolifchen und in den ioniſchen Dialekt, jener ſcharf und rauh— 
förnig wie die Aeußerung urjprünglichen Volkslebens, diefer weid) und geſchmeidig 
als das Organ eines bereits gefittigten, geiltesthätigen Stammes; aus dem aeo— 
fiihen entwidelte ſich fpäter der doriihe Dialekt und auf der Bafis des ioni- 
chen erhob fich der attifche, die eigentliche Kulturjprache der alten Welt. Ue 
ber den Wohllaut, die Biegſamkeit, den Reichthum der griechiſchen Sprache, ſowie 
über ihre auf Beftimmtheit des Accents und Sylbenwerths beruhende Eigenthüm- 
lichkeit des dichterischen Ausdruds, brauchen wir uns hier nicht des Breiteren aus 
zulaffen, wohl aber fei darauf hingedeutet, daß fie ihren kunſtvollen, harmoniſchen 
Bau hauptjächlich dem glücklichen Umftand verdanfte, dem zufolge fie ſchon in jehr 
frühen Zeiten mit Geſang und Tanz verbunden erſcheint, welches Bündniß dann 
in den Chören des attiihen Drama’s feine höchſte Weihe erlangte. 


1) Die vorhomerijhe (orphiidhe) Zeit. 


Die Anfänge der griehiihen Kultur hat man in jenen mythiſchen Urzeiten 
zu juchen, in welchen fid die hijtoriichen Grinnerungen aller Völker verlieren. 
Daß ein jo geiftvolles Volk ſich ſchon frühe der Wildheit entwöhnte, ift natürlich, 
und daß die Thaten einer werdenden Geſittung baldigſt in den begeiſterten Wor- 
ten begabter Stammgenofjen einen dichteriichen Widerhall fanden, darf ohne Be 
denfen angenommen werden. Ohne Zmeifei erwachte unter den Griechen die dich— 
teriſche Aeußerung ſchon frühzeitig und zwar, wie alfenthalben zuvörderſt in der 
unmittelbaren Ausftrömung der VBolfsgefühle, in der Form des Volkslieds. 
Es gab aljo im frühefter Zeit Freude und Klagelieder, wozu ſich gottesdienſtliche 

ymnen gejellten. Daß fih der Weiterbildung dieſer poetischen Grundformen 

ald berufsmäßige Sänger annahmen, lag in der Natur der Sache. Dagegen 
ermangeln die fpeziellen Angaben über Dichter und poetiiche Leitungen in diefen 
älteften Zeiten aller hijtoriihen Begründung, und wenn mit Cicero (Brut. 18) 
zugegeben werden muß, daß jchon vor Homer Dichter gelebt, da ja diejer felber 
joldhe erwähne (den Thamyris, den Phemios und den Demodokos), 
wenn ferner bei den Alten Linos, Amphion, Olenos, Eumolpos, Me: 
lampos, Pamphos, Philammon, Mufäos und Orpheus mit De 
ſtimmtheit als vorhomeriiche Dichter genannt werden, jo mag man die —* prie⸗ 
ſterliche, halb dichteriſche Thätigkeit hervorragender Geiſter der mythiſchen Zeit 
immerhin an die Namen dieſer Männer knüpfen, allein eine beſtimmte Vorſtellung 


* 
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ihres Schaffens läßt ſich aus diefen vagen Traditionen nicht gewinnen. Den 
Orpheus haben die Griechen auch mit ihrer Heldenfage in Verbindung gebracht, 
indem fie ihn die Argonautenfahrt mitmachen laſſen, und diefen Namen hat die 
begeifterte Theilnahme der Hellenen an den Mufenkünften überhaupt mit den fin- 
nigjten Fabeln umgeben. Der Zauber feiner Leier foll die unbelebte Natur zum 
Zanze verlodt, der Klang feiner Lieder wilde Beftien gezähmt haben. Orpheus 
ericheint übrigens in der Vorftellung der fpäteren Zeit weſentlich als der erfte 
Verfündiger der religiöfen Geheimlehre, die aus Thrafien nach Hellas gekommen 
zu fein ſcheint uud bekanntlich fortwährend neben der volfsthümlichen Götterlehre 
eriftirte. So fam e8, daß im ganzen Altertum alles Miyfteriöfe und Dunkle 
an diefem Namen und der feinem Beſitzer zugejchriebenen orafelmäßigen Hymnen- 
poefie einen Rückanhalt hatte. Die dem Orpheus zugeichriebenen Dichtungen 
und Fragmente (Hymnen, ein epiiches Gedicht „Argonautifa*, ein myſtiſch-didak⸗ 
tiſches Gedicht über die geheimen Kräfte der Steine, ein Fragment über die Be- 
deutung der Erdbeben) find Macwerfe einer weit jpätern Zeit; ebenfo die unter 
dem Aushängejchild des Muſäos vorhandenen Bruchſtücke. Die Ueberlieferungen 
von diefen Dichtern und Sehern find mit den griechifchen Kunſtſagen von Däda— 
los und Smilis, wie mit den Sagen von den weijlagenden Sibylien etwa auf 
eine Stufe zu jegen, und werden wohl ſtets al8 unbeſtimmte Begriffe der unter 
mancherlei Kämpfen fich geftaltenden Kulturanfänge hinter dem trüben Schleier, 
welcher auf der mythiſchen Vorzeit liegt, hervorbfiden. 


2) Das Epos. 


Das heroiiche Zeitalter der Geſchichte von Hellas jchließt ſich ab mit dem 
trojanischen Kriege und feinen Nachipielen. Alles, was Griechenland an jugend» 
licher Heldenkraft, mannhafter Gewandtheit und altersgrauer Weisheit Großes 
befaß, vereinigte fih um die Mauern von Ylion, um in zehmjährigem Kampfe 
den höchſten Glanz des Herventhums zu entfalten. Alle frühern jagenhaften Uns 
ternehmungen der griehikhen Hervenwelt mußten vor diefem Kampf auf Leben 
und Zod, den Achäer und Troer kämpften, weit zurüctehen und naturgemäß be— 
mäcdhtigte fich die vorgefchrittenere dichteriiche Aeuferung des achäiſch-troe'ſchen 
Sagenfreijes, um die Helden und Thaten deſſelben in Yiedern fortzupflanzen, welche 
bejonders unter den Heinafiatiichen Hellenen, die vermöge mannigfacher klimatiſcher 
Begünftigungen ihren europäiſchen Stammgenofjen in der Kultur vorangeeilt waren, 
die empfänglichite Hörerichaft fanden. Es gilt defhalb aud) für ausgemacht, daß 
unter den Heinafiatiichen Hellenen, noch genauer bezeichnet unter den Joniern, das 
nationale Heldengedicht (Epos, Eros von Error, eigentlich Wort, Rede, Sprache, 
dann Gejang, Gedicht, Orakelſpruch, fpeziell Heldengedicht) von den Thaten und 
Schidjalen der Achäer und Troer und von den Irrfahrten des Odyſſeus ent 
ftanden fei. „Wie in feinem andern Yande und unter keinem andern Gejchlechte,“ 
fagt Jacobs, „verfolgte in Hellas die Menjchheit den natürlichften Gang ihrer 
Entwidelung. Als ein heiteres Kind erwachte fie unter dem weichen Himmel 
Yoniens. Hier erfreute fie fi) des mühelofen Dafeins bei ſchönen Feſten und 
in feierlichen Zufammenkfünften, voll Empfänglichkeit, froher Lebensluſt, unjchuldi- 
ger Neugier und kindlichen Glaubens. Der Außenwelt hingegeben, und Allem, 
was durch Neuheit, Schönheit und Größe an fid) z0g, geneigt, horchten fie hier 
vornehmlich auf die Geichichte der Männer und Helden, deren Thaten, Abentener 
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und Irren die Vorwelt mit Ruhm und, wenn ſie in Liedern widerklangen, die 
Bruſt der Hörer mit Entzücken erfüllten. So ergriffen hier die Dichter zuerſt 
jene Heldenſagen als den günſtigſten Stoff und aus der Sage erwuchs allmälig 
das epische Gedicht. Die Erzählung war, wie e8 der Yugendfinn der Zeit und 
des hörenden Volks heiſchte, finnlih, gehaltvoll, mannigfaltig umd ausführlich). 
Daß ſich die That in dem Yiede fpiegle, daß jede Geftalt Kar und lebendig her- 
vortrete, daß auch in dem einzelnen Theile das Ganze ſich fundthue, daß, mit 
einem Worte, die herrliche Heldenwelt ſich in voller Würde und heiterm poetifchem 
Glanze bewege, das war das natürliche Streben des epijchen Dichters, wie eines 
Jeden, in deſſen friicher und kräftiger Phantafie ein befeelter Stoff zur Mitthei- 
lung fi drängt. Dieſem Streben entſprach die ionishe Mundart volitommen.“ 

Das Angeführte enthält die werthvollſten Fingerzeige über die Entjtehung 
und Weiterbildung des epiſchen Geſanges, denn ein recitirender Gefang war der 
Vortrag der aus den volfsthümlichen Sängerfculen, die fi ſowohl im europäi- 
ſchen als im aſiatiſchen Griechenland ſchon frühzeitig gebildet hatten, hervorgehen- 
den Rhapfoden (vedwoor), welche, an die Stelle der priejterlichen Sänger 
der orphilchen Zeit getreten, die dichterifche Rede aus myſtiſchen Vorjtellungen 
heraus und mitten in das heitere, ſchöne Helden- und Volksleben verpflanzten, 
von Ort zu Ort wanderten und als überall willfommene Säfte die Thaten der 
Herven theilnehmenden Hörerfreifen verfündigten. Yieblingsitoff diefer Sänger 
blieb der an dem tragiichen Geſchick Ilions haftende Sagenkreis. Auf dieje Art 
entjtand das Epos der Griechen und entfalteten ſich die zwei großen Heldenge- 
dichte, welche unter dem Namen ZJlias (Aa) und Odyſſee (Odcooer«) auf 
ung gekommen find. Die Ylias (vierundzwanzig Gejänge) umfaßt einen Furzen 
Zeitraum aus dem zehnten Jahre der Belagerung von Ylios und die hervortretend- 
jten Gejtalten find einerjeits Achilleus, andererjeits Heftor, um welde ſich Fürſten 
und Volk gruppiren; die Odyſſee (vierundzwanzig Gejänge) jchildert die Irrfahr— 
ten des Odyſſeus auf feiner Heimkehr von Troja nah Ithaka. Als Urheber 
diefer in — als dem für das ganze Alterthum zur epiſchen Norm ge— 
wordenen Versmaß geſchriebenen oder vielmehr geſprochenen (recitirten) Dichtun— 
gen gilt Homeros, deſſen Lebenszeit in das Jahr 1000 oder YUV v. Chr. 
geſetzt wird, deſſen Perſönlichkeit jedoch ſchon im Alterthum eine ſo ſagenhafte war, 
daß ſich ſieben und mehr Städte und Inſeln um die Ehre ſtritten, ihn geboren 
u haben. Smyrna und Chios werden als die Orte bezeichnet, welche das grö- 
gere Recht auf dieje Ehre haben. Schon der Name Homeros (hergeleitet von 
Ouov zujammen und «oeir fügen, vgl. was oben ©. 13 über den indiichen Na- 
men Vjaja bemerkt worden) jcheint indeiien darauf hinzudenten, dar er mehr als 
ein Jubegriff der epiichen Poejie, als ein Gattungsname für das Epos denn als 
eine Perjonenbezeichnung angejchen werden fünne, und es wurden bereits in der 
alerandrinischen Periode vereinzelte Zweifel Bezugs der einheitlichen Compoſition 
der homerijchen Gefänge laut. In neuerer Zeit hat der große deutiche Philologe 
3.4. Wolf diefe Zweifel bekanntlich in ein förmliches Syſtem gebracht. Wolf behaup- 
tete die allmälige Zufammenfügung der Jlias und der Odyſſee aus einzelnen Rhap— 
jodieen zu einem Ganzen, indem er die innere Scheidung diefer Gedichte in un— 
gleichartige Theile, die Abweichungen des Tons und der Sprade, endlid die 
Unmöglichkeit nachwies, daß zu einer Zeit, wo die Schreibefunft noch nicht exi— 
jtirte und Gejänge demnach nur durch mündliche Ueberlieferung feitgehalten wer— 
den fonnten, ein einzelner Dichter den Plan jo umfangreicher Dichtungen hätte 
fajjen und ausführen können. Wolf's Anjicht gab Veranlaſſung zu einer lebhaf- 
ten, bis jet noch zu feinem allgemein gültigen Nejultate gelangten Controverſe, 
denn auch Ditfried Müller erledigt diejelbe keineswegs, wenn er gegenüber der 
negativen Kritik Wolf’s affirmativ meint: „Falls die Vollendung der Ilias und 
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Odyſſee als ein zu ungeheures Werf für das Leben eines einzigen Menſchen er 
ſcheinen ſollte, jo fönnen wir vielleicht zu der Annahme unfere Zuflucht nehmen, 
Homer, nahdem er in der Fülle feiner Jugendkraft die Jlias gejungen, habe in 
feinem Greijenalter irgend einem eingeweihten Schüler den Plan der Odyſſee, der 
Ihon lange in feiner Seele gelegen, mitgetheilt und ihm denjelben zur Ausführun 

überlajjen.“ Hiemit wäre nur die intellectuelle Urheberſchaft Homers bezüglich 
der Odyſſee, die durch größere Einheit des Planes und deutliche Spuren einer 
vorgeichritteneren Civilifation entſchieden auf jpätere Entjtehung hinweist, gerettet 
und die Conſequenzen diefer Anficht. müſſen notwendig zu der die Einheit der 
amd: der homerifchen Gedichte überhaupt leugnenden Kritit Wolf's zurüd- 
führen '). Es iſt jedoch nicht ftatthaft, diefe Hypotheſen hier weiter" zu verfolgen. 


1) 5. W. Yoebell hat in den Eriäuterımgen zum 1. Band feiner „Weltgejhichte in Um— 
riffen und Ausführungen“ ©. 600 die Anficht veröffentlicht, welhe Ritfchl über den Stu- 
fengang der Ausbildung des homeriſchen Cpos aufgeftellt hat. Diefer Stufengang wäre fol- 
gender: 

1. Beriode. Eriftenz einiger Heldenlieder von Heinerem Umfange, gleich vom troja- 
niihen Kriege an, den fie befingen, erft umter den Adäern im Mutterlande, dann in den 
Neinafiatiichen Colonien. 2. Beriode, etwa 900-800 v. Chr. Unverfälſchter Geſang Ho- 
mer's und der Homeriden ohne Schrift mit der Ausipradje des Digamma. Aus einer reichen 

ülle epiiher Einzelglieder wählt der hervorragende Geift Homer’s eine Anzahl, verichmelzt 
e mit eigenen und verknüpft fie funftgemäß zu einem Ganzen, in weichem fi) Alles auf 
einen Mittelpunkt, der eine fittlihe Idee enthält,: bezieht. Es ift ein Berdienft, weldyes weit 
über eine bloße Zufammenftellung binausliegt; es it die erfte Schöpfung eines großen orga- 
niihen Ganzen. So entfteht der Umkreis der echten Alias und Odyſſee, welche in den ge- 
ſchloſſenen Schulen fortgepflanzt wurden, während daneben auch die einzelnen Lieder, aus 
denen fie entftanden waren, fortgeiungen wurden. 3. Beriode, 800700 v. Chr. Vortrag 
der homeriſchen Gedichte nocd immer ohne Schrift, aber mit allmäligem Verſchwinden des 
Digamma, und Bereinzelung der Geſänge durch Ahapjodik, indem das Rhapfodiren nicht 
a blos Eigenthum der Homeriden ift. Zugleich Erweiterung der Gedichte durch Einſchal— 
tungen. 4. Bertode, 700— 600 v. Chr. a) Erfte Aufzeihnung homeriſcher Gefänge im 
ältern Alphabet ohne Digammıa (denn die alerandriniichen Gelehrten fanden feine Spur mehr 
davon); dameben weitere Bereinzelung der Gejänge durch Rhapſoden, aber ohne daß dieje 
ihre eigene dichteriſche Thätigleit dabeı fortiegen, welche zur Zeit des Pififtratus nicht mehr 
ftattgefunden haben faun, da diefer die homerischen Gedichte als etwas Altes vorfindet. b) 
Sammlung einzelner Theile zu größeren Einheiten. Daneben nod) mündlicher Vortrag, be- 
Iiebige Bereinzelung und Verknüpfung, aber Eorge (durch Eolon) für Nichtverfälſchung durd) 
Fixirung des Ueberlieferten in geſchriebenen Eremplaren einzelner Gejänge, die immer häu- 
ger werden. 5. Periode, 60200 v. Chr. Der Fälihung, der Bereinzelung, der belie- 
igen Berfnüpfung wird zugleidy ein Ziel geſetzt durch des Pififtratus jchriftliche firirte An- 
ordnung des — ſoweit es wieder zu gewinnen war; daneben durch Hipparch's 
eordneie Einrichtung zuſammenhängender mündlicer Bortrag noch lange hin, aber Verviel— 
ältigung der Ichriftlihen Eremplare des ganzen Homer; erite gelehrte Behandlung durch) 
Liebhaber, Umjegung in das neue Alphabet. 6. Periode. Die Ihätigfeit der alerandrini: 
ſchen SKritiler. m. 

Die Anfiht Wolf's iiber die Entjtehung der —— Geſänge begründete tiefer Lach— 
mann (1839—43). Ihm traten bei Haupt, Hoffmann, Curtius, Köchly u. A., während gegen 
Bolf-Lahmann bejonders Geppert aufgetreten iſt. Die Leugner der Einheit der homeriſchen 
Gefänge haben, ſcheint mir, nie genugjam den einen Punkt in’s Auge gefaßt, daß, die 
Nichtigkeit der fogenannten „Kryſtalliſationstheorie“, d. h. der allmäligen Entjtehung und Zu— 
fammenfügung der Ilias und Odyſſee vorausgeſetzt, dody immerhin der, welcher die beiden 
großen Gedichte zu dem ums iiberlieferten Abſchluß gebradjt hat, ein großer Dichter geweſen 
fein muß. Schiller hat befanntlid) jeiner Zeit über den um die homerifchen Gefänge ent- 
brannten Streit das Berdict abgegeben: 

Immer zerreißet den Kranz des Homer und zählet die Väter 
Des vollendeten ewigen Werks! 

Hat es dod eine Mutter nur und die Züge der Mutter, 
Deine unfterblihen Züge, Natur! 

Die erfie gedrudte Ausgabe der homeriſchen Werke veranftaltete Demetrios Chalfondylas, 
Florenz 1485. Seither find zahllofe Editionen und Kommentare erſchienen. In Deutjchland 
wurde Homer durch) die Ueberietung von 3. H. Voß (Odyſſee 1751, Homer's Werte 1793) 
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&o viel ift gewiß, daß Jonien fammt den Heinafiatifchen Inſeln allen Anzeichen 
nad) die Heimat der homerifchen Gejänge, daß Homeros, dejien Werfe ihnen das 
waren, was der chriftlichen Welt die Bibel, den Alten als eine hiftoriiche Perjon 
galt und daß fie in ihm wahrhaft ihren Urdichter, den Dichter par excellence, 
den umverfieglicen Brummen ihrer Poefie nicht nur, fondern ihrer Kultur über: 
haupt verehrten. Und mit vollitem Recht. Denn Alles, was edel, groß, ſchön 
und wahr, rührend und erjchütternd in den Menſchengeſchicken fich findet, ijt in 
den homerischen Gejängen mit entzücdender Naivetät und in einer Form ausge: 
ſprochen, die nur in der ruhigen Majeftät des fonnbeftralten Ozeans etwa ein 
würdiges Bild findet. Der unwiderſtehliche Zauber, den die homerijchen Geſänge 
zu allen Zeiten geübt haben und üben werden, bejteht vor Allem in ihrer Dar: 
legung einer reinmenjchlihen Weltanfhauung. Der metaphyfiihe Standpunft, 
auf welchem jich der alte Orient und ficherlid auch die orphifche Vorzeit von 
Hellas bewegte, ift im Homer vollftändig überwunden und hat dem menſchlich— 
natürlihen Plag gemacht. Da ift Alles vermenfchlicht (anthropomorphifirt), der 
— iſt zur Erde herabgeſtiegen und der Olymp ſpiegelt in ſeinen Götterge— 
talten nur die idealiſirte Menſchennatur wieder. Götter und Genien, Heroen und 
Frauen, Fürſten und Völker, die belebte und unbelebte Natur ſind hier unter dem 
Geſichtspunkt des ungetrübten, lebensfreudigen Menſchenthums aufgefaßt, deſſen 
Geſetze Alles und Jedes bedingen. Das machte den Homer zum Univerſal— 
dichter, zum Lehrer und Propheten der alten, ganzen, unentzweiten Welt, und 
dieſe anerkannte, was ſie ihm ſchuldete, mit dem frommen, alle Zweifel Betreffs 
des Hiſtoriſchen feiner Perſonlichkeit kindlich unbefangen beſeitigenden Wort: 
Iſt Homeros ein Gott, mit Göttern dann werd’ er verehret; 
Und wenn keiner er ift, jo werd’ cr ein Gott doch eradjtet! 

„Wir bejigen unter Homer’s Namen auch nod eine Reihe von (vierund- 
dreißig) Hymmen und das epifch-parodiftiiche Gediht Batrahomyomadia 
(Beroegowvoneyia, Froihmäufekrieg). Die Hymnen find Weihungsgebete an 
verjchiedene Gottheiten und wahrſcheinlich von den Erben der poetiichen Hinter: 
lafjenihaft Homer’s, den Homeriden, einer die homerifchen Gejänge pflegen- 
den, erweiternden und verbreitenden Rhapſoden-Schule oder Familie gedichtet als 
mit epiich-mythologifchen Elementen verſetzte Vorgeſänge en zu längeren 
epiſchen Pecitationen. Die Batrachomyomachie ift eine froftige Parodie des ho- 
meriſchen Heldengefangs, ein Machwerk des alerandrinifchen Zeitalters. Ebenjo 
ein anderes parodiiches Gedicht, Margites, deffen Abfaſſung jedoch früher fällt. 
Für homerifc galt den Alten auch das Bettlerlied Eirejiones. 

‚ Mit den homerifchen Gejängen jtand im Zufammenhang der epiihe Kyklos 
(zuxAog , Yiederfreis), welcher von verfchiedenen Dichtern, den Kyklikern, her- 
rührend, ſolche Sagen und Thaten, welche Homer nur beiläufig erwähnt hatte, 
in größeren epifchen Dichtungen ausführte, die wie Sterne „um die homerifche 
Sonne fi) bewegten.“ Bon diefer Sonne entlehnten die kylliſchen Sänger Licht 
und Feuer und von ihr gingen zahlreiche Stralen über das ganze Gebiet der 
hellenischen Heldenjfage aus. Die Rhapfodit war bald zu einem integrirenden 
Theil des griechifchen Volkslebens geworden und die wandernden Rhapſoden muß- 
ten bei den verjchiedenen Stämmen den naturgemäßen Wunſch erwecken, auch ihre 
localen Heroen der Verklärung dur den epiſchen Gejang theilhaft zu jehen. 


Gemeingut der Nation. Spätere Ueberjeungen von Wiedaſch, Monje md Donner. — 
Id) merte an, daß ic in Betreff der Nachweiſung von Driginalausgaben der griehijden und 
römiſchen Autoren auf die Spezialgefhichten der griechischen und römischen Literatur und in 
Betreff der Nachweiſung von Verdeutſchungen ein fir alle Mal auf Borberg's „Hellas und 
Rom“ umd auf die beiden großen Stuttgarter Sammlungen von Ueberſetzungen der antifen 
Glaifiter verwielen haben will. 
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Diefem Wunſche wurde reichliche Befriedigung gewährt und zu größern Dich- 
tungen fchloffen jih, meben der Bearbeitung anderer Sagenkreiſe, befonders die 
Lieder von den Thaten des Herafles und von dem Kriege der Argiver gegen 
Theben zu großen Epen zujammen. Das ganze Alterthum hindurch haben — 
griechiſche als römische Dichter und Künſtler aus den Werfen der Kykliker, als 
aus einer jehr reichen Fundgrube, geihöpft, allein dieſe Werke felbit find ung, 
wenige Fragmente ausgenommen, verloren und die Anzahl ihrer Urheber läßt fid) 
nicht mehr bejtimmen. Am häufigjten werden bei den Alten als kykliſche Dichter 
genannt: Eumelos, Arktinos, Lesches, Karfinos, Peifandros, Pa- 
nyajis, Kreophylos, Kinäthon, Brodifos, Diphilos, Bythoftra- 
tod, Antimahos, Epimenides, Staſinos, Agias, Eugamon, 
Chörilos. Aus der Reihe diefer Dichter wurden indeſſen, neben Homer und 
Hefiod, von den alerandriniichen Kritifern nur Peifandros, Panyafis und Anti- 
mahos in den Canon der clajfiihen Epiter aufgenommen. !) Die gelehrte Nach— 
blüthe, welche das helleniihe Epos in der alerandrinijchen Periode erlebte, wird 
unten kurz berührt werden. 


3) Didattit. 


Anderd als unter dem Himmel Yoniend äußerte fi die Mufenkunft in 
der böotiihen Sängerſchule, als deren Meifter Heſiodos aus Askra genannt 
wird. Heſiod's Exiſtenz, die in’s 9. Jahrhundert v. Chr. geſetzt wird, ijt nicht 
minder ſagenhaft als die des Homeros und die an den homerifchen Gejängen 
geübte Kritif läßt fih in vollftem Maße auch auf die hefiodischen ausdehnen. 
Drei Werke werden dem Hefiod zugefchrieben: 1) Werke und Tage (igyu xai 
zuegae), 2) die Theogonie ei) und 3) der Schild des Herafles 
* Hoazktovs). Das letztere iſt entſchieden unecht, ein ſpäterer epiſcher 
Verſuch im Tone Homer's. Die Theogonie, eine Darſtellnng der Kämpfe des 
jüngeren mit dem älteren Göttergefchlecht, hat ihre Bedeutung darin, daß in ihr 
die Sichtung umd Klärung der theogonifchen und kosmogoniſchen Ueberlieferungen 
der orphiihen Vorzeit, jowie die Fünftleriihe DOrganijation einer Mythologie an- 
geitrebt ift. Diefer Vorwurf war ein zu dichterifcher, als daß es dem Werfe 
an großartigen Einzelnheiten und glänzenden Schilderungen fehlen konnte, allein 
ein reinsepisches Dichten, eine homerisc naive Auffaffung und Objectivirung darf 
man hier nicht erwarten. Die Keflerion, die Abfichtlichkeit macht jid) bald Leijer, 
bald lauter bemerfbar und hiedurch entfteht eine Miſchung von epifcher und didaf- 
tücher Poefie. Noch entichiedener ift dies der Fall in dem eigentlichen Haupt- 
wert Hejiod’s, in den „Werken und Tagen,“ einer ethifchen Dichtung, in welcher 
eine durchdachte, in's Einzelne gehende Lebens- und Hausordnung aufgejtellt wird, 
wobei es jogar an jatiriihen Seitenhieben, 3. B. auf Könige und Frauen, nicht 
mangelt. Die Sprache Hefiod’s ift die weiche jonifche und feine Darftellung 
miftreitig voll Anmuth, allein die gottvolle Unbefangenheit und Heiterkeit der der 
merihen Geſänge fehlt den hefiodiichen. Es ſchlägt in diefen häufig ein gewiſſer 
morojer Ton vor, der, zufammengehalten mit dem Nefultat der heſiod'ſchen Weis- 
beit, daß die Arbeit und der davon abhängende Erwerb die wahre Bedeutung 





N) Bgl. über die Kylliker: Welker „der epifche Cyelus (1835)* ımd: Dünger „Homer 
und der Kyfios (1839)", 
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des Menfchendafeins ausmache, 7* ablegt, das goldene Zeitalter, das ſorg⸗ 
loſe Jugendalter der Menſchheit ſei zum Zeit der Entſtehung dieſer Geſänge ſchon 
unwiederbringlich dahin geweſen. Heſiod vermittelt entſchieden den Uebergang von 
der Heldendichtung zur Lehrdichtung und ſeine „Werke und Tage“ Fönnen unge⸗ 
zwungen an die Spige der griechiſchen Didaktik geftellt werden, 

Man theilt diefe gewöhnlich ab in die gnomiſche, die philofophifche und bie 
wijienichaftliche Didakti. Die Gnomen (yrowuaı), kurze Yebensmarimen, wur- 
den auf die fogenannten fieben Weifen Griechenlands zurüdgeführt und jpäter 
durch den berühmten Athenienfer Solon (594 v. — durch Theognis aus 
Megara (547 v. Chr.) und durch Phokylides aus Milet jur gnomiſchen Ele⸗ 

ie ausgebildet. Zur Gnomik ſind auch zu rechnen die goldenen Sprüche 
* erız) des Pythagoras, welche aber nicht von dieſem berühmten Phi- 
jophen, jondern von einem fpätern Pythagoräer herrühren. In der pythago- 
räifchen und eleatifchen Philoſophenſchule blühte das philofophijche Lehrgedicht, 
in weldem fih Xenophanes aus Kolophon (527 v. Ehr.), Barmenides 
aus Elea (460 v. Chr.) und Empedofles aus Agrigent (471 bis 411 v. Chr.) 
auszeichneten; ihre Werke find jedod bis auf einige Bruchſtücke untergegangen. 
Die eigentliche Fachdidaktik, wo es fih um den Vortrag eines fpeciellen Zweiges 
der Wiſſenſchaft handelte, konnte erft im alerandriniichen Zeitalter ihre Ausbildung 
finden, wo dann Aratos aus Soli in Cilicien (um 272 v. Chr.) ein aftrono- 
mifches Lehrgedicht (pœtròouerc xai dıoonueia) ſchrieb, welches bejonders bei den 
Römern in Anfehen jtand, und Nikandros aus Kolophon, Eratojthenes 
aus Kyrene, Manetho aus Diospolis u. A. Gegenftände der Medicin, der 
Aftrologie und der Geographie lehrdichteriſch abhandelten. 

Einen fehr wichtigen Zweig trieb der Stamm der Yehrdichtung in der acjo- 
pifhen Fabel. Inwiefern die Fabel der Hellenen (arroAoyos, alvog) mit dem 
Fabelweſen des alten Orients zufammenhängt, ift noch nicht genügend nachgewie— 
fen worden und braudht man aud feinen jolhen Zufammenhang anzunehmen. 
Die älteften Dichter, wie Homer und Hefiod, bedienten fich bereits der Fabel» 
form und es fann dieſe alfo wohl als ein einheimisches Gewächs des griechischen 
Bodens angejehen werden. Der Sage nad) verdankt die Kabel ihre Ausbildung 
dem aus Phrygien stammenden SHaven Aeſopos, der um die Mitte des 
6. Fahrhunderts dv. Chr. gelebt Haben foll und der für das Altertum fo ziem— 
lid) das war, was für uns Tyll Eulenfpiegel ift, ein Typus gutmüthiger Schel- 
merei und ſchalkhafter Moral. Sein Name fcheint dann ein Gattungsname für 
die Fabeldihtung geworden zu fein. Von Sokrates wird in Platon’s Phaedon 
erzählt, daß er im Kerfer aelopiiche Fabeln, die bis dahin nur mündlich fortge- 
pflanzt wurden, in Verſe gebracht habe, was dann aud Andere thaten, jo daß 
800 dv. Chr. Demetrios Phalereus eine Sammlung aeſopiſcher Fabeln veranftal- 
ten fonnte. Zur Zeit des Kaifers Auguftus lieferte Babrius eine umfafjende 
Bearbeitung aejopiicher Fabeln in holiambijchen Verſen und von da ab erfuhren 
diefelben zahllofe Umarbeitungen in Berjen und Proja, wurden jchon frühe im 
die —— eingeführt und ſind ſeither unter allen gebildeten Nationen einheimiſch 
geworden. 

Auch die ſatiriſche Richtung, welche ſich ſchon frühe in der helleniſchen Poeſie 
fühlbar machte, läßt ſich ohne Zwang der Didaktik beiordnen. Die dichteriſche 
Form der Satire war der Jambos (jambiſche Vers, hergeleitet von larızeıv, 
werfen, jchleudern), fo genannt, weil vermitteljt defjelben Spott und Tadel gegen 
die betreffende Berfon gleichjam gefchleudert wurde. Spottluft war ein hervor» 
ftechender Charakterzug des heitern Griechenvolfes, jo bat ſich fogar eigene Wiß- 
und Spottjejte in feinem Cultus vorfanden, und das Altherfömmliche dichterifcher 
Verhöhnung der Laſter, Schwadhheiten und Lächerlichkeiten der Menſchen wird 
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ihon durch die Zurücführung der jambiichen Versart auf die Mythologie be- 
zeugt, indem eine Zofe der Demeter, Jambe geheißen, welche den Kummer der 
Göttin über ihre geraubte Tochter Perjephone durch allerlei Scherz und Firlefanz 
zerftreuen juchte, diefer Bersart den Namen gegeben haben fol. Satiriicher 
—** war Archilochos von Paros (etwa zwiſchen 678 und 629 v. Chr.), 
ochbegabter, auch in der Fabel und Lyrik ausgezeichneter Mann, der von 
ben Alten an Genie und Popularität dem Homer nahegeftellt wurde. Die außer- 
ordentliche Wirkſamkeit feiner Satire deutet die Sage von Yyfambes und feiner 
Tochter Neobule an, welche, von den Jamben des von ihnen beleidigten Dichters 
getroffen, fi) aus Berzweiflung erhängten. Neben Archilochos, von welchem uns 
nur wenige Fragmente gerettet wurden, jtanden beſonders Simonides aus 
Amorgos (670 v. Chr.), eim bitterer Verhöhner des fchönen Gefchlechtes, und 
Hipponar (540 v. Chr.), mit welchem gewöhnlid Ananios zujammen ge 
nannt wird, als Satirifer in Anfehen. Hipponar joll aud der Erfinder der epi- 
ihen Barodie gewejen fein, welche der homeriſchen Heroenwelt eine witige 
Auffafjung derjelben zur Seite ftellte. Dieſes parodijtiihe Element fand eine Er- 
weiterung in den Sillen (oiAAor), die zwar aud gegen die gnomiſche Weisheit 
fi richteten, jedoch hauptſächlich die homeriſche Mythologie zum Gegenftand ihres 
Spotte® madten. Hegemon, Hippys, Marton, Euböos, Böotos, 
Sopater, Pigres (dem die „Batrachomyomachie“ zugeichrieben wird), Xe⸗ 
nophanes aus Kolophon und Timon aus Phlius werden als Parodiſten 
und Sillographen erwähnt. 


4) Lyrik. 


Bon der Lyra, d. h. von dem mit der Lyra begleiteten Gejang trägt dieſe 
poetiiche Gattung den Namen. Sie muß in ungertrennlicher Verbindung mit der 
Muſik gedadht werden, und wenn mufifaliiche Recitation jchon beim Epos der 
Hellenen als weſentlich erjcheint, jo müflen wir uns nocd mehr ihre Lyrik durch- 
aus als eine gefungene, nicht für das Auge gejchriebene, jondern für das Ohr 
eines laujchenden Hörerfreijes berechnete vorjtellen. So erhalten auch die Iyrijchen 
Rhythmen, welche jett jo todt auf dem Papiere ftehen, eine ganz andere Bedeu⸗ 
tung, und nur wer fich zu diefen Strophen die Mufif zu denfen weiß, kann ſich 
von der Kraft und Anmuth der lyriſchen Maße der Alten einen Begriff machen. 
Die ungemeine mufifaliihe Empfänglichfeit der Griechen deuten die Mythen von 
dem Yeierjpiel des Amphion und Orpheus an und auch jpätere Sagen und Ges 
Ihichten zeigen, in wie hohen Ehren die Leier- oder, was Eins und Dafjelbe, die 
Vieder-Rundigen, die Lyriker, gelebt. Der außerordentliche Flor, zu welchem die 
griechiiche Yyrif gedieh und von welchem uns leider, mit Ausnahme ‚der pinda= 
riſchen — nur wenige koſtbare Ueberreſte gerettet wurden, erklärt ſich alſo 
leicht. Die Hervorbildung der Lyrik aus der Epik läßt am deutlichſten die Ele— 
gie (eAeyog) erkennen. Zu dem erhabenen Hexameter des Epos geſellte ſich hier 
der mildernde Pentameter. Ueber die Ableitung des Wortes Elegie find verſchie— 
dene Meinungen im Schwange, dod) ſcheint es ausgemacht, daß damit urjprüng» 
lich ein Trauergefang bezeichnet ward. Die Elegie der Alten umfaßte jedoch ein 
weit größeres Gebiet al8 die Elegie im modernen Sinn, wo ihre Bezeichnung 
als Form der Klage, ded Schmerzes und der Wehmuth ftereotyp geworden. Die 
Alten kannten verſchiedene Arten des elegifhen Gejangs und zwar 1) die politiich- 

5* 
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kriegerifche Elegie, deren vornehmfte Repräſentanten Kallinos aus Epheius 
(um 710 v. Chr.) und Tyrtäos aus Attifa (um 684 v. Chr.); 2) die gno- 
mifche Elegie, durch Solon angebahnt, durch Euenos aus Paros, Theog- 
nis aus Megara (550 v. Chr.) und Kritias aus Athen weitergebildet ; 3) die 
erotische Elegie, durch Mimmermos (596 v. Chr.) eingeführt, durch Philetas 
aus Kos, Hermefianar aus Kolophon, Phanofles, Kallimahos und 
die Dichterin Möro oder Myro erweitert; 4) die "Trauerelegie (Threnodie), 
geihaffen durch den Yambographen Archilochos, zur höchſten Entwidlung ge 
bradt dur Simonides aus Keos (geb. 556 v. Chr.); endlid 5) die ſym— 
pofische Elegie, zum Preiſe der Weinfreude gejungen von Archilochos, Anafreon, 
Theognis, Yon, Dionyfios und Andern. Der Vortrag des clegifchen 
Geſangs wurde mit der Flöte begleitet. 

Dem jubjectiven Charakter der Lyrik gemäß konnte ihr die elegiiche Form 
nicht lange genügen, und je umfangreicher das Gebiet der Muſik, ihrer jteten 
Begleiterin, an Melodieen wurde, um fo mehr vervielfältigten fi) auch die Iyri- 
riihen Rhythmen und Strophen. Heimat der Yyrif waren insbejondere die Wohn- 
fige und Colonien der Aeolier und Dorier, weßwegen aud) der aeolifche und dorifche 
Dialekt ihre bleibende Sprache geweſen ift. Die eigentliche Yyrif re) teilt 
ſich in verſchiedene Stylarten ab: a) Der kitharodiſch-lesbiſche (äaoliſch— 
meliihe) Styl, aus Böotien ftammend, dann auf Lesbos einheimiih und zwar 
d Zerpander (676 — 645), welder die lyriſche Kunft zugleich mit der 
Muſik in Gehalt und Form jo vervolltommmete, daß eine finnige Sage von ihm 
erzählt, er habe die verloren gewejene, fteinbejeelende Leier des Orpheus wieder 
aufgefunden. Er erfand die fiebenfaitige Kithara (Errraxopdr;) und verſchiedene 
Zonmweilen. Seine Erfindungen wurden von Alkäos aus Mitylene (611 v. Chr.), 
dem Tyrannenhaſſer, und der Liebeglühenden Sappho (610), feiner Zeitgenojfin 
und Yandsmännin, zu vollendeten Iyriihen Kunftformen fortgebildet; jener ſchuf 
das alkäiſche, dieje das ſapphiſche Odenmaß. Sappho jcheint eine weibliche 
Sängerſchule gegründet zu haben, aus welder Erinna aus Teos!), Myrtis 
aus Anthodon, Korinna aus Taragra und andere Dichterinnen hervorgingen. 
Auch Arion, deſſen fi) die Sage bemädhtigt hat, gehörte der lesbiſchen Schule 
an. Der gefeiertite Poet derjelben ift aber Anafreon aus Teos (559 — 474 
v. Chr.) der Sänger der NRojen, des Weind und der Yiebe, der Verherrlicher 
jenes liebenswürdigen Yeichtfinns, der nur unter dem heitern Himmel Joniens 
und der griechiichen Inſeln gedeihen konnte. Daß diefer Yebemann in alter und 
neuer Zeit zahllofe Nahahmer gefunden, ift befannt und ebenfo, daß feine Grazie 
nie wieder erreicht worden. b) Zur anafreontiichen Yeichtfertigfeit bildet der ge- 
haltene Ernft der doriſch-choriſchen Lyrik einen jcharfen Gegenfag. Die Ver: 
treter diefes Style waren Allman aus Sardes (verm. um 672 v. Chr.), 
Stejihoros deigentlih Tifias) aus Metaurus auf Sicilin, Fbyfos aus 
Rhegium, vorzüglicyer Erotifer, Simonides aus Keos, neben jeinem elegiſchen 
aud) durch dithhyrambiichen Gefang ausgezeichnet, Yajos aus Hermione, Bakchy— 
lides aus Keos und endlih Bindaros (geb. 522 v. Chr. zu Kynofephalä in 
Böotien), der Fürſt der Pyrifer (princeps Iyricorum ?), im deſſen Gejängen 
die lyriſche Kunſt der Helfenen ihren höchſten Triumph feierte. Von jeiner viel- 
feitigen Lyrik find uns nur fünf und vierzig Siegeshymnen (eruvixıa gouaıe) 

) Diefer Erinna wurde die berühmte Ode auf Rom (oder auf die blühende Kraft, eis 


“Po rw) beigelegt, fie ift aber aus einer jpäteren Zeit und joll von der jonft unbelannten 
Didterin Melino herrühren. 


) So nennt ihn Duintilian, und er jei e8 durd) die feierliche Pracht feines eh 
durch feine Sentenzen, feine Redebilder, durd die herrlichite Flille von Gedanten und Wor- 
ten umd gewiffermaßen durch den Strom feiner Beredtiamteit. 
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sum Breife der Sieger in den olympifchen, phythifchen, nemeifchen und ifthmifchen 
Wetfämpfen überliefert worden, aber dieſe Gelegenheitsgedichte gehören zu dem 
Koftbarften, was uns das Alterthum vermacht hat. Won der glänzenditen Aeu— 
fermg helleniſchen Nationallebens veranlakt, führen diefe wunderfamen Gejänge 
das ganze Gebiet der griechiichen Heldenfage in geläutertfter Schönheit und höch« 
fter Würde an unfern Augen vorüber, mitten im erhabenften Flug der Begeiftes 
rung goldfürnige Gedanfenfaat ftreuend. Aber man foll ſich, um des Genufjes 
fiher zu fein, an die Lectüre Pindars nicht wagen, ohne die Welt der griechiichen 
Mythe und Sage genau zu fennen, denn der Dichter fang für Zuhörer, denen 
diefelbe friichlebendig in der Seele ftand. c) Pindar war aud) als Stoliendidhter 
berühmt. Diefe Stolien (ozodia, Tifchgefänge) bildeten, von Archilochos, 
Ktäos, Sappho, Alkman, Kalliftratos, von dem das berühmte Sko— 
\on zum Preife des Harmodios und Ariftogeiton herrühren fol, Batdhylides, 
Ariphron aus Siyon, Timofreon aus Rhodus, ——— aus Kreta und 
Simonides gepflegt, eine eigene Gattung geſelliger Lyrik und waren zur Würze 
ver Tafelfreuden beſtimmt. d) Eine enge Umgränzung hatte der Dithyram— 
b08 (AYvpaußog , eigentlich ein Beiname des Bakchos), für deffen Erfinder 
Arion gilt und der in Verbindung mit einem mimiſchen Tanze zu Ehren des 
Balhos gejungen wurde. Dithyramben dichteten Kefeides, Yamprofles, 
Yilymnios, Laſos, Simonides, Diagoras, Bakchylides, Mela- 
nippides, Fon, die Dichterin Prarilla, Kinefias, Kleomenes, Phi- 
lorenos u. A. Auch im dithyrambijchen Lied trug indeffen nad) dem —— 
der Alten Pindar den Preis davon. e) Die Gattung des Hymnos (vuvog 
weist auf die orphiiche Vorzeit zurüd und bildete fich erft fpäter mit Beftimmt- 
heit aus dem epiichen Vorgeſang zu einer Iyrifchen Weile heraus, wie er von 
dem großen Philojophen Ariftoteles („Hymmus auf die Tugend“), von DYyo? 
nilios und Meſomedes behandelt wurde, an der Stoifer Kleanthes 
das Paistophiiche Element darin vorherrichen ließ und im alerandriniichen Zeit- 
alter Kallimahos Hymnen in gelehrt mythologiſchem Geifte verfaßte. f) Eine 
ehe untergeordnete Art von Lyrik wurde cultivirt in den Zotenliedern 
—8 deren Erfinder Simo aus Magneſia ſein ſoll und welche beſonders 
durch Sotades aus Kreta in Schwang gebracht wurden; daher die Bezeichnung 
ſotadiſche Dichterei. g) Endlich fand aud das Epigramm, urfprünglic, wie 
der Name bejagt, nur als Inſchrift auf Gebäuden, Kunſtwerken und Weihge- 
ſhenlen gebräuchlich, feine Ausbildung zu einer lyriſchen Gattung. Die Anzahl 
der epigrammatiſchen Dichter ift außerordentlich groß, jedoch bediente ſich erft die 
fpätere, gefunfenere Zeit mit Vorliebe diefer Form, in welcher Gefühle und Ge- 
danfen der verjchiedenften Art, Scherz und Ernit, Yob und Spott, —— Räth⸗ 
ſel und Zoten ausgeſprochen wurden. Schon früher wurden Sammlungen von 
Epigrammen angelegt, eine umfaſſende in fünfzehn Abſchnitten beſorgte Konjtan- 
tinos Kephalas im 10. Yahrhumdert n. Chr. Schließlich ſei bemerft, daß 
von den alerandrinischen Kritilern nur Alkman, Alkäos, Sappho, Stefidoros, 
RPhlos, Anakreon, Simonides aus Keos, Pindaros und Bakchylides als claffische 
Miler anerfannt waren. 
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5) Drama.') 


Das Drama ift die Krone der hellenifchen Kultur und die volfendetite fünft- 
feriihe Manifeftation der antifen Weltanſchauung. Mit Schaffung ihres Dra- 
ma's waren die Griechen auf der höchſten Stufe des geiftigen Prozeffes ihrer 


) Ich entlehne aus der vierten der beriihmten Vorlefungen U. W. Schlegel’s über 
dramatiiche Kunſt und Piteratur (Sämmtl. Werfe, V, 52 fg.) auszüglich nachſtehende Stiye 
über die architektonische und ſeeniſche Einrichtung der griedyiichen Bühne. 

Die Theater der Griechen waren oben ganz offen, ihre Schaujpiele wurden ımmer am 
hellen Tage und unter freiem Himmel aufgeführt. Bei den Römern hat man jpäterhin wohl 
die Zufchauer mit ilbergeipannten Deden vor der Sonne geichüitst; ſchwerlich ift bei den 
Griechen der Luxus je fo weit getrieben worden, Wenn Ungewitter oder Platzregen einfiel, 
fo wurde das Scaufpiel unterbroden und die Zufchauer fanden Schug in den Süulen- 
gängen, die rings herum hinter ihren Siten angebradt waren; fonft ließen fie ſich viel lie— 

ein zufälliges Ungemach gefallen, als daß durd) infperrung in ein dumpfiges Haus die 
anze Heiterkeit eines religiöfen Bolfsfeftes, dergleichen ja die Schaufpiele waren, hätte zer- 
für werden follen. Die Scene ſelbſt zu fchliefen und Götter und Heroen in dunkle, milh— 
am erleuchtete Kammern einzufertern, wilrde ihnen noch widerijprechender vorgefommen ſein. 
Eine Handlung, welche die Verwandtſchaft mit dem Himmel fo herrlid) beglaubigte, mußte 
auch unter freiem Himmel, gleihjam unter den Augen der Götter vorgehen, fiir die ja, mie 
Seneca jagt, der Anblid eines tapfern, mit Feiden ringenden Mannes ein würdiges Schau- 
fpiel ift. Was aber die Hauptſache ift, jo gehörte die Deffentlichkeit nach dem republifaniichen 
Sinne der Griechen mit zum Weſen einer ernften und wichtigen Handlung. Dies bedeutete 
die Gegenwart des Chores. Die Theater der Alten waren ım Bergleih) mit der Kleinheit 
der — nad einen koloſſalen Maßſtab entworfen; theils um das geſammte Wolf nebſt 
den zu dem FFeften herbeiftrömenden Fremden fafien zu können, theils paßte ſich dies auch zu 
der Majeftät der dort aufzufiihrenden Schanfpiele, denen nur in einer ehrerbietigen ferne 
augejehen werden durfte. Die Site der Zufchauer beftanden in Stufen, welde fih um den 
Halbeirkel der Orcheſtra (was wir Parterre nennen) riidwärts hinauf erhoben, jo daß faft 
Alle gleich bequem fehen konnten. Durch künſtliche Verftärtung des Dargeftellten für Geſicht 
und Gehör, welche in den Masten und darin angebrachten Verftärfungsmitteln der Stimme 
und in der Erhöhung der Figuren vermittelt des Kothurns beftanden, wurde der durd) die 
Bene verurſachte A gang. erjest. Die umnterfte Stufe der Sitzreihen war durch eine Ein- 
affungsmauer von der Orcheſtra getrennt und beträdtlidy darüber erhoben. In gleicher 
* ag ihnen die Bühne gegenilber. Der vertiefte Halblkreis der Orcheſtra blieb von den 
uſchauern leer und hatte eine andere ————— Die Bühne lief mit dem Durchmeſſer 
der Orcheſtra parallel und erftredte fid) von einem Ende deſſelben bis zum andern. Sie bil- 
dete einen im Berhältniß zu dem eben beftimmten Längenmaße ziemlich ſchmalen Streif. 
Diejer hieß das Yogeum umd deffen Mitte war die gewöhnliche Stelle für die redenden Per- 
fonen. 5 dieſer Mitte ging die Scene hineinwärts, in vierediger Form, jedoch mit 
weniger Tiefe als Länge. Der davon umfaßte Raum hieß das Projcenium. Der vordere 
Rand des Logeums gegen die Orcheftra hinunter war mit Meinen Bildjäulen in Blenden und 
mit Halbjäulhen oder Pilaftern verziert. Die ganze Bilhne ruhte auf einem über dem ftei- 
nernen Grundbau errichteten Balten- und Brettergerüfte. Die Decoration war jo eingerichtet, 
daß der nahe liegende —— den Hintergrund einnahm und die Ausſichten in die _ 
Ferne zu beiden Seiten angebradht waren, da man es bei uns gerade umgelehrt zu machen 
pflegt. Dies hatte auch feine gewiffe Regel: links war die Stadt abgebildet, wozu der Pa- 
laft, Tempel oder was jonft die Mitte einnahm, gehörte; rechts das freie art Landſchaft, 
Gebirge, Seekilſte n. ſ. w. Die Seitendecorationen waren aus aufrecht ſtehenden Dreiecken 
zuſammengeſetzt, welche ſich auf einer unten befeſtigten Axe drehten und auf dieſe Art Ver— 
wandlungen der Scene bewerkſtelligen konnten. Bei der hintern Decoration war vermuthlich 
Manches körperlich ausgeführt, was bei uns gemalt wird. Stellte fie einen Tempel vor, jo 
befand fi) auf dem Profcenium noch ein Altar, der bei der Aufflihrung der Stilde zu man- 
cherlei Gebraud) diente. An der Hinterwand der Scene war ein großer Haupteingang umd 
zwei Nebeneingänge befindlih. Nach den Angaben hat man ſchon daran as fünnen, ob 
der Schaufpieler eine Haupt- oder Nebenrolle zu fpielen hatte, daß er im jenem Falle durch 
ben mittleren, in diefem durch einen der Seitengänge hereinfam. Außer den drei Eingängen, 
die den Zuſchauern gerade gegenüber lagen und an einer ardhiteftonischen Decoration zu ei- 
gentlihen Thüren wurden, gab es noch vier Seiteneingänge, auf die der Nanıen von Thüren 
nicht mehr paßt: zwei 2, der Bühne, nämlich rechts und links an den innern Eden des 
Profceniums, und zwei eben fo, jedoch weiter entfernt liegend, an der Orcheftra. Die lebten 
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Geſchichte angelangt und es vereinigte im ſich alle Errungenschaften diefes Prozeſſes, 
in der Tragödie die Verklärung des Hellenenthums feiernd, im der Komödie den 
abſoluten Gegenjat zum Tragiſchen aufzeigend, im jener das vollfommene Be- 
mwußtjein der menſchlichen Freiheit und Würde, aber auch der menjchlichen Be— 
ſchränkung und Unzulänglichfeit gegenüber der ewigen Naturnothwendigkeit dar- 
legend, in diejer das ganze Dafein in den Reigen einer bacchantiſchen Berfiflage 
bereinziehend und alle, Verhältniffe der zerjetgenden Gewalt des Wites preisgebend. 
In der Tragödie alfo die Darjtellung des ergreifenden Kampfes des Menfchen 
mit dem Scidjal, deilen Walten gegenüber er die Berechtigung feiner freien 
Willensthätigfeit vertritt; in der Komödie die lachende Berzweiflung über die 
Unmöglichkeit, den Willen des Menſchen mit den ethiichen Forderungen der Natur: 
nothwendigfeit in Einklang zu bringen: dort ein fortwährendes Ringen nad VBer- 
föhnung der Gegenfäge, hier ein umabläffiges Documentiren der Eitelkeit diejes 
Ringens. Mean könnte alio die Komödie — daß wir hier nur die fogenannte 
ältere im Auge haben, veriteht ſich von ſelbſt — kurzweg eine Parodie der Tra- 
gödie nennen, Falls der Begriff der Parodie nit ein Abhängigfeitsverhältnif 
vorausjeite, welches hier durchaus nicht ftattfand, indem fich beide Dichtarten 
völlig ſelbſtſtändig neben einander entwidelten. 

Das griehiihe Drama erjcheint eng verfnüpft mit Athen, der glorreichen 
Stadt, in welcher ſich überhaupt alle vereinzelten Stralen helleniſcher Kultur als 
in einem Brennpunkt fammelten, von welchem jie über den Erdfreis ausgehen 
ſollten. In dem verhältnifmärig engen Raume von Attifa’8 Hauptjtadt drängte 
fih, und zwar binnen einer kurzen Reihe von Jahren, eine große Zahl ausge- 
zeichneter Männer zufammen, um, begünftigt von der Freiheit eines deinofratiichen 
Gemeinweiens, im Staatsleben, in Wiffenihaft und Kunft eine Fülle von Weis- 


waren zwar eigentlich fiir den Chor beftinnmt, wurden aber nicht jelten auch von den Schau- 
fpielern bemutst, die alsdaun auf einer Seite der Doppeltreppe, welche von der Mitte des 
Logeums in die Orcdeftra führte, zur Bühne hinaufftiegen. Unter den Sigen der Zuſchauer 
war irgendwo eine Stiege angebradyt, welche die charoniſche hieß und wodurd, den Zu- 
ſchauern unbemerkt, die Schatten —— in die Orcheſtra heraufkamen, die ſich dann 
durch den Aufgang auf die Bühne begaben. Der vordere Rand des Logeums mußte zuwei— 
len das Ufer des de vorſtellen. Das Maſchinenwerk, um Götter in der Luft herab— 
ſchweben zu — oder Menſchen von der Erde zu entriiden, war Hinter den Wänden zu 
beiden Seiten der Scene * racht und alſo den Augen der Zuſchauer entzogen. Auch Ver— 
ſenkungen gab es auf der Bühne, Veranſtaltungen zu Donner und Blitz, zum ſcheinbaren 
Einfturz oder Brande eines Haufes u. dgl. m. Der Hinterwand der Scene konnte ein obe- 
res Stodwerk zur Erhöhung aufgejett werden, wenn man einen Thurm mit weiter Ausficht 
oder fonft Etwas der Art vorftellen wollte. Hinter dem großen Mitteleingang fonnte die 
Eroftra angefhoben werden, eine Maſchine, welche nad) Innen einen Halbfreis bildend und 
oben bededt den Zufchauern die darin enthaltenen Gegenftände als im Haufe befindlich zeigte. 
Dies wurde zu großen Theaterftreichen benutzt. Der Borhang der Scene wurde nicht, wie 
bei uns, herabgelafien, jondern von unten heraufgezogen uud verſchwand, wenn das Stüd 
begann, durd eine in den Bretterboden zwiſchen dem Logeum und dem Profcenium offen 
geiefiene Nite, während er unten um eine Welle aufgerollt wurde. Der Chor hatte feine 

ingänge unten an der Orcdeftra, wo aud fein gewöhnlicher Aufenthalt war und in welder 
er hin und her gehend während der Chorgefänge jeinen re eh aufführte. Born in 
der Orcheſtra, der Mitte der Scene gegeniiber, Hand eine altarähnliche Erhöhung mit Stufen, 
ebenjo hoch wie die Bühne, Thymele genannt. Dieje war der Sammelplat des Chors, wenn 
er nicht fang, fondern theilnehmend der Handlung zufhaute. Der Chorfilhrer ftellte ſich als- 
dann auf die fläche der Thymele, um zu fehen, was auf der Bilhne vorging und mit den 
dort befindlihen Perjonen zu reden. Denn der Ehorgefang war zwar gemeinjchaftlid), wo 
er aber im den Dialog eingrifi, führte nur Einer ftatt aller Uebrigen das Wort: daher aud 
die wecjjelnden Anreden mit du und ihr. Die Thymele lag eben am Gentrum des ganzen 
Banes, alle Bermeflungen gingen von da aus und der Halbfreis der Site für die Zujchauer 
ward aus diefem Punkte bejchrieben. Es war alfo jehr bedeutjam, daß der Chor, welcher ja 
der idealifche Stellvertreter der Zufchauer war, gerade da jeinen Platz hatte, wo alle Radien 
von deren Sitzen zufammenliefen. 
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heit und Schönheit zu offenbaren. Athen war jo recht die Stadt der Intelligenz 
der alten Welt. Hier lenkte ein Perikles den Staat, hier Iehrten nad einander 
Sokrates, vom delphiichen Drafel als „der Menſchen Weifeiter“ begrüßt, dann 
Platon, der „Homer der griechiſchen Philofophie“, und Ariftoteles, der 
univerfellfte und zugleich fyftematifchite Kopf des Alterthums. Aus Solon's Ge 
feßgebung Hatte fich hier die Demokratie entwidelt, diefe, wenn auch gefahrvolie, 
dennoch einzige der Vernunft entjprechende Staatsform, weil fie allein vom Recht 
des Menichen ausgeht und jedem Bürger Miöglichkeit und Raum gibt zur freien 
Entwicelung jeiner Fähigkeiten und Kräfte gegenüber dem Drang des Bedürf- 
niffes und der Schranke des Gefetes. Innerhalb diefer Demokratie, welche feit 
Athens hochherrlicher Rolle in den Berierkriegen das Hellenenthum politiſch und 
geiftig repräjentirte, entwidelte fid) naturgemäß die höchſte Kunſtform der griechi— 
ſchen Poefie, das Drama, in welchem, im Gegenjag zu der patriarchaliichen 
Götter und Heroenwelt des homeriichen Epos, das revolutionäre Ringen des 
Menſchen mit den höhern Mächten, die Befreiungsverjuche des Individuums von 
der Einwirkung des Fatums, ſich fundmachten und der Conflict der menſchlichen 
Leidenschaft, aljo des wahren Wejens des Menſchen, mit dem ihm vorgezeichneten 
Schickſal die tragische Kluft öffnete, in welcher der Menſch verjinft, um der gött- 
lichen, d. h. der ethiichen Nothwendigkeit den Sieg zu lajlen. Dies ift das We— 
fen der griechiſchen Tragödie. In der Komödie wird dann der Verjud gemacht, 
nicht ſowohl die tragische Kluft zu ichließen, als vielmehr an dem Springftod 
des Wites darüber wegzuipringen. In der Tragödie handelt es ſich darum, die 
Würde und Seelengröße des Menichen aud im Untergange noch triumphirend 
darzuftellen; in der Komödie, dem Ideal die Bagatelle, dem idealiſchen Aufjtreben 
die hausbadene Philifterei als fiegreih entgegenzujegen: daher nimmt jene ihre 
Stoffe folgerihtig aus der in die verichönernde Ferne gerüdten Heroenwelt, 
wogegen dieje die nächſte beſte Tagesbegebenheit zu ihrem Gegenjtand erwählt. 
Hieraus ſchon leitete fich, abgejehen vom künſtleriſchen Gefichtspunft, die verſchie— 
dene Wirffamfeit des attiihen Drama’s ab: die Tragödie beanfpruchte eine all- 
gemein menjchliche und patriotiihe, die Komödie eine fpeziell politifch-parteiliche ; 
jene öffnete dem Volk — denn in Athen war das Theater wirklich Volksſache 
und wurde auf Veranftaltung des Perikles für die ärmeren Bürger das Eintritts- 
geld aus der Staatöfafje bezahlt — den Bli in die erhebenden Regionen des 
Ideals und einer geläuterten Betrachtung - der göttlichen und menschlichen Geſchicke, 
dieſe machte es in ergößlicher Weije auf die Gebrechen und Thorheiten des Staate- 
und Privatlebens aufmerfjam. 

1) Tragödie. Dean jollte meinen, die Entwidelumg der griechiſchen Dra— 
matik müfje ſich leicht nachweiſen lafjen, da fie ja, während die der Epif und 
Lyrik in die mythiſch-heroiſche Periode fällt, in dem hiftorifchen Zeitalter von 
vr vor ſich ging. Allein dem ijt nicht jo umd auch hier verlieren fich die 

nfänge in das Dunkel der Sage, fo daß wir, wie die Epif und Pyrif, auch die 
Dramatif nur in ihrer höchſten Vollendung kennen. Die Entjtehung der Tra- 
gödie leitet man gewöhnlid aus den dithyrambijchen Wettgefängen bei Gelegen- 
heit der Bakchos⸗Dionyſos⸗)Feſte ( Dionyfien) ab und allerdings kann man die 
Fülle der Leidenfchaften, die bei diejen wilden Feſten erzeugt ward, mit gutem 
Grund als Quelle des tragischen Spieles annehmen. Der Siegespreis in den 
genannten Wettgefängen fei ein Bod (zonyos, hiezu wor; Geſang, woraus 
roaypöla) geweien, daher die Bezeichnung der fpäter daraus entjtandenen Dicht 
art.!) Anfänglih war der Chorgefang Hauptjahe, dann ſchob man zwifchen 


) Andere meinen, die Bezeihnung der Tragödie (d. i. Bodsgejang) jei von dem Um: 
ftand abzuleiten, daß bei den Bakchosfeſten ein Bod geopfert wurde, oder davon, daß der 
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vie Strophen dejjelben die Darftcllung einer Begebenheit, wahrjcheinlich einer zu 
ver Bafıhosfeier paſſenden leidenſchaftlichen Situation ein, und aus der fich gegen- 
jeitig ergänzenden Vereinigung der mimiſchen Action und des Chorgefangs ent» 
widelte ſich das Drama, dejjen beftimmtere Scheidung in Tragik und Komik fi 
aft im Verlaufe der Zeit vollzogen haben mag. Die zunehmende, endlich zu 
aner wahren Yeidenichaft gewordene Luft des Bolfes an derartigen Daritellungen 
verurfachte auch den Gebraud), jpäter nicht nur eine, fondern drei Tragddien nad) 
einander aufzuführen, die in einem organiſchen Zuſammenhang ftanden und eine 
Trilogie (rTorAoyia) bildeten, welder dann nod ein fogenanntes Satyripiel 
beigegeben wurde, wodurd eine ZTetralogie (reroakoyia) entitand. Anfänglich 
ſtellen die Dichter ihre Stüde unter Tanz und Mufikbegleitung ſelbſt dar, ſpä— 
ter aber wurde die Aufführung Schaufpielern übertragen, deren jedoch erft unter 
Sophofles drei in einem Stüde auftraten. An ihren Urſprung erinnerte bie 
Dramatik fortwährend dadurd, daR die Theater in der Nähe des Bafchostenpel 
gebaut, daß die Aufführungen an den Weiten diejes Gottes jtattfanden und fort- 
während als ein Theil gottesdientlicher Feier angejehen wurden und daß die dra- 
matüchen Dichter mit ihren Stüden förmlich) um den dramatischen Siegespreis 
fümpften, weldyer von eigens dazu bejtellten Richtern zuerfannt ward und in 
einer mäßigen Geldſumme bejtand. Dies war jedoch Nebenſache im Vergleich 
zu dem begeilterten Beifall des funftjinnigen attiichen Volkes, das durch des Pe- 
villes herrliche Demagogie zum tonangebenden der alten Welt gemacht worden. 
Jubelnd wurde der fiegende Dichter befränzt und ſah die Saat feiner geiftigen 
Thaten in allen Gemüthern aufiprojien. 

Us der erſte Zragifer wird von den Einen Epigenes aus Sifyon, von 
den Andern Thespis aus Ikarion in Attifa genannt. Es hat fich, einige 
Derie ausgenommen, von ihren Dichtungen Nichts erhalten, wie aud von den 
Dramen des Bhrynidos, der, ein Schüler des Thespis, die weiblichen Mas— 
im aufgebradıt haben joll, des Chörilos, des Pratinas und Ariftias. 
Ws vollendete Kunſtform fteht die Tragödie vor uns in den Werfen der Dichter: 
mins Aeihylos, Sophofles und Euripides, welche fid) der Lebenszeit nach der 
Art folgten, daß im Jahr 480 v. Chr. Aeſchylos als fünfundvierzigjähriger Dann 
in der glorreichen Schlacht bei Salami, die er in feinen „Perjern“ jo ſchön 
bhrieb, mitfocht, Sophofles als fünfzehnjähriger Jüngling als Vortänzer im 
Sigeöreigen auftrat und Euripides an eben dem Schlachttage auf der Inſel 
Salamis ſelbſt geboren ward. 

Jeſchylos wurde 525 v. Chr. zu Eleufis geboren, kämpfte in tapferjter 
Dee in den Schlahten von Marathon, Artemifium, Salamis und Platää mit, 
rang 484 zum erjten Mal den tragiichen Siegespreis, der ihm nachher noch 
wi Mal zu Theil wurde und ftarb, nad) Sicilien ausgewandert, in Gela 456 
d. Chr. Er joll nicht weniger als fiebzig oder gar achtzig Tragödien gebichtet 
aben, allein wir bejisen davon blos noch fieben: der gefejjelte Prometheus 
(Mounseis deonerre), die Perfer (IlEpoaı), die Sieben gegen Theben 
(Ente ei OnBas), Agamemnon (Ayuensuvov), die Choöphoren (Xorgoon), 
De Eumeniden (Evwerides) und die Schußflehenden (Ixtrudee). Der Agamem- 
von, die Choöphoren und die Eumeniden bilden die einzige Trilogie, welche uns 
volftändig erhalten worden ift. Religiöfe Weihe, Einfuchheit des Plans, Erha- 
benheit der Geſinnung und Kühnheit des Ausdruds harakterifiren den tragiichen 





fngende und tanzende Chor Satyrn vorftellte, welche ja befanntlidy zum Gefolge des Balchos 
hörten und mit Bocksfüßen abgebildet wurden. — Ueber die griechiſche Tragödie find zu 
HL. Gruppe, Ariadne oder die trag. Kunft d. Gr. 1834. Welder, die gried. Tragiter, 
If Schöll, Beiträge z. Kenntniß d. trag. Poeſie d. Gr. 1839, und: Ueber die Te- 
alogie des aitiſchen Theaters, 1859. 
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Styl des Aeſchylos. Er ift ganz durchdrungen von dem ſtolzen Gefühl der Frei⸗ 
* deſſen ſich die Hellenen nad Beſiegung der Perſer erfreuen durften, und 
eine Dichtungen documentiren alle den kraftvollen Aufſchwung der Nationafität, 
wie er in diefer ruhmvollen Periode jtatthatte. Den Triumph, welden er al 
Krieger erfechten half, hat er auch als Dichter gefeiert, indem er, en der 
tragiichen Sitte, die Stoffe aus der Hervenzeit zu entlehnen, in feinen Perſern⸗ 
die Zeitgefchichte zum Vorwurf nahın und dadurd dem Siegesjubel feines Volkes 
eine ewige Form gab. Wie jchon erwähnt, find die dramatiichen Plane des Ar 
ſchylos Aufßerft einfach und von organiidyer Schürzung und Löfung des tragiſchen 
Knotens ift bei ihm noch feine Rede. Daher hat der Gang der Handlung oft 
etwas Schleppendes, welchem Uebelſtand durch überlange Chorgefänge keineswegs 
abgeholfen wird. Seine Charaktere zeichnet er mit wenigen jcharfen und kräftigen 
Stridhen, fein Hauptmotiv ift der Schreden, das Walten des Schichkſals tritt bei 
ihm jchroff und unerbittlich hervor und er dehnt mit Vorliebe nicht nur Verhält- 
niffe und Geftalten, jondern auch die Sprache in's Ungeheure, Gigantesfe aus, 
Seine Poeſie wird ſtets dazu dienen können, den Begriff des Erhabenen zu vers 
finnlichen, und insbejondere jein „Prometheus in Fejjeln“ für alle Zeit eine der 
fühnften Thaten des menjchlichen Geiftes bleiben. 

Die oft noch rohe Größe des Aeſchylos erjcheint zur reinjten Schönheit ge 
mildert und geflärt in Sophofles. Er wurde geboren 495 in Kolonos, einer 
Heinen Ortichaft Attifa’s, diente als ein rechter Bürger und Republikaner feinem 
Baterland im Krieg und Frieden, erlangte 468 den dramatiichen Sieg über Ar 
ſchylos und ftarb 405 v. Chr. Seine poetifche Fruchtbarkeit war ſehr groß und 
die Zahl feiner Stüde wird auf 100 bis 130 angegeben, wovon uns jedoch nur 
fieben volljtändig erhalten find: Ajas (Alas), Elektra (Zitxzoe), König Oedir 
208 (Oidinovg TUpavvog ), rag (Arupovn). Dedipos auf Kolonos 
(Otdinovs Ent Koloro), die Zradinerinnen ( Toaziveau) und Philoltet 
(Dulorımıns). Sophofles’ Tragik zeigt überall die Kunftfinnige Bildung, den 
geläuterten Geſchmack des perifleiichen Zeitalters. Die Handlung fchreitet bei ihm 
in organijcher Gliederung bis zur Kataftrophe fort, welche jorgfältig motivirt 
wird. Der Chor findet gegenüber dem Dialog feine naturgemäße Bejchränkung, 
fo daß das Iyrifhe und dramatiihe Element ſich harmoniſch verbindet. !) Die 


') Bollendet ſchön insbefondere in der Antigone. Die Chöre diefer Tragödie gehören zu 
den ſchönſten lyriſchen Ofjenbarungen des griediichen Genius. Welche feierliche Berherli- 
hung des Menſchenthums in dem berühmten Chorgejang: 

Bieles Gewaltige lebt, doch Nichts 
Iſt gewaltiger als der Menſch! u. ſ. w. 


Gravenhorſt (Griech. Theater, 1856) hat die Chöre der Antigone „für deutſche Leſer“ unver— 
gleichlich nachgedichtet. Ich ſetze die prächtige Apoſtrophe an Dionyſos her: 
Hör uns vor deinem Thron, 
Semele's mächt'ger —* 
Den ſie empfing von des Donnerers Samen. 
Wie in Italia's Land, 
So an Eleuſis' Strand 
Ruft man zu deinem gewaltigen Namen. 
Hier bei Jomenos' Gewäljern in Theben, 
wo die Zähne, von Kadmos gelät, 
uchſen empor zu menſchlichem Leben, 
Hör, Dionyjos, auch unjer Gebet. 
Nädhtlicher Fackeln Glanz, 
Jaucyzender Nymphen Tanz 
Sieht der Parnaf, dich jährlich zu ehren. 
Hoch an dem —— 
Wie am hkaſtal'ſcheu Born 
Wirft du begrüßt mit feftlichen Chören. 
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igantifchen Geftalten der äſchyleiſchen Tragödie müſſen in der jophokleiichen menſch⸗ 

en weichen, ohne dadurch an wahrer Größe einzubüßen, das Schickſal erſcheint 
milder, die Religion felbft in ihren furchtbarften Geftaltungen, in den Eumeni- 
den, freumdlicher; alfenthalben wird Maß gehalten und ſtets die Anmuth erftrebt 
und erreicht. Die Genenfäge des Göttlichen und Menjchlichen, die bei Aeſchyſos 
in fo fchroffer Feindieligkeit fich befämpfen, neigen ſich bei Sophofles zur Ber 
föhnung und über alle, aud) die jchmerzlichjten Verhältniſſe ift das janfte Abend- 
roih würdevolfer Nefignation hingehaucht. Anzumerken ift bei Sophokles aud) 
das entfchiedenere Hervortreten des Frauengeichlechtes, welches in der äſchyleiſchen 
Tragik noch eine ſehr untergeordnete Stellung einnahın, was um jo bedeutjamer 
erfcheint, als die jämmtlichen Dramen des Sophofles für feine Zeit neben der 
fünftferiichen auch eine große ethiiche und politiihe Bedeutung hatten. Wie jehr 
dies die Athener erfannten und welchen Werth fie den Schöpfungen de3 Dichters 
beifegten, geht aus der Angabe hervor, daß der Staat auf die Aufführung der 
fophofteiichen Stüde größere Summen verwendet habe als der ganze peloponne- 
ſiſche Krieg koſtete. 

An der Tragik des Euripides (geb. 480 in Salamis, geſt. 406 v. Chr. 
zu Bella in Makedonien) zeigt fich ſchon ein entjchiedenes Herabgleiten von der 
durch Sophofles erreichten dramatiihen Kunſthöhe. Das Schidjal erſcheint bei 
ihm mehr nur als Zufall; feine Perjonen find von dem erhabenen Kothurn herab 
und mitten unter die Yeute getreten; der Chor, bei feinen Vorgängern ein nothwendi⸗ 
ger Haupttheil des Drama’s, ijt bei ihm nur ein zufälliger Schmud; jeine Hel- 
denwelt iſt völlig vermenichlicht und fein Hang zur Reflerion erfticdt eben fo jehr 
das tragifche Pathos, welches bei ihm der rhetorifchen Sentenz weichen muß, wie 
feine Vorliebe für aufkläreriſche Philofophie der Würde des Mythus und der 

enfage Abbruch thut. Die Yeidenichaft ift ihm Alles in Allem und fein 
—* neben lehrhafter Tendenz fein anderer als mit effektreicher Rührung auf 
das Gemüth zu wirken. Es it ein gewiſſer jentimentaler Zug in ihm, der in 
der antiken Welt ganz fremd erjcheinen mußte. Bei Alledem darf Euripides nicht 
mit dem ungerechten Maßftab gemefjen werden, welchen der Schalt Ariftophanes 
und viele Kritiker alter und neuer Zeit an ihn gelegt haben. Er war immerhin 
ein bedeutender Poet, und wenn er auch feinen Vorgängern an Erhabenheit, Kraft 





Nyſiſche Höhen, mit Epheugehängen, 
Griinende Ufer mit Reben umfränzt, 
Theben vor allen erihalit von Gelängen, 
Wenn dein gneheiligtes Felt uns erglänzt. 
Komm uns als Retter ber, 
Siehe wir leiden jchwer. 

Tod und Verderben bedrohet dein Theben. 
Sich deiner Mutter Sitz, 
Wo fie did) unter Blit * 

Sterbend gebar zu göttlichem Leben. 
Wo du auch weileſt, im Naxiſchen Meere, 
Auf des Parnafjes geheiligten Höhn, 
Komm, Dionyfos, o fomm nnd erhöre 
Deiner Thebaner brünftiges Fleh'n. 
Mächtiger Gott und Held! 
Erde wie Himmelswelt 

Zwingft du mit deinen geheiligten Weijen. 
Nach deiner Yieder Klang 
Dreh'n, wie durch Zauberjang, 

u die Geftirne in ewigen Kreiſen. 

ud) die Begleiter, fie jeien geladen, 

Die dich umtanzen in [hwärmender Nadıt. 
Sohn des Kroniden, mit deinen Münaden, 
Komm, Dionyfos, mit vettender Macht! 
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und Würde durchaus nicht gleich) kommt, fo hat er dagegen in der Malerei ber 
Leidenschaft Außerordentliches geleiftet und man kann jagen, er habe dadurd) den 
Alten eine ihnen fonft unbekannte Welt aufgeichloffen, die Welt des Gemüthes im 
engeren Sinne. Die dem Sophofles zugejchriebene Bemerkung, er (Sophofles) 
fchildere die Menfchen, wie fie fein follten, Euripides aber fo, wie fie feien — 
wäre in unferem Sinne eher eine lobende als eine tadelnde; denn dieſer Bemer- 
fung zufolge hätte Euripides ja die moderne Anficht, daß „die Bretter die Welt 
bedeuten“, d. h. daß die Bühne ein Spiegel der Wirklichkeit fein foll, glüdlich 
anticipirt. Von den vielen (75 bis 123) Stüden des Euripides find ums das 
Satyripiel Kyklops und 17 Tragödien erhalten worden: Hekabe, Dreites, 
die Bhönifjen, Medea, Hyppolytos, Alkeftis, Andromade, die 
Hiketiden, Jphigenia in Aulis, Iphigenia in Tauris, die Troe— 
rinnern, die Bafhantinnen, die Herafliden, Helena, Yon, der ra 
fende Herafles, Elektra. Aud die Tragödien Rheſos und Danae wur 
den dem Euripides zugejchrieben, aber mit Unrecht. 

Bon den übrigen ZTragifern der befiern Zeit, Philofles, Aftydamas, 
Ariftarhos, Yon (um 449 v. Ehr.), Ahäos, Agathon, (um 417 v. Chr.), 
Jophon und Arifton (Söhne des Sophofles), Xenokles, Karkinos, 
Kephiſophon, Theodeftes u. A. find uns nur wenige Fragmente und ma— 
gere Notizen übermacht worden. Mit dem Verluſt der Freiheit und Unabhängig: 
feit von Hellas ging aud das tragiihe Spiel zu Grunde und die Schlacht von 
Chäronea bezeichnet mit dem Untergang der politischen Bedeutung Athens zugleid 
den Ruin der dramatiihen Kunſt. 

2) Die Komödie Dieſe ftand in höchſter Blüthe, als mit Euripides 
ſchon der Verfall der echten antiken Tragif begann. Sie theilt übrigens mit die 
fer den Urfprung, indem auch fie aus dem Dionyfoscultus und fpeziell aus den 
dabei üblichen phallus’schen Gejängen hervorging, daher aud) der Name (zwuos 
ein feierlicher Auf- oder Umzug, und wir Lied, aljo Umzugs-Lied, feftlicher Pro: 
ee). Wie fid) aus diejen Chören, welche allerdings ſchon urjprüng- 
ic komiſcher, jpottender und perjiflirender Natur geweſen fein mögen, nad) umd 
nad) das Dramatifche entwicelte, kann nicht genau nachgewiejen werden, fo wenig 
als der Ort, wo dieſe Entwidelung vor fih ging. Dem Anfchein nad) geihah 
es in dem Nacbarlande Attika’s, in Mlegaris, wo um 570 v. Chr. Sujarion 
zuerft komiſche Spiele in Verſen verfaßt haben foll, und auf Sicilien, wo zur 
Zeit des Aeſchylos der Komddiendichter Epicharmos Lebte, welchem Phormis 
und Deinolohos madjtrebten. Ihre Bedeutung als Kunftform erhielt die 
Komödie jedoch erft in Athen und hier zeigt ſich in ihr ein abſolut demokraliſcher 
Geift, der mit einer fchranfenlofen — wovor uns polizirten Epigonen die 

aut ſchaudert, alle göttlihen und menſchlichen Verhältniffe, den Staat in feiner 

efammtheit wie in feinen einzelnen Repräfentanten und Führern in das Bereich 
der Komik, der Fronie, des Wites und Hohnes hereinzog und das ganze politiſche, 
fittlihe und geiftige Yeben der damaligen Zeit malte und ftrafte. Dieje Komödie, 
diefe „That der abfoluten Heiterkeit,“ wie fie Rotſcher genannt hat, für welche 
Bezugs der Form der Chor weſentlich war, ſowie die Parabaſe (nanudanız) — 
eine Art Intermezzo, in welchem der Chorführer fic im Namen des Dichter 
mit direkter Anfprache an die Zuhörer wandte — ſchufen und handhabten Kra- 
tinos, Krates, Eupolis, Bherefrates, Platon (nicht zu verwechſeln 
mit dem berühmten Philofophen) und Ariftophanes, der „ungezogene Liebling 
der Grazien,“ der „Grazienichlingel des Alterthums,“ der zur Zeit des pelopon 
neſiſchen Krieges zu Athen als Bürger lebte. Von feinen vier und fünfzig Ko 
mödien find uns eilf — worden: — die Acharner (Ayapveic), die Ritter 
(Inreis), die Wolfen (Nepelcı), die Weſpen (Iyprxes), der Friede (Elorvn), 
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die Vögel (Opvıses), die Weiber am Thesmophorienfeit (Geouopogratovsa«), 
Lyfiftrate (Avoorparı,). die Fröfhe (Barpayoı), die Weibervoffsverfammlung 
(Exx)ssıa-ovoar) und Plutos (Ilkovrog). Ariftophanes ift der eigentliche Ko— 

häe der Komödie und ihr unübertrefflicher Meifter. Nur muß man, um von 
ihm Genuß zu haben, nie vergeſſen, daß er nicht für ein Polizeivolf, wie wir 
find, jondern für ein Naturvolf dichtete, welches, die Abftinenz und Prüderie nicht 
fennend, vor dem Nadten nicht heuchleriſch zurüdichrad und bei dem daher alles 
Natürliche, aljo auch die Zote, jeine Berechtignng hatte. Auf der andern Seite 
muß aber der übertriebenen Yobpreifung des Mannes, wie fie hier und da neuer- 
lich laut geworden, entgegengehalten werden, daß er für uns jchlechterdings nicht 
einmal annähernd mehr fein kann, was er feinen Yandslenten zur Zeit des peloponnefi- 
ſchen Krieges war. Erift ein durch und durch politiicher Dichter und Parteimann. Seine 
Tendenz ift die Befehdung der immer zügellojer werdenden Demofratie feiner Vaterftadt 
und er bringt in feinen „Rittern“ den Demos, das jouveräne Volk jelbft auf die Bühne, 
um den Athenern in diejer Perjonification ihrer jelbjt ein grelles Spiegelbild vor- 
zuhalten. ift in der Politik ein Conjervativer und in der Religion ein Ortho- 
dorer. Oder er jtellt fich vielmehr nur jo an, Beides zu fein, um die Vorjchritts- 
männer und Aufklärer — unter den Yebteren bejonders den Sokrates — mit 
bitterftem Hohn überjchütten zu können. Im Kern feines Wejens ift er aber der 
ſteptiſchſte aller Menjchen, deſſen Humor feine, aber auch gar feine Schranfe an- 
erfennt und die alten Götter umendlichem Gelächter preisgibt. Die athenifche 
Demokratie war keineswegs fo verworfen, wie Ariftophanes fie darzuftellen be— 
liebt, und daß auch fie Humor beſaß, bewies fie ſattſam dadurch, daß fie den 
riefenhaften ariftophanifchen Verzerrungen und Gulenjpiegeleien Beifall klatſchte. 
Mit Alledem ſoll natürlich nicht geleugnet fein, daß Ariftophanes ein großer Poet 
geweien. Seine Phantaſie ift reich, feine komiſche Kraft erſtaunlich, feine Ge- 
ſtaltungsmacht betwundernswerth, fein Styl neben der haarjträubendjten Zoten- 
reißerei auch hochpathetiicher Aufihwünge und graziöjefter Töne fähig. 

Man unterjcheidet an der attifchen Komödie eime alte, eine mittlere und eine 
neuere. Die wahre und rechte ift die alte, d. h. die politiiche, in ſchrankenloſem 
Walten des Spottes, Zuftände und Perfonen der Wirklichkeit und Gegenwart zu 
ihrem Vorwurf nehmende. Der Charakter der jogenannten mittleren, in welde 
Ariftophanes durch feinen „Plutos“ hinübergreift, ward durch das Verbot, lebende 

onen auf die Bühne zu bringen, bejtimmt. Sie mußte aljo zu der Allge— 
meinheit der Gattung und zur Allegorie ihre Zuflucht nehmen und damit war 
ihre Wirkſamkeit gründlich gefhwäct. Antiphanes und Aleris (von Thurion) 
werden von den Alten unter den Verfaſſern joldyer gezähmten, ausgebeinten Komö— 
dien ausgezeichnet. Die durd die mittlere ungebahnte Umwandlung vdllendete 
fih in der neueren Komödie, die unferm gäng und gäben Begriff vom Yuftipiel 
entipricht, d. h. dieſe neuere Komödie hatte, allen politiichen Beziehungen fremd, 

ihrem Gegenstand die allgemeinen Thorheiten und Yächerlichkeiten der Gejell- 
haft und ihr Angelpunft war die in geichlechtlihen und Familien-Verhältniffen 
fi) bewegende Intrigue. Der berühmtefte Yuftipieldichter diefer Art war Me- 
nandros (342-290 v. Chr.); mit ihm woetteiferte Bhilemon (get. 262 v. 
Chr.). Bon ihren Stücen ſowohl als von denen des Philippides, Appol- 
fodoro8, Diphilos u. N. find uns nur fpärliche Bruchſtücke gerettet worden. 

3) Satyripiel, Hilarodie, Mimen Das Satyripiel (varupor, 
drama satyricum) bildete, ebenfalls aus den Chorgefängen der Dionyfien her- 
vorgegangen, eine Art Mittelglied zwiichen Tragödie und Komödie. Seine Eigen- 
thümlichkeit war, daß der Chor in ihm aus Satyrn- und Silenenmasfen bejtand, 
welche harakteriftiiche Tänze mit ihren Scherz und Spottgejängen verbanden; 
der Stoff der Handlung war ein mythologiſch-heroiſcher, die Dauer derjelben ſehr 


« 
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furz, die Scenerie eine wild-landihaftlihe, die Eutwicklung der Fabel höchſt ein- 
= Seine kunftmäßige Ausbildung foll das Satyrdrama dem Pratinas von 

hlios verdanfen. Das einzige vollftändig auf uns gefommene Stüd dieſer 
dramatiichen Gattung ift der ‚Kykllops“ des Euripides. Die Hilarodie (idaeppdia) 
und die Phlyalographie (pAvaxoypayia), letztere erfunden von nz aus 
Zarent (um 300 v. Chr.) find ung nur vom Hörenfagen befannt und jollen im 
fomifchen Versmaß gejchriebene Parodieen des tragiihen Styls gewejen jein. 
Die Mimen (uiuoe) endlih waren, unter den ficiliichen Griechen entjtanden, 
dramatische Stegreifgedichte, welche ihren Stoff aus dem Bolksleben nahınen und 
in leichtgefchürzten Farcen das Treiben von Zechbrüdern, Verliebten, Kupplern 
u. dgl. m. darjtellten. Hauptdichter der mimiichen Gattung war Sophron aus 
—— (420 v. Chr.), der von den Alten, beſonders von Platon, ſehr geſchätzt 
wurde. 


6) Bukoliſche Dichtung. 


Die bukoliſche Poefie (von Aorxokeiv, weiden, hüten, ſchäfern) war in der 
Zeit, in welcher die großartigen epifchen, Iyriichen und dramatiichen Formen der 
griechiichen Poeſie bereit8 der Bergangenheit angehörten, noch die erfreulichfte 
Aeußerung dichterifcher Bejtrebungen. Der Grumdton der Bufolifa ift der ero- 
tiihe und mit der Schilderung des Gefühles der Liebe wird die Beichreibung 
ſchäferlichen Lebens verwoben; daher der Name der Gattung (Ein Bovxolıxa). 
Die Liebe wird hier gleihfam als ein Privilegium der Hirtenwelt dargejtellt und 
der Dichter fett die Einfachheit und Natürlichkeit fchäferlicher Sitten und Ge— 
bräucdhe, wie die ländliche Ruhe und Abgeſchiedenheit, dem Geräuſch und der Ber: 
jhrobenheit des Stadtlebens gegenüber. Idyll (eidvAdıor, gigentlih ein Bild- 
hen) hieß das Hirtengedicht vornehmlid dann, wenn es zu einem genrebildartigen 
Gemälde thatjächliher Zuftände fi) abrundete. Die Erfindung des Hirtengejangs 
wird dem jagenhaften Hirten Daphnis zugeichrieben, die Heimat idylliſcher Poeſie 
aber ijt Sicilien und ihre Verwandtichaft mit der mimijchen nicht zu verfennen. 
Der Einfluß von Sophron’s Mimik auf Theofritos aus Syrafus (um 280 
v. Chr.), welder, nad) Stejihoros aus Himera, als Vollender der bufoliichen 
Form und — der Gattung auftrat, liegt am Tage. Seine 30, im dori— 
ſchen Dialekt geichriebenen Idyllien find weitaus die Lieblichjten Früchte des 
alerandrinischen Spätiommers der griechiichen Poefie und neben feinen eigentlichen 
Hirten⸗ und Filchergedichten, unter welchen das 27., betitelt die Schäferhod)zeit, an 
piychologischer Wahrheit und dramatiihem Gang alle andern überragt, ift insbe— 
jondere auf das fünfzehnte feiner Idyllien („die Syrakuferinnen“) zu verweilen, 
welche Ellifjen (Polyglotte d. europ. Poefie, I., 124) gerechterweiſe das friſcheſte 
Bild des gejellichaftlihen Lebens nennt, das wir aus den gefammten Alterthum 
befiten. Bon der Bukolik des Bion und des Moſchos, «Wwelche Zeitgenoſſen 
des Theokritos gewejen fein jollen, find nur einzelne, meift fragmentarijche Proben 
auf uns gefommen; Beide waren übrigens im Altertum hochangefehen. 


Oellas. 79 


7) Geſchichtſchreibung und Redekunſt. 


Es iſt der natürliche Verlauf der Kultur, daß ſich die Proſa erſt langſam 
aus der Poeſie hervorbildet, in welcher die Völker ſtets und überall ihre urſprüng— 
fihen Empfindungen und Gedanfen ausdrüden. Anfänglich waltet Phantafie und 
Gefühl ausschließlich und erft dann, wann die geiltige Entwidlung an Umfang und 
Bieljeitigfeit zugenommen, tritt die verftändige Reflerion hinzu und fchafft ſich in 
der Proja eine hr homogene Form. Wie fih num die Proja der Hellenen zuerft 
bildete und welde Männer bei diefer Bildung bejonders thätig waren, ift nicht 
far, denn die Nachricht, daß zuerjt Pherefydes philofophiiche Marimen in pro- 
faifcher Form aufgezeichnet habe, ermangelt der hiſtoriſchen Erhärtung. Mit defto 
größerer Beſtimmtheit aber darf angenommen werden, daß die Proja zuerjt als 
Geſchichtſchreibung in die Yiteratur eingeführt wurde, denn diefe hängt mit der epi- 
ſchen Dichtung genau zuſammen umd der Epifer ift der natürliche Vorgänger und An- 
reger des Hijtorifers. Die Anfänge der st Kunft der Hellenen zeigen die 
Mythographen (Logographen), deren Styl noch ein vorherrjchend dichteriicher war 
und welche die Mythen und Sagen des Heroenzeitalters etwa in der Art unjerer 
ältejten Chronifichreiber erzählten. Hauptjächlich nahmen fie auf die genealogiichen 
Berhältnijje der Vorzeit Rüdficht und ihre vornehmfte Quelle waren die kykliſchen 
Dichter. Genannt werden als jolhe Miythographen, von deren Arbeiten indeilen 
nur jehr Weniges übriggeblieben: Kadmos aus Milet, Hekatäos aus Miilet, 
der Aeolier Menefrates, Eugeon von Samos, Charon von Lampſakus, 
Dionyfios von Mile, Pherefydes aus Yeros, Kanthos aus Sardes, 
Hippys aus Rhegium, Hellanilos von Yesbos u. U. Diefe Männer ver- 
halten ji) zu Herodotos, dem eigentlichen Water der Hijtoriographie, wie ſich 
die vorhomerischen Sänger zu Homer verhielten, nur mit dem Unterjchiede, daß 
über die Perjönlichfeit Herodot’8 fein Zweifel walten kann. Herodotos or 484 
dv. Chr. zu Halifarnafjos geboren) ift der Homer der Proja. Der epiihe Ton 
und die dichteriiche Weltanſchauung Schlägt in feiner Völkergeſchichte, deren Glanz— 
punkt die Darjtellung der Berferkriege ift, ftarf vor, er läßt der Mythe und dem 
Märchen noch ihr poetiiches Recht angedeihen und wie fehr er auch nad) Treue 
ftrebt, fo ijt feine Gedichte dennoch mehr ein kindlich-⸗ naives Erzählen denn eine 
auf Fritifcher Prüfung des Ueberlieferten beruhende Gliederung der Thatjachen. 
Das Altertum bezeugte die Achtung, die es vor Herodots Werf hatte, dadurd), 
daß es den neun Büchern defjelben die Namen der Diufen vorfegte und aud) die 
moderne Kritif hat dem alten Foricher feinen Ehrennamen eines Vaters der Ge: 
ſchichte dankbar beftätigt. Herodot bildet den Uebergang von der Miythographie 
zu der Gejchichtichreibung, wie fie uns in der „Geſchichte (der erften 21 Jahre) 
des peloponnefiihen Krieges“ (acht Bücher) von Thukydides als vollendete 
hiftorifche Kunst vor Augen tritt. Thukydides (geb. 471 v. Chr. zu Athen, phi- 
lofophiich gebildet, ald Staatsmann und Feldherr thätig) joll durd die Bewun— 
derung Herodot’s, welchen er als Knabe an einem Nationalfeit zu Olympia unter 
dem Aujauchzen der Hellenen einen Theil feines Geſchichtswerkes vorlejen hörte, 
zur Gefchichtsfchreibung angeregt worden fein. Die herodot'ſche Naivetät hat aber 
bei ihm jchon einem vollitändig organic) = gegliederten Pragmatismus Pla ge 
macht. Man ficht es feinem Werfe leicht an, daß es von einem Manne her- 
rührt, dem durch genaue Bekanntſchaft mit den menjchlichen Verhältniffen über: 
haupt und dem politifchen Getriebe insbejondere, jowie durch Betheiligung an den 
Staatsgeſchäften die poetischen Illuſionen frühzeitig abhanden gekommen waren 
und der alfo den Berlauf der Gefchichte nicht, wie Herodot, dem Walten der 
Gottheit, jondern vielmehr der Wechjelwirfung der menſchlichen Leidenſchaften zu— 
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ſchreiben muß. Gründlichfeit der Forfchung, Gediegenheit des Urtheils, Kraft der 
Darftellung, Schwung der Gedanken und Plaſtik der Charafteriftif berechtigen 
den Thufydides, für alle Zeit ein Mufter der Geſchichtſchreibung zu fein, und bei 
ihm vornehmlich zeigt ſich, was die os der Alten jo groß erjcheinen läßt, 
daß fie nämlidy von ihrem heimatlichen Staatsleben ausgingen, Alles auf daj- 
jelbe bezogen und fo ihr Vaterland und Volk gleihjam zum Centrum der Welt 
machten. Das Werk des Thufydides über den peloponnejiichen Krieg, d. h. die 
Geſchichte feiner Zeit, ward fortgejettt durh Xenophon (geb. 444 v. Chr.), einen 
vieljeitigen Schriftfteller, der, auch im philojophiichen und ökonomiſchen Fache 
thätig, feinen Meifter Sofrates fo liebenswürdig beſchrieben hat („Denfwürdig- 
feiten TR) des Sofrates“ ). Die Höhe des Thufydides erreicht er je- 
doc; bei Weiten nicht ımd man hat nicht unrichtig gejagt, er verhalte ſich in der 
hiftorischen Kunft zu diefem Meifter, wie ſich in der dramatifchen Euripides zu 
Sophofles verhält. Das Gefällige herricht bei ihm vor, die Tragweite des 
ftaatsmännifchen Blickes feines Vorgängers, fowie die plastische Bejtimmtheit von 
deſſen Geftalten fehlt, dagegen ijt jeine Darftellung äußerſt anmuthig und ein- 
ad jhön, was jeine Fortjegung des Thufydides (KHidrsıza) und feine Ge 
hichte des Rückzugs der 10,000 Mann griechiicher Hilfstruppen in dem Kriege 
des jüngern Kyros gegen Artarerres (Arußuvıs) mit zu den gelejenjten Ge- 
ſchichtswerken des Alterthums ftellt. Schwächer ift feine Kyropädie ( Kvpou rzuı- 
daic«), eine Art Hiftorisch-pädagogiihen Romans. in leidiges Zurüdfinfen der 
Geſchichtſchreibung in die Mythographie bezeichnet Kteſias, der eine Gejchichte 
Indiens und Perfiens fchrieb, und mit Philiftos, Theopompos md Epho- 
ros beginnt die rhetorifirende Manier in der Hiftoriographie und zugleic) das Ver— 
taujchen des nationalen Bodens mit dem Feld der Univerfalgeichichte, was eine 
Folge des Zerfalls des griehifchen Staatslebens war. Die Züge und Thaten 
Aleranders des Großen eröffneten derartigen Beftrebungen neue Bahnen, welche 
bejonders von den Hiftorifern Kallifthenes, Heraklides, Anarimenes, 
Hieronymos, Klitarhos, Marfyas, Diodotos, Eumenes, Du 
ris, Nymphis, Hefatäos, Berojos, Manethon, Timäos, Phly- 
larchos verfolgt wurden. Diefe und andere Gefchichtichreiber ihrer Art find 
nur jpärlichen Fragmenten nach befannt. Mit der Ausbreitung der Nömerherr- 
Ihaft über Hellas verſchwand der griechiiche Geiſt immer — wie aus der Li⸗ 
teratur überhaupt, jo auch aus der Gejcichtichreibung. Die Univerfalhiftorie 
nahm den Pla der nationalen entfchieden ein, und da die römische Geſchichte all- 
mälig Weltgejchichte zu werden begann, jo wurde Rom zunächſt Mittelpunkt der 
—— wie in der „Allgemeinen Gejhicdhte (ivsuwıa xusoAmn)“ des 

olybios aus Megalopolis (um 210—200 v. Ehr.), von deren 40 Büchern 
uns jedod nur die fünf erften vollftändig erhalten find. Polybios ijt durchaus 
gediegener Pragmatifer und gewijjenhafter Chronolog. Biel niedriger ſtehen 
Diodoros aus Sicilien, Zeitgenofje des Cäjar, und Dionyfios aus Hali- 
farnafjus (um 66 v. Ehr.), ebenfalls mit der römischen Geſchichte beichäftigt. 
Der gelehrte Zude Flavius Fojephus (geb. 37 n. Chr.), lieferte in grie- 
chiſcher Sprache wichtige Werfe über die Alterthümer und über den Untergang 
feines Volfes (Lovdatsr wpyaokoyia, Idovixn ioıopie). An die beſſere Zeit 
der griechiichen Gefchichtiehreibung erinnert Plutarcho 8 aus Chäronea (50—120 
n. Chr.) durch fein berühmtes Werk „Vergleichende Biographieen (Bio nagak- 
Ankor),“ das ihn auc in der modernen Welt zu einem der populärften Autoren 
gemacht hat. Nad ihm tritt ein immer rajcheres Sinken des hijtorischen Styls ein, 
fo in des Flavios Arrianos (geb. um 124 n. Chr.) „Geſchichte Aleranders,“ 
in des Appianos „römifcher Gefchichte,“ die übrigens für einige Partieen der: 
jelben Hauptquelle ift, weil die von Appian bemütten Hiftorifer verloren gegangen, 
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wie auch das hiftorifch-arhäologifche Werk des Paufanias (wahrſcheinlich um 
170 oder 180 n. Chr.) über Griechenland (reoınynoıs EAAados), mit der gehö- 
rigen Vorſicht gebraucht, manchen ſchätzenswerthen Nachweis zu ertheilen vermag. 

Ein Staatöleben, wie es das helfenifche in feiner Blüthezeit war, mußte 
nothwendig auf politiiche Beredtjamfeit einen hohen Werth legen. Die, fortwäh- 
rende Reibung der Parteien, die republifanifche Gewohnheit, alles den Staat und 
die Rechtspflege Betreffende auf öffentlihem Marfte zu verhandeln, machten die 
Aneignung eines chlagfertigen, dem griechischen Schönheitsfinn entfprechenden freien 
Bortrags für Jeden, der fih an der Yenfung der Staatsgeſchäfte betheiligen 
wollte, zu einer unbedingten Nothwendigkeit. Die Entwiclung des Nedetalents 
wurde zu Athen in die Sphäre der Kunſt erhoben (Rhetorik) und vornehmlich 
in den Schulen der Sophiiten gelehrt. Solche Rhetorifer waren Protagoras 
und Gorgias (427 v. Chr.), deren Wejen übrigens auf fpitfindige Schönred- 
nerei hinauslief. Won weit edlerem Schlage find die eigentlichen attischen Redner - 
Antiphon (479411 v. Chr.), Antofide8(467—391), Yyfia 8 (458—378), 
Jſäos (420—348), Lykur gos der Athener (404-323), und diefe wurden 
übertroffen von den großen Patrioten JFſokrates (436—338) und Demoſthe— 
nes (385 oder 332— 322), Beide nad) dem Untergang der hellenifchen Freiheit 
freiwilligen Tod der Sklaverei vorziehend, nachdem fie, befonders der Yettere, 
das glänzendfte Nedegenie vergeblich zur Nettung ihres Waterlandes aufgeboten 
hatten. Gegen Demojthenes war Aeſchines, ein talentvolfer Schuft, aufgetreten, 
der, an Philipp von Makedonien verkauft, das Intereſſe feines Käufers als Red— 
ner zu Athen vertrat. Als den Iekten der wahrhaft attijchen Redner bezeichnen 
die Alten den Demetrios Phalereus (geft. 283). 


8) Nahblüthe der griehijhen Yiteratur. 


Mit dem Uebergang Griechenlands in das mafedonische Weltreich hörte Athen 
auf, die Heimat der Kunft und Wiffenfchaft zu fein, umd die geiftige Thätigkeit 
eoncentrirte fi) vornehmlicd; in Alerandria, wo die Ptolomäer, welche ſich von 
der Hinterlafjenichaft Aleranders des Großen Aegypten angeeignet, der Gelehr- 
jamfeit eine fichere Stätte bereiteten und ihr in einer jehr reichen Bibliothek, die 
über 700,000 Rollen enthalten haben joll, erwünſchte ee darboten. Ich 
fage der Gelehrjamteit, denn diefe war jet an die Stelle der Production getreten. 
Das Schaffen hatte aufgehört, das Kritifiren, Einregiftriren, Commentiren bes 
gann. Die Dichtkunſt, wo fe fi) regte, war entweder eine gelehrte und ängft- 
liche Nachkünſtelung der großen Werfe früherer Zeit oder fie wurde durd) den 
Verſuch, orientaliihe und helleniſche Elemente zu verbinden, zu einem unerquid- 
lichen Miſchmaſch. In der erfteren Richtung hinterlaffen nur wenige der aleran- 
driniichen Poeten einen günftigen Eindrud, unter ihnen vornchmlid der Epifer 
Apollonios der Rhodier (240 v. Chr.), der im feinem Heldengedicht, „die Ar- 
gonautenfahrt (Aoyoravrıza),“" mit Geſchmack und Geift homeriiche —X 
anſtrebt. Einzelnheiten gelingen ihm ganz gut, allein dem Ganzen fehlt Einheit 
und eine Acer ar Grundidee. Auch er legt, wie alle dieſe Alerandriner, feine 
Gelehrſamkeit an den Tag, jedoch mit mehr Geſchick als die übrigen. Neben umd 
nad) Apollonios werden als Epifer genannt Euphorion aus Chalfis, Rhi a— 
nos aus Kreta, Mufäos aus Ephefus u. A. Im Byzantiniſchen Zeitalter 
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fladerte die Flamme epijcher Begeifterung noch einmal auf und erzeugte einige 
Dichtungen, welche einer befferen Periode würdig waren» So das Heldengedicht, 
„die Fahrten des Dionyjos ( Sıovvoıeze)," von Nonnos aus Pannopolis verm. 
um 400 n. Chr.), und das erotiſch-epiſche Gedicht, „Hero und Yeandros,* von 
dem Grammatifer Mujäos (wahrid. um 500 n. Ehr.), ein echter Edelftein, 
der aus der hriftlichen Zeit nody einmal das volle Yicht helleniiher Schönheit 
ervorblitt. Dagegen find die epiichen Arbeiten des Kointos (Duintus) aus 

myrna (um 470 n. Chr.) und des Koluthos von Yykopolis (um 500 n. Chr.) 
dürre und langweilige Nahahmungen Homers. Früher ſchon hatte die erzählende 
Poeſie fih im Märchen und Roman neue Formen gefucht, denn ſelbſt das fal— 
tenreihe Gewand des Herameters war der in's Weite und Breite ftrebenden Zeit 
nicht mehr bequem genug. Dazu famen die Einflüffe orientafifher Dichtung und 
Myſtik, welche fid) ja auch im Neuplatonismus wirffam zeigen, in dieſem letsten, 
verzweifelten umd mißlungenen Verſuch der griechischen Philoſophie, ) den einger 
tretenen Bruch zwiſchen Geift und Natur, die dem echten Hellenenthum noch ums 
befannten, jetst aber jchroff ſich darjtellenden Gegenjäte von Subject und Object, 
Menih und Gott, zu überwinden. In der griechiichen Märchen: und Romans 
dichtung ericheinen die Leiten jpärlichen Refte der verfchwundenen befiern Boefie, 
bereinigt mit den unklaren, gährenden Elementen einer anbrechenden neuen Zeit. 
Die Liebe, bald krankhaft empfindfam, bald grob finnlich geichildert, wird Haupt» 
gegenjtand der Darftellung. So in den milefijhen Märchen, welche Arijti- 
des aus Milet aufgebracht haben foll, jo in den Yiebesgefchichten und Gejchicht- 
hen des Barthenios von Nicäa (30 dv. Chr.), in den zotigen „Verwandlungen“ 
des Lukios von Paträ und in den romanhaften Neifefchildereien des Antonios 
Diogenes und des Syrers Jamblihos (im 2. Yahrh. n. Chr.). Zur Roman- 
fchreibung edleren Styls hatte ſchon Kenophon durch feine „Kyropädie“ die Bahn 
gebrochen. Indeſſen fand der Roman erjt im 4. Jahrh. n. Chr. begabtere Pfle- 
ger. Der vorzüglichjte darımter war Heliodoros aus Emefa, Biſchof zu Triffa 
in Thefjalien (gegen das Ende des 4. Yahrh.), deſſen „Nethiopiiche Geſchichten 
(Aldroruzxe)“ gewilfermaßen als der Grundſtock der Romanliteratur anzuſehen 
find, welche in der modernen Welt jo außerordentlich einflußreich geworden ift. 
Sittlicher Adel zeichnet den Inhalt, Klarheit und Anmuth die Form diejes Mufter- 
werfes aus. Die Gattung des Hirtenromans wurde durd den Berfaffer des 
Romans „Daphnis und Chloe,“ als welcher, wahrſcheinlich irrtümlich, ein ges 
wilfer Yongos (um 400 n. Chr.) genannt wird, im die Yiteratur eingeführt. 
Unbedeutendere Romanichreiber waren Adhilleus Tatios, XZenophon aus 
Ephejus, Chariton aus Aphrodifias, der Aegypter Eumathios oder Eufta- 
thios u. A. Eine Nebenart des Romans bilden die „erotifchen Briefe,“ welche 
für die Sittengejchichte jener Zeit werthvoll find; Altiphron (um 150. Chr.) 
und fein jpäterer Nachahmer Ariftänetos haben folde Yiebesbriefe verfaft. 
Die Unterhaltungsliteratur hatte inzwifchen angefangen, auch ernitere Dinge in 
ihren Bereich zu ziehen und befonders philofophijche Doctrinen dem großen Pu— 
blifum mundgerecht zu machen. Schriftitellerei diefer Art wurde von den Sophi- 
ften geübt, deren polygraphiiche Beitrebungen man füglich als die Journaliſtik 
des Alterthums bezeichnen fann. Der aus den beten Zeiten von Hellas herjtam- 
mende, jpäter aber unendlich vervielfachte Brauch, Geiftesproducte öffentlich) vor— 
zulejen, mußte diefer Publieiftif die mangelnde Preſſe erjegen. Witige Kritik der 
religiöfen und philofophifchen Vorftellungen, fatirifche Zeichnung der zeitgenöfftschen 


1) Ich glaube bei diefer rn daran erinnern zu müſſen, daß, wie id fhon im 
Borwort bemerkte, die philoſophiſche Literatur im vorliegendem Abriß der Yiteraturge- 
{dichte nicht berildfichtigt werden Tonnte, 
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Lebens⸗ und Geiftesrichtung, vermifcht mit abenteuerlichen Geſchichten und Ob- 
jeönitäten, bildeten den Inhalt diejer Schriftjtellerei, der ſich den Regeln einer 
glatten Rhetorit gemäß formte. Die Anzahl derartiger Publiciften war ſehr groß, 
bejonder8 zu der Zeit, als die griechiiche Literatur unter dem aufmunternden 
Schuß gebildeter romiſcher Kaifer, wie Hadrian’s und der beiden Antonine, einen 
milden Spätiommer erlebte. Jedoch ragt aus dem Schwarm der fpäteren So- 
phiften nur Yufianos aus Samofata in Syrien (verm. geb. 117 n.Chr.), 
ehrenvoll hervor. Yufianos war ein wahrhaft genialer Menſch und eines befferen 
Zeitalter8 würdig; feine Schriften offenbaren eine große Friſche, Beweglichkeit 
md Schärfe des Geiftes und fprudeln von Wig und Malice, fein Styl ift rein 
md polirt, ohne affectirt zu fein. Die vielfeitige fchriftjtelleriiche Thätigkeit des 
Bitlihen Spötters weiß id in Kürze nur damit zu charakterifiren, daß ich ihn 
den Voltaire feiner Zeit nenne, welcher fo geijtvoll und witig wie feiner feiner 
Zeitgenojjen den Zerjegungsprozeß der antiken Gefeltichaft aufzeigt. 

a jei die Ueberficht der helleniichen Literatur beichloffen. Was die 
Schriftſteller der mittelalterlich-byzantinifchen Zeit angeht, jo werde ich die nöthigen 
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Notizen der Beiprehung der neugriechiſchen Yiteratur einleitend vorausſchicken. 


II. 
Rom'). 


Die Literatur der Römer iſt feine naturwüchſige, ſondern ein abgeblaßter 
Widerſchein der griechiſchen. Auch eine Kortfegung der griechiichen könnte mar 
die römijche Yiteratur nennen, denn Rom fing die erbleichenden Stralen der hel- 
leniſchen Schönheitsjonne auf, um fie, wenn aud mit verminderter Helle und 
Gut, über Italien leuchten zu lafjen, als fie in Hellas längft untergegangen. 
Zwiſchen der mythiſchen Gejchichte Roms und feiner Yiteratur eriftirt fein Zu— 
jammenhang. Die römiſche Literatur ift daher nicht national, fie hat ſich nicht 
auf der volfsmäßigen Bafis eines einheimischen Heroenthums aufgebaut, wie die 
griehifche, weßwegen fie auch nie Volksſache geworden, jondern ftet3 mehr ein 
bloßer Luxusartikel geblieben ift, ein Spielzeug in den Händen der Vornehmen 
und Reicherr, während der Dauer der Republif ohne Geltung, zur Kaiferzeit eine 
höfiiche Kunſt. Die Römer waren kein künftlerifches, ſondern ein durch und durch 
politifches Wolf. Die Idee des Staates verichlang bei ihnen alle übrigen und 
m der unbedingten und bewußten Geltendmachung dieſer Idee, von welcher das 
Streben nach Weltherrihaft nur eine Confequenz war, erſcheint Rom nicht nur 
oh, jondern auch poetifch, wie denn Virgil an einer bekannten Stelle feiner 
Aeneis die ftolze Miffion des Römerthums in unfterblihen Worten ausgeſprochen 


1) Hauptwerle über die römiſche Piteratur find: Histoire de la lit@rat, romaine par 
Fr. Schoell, Paris 1815; Grundriß der röm. Lit. von G. Bernhardy, Halle 1880; 
Geſchichte der röm. Lit. von I. Chr. F. Bähr, Karleruhe 1828 ff.; Borlefungen über die 
Seh. d. röm. fit. von F. A. Wolf, Leipzig 1832; Handbuch der lat. eg nen 
von R. Klo, Leipzig 1845 fi. Zu vergleichen Kind die oben (bei Hellas) angeführten 
erhäologiihen Charaiters und die meifterhaften literariſchen Abjchnitte in Mommſen's 
„Römiiher Geſchichte“. 
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at.!) Indem ſich aber alle Kräfte anfpannten, um den römiſchen Begriff vom 

taat zu verwirklichen, mußte die Geiftesthätigkeit der Römer eine ausſchließlich 
praftiihe Richtung nehmen, welche die Entwidlung eines Fünftlerijchen Bewußt⸗ 
ſeins, wie es die Hellenen durhdrang, von vorneherein abjdnitt. Der Römer 
wurde von Kindheit an ſtreng und Er für den Pragmatismus feines Volkes 
erzogen, welcher der Phantafie nur injofern ein Recht einräumte, als fie eine er- 
oberungsdurftige war. Cine eigenthümliche Miythologie, eine felbjtjtändige He- 
roenfage befaßen die Römer nicht oder wenigſtens famen fie nicht dazu, die An— 
fänge beider im nationalen Geijte zu entwideln. Die Religion war bei ihnen 
rein Sache der Staatöpraris, die ſich gegen die verſchiedenartigſten Eultusformen 
gleich tolerant bewies, und fie adoptirten die helleniiche Mythologie, wie fie das 
griechiſche Alphabet adoptirten; jene, wie diejes, erjchien ihnen zweckdienlich. Als 
fodann bei fteigender Macht aud der Trieb nad) geijtigem Genuß ſich einfand 
und Dichter aufjtanden, mochten diejen die etwas zweideutigen Anfänge des Rö— 
merthums doch gar zu roh und unichön ericheinen, verglichen mit der herrlichen 

eldenfage der Griechen, und jo juchten fie dieje ohne Weiteres in Rom einzu- 
ürgern, um jo mehr, da fie mit praftiihem Blick erfannten, es fei beim Man- 
gel homeriſcher Schöpferfraft, welche fie jchlechterdings nicht beſaßen, durchaus un- 
— aus den altitaliſchen Zuſtänden etwas Rechtes zu machen. Unfähig, der 
Kultur eine nationale Grundlage und Geſtaltung zu geben, wie fie die Hellenen 
in ihrem Epos bejaßen, bemächtigte man ſich der griechiihen Bildung, wie man 
fi) der griechischen Kunftichäge bemächtigte, als einer guten Beute und verwandte 
fie zum Schmud des gejelligen Yebens. In die Maffe drang diefe Bildung und 
ihr Product, die römijche Yiteratur, niemals. Wie ihr griechiſches Mufter als 

odeartifel in Rom eingeführt wurde — und zwar zum großen Verdruſſe und 
troß der Abwehr der Repräjentanten echter Römergefinnung — fo blieb auch die 
römische Poefie ſtets Sadje der feinen Welt und Lebensart, eine geiftige Fein— 
Ichmederei, welche dem eigentlichen Volke den angejtammten Geſchmack an der 
groben Koft der Thierhegen und Gladiatorenfämpfe nicht verleiden konnte. Ein 
ſophokleiſches Trauerjpiel war in Hellas ein Nationalgenuß, an dem alle Klaſſen 
der Geſellſchaft — zu Rom aber wurde alle höhere Poeſie nur von den 
clufiven Kreiſen genoſſen; in Griechenland hatten ein Sofrates, ein Platon und 
riſtoteles Angeſichts eines ganzen Volkes ihre philoſophiſche Gedanfenwelt er- 
Ichlofien, bei den Römern aber barg ſich die Philojophie in den Billen einjamer 
Denker. Nur ſolche Fächer der Wiſſenſchaft und Kunft, welche, wie die Gejchicht- 
ſchreibung und Yurisprudenz oder die Staatd- und Gerichtsberedtfamfeit, mit dem 
politiihen Leben in genauem Zufammenhang ftanden, oder eine ſolche Gattung der 
Poefie, die, wie das lehrhafte Gedicht, der praftiichen Tendenz der Römer entipradh, 
nahmen einen ſelbſtſtändigeren Auffhwung. Im Uebrigen ift Nahahmung der Cha- 
rafter der lateiniichen Yiteratur, wobei jedoch nicht überfehen werden darf, daß ſich 
die Nachbildung griechiſcher Vorbilder in den bedeutenderen der römischen Dichter 
zu einem hohen Grad von Schönheit emporgerungen hat und daf dieje Dichter, 
obwohl ſtlaviſche Nachbildner der fremden Formen, vorherrichend von der dee 


1) Exeudent alii spirantia mollius aera — 
Credo equidem — vivos ducent de marmore vultus, 
Orabunt causas melius coelique meatus 
Describent radio et surgentia sidera dicent: 
Tu regere imperio populos, Romane, memento! 
Haec tibi erunt artes: pacisque inponere moren, 
Parcere subjectis et debellare superbos. 


Andere werden die athmenden Erz’ anmuthiger glätten, 
erden, id) weiß, anbilden Tebendige Züge dem — 
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der weltgebietenden Roma getragen wurden, was einer derjelben, Horaz, in dem 
ee manifeltirt, der Sonnengott möge nie Größeres jchauen können als 
om). 


— 


1) Die römiſche Poeſie. 


In der erſten Periode derſelben treffen wir noch eine nationale Regung in 
den Feſtgeſängen einheimiſcher Liturgie, welche in dem rohen Saturniſchen Vers— 
maß von dem Collegium der Arvaliſchen und Saliſchen Prieſter (fratres Arva- 
les, Salii. daher carmina Saliaria) vorgetragen und mit Mufif und QTanz bes 
gleitet wurden. Dergleichen Feltlieder gaben dann den Keim ab zu — 
Darſtellungen, zu dramatiſchen Stegreifſpielen (Hochzeitſpielen, carmina ſescennina, 
ſchlüpfrigen Inhalts) und zu idylliſchen Wechſelgeſängen (carmina amoebaea), 
in welchen übrigens Witz und Spott die Hauptrolle ſpielten. Noch mehr wurde 
dieſe Mimik entwickelt in den Atellanen, fo genannt nach der oskiſchen Stadt 
Atella in Campanien. Dieſe Atellanen waren volksthümliche Poſſenſpiele, etwas 
züchtiger gehalten als die Fescenninen und ganz geeignet, einem nationalen Drama 
zum Fundament zu dienen, da ſich der pragmatiſche Römerſinn von allen Didt- 
arten die dramatiſche noch am meiſten gefallen laſſen Konnte. Allein ein un— 
günstiges Geſchick wollte, daß die gebildeteren Römer fid) von den Anfängen ein- 
heimifcher Poeſie entichieden abwandten, jobald fie mit der griechischen befannt 
wurden, und alles Heil in die Nahahmung der lettern fetten. it dem erſten 
funftmäßigen Dichter Roms, mit Livius Andronicus. (um 240 dv. Chr.) 
erloih daher die ſelbſtſtändige Entwicklung der römischen Dichtfunft und das 
Beifpiel des Genannten, der nach griechiſchen Muftern Tragödien und Komödien 
ihrieb (nur wenige Fragmente find davon übrig) und aljo die griechischen Kunft- 
formen nad) Rom zu verpflanzen begann, wurde ftereotyp. Sein Zeitgenoſſe 
Enejus Nävius (geb. 234 v. Chr.) dichtete ebenfalls griechiſch geformte Trauer: 
und Luftipiele, außerdem ein epifches Gedicht, in welchem er die Großthaten der 
Römer im erften punischen Kriege verherrlichte. Auch von ihm find nur Bruch— 
jtüde erhalten. Quintus Ennius (geb. 239 v. Chr. zu Rudiä in Campanien) 
überflügelte feine beiden Vorgänger an Talent und Ruhm und ward von den 
Romern als der eigentliche Vater ihrer Kunftpoefie betrachtet. Er führte den 
griechifchen Herameter ein und verdrängte fo den Saturniſchen Vers. Er ver- 
ſuchte ſich in fait allen Gattungen der Dichtfunft; feine dramatijchen Arbeiten 
iheinen jedoch nur freie Bearbeitungen griechiſcher Stüde gewejen zu fein. Hoch— 
berühmt war er als Epifer („Annalen“ und „Scipio“), jo daß man ihn den 
römichen Homer hieß. Der Berluft feiner Werke — (wir befigen blos Frag: 
mente) — ift ſehr zu bedauern, befonders defhalb, weil ſich aus ihnen der Kampf 
des römischen Nationalgeiftes mit den fremden Formen, die ihm aufgedrungen 
wurden, deutlid hätte nachweiſen laſſen. Ennius’ Scweiterfoyn Marcus Pa- 

Werden beredtfamer fein vor Gericht und die — bes Himmels 
Meſſen mit freifendem Stab’ und der Stern’ Aufgänge verkünden. 
Du fei, Römer, bedacht, weltherrihende Macht zu verwalten! 
— — ſei —* dann —— ee — y 
a — VI, 847—53. 
I!) Alme Sol, curru nitido diem qui 
Promis et celas, aliusque et idem 


Nasceris, possis nihil urbe Roma 
Visere maius. Carm. saec. 9—12. 
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cuvius (geb. 218 v. Chr.) umd deffen jüngerer Zeitgenoffe Lucius Attins 
(geb. 170 v.Chr.) galten den Römern als ihre vollendetiten Tragifer, der Erſtere 
vornehmlich durch Hoheit der Gefühle, der Yelstere durch Erhabenheit und Schwung 
der Sprache ausgezeichnet. Die von ihren Werfen übrig gebliebenen Bruchſtücke 
zeigen indeffen deutlih, daß auch fie über die Nachbildungen griechifcher Mufter 
ſich nicht zu erheben vermoditen!). Die Theilnahme des römischen Publicums 
an den Erzeugniffen diefer Dramatiker jcheint eine Zeit lang ziemlich groß ge- 
weſen zu fein; wenigjtens fett die Feftjtellung gewiller Klajjen des Drama’s ein 
lebhaftes Intereſſe voraus. Schon frühe nämlich jchied fi) in Rom die drama- 
tische Dichtkunſt in zwei bejtimmte Arten, wobei griehiiher Stoff und griechiiche 
Gewandung oder römischer Stoff und römiſche Gewandung maßgebend waren. 
Die fabula erepidata (Tragödie) und die fabula palliata (Komödie) hatten 
die griechifche Heldenfage und griechiiches Yeben zum Gegenjtand, wogegen die 
fabula praetextata einen Stoff aus der römiſchen Geſchichte tragisch behandelte 
* Em fabula togata Scenen aus dem römiſchen Volksleben zur Komödie 
geltaltete. 

Die fabula palliata (Komödie) hat bei den Römern von allen dramatifchen 
Gattungen die kunftmäßigjte Ausbildung erfahren und zwar durch Plautus und 
Terentius. Marcus Attius Plautus (wahridh. 184 v. Chr. get.) hat ſich, 
obwohl jo ſehr auf dem Boden der Nahahmung griechiicher Vorbilder jtehend, 
daß er — freilich mit ironifcher Nebenbeziehfung — in mehreren jeiner Prologe 
ſich als bloßen Ueberjeger darſtellt („Piautus barbare vortit“), dennoch als 
tüchtigen Poeten erwieſen. Muſter jcheinen ihm insbejondere Epicharmos umd 
Philemon geweſen zu fein, aber er hat dieje Vorbilder augenſcheinlich mit genialer 
Freiheit und Kühnheit behandelt. Der Plan feiner Komödien iſt einfach, die Ent- 
widlung raid), die Charafterijtif wahr, ficher und ſcharf. Seine Sittenfchilderung 
ift von unbefangener Nadtheit und Derbheit, feine Yaune unerſchöpflich, fein Wig 
fehr beißend, jeine Sprade liebt alterthümliche Worte und Wendungen. Der fitt- 
fihe Zorn über die Ausartung der Sitten blidt überall Hinter der Verſpottung 
derjelben hervor. Im Altertum wurden dem Plautus 130 Stüce zugejchrieben, 
für echt gelten aber nur folgende 20: Amphitruo, das Geld für die Ejel (Asinaria), 
der Goldtopf (Aulularia), die Kriegsgefangenen (Captivi), Curculio, Cafina, 
das Käftchen (Cistellaria), Epidicus, die Bachiden (Dacchides), das Hausge- 
ſpenſt (Mostellaria), die Zwillingsbrüder (Menaechmi), der VBramarbas (Miies 
gloriosus), der Kaufmann (Mercator), Pieudolus, der Karthager (Poenulus), 
der Perſer, der Schiffbruch Kudens), Etihus, der Schat ( Trinumnus), der 
Grobian (Truculentus). Sit Plautus durchaus Volksluftipieldichter, jo ift Pub- 
lius Terentius (mit dem Beinamen Afer, als aus Afrika jtammend, verm. 
geb. 194 v. Chr.) der Schöpfer des höheren Gefellihaftsluftipiels. Die Kraft 
der Erfindung und Geftaltung, welche Plautus auszeichnet, geht ihm ab, weR- 
wegen jeine Nachbildung griehiicher Komödiendichter (hauptſächlich des Menandros) 
eine viel jHlaviichere war als die feines Vorgängers; dagegen ift fein Styl ge 
bildeter, al8 der des Plautus, feine Plane find durchdachter, feine Verſe zierlicher. 
Seine Stüde zeugen bei dem Mangel urfräftigen Wites von einem geläuterten 
Geſchmack und geben uns ein treues Bild von dem Yeben und Ton der höheren 
Gefellihaft feiner Zeit. Wir befigen von feinen Komödien 6: Das Mädchen 
von Andros (Andria), die Schwiegermutter (llecyra), der Selbftpeiniger (Heau- 
tontimorumenos), Phormio, der Eunud), die Brüder (Adelphi). Neben Plau- 





, 1) Außer den angeführten Tragilern fchrieben nody Tragödien: Marcus Attilius, 

Titius, O. T. Cicero (Bruder des berühmten Nedners), Caſſius Severus, Lucius 

Bee Alinius Pollio, Mäcenas, Inlius Cäſar, Auguftus, Ovidius 
ao. 
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tus und Terenz wird Cäcilins Statius in der Comoedia palliata mit Ehren 
genannt, wie in der Comoedia togata Yucius Afranius. Atellanen, welche 
Gattung fortwährend in der Gunft des eigentlichen Volkes fich erhielt, dichteten 
Quintus Novius md BPomponius Bononienfis. Gegen das Ende 
der republifaniichen Zeit wurde auch die dramatifche Gattung der Mimen zu 
Rom durh Cnejus Matius, Decimus Laberius md Publius Sy- 
rus in die Sphäre der Hunt erhoben und es jcheint, daß diefe Mimen einiger- 
maßen die politiihe Tendenz der alten attifchen Komödie adoptirten. 

Neben dem Drama, weldjes als eine angenehme Unterhaltung in müffigen 
Stunden gepflegt wurde, fühlte fich der praktiſche Nömerfinn hauptfächlich zur 
didaftiichen Dichtung hingezogen. Es fanden daher ſchon frühe zwei Arten der 
Didaftif Bildner und Förderer: die negative, fpottende, ſtrafende Yehrdichtung oder 
die Eatire, und die pofitive, ſyſtematiſche. Die Entftehung der Satire fällt mit 
den Anfängen der römischen Literatur zuſammen. Zuerſt veritand man nämlich 
unter Satiren (Saturae. d. i. Miſchgedichte) improvifirte Karcen, ähnlid) den 
Fescenninen, jedod) ohne eigentliche dramatiihe Handlung. Eine weſentliche Ver: 
änderung erfuhr dieje Gattung durh C. Yucilius (geb. um 150 v. Chr.), 
welcher die Satire zuerjt in das Gewand des Hexameters Fleidete und fie aus 
dem Gebiet des Drama's entichieden in das der didaktischen Neflerion hinüber: 
führte, fie zu dem machte, als was wir die Satire zu nehmen gewohnt find, näm— 
lich zum Spott: und Strafgediht. Als jolches ward die Satire von Ennius 
und TZerrentius Varro (geb. um 116 v.Chr.) gehandhabt, vollendete Kunſt— 
form aber wurde fie erft durd Horaz. Das reflective Element des römijchen 
Charafterd fand eine ausgezeichnete pofitive Geftaltung durch T. Yucretius 
Carus (9—5l v. Chr.), welcher in feinem in 6 Bücher getheilten Lehrgedicht 
„von der Natur der Dinge (de natura rerum)* die Philofophie des Epifur dar- 
legt. Yucrez ift durchaus Römer, d. h. er geht mit mannhafter Tapferfeit an den 
Verſuch, die Grundfragen des menſchlichen Dajeins zu löfen. Scin Werk, welches, 
entjchieden gegen die vulgäre Religion von damals gerichtet, eine naturaliftiiche 
Weltanſchauung ehrt, zeichnet fid), vom poetischen Standpunft betrachtet, durch 
Kraft der Begeifterung und Macht der Leidenichaft aus. Kine vollftändige Ver— 
ichmelzung der philofophiichen und dichteriichen Elemente ijt ihm jedoch nicht ge— 
glüct, wewegen denn auch oft in feinem Gedicht das Hinreißendfte und Kühnfte 

dem Trockenſten und Dürrften unvermittelt zur Seite jteht. 
Mit dem Untergange der Republik, von wo ab der Hof der Kaiſer Mittel- 
punft der feinen Lebensart, alfo auch der zu Nom für einen integrirenden Theil 
derjelben angejchenen Poefie wurde, brad) die Periode der höchſten Eleganz für 
die Literatur an. Mehrere Kaifer und ihre Miniſter!) waren Dilettanten in 
Pocfie und Schriftjtellerei und die vom Hofe an die Poeten ertheilten Gnaden- 
geichenfe gaben das Vorbild für die modernen De ee, und Yobhudler- 
abfirtterungen. Natürlich zeigt dieſe hofräthliche Boefie Nichts mehr von der Strenge 
und Freiheitsliebe des alten Römerthums; nur die Idee der Weltherrichaft ver- 
feiht, wenn auch in der Perjon des Kaiſers angejchmeichelt, ihr noch einen groß⸗ 
artigen Hintergrund. Mit Ausſchluß des Drama's, — welchem die Hofluft nicht 
günftig war, — geſtaltete ſich die Dichtkunft ſehr vielſeitig; ‚die Erinnerung ar 
die frühere Zeit gab den Stoff eines epiſch-elegiſchen, der Genuß einer, wenn 
aud nicht freien, doch mächtigen und großen Gegenwart den Stoff eines pane- 
gyriſchen, die Kehrjeite dieſes mit allem äußeren Lebensglück, mit allem erfinn- 
lichen Luxus gefhmwängerten Dafeins den Stoff eines ſatiriſchen, und die Noth- 


1) Der Name des Mäcenas, Minifters des Auguftus, vertritt befanntfid) noch jetzt den 
Begriff literariichen Patronats, 
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wenbigfeit, fich auf ſich ſelbſt zu bejchränten, im fich felbft umd in der rein per- 
fünlichen Liebe eine Befriedigung zu fuchen, den Stoff eines idylliſchen Gedid- 
tes.“ Die Technik wurde zu einer folden Vollendung erhoben, daß die Poefte 
den Schein der Selbftftändigfeit und Driginalität erhielt, obwohl fie fortwährend 
Copie der griechifchen blich. Aus dem Kreife der Dichter des augufteiichen Zeit- 
alters tritt uns zuerft BPublius Virgilius Maro (geb. 70 zu Andes bei 
Mantua, geft. 19 v. Chr.) als eine achtunggebietende Erſcheinung entgegen. Am 
größten ift Virgil da, wo er fein römijches Naturel möglichit ungehenmt von 
fremden Anfchauungen walten läßt, d. h. als Didaltifer. Als folder hat er fein 
Gedicht „Vom Yandbau (Greorgica, 4 Bücher)“ gejchrieben, worin er mit voll» 
ftändigfter Kenntnig des Gegenitandes und zugleid) als wahrhafter Dichter in 
reinſtem Geſchmack und mit reizender Anmuth die verjchiedenen Elemente und Ar- 
beiten der italiichen Landwirthſchaft beiungen und ein feither unerreichtes didafti- 
ſches Muſterwerk geliefert hat. Weniger gut fteht ihm die idylliſche Dichtung 
(Bueolica. 10 Eflogen) zu Geſichte. Theokrit war hierin fein Vorbild, allein 
die theofritiche Naivetät fehlt ihm gänzlic und feine Idyllen erinnern mit ihrer 
conventionellen Glätte fortwährend an die höfiichen Verhältniſſe des Didjters. 
Es wird ihm aber aud) das Fleine idylliiche Genrebild „das Mörjergericht oder 
die falte Schale (Moretum)* zugeichrieben, und wenn er es wirflid) verfaßt, jo 
at er dadurd die Fehler feiner Eflogen in erfreulichjter Weife gefühnt. “Der 
auptaccent wird bei den Dichtungen Virgil's herkommlichermaßen auf jein Hel— 
dengedicht „Aeneis (Aeneis, 12 Bücher)“ gelegt; aber man thut damit feinen 
Georgica fehr Unrecht. Virgil unternahm es, den Römern ein nationaled Epos 
zu geben, in welchem der Trojaner Aeneas ald Stammvater des römijchen Volks 
verherrlicht werden follte. Es war ein von vorneherein unmögliches Unternehmen. 
Denn wie hätte in Rom zur Zeit des Auguftus, wo aller organische Zuſammen— 
hang der Bildung mit der uriprüngliden Sage und Mythologie des Yandes 
unmwiederbringlich zerriſſen war, ein echtes Epos entjtehen können? Statt einer 
naturwüchſigen Heldendichtung lieferte we Virgil bei allem Aufwand guten 
Willens nur eine gemachte und fein Werk wird noch dazu durch die erziwungene 
Beziehung auf den Auguftus, als den Spröfßling des von Aeneas abgeleiteten 
Juliſchen Gejchlechtes, getrübt. Schöne Cinzelnheiten, erhabene, maleriihe und 
rührende Stellen finden fid) darin in Menge!), allein an die göttliche Einfalt, 
Urjprünglichkeit und ruhige Größe Homers, an welchen die Acneis durch die 
Adfichtlichkeit ihrer Nahahmung zu ihrem großen Nachtheil allerorts erinnert, 
reiht das Ganze nicht im entferntejten hinan. Es ift eim gelchrtes Werk und 
war darum aud das Alpha und Omega der Gelehrten, bi die allgemeiner ge- 
wordene Belanntichaft mit Homer folder übertriebenen Geltung ein Ziel jekte. 
Daß übrigens Virgil über den eigentlichen Werth feiner Aeneis in feiner Selbit- 
täufhung befangen war, verräth feine tejtamentarifche Verordnung, das noch un— 
veröffentlichte Werk den Flammen zu übergeben. Er bewies hiedurch eine größere 
Einfiht in das Weſen der Poefie als die lange Reihe von Männern, welchen 
das Mittelalter hindurch und bis auf die neuere Zeit herab die Aeneis ein Canon 
der Dichtkunft gewejen. Dean pflegt die Namen diefer Männer, unter denen fich 
allerdings Geifter erften Ranges befinden, im literarhiftorischen Compendien als 
ebenjo viele Beweife für die ZTrefflichkeit des Gedichts anzuführen, beweist aber 


') Id erinnere nur an die Erzählung von dem tragifchen Geſchick des Laocoon und fei- 
ner Söhne (II, 199—2%6), an die Schilderung von Troja’s und feines Königshaufes Unter 
ang (11), an das Wertrennen der Schiffer (V, 114— 285), an die Prophezeihung von der 
Zulunft Rom’s (VI, 756— 888), an die jhöne Epifode von Nifus und Euryalus (IX, 176 
bis 449), an den Heldentod der Camilla (XI, 532—895). 
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damit eben nur, wie lange ed angeftanden, bis die Wiſſenſchaft des Schönen zur 
Erfenntniß des Hellenenthums endlich durchgebrungen. 

Mit einem weit glüclicheren Erfolg, als dem Virgil bei feiner Verpflanzung 
der epiichen Dichtart der Griechen auf römifchen Boden geworden, verfuchte Horaz 
die Einbürgerung griechifcher Lyrik in der römischen Literatur. Das Iyrifche Ges 
dicht (carmen) der Römer blieb freilich alfzeit ein abgeſchwächtes Echo der volf- 
tönenden helleniſchen Lyrik, aber die Stimme dieſes Echo's rein, umfangreich) und 
funftvolf gebildet zu haben, bleibt immerhin ein großes Verdienft des Horaz. 
Die eigentliche Lyrik war bis auf ihn wenig in Rom gepflegt worden; es war 
nicht römijch, am unmittelbaren Ausdrud des Gefühls fich zu erfreuen, und der 
Igrifche- Vorgänger des Horaz, C. Valerius Catullus (geb. 87 v. Chr.) hatte 
es entweder bei der Yateinifirung der epiſch-lyriſchen Gelegenheitsgedichte der Grie- 
hen (Hochzeitsgedichte) bewenden laſſen, andererjeits bei feinen felbftftändigen 
Kleinen Gedichten zu jehr nad) der, oft ſatiriſch zugeichliffenen, epigrammatifchen 
Pointe geftrebt, um für einen wahren Lyriker gelten zu können. * iſt 
Catull, wenn nicht ein wahrer Lyriker, doch ein wahrer Poet und feine geiſtvollen 
Lieder und Liederchen machen ihn geradezu zum originelliten der römischen Dichter. 
Erſt D. Horatius Flaccus (geb. 65 v. Chr. zu Venufia in Unteritalien, 
geit. 9 v. Chr.) lehrte die römiiche Yeier hochtönend-yriſche Melodieen. Wir be- 
figen von ihm eine ziemlich reiche Sammlung poetifcher Werke: 4 Bücher Oden, 
1 Bud Epoden, das fäculariiche Feitlied (Carmen saeculare), 2 Bücher Satiren 
(Sermones), 2 Bücher Epifteln (Epistolae) und die Epiftel an die Pifonen 
(Ars poetica). Al Yyrifer ahmte er unter den Hellenen insbefondere Sappho, 
Alläos und Pindar nad; aus diefer Nahahmung aber und dem erfichtlichen 
Beitreben, den ausländiichen Formen und Wendungen einen römischen Inhalt zu 
geben, ergab fi, da der Gegenſatz der beiden Elemente feineswegs überwunden 
ward, ein unerquidliches Hinüber- und Herübertajten und all’ feiner Meifterfchaft 
in der Technik zum Trotz vermochte Horaz die weite und tiefe Kluft zwiichen Hel- 
lenenthum und ern nicht auszufüllen. In feinen glüdlichiten lyriſchen 
Stimmungen jedod) läßt er den Leſer das Borhandenfein diefer Kluft ob dem 
bezaubernden Zaft feiner Hangvollen Rythuen auf Augenblide vergeffen und weiß 
fogar das Herz mit den Gluten der Begeifterung anzuflammen !). Am liebens— 
würdigften und, wenn man will, am größten ift er indejjen in feinen Satiren 
und Epifteln, wo er fi in jeinem alferliebjten Epikuräismus völlig gehen laſſen 
lann. ie Satire iſt die einzige ganz ſelbſtſtändige römiſche Dichtart und Horaz 
hat fie ald Meifter gehandhabt, weniger mit dem jcharfen Mejjer des Zornes in 
die gejellichaftlihen Schäden hineinfchneidend als vielmehr diefelben mit den hun— 


) Wie z. B. in dem vielcitirten Strophen, womit die 3, Dde des 3. Buches anhebt: 
Justum ac tenacem propositi virum 
Non eivium ardor prava jubentium, 
Non voltus instantis tyranni 
Mente quatit solida, neque Auster, 
Dux inquieti turbidus Hadriae, 
Nec fulminantis magna manus Jovis: 
Si fractus illabatur orbis 
Impavidum ferient ruinae! 


(Den Biedermann, der feft und beharrlid) ift, 
Erſchrecket nicht der Arges befehlenden 
titbiirger Wuth, nicht des Tyrannen 
ie Fuge Blid im erprobten Sinne; 
Der ſtürm'ſche Sid nicht, Adria's wilder Hort, 
Und nicht des Donn'rers Jovis gewalt’ge Hand; 
Selbft wenn der Erdfreis berftend einftürzt, 
ird der Ruin nicht verzagt ihn treffen.) 
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dert Nadelſpitzen der Ironie prickelnd; ſtets gehalten, maßvoll, lächelnd, aber bei 
aller Artigkeit und Bonhomie dennoch die Leidenſchaften und Lächerlichkeiten der 
Menſchen mit unvergänglicher Wahrheit zeichnend. In den Epiſteln predigt er 
ein Juſte-milieu des Empfindens und Wollens, welches allein zu wahrem und 
dauerndem Lebensgenuß verhelfe und deſſen Regeln fi) in der Marime „Nil 
admirari* zujammenfajlen!). Das ift freilich ein jehr philifterhafter Grundſatz, 
allein es läßt ſich begreifen, wie ein gemüßlicher Poet in einer Zeit der herein- 
brechenden Sklaverei und des fittlihen Verderbens fein Ziel darin finden Fonnte, 
Was bleibt einem gebildeten Geifte, der den Untergang alles wahrhaft Großen 
mit anſehen muß, Anderes übrig als epikuräiſch-gleichmüthige Jronie oder der 
Zod? Horaz hatte aber Nichts von einem Gato an ſich und liebte das Yeben 
jehr; er behalf ſich alſo mit der Ironie, daneben mit altem Wein und jungen 
Mädchen und wußte über die beiden legtgenannten Artikel mit ebenfo feiner Kenner- 
ſchaft zu urtheilen, mit welcher er in feiner Epijtel an die Pijonen über Pocfie 
und Poeten urtheilt ?). 

Die faiferlihe Defpotie, welche an die Stelle der republifaniichen Verfaſſung 
getreten war, verwehrte ihrer Natur nach dem begabten und gebildeten Römer 
eine Betheiligung an den Staatsgeichäften, bei welcher er ſich nicht zum unter- 
würfigen Diener des Kaiſers herzugeben gebraudjt hätte. E83 wurden daher ſtreb— 
ſame Geifter leicht auf das Gebiet der Literatur Hingelenft und hier war es vor— 
wiegend das Feld der perjönlichen Yeidenfchaft, welches von den Dichtern ange— 
baut wurde. Die objective Seite des Lebens, der Staat, war ihnen jo gut wie 
verjchlojjen, was Wunder daß fie mit ganzer Seele der jubjectiven, dem Gebiet 
der Leidenſchaft, der Yiebe, fi zumandten? Die Liebe wurde aljo Hauptvorwurf 
der Dichtkunſt und ihre Sänger entlehuten bei den Hellenen die geeignetjte Form 
für dieſe Erotik: die Elegie. Eine Trias vortrefflicher Elegifer befigt die römijche 
Literatur in Zibull, Properz und Ovid. Albius Tibullus (um 30 v. Chr.) 
Fr 4 Bücher Elegieen hinterlaffen, an welchen jedoch die philologiiche Kritik viel— 
ache Interpolationen nachgewiejen. Gefühlsfriihe, Klarheit und Yieblichkeit 
des Style und der Keiz ländlicher Malerei zeichnen ihn aus; fein Elegienfranz 
„Sulpicia” wird von Kennern nicht ohne Grund geradezu für das ſchönſte und 
anmuthigfte Erzeugniß der römischen Poeſie gehalten. Heuriger und finnlicher ift 
Sertus Aurelius PBropertins (52—16 v. Chr.), der in feinen Clegieen 
(4 Bücher) die Gemüfje und Qualen leidenjchaftlicher Berhältnifie darlegt und daneben, 
nad) Art der alerandrinijchen Elegifer, epijch-gelehrte Anklänge liebt. Publius 
Ovidius Naſo (geb. 43 v. Chr. zu Sulmo, gejt. 17 n. Chr. als Erilirter zu Tomi 


1) Nil admirari prope res est una, Numici, 
Solaque, quae possit facere et servare beatum, 
Nichts bewundern, Numicius, ift vorzüglich geeignet 
a wohl einzig, das Glück zu verleih'n und feft zu bewahren.) 
Epist. I, 6; 1— 2. 


?) Auch außerdem bewährt fid) Horaz als verftändiger Kunftrichter und hat } B. das 
Berhältniß der römiſchen Nachahmung griechiſcher Mufter im Allgemeinen trefjlid bezeichnet, 
wenn er (Carm. IV, 2) iiber die Nachahmung Pindar’s fpeziell äußert: 
Pindarum quisquis studet aemulari, 
Jule, ceratius ope Dacdalea 
Nititur pennis, vitreo daturus 
Nomina ponto. 
Sehr ſchön darakterifirt Horaz den Pindar in dem fo eben angeführten Gedichte: 
Monte decurrens velut amnis, imbres 
Quem super notas aluere ripas 
Forvet immensusque ruit profundo 
Pindarus orc: etc, 
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in Pontus) hat eine vielfeitige Sammlung von Dichtungen Hinterlaffen: 1) Drei 
Bücher der Liebe ( Amores), eine poetische Verherrlichung feiner zahlreichen Yiebes- 
abenteuer, friich, ked, ftroßend von antifer Yebensfreudigfeit; 2) Heroiden (lleroides), 
21 poetifche Epifteln, fingirte Yiebesbriefe von Männern und Frauen des heroi- 
fchen Zeitalters — viel glänzende — wenig Poeſie; 3) die Liebeskunſt 
(Ars amandi), ein Lehrgedicht in elegiſcher Form, des Dichters Hauptwerk, 
worin er die Ueppigkeit und Frivolität ſeiner Zeit in ein, dichteriſch angeſehen, 
allerliebſtes Syſtem gebracht hat, das mit allem Aufgebot poetiſcher Kräfte und 
allen Mitteln einer biegſamen, Zärtlichkeit hauchenden Sprache den raffinirteſten 
Genuß predigt und in welchem, wie Borberg treffend bemerkt, „die Wolluſt ſich 
mit Weihrauchwolken umgibt und die Gemeinheit in tauſend ſchimmernde Yeucht- 
fugeln des Witzes umd des Scherzes zerplaßt;“ 4) Heilmittel der Yiebe ( Remedia - 
amori ), eine Art Gegengift gegen das vorhin genannte Werk; 5; Berwandlungen 
(Metamorphoses. 15 Büder), eine kunſtreich verfnüpfte Reihe mythologiſcher 
Sagen in äußerſt gewandter Iyrifchepiicher Behandlung voll reicher Phantafie; 
6) Feitcalender (Fasti), eine äußerft finnige, epiſch-didaktiſche Erflärung des 
römischen Galenders in elegiiher Form; 7) Klagelieder (Tristia. 5 Bücher) und 
8) Briefe aus Pontus (Epistolae ex Ponto, 4 Bücher), welche beiden Werke 
ben elegiichen Katenjammer jdhildern, welcher auf den elegiihen Rauſch folgte, 
der in den Liebesbüchern und in der Liebeskunſt poetiich gejtaltet ift. Betrachten 
wir die Reihe diefer Dichtungen — Kleinere haben wir übergangen — fo ergibt 
fi) eine reipectable Summe dichterifchen Schaffens. Dvid ift der productivfte 
römische Dichter, und wenngleich, im Grunde betrachtet, aud) bei ihm der durd- 
ehends weit mehr blos formale als ſchöpferiſche Charakter der römischen Poefie 
tarf hervortritt, ſo ift doch gewiß nicht zu leugnen, daß er der phantafiereichite 
Römer war und feine Dichtungen das farbenjattejte Gemälde einer ſich in Ge- 
nüfjen überjtürgenden umd demnach dem Untergange zuftürzenden Zeit bilden, 

Die bei Ovid unter den Kränzen der Freude verborgene dunkle Kehrfeite 
diefes Gemäldes zeigen uns die jpäteren römischen Satirifer. Aulus Perfius 
Flaccus (34-62 n. Chr.) ſucht in feinen (6) Satiren den Mangel poetiſcher 
Berufung durch eine kraftvolle, auf die Yehren der ftoischen Philofophie bafirte 
Polemik gegen die jittliche Verdorbenheit jeiner Zeitgenoffen zu erjegen. Noch 
fchroffer, aber mit größerem Dichtertalent tritt Decimus Junius Yuve 
nalis (unter Claudius) gegen die Verworfenheit jeiner Zeit auf. Seine 16 
Satiren, insbefondere die fechjte, find wahrhaft furchtbare Schilderungen und legen 
mit rückſichtsloſem Zorn und erjchredender Wahrheit die Elendigfeit der Männer 
und die koloſſale Schamloſigkeit der Weiber, die Habgier, Beftechlichkeit, Heuchelei, 
Niedertracht, Geilheit und Frechheit, furz den ganzen Gräuel moralifcher Fäulniß 
blos, an welcher das kaiſerliche Rom franfte. Die Entrüjtung ob folder Schmad), 
welche in wenigen edleren Seelen glühte, drüdte jogar einer Frau, der Sulpi- 
cia, die fatiriiche Feder in die Hand. Dagegen wälzt jih Titus Petroniug, 
der am Hofe des Nero Geremonienmeijter gewejen jein foll, mit äußerjtem Be— 
ne in dem Schmute der Sittenlofigfeit. Er ſchildert uns in feinen berüchtigten 

ihri Satirichn mit koloſſaler Unverfhämtheit, aber auch zugleich mit ftyliftiicher 
Meifterichaft, in feden und fredjen, aber gerade durd ihren grandiofen Eynismus 
wieder imponirenden Jügen die Zeiten des Tiberius, des Caligula, des Claudius 
und Nero, der Aarippinen und Meſſalinen, Zeiten alfo, wo Laſter und Frevel 
fi zu wahrer Toliheit iteigerten, Zeiten, in welchen die Sprößlinge der edelſten 
Römergeichlehter fi von den erbärmlichſten Tyrannen feige hinwürgen ließen, 
nachdem fie vor ben elendejten Günftlingen im Staube gefrochen: Zeiten, wo ein 
Caligula es wagen durfte, ſich für den alleinigen Herrn des Vermögens aller 
Römer zu erklären, wo mit der jflavenhafteften Geduld und Unterwürfigkeit der 
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Männer die efelhaftefte Unzüchtigkeit der Weiber fi verband, wo es guter Ton 
war, ſich öffentlich der naturwidrigften Bejtialität zu ergeben; Zeiten, in welchen 
Senatoren und Matronen aus den beiten Häuſern in der Arena erjhienen, um 
gladiatorifch zu kämpfen, wo ihre Söhne und Töchter um Geld die Bühne be> 
traten, wo Juͤnglinge mit Knaben förmliche Ehebündnifje eingingen, wo fich Frauen 
von erlauchter Abkunft in den öffentlichen Häufern einquartirten, wo ein Kaiſer 
zur Vermehrung feiner Einkünfte ein Bordell in feinem Palafte errichtete und bei 
einem von Nero veranftalteten Gelage die vornehmften Römerinnen Allen ohne 
Unterfchied ? ſelbſt Sklaven und Gladiatoren, fi) preisgaben. Dieſe Beiten, wo 
alle Alterftufen, Gejchlechter und Klaffen bei hellem Zage in vichiiher Genuß- 
wuth wetteiferten, ftellt Petronius uns vor Augen. Er braudt feine Schilderungen 
- nicht ausdrüdlich fatiriic zu betonen, fie find an und für fich die ſchrecklichſte 
Satire. In die ſatiriſche Färbung fpielt au) der Roman des A. Yucius 
Apulejus (um 120 n. Chr.), betitelt „der Ejel“ (Fabularum Milesiarum de 
asino libri XI.), nadımals „der goldene Eſel“ genannt, hinüber. Es iſt ein 
launiges Buch, zwar ſchwülſtig gefchrieben, aber manchmal, bejonders in der 
Epifode von der Piyche, in reizender Weife an feine Quelle, die heitere Märchen- 
welt Joniens, erinnernd. In den Gedichten des M. Balerius Martialis 
(geb. um 40 n. Chr. in Spanien) hat fi das doppelichneidige Schwert der 
Satire, wie es Juvenal gehandhabt, zum leichten, aber giftigen epigrammatiichen 
Bolzen verwandelt. Er hat eine ftarfe Sammlung von Epigrammen (14 Bücher) 
hinterlajjen, weldhe das von dem jüngeren Plinius über ihn gefällte Urtheil be 
jtätigten, daß er nämlich geiftreid, witzig und beißend jei und Salz und Galle 
in ſeinen Schriften bis zum Ueberfluß fich fänden; Plinins hätte hinzufügen können: 
aud) eine gehörige Anzahl von Zoten. 

Bon einer würdigen Pflege der höheren Dichtarten Fonnte in diefen Zeiten 
feine Rede mehr fein. Gefchrieben, und zwar in DVerjen, ward freilid Biel, aber 
gedichtet jo viel wie Nihts. So in der epiichen Gattung, wo nad) Virgil M. 
Annäus Lucanus (geb. 38, auf Nero's Befehl hingerichtet 65 n. Chr.) auf- 
trat und in einem umvollendet gebliebenen Gedicht Pharsalia (10 3.) den Bür- 
gerfrieg zwifchen Bompejus und Cäſar, welcher befanntlid dur die Schlacht 
bei Pharjalus entichieden wurde, erzählte. Schon die Wahl des Stoffes beweist 
den Mangel an wahrer Epif und das Gedicht fchleppt ſich denn aud langweilig 
durch eine rhetoriich-prunfvolfe Phrafeologie hin. Den alerandrinifhen Epiker 
Apollonios Rhodios ahmte C. Valerius Flaccus (geit. 89 n. Chr.) in jei- 
nem ebenfalls unvollendet gebliebenen „Argonautenzug (Argonautica)“ nad, den 
Virgil E. Silins Ftalicus (geb. 25 n. Chr.), der in einem Epos von 17 
Büchern (Punica) den zweiten punifchen Krieg abhandelt. Ein Zeitgenofje der 
Genannten ift PB. Papinius Statius (geb. 61 n. Chr.), welder in der ge 
lehrt⸗epiſchen Manier der Alerandriner eine „Ihebais“ und eine „Achilleis“ jchrieb. 

ehr poetichen Werth als diefe Epen haben feine Gelegenheitsgedichte und Im— 
provijationen, die er unter dem Titel „Wälder (Silvae)*“ zujanmenjtellte. In 
dem begabten Claudius Elaudianus (geb. im 4. Jahrh. n. Chr.) zeigt 
fih das letzte Auffladern der römischen Epif nicht nur, fondern der römischen 
Dichtkunſt überhaupt. Claudianus war jehr vieljeitig, er ſchrieb mehrere Helden- 
gedichte, Yob- und Schmähgedichte, Idylle, Epigramme, fein Hauptverdienft jedoch) 
beruht auf dem erzählenden Gedicht, „der Raub der Proferpina (de raptu Pro- 
serpinae),“ unbeendigt, aber durch eine Reihe wirklich prächtiger Schilderungen 
bedeutend. Noch verfuntener als das Epos erjcheint in der Kaiferzeit das Drama, 
welches allmälig zu einer hohlen Floskelei und Deflamirübung geworden war, 
indem es, abgeſehen davon, daß ihm rechte Dichterfräfte fehlten, einerjeits durch 
die Iururiöfen und lasciven Pantomimen vom Theater verdrängt, andererjeitS von 
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der zur Mode gewordenen Rhetorik überwuchert wurde. Ein wahrer Ausbund 
von Afterdramatik oder, jpezieller bezeichnet, Aftertragif ift auf uns gefommen in 
den 10 Zragödien des Seneca (der Stoifer 2. AU. Seneca, Nero's Lehrer 
und Opfer? oder dejjen Vater M. A. Seneca? oder ein font gänzlich Unbe- 
fannter diefed Namens?). In diefen Schauerftücen verbindet fich die Phantafie 
eines Schlächter8 !) mit dem lächerlichen Pathos eines Marktſchreiers und die 
aufgedunfene Nichtigkeit der Charafteriftif, die Schwammigfeit der aufgedonnerten 
Leidenschaft wird durd die rhetorifche Glätte der Dietion und des Verſes Feines- 
wegs verdedt. Es find, befonders gegenüber den griechiichen Meuftern, denen fie 
nachgebildet wurden, elende Goulifjenreißereien. Neben dem hiftoriichen Epos 
und dem rhetoriichen Drama — die eigentliche Lyrik war längjt verftummt — 
fand in der fpäteren Literaturperiode bejonders die Didaftif Bearbeiter. Auch 
hier waren die Alerandriner Vorbilder und nad) ihnen modelte ſich die didaktiſche 
Dicterei des Aemilius Macer (über Kräuter, Vögel u. dgl.), des Cäfar 
Germanifus, der das aftronomifche Gedicht des Aratos lateiniſch bearbeitete, 
des Gratius Faliscus (über die Yagd), des Columella (Gartenbau), 
des Manilius (über Sternkunde). Im Berlaufe der Zeit wurde diefe Didak- 
tif immer trockener und pedantiſcher; jo in der „Metrif“ des TZerentius Maurus 
im 3. Jahrh. n. Chr., in den herametriichen Abhandlungen des Sammonicus 
über Arzneifunde ımd des Nemejianus über Jagd und Vogelfang. Das di- 
daktiihe Neifetagebudh des Numatianus in Diftihen erregt nur durch den 
Groll des Dichters gegen das Chriftentyum einige Aufmerffamfeit und ebenfo 
unbedeutend ift ein bejchreibend didaktijches Gedicht über die Meeresküſte von 
Cadix bis Marſeille von Avienus In den Anfang der Kaiferzeiten zurüd 
fällt die lateinische, metriiche Bearbeitung der aefopiichen Fabel durch einen ge- 
willen Phädrus, Freigelaffenen des Auguftus. Seine in Jamben geichriebene 
Fabelſammlung erhielt eine, freilich fehr geſchmackloſe, Vervollſtändigung durch 
des Avianus (wahrid. im 4. Jahrh. n. Chr.) Bearbeitung weiterer 42 aeſo— 
piſcher Fabeln in Diftichen. Noch geiftlofer ift die Paraphrafirung Phädrus'ſcher 
Fabeln in Proja durd einen gewiſſen Romulus, der ſehr fpät gelebt haben 
muß. Das Idyll gehört ebenfalls mit zu den poetifchen Gattungen, welche gegen 
den Untergang des Römerreiches hin noch einige talentvollere Bearbeiter fanden. 
Es waren jedoch dieſe fpäteren Foyllendichter bloße Nahahmer Virgils, alfo 
Nahahmer eines Nachahmers. Unbedeutend ift der affektirte Calpurinius 
Siculus, von welchem 11 Yoyllien erhalten find, in den idylfifchen Gemälden 
v8 Decimus Magnus Aufonius (geb. 309 n. Chr. zu Bordeaur) regt 
fih dagegen ein beſſerer Geift, der in Einzelnem, befonders in feinem bejchreiben- 
den Idyll, „die Mojel (Mosella),“ Anklänge echter Dichterbegabung verräth. Aus 
fonins und Claudianus bejchließen demnach ehrenhaft die römische Poeſie. 


) Es ift gewiß ſchlächtermäßig, wenn der Dichter vor den Augen der —— den 
Thyeſtes das mit Wein gemifchte Blut feiner Kinder trinken läßt, wenn Medea die Yeichname 
ihrer Kinder dem Bater in’s Geficht ſchieudert, wenn der zerftüldte Leichnam des Hyppolytus 
au die Bühne geworfen wird u. dgl. mt. 
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2) Die römijde Geſchichtſchreibung, Redekunſt und 
* Epiſtolographie. 


Ihre Philoſophie, ihre Poeſie und bildende Kunſt entlehnten die Römer von 
den Griechen; die Geſchichtſchreibung, die Staats- und Gerichtsberedtſamkeit, ſowie 
die Rechtswiſſenſchaft bildeten ſie dagegen ſelbſtſtändig aus, obgleich auch auf 
dieſe Branchen, insbeſondere auf die Hiſtoriographie, helleniſche Muſter augen- 
ſcheinlich formgebend eingewirkt haben. Geſchichtſchreibung, Beredtſamkeit und 
Jurisprudenz ſtanden mit dem römiſchen Staatsleben in jo organiſchem Zuſam— 
menhang, waren ſo eigentlich die geiſtigen Hebel der Staatspraxis, daß ſich ihre 
nationale Entwicklung und kunſtmäßige Vollendung aus dem Verlauf der römi— 
ſchen Gejchichte mit Nothwendigfeit ergab und ergeben mußte. 

Den Anfang der römischen Hiftorif hat man (Niebuhr) jchon in den alten 
Bolfsliedern der Römer finden wollen, welde Annahme jedoch der feititchenden 
Thatſache widerfpricht, daß die Römer überhaupt erft weit fpäter, dur die Be— 
fanntichaft mit der griechiichen Literatur nämlich, zu fchriftjtelferiicher Thätigkeit 
angeregt wurden, Will man daher nicht einige alte Staatsihriften (die Handels: 
verträge Roms mit Karthago aus den Jahren 509 und 347 v. Chr. u. f. w.) 
für den Beginn der römiſchen Gefchichtichreibung anfehen, fo wird man als 
ſolchen die Arbeiten der Annalijten gelten laſſen müſſen. Der erjte diefer An- 
nalenjchreiber , welche die Nationalgejchichte nach mündlichen UWeberlieferungen und 
in rohem Styl erzählten, war ©. Fabius Pictor (220 v. Chr.). Nah ihm 
waren als Annaliften thätig: Y. Cincius Alimentus, M. Portius Cato 
Genforius (236—150 v. Ehr.), %. Colius Antipater, L. Junius 
Grachanus, X. Cornelius Sijenna und Andere, bis herab auf Ajinu 8 
Pollio und X Feneftella, die zur Zeit des Auguftus lebten. Die ältern 
Annaliften begannen ihre Erzählung gewöhnlich mit Aeneas und fuhten daher 
‚entichieden in der Sagengeichichte, die jüngeren aber hielten fi) mehr an die Dar: 
ftellung der politiichen und kriegeriſchen Ereignifje ihrer Zeit. Planmäßige, be 
wußte Gejchichtichreibung begegnet uns zuerjt in des großen Julius Cäſar 
(100—44 v. Chr.) memoirienartigem Werf „vom galliichen Krieg (Commentarii 
de bello gallico),“ worin der berühmte Heerführer in klarem Vortrag und mit 
liebenswürdiger Offenheit das beſchreibt, was er felbjt gejchen oder wenigjtens 
von zuverläfligen Yeuten gehört und was er gethan hat. Das 8. Bud) diejes 
Werkes, jowie die feinem Verfaſſer zugejchriebenen hiftorischen Berichte über den 
alerandrinifchen, afrifanifchen und hiſpaniſchen Krieg (de bello alexandrino. 
afrıcano et hispaniensi) rühren nicht von Gäjar her und ſchon im Alterthum 
wurde ein gewiſſer Oppius oder Hirtius als Urheber derjelben genannt. 
Ein Zeitgenofje Cäſar's war Cornelius Nepos, der unter Auguftus ftarb. 
Bon feinen umfaſſenden Hiftorifchen Arbeiten (Annales; Exemplorum libri; 
Libri virorum illustrium) find nur magere Bruchſtücke vorhanden und das 
unter feinem Namen befannte Bud, „Lebensbeichreibungen berühmter Feldherren 
(de vita excellentium imperatorum),*“ ift entweder geradezu als das Mad)- 
werf einer fpäteren Zeit oder wenigſtens als die nicht fehr gelungene Umarbeitung 
eined von Nepos herrührenden Buches durch einen Spätern (Nemilius Pro— 
bus unter Theodoſius d. Gr.) anzufehen. Durch E. Salluftius Crispus 
(geb. 85 v. Chr.) wurde die eigentliche hiftorifche Kumft in die römische Literatur 
eingeführt. In feinen Gefchichtswerfen, von denen uns leider nur die beiden 
Heinen: „der Gatilinarifche Krieg (beilum Catilinarium)* und „der Jugurthi— 
niſche Krieg (bellum Jugurthinum)* erhalten find, zeigt fid) zuerft durchdachte 
Compofition, pragmatifhe Entwiclung und künſtleriſche Rundung, zu welder 
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vornehmlich die eingewebten Reden beitragen. Bewundernswerth ijt jein pfycho- 
logiſcher Scharfblid, ſowie die echtrömifche Tüchtigkeit feiner Geſinnung, womit er 
jeine erichlaffenden Zeitgenofien unaufhörlich auf das Princip des wahrhaften 
Römerthums, auf die alle Tugenden in ſich fchließende Meannhaftigkeit (virtus) 
hinweist, und ebenſo bewundernswerth iſt fein ſolcher Gefinnung entiprechender 
Styl, deſſen energiſcher Lakonismus ganz eigenthümlich ergreift. Strebt Salluft 
nad) ethischer Wirkung, fo hat Titus Yivins (geb. 59 v. Chr. zu Padua, da- 
her jein Beiname Patavinus) mehr die äfthetifche im Auge. Livius wurde durch 
jeine „Römische Gefchichte (1listoriae romanae libri 142),“ welche die Geſchichte 
Roms von der Erbauung der Stadt bis zum Tode des Drufus (10 v. Chr.) 
darjtelite, leider aber nicht vollftändig (B. 1—10, B. 21-45, ein Fragm. vom 
91. u. vom 120. B.) auf uns gekommen ift, der populärjte Hiftorifer jeines 
Bolfes. Seine Darjtellung ift, in abfichtliher Schonung der herkommlichen Gel- 
tung der Sage und des religiöjen Mythus, allerdings lange nicht Fritifch genug 
umd jein Styl fällt im Streben nad) Volfsthümlichkeit zu ſehr in’s Nhetorifche, 
allein jeine Charafterjchilderei und Schlachtenmalerei ift vortrefflih. Seine Er- 
zählung der Urgeihichte Roms wurde von. der hiftorifchen Kritif unferer Tage 
hart mitgenommen und ihr insbejondere von Niebuhr und Mommſen blos die 
Geltung einer epifchen Dichtung beigelegt. Unbedeuiend ericheinen neben Livius 
Zrogus Pompejus, der unter Auguſtus eine allgemeine Weltgeicyichte ver 
faßte, die wir nur in dem fpäter von Juſtinus angefertigten Auszug kennen, 
und G. Bellejus Paterculus, der unter Tiberius im höchſt unpafjendem 
Höflingeityl einen Abriß der römischen Geſchichte ſchrieb. Unter Tiberius ſoll 
auch der Anefdotenitoppeler Balerius Marimus gelebt haben. Ungewiß ift 
das Zeitalter ded Q. Curtius Rufus, den Einige in die Regierung des Aus 
gujtus oder Tiberius oder Claudius, Andere viel fpäter ſetzen und dem eine ro- 
manhafte Geſchichte Aleranders de8 Großen (De rebus gestis Alexandri M.) 
zugeihrieben wird, in welcher man übrigens aucd ein Product des Mittelalters 
hat erkennen wollen. Die höhere Geidyichtichreibung Noms findet in Cornelius 
Zacitus (wahrid. 54 n. Chr. geb.) ihren glänzenden Gulminationspunft und 
ihren Abichluß zugleih. In fnappgeichürgtem, tapferm, ironiſch angehaudjtem 
Style ſchrieb Tacitus in feinen „Diltorien (Historiarum libri 5)* die römische 
Geſchichte von Galba bis auf Domitian und in feinen „Annalen (Annales, 
16 B., umvolljtändig erhalten)“ vom Zode des Auguftus bis auf Nero. Er 
ericheint in diejen Gejchichtswerfen als ein durchaus jelbitftändiger, ſcharfer und 
mit allen Schägen der Bildung feiner Zeit ausgerüſteter Geift, als eine große 
Nömerieele, die den nahenden Untergang Roms prophetiſch erfennt und die Ur- 
ſachen und Verurſächer diejed dräuenden Gejchides mit rückſichtsloſer Gerechtig- 
feit richtet. Seine römiichen Gedichten find, ebenjo wahr als poetiich, gleichſam 
eine patriotiiche Elegie auf den Fall der weltgebietenden Stadt und es glüht in 
ihnen eine Flamme verhaltenen Zornes, welche die Ereignifie, die fie ſchildern, in 
der ergreifenditen Beleuchtung zeigt. ALS eine Tendenzichrift von hohem Werthe 
iſt fein Buch über die damaligen Zuftände Deutſchlands (..De situ. moribus 
populisque Germaniae*) zu betrachten, in welchem er der Krankheit römiſcher 
Sivilifation die Gejundheit barbarifchen Naturlebens entgegenftellt. Als fein Ju— 
gendiverf wird die Biographie des Yulius Agricola (..Vita Julii Agricolae**) 
betrachtet, ein Muſter biographiicher Kunft und ein wahrhaft erhebendes Lebens—⸗ 
bild aus der antiken Welt. Gar nicht erhebend, aber für die Kenntniß der Zeit 
und ihrer Sitten fehr wichtig, find die Biographieen der 12 eriten Kaiſer 
(„Vitae XII. imperatorum“) von C. Suetonius TZranquillus, der un- 
ter Trajan Iebte, außer dem genannten Werfe noch anderweitige biographiiche 
verfaßte und wenigſtens in Gefinnung und Styl weit edler ericheint als die übri- 
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gen jpätern Hiftorifer, von denen noch —— find: L. Annäus Florus 
(„Epitome de gestis Romanorum“), Flavius Eutropius („Breviarium 
— historiae“) und Ammianus Marcellinus („Rerum gest. 
ibr. J 
Geläufigkeit der Rede und Klarheit des Vortrags waren während der Zeiten 
der römiſchen Republik Eigenſchaften von großem Gewicht, denn die Beſchlüſſe 
des Senats und der Volksverſammlungen gingen aus mündlichen Verhandlungen 
ervor, auf welche talentvolle Redner nothwendigerweiſe Einfluß haben mußten. 
ie aber die Römer Alles, was auf den Staat Bezug hatte, eifrigſt pflegten, 
fo widmeten fie aud) der Beredtſamkeit fchon frühe großen Fleiß, ftudirten die 
Redner der Griechen und brachten das urjprünglich fo harte und jpröde Metall 
des lateinischen Idioms durch beharrliche Uebung in rhetoriihen Fluß. Don 
Appius Claudius Cäcus (geft. 278 v. Chr.) und M. Portius Cato 
Cenſorius an zieht ſich durch die römische Geichichte eine Reihe trefflicher Red⸗ 
ner, aus welcher da8 Brüderpaar Tiberius Sempronius Grachus und 
Cajus Grachus, die hochherzigiten Römer, jowie M. Junius Brutus 
hervorglänzen, bis die Nedekunft in Marcus Tullius Cicero (geb. zu Ar- 
pinum 106, erm. 43 v. Chr.) ihren Vollender fand. Diefer berühmte Staats- 
mann, den nad) feiner Ermordung durd die Schergen des Triumvir Antonius 
fein Feind Auguftus durd die Worte ehrte: „Er war ein guter Bürger und 
liebte fein Vaterland herzlich“ — hat nicht nur den rhetoriichen Styl, ſondern 
die Profa der lateiniſchen Spradye überhaupt auf die höchſte Stufe kunſtmäßiger 
Vollendung erhoben („Ciceroniſches Latein“). Genährt von der Milch griechifcher 
Philojophie, die er freilich in feinen philojophiihen Schriften arg verwäſſerte, 
beweist Cicero in feinen zahlreichen Werfen die umfaſſendſte wiſſenſchaftliche Bil- 
dung, welche je ein Römer erreichte. Als Philofoph ohne alle jpeculative Tiefe, 
welche den Römern jchlechterdings® verjagt war, und die Probleme der griechiichen 
Denker zu einem praftifhen Raifonnement verflachend, hat er dagegen als Red» 
ner theoretiich und praktiſch muſter- und maßgebend gewirkt. Die Theorie und 
Geſchichte der Redekunſt entwidelte er fein, lehrreich und anregend in verjchiedenen 
jeiner Schriften (De Oratore — Brutus seu de claris oratoribus — Orator 
sive de optimo genere dicendi — Topica ad C. Trebatium — Partitiones 
oratoriae) und die Nichtigkeit feiner Theorie bewies er in 116 glänzenden Staats 
und Gerichtöreden, von denen 56 (meiſt vollftändig) auf und gekommen find. 
In der Kaiferzeit ſank die römische Redekunft zur Deflamationsübung und pane- 
gyriſchen Schmeichelei herab, welche in den urfprünglich von griechiichen Sophiften 
errichteten Rednerſchulen ſyſtematiſch betrieben wurde. Dieje Afterberedtiamfeit 
—* in M. Fabius Quintilianus (geb. 42 n. Chr.), welder im 10. Buche 
eines Lehrgebäudes der Rhetorik (Libri XII. institutionis oratoriae) auch eine 
fritifche Ueberficht der griechiichen und römischen Literatur zu geben verfuchte, und 
in dem Panegyrifer X. Plinius Cäcilius Secundus (geb. 62 n. Ehr., 
ubenannt Junior zum Unterſchied von feinem Oheim, dem Naturhiftorifer %. 
linius Secundus) ihre begabteften Repräfentanten. An Cicero'’8 Namen 
nüpft fi) aud die römische Epiftolographie, denn diejer Meeifter des Style hat 
die Briefform zu literariicher Geltung gebradjt. Sie trat unter den fpätern Phi— 
lofophen und Deklamatoren als ein jelbftftändiger Literaturzweig auf, in welchem 
bejonders die philojophiichen Briefe (Epistolae ad Lucilium) des %. Annäus 
Seneca (geb. 2, auf Befehl Nero’s durch Selbftmord get. 65 n. Chr.) und 
die polyhijtoriichen des jüngeren Plinius wichtig geworden find. 


— — Bd 





Sweites Buch 


l. Das Chriſtenthum und der Nomanismus. 


I. ®ie romanifchen Länder: 
1) Frankreich; 2) Italien; 3) Spanien; 4) Portugal, 


Säerr, Allg. Geſch. ver Literatur, 2te Aufl. 7 


Digitized by Google 








Grfies Kapitel, 


—ñi ey 


Das Chriſtenthum und der Romanismus. 


Wir ſahen in den Schriften eines Lukian, Juvenal und Petron, eines Ta- 
citus und Sueton die Darlegung des Zerfeungsprozefjes der antiken Welt. Die 
legte Stunde einer jo abgelebten und in völligen Marasmus übergegangenen Gefell- 
Ihaft mußte Tchlagen. Der Keim einer neuen, die chriftliche dee, war in den 
eiten des römischen „Kaiſerwahnſinns“ mälig zu einer unmiderftehlichen geiftigen 

ebolutionsmacht herangewachſen, welche von innen heraus das foziale Gebäude 
des Alterthums aus Rand und Band hob, fo daß dann ein Theil defjelben nad 
dem andern unter dem Anfturm der germanifchen Völker, unter dem Orkan der 
Völkerwanderung rettungslos in Trümmer ging. Aus dem ungeheuren, vier oder 
fünf Jahrhunderte erfüllenden Wirrfal, welches die Kultur der alten Welt völlig 
zerfiören zu wollen ſchien, hatten ſich zuleßt an der Gränzſcheide des 8. und 9. 
Jahrhunderts zwei. herrſchende Einrichtungen eines neuen Weltalter8 erhoben, das 
romiſche Papſtthum und das germanifcherömifche Kaifertfum, die beiden Angel- 
punkte, um welche das Mittelalter fid) drehte. Dieje große Periode der Welt- 
geihichte kann, aller abjichtlichen oder unabfihtlihen Schönfärberei derjelben un- 
geachtet, einem ruhigen Betrachter von heutzutage nur als eine barbarifche erjchei- 
nen, wenngleich es thöricht wäre, den Menſchen des Mittelalters einen Vorwurf 
daraus zu machen, daß fie fühlten, dachten und handelten, wie die beftimmenden 
Feen von damals es gewollt haben. Die Leitung der Geifter hatte die Kirche. 
Sie war Zahrhunderte lang die Bewahrerin und Spenderin-der Bildung. Es 
liegt aber in der Natur alles Dogmatismus, den Vorſchritt nur fo lange zu 
wollen und zu fördern, bis der Sieg feiner Anſchauungen entichieden ift. Sobald 
die Kulturarbeit darüber hinauszugehen ſich anſchickt, wird er ihr umerbittlicher 
Gegner. Dieſe traurige Wahrheit zeigt uns die Gejchichte der Kirche; nicht etwa 
nur die der roͤmiſch-katholiſchen oder byzantiniich-griechiichen, fondern eben fo ſehr 
die der lutheriſchen, calviniſchen und anglilaniſchen, melde letztgenannte die herz- 
loſeſte, ſervilſte und unfruchtbarfte aller chriſtlichen Kirchen war und ift. Es 
lann nicht im Entfernteften bezweifelt werden, daß die unermeßlihen materiellen 
md intellectuellen Bildungsrefultate, welche während der drei jüngften Jahrhun⸗ 
derte in Europa gewonnen wurden, nicht mittelſt, ſondern recht eigentlich trotz der 
Kirche errungen worden ſind. Sie ſtemmte und ſtemmt ſich überall nach Kräften 
dem naturgemäßen und unabänderlichen Entwicklungsgange der Menſchheit ent⸗ 
gegen. Kein Wunder daher, daß ſie längſt nicht mehr durch die Selbſtherrlichkeit 

7* 
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ihrer dee, fondern nur noch einerjeitS durch die Denfträgheit und Unwiſſenheit 
der Maſſen, andererfeitS durch polizeilihen Schuß —— Mit der nur noch 
nothdürftig rei Form des modernen Polizeiftantes wird aud) die 
Macht der Kirche zufammenbrehen und Redensarten wie vom ewigen Fels Petri 
u. dgl. m. werden gegen die Gewalt der Thatſachen Nichts vermögen. Die 
ethiſche Seele des Chriftenthums wird bleiben, weil fie ewigmenſchlich ift; aber 
der dogmatiſche Leib wird im dem immer heftiger werdenden Zufammenjtoß mit 
der modernen Kultur zu Staub zerfallen. 

Das Urdriftenthum hat die antike Welt befiegt mittelft der Hoheit und 
Energie feiner Sittenlehre. Das Urdriftenthum war eine durd die weltgeſchicht— 
liche Nothwendigkeit vorgejchriebene Reaction des Spiritualismus gegen einen 
übermädtig, ja rafend gewordenen Senjualismus. Es verordnete der Menſchheit, 
als fi) der Carneval der römischen Kaiferzeit zur wahnfinnigen Orgie hinaufge- 
fteigert Hatte, eime trübjelige, aber heilfame Faftencur. Wie e8 zu gehen pflegt, 
wenn ein neues Prinzip in der ganzen Friſche, Herbigfeit und Ausſchließlichkeit 
feiner Jugendkraft gegen ein altes anftürmt, jo aud hier. „Das Chriftenthum 
— Sagt Jean Paul — vertilgte wie ein jüngfter Tag die ganze Sinnenwelt mit 
allen ihren Reizen, fie drüdte fie zu einem Grabeshügel, zu einer —— 
und Schwelle zuſammen und ſetzte eine neue Geiſterwelt an die Stelle. Die 
Dämonologie wurde die eigentliche Mythologie der Körperwelt und Teufel als 
Verführer zogen in Menjchen- und Göttergejtalten: alle Erdengegenwart war zu 
Himmelszukunft verflüchtigt.“ Es gab eine Zeit, wo das mehr als bloße Ten- 
denz, wo es Wirklichkeit war. Demnach mußte das Verhalten des Chriſtenthums 
zur Kunft und Wiſſenſchaft anfänglich ein durchaus feindfeliges ſein. Durch er- 
littene Berfolgungen zur einjeitigften Unduldſamkeit geitachelt, kehrte ſich das mäch— 
tig gewordene Chrijtenthum voll blinder Wuth gegen die antiken Kulturfchäte. 
Zerjtörung bezeichnete den Pfad des triumphirenden neuen Glaubens. Banden 
rajender Fanatifer brachen aus der Cinfiedler- und Klofterwelt der thebaiichen 
Wüfteneien hervor und ftürzten ſich, bornirte Biſchöfe an ihrer Spike, auf die 
Schätze antiker Kunft und Wiſſenſchaft. Die edeliten Bauwerke und Gebilde der 
Kunft erlagen der Zertrümmerung durch ftupide Mönche, die unſchätzbarſten Bi- 
bliothefen gingen durch dieje Eiferer in Flammen auf !), die herrlichiten Weberliefe- 
rungen poetifher Begeijterung und philofophiihen Denkens wurden von den 
frommen Kirchenvätern mit dem Stempel der Sündhaftigfeit bezeichnet und als 
Werke des Satans verfludht. Auf den Ruinen eines heiteren Lebensdienſtes er- 
hob fid der Cultus des Todes und Moders, an die Stelle der fchönen Götter- 
geftalten trat der efelhafte Reliquienplunder der „heiligen Leiber“. Sobald jedod) 
dieje Saturnalien des Fanatismus vorüber waren, mußte es jedem Denfenden 
Har werden, daß die Begründung einer die bisherige Kulturarbeit negirenden, 
ſpezifiſch⸗chriſtlichen Kultur nur eine ganz unhaltbare Allufion fei. Man mußte 
ie alles Hochmuths hriftliher Abftraction ungeachtet ſchon dazu bequemen, die 

aterialien eines weuen Bildungsbau’s bei den vor Kurzem noch jo unmäßig 
verachteten Heiden zuſammenzuſuchen. Noch mehr: da ſich nämlid) das Bedürf- 
niß, die neue Religion mythologiſch auszubilden, unabweislich geltend machte, fo 
ftand man nicht an, bei den von Seiten der Kirchenväter fo heftig vermaledeiten 
antiken Poeten ſehr umfajjende a Anleihen aufzunehmen, um damit 
den chriſtlichen Olymp zweddienlid auszuftatten. 


. N) &o wurbe die ey werthvolle Bibliothel im Serapeum zu Alerandria von dem dor- 
tigen va rad Theophilus i. 3. 389 zerftört. „Noch beinahe amanzig, Jahre fpäter ** 
ber Aublid der leeren Fächer das Bedauern und die Entrüſtung jedes Beſchauers, deſſen Ge- 
miüth nicht gänzlich durch religiöfe Vorurtheile mit Blindheit geidhlagen war.“ Gibbon, 
Decline and Fall of the Rom, Emp. Chap, 28, 
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Indeſſen hat das Chriftenthum, wie wir fehen werden, erft in feiner Er- 
ſcheinungsform als fatholiiche Kirche dieſes Beginnen confequent durchgeführt, 
während das Urchriſtenthum im feiner asfetiichen Strenge vor einer künſtleriſchen 
Ausbildung der Lehre und des Cultus noch zurücdjchraf und fi), wie gegen das 
Leben jelbit, jo auch gegen die Blüthe deffeiben, die Kunft, feindlich verhielt. 
Das beftimmte denn aud den Ton der urchriſtlichen Poefie, welche ihre Inſpi— 
ration aus der altteftamentlichen ſchöpfte. Das vifionäre Element der Prophetie 
erzeugte hrijtlicherfeit8 das ungeheuerliche Gedicht der „Offenbarung Johannis“ 
(Apofalypje), in welchem eine tollgewordene Phantafie rumort, und die Pſalmen 
gaben der hriftlichen Lyrik einen Grundflang, welcher der zerfnirfchten Abwendung 
von dem „Jammerthal“ der Erde ganz entipradh. Die Form der älteften Poeten 
des Chriftenthums war eine Reminiscenz der antiken Formen und blieb es . 
lange; den Inhalt bildeten hauptſächlich Paraphrafen der Evangelien, fpäter au 
Biographieen der Märtyrer, aus welchen im Verlaufe der Zeit ein blödfinnig- 
aftergläubijcher Legendenwuft entjtanden ift. Daneben wurden ſehr viele Hymnen 
gedichtet, welche das Yob des Heilands verkündigten, ihn bald unter dem Bild 
eines die Heerde der Gläubigen weidenden Hirten feiernd, bald unter dem eines 
Lammes, des Opferlammes, welches „hinwegnahm die Sünden der Welt.“ Auch 
dem heiligen Geifte ward in diefer urchriftlihen Hymnik viel gehuldigt, wogegen 
Gottvater mehr zurüctrat. Es lag in der Sache, daß diefe ganze Dichterei ſehr 
dünn und monoton fein mußte. Wenn fich derjelben da oder dort einmal ein 
naturgemäßer, menichliher Ton beimifchte, galt das für eine Sünde. So wurde 
der früheren Drtes erwähnte Biſchof Heliodoros von feinem Bifhofsfit geftoßen, 
weil er den Roman Theagenes und Charifleia gefchrieben hatte. 

Der ältefte chriſtliche Geſang war der der griehiihen Kirche. Seine Haupt- 
repräjentanten, in deren Hymnen mit dem Clement hebräifcher Pſalmenlyrik nod) 
einigermaßen die Einfachheit und Würde hellenifcher Form fic vereinigt, find der 
Kirhenvater Klemens von Alerandria (um 200), dem feine berühmte Hymne 
„an den Erlöfer“ Anfprud gibt auf den Ruhm, der ältefte chriftlihe Dichter zu 
fein; dann Gregorios, Biſchof zu Nazianz (ft. 391), welchem die Autorichaft 
des ältejten chriftlihen Drama’s zugefchrieben wird, das den Titel der „leidertde 
Chriſtus“, (Xoıorog sraoywr) g- und zu einem Drittel aus euripideilchen 
Verſen zujammengeftoppelt ift!); ferner Apollinaris aus Laodikeia, Syne- 
fios aus Kyrene (ft. um 431) und Methodios von Patara. Eine ganz 
dumme Arbeit find die jogenannten „Homerofentra,“ eine aus homerifchen Verſen 
mit veränderten Namen zufammengemantfchte Lebensbeichreibung Chrifti, welche 
ein gewilfer BPelagios (im 5. Jahrh.) begonnen haben foll und die von der 
gelehrten Gattin des Kaiſers Theodofius II. Eudokia fortgejegt und vollendet 
wurde. Die römische (abendländische) kirchliche Dichtung beginnt mit dem Kir— 
henvater Tertullianus (ft. 220), deſſen Richtung eine vorherrſchend didaktifch- 
epifche war, im welcher ihm Lactantius, Juvencus und Andere folgten. 
Die Lyrik, der eigentliche Kirchengefang, wurde jedoch erſt durch den berühmten 
Mailänder Bifhof Ambrofius (ft. 397) in die lateinische Schule eingeführt. 
Ob übrigens der unter dem Titel „Ambrofianifcher Lobgeſang (Te deum lau- 
damus)* alfbefannte Hymmus von Ambrofius verfaßt jei, kann nicht mit Be— 


ı) Bgl. Elliffen, Analekten d. mittel- und nengried. Piteratur, 1. Thl., wo ſich Drigi- 
nal, UWeberjetsung und Hiterarhiftoriiche Erörterung des Stüdes findet. Es ift eine literar- 
eſchichtliche Merkwitrdigkeit, aber ohne poetijchen Werth. Die Tragik darin wirft mandmal 
Beh unfreiwilli u: &o 3. B. wenn die Mutter des Heilands (B. 267), die jüdiſche 
a ennmeian, nicht nur im Styl, jondern aud mit den Worten des Euripides die hel- 
lenische Göttin Muttererde und den Sonnengott Helios anruft (‚„w Taia ujreg, Hiiov 1 
avantuzai‘, ect,). 
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ftimmtheit behauptet werden. Des Ambrofius Bemühungen um die Würde und 
Schönheit des kirchlichen Gejanges wurden von dem PBapft Gregor J., der in 
feinen Morgen» und Abendliedern als begabter Poet jic erweist, aufgenommen 
und fortgeführt. Bon großem Einfluß auf feine und die Folgezeit war das theils 
in Verſen, theils in Proſa abgefaßte Buch de8 Severinus Boethius (ft. 
524) „von den Tröftungen der Philojophie (de consolatione philosophica).“ Mit 
bem elften Jahrhundert, wo der Sieg der römischen Kirche entichieden war, be— 
ginnt fie ihren Gefang am machtvollſten zu entfalten. Aus diefer Zeit ftammt 
das berühmte Requiem „Dies irae *, welches wahrjcheinlih Thomas von Ce 
lano gedichtet hat; etwas fpäter feierte Thomas von Aquino das nenauf- 
are Fronleichnamsfeſt in einem myſtiſchen Hymmus, Bernhard von 

lairvaur verfündete im Liede eine Art chriftlichen Stoicismus, der Mönch 
Yacoponus fang fein rührendes „Stabat mater* und der Gardinal Dami- 
ani entfaltete in jeiner Hymne auf die Freuden des Paradiefes eine Glut der 
Phantafie und Pracht der Malerei, welche gegen die fonftige dürre Abftraction 
der chriftlichen Poefie wohlthuend abftiht umd einigermaßen an die Schilderung 
erinnert, die der Koran vom Paradieje der Moslem entwirft. 

Aus der römiſch-kirchlichen Dichtung ging die neulateinifche Poeſie hervor, 
welche ſich in der gelehrten Welt big in’s 18. Jahrhundert herab fortiette, indem 
fie ſich im Berlaufe der Zeit von der Kirchlichkeit emancipirte und, bei ftrenger 
Nahahmung der clafjiichen Form, in den Weifen des PVirgil, des Horaz umd 
Ovid epifche Stoffe behandelte oder gegen Thorheiten und Lafter ſatiriſch zu Felde 
309 oder auch Inrijch-erotiich fich äußerte. Es geht eine Reihenfolge berühmter 
neulateiniicher Poeten vom 9. bis 18. Jahrhundert herab und kann man diejelbe 
füglid) mit dem Neichenauer Abt Walafrid Strabo (ft. 849) anheben und 
mit dem Cardinal Melchior de Polignac (ft. 1741) beichließen. Zwiſchen den 
beiden genannten Namen ftehen die berühmten der Gandersheimer Nonne Hrot$- 
uith, des Johannes von Salisbury, des Abälard, des Gualter 
Mapes („Mihi est propositum*), Petrarca, Boliziano, Sannazaro, 
Pontanus, Felir Hemmerlin, Reuchlin, Erasmus, Ulrid) von Hutten, 
Yohannes Secundus, Vida, Budhanan, Frifhlin, Balde, Loti- 
Hius, Juſtus Scaliger, Hugo Grotius. Mehreren von diefen Männern 
werden wir weiterhin wieder begegnen. Alle die genannten und zahlloje andere 
lateiniſch dichtenden Poeten haben, indem fie die Erinnerung an den Geift und 
die Formen des claffishen AltertHums wach erhielten, auf die gebildeteren ihrer 
Zeitgenoffen ohne Frage wohlthätig gewirkt. Aber wie alle in einer todten Sprache 
geübte Schriftjtellerei, erichöpfte auch dieje lateinische Dichterei = Bedeutung 
und Geltung innerhalb der gelehrten Kreife. Einen felbftftändigen Kunftwerth hat 
fie nicht anzufprechen und dem Aufichwung der nationalen Literaturen ift fie eher 
hinderlich als förderlich gemweien. Wir laffen fie daher nach diejer furzen Er- 
wähnung hinter ung zurüd. 


Der Sturm der Völkerwanderung warf die römiſche Welt in Trümmer und 
ließ die entnerote Civilifation derfelben vor dem Andrang roher Naturkraft zu 
Boden finfen. Aber diefer Sturm reinigte zugleich aud) die Atmofphäre der 
Weltgejhichte und leitete friiches, gejundes Blut in die vertrodneten Adern des 
gefetfipartfichen Körpers. Es ijt eine der herfümmlichen Redensarten, die Einer 
dem Andern gedankenlos nachſagt, daß durd den Einbrucd der „Barbaren“ in’s 
römische Reich, durch die Völkerwanderung, die Menjchheit in ihrer Entwidelung 
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um ——n— a ande worden ſei. Nichts kann unhiftorifcher und un- 
gerechter fein als diefe Anficht. Denn der phyfiih und moraliich verfommene 
Süden verdankt ja feine Regeneration einzig umd allein den erobernd über ihn 
hereingebrochenen germanischen Vollsſtämmen. Auch war ja, wie wir fahen, längjt 
vor dem Einbruch der „Barbaren“ die antike Kultur im völlige Fäulniß überge- 
gangen. Die Germanen waren nur die Vollftreder eines jener großen Wahr- 
jprüche, wie fie von Epoche zu Epoche aus dem Munde der in der Weltgefchichte 
waltenden Nemejis ergehen, — Wahrſprüche, welche eine abgelebte Gefeltichaft 
der Bernichtung weihen und zugleich eine neue in's Leben rufen. 

‚ Die germanischen Völker, welche zur Zeit jener ungeheuren Revolution, die 
wir VBölferwanderung zu nennen pflegen, aus dem Norden und Nordoften gegen den 
Süden und Welten vordrängend die Provinzen des römischen Reichs eroberten, ver- 
miſchten ſich mit der umterworfenen Bewohnerſchaft ihrer neuen Wohnfige und 
aus dieſer Miihung gingen die Mifchlingnationen hervor, welche romaniſche 
heißen. Die Eroberer vermijchten aber nicht nur ihr Blut, fondern auch ihre 
Sprache mit der der befiegten Römer, und da die lateinische Sprache fich einer 
vollendeten Ausbildung erfreute, jo konnte es nicht fehlen, daß fie die roheren Idi—⸗ 
ome der Sieger dergejtalt unterwarf, daß jene in allen vormals wejtrömifchen 
Provinzen die durchgreifende Grundlage der Rede und Schrift war und blieb. 
Indeſſen mußte fie der Aufnahme vieler fremder Elemente ſich bequemen, verlor 
durch die Verarbeitung diejer Elemente Vieles von ihrer Cigenthümlichfeit und 
modelte ji im Munde des Volkes, während das eigentliche Latein fortwährend 
Sprache der Gelehrten und der Kirche blieb, allmälig zu dem fogenannten Ro— 
manzo, weldes lange Zeit in den romanijchen Yändern ziemlich alfgemeine 
Geltung hatte und aus welchem dann mit der fchärferen Scheidung der verjchie- 
denen romaniichen Nationalitäten auch die verfchiedenen romanischen Mumdarten 
fi) herauszweigten '). Der poetiichen Form des Romanzo wurde im Gegenjat 
zu. dem germaniichen Stabreim (Alliteration) der Endreim (rima) weſentlich, 
welcher zwar jchon ziemlich frühzeitig bei lateinifch-chriftlichen Poeten ſporadiſch 
vorkommt, jedody allen Anzeichen nach erjt durch das Beiſpiel der fpanifch-arabi- 
- hen und fiziliih-arabiihen Dichtung allgemein in die romanifche eingeführt 
wurde. — Die Amalgamirung der Völker des Nordens und des Südens hatte 
zwar für die erjteren den Nachtheil, dar fie ihre Urgefchichte, ihre nationale Hel- 
denſage, alfo die eigentliche Bafis, worauf ein Volk bei feiner felbftftändigen 
biftorifchen Entwidlung fußt, ganz oder großentheils einbüßten; allein diefe Einbuße 
ward dur die Aneignung der Clafticität des Südens, welde die ftarre Kraft 
ihrer angeborenen Natur milderte, ohme fie zu brechen, einigermaßen vergütet und 
im Ganzen genommen hatte die Miſchung nordiicher und füdlicher Elemente eine 
Boat wohlthätige Wirkung auf den Gang der jtaatlihen und geiftigen Bildung. 

ie Brutalität des nordiichen Feudalismus, welcher die politische Form des Mit- 
telalter8 wurde, fand von Anfang an in der Flüffigkeit und heitern Beweglichkeit 
des jüblihen Vollslebens, in welchem von jeher, wie noch jett, der Unterjchied 
der Stände mehr verichwand, jowie in den nie ganz erlofchenen und bald wieder 
thatkräftig auflebenden Grinnerungen an republifanijche Freiheit ein heilfames 


) Belanntlih wurde Fe im Latein ein sermo rusticus (Boltsfpradhe) und ein sermo 
urbanus (Schriftſprache) unterjchieden, welcher letztere erft durd die literariſche Thätigleit der 
Römer von dem erfteren ſich abtrennte. Es liegt auf der Hand, daß das Latein, welches ſich 
mit den Mundarten der eingewanderten Böller zum Romanzo verband, der sermo rusticus 
war. Unter Andern haben Sismondi im feinem befannten Werte „De la literature du 
midi de l'Europe“ (Bd. I, ©.1ff.) und fpäter E. Ruth in feiner „Geſchichte der italieniſchen 
Boefie” (Bd. I, ©. 149 N) danfenswerthe Nachweiſungen über die Entflehung der romani- 
gl. auch Fr. Diez, Wörterbuch der romanifhen Sprachen. 
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Gegengewicht. Sodann häufte der Austauſch nordiſcher und füdlicher Lebensan- 
ſchauung, Mythen, Sagen und Märchen ein poetiihes Kapital, von deffen Reich- 
thum fpäter zahllofe Dichter zehren konnten. Endlid, und das war das Wich— 
tigfte, wurde durch die romanischen Völker dem Chriftenthum die allzufcharfe, fpi- 
ritualiſtiſche Spite, in welche es auslief, abgebrochen und die neue Religion als 
Katholicismus foweit vermenfhliht als es ihr Weſen nur immer zuließ. Die 
füdlihen Völker waren ſtets genufßliebend gemweien und die Einwanderung der 
Nordländer hatte fie dermaßen aufgefriicht und gefräftigt, daß ihnen eine Religion, 
wie fie die asketiſchen Urchriften in den thebaiichen Einöden getrieben, feineswegs- 
zujagen konnte. Das Chriftenthum wurde daher durch die Völker des Südens 
zum Katholicismus, d. h. zu einem firmlichen Cultus, der fid) eine förmliche My— 
thologie ſchuf, die heidniichen Götter, Göttinnen und Genien in Heilige umtaufte, 
an deren Spitze als chriftliche Venus oder Iſis die Madonna geftellt wurde, 
die heidnifchen Gebräuche und Feſte unter chriſtlichen Namen — und fort⸗ 
feierte, den Lebensgenuß, wenn nicht gerade ſanctionirte, ſo doch duldete und dem 
Sünder durch das weite Thor der kirchlichen Gnadenmittel immer noch einen Weg 
in's Himmelreich offen ließ. Dieſes, das —— und deſſen Kehrſeite, die 
Hölle, alſo das Jenſeits, konnte der Katholicismus freilich nicht aufgeben, ohne 
ſich jelbft zu vernichten; allein er bot Allem auf, um auch das Diefjeits möglichit 
bequem und genüßlich einzurichten: er milderte durch feine Dazwiſchenkunft die 
Rohheit feudaliftiicher Tyrannei, empfand vermöge der Verfaſſung feiner Hierarchie 
demofratiihe Sympathieen und wahrte das Volk einerſeits durd feine mildthäti- 
gen Anjtalten vor dem Verhungern, andererjeit8 durch die in dem prachtvollen 
Geremoniel jeines Gottesdienjtes dargebotenen äfthetiichen Genüffe vor VBerthierung. 
Der Katholicismus ſchuf die chriftlihe Kunft; er wollte auf die Sinne und das 
Gemüth der Menſchen wirken und konnte daher des dichterifchen Wortes, der 
Malerei, der Mufik nicht una ja er machte feine Kirchen geradezu — 
tern und wurde durch die Aufführung religiöſer Farcen (Myſterien, Miracles, 
Moralitäten) Begründer der modernen Drama’s!). 

In dem Katholicismus, in welchem fid) die ganze Phantaftif und Symbolif 
des alten Indiens erneuerte, hat nun auch die Romantif, das dharafteriftiiche 


) „Wenn die ftrengern Lehrer und Gefetgeber der neuen Kirche Alles, was an den alten 
Aberglauben erinnerte, — zu unterdrücken ſuchten, gelangten dagegen andere einfichts- 
volle und einflußreiche Deänner zu der Ueberzeugung, daß es heillamer jei, der tiefgewurzelten 
Gewohnheiten zu ſchonen und nur darnach zu Free, ihnen eine befjere Wendung zu geben. 
So fam es, daß der Strom der heidnijchen Yuftbarkeiten, der fich überdies ſchon mit chrift- 
rg Elementen vermifcht hatte, endlich in die Kirche jelbft geleitet wurde. Die urfprüng» 
lie Bedeutung der Tänze, Gejänge und fonftigen Freudenäußerungen gerieth allmälig ım 
BDergefjenheit, und was eigentlicy zur Verherrlihung des Saturn oder Bacchus beftimmt ge- 
wejen war, wurde nun auf den Johannes, Stephanus oder auf Chriftus jelbft übertragen. 
An den heiligen Tagen pflegte fi) das Bolt um die Kirchen zu verjammeln, Zelte von 
Baumzweigen zu erbauen und frohe Gelage zu veranftalten. Da num die heidniichen Feſt— 
zeiten oft mit dem hriftlihen coincidirten, jo begann die Fröhlichkeit fid) an diefen wie an 
jenen ee af und die entfefielte Luſt erfiillte Kirchen und Kichhöfe mit Tänzen, Mum- 
mereien und profanen Gefängen. Es konnte nicht fehlen, daf ng bei ſolchen ra 
Sänger und Bofjenreißer einfanden, um der Bergnügungs- und Schauluft des Volkes Nah- 
zung zu geben. Schon ein Capitular aus der Carolingiſchen Zeit ſcheint hierauf Bezug zu 
haben; es wird hier den Scenicis verboten, geiftliche Kleider anzulegen, was = vermuthlich 
von ihnen geſchah, um in Gemeinſchaft mit den Geiſtlichen in den Kirchen ihr Spiel zu trei— 
ben. Ausdrückich aber tadelt ein jpäterer Synodalbefhluß diejen Unfug, den man, wenn 
gti das Berbot vom Jahr 1316 ıft, mit Grund für viele Jahrhunderte älter halten kann. 

ie Heiligkeit des Drts und des Tages mußte beftändig ermahnen, ftatt profaner Begeben- 
heiten die heiligen Geichichten, deren Erinnerung das Feſt gewidmet war, zu Gegenftänden 
der Darftellung zu maden, und fo kam es, daß die Keime des Drama’s, die wir ſchon im 
Ritus der älteften —— Feſte ſehen (beſonders in den Wechſelreden des Prieſters, des 
Diakonus und der Gemeinde), ſich volllommen zum Schauſpiel entwickelten. So lange die- 
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Merkmal nicht allein der romanifch-mittelalterlichen Poeſie, fondern der Poefie 
des Mittelalters überhaupt, ihre Quelle, welcher allerdings ſowohl durch die ver- 
mitteljt der Völkerwanderung herbeigeführte Vermiſchung nationaler —— 
lichkeiten, Sagen und Anſchauungen, als auch durch die dunkle Befreiungsſehn⸗ 
ſucht der von dem Feudalſyſtem gequälten Menſchheit noch anderweitige Zuflüſſe 
eröffnet wurden. Die Romantik * ſich vor Allem die Aufgabe, das Ringen 
des Subjects in dem Kampfe zwiſchen den Satzungen der chriſtlichen Moral und 
den Forderungen der Natur darzulegen. Durd) diefes Ringen muß das Gefühl 
u überfinnliher Sublimirung gefteigert werden, in welchem Zuftande es über die 
erlodungen der Sinnenwelt triumphirt, allein bei der Unmöglichkeit, ſich des 
Irdiſchen völlig zu entäußern, fortwährend einer krankhaften Reizung, einem jehn- 
fühhtigen Unbefriedigtfein preisgegeben ift. Weſentlich chriſtlich iſt die Romantik 
durch die Art und Weife, wie fie die Liebe auffaßt. Die Romantik begründete 
nämlich einen fürmlichen Cultus der Liebe, deſſen Idol das Weib iſt!). Das 
Weib erhält durch die Romantik, für welche hier zunächſt der fatholiihe Maria— 
dienjt maßgebend ift, eine ganz andere Geltung und Stellung, als es in der an- 
tifen Welt befaß. Im antiken Zeitalter war der Dann, als NRepräfentant der 
Thatkraft, Mittelpunkt des Lebens, im romantischen dagegen das Weib, ald Ty- 
pus der Gefühlsinnigkeit. Das Chriftenthum als Religion der Demuth und Un- 
terwerfung vergöttliht das Weib und die Romantik faßt daher conjequent die 
Liebe als eine geiftige Vollkommenheit, al8 einen myſtiſchen Act, der eigentlich 
mit der natürlichen, d. h. geichlechtlichen, Liebe gar Nichts zu thun habe oder 
wenigjten® der lettern erſt die gehörige Weihe gäbe. Ob die Poeſie durch diefe 
veränderte Stellung des Weibes fo unendlich viel gewonnen, wie die Romantifer 
behaupten, bleibe dahingejtellt; gewiß aber iſt, daß die antiken Frauenbilder An= 
dromade, Penelope, Naufifaa, Antigone u. A. für alle Zeiten als leuchtende Bor- 
bilder echtefter und ebeliter Weiblichkeit gelten werden. 
Das romantische Yiebesideal war die Sonne, welche die foziale Blüthe des 
mtittelalterlichen Lebens, da8 Nitterthum, zur Entfaltung brachte. Die Minne 
(Gottesminne, Frauenminne) ift die Seele der Romantik, das Ritterthum ihr 


ſes in Händen der umziehenden Deinen und leihtfinniger Geiſtlicher, die fi ihnen anſchloſſen, 
blieb, konnte es ihm freilich an Ausgelaffenheit und mannigfadher Entweihung des Heiligen 
nicht fehlen, daher die Kirche ſich mehrfach veranlaft jah, Verbote gegen a zu richten. 

er man mußte bald gewahr werden, daß der einmal gewedte Hang des Bolls zu ſolchen 
Beluftigungen fid) nicht unterdrüden laffe, und der Klerus, von jeher bemüht, die Wunder- 
begebenheit der Erlöfung zu verbildlicen, begann, zur Erreichung eben dieſes Zwedes, ſich 
jenes Hanges zu bemädtigen. Es bedurfte ın der That nur eines äußeren Impuljes, um 
die Geiftlihen zu beftimmen, die Aufführung der heiligen Geſchichten jelbft zu übernehmen. 
Die Hymnen und Antiphonen der Kirche, die Reden der Priefter, fowie verfihiebene Hanbd- 
lungen des Cultus hatten das dramatifche Element mehr und mehr entwidelt; die Weile, in 
welcher die heilige Gejhichte dem Volke vorgetragen wurde, war oft in's Mimiſche liberge- 
gangen; feit lange pflegten die Geiftlichen während des Lejens der biblifchen Terte eine Rolle 

entfalten, auf welcher die vorgelefenen Abjchnitte verbildlicht waren; der —— di 
e igen und volllommen dramatiichen Darftellung war alſo jehr nahe gelegt. Zur ei- 
tigung des Vorwurfs, die neue Sitte ſei des Gotteshaufes unwürdig, berief man ſich auf die 
Erbauung und Belehrung, die dem Volle aus folden Schaufpielen erwachſe. Wurde nun 
diefer Zwed aud) nicht immer allein im Auge behalten, miſchte fid) auch mancher weltliche 
rn in die fromme Unterhaltung, fo kam die Kirche dod im Allgemeinen von ihrem frü— 
bern Berdammungsurtheile zuriid, ja förderte felbft dergleichen Darftellungen , die fie durd) 
den Namen „Diyiterien“, der ihnen in verfchiedenen Decretalen und Eoncilienichlüffen beige- 
legt wird, mit andern Handlungen des Eultus auf gleiche Linie ſtellte.“ S 4* Geſch. d. 
dramat. Kunjt u. Pit. in Spanien, I, 39. Vgl. Alt, Theater und Kirche, 1846; Haſe, das 
geiftlihe Schaufpiel, 1858. Wir werden den Gegenftand noch mehrmals zu berühren haben. 

? Daß die Wirklicheit des mittelalterlichen Yebens zu diefer idealiſchen Auffaſſung der 
Weiblichkeit häufig in ſchroffen Gegenfag trat, iſt Thatſache. Ic werde weiter unten, beim 
deutſchen Minnegeſang, darauf zurlidfommen. 
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Leib. In diefem gelangt die romantifche dee zu ihrer vollſten Erfcheinung, geht 
aber dabei nad; zwei Richtungen auseinander und ftellt fogar in den Zweigen 
eines Sagenftammes, in der Artusjage das weltliche, in der Gralfage dagegen 
das geiftlihe Nittertyum dar. Den Artusfagenfreis im engeren Sinne erfüllt 
ein glanzvolles, turnirendes, banfettirendes und liebelndes Nitterleben; der Minne— 
und Ehrendienft erjcheint hier als ein Syftem, das ſchon einigermaßen der ſpitz⸗ 
findigen Behandlung der Yiebe und Ehre vorgreift, welche fpäter im ſpaniſchen 
Drama auffam; die Ritter von Artus’ Tafelrunde find zwar ſehr fromm, aber 
in noch höherem Grade galant, ihre Sinnesweije, wie der Zmed ihrer bunten 
Abenteuer, ift durchaus weltlich und fie machen fi) gar fein Gewiſſen daraus, 
jede Blume zu pflüden, die ihnen auf ihren Srrfahrten zu Handen kommt: die 
Graljage im engeren Sinne hingegen eröffnet den Blick in eine ganz andere 
Welt, fie vertritt wejentlich die allegorifche Seite der Romantif; das Nitter- 
thum in der vorhin gejchilderten Weife ift hier nur Folie für das Myſterium 
des Graldienftes, die Weltanfhauung ift völlig chriftlih, d. h. — und 
asketiſch, die Colliſionen des menſchlichen Gefühls mit der chriſtlichen Moral treten 
ſchroff hervor, die Liebe iſt mehr ein Begriff als eine Realität, der Drang in 
die dämmerige Ferne, der Hang für das Wunderbare und Unbegreifliche vereinigen 
fi) mit feindfeliger Verachtung des Wirklihen und Naheliegenden. So kehrt ſich 
alſo in den beiden Typen des Nitterthums, in der Artusfage und in der Gral- 
fage, in welcher letztern orientalifche Einflüffe nicht zu verfennen find, die durch 
die Kreuzzüge vermittelt wurden, der chriitliche Dualismus zwifchen Diefjeits umd 
Jenſeits ebenfo unverjöhnt heraus als er die Welt der Nomantit, das Mittel- 
alter, überhaupt durchdrang. Das Ritterthum als politifche Ericheinung gefaßt, 

Ft auf der Feudalverfafjung und gipfelt fich im verjchiedenen Abftufungen zu 
einer Krone auf, zum Kaiſer; diefem gegenüber fteht der Papſt, als Spige. 
der Hierarchie — weltliche und geiftlihe Macht, Dieſſeits und Jenſeits, ohne 
Unterlaß ſich befehdend. Dies iſt die von neuern Romantifern ausgepofaunte 
Einheit des mittelalterlihen Lebens. Uebrigens hätte diefe vorgebliche Einheit die 
Romantik nothwendigerweife zerjtört; denn das Romantiſche beſteht ja eben im 
Zwieſpalt, es ift das ewige Unbefriedigtjein, das nie geftillte Sehnen, das an- 
gejtrebte Aufgehen des Irdiſchen im Ueberfinnlichen. Als Solches hat es fih in 
den Kreuzzügen, der Glanzzeit des Ritterthums, welthiftoriich manifejtirt und aus 
den durch diefe und die Kämpfe der Bekenner des Islam und des Chriftenthums 
in Spanien und Südfrankreich herbeigeführten Berührungen zwiſchen Morgenland- 
und Abendland feine höchſte Formvollendung geihöpft. Wenn aber, wie oben 
bemerft worden, die aus dem Chriftenthum hervorgegangene Romantif die Poefte 
des Mittelalters als allgemeines Merkmal darakterifirt, fo müſſen wir daneben 
als bejondere Elemente derjelben — hier zunädjft in Bezug auf die Literatur der 
romanischen Völker — hervorheben die Reminiscenz der antiken oder, genauer 
gefprochen, der römiſchen Poejie und die ihr bald unterliegende, bald fie 
zurüddrängende Nationalität. Der Kampf diefer Elemente durchzieht die 
ganze Literaturgefchichte der Romanen (Franzofen, Ytaliener, Spanier und Por— 
tugiefen) und wird einzig und allein in der dramatijchen Yiteratur Spaniens voll 
ftändig zum Vortheil der Nationalität entihieden. Nach diefen einleitenden Be— 
merfungen treten wir unfere Wanderung durch die einzelnen romaniſchen Yänder an. 


Sweites Aupitel, 


— — 


Frankreich '). 


1) Die provenzaliſchen Troubadours?. 


Aus Julius Cäſars Memoiren erhellt, daß ſchon vor der Völkerwanderung 
Franfreich eine jehr gemiſchte Einwohnerfchaft hatte. Cäfar zählt namentlich drei 
Bölfer auf: die Aquitanier, die Belgier und die Kelten, welche letztere ſich eigent- 
ih Gälen nannten und der Abjtammung nad mit den Keltiberiern der phrenäi- 
ſchen Halbinfel und den keltiſchen Stämmen der britifchen Inſeln zufammenhingen. 
Das keltiſche Element muß jedenfalls das vorwiegende geweſen fein, denn es drückte, 
der Römerherrihaft jowie der diefer folgenden Eroberung durch germanifche Stämme, 
bejonders der Franken (ſ. d. J. 428) zum Troß, dem Nationaldharakter feinen 
Stempel auf. Unmächtiger erwies es ſich in ſprachlicher Beziehung, denn vor 
der Völkerwanderung hatte es einem verdorbenen Latein weichen müfjen und wäh- 


i) Histoire litt6raire de la France, 1733 seq. (da8 von dem gelehrten Benebictiner 
A. Rivet de la Grange begrilndete, in neuerer Zeit durch Mitglieder der Alademie der 
Inſchriften fortgefilhrte, aber noch lange nicht zum Abfchluffe gefommene riejenhafte literar- 
biftorifhe Unternehmen). Beauchamps: Recherches sur les theatres de France, 1735 
seq.; Parfait: Hist. du theatre francois, 1745 seq.; Villemain: Tableau de la Litte- 
rature au XVII, siecle, 1828—30; Villemain: Cours de la litterature frangaise, 1830; 
Sainte-Beuve: Portraits litt£raires, 1836; Michiels: Hist. des idees littör. en France, 
1842; Vinet: Etudes sur la littärat. frangaise au XIX. siöcle, 1849. Außerdem die zahl- 
reihen literarhiftor. Studien, welche die verfchiedenen Jahrgänge der Revue des deux mondes 
enthalten, der gediegenften Zeitfchrift, welche Frankreich jemals befaf. Boutermwel: 
Geſch. d. Poefie und Beredtfamteit, Bd. 5—6; Ideler: Geſchichte der altfranz. National- 
literatur, 1842; Mager: Geſch. d. franzöf. Nationallit. neuerer und neuefter Beit, 3 Bde. 
1837 — 39; De Caftres: Grundriß d. franz. Fiterargeic. 1854; Ebert: Entwidlungsgeid. 
d. franzöf. Tragödie, 1856; Schmidt-Weifjenfels: Frankreichs moderne Literatur, 2 Bode. 
1856; © midt-Weiffenfels: Geld. d. franzöf. Kevolutions-Fiteratur, 1859; Arnd: 
Geh. d. franzöf. Nationallit. von der NRenaiffance bis zu der Revolution, 2 Bde. 1856; 
Büchner: Franzöſ. Fiteraturbilder f. d. Renaiffance bis. auf unfere Zeit, 2 Bde. 1858; 
Schmidt: Geſch. d. franzöf. Literatur f. d. Revolution, 2 Bde. 1858; Hettner: Piteratur- 
geidh. d. 18. Zahrhunderts, Bd. II, 1860. 

2) Raynouard: Choix des po6sies originales des Troubadours, 1816—21; Fauriel: 
Hist. de la po6sie provengale, 1846; er Die Poefie der Troubadours, 1826; Diez: 
teben und Werle der Troubadours (mit vielen Ueberſetzungen), 1829; Brintmeier: Die 
provenzaliihen Troubadours, 1844; Brintmeier: Rügelieder der Troubadours, 1846; 
Kannegießer: Gedichte der Troubadours, 1852, 
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rend und nad) der Völferwanderung konnte es gegen das Miſchidiom (Nomanzo), 
welches fid) aus dem Volfslatein und verfchiedenen germanijchen Dialekten bildete, 
nit auffommen. Das Romanzo begann fi in Frankreich mit dem franzöfiicen 
Nationalgeift zugleich zu entwideln, alfo zur Zeit des Königs Hugo Capet, und 
ſchied fi) während diefer Entwidlungsperiode in drei Mundarten: in die eigent- 
lic franzöfifche um Paris herum, in die wallonifche im Norden und in die pro- 
venzaliſche, auch limoſiniſche, am häufigiten aber einfach lengua romana (fürzer 
romans) genannte im Süden. !) | 
Hier, in den ſonnigen Thalen der Provence (vom lateiniſchen provincia, 
weil den Römern das füdlihe Gallien die Provinz par excellence hieß), an 
den Ufern der Garonne, auf den üppigen Küftenftrichen des Mittelmeers umd in 
dem Grün der Pırenäenabhänge, unter einem vielfach begabten und lebensfreudigen 
Volke, unter welchem ſchon der vor Alters durch die griehiihe Colonie Marfeilie 
(Massilia) geftreute Samen der Kultur nicht ganz fruchtlos geblieben war, er- 
wadhte nad) dem Untergange der antiken Welt, nad) den Stürmen der Völfer- 
wanderung, mitten unter den tobenden Rüftungen der Kreuzzüge zuerjt jene Welt: 
anfhauung und als deren Organ jene Poefie, die wir im Gegenjat zur claffi 
{chen die romantische zu nennen pflegen. Hier war der Boden, auf weldem Orient 
und Occident, mauriſches und chriftliches Ritterthum in harten Kämpfen zufammen: 
getroffen, hier hatten Abderrahman und Karl Martell ihre Entſcheidungsſchlachten 
geichlagen, hier Karl der Große und feine Paladine ihre abenteuerlichen Helden- 
— vollbracht und es will Einen bedünken, als ob die ritterliche Dichtung der 
rovenzalen, welche auf die Geſtaltung der Geſammtliteratur des mittelalterlichen 
und neuzeitigen Europa's einen fo übermächtigen Einfluß geübt, von einem Nad- 
half des fagenhaften Horns, das der fterbende Roland bei Nonceval ertönen lieh, 
zum Leben gewedt worden wäre. Denn es ift eben fo viel ſchwermüthige Klage 
und brennende Sehnfucht, wie zornvolles Aufathmen einer gedrückten und beihwer- 
ten Heldenbruft in den Gefängen der Provenzalen: jo mochte der Hülferuf ge 
Hungen haben, welchen der herrliche Neffe dem kaiferlihen Ohm zufandte. Dice 
poetische Anficht ift indeffen eine fehr unhiftorifche. Allerdings wurde das füd- 
liche Frankreich dadurch, daß es den Schauplag der Kämpfe zwifchen chriftlihen 
und arabiihem Ritterthum abgegeben, die Heimat der romantijchen, ritterlichen 
Poefie, allein die Wiege derjelben ftand anderswo, in den arabiſchen Reichen 
Spaniens nämlih, von wo her ſich Provenzalen ſowohl als Spanier die erſten 
dichteriichen Anregungen und Formen holten. Dieß gejhah befonders gegen das 
Ende des 11. Yahrhunderts, zur Zeit, wo König Alfonfo VI. von Saftilien mit 
dem Beiftande franzöfifcher Ritter den Mauren die Stadt Toledo wegnahm. Die 
geiftige und gefellige Bildung, bejonders aber die Gefänge und Dichtungen der 
Beſiegten erregten die Bewunderung der Sieger und dieje brachten aus Toledo 
bie Keime der fröhlihen Wiſſenſchaft (gaya’scienza) mit in ihre ſpaniſche 
und franzöfifhe Heimat zurüd. Die Provence wurde nun der vornehmfte Sik 
der gaya scienza, der fröhlichen Dichtkunſt, deren arabijche Grundlage ſich ſchon 


) Man hat aud) eine, von den Wörtern der Bejahung hergenommene Bezeichnung der 
beiden großen altfranzöfijchen Spradhgebiete, welcher zufolge Langue d’oil die Sprade des 
Nordens, Langue d’oc die Sprache des Südens bedeutet. — Gelegentlich fei hier bemerlt, 
daß ein ag iiber die Gefangenjchaft des Bosthius, ferner der Schwur, den Ludwig der 
Deutfhe im Jahr 842 feinem Bruder, Karl dem Kahlen, leiftete (diefer Schwur lautete: 
Pro Deo amur et pro christian poplo et nostro commun salvament, dist di en avant, in 
quant Deus savir et potir me dunat, si salvara jeo cist meon fradre Karlo, et in adjuhda 
et in cadhuna cosa, si cum om per dreit son fradre salvar dist, in o quid il mi altre si 
fazet, et ab Ludher nul plaid numquam prindrai, qui meon vol eist meon fradre Karlo in 
damno sit), endlich einige Fragmente der gottesdienftlichen Poefie der Waldenfer die älteften 
Denkmale romaniſcher Sprache find. 
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dadurch verräth, daß ihr, wie der arabiſchen Poeſie, das Epos und Drama fremd 
bleibt und ſie faſt —— in dem lyriſchen Kreiſe des Liebesliedes, in der 
Romanze, der Didaktik und Satire ſich bewegt. Die feinere Bildung, die bei 
der Fruchtbarkeit und dem materiellen Wohlftand des Landes, fowie bei dem feu- 
rigen, elaftiichen Temperamente a Bewohner ſchon frühe in Südfrankreich ſich 
geltend machte und an den gajtfreien Höfen der zahlreichen Großen ſich concen- 
trirte, Fam dem von den Arabern ausgegangenen poetiichen Anftop mit Enthufias- 
mus entgegen. Diejer Enthufiasmus rief raſch die Pege der Heldenjage, das 
Intereſſe an Märdenkunde und Fabelei, Wettlämpfe in Gefang und Liedererfin- 
dung in's Leben und mit den ritterlichen Uebungen des Turniers verbanden fich, 
die Sitten mildernd, dem gejelligen Yeben zierlihe Korm und Norm gebend, die 
anmuthigen Spiele der Yiebeshöfe oder Minnegerichte (corts d’amor, erft fpäter 
in ihrer Entartung colleges de la gaye science genamnt!). Biel leerer Kling- 
Hang und zügellofe Wollüftelei, die ihre Begierden hinter fentimentaler Sophifterei 
verbarg, lief da allerdings mit unter, allein deffenungeachtet fteht es feit, daß ein 
poetifher Hauch die ganze Bevölkerung der Provence durcdhwehte und daß in 
diefem Lande zu einer Zeit, wo noch ringsher in der ge ni trifte Barbarei 
herriähte, die Macht des Geiftes und Wortes zu einer außerordentlichen Geltung 


g war. 

— des Findens (art de trobar) hieß in der Provence die Dichtkunſt 
und deßhalb —— — die Ausüber derſelben Troubadours (trobador, 
trobaire, Finder, nder). Einen niedrigeren Rang, als die Troubadours, 
nahmen die Jongleurs (joculatores, Spielleute) ein, welche aus Gefang, 
Mufit und Erzählung ein Gewerbe machten und vielfach zur Gaufelei und Pofjen- 
reißerei herabjanfen?). Ein Troubadour, welcher die Gabe, feine Lieder fingend 
borzutragen, nicht befaß, pflegte einen Jongleur (joglar) zum Begleiter anzu- 
nehmen, um von dieſem feine Gedichte vortragen zu lafjen. Anfangs hieß alle 
poetiihe Aeußerung ſchlechtweg Verſe (vers), erft fpäter fam die Bezeichnung 


) Ueber die Minnehöfe und ihre Urtheilsiprliche (arröts vgl. —— der 
Minnegerichte, aus alten Handſchriften herausgegeben und mit einer hiſtoriſchen Abhandlung 
über die Miunegeridhte des Mittelalters begleitet, von Freiheren v. Aretin,“ Minden 1803. 
Die Minnehöfe nahmen unftreitig aus dem in der provenzalifchen Poeſie wurzelnden galanten 
Gebraud) des Ritterthums, hädlige Thejen aus dem Bereich der Erotik aufzuftellen und zu 
—— ihren Urſprung. Wie in den Gelehrtenſchulen der damaligen Zeit über Theſen 
der jcholaftiichen Philofophie disputirt wurde, jo bei den ritterlichen g en von Damen, Rit— 
tern und Troubadours über Yiebesfragen, wie 3. B. tiber folgende: Kann zwiſchen Ehegatten 
wahrhafte Liebe beftehen? — Weldye wird am meiften geliebt, die anmwejende oder die abwe⸗ 
ſende Dame? — Was reizt am meiften zur Liebe, die Angen oder das Herz? — Wer ift 
würdiger, geliebt zu werden, derjenige, welcher freigebig ibt, oder berjenige, welcher wider 
Billen gibt, um für freigebig zu gelten? — Eine Dame Heht einen ihrer Bewerber liebevoll 
an, einem zweiten drüdt fie die Hand, einem dritten drildt fie den Fuß mit dem ihrigen, 
welhem hat fie nun die größte Zuneigung bezeigt? — Die Entjcheidungen über derartige 
Fragen feinen von den Korff ten einer Art von Liebescoder a üngig gewejen zu fein 
in welchem unter anderen folgende Marimen vortamen: Es ift durch Nichts verboten, da 
eine Frau von zwei Männern oder ein Mann von zwei frauen geliebt werde. — Die Liebe 
darf der Liebe Nichts verfagen. — Die Ehe ift feine Tegitime Entt uldigung gegen die Liebe. 
— Der wahrhaft Fiebende fieht ohne Unterlaß das Bild der Geliebten. — 

2) „Zroubadours nannte man Alle, die ſich mit der Kunftpoefie beichäftigten, weß Stan» 
des fie immer fein mochten, gleichgültig ob fie zu eigner Luft oder um Lohn dichteten. Jong- 
leurs hießen alle Diejenigen, weldye aus der Poeſie oder Muſik ein Gewerbe madten.“ Diez. 
Den: von Diez pie der Troubadours ©. 21) angeführten Zengniß des Tronbadour Qui— 
rant Riquier zufolge wären die Jongleurs Älter als die Troubadours. Diejes Zeu niß 
(v. 3. 1275) lautet: Wahrhaftig von weijen und umterrichteten Männern wurde von Anfang 
die Fonglerie aufgebradjt, um durd) gelsict gejpielte Inftrumente den Edlen Ehre und Freude 
zu verihaffen, Hierauf kamen die Troubadours, um hohe Thaten zu fingen und um bie 
Edlen zu preifen und fie zu ähnlichen aufzumuntern. 
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Lieb (canzo, Canzone, und canzoneta, Canzonette) auf; fröhliche Gefänge nannte 
man Soulas, flagende Lais, Morgenlieder Albas, ih — 
Sonet (sonet) hieß ein mit Yuftrumenten, Ballade (balada) ein mit Tanz be 
gleitetes Lied. Dauptgegenftand der art de trobar war und blieb die Liebe und 
die Verherrlihung der Geliebten; die Form war hier das eigentliche Lied (Can- 
zone, Alba, Serena) oder aud) das dialogifirte Schäferlied (pastoreta, pastorella), 
in welchem der Dichter, ein Schäfer und eine Schäferin redend eingeführt werden. 
Neben dem Minnelied fpielen jedoch aud andere Gattungen der Poefie ihre 
Rollen, immer jedoch mit lyriſchem Grundton, jo die Legende, die Fabel, 
die Novelle (novas), ein Kunftausdrud, der ſich auch auf religiöfe und didaktifche 
Dichtungen eritredt, wie die Erzählung (eomtes) fowohl erzählendes als m- 
terweifendes Gedicht fein lann; endlih die Tenzone oder Streitgedicht (von 
tenzos, Streit) und das Sirventes (sirventes, sirventesca), d. h. das Rob- 
oder Rügelied. Iſt die in die Form des Wettgefangs zweier oder mehrerer Poeten 
gefleidete Tenzone, deren Gegenftand vorwiegend galante Streitfragen abgeben, 
mehr nur ein fpigfindiges Wigfpiel, fo hat dagegen das Sirventes Anſpruch auf 
eine viel höhere Geltung. Urſprünglich bedeutet es, von servire hergeleitet, ein 
Dienftgediht, d. h. ein im Dienft eines Großen von einem Hofdichter verfaftes 
Gedicht, allein dieſe Bedeutung verlor fi) bald umd das Sirventes erweitert 
und erhob ſich zum dichterifchen Organ der öffentlichen Meinung. ALS Rügelie 
derdichter wurden die Troubadours die Träger derjelben, die Lenker des politi- 
ſchen und fozialen Lebens ihres Landes. Ihr Freimuth umd feuriger Haß richtete 
fi) vornehmlich gegen Rom und das Verderbniß der Pfaffheit '). Dadurch reihten 


ı) 3.8. Guillem Figueiras in feinem Sirventes gegen Rom (Brinlmeier, Rüge: 
lieder 33, 34, 67): 


Roma, per aver Rom, du thuſt für Geld 
Faitz manta fellonia, Gar viel Abjcheulichkeiten, 
E mant desplazer, Was Gott nicht gefällt, 
E mant vilania; Und Böjes aller Zeiten; 
Tan voletz aver Um das Reich der Welt 
Del mon la senhoria, Sieht man jo arg did) ftreiten, 
Que res non temetz Daß du weder Gott 
Dien ni sos devetz, Sceuft, noch fein Gebot, 
Ans vei que fairetz Um mehr jeden Tag, 
Mais qu'ieu dir non poiria Dein Scepter auszubreiten, 
De mal per un detz. Als ich fagen mag. 

Rom, ab fals sembelh Rom, mit arger Lift 
Tendetz vostra tezura, j Spanneft du deine Schlingen; 
E man mal morselh Dem mand’ Biffen frißft, 
Manjatz, qui que l’endura; Der mit der Noth muß ringen. 

Car avetz d’anhelh Unfhuldsvoll vor dir 
Ab simpla guardadura, Trägft du des Lammes Mienen, 
Dedins lop robat, Innen reißend Thier, 
Serpent coronat Schlang' in Krouenzier, 
De vibra engenrat Gift'ge Bipernbrut, 
Per qu’el diable us apella Deßhalb grüßt dich der Teufel, 
Com al sien privat, Wie ers Freunden thut. 
Und Peire Eardinal in feinem Sirventes gegen die Pfaffen: 
Li clerc si fan pastor Sie heißen Hirten zwar, 
E son ancizedor; Dod find fie Mörder gar, 
E semblan de santor Sie find voll Heiligkeit, 
Quan los vey revestir, Sieht man mur je ihr Kleid; 
E pren m'a sovenir Stets kommt mir in den Sin, 
D’en Alengri q'un dia Wie einftmals Alengrin (Iſegrim) 


Volc ad un pare venir In eine Hürde ſchlich 
Mas, pels cas que temia, Doch ob der Hunde ſich 
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fie fih umter die einflußreichften Borlämpfer der Reformation und diefe Seite 
ihrer dichterifchen Thätigkeit muß man jehr im Auge behalten, wenn man fie nicht 
einfeitig beurtheilen will; fie waren nicht nur Sänger der Yiebe, fondern auch 
Herolde der Freiheit und Ehre und auf ihre Gefänge ift die oppofitionelle Lyrik 
der Neuzeit als auf ihre Quelle zurüdzuführen. 

ALS die Blüthezeit der provenzaliichen Poefie iit der Zeitraum von 1090—1290 
anzufehen. Bon da zerfiel fie ar zugleich mit dem Ritterthum, dejien Blüthe 
der ihrigen eng verbunden war. Die Formen, in welchen fie ihren Inhalt nie- 
bergelegt, erhielten fi zwar nod) einige Zeit, aber der Geift entwich und der 
Mangel desjelben konnte durch die vereinzelten dichterifchen Beftrebungen begabter 
Männer nicht erſetzt werden, jo wenig, als die jpäteren Verjuche des phantafti- 
ſchen provenzaliichen Königs Rene (1409—1480), die Poefie feines Landes 
wieder zu erweden, von Erfolg waren. Zum jchnellen Untergang der provenza- 
liſchen Lyrik wirkte auch der Umjtand mit, daß die Sprache, deren fie fich bediente, 
nad) den unglücdlichen Albigenferkriegen al Gefäß und Verbreitungsmittel der 
Ketzerei umerbittlich verfolgt wurde. Als die bedeutendften der provenzaliichen 
Troubadours find folgende namhaft zu machen: Graf Wilhelm IX. von Poi- 
tier8 (1071— 1127), der ältefte von welchem wir beftimmte Kunde haben, Bernart 
von Bentadour (um 1140—119), Marcabrun (1140—1185), ein ori» 
gineller Kauz, der, jtatt den Frauen zu huldigen, fie mit bitteren Stachelreden 
ei Jaufre Rudel, Prinz von Blaya (1140—1170)'!), Graf Ram- 

aut II. von Orange (reg. 1150— 1173), Beire von Auvergne (1155 — 
1215), Guillem von Cabeftaing (ft. zw. 1181 u. 1196), Peire Rogier 
(1160—1180), König Alfonfo II. von Aragon (reg. 1162— 1196), Richard J. 
reg König von England und Graf von Poitiers (reg. 1169—1199), 
Robert I. Delphin (Dauphin) von Auvergne (reg. 1169—1234), Peire 


Pelh de moton vestic, Ein Hammelfell anzog, 
Ab que los escamio; Womit er fie betrog; 


Puys manjet e trahic 
Selhas que l’abellic, 


Aissi cum son major, 
Son ab mens de valor 
Et ab mais de fallor, 
Et ab mens de ver dir 
Et ab mais de mentir, 
Et ab mens de clercia 
Et ab mais de falhir, 
Et ab mens de paria; 
Dels fals clergues o die, 
Qu’ancmais tant enemic 
Jeu adieu non auzic 
De sai lo temps antic. 


Dann fraß er Alles auf, 
Was ihm fam in den Lauf. 


Je een gar ihr Stand, 

Je — iſt's bewandt; 

Auf Lilge wird gezählt, 

Je mehr die Bien fehlt ; 

Ge wen’ger —— chaft, 

Ye größre Ränkekraft 

Und von der Demuth gar 

Ber fid} nicht ein Haar, 

Ya, gegen Gott jo feind 

2. ‚Niemand noch gemeint 
18 dieſes Ha 

Seit alten Zeiten ber. 


) Die Lebens- und Liebesgeſchichte diefes Sängers ift für die Romantik und ihr Zeit- 
alter ungemein charalteriſtiſch. Sie lautet nad) Diez (Leben ımd Werte der Troubadours, 
S. 52) ın Kürze aljo: Jaufre Rudel, Prinz von Blaya, war ein fehr edler Mann; er ver- 
liebte fid) in die Gräfin von Tripolis, ohne fie je gejehen zu Haben, in Betradht ihrer 

oßen Giite und Freundlichkeit, die er von den aus Autiochia fommenden Pilgern hatte prei- 
en hören. Nun dichtete er viele ſchöne Lieder auf fie. Aus Berlangen, fie zu jehen, nahm 


er endlich das Kreuz und begab fi 


auf die See. Da überfiel ihn in dem Schiff eine ſchwere 


Krankheit, jo daß feine Regen rten ihn für todt hielten; indefjen brachien fie ihn nad 


Tripolis in eine Herberge. 


an jein Bett und nahm ihn in ihre Arme, 


an 


enachrichtigte die Gräfin davon und fie begab ſich zu ihm 
aber merkte, daß es die Gräfin war, und 


Fam wieder zur Befinnung und pries und dankte Gott, Daß er ihm das Leben gefriftet, bis 
de eſehen. Dergeftalt ftarb er in den Armen der Gräfin und fie ließ ihn in_dem Tem- 
R zu Tripolis ehrenvoll beftatten und aus Schmerz über feinen Fod begab fie ſich nod) 


er 
au 
——— Tag in das Kloſter. 
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Raimon von Touloufe (1170-1200), Arnaut von Marueil (zw. 
1170—1200), Guirot von Borneil (etw. 1175—1220), Beire Vidal 
(um 1175—1215), der hochgehaltenften Meifter einer, Bertran von Born 
(bl. 1180—1195), ein ftolzer, kriegeriſcher Sänger, deſſen Lieder Elingen wie 
Schwertichlag “ Helmen und Funken ftieben, heiß wie die aus Panzerringen 
gehauenen '), Folquet von Marjeille (ft. 1231), Bons von Capdueil 
(bi. 1180— 1190), Verfaffer ſehr eindringlicher und wirkſamer Kreuzzugslieder, 
Rambaut von Baqueiras (1180—1207), Beirol (1180—1225), Guillem 
von Saint-Didier (1180—1200), der Mönd von Montaudon (1180 
—1200), feder, chnifcher Spottdichter, Arnaut Daniel (um 1180—1200), 
wahrjcheinlih Erfinder der mwunderlichen Reimftrophe der Seitine, Gaucelm 
Faidit (1190—1240), Raimon von Miraval (um 1190—1220), Bla— 
ca (1200—1236), Savaric von Mauleon (1200—1230), Uc von 
Saint-Eyr (etw. 1200—1240), Aimeric von Peguilain (1205—1270), 
Peire Cardinal (ungef. 1210-1230) der kühnſte durchichlagendfte Sirventes- 
dichter, Guillem Figueiras, ebenfalls ſcharfer Hügeliederdichter, Sordel 
aus Mantua (1225—1250), von deſſen Yiebesabenteuern ſeltſame Kunden umgehen, 
Bonifaci Calvo (1250—1270) und Bertolome Zorgi (1250—1270), 
Beide wie Sordel taliener, denn die provenzalifche Poefie fand in Italien nod) meh- 
rere ausgezeichnete Pfleger, als fie daheim ſchon unheilbar fiechte; endlich Guiraut 
Riquier (1250—1294), ein finniger und gemüthvoller Dichter, bejonders im 
Paftorell ausgezeichnet, aber etwas gelehrt geſchnörkelt. Mit ihm ſchließt die 
Reihe der. beſſeren Troubadours. 


2) Die nordfranzöfiihen Trouperes und die nordfranzd- 
ſiſche Epik?). 


Während im Süden von Frankreich) die Romantik den Drang ihrer Gefühle 
in lyriſche Formen ergoß, begründete fie im Norden desjelben Yandes die einfluh- 
reihe, nad) und nad über die ganze mittelalterliche Welt ſich ausdehnende Herr 
ſchaft ihrer Heldengedichte und Romane. Ebenſo weſentlich, wie in der Provence 
Iyrifch?), ıft in Nordfrankreich die Poeſie epifch, aber wenn dort die Roman: 
tif gleichſam die erften Lebenszeichen von ſich gegeben, jo zeigt fie ſich hier ſchon 
in voller Yugendblüthe und Zeugungsfraft. Die provenzaliihen Troubadours 
Hopften mit ihren Yiedern an die Pforte der „wundervollen Märchenwelt“, in 
den nmordfranzöfifchen Epen ift diefe weit aufgethan und verbreitet ringshin den 


!) Bertran de Born ift jelbft Gegenftand der Dichtlunft geworden, nämlicd durch Dante 
—— cant. 28) und durch Uhland, der ihn ja im einer feiner ſchönſten Romanzen ge— 
eiert hat. 

2) Was Raynouard fiir die alte füdfranzöfifche, das ift Roquefort fiir die nordfran- 
zöfifche durch fein Werf: De I’&tat de la poösie francoise dans le Xlle et XIlIe sitcle, 
Paris 1821. — Eine treffliche Abhandlung itber das altfranzöfiihe Epos hat Uhland („Mu 
fen“, für 1812) geliefert. — Zahlreiche Proben aus nordfranzöftichen arg her, Di finden ſich 
— — oben citirten Werte von Ideler und in Adelbert Keller's „Rom— 
vart“, 

9) Daß ſich einzelne epiſche, meiſt nordfranzöſiſchen Werten nachgebildete, Dichtungen m 
der provenzaliſchen Literatur finden, wie die gereimten Romane Jaufre und Fierbras 


umd der PBrofaroman Bhilomena, kann dem Iyriihen Grundcarakter diefer Literatur fer 
‚ nen Abbrud) thun. 
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Schimmer ihrer „mondbeglänzten Zaubernadht.“ Durch die Bildung des Epifchen 
ward Frankreich der Mittelpunkt der romantischen Poeſie, denn es gab in feinen 
Epen das Nationale entjchieden auf und bildete das Chriftliche hervor: Das 
chriſtliche Moment der Poeſie wurde durch die Kreuzzüge genährt und gezeitigt, 
und da Frankreich vornehmlich der Träger des Kreuzzugsenthufiasmus war, fo 
mußte es conjequenterweife auch zum Centrum der chriftlichen Heroologie werden, 
in welcher fi) die nationalen Züge der Heldenſagen verwiſchten oder wenigſtens 
einer ſtarken Modificirung und Ueberfärbung mit der chriftlichen Glaubensfarbe 
unterworfen wurden, um aus dem Schmelzofen der hriftlihen Weltanfhauung 
umgeformt und überdhriftlicht wieder in ihre verfchiedenen Vaterländer zurüd- 
e 


ren. 

Die nordfranzöſiſche (normänniſche) Sprache erfreute ſich ſchon frühe einer 
Regelung und Bildung, welche ſie zu größeren dichteriſchen Compoſitionen fähig 
machte. Solche (epiſche) Compoſitionen ſetzen aber ſchon reiche poetiſche Vor— 
arbeiten ſowohl, als auch eine große Empfänglichkeit für die Poeſie und ihre 
Werke voraus. Dieſe Empfänglichkeit nun war in Nordfrankreich in nicht min- 
derem Grade vorhanden als in Südfrankreich, und wie unter den Provenzalen die 
Troubadours als nationale Dichter aufgetreten, jo traten unter den Nordfranzofen 
die Trouveres (vom trouver, finden) als Geftalter der vorhandenen poetijchen 
Stoffe auf und wurden dabei von den Meneftriers (Meneftrels, vom lat. mini- 
steriales), welche ihre Gedichte vortrugen, und von den Jongleurs, welche dichteri« 
Then Vortrag mit Gefang und Inftrumentalmufif begleiteten, unterftügt. Die Haupt⸗ 
thätigfeit der Trouveres war, obwohl jie auch die Lyrik pflegten und beſonders 
das echtfranzöfiiche Genre des heitern, zwiſchen Pathos und Wig wechjelnden 
Liedes (chanson) begründeten, eine epijche; denn ihr Hörerfreis verlangte ver- 
möge feiner Abjtammung, feines Klima's und feiner Sitten eine nahrhaftere, com= 
pactere Koſt als dem Inrifchen Flattergeift der Provenzalen genügte. Sie griffen 
daher im die ungeheure Maffe von Sagenftoffen hinein, welche fich in dem gäh— 
renden Chaos des 1. Jahrtauſends der hriftlihen Zeitrechnung angejammelt hatte, 
und gejtalteten daraus das romantische Epos. Anfangs war die Form desjelben 
eine ftreng poetifche (chansons de geste), wurde dann larer und larer, verbes 
qmemlichte fi) aus dem Roman in Reimen zum Roman in Proſa und jchrumpfte 
zulegt nad) Verfürzungen, Verrenkungen und Vermiſchungen aller Art_ zum Volks— 
buch zufammen, wie es noch jet, auf afchgraues Papier mit jchreditchen Holz- 
ſchnitten „gedruckt in diejem —— auf unſeren Jahrmärkten feilgeboten wird. 

Die Anzahl der epiſchen Denkmale der altfranzöſiſchen Literatur iſt außer— 
ordentlich groß und, obgleich noch Vieles ungedruckt in Archiven und Bibliotheken 
ſchlummert, ſchon jetzt ſchwer zu überſehen. Man hat die Erzeugniſſe dieſer Epik 
folgendermaßen zu ſichten und zu ſondern verſucht: . 

1) Kirchlibe Dichtungen. Die Quellen derjelben find das alte und neue 
Teſtament, die Martyrologien — martyrum) und Heiligengeſchichten (acta 
sanctorum). Das ſprachliche Intereſſe überwiegt bei dieſer Legendenpoeſie das 
äfthetifche weit. Wir führen nur einige diefer frommen Gedichten an: a) Voyage 
de St. Brandon au paradis terrestre. eine Art mönchiſcher Odyſſee, von einem 
umbefannten Dichter um das Jahr 1121 verfaßt; b) eine Paraphrafe der Bibel 
von Berengiers oder Beranger; c) Vie de Ste Elisabeth ete. von Rute 
beuf und Achnliches mehr. RB 

2) Die nationale Heldendicbtung. 1) Der fränkiſch-karolingiſche 
Sagenkreis. a) Als Grundſtock der Dichtungen aus dieſem Kreiſe wird ge— 
wöhnlic die Chronik des Turpim angegeben; es iſt dieſe Chronik jedoch mehr 
eine auf epiſche Ueberlieferung gegründete Biographie Karls des Großen als ein 
epifhes Gedicht. Der Verfafjer ift unbekannt, als Zeit der Abfajlung wird das 

Scherr, Allg. Geſch. d, Literatur, 2te Aufl, 8 
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11. Zahrhundert angegeben !'), — b) das Gedicht von der Wallfahrt Karls 
des Großen nad) ———— und Jeruſalem, — c)' der Roman 
von Bertha mit dem großen Fuße, zuerft bearbeitet von Adene z, — d) der 
Roman von Flos und Blancflos, — e) der Roman De Roncevaux ou 
des XII. Paris ‘de France (das Rolandslied), von Turold um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts gedichtet, die befannte Sage von dem Unglüd bei Ronceval 
erzählend, in feiner Grundlage wohl der ältefte Roman diejes Sagenkreijes; dem 
Iuhalt desjelben werden wir auch in der deutjchen Literatur begegenen, — f) 
Les gautre fils Aymon (die HYaimonsfinder), — £) P’histoire du noble 
et vaillant chevalier Regnault de Montauban. — h) Guerin de Montglaive, 
— Maugis d'Aigremont (der Zauberer Malegis), — k) Huon de 
Bordeaux, — I) Doolin de Mayence, — m) Ogier le Danois. —n) 
Meurvin, — o) Gerard d’Euphrate — legen befonders die feudalen Verhält⸗ 
niffe zwifchen Karl dem Großen und feinen VBafallen dar. Den Kampf mit den 
Ungläubigen hebt mehr hervor p) der Roman von Fierabras und q) der Roman 
Galyen Rhetore. Bon gemifchter Tendenz ift r) der Roman De Charlmagne 
fils de Berthe und s) das Gedicht Guillaume d’Orange madt den: Verſuch, 
den Haupthelden des erſten Kreuzzugs, Gottfried von Bonillon, mit der älteften 
franzöfifhen Sage in Verbindung zu bringen. 2) Der bretoniihe Sagen 
freis. Er bietet das Merfwürdige, daß in ihm die jublimirtefte Chriftlichkeit 
mit keckſter heidnifcher Genußfreudigkeit in buntem Durcheinander ſich miſcht. Die 
erftere manifeftirt fich im dem geiftlichen Ritterthum, deſſen Gegenftand der Dienft 
des heiligen Gral’s (von grazal, Gefäß) oder des heiligen Blutes ift, welches, durch 
den Yanzenftich des Yonginus aus der Seite Chrifti hervorgelodt, angeblich durch 
Joſeph von Arimathia in einer Demantſchüſſel aufgefangen, nah England ges 
bradt und den Rittern der Maflenie (Templeiſen), d. h. der ritterlichen Ver— 
brüderung zum Dienfte des Gral’s, zur Hut anvertraut worden fei; die legtere 
dagegen findet in der Triſtansſage ihre VBerförperung. Die Reihe der betreffen» 
den Romane eröffnen a) der Roman Merlin und b) der Roman De Sang-real; 
dann folgt c) der Roman Perceval, die werthvollite aller dieſer Dichtungen, 
un von Chrejtien de Troyes, vollendet von Gautier de Denet und 

aneffier um 12102); d) der Roman Lancelot du lac, die Liebesgeſchichte 


\ Deutſch in Romanzen bearbeitet von Fr. Schlegel (Were I.). 
?) Ueber Chreftien vgl. W. 2. Holland: Chr. v. Tr., eine literargefhichtliche Unterfu- 
Hung, 1855. Der Roman Perceval liegt einem der berühmteften Werfe unferer alten Natio- 
nalliteratur, dem Barzival von Wolfram von Ejhenbad zu Grunde und defhalb 
jowohl, als auch um ſolchen Leſern, denen derartige Studien fern ftehen, einen genauern Ein— 
blid in das Wefen diefer Romantik zu geben, jetse ih den Inhaltsauszug des Perceval her, 
welden Wolff Ya? d. Romans, ©. 59 ff.) beforgt hat. Perceval hat feinen Vater und 
feine älteren Brüder ja frühe verloren; jeine Mutter erzieht ihn in ihrer Heimat Wales 
zu völliger Untenntniß des Ritterweiens und der Waffen, und feiner eigenen Tüchtigleit un- 
ewußt wädst er auf. Da trifit er eines Tages fünf Ritter in vollem Kriegsihmud im 
Walde, dies läßt den Entſchluß im ihm auffteigen, hinaus in die Welt zu ziehen: die Mut- 
ter geftattet es ihm endlich und gibt ihm viele gute Yehren mit. Er geht nun nad) Carduel, 
wo König Artus Hof hält, befteht unterwegs einige Abentener, bei welden er der Mutter 
Rathſchläge wunderlih in Anwendung bringt, umd trifft bei feiner Ankunft im Herricer- 
ſchloſſe einen Ritter in rother Rüftung, der r eben wegreitet und ihn fragt, wohin er wolle. 
„Deine zes vom König Artus verlangen.“ Er reitet hierauf ohne Weiteres im die 
Halle, wo der König vollen Hof hält und ihm verfpridht, ihn zum Nitter zu ſchlagen, wenn 
er vom Pferde fteigen und Gott und den Heiligen ein Gelübde ablegen wolle. Perceval 
will aber nur zu Biene diefe Ehre empfangen, weil die Ritter, die er ım Walde traf, aud) 
u Pferde jagen. ferner verlangt er die Erlaubniß vom Könige, dem rothen Ritter, der ein 
odfeind des Artus war, die Küftung abzugewinnen. Greur, des Königs Seneſchall, ver- 
ſpottet ihn deswegen; eine Dame aber, die zehn Jahre hindurch nicht gelacht, tritt auf dei 
ngling zu und verkündet ihm lächelnd, er werde einer der tapferften und muthigften Rit- 
ter werden. Aergerlih darüber, gibt ihr der Geneichall einen Badenftreih und wirft des 
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des Lancelot und der Gendvre (Ginievra), Gemahlin des Königs Artus, eben- 
falls von Chreftien de Troyes i. J. 1190 angefangen und nad) deffen Tod 
von Godefroi de Leingni (Ligny) zu Ende gebradit; e) der Roman Constans 
von Butor; f) der Roman Meliadus de Leonoys; g) der Roman Tristan, 
auf altbretonijchen (keltiſchen) Sagen beruhend, zuerft von Luces de Gaſt theils 
in Proja, theils in Verſen bearbeitet, dann von Chreftien de Troyes vollftändig 
in NReimen behandelt; der Inhalt ift die Liebe Triftan’s zu Iſalde (Yſeult, Not, 
Niold) und aus diefem Stoffe hat dann unjer deuticher Gottfried von Straßburg, wie 


Königs Narren, der vor dem Herde fitst, in das feuer, weil diefer gejagt, die Dame werde 
nicht eher lachen, als bis fie den erblidt, der die Blüthe der Kitterfchaft fein werde. Per— 
ceval wird endlich auf feine Bedingungen zum Ritter geichlagen, fucht den rothen Ritter auf 
und erhält deſſen Waffen, indem er ihn im Zweilampfe tödtet; er weiß nicht recht mit dem 
Helme und den anderen Stüden umzugehen, aber jein Knappe Guyon hilft ihm und räth 
ihm, auch jein Untergewand mit dem des Erjdlagenen zu vertaufchen. „Nie will id das 
ute bänfene Hemd ablegen, das meine Mutter mir gemadt hat,” antwortet aber der Jüng— 
ing, begnügt fid) mit der Rüſtung und lernt erft jet Steigbilgel und Sporen gebrauden, 
die ihm früher überflitffig Schienen, da er ohne Sattel ritt und jein Roß mit einem Steden 
Ientte. Der Zufall führt ihn zu einem Ritter, der ihn in den Pflichten feines Standes un- 
terrichtet und ihn überredet, Finen ländlichen Anzug mit einem ftattlicheren zu vertauſchen. 
Berceval nimmt dann Abjchied von feinem Meifter und gelangt nad) dem Kaftell Beaure- 
paire, das von einem Feinde belagert wird und aus Mangel an Lebensmitteln der Uebergabe 
nahe if. Blandefleur, die Herrin des Scloffes, ſucht ihn jo gut e8 gehen will, zu bewir- 
then; er befreit fie dafür von ihren Widerjadhern, indem er deren Sülbrer im Zweilampfe 
befiegt und nad) dem Hofe des Königs Artus jendet mit dem ei er lächelnden Dame 
zu melden, er werde den Backenſtreich, deu fie empfangen, räden. Bon Beaurepaire begibt 
er fi) num an den Hof feines Oheims, des Königs Pecheur, wo er den heiligen Gral und 
die heilige Lanze, mit welcher der Erlöfer verwundet worden, findet. König Pecheur leidet 
an Wunden, die er in jeiner Jugend empfangen und die fid nie gejchlofjen Lin: fie wilr= 
den geheilt jein, wenn Perceval ihn gefragt hätte: Wozu nißt der heilige Gral und warum 
tropft Blut von der Lanze? fo wie Anderes mehr. Dies fällt ihm aber nicht ein, er fieht 
und jchweigt und macht fid) auf, zu Artus zuriidzufehren. Unterwegs befiegt er viele Ritter 
und jendet fie ald Boten vor ſich her. Nachdem er dann ſelber angelangt ift, rädt er die 
Dame an dem Seneſchall und begleitet Artus nad) Garlion, wo diejer vollen Hof hält. Hier 
fieht er eines Tages die Dame Hideuſe vorbeilommen, die ihm zürnt, weil er den Hof fei- 
nes Oheims ſchweigend verlaffen; fie überladet ihn mit Berwünſchungen. Diefe Dame ift 
ein Ausbund von Schönheit nad) der ng die der Dichter von ihr madıt. Ihr 
Hals und ihre Hände find nämlid) braun wie Eijen, ihre Augen ſchwärzer als die eines 
Mohren und Meiner als die einer Maus; fie hat die Naſe einer Kate oder eines Affen, 
Lippen wie ein Ochſe, Zähne gelb wie Eidotter, einen Bart wie eine Ziege, hinten umd 
vorn einen Budel und Säbelbeine. Nachdem fie fi) bei dem König entſchuldigt, daß fie 
um einer weiten Reife willen nicht länger weilen könne, erzählt fe von einer Burg, wo 
750 Ritter mit ihren Damen gefangen gehalten wilrden. Die Befreiung derjelben bietet 
nun der Tapferkeit ein weites Feld und die Abenteuer mehrerer Ritter, mamentlid) des 
waderen Gauvin, Neffen des Königs Artus, werden jehr for die d erzählt. Perceval wid— 
met ſich fünf Jahre lang ritterlichen Thaten und vernadjläffigt die Frömmigleit gänzlid); da 
trifft er in einem Walde zehn Damen und drei Ritter, welche Buße thun Hr frühere Ver— 
gehen: ihre Unterhaltung erbaut ihm jehr, er geht im ſich und beichtet einem Cinfiedler, der 
ein Bruder des Königs ar So iſt. Er madt ſich dann auf den Weg g jeinem Oheim, 
um jene Fragen zu thun, kommt wieder nad) VBeaurepaire, wo er drei Tage bei Blanche— 
fleur verweilt, gelangt dann zum Könige Pecheur, deſſen Wunden durd) feine Fragen geheilt 
werden und fehrt darauf an Artus’ Sof urück. Hier wird ihm die Nachricht don feines 
Oheims Tode; er zieht mit Artus und dejfen Gefolge hin, um ſich Frönen zu lafjen, und 
erbt die heiligen Reliquien, unter denen namentlid) der heilige Gral, welder, von einer Jung- 
frau drei Mal um die Tafel getragen, fi mit allen gewünſchten Lederbifjen füllt und Ar» 
tus und feine Ritter in Erftaunen fest. Nachdem die Letzteren wieder fort find, begibt fid) 
erceval in eine Einfiedelei, wohin er den heiligen Gral mitnimmt, der Ye bis an fein 

de mit Nahrung verforgt. In dem Augenblide jeines Todes werden die heiligen Dinge 
vor den Bliden der Umftehenden zum Himmel entrüdt und find ſeitdem nie wieder auf Er- 
den gejehen worden. Perceval’s Leiche wird nad) dem Palais aventureux gebradt und neben 
dem Könige Pechenr beigeſetzt. Die Infchrift auf feinem Grabe lautet: Hier ruht Perceval 
der Säle, der die Abenteuer des heiligen Gral’s vollendete, 
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—* Zeit ausführlicher dargelegt werden wird, ein unſterbliches Hoheslied der 
iebe und Leidenſchaft, eines der größten Kunſtwerke, die exiſtiren, geſchaffen; h) 
der Roman Ysage le Triste, eine jpätere — —— dieſes Gegenſtandes; 
i) der Roman Artus, nur in Proſa vorhanden, gleichſam ein Reſumé der Ge— 
ſchichten von der Tafelrumde. 3) Der normannijhe Sagenfreis. Haupt— 
dichter desfelben ift Rihard Wace (ft. um 1184) umd es criftiren von ihm 
folgende Werfe: a) Le Brut d’Angleterre, einen vorgeblichen Enkel des Aeneas 

ernd, welcher König von England gewefen fein ſoll, gedichtet in 18000 adht- 
ilbigen Verſen; b) der Roman de Rou (Rollo) et des ducs de Normandie 
(deutih von Gaudy), eine gereimte Chronik der älteren Gedichte der Normannen, 
fowie ihres Einfalls und ihrer Seßhaftmachung in England; ©) Chronik der Herzoge 
von der Normandie von Heinrich II. bis auf Rollo; d) der Roman du Che- 
valier au Lyon, weldes Werk übrigens möglicherweife auch von einem andern 
Dichter, Gace DER 1 Ne fönnte. Echt normanniſch ift aud) der Roman 
von Robert dem Teufel (Robert-le-Diable), welcher jo vielfache franzöfiiche und 
deutjche Bearbeitungen erfahren hat. — In den Kreis der nationalen romanti- 
ſchen Heldendichtung fallen theilweife auch folgende Romane, die feinem der bisher 
angeführten Sagenkreife entihieden zugehören: a) Roman du Chevalier au Cygne, 
welcher die Eroberung Jerufalems durch Gottfried von Bouillon zum Hintergrund 
hat; b) L’histoire du Chätelain de Coucy et de la Dame de Fayel, defjen 
Stoff durch Uhlands „Caftellan von Coucy“ unter uns jehr befannt geworden; 
c) Garin le Loherene, ein Roman, der einen Theil des umfangreichen Gedichtes: 
Chanson des Loherens ausmadt; d) der Roman Gerard de Vienne; e) der 
Roman du Chevalier Paris, natıf de Dauphine et de la belle Vienne; f) 
Cyperis de Vineaux; g) Partonopeus de Blois: h) Florent et Octavien; 
j) Aventures d’Isambart et de Gormond; k) La Voye ou la Songe d’Enfer, 
gedichtet von Raoul de Houdan, einem Zeitgenofjen des Chreftien de Troyes, 
iſt ein epifch-fatiriiches Werk, aus welchen möglicherweije Dante die erfte Idee 
zu feiner Hölle geichöpft haben kann; I) der allbefannte Roman von den fieben 
weiſen Meiſtern Romans des sept sages de Romme, herausgegeben von 
Adelbert Keller, 1836) von Herbert um d. J. 1260 gedichtet, mit ſtark didaf- 
tifcher Färbung und auf die altorientalifche Märchen- und Thierdichtung als auf 
feine Quelle zurüchweifend; m) der Roman de la Violette aus dem erften Viertel 
des 13. Jahrhunderts. 

3) NRomantifch-epifche Bearbeitungen antiker Stoffe. Beranlaffung 
zu derartigen Werfen, in welden ſich Antikes und Romantiſches wunderlich mifcht 
und die claffishen Heroenjagen in mittelalterlichem Coſtüm, alſo oft geradezu 
parodirt und lächerlich erjcheinen, mag wohl die Marotte der Feudaldynaſten ge- 
geben haben, ihre ——— von Helden des Alterthums herzuleiten. Dieſe 
Marotte wurde von höfiſchen Dichtern gepflegt und im Verlaufe der Zeit ſehen 
wir den ganzen Apparat mittelalterlicher Romantik in das Alterthum hineinge— 
tragen. Bon den vielen franzöſiſchen Romantikiſirungen antiker Stoffe ſind zu nen- 
nen: a) die Reimchronik von den römijchen Kaiſern (Histoire en vers des Em- 

ereurs de Rom) von Calendre; b) der Roman d’Alexandre le Grand, durd) 
Wierandre de Paris und Yambert li Cors 1124 veröffentlicht; c) der 
Roman de Florimond von Ayme de Varrennes (um 1185); d) das Ge 
diht La Guerre de Troie von Benoit de St. More; e) der Roman von 
dem Erzzauberer Virgil, welcher den berühmten römischen Dichter in einen Schwarz- 
fünftler umwandelt, als welcher er im ganzen Mittelalter berüchtigt war und z. 8. 
auch in dem Roman f) Cleomadds von Adenez le Roi auftritt, der im der 

Regierungsepoche Diocletian’s fpielt. 
4) Fabliaur und Contes. Die Fabliaux (von fabler, ſpaniſch hablar, 
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zen) und Contes (conter, erzählen) bildeten eine Gattung kleinerer epifcher 
edichte und gaben, von den fahrenden Conteurs abgejungen oder recitirt, die 
—— Unterhaltungsliteratur des mittelalterlichen Frankreichs ab. Mit der 
oral nahmen es dieſe Erzählungen, welche für die nachmalige Novelliſtik (ſ. u. 
Boccaccio) eine unerſchöpfliche Fundgrube von Stoffen enthielten, allerdings nicht 
ſehr genau, indeſſen ſind ſie keineswegs, wie man oft behauptet hat, durchgehends 
ſchlüpfrig und unzüchtig. Im Gegentheil verbergen dieſe Schnurren unter ihren 
Späſſen oft ſehr ernſte Lehren und halten inſofern zwiſchen der Epik und Dibal⸗ 
tik die Wage. Dies thut, mit entſchieden ſatiriſchem Beigeſchmack, auch der be— 
Roman du Renard, die franzöſiſche Bearbeitung des Thierepos, welche 
in verjchiedene Werke ſpaltet. Der Grundftod derielben war ſchon zu Ans» 
g des 13. Jahrhunderts befannt umd beliebt. Der Berfaffer der älteften Ab- 
theilung (branche) ift Pierre de Saint-Cloud, welder mehrere Fortfeger 
and, von denen fich aber nur Einer, Richard de Kijon, genannt hat. Dem 
auptjtamm des franzöfiichen Renard entiproßten hierauf folgende Schößlinge: 
a) Le Couronnement du Renard, der Dichterin Marie de France (f. u.) 
geichrieben; b) Renard le Nouvel, gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts von 
Be emars Gielde; gedidhtet ; c) Le Renard contrefaict (imite) von einem 
unbefannten Dichter des 14. Jahrh. (Martin Franc?); endlich d) Renard 
le Bestourne. 

5) Allenorifcher Roman. Das weitaus merfwürdigfte Denkmal alfego- 
riſcher Romandidhtung ift der Roman de la Rose, von Guillaume de Lor— 
ris (ft. u. d. %. 1260) begonnen, von Jean de Meung (1279—1318?) 
fortgefegt und bis auf 22,000 Verſe gebradt. Es ijt ein wunderliches Bud, 
in welchem jid) Moral, Satire, Allegorie und Empfindjamfeit auf bizarrfte Weife 
mijchen und mitten unter der vertrafteften romantischen Deutelei und Haarſpalte— 
rei zumeilen ganz moderne Anklänge vorfommen.!) Jahrhunderte lang war es 
ein Lieblingsbuch der Franzojen und wurde auch anderwärts gelefen und nachge— 
ahmt (3. DB. in England von Chaucer). Man kann e8 einem verzauberten Wald 
vergleichen, in welchem ſich die Romantik verirrte und daran verzweifelnd, fich 
fobald wieder zurechtzufinden, allerlei Phantaftereien und Düfteleien ausfann, um 
fi) die Zeit zu vertreiben. Für uns ift faum noch Einzelne® von derartiger 
Dichterei genießbar. 


) &o z. B. die folgende Stelle, welche in derber Weiſe eine Saint-Simoniftifhe Doc- 
trin anticipirt: 
— Nature n’est pas si sote 
Qu’ele feist nestre Marote 
Tant solement por Robichon, 
Se l’entendement i fichon, 
Ne Robichon por Mariete, 
Ne por Agnes, ne por Perrete; 
Ains nous & fait, biau filz n'en doutes, 
Toutes por tous, et tous por toutes, 
Chascune por chascun commune, 
Et chascun commun por chascune, 
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3) Satirifher Gegenjag zur Romantik: Rabelais. 


Wir greifen der Zeit bedeutend vor, um der altfranzöfiihen Romantik un— 
mittelbar eine Erſcheinung anzureihen, in welcher fich ihr vollendeter Gegenjaß dar- 
ftelit. Diefe Eriheinung ift Srangois Rabelais. Er wurde im \Jahr 1483 
zu Chinon, einer Heinen Stadt in der Touraine, geboren, nahm zuerft die Kutte 
eines Francisfanermöndhes, dann die eines Benedictiners, fand aber auch diefe zu 
enge, legte fie ab, zog eine Zeit lang im Gewand eines Weltpriefters im Land 
umher, ging dann nad Montpellier, um die Arzneitunft zu ftudiren, und erwarb 
raſch den Grad eines Doctors derjelben, worauf er abwecjelnd zu Lyon und 
Montpellier feine eg ausübte umd lehrte. Später erlangte er das Pa- 
tronat des Cardinal® Du Bellay, der ihn mit auf Reifen nahm (5. B. nad 
Rom), jowie mit Pfründen verjorgte, und jtarb 1553 zu Paris mit den Worten: 
Je m’en vais chercher un grand Peut-£tre. 

Die Bildung feiner Zeit vollftändig in fih umfaſſend und ihre Schäden, 
Lafter und Thorheiten — die Verderbniß der Kirche, den Servilismus und die 
dummſtolze Wortfuchjerei der Gelehrten, die unmwiffende Marktichreierei der Aerzte, 
die unter einem Wuft römischer Rechtsformeln nur jchlecht verſteckte Nechtlofigkeit, 
die ganze Scheinheiligfeit, Pralhanjerei, Unnatur und Hanswurfterei jener Tage 
— mit dem unerbittlihen Meſſer des Anatomen unterfuchend und aufdedend, ver- 
tritt Rabelais in Frankreich genialer als fonft irgend ein Schriftfteller von da= 
mals das reformatorifche Element, welches während feines Lebens in Deutichland 
zu theilweifem Durchbruch fam. Aber Rabelais war fein Reformator, er war ein 
Satirifer, ein ebenbürtiger moderner Zwillingsbruder des Ariftophanes. Er be 
gnügte fich, das Leben feiner Zeit im ſatiriſchen Hohlipiegel aufzufangen und das— 
jelbe in gigantifcher Verzerrung den Zeitgenoffen vor Augen zu bringen !). 
verjchrieb der furchtbaren fozialen Krankheit, die er rings um fich her wüthen ſah, 
ungeheure Dojen des Spottes; Alles ift bei ihm koloſſal, alſo auch der Cynis— 
mus und die Zote, die unausbleiblichen Begleiter jeder durchſchlagenden Komik. 
Rabelais ftellt der Unmatur der Romantik, die fi), wie wir gejehen, in immer 
inhaltlofere Allegorieen verflüchtigt hatte, die concrete Natur und den geſunden 
Menſchenverſtand gegenüber. Der Form nad) mitten in der Romantik ftehend — 
denn der Grundrig feiner Werke ift ganz der herfümmlichen Architektur der Nitter- 
romane analog — weiß ‚fein durchaus antiromantifcher und moderner Geift ge 
rade diefe Form zum Gefäß der ergößlichiten Perfiflage der Romantik zu au 
Er befämpfte aljo feine Zeit mit ihren eigenen Waffen. Ob er, wie man viel- 
fady behauptet und geleugnet hat, bei diejem fatiriichen Kampfe fpezielle Berfön- 
lichkeiten — (Franz I. und Heinrich I1.?) — im Auge gehabt, ift ganz unwe— 
jentlih und nur der gelehrten Pedanterei von Wichtigkeit. Feft fteht, daß aus 





ı) Und zwar in der Abfidht, fie lachen zu machen, wie er in nadjftchendem „Avis aux 
lecteurs“, womit der Prolog zum I. Bud, des Gargantua eingeleitet wird, ausdrücklich be- 
merkt hat: — 

Amys Lecteurs qui ce Livre lisez 
Despouillez vous de toute affection, 

En le lisant ne vous scandalisez, 

Il ne contient mal, ny infection, 

Vray est qu’icy peu de perfection 

Vous apprendrez, sinon en cas de rire: 
Aultre argument ne peut mon cueur eslire 
Voyant le deuil qui vous mine et consomme; 
Mieulx est de ris que de larmes escrire 

Pour ce que rire est le propre de Phomme. 
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all' der — Phantaſtik ſeiner Werke die geſchichtliche Wirklichkeit ſeiner 
Zeit mit Beſtimmtheit und Schärfe hervortritt, daß ſich in ihnen die Bildung 
einer neuen Periode, die bürgerliche gegenüber der ritterlich-höfiſchen des romanti- 
hen Zeitalterd, fiegreidh anfündigt und vermöge diefer Bildung die Romantik 
als überwunden erjcheint. 

Rabelais’ Romane wurden veröffentlicht unter den Titeln Gargantua (La 
vie inestimable du grand Gargantua, p@re de Pantagruel, jadis compos6e 
par l'abstracteur de quintessence; Lyon 1535) und Bantagruel (Panta- 
gruel roi des Dipsodes, restitu6 à son naturel; avec ses faits et prouesses 
epouvantables, compos@ par feu Mr. Alcofribas, abstracteur de quintes- 
sence, 1542). !) Betrachten wir uns dieſe Werke etwas näher; e8 ift mohl der 
Mühe wert. Gargantua jtammt aus dem Geſchlechte der Rieſen. Seine Er- 
zeugung umd Geburt werden jehr umftändlic erzählt und feine Kindheit wird 
mit der grotesfen Derbheit echt niederländifcher Genremalerei geichildert. Den 
Knabenſchuhen entwachlen, begibt fich der Held nad) Paris, wo feine riefenhafte 
Erjcheinung unter dem „läppiſchen, gaffigten, albernen“ Pariſervolk feine geringe 
Senfation madt. Er löfcht die Heiße Neugierde der Parifer, als fie ihm läftig 
zu werden begann, ungefähr durd) die nämlihe Manipulation, womit Gulfiver 
die Feuersbrunft in der Hauptjtadt von Liliput Löfchte, alfo „daß ihrer zweihuns 
dert — vierhundert und achtzehn elend erſoffen, ohn' die Weiber und 
kleinen Kinder.“ Hierauf nahm er die großen Glocken von Notre-Dame weg, 
um ſie ſeinem Roß als Schellenwerk umzuhängen, und da die Pariſer erkannten, 
es ſei auf dem Wege der Gewalt mit dieſem Menſchen Nichts auszurichten, ord⸗ 
neten ſie den ſpitzfindigſten Orator der Sorbonne als Unterhändler an ihn ab, 
was Rabelais Gelegenheit gibt, den ſophiſtiſchen Pedantismus und barbariſchen 
Galimathias der Gelehrſamkeit jener Zeit auf's Koftbarfte zu verhöhnen. Denn 
der Gejandte redet den Gargantua folgendermaßen an: „Chem, hem, dem, Bons- 
dies, Geftrenger, Bonsdies: et vobis Junkherrn! Es wär’ doch halt nit mehr 
als billig, wenn ihr uns unfere Glocken wolltet wiedergeben. Denn fie thun uns 
gar jehr vonnöthen. Hem, hem, haſch. Wir han wohl eher ſchon gut Geld da— 
für ausgefchlagen, jo uns die von Yonden in Cahors anboten, deigleichen die von 
Bourbdeaur in Brye, welche fie haben faufen wollen wegen der jubjtantificalifchen 
Qualität der elementaren Compflerion intronificiret innerhalb der Terreftrität ihrer 
quidditativiichen Natur zur Ertraneifirung derer Halonen und Turbinen von un 
fern Reben, wenn auch nicht der unfrigen, doch dicht beian. Denn verlieren wir 
das Nebenblut, fo verlieren wir Alles, Muth und Gut. Gebt ihr fie auf mein 
Bitt' und wieder, verdien’ ich ſechs Stab Würft’ daran und ein gutes Paar 
Hofen, die meinen Beinen wahrlich werden zu Statten fommen, oder fie halten 
ihr Wort wie Schelmen. Ho Domine , bei Gott ein Paar Hofen iſcht guet et 
vir sapiens non abhorrebit illud. Ha, nicht jeder Mann hat ein Paar Hofen, 
der möcht’, das weiß id) wohl an mir. Schauen’ Domine, es find nun ſchon an 
die achtzehn Täg' her, daß ich an diefer ſchönen Red’ fpintifir’ und kau'. Reddite 

uae sunt Caesaris Caesari, et quae sunt Dei Deo. Ibi jacet lepus. Mein 
reu, Domine, wann Ihr bei mir zu Nacht wollt effen in camera, bei dem 


1) Oeuvres de Maitre Frangois Rabelais, tom, V, Amsterdam 1711. Dann die pradt- 
ausgabe: Oeuvres de Rabelais (mit Commentar), Paris, Didot, 1823. Regis hat fid) durd) 
jeine meifterlihe Berdeutfhung der um —7— veralteten Sprache und ————— willen 
etwas ſchwer zugänglichen Rabelais'ſchen Werke ein großes Verdienſt um die komiſche Lite⸗ 
ratur erworben. Dieje Ueberietung aus welcher auch wir der allgemeinern Berftändlichkeit 
wegen citiren, führt den Titel: Meifter Franz Rabelais, der Arzenei Doctoren, Gargantua 
und Pantagruel, aus dem Franzöfifchen verdeuticht, mit Einleitung und Anmerkungen her- 
ausgegeben durch Gottlob Regie, 1832 
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Sanct Chrijam charitatis non faciemus bonum cherubin. Ego occidi unum 
orcum et ego habet bonum vino. Aber von einem guten Wein kann man nit 
reden bös Latein. Wohlan de parte Dei, date nobis Glockas nostras. Schaum’s 
er, ich ſchenk' und übergeb’ Euch aud) von unferer Focultät ein Sermones de 
tino, utinam daß Ihr uns unfere Gloden wollt geben. Vultis etiam Ab- 
lassios? Per Deum, vos habebitis et nihil zaletis. O Herr Domine, glo- 
ckidonaminor nobis! Ohe. est bonum urbis. Braucht's alle Welt. Sein’s 
Eurer Mären etwann g’jund ? Ei, unfrer Facultät nicht minder, quae compa- 
rata est jumentis insipientibus, es similis facta est eis. psaimo nescio 
quo, obſchon ich mir’ auf meinem Papierl gar wohl notirt hab’, et est unum 
bonum Achilles, hem, ehedem, hem, hajch: he! ic; bewies Euch's, daß Ihr's 
uns geben follt und müßt. Ego quidem sie argumentor. Omnis Glocka glo- 
ckabilis in glockerio, glockando, — glockativo, glockare facit glo- 
ckabibiter ——— Parisius habet glockas. Ergo Klotz. Ha, ha, das 
heißt parlirt, das! Iſt in tertio primae in Darii oder wo anders. Auf mein’ 
Seel, ih hab’ die Zeit g’jehen, da ich hab’ Teufel mit Arguiren angeftellt; itzt 
aber fann ich nix mehr denn fafeln. Jetzund befommt mir nix beijer, als ä gut 
Weinl, gut Bett, den Ruden an Feuer, den Bauch bei Tifh und eine fein tiefe 
Platten. Hei Domine, id) bitt' Euch doch in nomine Patris et Filii et Spiri- 
tus Sancti. amen, daß Ihr uns unfere Gloden wieder gebt. So helf’ Eud) 
Gott vom Uebel und unjre liebe Frau von der Gefundheit, qui vivit et regnat 
per omnia saecula saeculorum, amen. Hem, haſch, raſch, rar, hem, haſch.“ 
Sold) einer Beredtjamkeit konnte Gargantıra nicht widerftehen, gab die Glocken 
— und fing an in Paris zu ſtudiren, was ihn aber nicht abhielt alle Luſt⸗ 
arfeiten mitzumadjen, beſonders das Spiel, und als Hauptgefhäft das Eſſen 
und Zrinfen zu betreiben. „Er fing feine Mahlzeit mit etlichen Dutend Schun- 
fen, geräucherten Ochjenzungen, Botargen, Würften und anderen dergleichen Wein- 
Buriren und Fürtrab an. Mittlerweil warfen ihm vier feiner Yeut’ ohn’ Unter- 
laß Einer nad) dem Andern Muſtrich mit vollen Schaufeln in’s Maul,“ u. ſ. m. 
Während aber Gargantua dergeftalt zu Paris den Studien oblag, fiel der Feind 
in feines Vaters Yand und der Held ward heimgerufen, um den Angriff zurüd- 
zufchlagen, was er dann auch auf recht originelle Manier zu bewerfitelligen be- 
ann. Nac dem erften Siege wollte er feinen Durft vermittelft eines Yattichja- 
ats ftillen, und da ſich in dem Yattich während der Schlacht ſechs Pilger ver- 
F hatten, da wären dieſelben zugleich mit dem Salat in den Magen des Rie— 
en gewandert, ſo fie ſich nicht in ein Paar hohle Zähne des Eſſenden geborgen 
und dann vermittelit des Zahnftochers aus dem gefährlichen Afyl befreit worden 
wären. Während ſich Gargantua mit den Feinden herumfchlägt, gejellt fich ein 
m verwandter Charakter zu ihm, der Mönch Jahn von Klopfleiich, „ein junger 
ad, ein Wagherz, rüftig,; wader, wohlgemuth, behend, keck, hitig, lang und 
Dager, wohl gejpaltenen Munds, erheblicher Naſ', ein derber Horasheger, Vigi⸗ 
ienbürfter und Meßabzäumer: in Summa Alles zufammenzufaffen, ein echter 
Mönd, jo jemals einer, feit die mönchenzende Welt mit Mönchen bemönchelt ge- 
weſen, erfunden ward.“ Mit diefem Kampfgefellen verbunden, überwindet Gar- 
gantua den Feind gänzlih und will dann den Bruder Jahn aus Dankbarfeit 
zum Abt des ſchönſten Klofters in Frankreich machen. Allein Zahn lehnt dieß 
ab und erbittet fi) den Bau eines neuen Klofters nad) feinem eigenen Sinn und 
Plan. „Weil man derzeit Niemand in's Klofter ftieß als blinde, lahme, hodrige, 
haßliche, mißgeichaffene, unreiniſche, thörichte, verherte, vertrafte Weiber, defglei- 
en nur die verfrüppelten, blöden, Iendenlahmen, hausläftigen Mänmer: fo ward 
verfügt, daß man da (in dem neuen Klofter) Niemand als fchöne, wohlgeftalte 
und wohlgeartete Frauen, und Niemand als jchöne, wohlgejtatte und wohl- 
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genrtete Männer aufnähm. tem, weil Männer in Frauenklöfter nicht anders 
als heimlich fommen könnten oder im Sturm, ward decretirt, daß da fein Weib 
fein ſollt', e8 wär’ denn ein Mann dabei, und aud fein Dann, wo nicht 
ein Weib wär. tem, weil jo Männer als Weiber, einmal in’s Klofter aufge 
nommen, nach ihrem Probejahr lebenslang darin zu gr ehe gezwungen werden, 
ward feitgefetst, daß jeder Mann und jedes Weib, da aufgenommen, wann's yon 
gut däucht', frei und gänzlich wieder herausmarjchiren dürften. Item, weil die 
Ordensleut’ ——— drei Gelübd' thun, nämlich Keuſchheit, Armuth und Ge— 
horſam: ſo ward verſehen, daß man allda in Ehren möcht' beweibt ſein, daß ein 
Jeder reich wär’ und in Freiheit leben ſollte“ Der Schluß des Gargantua er- 
Öffnet eine wahrhaft großartige Perjpective in eine neue Zeit, die Nabelais mit 
fo prophetiichem Geifte ahnt, daß er direct darauf hinweist, die in Frankreich 
ückgeſtaute Reformation werde durd) eine Revolution erjegt werden. Offenbar 

—* ihm die Idee des Vernunftſtaates vor, wenn er die Menſchen einladet, 
in das neue Kloſter Gargantua's und Jahn's zu kommen: 

Hie kommet her, die ihr des Herren Wort 

Dem Feind zum Tort mit flinkem Geiſt verkündet. 

ee jollt ihr haben fefte Burg und Hort, 

enn Geiftermord mit Glofien fort und fort 

Die Gnuadenpfort' uns zuſchließt und verjplindet. 

Kommt, griimdet hie den Glauben, wedt und zündet ! 

Alsbald verſchwindet, wenn ihr ſchreibt und ſprecht, 

Was fid) verſchworen wider Gottes Red !). 

Rabelais’ Pantagruel bginnt ebenfalls mit der grotesf-fomifchen Geburtsge- 
Ihihte des Helden. Mit der Ueberjiedlung defjelben nad) Paris hebt dann eine 
Reihe der bitterjten Caricaturen auf das religiöje, politiiche, gejellichaftlihe und 
gelehrte Yeben jener Tage an, welche nur durd) die Späfle des Panurg, der ſich 
an Pantagruel angeichloffen, unterbrochen wird. Diefe Späſſe find ebenjo riefen- 
haft phantaftiic als ſchamlos. Panurg, ein vielgereister Mann, erzählt jeine 
Abenteuer, welche das Beſte der nadmaligen Münchhauſiaden vorwegnehmen. 
Am ſchlimmſten war es ihm in der Türkei ergangen, denn dort wäre er um's 
Haar gebraten worden, um in einer Kaninchenjauce verjpeist zu werden. Man 
wi ihn ſchon geipicdt und an den Bratſpieß geſteckt, ald er wahrnahm, daß der 

od, der den Spieß umdrehen follte, eingefchlafen war. Er warf dem Sclafen- 
den einen Brand auf den Kopf, wovon er ſogleich ſtarb. Der Brand zündet 
das Stroh an und die Reiſer das Haus. Panurg jhlüpft vom Spieße herum- 
ter und bedient fi dejjelben als einer Yanze, der Bratpfanne aber als eines 
Schildes. Sp ausgerüftet jchlägt er ſich durch die Türken, welche mit gutem 
Appetit das Garwerden des Gejpiehten erwartet Hatten. Allein indem er das 
Land durchftrich, hatte er Vieles von den Hunden zu leiden, die, durch den Ge— 
tuch feines halbgebratenen Fleiſches herbeigelodt, ihn beitändig frejien wollten. 
„Damals war es, daß id) mic) fehr vor Zahnjchmerzen fürchtete.“ „Wie, vor 
Zahnichmerzen? Das mußte damals wohl ‘Deine geringjte Beſorgniß fein.“ 
„DO freilich, ich rede aber nicht von meinen eigenen Zähnen, fondern von den 
Zähnen der Hunde und der Türfen, die mid) freien wollten. Wißt ihr nicht, 


) Im Original: 
Cy entrez, vous, qui le sainct Evangile 
En sens agile annoncez, quoy qu'on gronde, 
Ceans aurez ung refuge et bastille 
Contre I’hostile erreur, qui rant postille 
Par son faulx style empoisonner le monde; 
Entrez, qu'on fonde icy la foy profonde. 
Puis, qu’on confonde, et par voix et par rolle, 
Les ennemis de la sainct Parolle. 
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daß uns die Zähne niemals weher thun, als wenn die Hunde uns in die Yenden 
beißen?“ Im Berlaufe der Abenteuer Pantagrueld® und Panurgs birgt fi in 
dem Gewande der wahnwitzigſten Farcen oft die finnigfte Weisheit und immer 
die jchneidendite Satire. Nachdem gleich Anfangs das elende Gelchrtenwejen, wie 
es damals florirte, gräßlich durchgehechelt worden, gießt Rabelais den Hölfenftein 
feines Hohnes in Strömen auf die edelhaften Geſchwüre der Kirche, des Papjt- 
thums !), der Politif und Finanzwirthichaft, um hierauf bei der Gelegenheit, wo 


— Mit welcher beiſpielloſen Kühnheit Rabelais Hierarchie und Papſtthum verhöhnte, mag 
insbeſondere folgende Stelle beweiſen: 

— — „Rad) überftandenem Faſten gab uns der Kläusner einen Brief an Einen, den er 
Albian Hamar hie, Aedituum und Sakriftan des Yänt-Eilands! wiewohl Panurg nannt ihr 
zum Gruß Herrn Eſeldumm. Es war ein altes, Meines, gutes, glatzlöpfigs Männel mit 
leuchtender Schnut und kupfernem Karfuntel-Antlig. Er lieh uns auf des Kläusners Für- 
ſprach ſehr freundlid an, als er erfah, daß wir die Faften abgewartet, wie vorgedadht: er- 
zählt” uns nad) genoffenem Imbiß von des Eilands Haritäten, verſichernd, daß es Anfangs 
von den Siticinen bewohnt geweien, die jedod nad) dem Naturlauf (wie denn Alles veränder- 
lich) zu Bögeln worden. — Die Bögel, groß, ihön, höflich, glatt, manierlich, zierlih, ſah'n 
faft aus wie unfre Leut zu Haus: fie afen und tranfen wie Menfchen, däu'ten, — — — — 
— ſchliefen, — — — wie Menſchen; und doch war fein Gedank daran, meint’ der Webituus, 
ſchwur aber, daf fie nichts weniger als profan noch wörtlic wären, Auch ihr Gefieder gab 
uns gar ftarl zu ratben auf; denn etliche waren fchloorweiß, andre rabenihwarz, nod andre 
aſchgrau, wieder andre halb weiß, halb ſchwarz; andre hochroth, andre blau und weiß ge- 
a e8 war eine Luft fie anzufhaun. Die Männlein nannt er Päffling, Münchling, 

riefterling, Aebtling, Biſchling, Cardinling, und den Bapling, welcher einzig in feiner’ Art 
di Die Weiblein nannt er Pfäffinen, Mindinen, Prieftinen, Aebtinen, Biſchinen, Cardinen, 
Bapinen. Gleichwohl, belehrt! er uns, wie umter die Bienen die Horlsten ftoßen, die nur 
Alles verderben und frefien, jo führ aud nun feit dreihundert Jahren unter dies muntre 
Bögel-Bölllein, man wüßt nicht wie es zuging, immer aller fünf Monat ein ganzer Schwarm 
von Tuckmäuſerling, die all dies Eiland rumdum verjaut und verfchändet hätten, ein ſo un— 
förmlich, ſcheußlich Volk, daf Alles vor ihnen lief; denn ach! fie hätten eitel krumme Häls, 
SHarpyenbäuh, rauhe Ejaus-Tagen und Krallen und Stymphaliden-Aerß; und wär nicht 
möglich fie auszurotten; für einen, den man todtichlüg, fümen gleich fünfundzwanzig andre 
nad. Drauf frugen wir, was diefe Vögel jo unabläfftg zu fingen trieb? Und der Wedituns 
antwort uns, es wären die Gloden, die auf ihren Bauern hingen. Dann frug er uns: Soll 
rl die Münchling, die ihr hie in ihre Hippofras-Filtrirfäd wie Haubenlerhen vermummelt 
E t, gleich Pan laffen? — O thut es doch! verfegten wir. Da zog er blos die Glod 
echsmal, und Münchling fprangen und Münchling fangen, daf eine Art war, — Und ſün— 
gen’ auch wohl, ſprach Panurg, die dort mit den rauchheringsfarbenen Federn, wenn id) hier 
dieſe Glock zog? — Nicht minder, antwort der Wedituns. — Da zog Panurg, und plöglid) 
rannten aud) dieſe verfhmauchten Böglein her und trällerten unifono; aber ihre Stimmen 
waren jehr rauh und garftig. Doch daflir belehrt‘ uns der Aedituns, lebten fie aud vom 
Nichts als Fiichen, wie die Reiger und Wafjerraben bei uns, und wären eigentlich eine fünfte 
Spezies von Tudmäufern, neu gedrudt und aufgelegt: zugleich bemertend, wie ihm Robert 
Balbringue, der aus Afrika unlängft hie durchpaſſirt, erzählt hätt, daß nächftens eine ſechste 
Art eintreffen wird, die er Kapuzlıng benamſet, und ein mürriicher, hirntoller, abgeihmadter 
Bolt jei auf dem ganzen Eiland nicht erhört. — Wohl, ſprach Bantagruel, hat Afrifa von - 
jeher immer die neueften Mifgeburten erzeugt. — Aber, ſprach Bantagruel, da ihr ims num 
erläutert habt, wie Bapling aus Cardinling, Cardinling aus Billing, Biſchling aus Prie- 
fterling, und Priefterling aus Pfäffling wird; möcht ich wohl wiſſen, woher euch diefe Bfäff- 
ling fommen. Die Eltern ziehn den Kindern kurz und gut ein Hemd über's Kleid an, fchee- 
ven ihnen, ich weiß nicht wieviel, Haar vom Scheitel, und machen fie unter Abbetung gewiſſer 
apotropäiiher Sühnſprüchlein (wie die Zfis-Priefter in Aegypten mit leinenen Mänteln umd 
Haarabſchneidung creiret wurden), vor aller Welt und aller Augen, handgreiflidh, fichtlich, 
ohne Blefjur noh Schaden mittelft Pythagorischer Seelenwandrung zu Vögeln, wie ihr hie 
vor euch jeht. Doc lieben Freund', ich weiß nicht, wie e8 fommen mag, nod was dahinter 
ftedt, daß man von feinem diejer Weiblin, jei es num Pfäffin, Münchin oder Aebtin, jemals 
ein ke Yobliedlein oder ein Charifterium hört, wie nad) der Lehr des Zoroafter dem 
Dromafis gefungen wurden; fondern Nichts als Kataraten und Skythropäen, wie man fie 
dem Arimaniihen Dämon darbradjt; und Yung und Alt, in einem fort fie ihre freund und 
Eltern verfludhen, die fie in Bögel verwandelt haben, — Am dritten Tag, der ebenjo mit 
Schmäuſen und Banfetten verftrich wie die zween vorigen, begehrt! Bantagrırel men. 
den PBapling zu fehen; Aedituns meint’ aber, daß er ſich jo leicht nicht fehen lief. Wie fo 
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feine Helden in's Land der rege gelangen und dafelbjt zu Abftractoren er- 
nannt werden, wieder auf die Gelehrten zurüdzufommen und den fcholaftischen 
Unfinn derfelben mit feinen Sarkasmen zu pfeffern. Wir erfahren da fonderbare 
Beſchäftigungen der Hocgelahrten. „Ich ſah — erzählt Panurg — ein ganzes 
Rudel davon in wenig Stunden die Mohren bleichen. Andere pflügten mit drei 
Joch Füchſen den Uferfand und verloren ihr Saatforn nicht. Andere wuſchen 
die Ziegel auf den Dächern und trieben die Farb’ heraus. Andere zogen Waſſer 
aus Pumer oder Bimsftein, wie ihr's nennt, indem fie ihn eine gute Weil’ in 
einem marmornen Mörjel ftießen und feine Subftanz veränderten. Andere fchoren 
die Ejel und erzielten gute Woll' damit. Andere lafen Trauben von Dornen 
und Feigen von Difteln. Andere molken die Ziegenböf und fingen’s in ein 
aarjieb auf, zu gutem Erjprieß der Hauswirthichaft. Andere wujchen Eſels— 
pf' und hatten die Seif’ umfonjt dabei. Andere pirfchten den Wind mit Neken. 
Einen jungen Spodizator jah ich, der einem todten Ejel fünftliche Winde ent- 
lodte und die Elle davon zu fünf Sol verfaufte. Andere machten große Dinge 
aus Nichts und wieder die größten Dinge zu Nichts. Andere maßen auf langen 
Tennen bis auf ein Haar die Flöhſprüng' aus und betheuerten mir, daß dies 
Geſchäft zum Negiment der Königreiche, Kriegsführung und Verwaltung freier 
Staaten mehr als möthig ſei.“ Endlich ift noch zu erwähnen die allerliebfte 
Epijode, in welcher der Philofoph Epiftemon, dem in der Schlacht der Kopf ab» 
gehauen worden war, der aber dadurd), dag ihm Panurg den Kopf an den Rumpf 
nähte, wieder lebendig gemacht wurde, erzählt, was er während feines kurzen Todes 
in der Hölle geſehen. Cr hatte dort merfwürdige Menſchen angetroffen und felt- 
fame Rolfenwechjel beobachtet. Alexander der Große war zum Scuhflider ge- 
worden; Fabius der Zauderer mußte Paternofter an einander reihen; Artus und 
die Ritter der Tafelrunde waren Matrofen auf den Höllenflüffen, Nero war ein 
Boffenreißer und Bänkelſänger; Gottfried von Bouillon ein Roſenkranzmacher 
und Heiligenbildchenfrämer; Papſt Yulius II. Pajtetenverfäufer; die vier Hai— 
mondfinder waren Marktichreier; Diogenes war in Purpur gekleidet und trug 
ein Scepter in der Hand, womit er Alerander den Großen durdhprügelte, weil 
biejer feine Schuhe nicht recht geflidt hatte; Epiftet war herausftaffirt wie 

ein franzöfifcher Modeherr und tanzte in einer Sommerlaube mit hübſchen Damen; 
Eyrus bat ihn um einen Pfennig, um fich einige Zwiebeln zum Abendefjen zu 
kaufen; Epiftet warf ihn einen Thaler zu mit den Worten: Schurfe, fei ein ehr- 
ei ‚Mann! aber des Nachts bejtahlen ihn Alerander, Darius und andere 

nige. 

Ich habe bei Rabelais länger verweilt, ald den Naumbedingungen der vor- 
Tiegenden Schrift eigentlich angemeſſen ift. Es geichah dies, weil diejer wahrhaft 
freie Menſch und trefflihe Autor weit mehr berühmt als befannt und gelejen ift 
und deßhalb Feine Gelegenheit verfäumt werden darf, auf ihn aufmerkſam zu 


Wie jo? frug Pantagruel, trägt er etwann den Helm des Pluto auf dem Kopf oder Gyges 
Ring an den Klauen oder ein Chamäleon auf der Bruft, daß ihn die Welt nicht ſchauen 
fann? — Mit nichten, ſprach Aedituns, er ift nur von Natur ein wenig fchwer zu jehen; id) 
werd’ indefjen dafür jorgen, daf 4 wo möglich, ihn zu fehen kriegt. Mit diefen Worten 
ging er weg und ließ uns weiter knuspern. Kam nad) einer Bierteljtund’ zuriid, anzeigend, 
Banking wär itzt ſichtbar, und führt uns dann ganz ftill und dudlings grad’ auf den Bogel- 
bauer los, worin er in Geſellſchaft zweier Heiner Cardinling und jede —— iger —3 
fing kautzt'. Panurg betrachtet’ ſich ſeine Geſtalt, Gebärden, Mienen ſehr aufmerkſam; danu 
ſchrie er laut: Der Henker hol’ das Beeſt! er ſieht aus wie ein Widhopf. — Um Gottes 
willen, redet leife! fprady der Aedituus; er hat Ohren! — Nun, hat die nicht auch ein Wid- 
Fra ? fprad Banıng. — Wo er eud nur ein einig Mal jo blasphemiren und läftern hört, 
eid ihr verloren, lieben Lent. — Da wär's doch befier, ſprach Bruder Jahn, wir tränfen 
und banfettirten weiter.“ 
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machen. Die befte Kritik feiner Werfe gibt Rabelais jelbit, indem er auf die- 
felben folgendes Gleichniß anwendet: „Silenen waren vordem Fleine Büchslein, 
wie wir fie * in den Läden der Apotheker ſehen, von außen bemalet mit aller- 
lei Iuftigen, ſchnackiſchen Bildern, als find Harpyen, Satyrn, gezäumte Gänslein, 
gehörnte Hafen, gejattelte Enten, fliegende Böck, Hirſchen, die an der Deichiel 
iehen, und andere derlei Schildereien mehr, zur Kurzweil conterfeiet, um einen 

enfchen lachen zu machen: wie denn des guten Bachus Yehrmeifter Silenus 
auch beichaffen war; Hingegen im Innerſten derjelben verwahrt man die feinjten 
Spezereien, als Balfam, Bifam, grauen Ambra, Zibeth, Amonium, Edelftein’ 
und andere auserlefene Ding'.“ 


4) Die Anfänge der franzöfifhen Nationalliteratur. 


In dem Make, in welchem ſich die verjchiedenen Gebiete Frankreichs all- 
mälig zu der Einheit einer ftarfen und compacten Monardie centralifirten, ver- 
ihmolzen fi) aud) nad) und nad) die provenzalifche und die normännijche Poefie 
zu einer franzöfifchen, jedody fo, daß der Porben auf die Ausbildung der Na- 
tionalſprache weitaus vorherrichenden Einfluß errang und behielt. Die Sprade 
von Dil bewältigte die weniger kräftige Sprache von Oc und der ritterliche Geift 
der Provence erlag dem monardiichen von Nordfranfreich, der ſich bejonders durd) 
die Dynaſtie der Valois, der zweiten Yinie de8 Mannsjtammes der Capetinger, 
immer ausjchließlicher geltend zu maden begann. Unter dem Einfluß diejes 
Geiſtes wurde die ritterliChe Poefie Frankreichs zur Hofpoefie. Bevor wir jedod) 
von diefer und ihren Trägern ſprechen, werfen wir nod) einen flüchtigen Blick 
rüdwärts auf einige frühere Poeten, welche von den Franzoſen gewöhnlid ar die 
-Spige der franzöfiichen Nationalliteratur im engeren Sinne gejtellt werden. Es 
find: Thibaut, Graf von Champagne (1201—1253), ein Dichter frivoler Yiebes- 
lieder und jehr frommer Hymnen; Marie de France (zu Anfang des 15. 
Yahrh.), die berühmte Dichterin, deren Fabelwerf Le Dit d’Ysopet zu den ge 
ſchätzteſten Erzeugnijjen der altfranzöfischen Yiteratur gehört; Charles, Herzog 
von Orleans (1391—1466), weldyer die Yiederflänge der provenzaliichen Trouba- 
dours zu erneuern ſuchte; Alain Chartier (geb. 1386), Francois Billon 
(geb. 1431), Martial de Paris (geb. 1440), Octavien de Saint-Ge- 
lais (geb. 1465), endlich die hochbegabte Glotilde de Ballon-Chalys 
(1405— 1495), deren Lyrik ohne alle Frage weitaus das Bedeutendſte ift, was 
jeit langer Zeit in Frankreich Lyriſches gedichtet worden war. Man braudt nur 
ihre Heroide ä son espoulx Berenger de Surville und ihr Rondel à Maistre 
Alain Chartier zu leſen, um dem Reichthum ihrer Phantafie und Empfindung, 
wie der Feinheit ihres Geiftes Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen.) Die Her- 

') Franz von Gaudy hat (1837) eine Auswahl aus den Gefängen diefer Dichterin me- 
triſch verdeutſcht. Eines ihrer lieblichſten Producte ift das Wiegenlied, das fie an ihren Erft- 
gebornen richtete: 

O cher enfantelet, vrai pourtraict de ton pere, 
Dors sur le seyn que ta bouche a presse! 
Dors, petiot; cloz; amy, sur le scyn de ta mere, 
Tien doulx oeillet par le somme oppress£. 
Bel amy, cher petiot, que ta pupille tendre 
Gouste ung sommeil qui plus n'est fait pour moy! 
Je veille pour te veoir, te nourrir, de defendre ... 
Ainz qu'il mest doulx ne veiller que pour toy! ete. 
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ftigen Künftelei, in welche die ihr folgenden Poeten das Weſen der Dichtkunſt 
egten. Nur der Bolfsgejang konnte fih von diefer Kiünftelei fernhalten und 
darum fteht auch der Volksdichter Dlivier Baſſelin (um die Mitte des 14. 
Yahrh.), der zu Val de Vire in der Normandie lebte und defjen Chanſons man 
deßhalb Vaux de Vire nannte, woraus fpäter Vaudeville geworden, noch jetzt 
in Franfreih mit Recht in geehrtem Andenken, wie nicht minder der minnelieder- 
liche König Heinrich IV., der in feinen Liebesliedchen den nationalen Chanfonton 
alferliebft getroffen und dejjen reizendes Yied „Charmante Gabrielle!“ unver: 
dränglid) im nde der Nation lebt. 

Unter Franz J., der zuerjt das fouveraine Königthum in ſich darftellte und 
fo recht auf der Gränzicheide der romantischen und der modernen Zeit fteht, er- 
ſcheint die franzöfiiche Literatur bereits entichieden als eine mit ihrem Looſe zu- 
friedene Magd des Hofes. Seltjam aber ift es, daß unter eben diejem ritter- 
lichen König, der fortwährend mit der Romantik liebäugelte, die Nahahmung der 
antiken Poejie zuerft mit Bejtimmtheit in Frankreich fid) geltend machte. Es lag 
diejer Erjcheinung allerdings einestheild das damals wieder erwachende Studium 
des claffiihen Alterthums, die Wiedergeburt der Wiffenihaften und Künfte zu 
Grunde, mwodurd das ganze Zeitalter als das der Renaiſſance bezeichnet wurde; 
allein, wenn man bedenkt, daß Frankreich recht eigentlich das Centrum der Ro- 
mantif und der romantiichen Poefie geweien, jo wird man, um das fajt plöß- 
liche und jedenfalls gewaltfame Abgehen von den Ueberlieferungen derjelben er: 
Hären zu können, anderntheil® berechtigt fein, politiichen Motiven feine geringe 
Wirfiamfeit Bezugs der Umwandlung des literariichen Bewußtſeins beizumefjen. 
Es mußte, nachdem Ludwig XI. die Macht der großen Vaſallen gebrochen und für 
die Einheit Franfreihs und das monardiiche Prinzip unendlich viel gethan en 
Franz dem Erſten jehr daran liegen, den Traditionen der Seigneurie die Nah- 
rung der öffentlihen Meinung zu entziehen, und deßhalb that er den romanti- 
fchen Formen, in denen er fid) perfönlich gefiel, zum Trotz Alles, um die geiftige 
ZThätigfeit der Nation auf Bahnen zu Ienfen, welche den Erinnerungen der roman— 
tiichen Periode ferne lagen. Daher die eifrige Begünftigung, welche er und jein 
Hof den claffiischen Studien zu Theil werden ließ, daher die Bemühungen, die 
moderne Bildungsgeichichte Frankreichs an das römijche Altertum und nit an 
das feudale Mittelalter anzuknüpfen. Dieſe Bemühungen trugen denn auch raſch 
ihre Früchte; fie drückten eimerfeits der franzöfifchen Poefie, die man gewaltjam 
nad den Muftern des Alterthums modelte, ohne dem Geift diefer Muſter irgend 
eine Conceſſion zu machen, den Charakter der Nahahmung auf und begründeten 
andererjeits, indem fie die Bildung von allen nationalen Erinnerungen losriſſen 
und diejelbe gerade dadurch zu einer exclufiven Sade, zu einem Eigenthum der 
Bevorredhteten machten, auch im geijtiger Beziehung die jchroffe Zerjpaltung der 
Nation in privilegirte und gefmechtete Stände. 

An dem Hofe Franz des Erſten wie feiner Nachfolger wurde die Poefie als 
eine Erweiterung und Verfeinerung des gejelligen Vergnügens angejehen. In 
diefem Sinne faßte fie die wigige Marguerite von Balois (1492—1569), 
Schweſter Franz I., welche nad) Boccaccio’8 Mufter hundert leichtfertige, aber 
hũbſch erzählte Novellen fchrieb (Heptameron); ebenfo der leichtblütige, frivole 
Clement Marot (1495 — 1554), der die Reihe der franzöfiichen Hofdichter 
eröffnet umd fich im Lied, fogar im geiftlichen (Ueberſetzung der Palmen), in der 


—* der Clotilde von Vallon⸗Chalys find um fo wohlthuender gegenüber der 


Im Uebrigen ift anzumerken, daß die Authenticität diefer Gedichte, welche Vander— 
bourg 1803 — durch den Drud veröffentlichte, ftark angezweifelt wurde und daß dieſelbe 
aud) jett noch keineswegs unanfechtbar feftgeftellt iſt. 
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Erzählung, Epiftel und Elegie verfuchte, wejentlicd aber Epigrammatift war. Un« 
abhängig von der Hofdichterei erhielt fich eine Zeitlang das Volfsdrama, wel- 
ches jih, aus der Fatholifchen Liturgie und den wahrjcheinlich aus den römijchen 
Saturnalien herzuleitenden Aufzügen der Narrenfefte hervorgegangen, zu Myſterien 
(Mysteres, Darjtellungen aus der bibliſchen Geſchichte), Meoralitäten —— 
allegoriſche Stücke), Farcen (Farces, komiſche Scenen aus dem Volklsleben, meiſt 
ſehr derb) und Sottiſen (Sotties oder Sottises, Farcen mit ſatiriſcher Tendenz) 
geſtaltete und vom Ende des 14. Jahrhunderts an in Frankreich einer großen 
Beliebtheit ſich erfreute, jedoch nicht im Stande war, gegenüber den vom Hofe 
ausgehenden gelehrten Theorien, gegenüber der mißverſtandenen Auffaſſung und 
Nachahmung des claſſiſchen Alterthums feinen volksthümlichen Entwicklungsgang 
zu verfolgen, und daher binnen Kurzem ebenfalls der Dictatur der höfiſchen Ge— 
lehrſamkeit erlag Aus dem Kreiſe dieſer Gelehrſamkeit ging um die Mitte des 
16. Jahrh. jene Dichterſchule hervor, welche, von Pierre Ronſard (1524 bis 
1585) geſtiftet und Joachim du Bellay (1524—1560), Jean-Antoine de 
Bai (eh. 1532), Bontus de Thyard, Remy Belleau, Jean Daurat 
und Etienne Jodelle ie Sihench als Mitglieder zählend, in jelbitgefälligem 
Stolze fid) das „franzöfiiche Siebengejtirn (Ja Pleiade francaise)* nannte, je 
doc über die ledernſte Nahahmung der Alten und die gäng und gebe Hof- 
fchmeichelei nit hinausfam. Dieſe Yeute äfften in ihrer Impotenz die alten und 
die den Alten nahahmenden Ausländer mit einer wahren Wuth nad. Ronfard 
eröffnet mit jeiner „Franciade (la Franciade)* die Reihe jener epiſchen Pfufcher- 
werfe, welche, jelbjt Voltaire’ Henriade nicht ausgenommen, eine jo gähnende 
Langeweile ausdünften ?), und Jodelle machte in feinem verkehrt angewandten Eifer, 
ein franzöftiches Drama zu gründen, zuerft die drei berüchtigten ariftotelichen 
Einheiten zum Grundgeſetz defjelben. Seine „Cleopatra,“ welche 1552 zum erjten 
Mal zu Paris aufgeführt wurde, ift gleihjam die Ahnfrau jener pſeudoantiken 


) Das geiftlidhe ——— anlangend, iß es nicht ohne Intereſſe, zu beobachten, daß 
wie in Spanien jo auch in Deutſchland die Myſterien eine Haltung bewahrten, welche den 
von ihnen dargeftellten religiöjen Gegenftänden angemeffen war, wogegen die italiſchen und 
————— Diufterien jehr häufig in einen objcönen, ja mitunter geradezu blasphemijchen 
Ton verfielen. In Italien mußte Papſt Innocenz III. ſchon i. 3. 1210 die Betheiligung 
der Geiftlihen an den ausgearteten Myfterienjpielen jowie die Aufführung derjelben in dem 
Kirhen unterfagen. Aud in unjern deutichen ag eisen geht es nicht F mittelalterliche 
Naivetäten und Plumpheiten ab, doch iſt meines Wiſſens nöch feines aufgefunden worden, 
welches auch nur entfernt jo freche Situationen und Auslaſſungen enthielte, wie manche fran— 
zöſiſchen fie enthalten, In einem von diefen hilft die Jungfrau Maria einer von ihrem Beicht- 
vater ſchwangeren Aebtiſſin aus der Patſche umd beraubt dann ein vorwitiges Weibsbild der 
age womit e8 fidy Überzeugen wollte, ob die Mutter Gottes wirklid eine Jungfer fei. 

n einem andern franzöfijchen Myfterium wird die heilige Barbara an den Beinen aufge: 
bangen und bleibt zum Ergöten des Publitums eine gute Weile in diefer anftößigen Yage. 
In einem dritten jchläft Gottvater droben im Himmel auf feinem Thron, während drunten 
auf der Erde Gott der Sohn am Kreuze ftirbt. Ein Engel wedt den Scylafenden mit den 
Worten: Pere e&ternel, vous avez tort et devriez avoir vergogne, Votre fils bien aimé 
est mort et vous dormez comme un ivrogne, Gottvater: Il est mort? Engel: D’homme 
de bien. Gottvater: Diable m’emporte, qui en savais rien. Beauchamps a. a. DO. I, 235. 
PBarfait a. a. O. I, 227. 

2) Ronfard, den feine Zeitgenoffen den Prince des poötes francaises nannten, ſuchte nicht 
nur der franzöfifche Homer, fondern zugleich auch der franzöfifche Petrarca zu werden. Seine 
„Liebesgedichte (Les Amours)“ find nun allerdings in die petrarcifhe Sonettform geſchnallt, 
aber ſonſt ift nichts Betrarciihen daran. Seine Oden find voll des elendeften Bombafts und 
feine ganze Abgefjhmadtheit hat der Dichter in der „‚Defloration de Lède“ betitelten docu- 
mentirt. Die ſich fträubende Leda läßt fid) Jupiters Umarmung erft gefallen, nachdem ihr 
diefer geoffenbart hat, daf fie zwei Eier legen werde und welche berühmte Perfonen aus die- 
jen Eiern hervorgehen würden — 

Et deja, peu & peu sent 
Haut elever sa ceinture. 
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Zragif, deren Dienft fich ſpäter die größten Talente widmeten. — Mehr Geift 
und Geſchick, als Ronfard und feine Genofjen in der Nahahmung antiker Poefie 
bewiejen hatten, enifaltete im nämlichen Streben eine zweite Dichterichule, deren 
Korpphäe Francois de Malherbe (1556—1628) war. Diefer drüdte zuerft 
der franzöfischen Lyrik den Stempel correcter Verſtändigkeit und nüchterner Eleganz 
auf, welchen fie bis in die neuere Zeit herab behalten hat. Mit und dur Mal— 
berbe trat der Alerandriner, der zwar eines der älteften Versmaße der Ro- 
manen geweſen war, aber erſt jett ftreng geregelt wurde, als vorherrichende Vers- 
form der franzöfishen Dichtkunft auf, welche Versform, für Erzählung und Drama 
unumgängliches Geſetz, die Versmaße der romantifchen Zeit ziemlich) raſch ver- 
Ihwinden machte“). Malherbe's Talent und Verdienſt war ein durdaus bloß 
eier denn jeine Dichterei ift ebenjo phantafielos als gedanfenarın, und wenn 

anzöfiiche Sritifer von ihm den Anfang der wahren franzöfiichen Poefie datiren, 
jo ift dies dahin zu verftehen, daß er es war, der, nad) dem — — Jean 
Bertaut und Philippe Desportes, die Einheit der antiken Bildungsele— 
mente mit dem Geiſte der franzöſiſchen Sprache in einer Weiſe feſtſtellte, die von 
da ab als Norm galt. Ein Dichter von weit größerer Kraft als die Nahahmer 
und Nachfolger Malherbe’s, unter denen etwa Theophile Biaud (1590—1626), 
Frauçois Maynard (1582—1646), Honorat de Bevil Chevalier de 
Racan (ft. 1670), Claude de l’Etoile, Jean Frangois Sarazin 
(ft. 1654) und Marc-Antoine Gerard de Saint-Amand namhaft zu 
machen find, ift Mathurin Regnier (1573—1613), der, wie Malherbe der 
franzöfiihen Lyrik, fo feinerjeits der franzöfifchen Satire ihre bleibende Kunſt— 
form gab. Seine 16 Satiren verrathen durchgehends ſcharfe Beobadıtungsgabe 
und jchlagenden Wit. Es ift Etwas von Rabelais’ farkaftifcher Ader in ihm 
und feine Form ift jo wenig geſchleckt und geledt, daß fie ihm von Seiten des 
Pedanten Boileau einen höhniſchen Seitenhieb eintrug; feine Mufter waren die 
römischen Satirifer ?). 

Ging nun die Satire darauf aus, die fittliche Verderbtheit des Zeitalters 
bloßzulegen, jo bemühte ſich eine andere poetifche Gattung deijelben, die Schäfer: 
dichtung, gerade umgekehrt, diefelbe mit einem ſüßen Mearzipankleifter zu über- 
tünden., Das paftorale Element hatte, wie wir gejehen, ſchon in den Gedichten 
der Troubadours eine Nolle gejpielt und war auch in der Ronfard’ihen und 
Malesherbe'ſchen Schule wiedergefehrt. Vorbild war bejonders die Idyllik des 
Virgil, unter deffen Nahahmern ſich Jean Renaud de Segrais (ft. 1624) 
hervorthat. Einen gemischteren Charakter erhielt die Hirtenpoefie durd Honor 
d Urfé (1567—1625), deſſen berühmter Schäferroman „Ajträa (Astree),“ zus 
zunächſt durd den Einfluß der „Diana“ des Montemayor (f. u. bei Spanien) 
hervorgerufen, ein wunderliches Gemengjel antifer Eklogendichtung, dunkler Re- 
miniscenzen der Romantik und verworrener Anklänge an die gallifche Vorzeit 





I!) Enfin Malherbe vint, et, le premier en France, 

Fit sentir dans les vers une juste cadence: 

D’un mot mis en sa place enseigna le pouvoir, 

Et reduisit la Muse aux regles I: pouvoir. 

Boileau, l’art po@tique, chant I, 

?) De ces maitres savans disciple ingenieux, 

Regnier seul parmi nous form& sur leurs modeles, 

Dans son vieux stile encore a des gräces nouvelles, 

Heureux, si ses discours, eraints du chast lecteur, 

Ne se sentoient des lieux oü fr&quentoit l’auteur; 

Et si du son hardi de ses rimes cyniques, 

ID n’alarmait souvent les oreilles pudiques! 

‘ Boileau, l'art po@t, chant II. 
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bildet. Der Held des Romans, Seladon, ift zu einem Gattungsnamen ſchmach⸗ 
tender —— geworden. Das Buch, in welchem endloſe Verwicklungen zwi— 
ſchen verſchiedenen Liebespaaren, Schäfern (d. h. Hofleuten, die damaſtene Schä- 
ferfittel angezogen), Schäferinnen (d. h. masfirten Salonsdamen), Fürſten, Nym— 
phen, Druiden, Zauberern u. ſ. f. mit vieler Kunſt durchgeführt find, iſt trotz 
der ftellenweife unleugbaren Anmuth der Darjtellung herzlich langweilig und wir 
fönnen und nur mit Mühe in eine Zeit hineinverjegen, in welcher diejes jenti- 
mentale Gejchnörfel, diefe Jophiftiichen Subtilitäten, furz diefe lackirte Unnatur als 
eine Rückkehr aus der fozialen Ueberfeinerung zu der Natur gepriejen und mit 
Gunft überhäuft wurde. 


5) Die franzöſiſche Claſſik. 


Was das Zeitalter Franz I. vorbereitet hatte, ging in dem Zeitalter Lud— 
wigs XIV. in Erfüllung; die Bourbons vollendeten das Werk der Valois. Aus 
dem Feudaljtaat war das ſouveräne Königthum, aus diefem die raffinirte Deſpo— 
tie geworden, welche ihr jchnödes Prinzip in dem berüchtigten Worte des vierzehn- 
ten Yudwigs: l'état cest moi! ausſprach, — ein Pri x ‚ welchem ja auch der 
berühmte —— römiſch⸗katholiſcher Orthodoxie, Boſſuet, feinen Segen 
gab, derſelbe Erzbiſchoff von Meaux, welcher in feinem Discours sur V’histoire 
universelle den Verſuch gemacht hat, die Weltgeſchichte im theofratiich-abjolut- 
dejpotiichen Sinne zu conjtruiren. Die nationalen Erinnerungen waren ver: 
wicht, die Volkskraft gebrochen oder entnerpt, ein jtehendes Heer, Polizeibrutalität 
und das unter dem Zitel „Finanzwirthſchaft“ organifirte Ausſaugeſyſtem gaben 
die Negierungsmittel diefes Königthums ab, welches mit wahnmwigigem Eifer den 
Schlund aushöhlte, in den e8 zu Ausgang des 18. Yahrhunderts verfinfen jollte. 
Das franzöfiiche Volk Iebte nie in größerer Erniedrigung als damals, wo der 
a des „großen“ Ludwigs Europa überftralte, und niemals hat jich die 

oefie mehr entwürdigt als durd die Schmeicheleien, welche fie diefem jcham- 
und ehrlojen Defpoten und feinem Urenfel, dvem Schandbuben Yudwig AV., dar- 
bradte. Die Scheidung zwiſchen Nation und Yiteratur hatte fi) in ihrer ganzen 
Schroffheit vollbracht; letztere geftaltete fi) ganz und gar zu einer exotijchen, 
Ihief auf das clafjische Alterthum gepropften Zreibhauspflanze, gedüngt mit dem 
Sündenihlamm des Hofes. Die Dichter fchrieben nicht für ihr Volk, ſondern 
für die Cirkel von DVerfailles, und Ludwig XIV. war nicht allein ihr Mäcen, 
jondern geradezu ihr Apoll, der Lorbeerkränze und Penfionen austheilte und da— 
für in allen Tonarten des Serpilismus angejchmeichelt wurde. Die Poefie ward 
völlig zur DVerftandesfache, ihre Nüchternheit und Kahlheit wurde fäljchlid für die 
edle Simplicität der Griechen gehalten, man widmete den geijtlos aufgefakten 
Kunftregeln der Alten, 3.8. des Horaz, eine ſtlaviſche Folgjamfeit und abjtrahirte 
aus ihnen eine Theorie, deren praftiiche Folgen gerade jo abgeichmadt und ab- 
jurd waren wie die Erſcheinung Ludwigs XIV., der mit einer Allongeperüde 
und in Schuhen mit rothen Abfäten öffentlich als Meufengott auftrat. Korrect- 
heit und Glätte wurden vor Allem gefordert, die ganze Yiteratur ward formell 
und conventionell, der Hof war der Parnak und die von dem Gardinal Riche- 
lieu!) im Jahr 1635 geftiftete franzöfiiche Akademie (Academie frangaise ) 


i) Ridyelieu hatte befänntlic die Eitelfeit, für einen Dichter gelten zu wollen. Er 
ftüümperte unter vielen andern Berjeleien das jümmerliche Trauerſpiel „Mirame“. 
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devretirte Unfterblichfeit und Verdammniß. Von diefer Afademie, deren Verdienfte 
um die grammatifaliiche umd ſtyliſtiſche Ausbildung und Geſetzgebung der fran- 
zöfiihen Sprade übrigens achtungswerth find, wurde jene Gelehrfamfeit gehegt 
und gepflegt, welche ſich der franzöfiichen Literatur als Bafis unterbreitete und 
die ängftlihe Nahahmung antiker Formen, die minutiöfe Beobachtung der aus 
denjelben abjtrahirten Geſchmacksregeln als die conditio sine qua non dichteri- 
ſcher Geltung, claſſiſchen Dichtens feftjegte. Die Claffit der Franzofen ift dem- 
nad) ein Product der Gelehrfamfeit, wie die Literatur der alerandrinifchen Grie- 
hen; daher — bei aller Achtung vor den eminenten Talenten, die fie aufzuweiſen 
hat, muß es gejagt werden — ihre Vernadhläffigung und Mißachtung der Na- 
tur, ihre Gemachtheit, ihr gefrorenes Pathos, ihre bloß rhetoriiche Begeiſterung, 
welche die hölzernen Dämme der Convenienz nie oder doch nur höchit felten zu 
überfluten Fräftig und kühn genug ift. Als volljtändiger Ausdruck diefer conven- 
tionellen Geihmadsrihtung fteht in Theorie und Praris Nicolas Boileau 
Desprleaur (1636—1711) da, der es fich fehr angelegen fein lief, der Horaz 
der Franzoſen zu werden. Er ahınte diefen Römer in feinen Satiren und Epi- 
fteln mit Geſchick nad und feine ebenfalls nad horaziihem Muſter gefertigte 
„Art poötique* ift recht eigentlich der Coder der franzöfiichen Claſſik, welcher 
lange Zeit in Frankreich; fowohl als im Ausland als unfehlbarer Canon des 

Hmads angejehen wurde. Dean hieß den Mann auch geradezu den Geſetz— 
geber des Geſchmacks (Iegislateur du göut) und feine Werke, befonders fein fo- 
miſches —————— „das Chorpult (le lutrin)“, ſtehen trotz ihrer Phantaſie— 
armuth bei ſeinen Landsleuten noch jetzt in Anſehen. Reinlicher und abgezirkelter 
als dieſer pedantiſche Verſedrechsler hat aber auch Niemand den Geiſt der fran- ' 
zöftichen Claſſik zur Anſchauung gebradit. 

Diejer Geift num ſchuf fich fein wirkſamſtes und großartigites Organ im 
Drama, weldes auf dem abjtract aufgefakten ariftoteliichen Princip‘der drei 
Einheiten (der Handlung, des Ortes und der Zeit) beruhte'), feine tragifchen 
Stoffe mit Vorliebe aus der griechiſchen, römiſchen und orientalifchen (insbejon- 
dere der türkischen) Geſchichte jchöpfte, weil nur hier die rechte tragische Würde 
unmittelbar zu finden jei, was, wenigſtens Bezugs der zulegt genannten Quelle, 
ſehr fonderbar erfcheint, und in Corneille, Racine und Voltaire ein claſſiſches 
Zriumpirat der Tragödie aufftellte, welchem von Jodelle abwärts noch Robert 
Garnier, La Peyroufe und Mayret den Weg gebahnt Hatten. Pierre 
Eorneille, von den dankbaren Franzofen le grand Corneille genannt und 
bon feinem Bruder Thomas Gorneille, der ebenfalls Dramen dichtete, nn 
zu unterjcheiden, wurde geboren am 6. Juli 1606 zu Rouen und ftarb am 1. 
October 1684. Er begann feine dramatifche Yaufbahn mit ganz gewöhnlichen 
Komödien, debütirte dann als Tragifer mit einem dem Seneca nadhgeahmten 
Stüd (Medee) und errang ſich erjt durch fein Trauerfpiel „Eid (le Cid. 1636)“ 
größere Geltung. Der Akademie war diefes Stück indeffen nicht „claſſiſch“ ge- 
— denn es enthält viel zu viele romantiſche Anklänge, was ſich leicht daraus 

ärt, daß es, wie wir jetzt mit Beſtimmtheit wiſſen, eigentlich nur ein an dem 
—* ſpaniſchen Drama Las mocedades del Cid von Guillen de Caſtro 
ungeſchickt begangenes Plagiat iſt?). Das franzöfifche Publicum war inzwifchen 


!) Nous voulons qu’avec art l’action se m&nage: 
Qu’en un lieu, qu’en un jour, un seul fait accompli, 
Tienne jusqu'à la fin le th&ätre rempli. 
Boileau, art po&t. chant II, 


?) Die gründliche Analyfe, we Schack (Geſch. d. dramat. Pit. u. Kunſt in Spanien, 
u, 4) das —— —22 Ei unterwirft, geftattet bierüber keinen 
9 
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damals nocd nicht fo von der verfchrobenen Claſſik inficirt, al daß es den Eid 
der Akademie zum Trotz nicht mit Enthufiasmus aufgenommen hätte, um von 
diefem Stüd den Beginn der Literaturperiode Ludwig AIV. zu datiren. Gor- 
neilfe felbft verließ aber leider den im Eid eingefchlagenen Weg, auf welchem es 
ihm vielleicht gelungen wäre, den Geift edlerer Romantik mit der Klarheit und 
dem Maß antiker Formen zu verjchmelzen, und Huldigte in feinen folgenden Stü- 
den, die Horatier, Cinna, Polyeucte, der Tod des Pompejus, Rodogune, 
dore, Heraclius, Don Sande d’Arragon, welche allerdings den Werth der Ori- 
inalität vor dem Cid voraushaben, volljtändig dem pjeudoantifen Regelzwang. 
as freier bewegt er fich in feinen Luftipielen, die übrigens den ſpaniſchen 
Sntriguenftüden nahgeahmt find und von denen „der Lügner (le menteur)* am 
höchften geftellt wird, während der franzöfiichen Kritif Horaces, Cinna, Polyencte 
und NRodogune für tragische Mieifterwerke gelten. Corneille's fpätere Werke, wie 
Dedipus, Sertorius, Otho, Agejilaus, Attila, Berenice, Pulcheria n. a. ftellen 
die Geduld des Leſers auf eine harte Probe und Schlegel nennt fie mit Recht 
Abhandlungen in gejchraubter Geſprächsform über die Staatsraijon in biefem 
oder jenem jchwierigen Fall!). Ueber den dramatiſchen Geift und Styl des Cor- 
neille im Allgemeinen jcheint mir Niemand treffender und gerechter geurtheilt zu 
haben, al8 der Franzos PVictorin Fabre, wenn er jagt: „Lebhafte und fühne Ent- 
gegnungen, gedrängten, feurigen und bligfchnellen Dialog, rhetoriiche Entwicklungen, 
die natürlich und Fräftig, impofant und pathetifch zugleic) find, Schwung des Ge- 
dankens, Wärme des Gefühle, Energie der Wendungen, echt leidenfchaftlihe Mo— 
tive, verbunden mit den Vernunftſchlüſſen einer tapfern Dialektik, mit den Aeuße⸗ 
rungen einer ftarfen und tiefbewegten Seele und mit Zügen bemundernswürbdiger 
Erhabenheit: dieß Alles findet man in Corneille's Dramen vereint; allein man 
indet darin häufig aud) eine unglüdliche Affectation der Dialektik, Raifonnement 
tatt der Empfindung und was das Schlimmfte, ein unnatürliches Raifonnement, 
das in jhulmäßige Spitfindigfeiten ausläuft, ferner komische Naivetäten vermifcht 
mit den edlen Tönen der ernjten Tragif, endlich hohle Declamgtion, verjchrobene 
Größe, Ziererei und faljche Geiftreichigkeit.* Die Schwächen und Fchler Cor: 
neille's im Einzelnen hat bekanntlich kein Kritiker fo fcharf zergliedert wie unfer 
Leffing, der dem canonifchen rg dieſes Dichter8 in Deutichland den Todes- 
ftoß verfegte?). Corneille zunächſt ſteht Fean Racine (geb. am 21. Decem:- 
ber 1639 zu La Ferte-Milon, geft. am 22. April 1699). Er begann mit den 
beiden Stüden „la Thebaide“ und „Alexandre“ als Nahahmer feines Bor- 
gängers, erfannte aber bald, daß der Heroismus und die aufgeredte Erhabenheit, 
womit Corneille gewirkt, nicht feine Sade wäre. Sein Talent (og nach einer 
andern Richtung De e8 beitand in der Anatomie des Herzens, weldhe den Wi- 
derftreit der Gefühle und die Collifionen der, Empfindung mit den Forderungen 
des Lebens aufzeigte, und zwar in einer Art und Weife aufzeigte, aus welcher 
fih als tragifdhes Hauptmotiv das Mitleid ergab. Die Rührung feiner Zuhörer 
war es demnach, auf was Racine abzwedte, und feine Tragödien Andromadhe, 


Zweifel mehr. Diefe Analyfe rechtfertigt den oben gebrauchten Ausdrud „ungefchidt en 
genes Plagiat” volllommen, denn fie zeigt, daß Korneille m. die ſchönſten Züge des jpa- 
nifhen Originals in feiner Arbeit ab Era oder unabfichtlich überfehen hat. 

ı) Die befte Ausgabe der dramatijchen Arbeiten Corneille's beforgte (mit Commentar 
Voltaire, Genf 1764. Diefe Ausgabe wurde erneuert in den „Oeuvres completes de 
bean Se ee Paris 1802, tom. 12. Eine vollftändige und gute deutjche Ueberfegung 
efiten wir ni 

2) — durch das Ultimatum: „Ich wage es, eine Aeußerung zu thun, mag man 
fie doch nehmen, wofilr man will. Man nenne mir das Stuück des großen Corneille, welches 
id mi ie machen wollte.“ Lefſing, Gefammelte Schriften, herausgegeb. dv. Fachmann, 


.” 
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Britannicus, Berenice, Bajazet, Mithridate, Iphigenie, Phädra, Eſther und 
Athalie erreichten dieſen Zweck in vollem Maße. Die bedeutendſten diefer Dich 
tungen find Britannicus, in welchem die hiſtoriſche Charalteriſtik vortrefflich ift, 
dann Phädra, wo Racine's Talent der Leidenſchaftsmalerei ſich zum Genie er— 
hebt, endlich Athalie, der Schwanengefang des Dichters und zugleic) fein größtes 
Werk, wie das gediegenfte Drama der franzöfiichen Literatur überhaupt. In der 
Athalie waltet jtatt der franzöfifchen Convenienz, welche fonft das Theater zum 
— der Unnatur machte, wirklich die tragithe Würde der Griechen, ein jo- 
phofleiiher Hauch, d. h. ein harmoniſcher Einklang von Zartheit und Hoheit, 
und Kraft, durchzieht das Ganze, das großartige Element des helfenifchen 
Chors ijt in echt antifem Sinn in die Handlung verflochten, diefe hat die Maje- 
einer nationalen Krifis, die Scene die Deffentlichkeit und Weite demokratifchen 
olfölebens und die fromme Begeifterung des Dichters, welche das Stüd durd;- 
glüht, Legt ihm Fühne und erhabene Worte heiligen Eifer auf die Lippen, welche 
egenüber der Deipotie eines Yudwigs XIV., gegenüber der raffinirten Genu 
—* eines verworfenen Hofes, gegenüber dem ſchwelgenden Uebermuth des Adels 
und der Pfaffheit, gegenüber endlich dem Elend und der Bloße eines beraubten 
und mißhandelten Volkes wie eine prophetiihe Ankündigung des Gerichtes der 
Revolution Fingen '). Einen Beweis, wie durch und durch verfchroben der Ge— 
Ihmad der Sranzofen damals wor, liefert die Thatſache, daß die Athalie bei ihrem 
einen außerordentlich ungünftig aufgenommen wurde, und doc ift fie das 
einzige Stüd Racine's, welches es für uns erklärlih machen kann, daß feine 
Landsleute ihm den Ehrennamen des „franzöfifchen Sophofles“ gaben, das ein- 
ige Stüd der franzöfiihen Claffit überhaupt, welhe an die Stelle der Pfeudo- 
antike die wahre Antike jegt. Nacine hat fid) auch im Luftfpiel verfucht; feine 
den „Weipen“ des Ariftophanes nachgeahmte Komödie „les Plaideurs** zeichnet 
durch Natürlichkeit des Ausdruds und, wie alle feine Werke, durch Wohl- 
des Versbaues aus, die Anlage und Durchführung der Intrigue aber ift 
ag Seine jonftigen dichterifchen, rhetorifchen und Hiftorifchen Arbeiten rm 
Bedeutung ?). Auch Voltaire, von welhem hier nur kurz die Rede fein 
lann, weil wir in folgenden Paragraphen ausführlicher von ihm handeln müfjen, 
g beim Beginn jeiner dramatiichen Ihätigkeit, in feinem Oedipus, von der 
Nahahmung des Alterthums aus, Huldigte in feinen Tragödien Brutus, 
ar’8 Tod, Catilina, das Triumvirat, Oreft, dem herrichenden claffifchen Ge- 
—— und lieferte noch in der Merope, einer Arbeit feiner reifſten Jahre, ein 
| von ftreng antifem (d. h. im Sinne der franzöfiichen Claſſik antiken) 
hnitt; allein er hat das DVerdienft, dadurd, daß er in feinen Dramen Zaire, 
Mahomet, Semiramis, Tancred u. a. m. die feit Corneille von der Bühne 
sgeihlojienen hriftlich-ritterlich-romantifchen Elemente, Stoffe und Charaktere wie- 
der für die Tragödie nugbar machte, einen wefentlichen Vorſchritt angeftrebt zu haben. 


9) —“ iſt in dieſer Beziehung beſonders die letzte Strophe des Schlußchors 
des 2. Acts: 
De tous ces vains plaisirs, oü leur ame se plonge, 
Que restera-t-il? Ce qui reste d'un songe 
Dont on a reconnu l'erreur. 
A leur reveil — 5 r&veil plein d’horreur! — 
Pendant que le pauyre A ta table 
Gouütera de ta paix la douceur ineffable, 
Ils boiront dans la coupe affreuse, in&puissable, 
A toute la race coupable! , 

?) Oeuvres completes de J. Racine, Paris 1820— 22, tom. 6. Racine's „Theater“ 
wurde zum erften Mal vollfländig, wenn aud nicht im Bersmaß des Originals, verdeutfcht 
von H. Biehoff, 184246, — 
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Die Fi he Waije, Mahomet, Zaire, Alzire und Tancred gelten als feine bra- 
+ matif eifterwerfe, fie jedoch, wie feine Dichtungen überhaupt, find weit 
mehr reformiftiiche Manifeite als reine Kumftwerke. Die Waffenjhmiede von 
Damaskus wußten befanntfich ihre unübertrefflihen Klingen mit den feinften, an- 
muthigften Arabesfen zu verzieren, welche den todbringenden Stahl dem Auge 
weniger jchredhaft machten: gerade jo war die Poefie Voltaire's nur die arabes- 
fenartige Verzierung der fcharfen revolutionären Klinge, die er fein Yeben lang 
meta für die Vernunft geſchwungen. Bon den übrigen Tragilern des Zeit- 
alter Yudwigs XIV. find der fhon erwähnte Thomas Gormeille, deilen 
„Graf von eier am befannteften geworden, ferner Joſeph Francois 
Duhe, Jean Nikolaus Pradon und Prosper Yolyot de Erebil 
ke (der Ueltere) anzuführen; irgend welden höheren Werth bejigt keiner ders 
elben. 

Zugleich mit der Tragödie des claffiichen Styls fand in Frankreich aud die 
Komödie ihre Funftmäßige Vollendung. Bon einer Auffafjung und Handhabung 
ber dramatifchen Komik in ariftophanifhen Sinne war natürlich hier, wie in der 
modernen Welt überhaupt, Feine Rede. Die althelleniihe Komödie hatte zu ihrem 
Borwurf den Staat gehabt, die moderne nahm zu dem ihrigen die Societät. 
Das gejellichaftliche Leben mit feinen Auswüchſen, abnormen Charakteren und lä- 
herlihen Typen war der Bereich, in welhem das moderne Luftjpiel fich bewegte. 
Die Theorie dejjelben war in Frankreich nicht minder pedantiſch ausgebildet wor- 
den als die der Tragödie; indejjen hat man nicht ohne Grund bemerkt, daß 
etweldher Kunftzwang der Komödie zu ftatten komme, indem fie durch denfelben 
verhindert werde, in Breite, Formlofigkeit und alltägliche Gemeinheit zu verlau- 
fen. So läßt fid) aud) das Fefthalten an den drei Einheiten im Luſtſpiel ver- 
—— denn während tragiſche Stücke, beſonders hiſtoriſche, oft an verſchiedenen 

rten zugleich vorrücken und die Kataftrophe der Tragödie meiſt langſam ſich 
vorbereitet, aljo die Beachtung der drei Einheiten dem Tragiker taujenderlei Ver— 
legenheiten und Unmwahrfcheinlichkeiten bereitet, führt dagegen die im Yuftfpiel 
errihende Intrigue Alles mit gefchäftiger Haft zum Siele (Einheit der Zeit 
und der Handlung), wozu dann nod) fommt, daß der Yuftipicldichter auch die 
Einheit de8 Ortes ohne großen Zwang erreichen kann, indem ja fein Territorium 
der häusliche oder gejellige Kreis ift. Endlich fteht auch die claſſiſche Versform, 
der andriner, bei all feiner Steifheit, der franzöfischen Komödie, nicht übel 
zu Geſichte. Während er nämlich im Pathos der Tragödie nur allzugern zu 

lzerner Monotonie wird, wirkt im Luftipiel, wo er fich zur Converjationsipradhe 
ergeben muß, feine hochtrabende Grandezza jhon an und für ſich komiſch, wie, 
um nur ein Beiſpiel anzuführen, das Weibergezänf, womit „Zartuffe* ſich eröff- 
net, deutlich zeigen Fan. Der Dichter diefer Komödie, Moliere, gilt den Fran- 
e- für den einzigen claffishen Luftfpieldihter. Jean-Baptiſte Poquelin, 
erühmt unter dem Namen Molidre, unter weldem er als Schaufpieler auf- 
getreten ift und den er als Dichter beibehalten hat, wurde am 15. Januar 1622 
“ Paris geboren und ftarb dajelbft am 17. Februar 1673. Dem Volke ent 
profjen und frühzeitig auf feine eigene Kraft verwiejen, hatte Molidre Gelegenheit, 
das Leben im feiner herben Wirklichkeit und die Menſchen fo, wie fie find, fennen 
i lernen ; daher die erg Wahrheit feiner Charakterzeihnung, daher der 
ittliche Ernft, der auf dem Grunde feiner Komik ruht, welche ftet3 den alten 
Grundſatz befolgt: ridendo dicere verum. Es ift etwas Demokratiſches in ihm, 
ungeachtet er vermöge feiner Stellung ſich zum lobhudelnden Poſſenreißer des 
Hofes hergeben mußte, etwas Demokratiſches und Revolutionäres, denn wie hätte 
er es ſonſt wagen mögen, gegenüber einer Ariftofratie, wie die franzöfifche Ari- 
ftofratie damals war, die vornehmen Lafter mit unfterblihem Gelächter zu über- 
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ihütten, gegenüber einem bigoten Hof die religiöfe Heuchelei mit einer Kühnheit 
En die bei den beiten Geiftesthaten aller Zeiten vollwichtig mitzählt ? 
begann feine dichterifche Yaufbahn mit dem Yuftipiel Létourdi, weldhen Le 
depit amoureux und Les precieuses ridieules folgten. Im Ganzen eriftiren 
32 Stüde von ihm, unter welden als vortrefflich zu bezeichnen find: l'école des 
maris, le mariage ſoreé, le misanthrope, Tartuffe, l’avare, le bourgeois 
gentilhomme. Die ſchwächſte Ste an Molidre ift die Erfindung und man 
weiß, wie viel er Bezugs derfelben einerfeits der italischen Vollsſkomödie wie dem 
ſpaniſchen Yntriguenftüd, andererfeits dem Plautus und Terenz wie den altfran- 
zöſiſchen Fabliaur und dem Rabelais verdankt; allein die Art und Weife, womit 
er dieje Entlehnungen verarbeitete, berechtigt die Franzoſen volllommen, ihn den 
Bater ihrer Komödie zu nennen, wie er für die moderne Welt überhaupt der 
Scöpfer des Charafter-Luftjpiels ift, d. h. derjenigen Komödie, in welchem 
immer ein beftimmtes Thema jo durchgeführt wird, daß deffen gegenfätliche Dio- 
mente an den verjchiedenen Charakteren des Stüdes aufgezeigt werden. Sein 
Geiziger, fein Tartuffe, fein Emporfömmling ıc. werben jederzeit ftehende Typen 
der unter bdiefen Masten perfiflirten Menſchenſorten fein und bleiben !). Unter 
Moliere’s Mitbewerbern und Nacjeiferern im Luftfpiel ift Jean Francois 
Régnard (1647—1709) der talentvolljte; befonders großen Auf erlangte fein 
„Spieler (le joueur)*. Außer Regnard find als Komödiendichter noch zu nen- 
nen Florentin Carnot d’Ancourt (ft. 1726), Michel Baron (ft. 1729), 
Bourfault, Charles Riviere Dufresny, Le Grand (ft. 1728), defien 
„König vom Sclarafienland (le roi de Cocagne)“ ausgezeichnet ift, und Le 
Sage, der berühmte Nomandichter, welcher ſpaniſche Antriguenftüde der franzd- 
füchen Verſtändigkeit anpaßte. Aus der Molidre'ſchen Schule gingen fpäter her 
vor Philippe Nericault Destoudes (it. 1750), deſſen beſtes Auftfpiel 
„Le glorieux* ift, Pierre Carlet de Marivaug (ft. 1763), re Romane 
übrigens feine Komödien übertreffen, Aleris PBiron (ft. 1773), Verfaſſer des 
eſchätzten Luftipiel® „La metromanie*, und Jean-Baptiſte Louis Grei- 
? et (f. u.), der in feinem Yuftipiel „Le mechant“ ein hübfches, jedoch der rech— 
ten vis comica entbehrendes Sittengemälde Tieferte. — Das mufilalifhe Drama, 
bie heroiiche und komiſche Oper, war unter Mazarin’s Protectorat aus Stalien 
nad Frankreich verpflanzt worden und es fonnte bei der unerfättlihen Schauluſt 
der Franzoien nicht fehlen, daß diefer dramatiichen Gattung, in welcher mancherlei 
Kumftfertigkeit finnekigelnden Pomp entfaltete, bald eine große Popularität zu 
Theil ward. Das erjte Operntheater gründete 1669 zu Paris der Marquis de 
Sourdeac in Verbindung mit dem Poeten Perrin und dem Mufifer Cambert. 
Für dieſes Theater (Academie royale de musique) didjtete Philippe Qui— 
nault (ft. 1688) feine von dem berühmten Staliener Lulli in Muſik geſetzten 
eroijchen Dpern (Kadmus, Ariadne). Die fomijche Oper ging aus dem Volts- 
ben * und in ihr machte ſich das Element des Volksliedes (Vaux de Vire, 
f. 6.) jo einflußreich, daß das aus demſelben herausgebildete Vaudeville, in wel⸗ 
hem PRecitation und Gefang abwecjelten, mit feinen volfsmäßigen Melodien 
vorherrihender Bejtandtheil der Opera comique wurde, Die ftehenden Masken 
diefer muſilaliſchen Fargen hatten zwar die Branzofen der italiſchen Vollslomödie 
entlehnt, allein jie wußten diefelben jo national zu behandeln, daß ſich der Leicht- 
blütige franzöfiihe Charakter nirgends liebenswürdiger mittheilt als er es in dies 


I) Oeuvres complötes de Moliöre, Paris 1825, tom. 9, 8. Eine vollftändige, theilweife 
fehr gute deutſche Ueberſetzung erſchien von Braunfels, Demmler, Duller, Wolff u, A. YAaden ® 
und einzig 1837—38. Außer A. W. Schlegel (Sämmtl. Werfe, VI, 108 19.) 9% Jacobs 
Raditr. zu Sulzer's Theorie d. ſch. Künfte, I, 1) eine ausführliche Charakteriftil Moliere'8 
gegeben. 
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fen Operetten und Vaudeville's thut. Freilich muß man fie von Franzoſen dar- 
ftelfen fehen, um wirffihen und ungetrübten Genuß von derlei Stüden zu — 
die „wie die Mücken, welche an einem Sommerabend ſummen, manchmal auch 
ſtechen, immer aber fröhlich herumſchwärmen, fo lange ihnen die Sonne der Ge- 
legenheit jcheint.“ ü 
Die epiichen Beftrebungen im engern Sinn, welche im Zeitalter Ludwigs XIV. 
auftauchten, find kaum zu erwähnen. Nach“ dem unglüdlichen Beijpiel, welches 
Ronfard mit feiner Franciade gegeben, machte Jean Desmarets de St. 
Sorlin (ft. 1676, „Clovis“) und fein Zeitgenojfje Jean Chapelain („die 
Yungfrau von Orleans“), ferner George de Scudery (ft. 1667, „Alarich“ ) 
und der Jeſuit Pierre le Moine (ft. 1672, „der heilige Ludwig“) ihre jett 
verfcholfenen Epopden zurecht. Die Begierde der Franzojen, einmal in ihrer Li- 
teratur ein rechtes epifches Werk zu befigen, wurde durch das, wenn auch in Proſa 
gejchriebene Epos Les aventures de Tel&maque von dem frommen, aber ge 
— und redlichen Erzbiihof von Cambray, Francois de Sa 
ignac de Lamotte Fenelon (1651—1715) geſtillt. Sämmtlichen Forde— 
rungen der „elaffifchen“ Aefthetif, abgerechnet den Mangel des heiligen Aleran- 
driners, war durch dieſes Bud Genüge geleiftet, obgleich daffelbe, urſprünglich 
zum Unterricht eines Prinzen gejchrieben, den Hauptaccent durchaus auf die Di- 
daftif ftatt auf die Epif legt. Die Franzoſen von damals mußte die modernifirte 
Antife, mit welcher Fenelon fehr gut zu wirthichaften wußte, nothwendigerweije 
entzüden, für uns ift der Telämaque — ai freimüthige Grundfäge feinem 
Berfaffer bekanntlich die Ungnade Ludwigs XIV. und feiner Meten eingetragen 
und der, jet auf den Kreis der Schulen beſchränkt, eint mit zu den populärften 
Büchern gehörte, die je erſchienen — nur noch fulturhiftoriich — und um des 
edlen Freimuths willen, womit er bei jeder Gelegenheit gegen Willkür und Ty— 
rannei auftritt, achtungswerth. Der eigentliche Roman beſchäftigte ſich lange Zeit 
hindurch ebenfalls mit antiken Stoffen, welche er der Oekonomie der alten Nitter 
romane gemäß mit unenblicher Weitjchweifigfeit abhandelte. Derartige Darftel- 
lungen kamen durd die Romanfchriftitellerei de8 Gautier de Coſtes de la 
Galprenede (ft. 1663) in Mode, noch mehr aber durd; die Arbeiten des 
Fräuleins Madelaine de Scudery (ft. 1701). Der außerordentliche Beifall, 
den ihre dick- und vielbändigen Zuderwafjerromane („Ibrahim,“ „der große Cy— 
rus,“ „Clelia,“ „Almahide“ u. a. m.) fanden, verurjachte eine wahre Schreib- 
manie unter den Damen 3% Zeit. Die geiftvollfte diefer Nomandichterinnen 
war unftreitig die Gräfin De la Fahyette (ft. 1693); aus ihren Werfen find 
außer „Zaide“ und „die Prinzeffin von Cleves“ noch bejonders die „Memoiren 
bes franzöfischen Hofes“ als wichtig vr gr denn mit diefen begann die 
ae e Scandalliteratur, welche nachmals jo berüchtigt wurde. Zu den älte- 
ten literariihen Skandalmachern der Franzofen gehört der Graf Roger de 
Bufiy (ft. ea? von dem die famöje Histoire amoureuse de Gaules her- 
rührt. Den fomithen Roman führte Paul Scarron (ft. 1660) in die fran- 
zöfifche Literatur ein umd fein Hauptwerk, das er geradezu Roman comique 
betitelte, rechtfertigt durch Yaune und feden Wit diefen Titel. Die höhere Ko— 
mif vertrat in der Nomandihtung Alain Rene Le Sage gr Er 
ift der — Koryphäe des claſſiſchen Romans der Franzoſen und ſein Ruhm 
wird wie der Molidre's nur wenig dadurch beeinträchtigt, daß er ſeine meiſter— 
aften Sitten- und Charaktergemälde, was das Stoffliche derſelben angeht, nach 
emden Vorbildern entwarf. Die picaresken Romane der Spanier (beſonders 
ie derartigen Arbeiten des Don Louis Velez Guevara und des Don Diego 
Hurtado de gan waren allerdings die Quelle, aus welcher Le Sage ſchöpfte, 
allein er wußte den Einſchlag in den fremden Zettei in fo echtfranzöſiſchem Geiſte 
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zu machen, daß er feinen Landsleuten mit Necht für einen Originalfchriftftelier 
gilt. Seine Hauptwerfe find „der Hinfende Teufel (le diable boiteux)“ und 
„die Geſchichte des Gil Blas von Santillana (histoire de Gil Blas de Santil- 
lane).“ Beide find zu dem gelefenften und beiten Werken der modernen Literatur 
zu zählen und in alle Sprachen überjegt worden. Der hinfende Teufel ift ein 
a. Füllhorn von Phantafie, Wis und graziös gebotenen Wahrheiten und 
Gil Blas gehört, um mit Nodier zu reden, „zu den wenigen Büchern, die ſich 
am Schlujje mit dem gleichen Intereſſe lejen wie beim Eingang und nad Jah— 
ren noch jo neu find, als da man ihre Bekanntſchaft machte.“ Er enthält nicht 
bloß eine Gruppirung intereffanter Situationen, eine Verkettung fpannender In— 
triguen, fein hauptjächlichfter Vorzug befteht nicht in der Glätte des Ausdrucks 
und der felbjt von den Spaniern bewunderten Kenntniß ſpaniſchen Charakters 
und Bolkslebens, jondern vor Allem frappirt uns die treue Zeichnung der Men— 
fhen, in denen wir gar häufig Belannte wiederzufinden glauben. Gil Blas 
wandert luſtig mit auf der Heerjtraße der großen Welt; überall trifft er alte 
oder macht neue Bekauntſchaften; er weiß ſich in alle Verhältniffe vortrefflich zu 
hiden; jeden Zufall dreht er fich zu einer hübjchen und komiſchen Nutzanwen— 
ung; wird er je einmal im Gedränge umgeftoßen, fo fteht er mit der fröhlich- 
ften Miene wieder auf, um dem Nächften gleichfalls ein Bein zu ftellen und jo 
den Scherz allgemein zu machen. Das Intereſſe, das alle gebildeten Nationen 
am Gil Blas fanden, ijt num über hundert Jahre fich gleich geblieben und wird 
es bleiben, jo lange ein geläuterter Geſchmack eriftirt. — Eine merkwürdige Ab- 
art der franzöfiichen Nomandichtung diejes Zeitalters bildet die Gattung der Feei- 
märchen, deren Phantajtif gegen die Veritändigkeit der Claſſik Oppofition machte. 
ALS der Erfinder derjelben gilt Charles Perrault (geb. 1633), der als 
Gegner der antikifirenden Yiteratur auftrat und die „Erzählungen meiner Mutter 
Gans — de ma mere 'Oyée)“ ſchrieb. Seinem Vorgang ſolgten die Da— 
men d'Aulnoy, Murat und De la Force und dieſen Gueulette, Cay— 
{us und Antoine d’Hamilton (ft. 1720), welche die inzwiſchen in Frank— 
reich befannt gewordene arabijche Märkhenfammlung „Zaufend und Eine Nacht“ 
nadbildeten und von denen bejonders der Lettgenannte lange Zeit als Märchen: 
dichter in Anfehen ftand. Hamilton ift aud der Verfaffer der berühmten ME&- 
moires du comte de Grammont (deutic von Jakobs), weldhe den Hof und 
die Zeit Karls II. von England fo reizend fchildern. — Früher jchon hatte einer 
der liebenswürdigiten aller Franzoſen Jean de La Fontaine (1621—1695), 
von feinen Zeitgenojien mit Recht le bon homme genannt, entgegen den abftrac- 
ten Theorien der Claſſik feiner angeborenen Natürlichkeit und Naivetät als Did) 
ter dadurch Genüge gethan, daß er zu den Schägen der alten nationalen Fabli— 
aur zurücdgriff, um aus ſolchen Stoffen feine alferliebiten, freilich nicht für Schul- 
fnaben berechneten „Erzählungen (eontes)“ zu formen, die fi, wie feine allbe- 
kannten „Kabeln,“ durch anmuthigen Vortrag umd bei feinfter Kenntniß des Le 
bens und der Menjchen durch kindliche Unbefangenheit, harmlofen Wig und lau- 
niges Sichgehenlaſſen auszeichnen. Ya Fontaine ift der bedeutendfte Fabulift 
Franfreihs und feine Naturwahrheit um fo höher —— da er inmitten 
*der raffinirteſten Unnatur lebte und ſchrieb. Als Erbe von Ya Fontaine's Laune 
fann Jean Baptiſte Louis Grejfet (1709—1777) betrachtet werden, der 
das komiſche Heldengedicht Vert-Vert fchrieb, das mit Recht bei den Sranzojen in 
gutem Andenken fteht '). Greffet mußte den Orden der Jeſuiten, in welchen er 


1) Freie Berdeutihung von I. M. Schmidt (Danzig 1825). Eine wer Be⸗ 
ſprechung Greſſet's von Jacobs findet ſich in den Nachträgen zu Sulzer's Th. d. ih. K. II, 
146 ff. Der Inhalt feines liebenswilrdigen Hauptwertes ijt folgender: In dem Nonnenklofter 

der Bifitandinerinnen zu Nevers wird ein junger Papagei erzogen, welcher, mit aller Liebens- 
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jung getreten, verlaffen, weil der Wit feines Vert-Vert nicht Firchlich genug be> 
funden ward. Er ſelbſt charakterifirt diefe Dichtung treffend durch folgende Verfe 
derjelben: 

J’ai devoil& les mystöres secrets, 

L’art des parloirs, la science des grilles, 

Les graves riens, les mystiques vetilles. 


Weit unbedeutender als Greffet ift Jean Francois Marmontel (1723 bis 
1799), ein widerlich füßer Schwäger, der in feinen Contes moraux und Nou- 
veaux contes moraux allerlei Yüderlichfeit mit glatter Gefühlsfophiftit bemän- 
telte, welches Unterfangen er und Andere für moraliſch ausgaben. Er hat auf) 
langweilige Romane geichrieben (Belisaire, les Incas). Gleich ihm ift Jean 
Pierre Elaris de Florian (1755—1794) einer der Testen Ausläufer der 
franzöfiichen is Florian begann feine fchriftjtelleriihe Laufbahn mit der 
Nachbildung des ſpaniſchen Schäferromans Galaten von Cervantes, lieferte dann 
ein diefem ähnliches paftorales Driginalwerf, Estelle, ſchrieb Komödien, dann 
Novellen, die ganz artig find, hierauf Fabeln in Ya Fontaine's Manier, welche 
ihrem Vorbild fehr nahe famen, jo daß Florian als zweitbejter Fabuliſt 
Frankreichs anerfannt ift, endlid Nontane, von denen der „Numa Pompilius‘ 
jtarf an Fenelons Telemache erinnert und der „Gonzalve de Cordove*“ und 
„Guillaume Tell* noch immer lesbar find. Sein letztes Werk war eine recht 
brave Ueberjeßung des Don Quixote. 


wirdigleit gefhmidt, die das jugendlihe Alter verjdönert, und mit dem Talente begabt, 
den frommen Jargon feiner Gejellichafterinnen nachzuplaudern, der Liebling und die freude 
der Nonnen ift, die in feinem Umgange einen Erjaß für den Genuß anderer ihnen verjagten 
Freuden finden. Er ift befheiden und artig, wie es dem Geliebten heiliger Jungfranen 
eziemt: 
en Il badinait, mais avec modestie, 

Avec cet air timide et tout prudent, 

Qu’une Novice a möme en badinant. 


Man genieft kein Bergnügen ohue ihn und * Gunſt iſt der Gegenſtand der allgemeinen 
Bemühungen. Nachts wählt er nach Wohlgefallen eine Zelle aus und die, deren chlafge⸗ 
mach er gewählt hat, findet ſich er dielen Borzug Air So Iebt er unſchuldig, 
en und glüdlih im Schooße des leberfluffes, der Ruhe und Zufriedenheit. Aber fen 
id follte nicht von Dauer fein. Der Ruf von Bert Berts Talenten und Tugenden ift 
nämlich bis zu den Nonnen von Nantes erſchollen. Sie wünſchen ihn fennen zu lernen: 
Desir de fille est un feu qui devore, 
Desir de nonne est cent fois pis encore, 
Ihre Bitten find fo dringend, daß man fie ihnen nicht abzuſchlagen vermag, fo ungern man 
ſich auch von dem Lieblinge trennt, Er wird eingefchifft und die jilngſte Novize ruft ihm 
ein zürtliches Lebewohl nad) : 
Pars, va, mon fils, vole oü l’honneur t’apelle: 
Reviens charmant, reviens toujours fidele; 
Pars, cher Vert-Vert; et dans ton heureux cours, 
Soit pris partout pour l'ainé des Amours! 


Auf dem Schiffe, das ihn aufnimmt, geräth aber Vert-Vert in ſchlechte Gefellichaft. Anfangs 
berjegt ihn der Ton derjelben in Erftaunen; er verfteht ihre Ausdrüde nicht und beobadıtete 
eine geraume Zeit hindurd ein melancholiſches Stillfhweigen. Endlich) bewegt ihn ein frey 
2: önd zum Reden, aber die andächtigen Formeln des Bogels werden mit fchallendem 
Selädhter aufgenommen. Der Spott madjt feinen Ehrgeiz rege; er vertaufcht die fromme 
Sprade der Bifitandinerinnen mit den er Dlanieren und Ausdrüden — ungeſitteten 
Reiſegefährten. So umgewandelt fommt er am Ziel feiner Reife an. Die im Chor ver- 
fammelten Schweftern eilen neugjerig herbei. Sie Anden ihn allerliebft: 

C'etoit raison, car le fripon pour ötre 

Moins bon gargon, n'en &toit pas moins beau: 

Cet oeil guerrier, et cet air petit-maitre 

Lui prötoient même un agröment nouveau. 
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Die Lyrik mußte in dem Zeitalter Ludwigs XIV., wie leicht einzufehen, am 
ftiefmütterlichften behandelt werden. Echte Lyrik ift ohne Zufammenhang mit dem 
Vollsleben einerfeits, ohne Ausprägung felbjtbewußter Individualität andererfeits 
gar nicht denkbar. Nun war aber die Literatur des damaligen Frankreichs eben 
jo vollftändig vom Volk losgeriſſen als die Perfönlichkeit in der Gejellihaft auf: 
ging: wie hätten demnach dieje Literatur, diefe Menfchen, ebenfowohl Producte 
als Träger des Bonton, wahrhafte Lyrik erzeugen können? Was daher jene 
Zeiten in Igrifcher Form, d. h. in Form der Sonette, Rondeaur, Madrigale, 
Epiſteln, Epigramme, producirt haben, trägt mit volljtem Recht den Namen flüch— 
tiger Poefieen (poesies fugitives) und den noch bezeichnenderen der Gejell 
Idaftsverje (vers de societe). Dieſe Dichterei ſchliff den frivolen Epikuräis— 
mus der gejelligen Kreije zu wigigen Inpromptü's zu oder verlieh diefem Epi- 
hräismus durch leichte Perjiflage eine Würze mehr; der Wit war die Haupt» 
fahe und fogar die zärtliche, bejier gejagt die galante Aeußerung hatte nur Gel- 
* wenn ſie in dem Gewande witziger Couplets auftrat. Tonangeber dieſes 

hen Styls waren Claude Emanuel Luillier (1616—1686), von feinem 
ort gewöhnlih Chapelle genannt, Guillaume Amfrye de Chau- 
Vase Pre, Charles Augufte de la Fare (geb. 1644), Alerandre 
Lainez (1650— 10), Antoine Houdart de la Motte enter, 
der * mittelmäßige Dramen ſchrieb Bernard le Bovier de Fontenelle 
(1657—1757), durd) feine gelchrten Arbeiten ee als durd) feine affectirte 
Joplik, ferner und hauptſächlich Jean-Baptiſte Willart de Grecourt 
8) den die Franzoſen ihren Anafreon nennen und der die Leichtfertig- 
eit feiner Zeit vollftändig im feinen poetischen Spielereien abfpiegelt '). Einen 
* Schwung verſuchte Jean-Baptiſte Rouſſeau (1670—1741), deſſen 
den ſeiner Zeit hochberühmt waren, in welchen aber eine unparteiiſche Kritik 
ſtatt wahrer Begeiſterung nur eine mühſam gemachte, ſtatt wirklicher Glut der 
Empfindung nur den Froſt einer erkünſtelten finden kann. Bekannt iſt der mali- 


Bald aber werben fie durd) die unverfhämten Blide jeiner vollenden Augen und mehr nod) 
durch die unartigen Ausdriide erfchredt, mit denen er ihre Fragen beantwortet, und je un— 
verihämter fie fein Gebaren finden, defto ärger treibt er e8: 

Ce fut bien pis, quand, d'un ton de corsaire, 

Las, exc&d& de leurs fades propos, 

Bouffi de rage, &cumant de colere, 

II entonna tous les horribles mots 

Qu’il avoit su rapporter des bateaux; 

Jurant, sacrant d’une voix dissolue, 

Faisant passer tout l’enfer en revue, 


Les B.. .., 48 Fı...+ voltigeoient sur son bee. 
Les jeunes soeurs erurent qu'il parloit grec. 
Jour de Dieu! — mor... .! mille pipes de diables! 


Toute la grille, a ces mots effroyables, 
Tremble d’horreur: les nonnettes sans voix 
Font, en fuyant, mille signes de croix, 


Die entfegten Nonnen fenden ihn auf der Stelle nad; Nevers zuriid. Er kommt bei feinen 
ehemaligen Freundinnen an und erneuert die vorige Scene. Man findet ihn ganz verehrt 
und allgemeine Zraurigfeit bemächtigt fid) der Gemüther. Einige der älteren Schweftern 
en für feinen Tod, die Stimmenmehrheit jedoch unterwirft ihn bloß einer harten Buße. 
n — Käfig eingeſchloſſen und unter die Aufſicht einer alten Nonne geſtellt, kommt er 
kei ſparſam zugemeener Koft zur Einfiht feines Irrthums, beffert fid) und wird wieder in 
die Geſellſchaft zugelafien. Aber, ad), die unvorfichtige Freude der Nonnen wird die Urſache 
feines Todes. er reihlichen Koft entwöhnt umd mit Zuderwert und Liqueur lberladen, 
fintt er ohnmächtig zu Boden und ftirbt. 
!) Grecourt’8 Leben lieferte den Eommentar zu feiner Marime: 
L’homme difficile est un sot 
Trouver tout bon, c’est le bon lot. 
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tiöfe Wis Voltaire's, Rouſſeau's „Ode an die Nachwelt” werde ſchwerlich an 
ihre Adreffe gelangen. Größere Wärme wußte die vielfeitige Dichterin Anto is 
nette Deshoulitres (1633—1694) in die Societätslyrif zu legen und bejon- 
ders find ihre Idyllen nicht ohne Einfachheit und Natürlichkeit. In Pierre 
Yof 4 Bernard (1710—1775), deſſen reizendftes Gedicht, „Le hameau,“ 
von unferm Bürger in feinem „Dörfchen“ nachgebildet wurde, Jean Louis 
Aubert (geb. 1731), Fabulift, Antoine Leonard Thomas (1732—1785), 
Charles Pierre Colardeau (geb. 1732), Charles Francois de Saint- 
Lambert (1717—1803), naturjchildernder Didaltifer (les saisons), Francois 
Foahim de Bernis (1715—1794), befannt als Minifter Ludwigs XV., 
Claude Joſeph Dorat (1734—1780), Arnaud Berquin (1749 bis 1791), 
Barthelemy Imbert (1747— 17%), der Didterin Marie-Anne du 
Boccage (1710—1802), Michael Jean Sedaine (geb. 1719), Louis 
Yules Mancini de Nivernois (1716—17%8), Jean Francois de 
Laharpe (1739—1803), Nicolas Germain Yeonardb (1744-1793), 
Antoine de Bertin (1752—179%), Claude Henri Watelet (1718 bis 
1786), Pierre Didot (geb. 1761), Stanislas de Bouflers (1737 bis 
1815) und — Delille (1732—1813) fette ſich die conventionelle 
Lyrik und Didaktif der franzöfischen Claffit bis in die neuere Zeit herab fort. 
Der berühmtefte unter den —— iſt Delille, der den Virgil überſetzte und 
in feinem Lehrgedicht Homme des champs“ ein ſelbſtſtändiges Seitenſtück u 
den Georgica des eben erwähnten Römers verfaßte, das den Franzofen für 
unübertreffliches Meiſterwerk gilt, von welchem aber ein deuticher Yiterarhijtorifer 
treffend jagt: „Ein didaktiiches Werk wie der höchſt elegante Yandınann Delille's 
kann jehr viele Reize des Ausdruds und der Diction haben, ohne darum ein 
Gedicht zu fein,“ während unfer großer Naturforjcher Humboldt über Delille 
äußert: „Dichterifche Beichreibungen von Naturerzeugniffen, wie fie Delilte ge 
fiefert, find bei allem Aufwande verfeinerter Sprachkunſt und Metrik feineswegs 
als Naturdichtungen im höheren Sinne des Wortes zu betrachten. Sie bleiben 
der Begeifterung und aljo dem poetifhen Boden fremd, find nüchtern und kalt 
wie Alles, was nur durch äußere Zierde glänzt.“ Zu erwähnen ift noch, daß 
Delille e8 war, der auf die Aufforderung Robespierre's die bei Gelegenheit der 
Veftfeier zur Anerkennung der Gottheit und der Unfterblichfeit der Seele (1794) 
den ergreifenden Dithyrambe sur limmortalite de l’äme didhtete. 


6) Die franzöſiſche — — des 18. Jahr— 
underts. 


Der Druck, womit das ancien Regime auf dem Geiſtesleben der franzöſiſchen 
Nation laſtete, mußte zuletzt nothwendigerweiſe einen Gegendruck erzeugen. Je 
tyranniſcher der Geiſt lange Zeit hindurch — worden, deſto rebelliſcher 
erhob er ſich endlich. In eben dem Maße, als ſein Organ, die Literatur, im 
Dienſt des Hofes mit Schmach beladen worden, zeigte fie ſich nun emancipations- 
luſtig und begierig, die Schande ihrer höfifchen Sklaverei durch revolutionäre 
Wirkſamkeit auf allen Gebieten vergefien zu machen, ebenjo maßlos in der Frei— 
heit als fie maßlos in der Sklavenhaftigfeit gewejen war, wie das dem fran- 
zöſiſchen Nationalcharakter entpricht, der, geftern no dem Bigotismus verfallen, 
heute jhon dem Atheismus Huldigt, um morgen wieder zur Beichte zu gehen und 
Buße zu thun, der in religiöfem Wahnwig bartholomäusnächtig mordet, wie in 


Branfrei, 139 


politiſchem fansculottifh, der Heute eine Revolution macht, um morgen zu den 
Füßen eines neuen Tyrannen zu Friechen, heute einen Karl X. vom Throne jagt, 
um morgen einen Louis Philipp darauf zu jeßen, heute wie toll nad) der Republit 
fchreit, um fich morgen das bonapartiftiihe Empire aufdezembrifiren zu laſſen. Es ift 
fein Heines Unheil für die Menfchheit gewefen, daß Frankreich fo lange „an der Spike 
der Givilifation marſchirte“, wie ſich die franzöfiiche Eitelfeit auszudrüden pflegt. 
Und zwar nicht ohne Grund. Denn nicht nur die politiiche, fondern auch die 
fiterarifhe Geſchichte beweist ſchlagend, daß dem fo geweien ift, hoffentlich ge= 
weſen ift. Namentlih Deutſchland follte allmälig foweit zur Vernunft gefom- 
men fein, daß es unterließe, ein abjchredendes Beiipiel nachzuahmen. Bis in’s 
19. Yahrhundert war aber die franzöfiiche Yiteratur ohne Frage das Barometer 
der öffentlihen Stimmung Europas. Im Mittelalter drüdte Frankreich der 
civilifirten Welt das Gepräge feiner Nomantif auf, fpäter ward feine Hofpoefie 
und Claſſik tonangebend für Europa, und wie diefe Sache der Könige gewejen 
war, jo wurde feine ungläubige, revolutionäre Yiteratur des 18. Yahrhunderts 
Sache der Völfer, wober — o Jronie der Weltgefchichtel — die privilegirten 
Stände die bereitwilligjten, eifrigiten Verbreiter und Geltendmacher dieſes zer- 
ftörenden Schriftthums abgaben. 

Die Reformation war in Franfreih im Blut der Bartholomäusnacht info- 
fern factiſch erſtick worden als fie von da ab nur eine untergeordnete Rolle im 
Verlauf des Nationallebens zu jpielen vermochte. Indeſſen war die reformiftiiche 
Idee keineswegs verloren gegangen, ſondern wirfte von Rabelais an in einer 
Reihe von begabten Männern fort, bald, wie in Michel de Montaigne’$ 
(1533— 1592, „Essais*) Schriften als weltmännijche Yebensphilojophie, bald, 
wie in Rene Descartes’ (1596—1650) Syitem, als eine die Gedankenwelt 
neu conftruirende Thätigfeit, bald, wie durh Blaife Pascal (1623—1662, 
„Lettres ä un Provincial,* „Pensdes sur la religion“), aus dem Rüſthaus 
des Kirchenglaubens jelbjt die Waffen zur Bekämpfung des Fanatismus und 
Jeſuitismus entlehnend, bald, wie in den Schriften François' de la Rode 
foucauld (1613—1680, „Reflexions et Maximes*), La Bruy&res’ (1639 
— 1696, „Les caracteres ou les moeurs de ce siecle*) und Charles’ de 
Saint-Evremont (1613 — 1703), jene auf der Icharffichtigften Beobachtung 
des Lebens umd der Mienichen beruhende, praftiiche Philofophie vorbereitend, welche 
der revolutionären Geiftesrichtung des 18. Yahrhunderts zunächſt zur Grundlage 
diente. Die jchriftitelleriiche Thätigkeit der Genannten, unter welchen Montaigne 
durch die Schärfe jeiner Beobadytungsgabe, Descartes oder Carteſius durch eine 
die ganze intellectuelle Welt neu conftruirende Energie des Gedankens, Pascal 
durch die Macht des Gemüths vorragt, ift aus jenem großen Princip des Skepti- 
cismus hervorgegangen, welches jeit dem 16. Yahrhundert unabläffig den Vor— 
fhritt der europäischen Kultur in Gang gebradht hat. Dieſes Princip des Zwei- 
fel8 war die Seele der Forſchung, welche binnen der legten drei Jahrhunderte 
allmälig aller Probleme ſich bemächtigte, jeden fpeculativen ſowohl als prafti- 
{hen Wiffenszweig reformirte und — mit dem heiljichtigen Engländer Buckle 
zu reden — „durh Schwähung des Anfehens der prieilegirten Kaften einen 
fihern Grund zur Freiheit legte, den Defpotismus der Könige ftrafte, die An- 
maßung des Adels zügelte und fogar die Vorurtheile des Priejterftandes ver- 
minderte,“ — die Seele derjelben Forfhung, welche die Völker in der Politik 
weniger vertrauensfüchtig, in der Wiſſenſchaft weniger föhlergläubig, in der Reli 
gion weniger unduldjam gemacht hat. 

Im 18. Zahrhundert fühlte fich der Skepticismus ſtark genug, um fi an 
das Problem einer radicalen Umgeftaltung der Gejellichaft zu wagen. Einer uns 
erbittlichen Kritit der beftehenden Verhältniſſe in Kirche, Staat und Societät 
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ſchloſſen ſich, unter directer Einwirkung der englifchen Freidenkerfchaft wie des 
engliichen Staatsweſens, ofitinsreformiftite Borichläge an. So jehen wir die fran- 
zoſiſche Befreiungsliteratur jener Zeit zunächit in Montesquieu geiftvoll auftreten. 
Charles de Secondat Baron la Bröde et de Montesquien ward geboren 1689 
und ftarb 1755. Im Gahre 1721 gab er feine „Perfiichen Briefe (Lettres 
Persanes)* heraus, eine der epochemachenden Oppofitionsihriften des 18. Yahr- 
underts, welche, in die Form eines ziemlich leichtfertigen, nicht felten an die 
hlüpfrigkeit anftreifenden Romans gehüllt, die kirchlichen, politiihen und ſocia— 
len Inſtitute Europa’s und insbefondere Frankreich's einer ebenjo gründlichen 
und witigen als erfolgreichen Kritik unterwarf. Dreischn Jahre ſpäter veröffent- 
lichte er, feine „Betradhtungen über die Urfachen der Größe und des Verfall der 
Römer (Considerations sur les causes de la grandeur et de la decadence 
des Romains)“, ein ftaatsmännifches und philofophiiches Geſchichtswerk, weldes 
zu der Reform der Geichichtichreibung bedeutend mitgewirkt hat. Endlich 1749 
ließ Montesquieu feinen „Geiſt der Gefeße (Esprit des lois)“ ericheinen, wo— 
durch er recht eigentlich das hiftoriiche und politifche Drafel der Liberalen ward. 
Der Geift der Geſetze mit feinen Definitionen der drei politiichen Grundformen 
Republik, conftitutionelle (temperirte) Monarchie und Deipotie, unter welchen ſich 
Montesquien, von der englischen Verfaſſung beftochen, für die zweite enticheidet, 
ijt der Codex des Xiberalisnus, das Evangelium der Befitenden, weldes die 
politische Nichtberechtigung der Befitlofen zum Princip macht und aus dem dann 
das Geldregiment der Bourgeoifie mit Nothwendigfeit folgt. Die befte Kritik 
der Illuſion des Conftitutionalismus, deifen pofitiver Grundjat befanntlich in der 
Trennung der drei Gewalten: Gefeßgebung, Verwaltung und Gerichtspflege bes 
teht, enthält eine Aeußerung Montesquieu's aus frühern Jahren (in den 
hen Briefen), derzufolge die conftitutionelle Monarchie ein bloß erfünftelter und 
darum unhaltbarer Zuſtand ift, der entweder in die Defpotie oder in die Repu- 
blik übergehen muß, weil die Macht niemals gleihmäßig zwiſchen Volt und Fürft 
getheilt fein kann und das Gleichgewicht zwifchen beiden, um der unüberwindlichen 
Schwierigkeit feiner Bewahrung willen, ſiets nur ein himärifches fein wird. Das 
Illuſoriſche von Montesquiew’s politiihem Syftem, weldes übrigens vom Stand» 
punft feiner Zeit angejehen immerhin ein außerordentliches Verdienſt in Anſpruch 
nehmen kann, wies aud ſchon Claude-Adrien Helvetius (1715—1771) 
nad, der Verfaſſer des bekannten Buches „Vom Geiſt (De I’Esprit, 1758),“ 
in welchem die ethiſche Conſequenz der materialiftiihen Philofophie jener Zeit ge- 
ogen wurde, daß nämlich der Egoisinus die Triebfeder aller menſchlichen Thätig- 
eit ſei, was eine gefcheidte Franzöfin jener Zeit zu der Aeußerung veranlaßte: 
Cest un homme qui a dit le secret de toute le monde — welde Aeuße- 
rung die Sittenzuftände jener Zeit fehr gut charakterifirt. Der Hauptkoryphäe 
der franzöfifhen Modephilofophie, welche ſich, unterſtützt durch die Rejultate der 
naturwiſſenſchaftlichen Thätigkeit eines Buffon und Condillac, aus dem frei— 
geiſteriſchen Salonsgeſchwätz literariſcher Cirkel, wie ſie ſich um geiſtreiche Frauen 
(die Du Deffant, die Geoffrin u. A.) ſammelten, raſch zu dem troſtloſen Sche— 
matismus des Atheismus und Materialismus der Schriften Ya Mettrie's 
(„L’homme machine“ etc.) und des von dem Baron Holbad und feinen 
Freunden zufammengefchriebenen, höchſt langweiligen „Naturiyitems (Systdine de 
la nature ou des lois du monde physique et moral)* ausgebildet hatte, 
war Denis Diderot (1712—1784). Diderot hat auch Romane jhlüpfriger 
Gattung („Les bijoux indiscrets“, „La religieuse*) gejchrieben und ſich als 
Dramaturg („Poetique du drame“) wie als dramatifcher Dichter („Le fils 
naturel“, „Le pere de famille“) verfudht, als welher er das fogenannte bür- 
gerlihe Schaufpiel einführte, das nachmals durch unſern Kogebue zum larmoyanten 
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Rührſtück gemodelt wurde; feinen Auf verdankt er jedoch vornehmlich einestheils 
der kecken, glänzenden Art und Weife, womit er von der Herausgabe feiner 
„Bhilojophiichen Gedanken (Pensdes philosophiques, 1746)* an in zahlreichen 
feten die Modejophiftit feiner Zeit den weltmännifchen Streifen Europa’s 
befannt und beliebt machte, und dann anderntheils der Begründung der berühmten 
franzöfiihen Encyflopädie (Eneyclopedie ou Dictionnaire raisonne des 
sciences. des arts et des metiers, par une societ@ de gens de lettres, 
1751— 1765). Zur Herausgabe diefes Werkes, an welchen die beften Köpfe 
des Yahrhunderts mitarbeiteten und in welchem die zeitbewegenden Ideen auf alle 
Gebiete menſchlicher Geiftesthätigfeit angewandt werden jollten, verband ſich 
Diderot mit dem berühmten Mathematiker Jean-le-Rond d’Alembert 
(1717—1783), der dajjelbe mit einer Einleitung eröffnete, welche zugleich feine 
eigenen Grundſätze umd die leitenden Principien des Unternehmens darlegte. „Die 
Quelle aller Erkenntniß“, heißt es in diefer Einleitung, welcher der Ruhm eines 
ſtyliſtiſchen Meiſterſtücks — „it die Erfahrung, die Quelle aller gejellichaft- 
lichen Ordnung ift das Bedürfniß, uns anderer Menſchen zu unferem Vortheile 
bedienen. Wer demnach die meifte Kraft hat, reißt die größten Vortheile an 
Hi. Hieraus entjteht Drud, aus dem Unwillen hierüber der Begriff von Recht 
und Unrecht, hieraus das Gefühl der Tugend und das Bedürfniß des Geſetzes. 
Das Höhere, was fi auf diefem Wege im Menſchen entwidelt, ruft den Glau— 
ben hervor, die Seele bejtche nicht wie alles Andere aus Materie, jondern fie 
fei unſterblich und es gebe eine Gottheit.“ Die welthiftoriiche Bedeutung, welche 
die Encyklopädie erlangte, geht jchon daraus hervor, daß man in der Gefchichte 
die Periode des Erjcheinens und der Verbreitung des Werkes kurzweg als das 
Zeitalter der Encyklopädiften zu bezeichnen pflegt. 
Man wird den jtreitbaren Geiftern, welche im 18. Jahrhundert das Banner 
ber Bernunft erhoben, jtetS Unrecht thun, wenn man fie abſichtlich oder unab- 
tlih aus dem Zujammenhang mit ihrer Zeit herausreift. Man darf nie den 
oden vergejien, auf welchem fie ftanden. Das dur) Yudwig XIV. auf die 
Spike getriebene Königthum war durd die Negentichaft Philipps von Orleans, 
ee Treiben an das des Papftes Aleranders VI. erinnert, und durd) Ludwig XV., 
en Regierung eine lange Zragifomddie der Sünde und Schmach ift, durd) und 
dur; verächtlich geworden und hatte mit feiner Fäulniß die vornehme Welt an- 
eſteckt, von welcher aus der Giftjtoff im verfchiedenen Abjtufungen bis in das 
8 des Bürgers und in die Hütte des Bauers hinabtroff. Das echtreligiöfe 
{ war bei der allgemeinen WVerworfenheit und Blafirtheit völlig erlojchen 
und an feine Stelle ein kraſſer Aberglaube der Herzen getreten, welcher gegen den 
Unglauben der Köpfe einen wunderlichen Gontraft bildete. Die Gejeke waren 
zu einem Spinngewebe geworden, welches der Reiche frech durchbrad und das 
nur den Armen fing — (bei Licht betrachtet, war und ift es freilich immer fo) 
— Recht, Ehre und Sitte galten den Yeuten von gutem Ton für Abjurditäten; 
Familienleben und Häuslichkeit, diefe Anker der öffentlihen Moral, hatten der 
lũderlichſten — — Platz gemacht; unter Regierung verſtand man 
nur noch die Kunſt, dem Hofe, der Ariſtokratie und Pfaffheit die Geldmittel zu 
ihren Schwelgereien zu verſchaffen; vor dem Ausland durch die Reſultate des 
fiebenjährigen Krieges mit Schande bededt und im mern dem Banferott ent: 
gegengehend, juchte Frankreich die offenfundige politiiche und moraliiche Auflöfung, 
der es anheimgefallen, im Rauſche des raffinirteften Sinnengenufjes & vergejien, 
ohne dadurch dem immer gewaltjamer ſich aufdringenden Gefühle der Nothwendig- 
feit einer allgemeinen Umwälzung entfliehen zu können. Statt dieſes Gefühl ſich 
Har zu machen, ftatt diejer Nothwendigkeit auf gejegmäßigem Wege zu ihrem 
Rechte zu verhelfen, trieb die franzöfische Gefellichaft mit den dräuenden Problemen 
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ber Zeit eim geiftreiches, witiges Spiel. Die Privilegirten tanzten auf einem 
Bulkan und tändelten mit dem Feuer, welches fie jobald verzehren follte. In den 
Salons der Ariftofratie wurde die Idee der Revolution, welche nachmals als 
brülfender Löwe Europa durdjagte, anfänglich als gehätjcheltes Schooßhündchen 
mit Witz aufgefüttert. Wereinzelte ernfte Stimmen wurden überhört oder als 
Curioſa belacht. Wer wirken und Anjehen erlangen wollte, mußte in ben herr- 
chenden Ton eingehen und nur ein Alles bewältigendes Genie, wie das eines 
Rouſſeau war, fonnte ſich auc der Mode und der Gejellichaft zum Trotz Gel- 
tung verihaffen. Es iſt ein furdtbares Schaufpiel, diefer bacchantiſche Keigen 
von Negation, Wit und Hohn, welchen die franzöfifche Gejellihaft des 18. Jahr- 
graka aufführte, den auch dieBorgeiger mittanzen mußten und der mit dem gellenden 

iderot'ſchen Refrain endigte: »Et des boyaux du dernier pr£tre serrez le cou 
du dernier roil« Die Jahrhunderte Lang gefeffelt gewefene Vernunft gejellte ihrem 
Befreiungsjubel eine dämoniſche Racheluſt, erfüllte Himmel und Erde, Kirche und 
Staat mit boshaften Gelächter und goß den abjcheulichen Brodem, den ihre Aus— 
miftung des Augiasſtalls des ancien Regime aufrührte, in Strömen über Europa 
aus. So nun, unabhängig in ihrem Hohn, boshaft und jchadenfroh in ihrer 
Nahe, aber unerfchroden und unermüdlih in ihrem Kampfe gegen Tyrannei, 
Dummheit und Vorurtheil, ftellt fie ji dar in Voltaire, der die negative Seite 
ihrer Thätigfeit vertritt, während wir fie in Rouffeau einen mehr pofitiven An- 
lauf nehmen jehen werben. 

Francois-Marie Arouet, unter dem Namen Voltaire zu welthi- 
ftorifher Bedeutung gelangt, wurde am 21. November 1694 zu Paris geboren. 
Er ging bei den Jeſuiten in die Schule, die er mit feinen ungläubigen Fragen 
und Einwürfen oft jo in's Gedränge bradıte, daß einer der Patres eines Tages 
vom Katheder fprang und dem Knaben, dem ſchon damals die dogmatijchen —* 
ſterien des Chriſtenthums ungereimt vorkamen, zurief: „Unglücklicher, du wirſt 
einſt das Panier des Deismus in Frankreich aufpflanzen!“ eine Prophezeiung, die 
in vollem Maße erfüllt wurde. Der Schule entlaſſen, machte er verſchiedene 
mißlungene Verſuche, eine Laufbahn zu ergreifen, wurde durch ſeinen Pathen 
Chateauneuf in die Kreiſe der vornehmen Wüſtlinge und Witzlinge eingeführt, 
dichtete ſiebzehnjährig das Trauerſpiel „Oedipe“ und documentirte in dieſem!) und 
in mehreren biſſigen Epigrammen, noch entſchiedener aber in der Ode „Sur les 
malheurs du temps“ feine oppoſitionelle Tendenz. Nicht dieſes Gedichtes wegen, 
wie man geglaubt hat, fondern eines andern ihm grau zugeichriebenen wegen 
wurde er in die Bajtille geworfen, allein feine Haft diente nur dazu, eimestheils 
feine Popularität zu begründen, anderntheils feinen Haß gegen den Deipotismus 
zu concentriren. Don diefem concentrirten Haß gibt rühmliches Zeugniß eine 
andere um dieje Zeit entjtandene Dde „la chambre de la justice*, vielleicht 
fein feurigftes Gedicht, in welchem der junge Dichter, der inzwiichen den Namen 
Voltaire angenommen, weil ihm, wie er fagte, der Name Arouet Nichts als Un— 
glüd und Verfolgung eingebracht, ein furdtbares Gemälde von der damals ob 
Frankreich laftenden Zwingherrichaft entwirft, um mit der prophetiihen Hinwei⸗ 
fung auf eine bevorjtehende Revolution zu endigen“). Wie dieſes Gedicht den 





1) Die berlihmten Berfe, welche (Act 4, Sc. 1) der Folafte in den Mund gelegt find: 
Nos prötres ne sont point ce qu’un vain peuple pense 
Notre er&dulits fait toute leur science — 
waren gleihfam der erfte Schuß, den Boltaire gegen Kirchenthum und Offenbarung losbrannte. 
2) Vieille erreur, respect chimérique, 

Sortez des nos coeurs mutinds; 
Chassant le sommeil l&thargique 
Qui nous a tenus enchainds, 
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Beginn feiner umerbittlihen Oppofition gegen den Staat marfirt, io bezeichnet 
die, vermuthlid 1722 entftandene „Epiftel an Uranie (Le Pour et le Contre)“ 
den Anfang feiner erbitterten Befehdung der Kirche und des dogmatiichen Chri- 
ſtenthums, dem in dieſer Epiftel arg mitgejpielt wird). Der Schluß diejes 
Tehdebriefes enthält das, was man bie pofitive Religionsanfiht Voltaire's nennen 
fönnte?). In der Baftille war aud der Plan des Heldengedicdhtes „La Hen- 


‚ Peuple! que la flamme s’appröte; 
J’ai deja, semblable au prophöte, 
Perc& le mur d’iniquite: 
Volez, detruisez l’injustice; 
Saissisez au bout de la lice 
La d&sirable Libert£. 
!) Il est un peuple obscur, imbecile, volage, 
Amateur insens&e des superstitions, 
Vaincu par ses voisins, rampant dans l’esclavage, 
Et l’&ternel m&pris des autres nations: 
Le fils de Dieu, Dieu m&öme, oubliant sa puissance, 
Se fait citoyen de ce peuple odieux; 
Dans les flancs d'une Juive il vient prendre naissance; 
Il rampe sous sa möre, il souffre sous ses yeux 
Les infirmites de l’enfance, 
Long-temps, vil ouvrier, le rabot ä la main, 
Ses beaux jours sont perdus dans ce läche exercice; 
Il pröche enfin trois ans le peuple idum&en, 
Et pe@rit du dernier supplice. 
Son sang du moins, le sang d'un Dieu mourant pour nous 
N'6tait-il pas d'un prix assez noble, assez rare, 
Pour suffire à parer les coups 
Que l’enfer jaloux nous pr&pare ? 
Quoi! Dieu voulut mourir pour le salut de tous, 
Et son tr&pas est inutile; 
Quoi! I'on me vantera sa cl&mence facile, 
Quand remontant au ciel il reprend son courroux, 
Quand sa main nous replonge aux &ternels abymes, 
Et quand, ge sa fureur eflagant ses bienfaits, 
Ayant verse son sang pour expier nos crimes 
Il nous punit de ceux que nous n'avous point faits! 
Ce Dieu poursuit encore, aveugle en sa colöre, 
Sur ses derniers enfants l’erreur d'un premier pere; 
Il en demande compte & cent peuples divers 
Assis dans la nuit du mensonge; 
II punit au fond des enfers 
L’ignorance invincible oü lui-möme il les plonge, 
Lui qui veut &clairer et sauver l’univers! 
Amerique, vastes contrées, 
Peuples que Dieu fit naitre aux portes du soleil, 
Vous, nations hyperbor&es, 
Que l’erreur entretient dans un si long sommeil, 
Serez-vous pour jamais à sa fureur livröes 
Pour n’avoir pas su qu'autrefois, 
Dans un autre h&misphere, au fond de la Syrie, 
Le fils d'un charpentier, enfant& par Marie, 
Rénié par C£phas, expire sur la croix? 


2) Songe 2 du Tres-Haut la sagesse &ternelle 
A grav& de sa main dans le fond de ton coeur 
La religion naturelle; 
Crois que de ton esprit la naive candeur 
Ne sera point l'object de sa haine immortelle ; 
Crois que devant son tröne, en tout temps, en tous lieux, 
Le coeur de juste est pr&cieux; 
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riade* entftanden, welches Heinrich TV. feiert, als epiſches Gedicht aber, nr 
von den Franzoſen lange bewundert, völlig unbedeutend ift. Es ift ein rhet 
Machwerk, dejien Kälte, Dürre und Unbelebtheit Delille's Wit, es fände ſich in 
diefem Heldengedicht voll Krieg und Schlachtroſſen nicht einmal Gras, um bie 
Pferde zu füttern, und Waſſer, um fie zu tränfen, volifommen rechtfertigt. In 
ganz anderem Yichte erjcheint jedoch die „Henriade“, wenn man fie, wie man 
joll, als ein Manifeſt der religiöjen Toleranz gegen die Dunfelmänner und Ze— 
Ioten betradjtet. Voltaire veröffentlichte diefed Werk in England, wo er, ber 
Brutalität der Ariftolraten und der Willkür der franzöfifchen Yuftizpflege ent- 
flohen, die Zeit von 1726—1729 zubrachte, und legte durch den Ertrag deſſelben 
den Grund zu feinem nachmaligen Reichtum, den er, klug erworben, durchaus 
edel verwandte, wie ſelbſt feine erbittertiten Gegner zugeben müffen. Web 

a er fich bei all feinen zahllofen Schwächen, unter denen eine gränzenlofe Ei 
eit, die ihm bei vielen Gelegenheiten zum höfifhen Schmeichler erniedrigte, oben- 
anfteht, im öffentlichen und Privatleben ftets als Vertheidiger des Rechtes, als 
Beihüger der Unterdrüdten, als großmüthiger Helfer der Armen bewiejen und 
diejer heftige Gegner des dogmatiſchen ChriftenthHums, deſſen Ausrottung er als 
jeine Miſſion betrachtete („Ecrasons l'infame!“), zeigte allenthalben, wo ihm feine 
Eitelkeit nicht allzu hinderlich war, thatfählih, daß die unjterblichen Verſe, in 
welchen er in feiner Alzire den ethiichen Gehalt des Chriſtenthums ausſpricht, 
wirklich aus feinem Herzen famen‘). Eine Frucht feines Aufenthaltes in Eng- 
land waren die „Lettres sur les Anglais“, welche BR die Franzoſen über 
die Philofophie und Yiteratur des Inſelreiches aufklären jollten, jedoh Hinter 
diefem ojtenfibeln Zwecke ihre bittere Kritit der franzöfischen Zuftände nur ſchlecht 
verbargen. Die Machthaber liefen das Buch dur Henkershand verbrennen 
und bewiejen dadurd, wie ſcharf fie ſich getroffen fühlten. Um diefelbe Zeit goß 
Boltaire auch über die Stodphilologen, über die Schulpedanten und (iterarifchen 


Crois qu’un bonze modeste, un dervis charitable, 
Trouvent plutöt grace a ses yeux 
Qu’un janseniste impitoyable, 
Ou qu’un pontife ambitieux. 
Eh! qu’importe en effet sous quel titre on l’implore ? 
Tout hommage est regu, mais aucun ne l’honore. 
Un Dieu n’a pas besoin de nos soins assidus: 
Si l’on peut l'offenser, c'est par des injustices, 
Il nous juge sur nos vertus, 
Et non pas sur nos sacrifices. 
1) An der Stelle, melde id) im Auge habe, läßt Voltaire den Chriften Gusman zu 
dem Heiden Zamore jagen: 
Des dieux que nous servons connais la difference: 
Les tiens t'ont command& le meurtre et la vengeance; 
Et le mien, quand ton bras vient de m'assassiner, 
M'ordonne de te plaindre et de te pardonner. 
Boltaire war ein ftandhafter Deift und verdammte entſchieden den Atheismus. Die une 
Dogmatik fein Lebenlang mit feiner Hohngeißel fchlagend, verwies er immer umd liberall auf 
das Sittengejeg der Natur und Vernunft, welches zugleid) auch das des Chriſtenthums. So 
fagt er in jeinem Yehrgedicht Discours sur l’Homme: 
Les miracles sont bons; mais soulager son fröre, 
Mais tirer son ami du sein de la misere, 
Mais a ses ennemis pardonner leurs vertus, 
C'est un plus grand miracle et qui ne se fait plus, 
Und in dem Gedicht Sur la loi naturelle: 


Sois juste, bienfaisant, contraire à tout extröme, 
Indulgent pour ton frere ... „22... 

D'où tu viens, oü tu vas, renonce & le savoir, 
Et marche vers ta fin sans crainte et sans espoir. 
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gepfträger aller Art dur feine Satire „Le temple du goht“ die beizendfte 
e aus!) und legte in dem argverfolgten Gedicht „das Weltfind (le mon- 
dain)« den egoiftiichen Sybaritismus, dem „die Leute von Welt“ damals (mie 
jett) fröhnten, offen dar. Jetzt eröffnete er die Neihe feiner Hiftoriichen Arbeiten 
mit der „Listoire de Charles XII.“, welcher das „Siecle de Louis XIV.#, 
der „Essai sur les moeurs et l’esprit de nations depuis Charlemagne*, 
die „Histoire de Russie sous Pierre J.“, die Annales de !’Empire“ und die 
„Histoire du Parlement de Paris“ folgten. Wie Alles, was er fchrieb, wur- 
den auch Voltaire's hiſtoriſche Arbeiten mit dem größten Beifall_aufgenommen, 
und wenn die heutige Kritik diejelben gering anſchlägt, fo vergißt fie, wie die 
Geſchichtſchreibung überhaupt beichaffen war, als Voltaire ſich in derjelben ver 
ſuchte. Ein gewiß ftrenger und unbejtechlicher deuticher Forſcher, F. C. Schlofjer, 
nimmt ihn gegen ungerechte Angriffe offen in Schut, ftellt befonders den „Essai 
sur les moeurs et sur l’esprit des nations* als die erfte philofophiiche Uni- 
verjalgeihichte Hoch, zeigt, wie Voltaire allen folgenden Gejchichtsjchreibern mit 
der Fadel dreifter Kritif und mit einem gefunden, derben, unbefangenen Urtheil 
borangegangen, dem compilatorijchen Sclendrian ein Ende gemacht und die Ge- 
ſchichte von Yegendenwuft und allerlei frommen Lügen reingefegt habe. Nicht 
minder ſetzt Schlofjer auch die philofophiihen Schriften Voltaire's — „Elemens 
de la philosophie de Newton“, „„Dietionnaire philosophique“, „Philosophie 
de l’histoire“, „Bible commentde“, „Histoire de l’&tablissement du Chri- 
stianisme* ete. — in's rechte Licht, wenn er darauf hinweist, daß fie gar nicht 
darauf Anſpruch machen, die Weien der Schulen belehren zu wollen; der Nuten 
diefer Schriften in Beziehung auf Befreiung der Menſchen von den Ketten des 
Mittelalters jei ganz allein darein zu jegen, „daß gewöhnliche Menichen, durd) 
den im Leben erworbenen Scharfblid eines großen und geiftreichen Mannes be- 
lehrt, von ihm lernen, daß unter der von den Weiſen gefpeicherten Frucht ebenfo 
viel Spreu als Korn iſt.“ Voltaire's Romane — „Zadig“, „Candide“, „Mem- 
non“, „Babouc“, „Micromegas“, „Voyages de Scarmantado“, la Princesse 
de Babylone“, „Liingenu* u. a. — find ebenfalls Ausführungen praftifch phi- 
loſophiſcher Themata und haben, ald Romane unbedeutend, ihre Bedeutung darin, 
daß im jedem derjelben irgend ein herrichendes Vorurtheil feine handgreifliche 
Widerlegung findet. Der anmuthigfte diefer Tendenzromane ift „Zadig“, ein 
unübertreffliches Meifterftüd des gejunden Meenfchenverjtandes aber „Candide oder 
die beite Welt“, in welchem „jene Philoſophen lächerlich) gemacht werden, die nicht 
bloß das Nothwendige oder das ewige Geſetz im Wirklichen, fondern auch das 


) Am ergöglichften in folgender Paſſage: Nous renconträmes en chemin — (auf dem 
Weg nad) dem Tempel des Selhmads nämlid)) — bien des obstacles, D’abord nous trou- 
vämes MM, Baldus, Scioppius, Lexicocrassus, Scriblerius; une nude de commentateurs 
qui restitunient des passages, et qui compilaient des gros volumes à propos d’un mot 
qu'ils n’entendaient pas. 

Lä j’apergus les Daciers, les Soumaises, 

Gens hörisses de savantes fadaises, 

Le teint jauni, les yeux rouges et secs, 

Le dos courb& sous un tas d’auteurs grecs, 

Tous noircis d’enere, et coiff&s de poussiere, 

Je leur criai de loin par la portiere: 

N’allez-vous pas dans le temple du goüt 

Vous d&crasser? — Nous, messieurs? point du tout; 

Ce n'est pas lä, grace au ciel, notre &tude: 

Le goüt n'est rien; nous avons l'habitude 

De rediger au long, de point en point 

Ce qu'on pensa: mais nous ne pensons point, 

Särrr, Allg. Geſch. d. Literatur, 2te Aufl. 10 
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unbegrängte Feld des Möglichen beftimmen wollen, jene Speculanten und Träu- 
mer, die auf ihrem Katheder oder am Schreibtijche die ganze unermeßliche Zahl 
der Welten nur als Lichter und Lampen zu ihrem Behufe betrachten, jene Pedan- 
ten und Pfaffen, die Alles nur auf den Menſchen, als auf den Mittelpunkt der 
ganzen Schöpfung beziehen und orafelnd verfündigen, daß es der Gottheit gar 
nicht möglich fei, eine Welteinrichtung zu machen, in welcher ihr oft dem Affen, 
noch öfter dem Tiger jehr ähnlicher Halbgott glüclicher fei als in der gegenwär- 
tigen.“ Nach feiner Rückkehr aus England hatte Voltaire feinen „Brutus“ aufs 
führen laffen, zu welchem Fontenelle meinte, der Verfaſſer hätte fein dramatiihes 
Talent. Aber diejer bewies durch die „Zaire“ das Gegentheil, mußte dann um 
der Herausgabe feines allzu ftarken republifanifchen Trauerjpiels „der Tod Cä- 
fars“ willen Paris wieder verlajien, um einer abermaligen Cinferferung zu ent- 
gehen, und fand bei jeiner Geliebten, der Marquiſe du Chatelet, zu Cirey in der 
Champagne ein mehrjähriges Aſyl. Hier fhrieb er unter andern Sachen die 
Dramen Alzire, Zuline, Mahomet, Mierope und das Wunderfind und arbeitete 
an dem komiſchen Heldengediht „La Pucelle*, welches, fhon um 1730 begonnen 
und feither in einzelnen Gejängen handſchriftlich verbreitet, von den vornehmen 
Kreiſen in ganz Europa mit Entzüden aufgenommen, vielfach verfälicht und erſt 
1762 von dem Verfaſſer vollftändig veröffentlicht wurde. Die Pucelle d'Orleans 
(21 Gefänge) iſt ohne Frage Voltaire s genialſtes Werk und zugleich eine der 
kulturgeſchichtlich wichtigſten literariſchen Schöpfungen des 18. Jahrhunderts, ein 
blankſter Spiegel der Denkweiſe und der Sitten der „Geſellſchaft“ von damals. 
Um dem Werke Gerechtigkeit widerjahren zu laffen, müfjen wir uns durchaus 
der Gewöhnung an die idealiiche Auffaſſung des Stoffes entfchlagen, welche d 

Schiller's herrliche Tragödie unter und gäng und gäbe geworden und ung 

den cyniſchen Standpunft ftellen, welchen Voltaire als den Standpunkt feiner 
Dichtung am Eingang derfelben mit feiner gewohnten Offenherzigfeit bezeichnet '). 
Bon hier aus werden wir die Pucelle als das brilfantefte Feuerwerk des Witzes 
und des Pe welches jemals aufgeführt worden, als das leibhaftige Conter- 
fei des 18. Jahrhunderts, als eine Fleiſchwerdung des Geiftes diefer Periode der 
Frivolität, Auflöfung und Zerftörung bewundern müſſen; aber nur einen Schritt, 
ja nur einen Zoll breit von diefem Standpumkt entfernt wird das Werk jedem 
unverdorbenen Gemüth nur Widerwillen und das Gefühl erregen, daß der Geijt 
niemals in höherem Grade fich felbft verhöhnt habe als er e8 hier gethan. Die 
Thronbefteigung Friedrichs II. (1740) knüpfte das Band, welches jchon früher 
zwiſchen dieſem erleuchteten Deipoten und Voltaire beftanden hatte, feiter. Letz⸗ 
terer richtete bei diefer Gelegenheit eine Dde an den König, in welcher er die Er- 


') Je ne suis né pour c£&lebrer les saints: 
Ma voix est faible, et möme un peu profane, 
Il faut pourtant vous chanter cette Jeanne 
Qui fit, dit-on, des prodiges divins. 

Elle affermit, de ses pucelles mains, 

Des fleurs de lis la tige gallicane, 

Souva son roi de la rage anglicane, 

Et le fit oindre au maitre-autel de Reims, 
Jeanne montra sous föminin visage, 

Sous le corset et sous le cotillon, 

D’un vrai Roland le vigoureux courage. 
J'aimerais mieux, le soir, pour mon usage, 
Une beaut& douce comme un mouton; 
Mais Jeanno d'Aro eut un coeur de lion: 
Vous le verrez, si lisez cet ouvrage. 
Vous tremblerez de ses exploits nouveaux 
Et le plus grand de ses rares travaux; 
Fut de er un an son pucelage, 
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wartungen ausſpricht, welche er von dem Monarchen für die Aufklärung hegte '). 
Nach Paris zurückgekehrt, ward er durch fein Trauerſpiel Mahomet, welches der 
Schalt dem Papft Benedict XIV. dedicirte, in nene Händel mit der Geiftlichkeit 
verwidelt, denn diefe merkte wohl, daß der Dichter mit feiner Darlegung moham- 
medaniſchen Fanatismus den religiöjen Fanatismus —*2 und den chriſtlichen 
insbeſondere habe treffen wollen. Seine durch die äußerſt erfolgreiche Aufführung 
der ‚„Merope“ unterſtützte Bewerbung um die Aufnahme in die franzöſiſche Aka— 
demie wurde durch feine Feinde vereitelt und erjt 1746 jah er diejen jehnlichften 
Wunſch erfüllt. Bald nachher verließ er mit der Marquije du Chatelet Paris 
wieder, um zwei Jahre an dem Hof des polnischen Erfünigs Stanislaus zu Lüne—⸗ 
ville und zu Manch zu verweilen. Nach dem Tod feiner Geliebten in die Haupt» 
ftadt zurücgefehrt, entſprach er endlich den dringenden Einladungen Friedrichs II. 
md ging 1750 nad) Berlin, wo ihm die fchmeichelhaftefte Aufnahme zu Theil 
ward. Allein Voltaire jollte bald erfahren, daß der griechiiche Tragifer mit Recht 
ausgerufen: „Weh dem, der ſich des Königs Pforte naht!“ denn die entente 
eordiale zwijchen dem Monarden der Literatur und dem Monarchen der Bo— 
ruffen war du rchaus nicht von Dauer und dem Erfteren ward es in der Nähe 
des „erleuchteten Deipoten“ allmälig jo unheimlih, daß er 1753 für gut fand, 
heimlich nad) Frankreich zurüczufehren. Nach zweijährigem unftäten Aufenthalt 
zu Colmar, Lüneville und Yon, kaufte er fi ein Landgut am Genfer See, 
welhem er den Namen Delices gab und das er als feine neue Heimat mit dem 
fhönen Gedicht begrüßte, weldes mit den Worten begimmt, „O maison d’Ari- 
züppe!“ Es ift eine der wärmften und glänzendften Stücke feiner Po6sies 
fagitives und PVillemain durfte es ungeſcheut eine unfterblihe Hymne an die 
greiheit nennen ?). Während feines ——— zu Delices begannen die Zänke— 
reien mit J. J. Rouſſeau, deffen herber Republifanismus fid) mit dem welt- 
maͤnniſchen Epifuräismus Voltaire’ nicht gut vertrug. Indeſſen war der Letz⸗ 
tere gutmüthig genug, dem verfolgten Philofophen in feinen Nöthen ein Ajyl bei 
fih anzubieten; allein Rouſſeau beantwortete diefen Antrag mit den grämlichen 
Vorten: „Ich liebe Sie nicht, denn Ihre Komödien verderben meine Republik!“ 
was Voltaire zu der Aeußerung veranlaßte: „Unfer Freund Jean-Jacques ift 
fränfer als ich glaubte; nicht Rath) noch Freundſchaftsdienſte bedarf er, jondern 
Bonillon.” Im Jahre 1758 vertaufchte er Delices mit Ferne, das weiter von 
Genf entfernt lag, und hier hielt er jahrelang einen literarifchen Hof, am dem 
ſich Altes jammelte, was Franfreid) und das Ausland Schönes, Geiſtreiches und 
Vornehmes befaß und mit dem aud) Friedrid) II. und Katharina IL. durch eifrige 
Correſpondenz in Verbindung ftanden. Wenn der alternde Dichter ſich mit Wohl- 
behagen in dem Glanz diejes Hofes fonnte, wie er es in der „Epiftel an 





!) Fuyez loin de son tröne, imposteurs fanatiques, 
Vils tyrans des esprits, sombres pers&cuteurs, 
Vous dont l’äme implacable et les mains frendtiques 
Ont tram& tant d’horreurs. etc. 


2) Nachdem er im Berlaufe des Gedichtes von Virgil gefprocdhen, der bie italifhen Seen 
derhertlicht habe, fährt er fort: 
Mon lac est le premier; c'est sur ces bords heureux 
Qu’habite des humains la déesse &ternelle, 
L'äme des grands travaux, l'objet des nobles voeux, 
Que tout mortel embrasse, ou desire, ou rapelle, 
Qui rit dans tous les coeurs, et dont le nom sacr6 
Dans les. cours des tyrans est tout bas ador6, 
La Libertö. etc. 
10* 
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Horaz“ v. J. 1771 ausgeiprochen hat * ſo erſcheint dies um ſo verzeihlicher 
al8 er darob weder feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit („La tolerance, „Tan- 
erde,“ „Catechisme de Fhonnête homme.“ etc.), nod) feine gewohnten, echt 
humanen Beftrebungen für das Wohl feiner Mitmenſchen (Anlegung von Armen» 
colonien, Adoption der ſchutz⸗ und brotlojen Bruder-Enfelin Corneille's, Ehren» 
rettung von Calas, Sirven, de la Barre, Yally-Tolendal u. dgl. m.) irgendwie 
intanſetzte. Als vierundaditzigjähriger Greis machte er ſich noch einmal nad 
aris auf, das ihn nad achtundzwanzigjähriger Abwejenheit, dem Hof und der 
Geiftlichkeit zum Troß, wie einen Zriumphator empfing. Aber die übermäßige Auf- 
regung der ihm bereiteten Triumphe rieb ihn auf und er ftarb nad) furzer Krank» 

it am 30. Mai 1778, gleihjam mit einer letsten Manifeftation feiner unver- 
—— Feindſchaft gegen das hiſtoriſche Chriſtenthum auf den Lippen?). Es 
finden ſich in Voltaire's Werfen zwei Verſe, welche den Mann ebenſo bündig als 
wahr harakterifiren; im erjteren tritt der Vielverketzerte feinen Feinden als Menſch 
mit dem Ausdrud edeljten Selbjtgefühls entgegen: J’ai fait un peu de 
bien; c’est mon meilleur ouvrage! der zweite jaßt die welthiftorijche 
Arbeit des Schriftftellers in die unwiderlegbaren Worte: Il öte aux nations 
le bandeau de l’erreur?)! 

Man hat das Verhältniß Voltaire's und Rouffeau’s zu ihrem Jahrhundert 
ganz gut dadurch bezeichnet, daß man jenen den Kopf, diejen das Herz des Genius 
ihrer Zeit genannt * Voltaire's Begeiſterung kam aus dem Kopfe und hielt 
10 daher ſtets auf dem Niveau des Witzes, Rouſſeau's Enthufiasmus dagegen 

derte aus einem der heißeften Herzen empor, welche je im Dienfte der Menſch— 
it geſchlagen; Voltaire's Waffe ijt der Spott, Rouſſeau's Waffe ift das Ge 
l. Man fünnte Voltaire aud die negative, Rouſſeau die affirmative Kraft 
er Zeit nennen. Der Erjtere zerjtört, um zu zerjtören umd dann auf den 
inen der Gößen und der Tempel der Unvernunft fein gellendes Hohngelächter 
aufzuſchlagen, in welchem er die höchite Befriedigung findet; Nouffeau aber will 
den politiichen, jozialen und moraliſchen Unrath nur hinweggeſchafft wiſſen, um 
für das Gebäude einer vernünftigen Geſellſchaftseinrichtung Raum zu gewinnen, 
woran Voltaire nie gedacht hat. Der Gegenſatz zwijchen den beiden Männern, 


I) — — — Quand mon ermitage 
Voyait dans son enceinte arriver à grandsfflots 
De cent divers pays les belles, les héros, 
Des rimeurs, des savants, des tötes couronn6es, 
Je laissais du vilain les fureurs acharnees, 
Hurler d’une voix ranque au bruit de mes plaisirs. 
Mes sages voluptts n'ont point de repentirs. 

2) Man hat ilber die fogenannte Sterbebettrenue Boltair viel gelogen und gefafelt; That- 
ſache aber ift es, daß er ſich felbft treu blieb bis zum Ende und daß ein fanatiicher Priefter 
vergeblich Alles aufbot, um den Sterbenden zu befehren. „I (le cur& de Saint-Sulpice) 
voulait absolument faire reconnaitre au moins & Voltaire la divinit4 de Jesus-Christ, & 
laquelle il s’interessait plus qu'aux autres dogmes. Il le tira un jour de sa lethargie, en 
lui criant aux oreilles: „Croyez-vous à la divinit® de Je&sus-Christ?““ — „Au nom de 
Dieu, monsieur, ne me parlez plus de cet homme-lä, et laissez-moi mourir en repos !“ 
r&epondit Voltaire. Vie de Voltaire par Condorcet. 

*) Boltaire'8 Leben ift vielfach befchrieben worden, am ansgezeichnetftien von Condor- 
cet, defjen Arbeit den meiften neueren Gefammtausgaben der Werte Voltaire's vorangedrudt 
ifl. Die Oeuvres completes de Voltaire find bejonders feit 1815 fehr oft nen aufgelegt wor» 
den. Die trefflichfte Charatteriftit Voltaire's hat Hettmer gegeben —— d. 18. Jahr⸗ 

underts, II, 133— 237). Wenn noch ein deutſcher Literarhiſtoriker unſerer Tage * e⸗ 
rechung Boltaire's mit der Phraſe beginnt: „Voltaire, deſſen abſchreckendes Äeußere, der 
-ppus des Affen und der Kae, aber verbunden mit dem ſcharfen Blicke des Adlers, ſchon 
die hölliſche Br abfpiegelte, die in den dunkeln Tiefen feiner Seele verborgen lag“ — 
e gehört eine ſolche Auslaffung etwa im eine Fibel der Frercs ignorantins, nicht aber im bie 
eutihe Wiſſenſchaft. 
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deren Wirkjamfeit ſich dennoch gegenfeitig mächtig unterſtützte, zieht fich auch durch 
ihr Äußeres Leben Hin. Voltaire lebt mit großen Herren als großer Herr, ver- 
ſäumt aber dabei nicht, die Leiden der Armen und Unterbrücten thatjächlich zu 
Iindern, wo er kann; Rouſſeau dagegen verſchmäht in demokratifchem Stolz den 
Glanz und das Wohlbehagen einer weltmännifchen Garriere, wie fie damals 
Leuten von Geiſt fo leicht fich erfchloß, lebt und ftirbt arm, preist gegenüber der 
Frivolität und Genußſucht feiner Zeit die fpartanifche Einfachheit und Tugend 
und vergißt, während er Hunderttaufende von Herzen für das deal einer befjern 
Geiellihaftsverfafjung im Allgemeinen und für das einer vernünftigeren Erziehungs- 
weile im Beſonderen gewinnt, feine Er Pflichten dergeftalt, daß er 
feine eigenen Kinder in's Findelhaus ſchickt. Voltaire ijt Realift, d. h. er nimmt 
Welt und Menſchen, wie fie find; Rouffeau ift Idealiſt, d. h. er nimmt Welt 
und Menihen, wie fie fein follten: daher findet fich jener mit der Geſellſchaft 
ab, indem er ſich mit den Gefcheidten verträgt und den Dummen den Fußtritt 
feines Spottes gibt, diefer hingegen wird bei aller Liebesfülle, welde fein 
Gemüth hegt, ſich ſelbſt und andern zur Qual und endet in Einfamfeit, Miß— 
trauen und Menſchenhaß!). Ein Geihie aber theilen die Zwei: die Verfol- 
gung durch Einfaltspinfel, Fanatiker und Heuchler, und ein zweites: den umfterb- 
lichen Nahruhm. 

Jean-Jacques Rouſſeau wurde am 28. Yuni 1712 zu Genf ge 
boren. Der Göthe'fhe Sat: „Niemand glaube die erften Eindrüde feiner Kind» 
beit verwinden zu können“ — bewährte fid an ihm vollfommen, denn die Erin- 
nerung an das einfach bürgerliche Hausmefen feines Waters, der ein Uhrmacher 
war, und an die republifaniihe Simplicität feines vaterftädtiichen Lebens, fowie 
die hieran gefnüpften Bilder einer arbeitfamen, redlichen und friedlichen Eriftenz 
bilden einen Grundzug feiner reformiftiichen Beftrebungen, während der unent- 
weglihe Eindrud, den die Lectüre der Alten (insbejondere Plutarch’s), die ihm 
freilich) nur in Ueberjegungen zugänglid) waren, auf den Knaben übte, deutlich 
ald Bafis feines das ganze Yeben hindurch umerjchütterlich bewahrten, feften und 
firengen Republifanismus fi nachweifen läßt. Die Verirrungen, Abenteuer und 
Viderwärtigfeiten feiner Jugend übergehen wir, da fie Jedem aus der ergreifen- 
den Beichreibung, die Rouffeau in feinen „Bekenntniſſen“ davon entwirft, befannt 
find, und beginnen unfere kurze Skizze feiner literarischen Tätigkeit mit dem Jahr 
1745, wo er mit dem Borfag nad) Paris fam, ich eine fchriftftelleriiche Yauf- 
bahn zu eröffnen. Er machte zu diefem Zwede Bekanntſchaft mit den damaligen 
Movdephilofophen, mit den Encyklopäbdiften, und übernahm die Bearbeitung der 
mufifaliichen Artikel der Enchflopädie, als ihn die Beantwortung der von ber 
Dijoner Akademie geftellten Preisfrage: Si le retablissement des sciences et 
des arts a contribue à Epurer les moeurs? für immer in eine ganz andere 
Ephäre warf und ihm, fo zu fagen, fein eigenes Weſen erft offenbarte. Rouſſeau 
gab der angeführten Preisfrage die Wendung, als hätte fie gelautet, ob der Menſch 
durch wiſſenſchaftliche und fünftlerifhe Bildung ſittlich befjer würde, und antwor- 
tete hierauf mit einem entſchiedenen Nein, das aber fo originell begründet, mit fo 
glänzender Beredtſamkeit durchgeführt und vertheidigt wurde, daß ihm bie Akademie 


) Ungemein rührend ſpricht Rouffeau das Gefühl feiner Stellung zur Geſellſchaft in 
den erften Zeilen feiner „.Röveries du Promeneur solitaire‘‘ au®: Me voici donc seul sur la 
terre, n’ayant plus de freres, de prochain, d’ami, de soci6t€ que moi m@me. Le plus so- 
eiable et le plus aimant des humains en a été proscrit par un accord unanime. Ils ont 
cherch@, -dans les raffinements de leur haine, quel tourment pouvoit ötre le plus cruel & 
mon äme sensible, et ils ont bris& violemment tous les liens qui m’attachoient & eur. 
J'aurois aim& les hommes en depit d’eux m&@mes: ils n'ont pu, qu’en cessant de l'ötre, 
se derober A mon affecetion. Les voilä donc &trangers, inconnus, nuls enfin pour moi, 
puisqu'ils Vont voulu. 
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den Preis zuerfannte, gewiß ohme zu wiſſen, daß fie damit den Propheten und 
Apoftel einer radicalen Umwälzung und Berbefferung der Geſellſchaft kröne. 
Rouffenu Hat ohme Frage feine Antwort mehr mit jophiftiichen als echt wiljen- 
fhaftlihen Gründen geftügt und feinem Haß gegen die Civilifation jo eimjeitig 
den Lauf gelajien, daß Voltaire's Wit: er hätte nad Durchlefung von Roufjeau’s 
Schrift ein auferordentliches Gelüfte empfunden, auf allen Vieren zu friehen — 
feine üble Kritik derſelben abgibt; allein die Wirkung von Rouſſeau's paradorer 
DOppofition gegen Wiffenihaft und Kunft war darum eine ebenjo berechtigte als 
außerordentliche, weil diefe Oppofition mitten aus der Lüderlichkeit, Leichtfertig- 
feit und Nathlofigkeit der Zeit heraus auf die Rückkehr zur Natur, zu den eins 
fachen Grundlagen, auf welchen die menichlihe Geſellſchaft urſprünglich beruhte, 
hinwies, als auf das einzige Mittel, der Corruption der Einen ein Ende zu 
machen und der Nevolutionsluft der Andern eine haltbare und heiliame Richtung 
u geben. Roufjeau gewann durd dieje Schrift mit einem Sclage eine ent- 
Ühiebene Gelebrität, aber in diefer barz fich der nie rajtende Stachel unerfättlicher 
Ruhmſucht, welche den Armen von da. ab in bejtändiger Fieberaufregung hielt. 
Bermitteljt feines Rufes fein Glück zu maden jchlug er aus, wandte fi von 
der Ausfiht auf Hofgunjt, welche ihm feine 1752 geichriebene und componirte 
Operette, „Le devin du village,“ die durd den Reiz ländlicher Einfalt und 
Natur anzog, eröffnete, veradhtungsvoll ab und verjeßte, auch auf diefem Gebiete 
feinem Wahliprudj: Vitam impendere vero — getreu, der franzöfiichen Eitel- 
feit durch feine „Lettres sur Ja musique francaise* einen empfindlichen Schlag. 
Er entwich vor den hieraus gegen ihn entjtandenen Anfeindungen aus Paris in 
feine Vaterftadt, wo er, während jeiner Fugendirrfahrten Fatholiih geworden, 
wieder zum Calvinismus zurüdtrat. Von nun an gab er fi) im republifani- 
ſchen Gegenfaß zu den Hofchargen vieler Literaten jener Zeit auf feinen Schriften 
den Titel: Citoyen de Gen&ve und widmete mit hinreißender Beredtjamfeit feine 
dur eine zweite Preisaufgabe der Dijoner Akademie veranlafte Abhandlung 
über die Urjachen der Ungleichheit unter den Menjchen („Discours sur l'origine 
et les fondemens de linegalit€ parmi les hommes“) dem Genfer Magijtrat. 
Diefe Widmung, welche, ftyliftiich betrachtet, vielleicht die ſchönſte franzöfifche 
Proſa ift, die je geichrieben wurde, macht den Einfluß feiner Jugenderinnerungen 
auf Roſſeau's politiihe und foziale Theorien jehr fühlbar. Was die Abhand- 
lung ſelbſt betrifft, jo enthält fie in weiterer Ausführung der in der früheren dar- 
gelegten Ideen die Grundzüge aller jpäter von Rouſſeau aufgejtellten Lehren. 
Die Ungleichheit unter den Menſchen leitet er davon her, daß der Erjte, welder 
auf den Einfall fam, ein Stüd Yand abzugränzen und zu fagen: das ift mein! 
Leute fand, welche dumm genug waren, ihm diefe Behauptung zu glauben. Die 
Mäctigften oder die Aermiten folgerten aus ihrer Stärke oder aus ihren Be— 
bürfnifjen ein Necht an anderer Menjchen Eigenthum und dadurd) ging die (an- 
geblihe) urjprüngliche Gleichheit Aller zunichte. Der Aufhebung der urjprüng- 
lihen Gleichheit aber folgte eine entjeglihe Verwirrung, ein Kampf zwifchen dem 
Net des Stärkeren und dem des früheren Befigers, und das durch diejen Kampf 
herbeigeführte allgemeine Elend erzeugte m den Menſchen das Gefühl des Be- 
dürfnijjes eines Vertrags, mit dejjen Abjchliegung die Gefellichaft oder der Staat 
begann, welcher in Rouſſeau's Augen confequenterweife Nichts fein konnte, als 
die zum Geſetz erhobene Ungleichheit und Ungerechtigkeit, alfo ein in feinen Funda— 
menten nichtswürdiges Ding, das radical zerjtört werden müffe, um der wahren, 
auf Gleichheit und Gerechtigkeit bafirten Gejellfchaft, dem Natur und Vernunft— 
ftaat Plag zu machen. 1756 nad Frankreich zurücgefehrt, verbrachte er einige 
Jahre in der Ländlichen Zurücgezogenheit des Thals von Montmorency, wo ihm 
feine großmüthige Freundin, Frau von Epinay, eine gaftfreundliche Zufluchtsftätte 
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bereitet hatte und wo er feine beten Werke ſchrieb. Im Jahre 1759 gab er 
feinen in Briefform verfaßten weltberühmten Roman, „Julie ou la nouvelle 
Heloise,* heraus, der, obgleich eigentlich fein Kunſtwerk, fondern nur das dich— 
terifche Gefäß reformijtiicher Gedanken, dennoch das unjhägbare Verdienft hat, 
die franzöfiiche Poefie aus der conventionellen Region der Salons in die Natur 
zurücdgeführt zu haben, wie er denn, als Dichtung betrachtet, in der Beichreibung 
des Genfer See's und des Wallijer Landes, in der Schilderung von Naturfcenen 
und Naturmenjchen feine größten Schönheiten entfaltet. Die Neue Heloiſe gehört 
zu den Büchern, welche eine weltgefchichtliche Wirkung hervorbradten, indem durd) 
dieje beredte Apellation an das Gefühl die revolutionäre Bewegung des 18. Jahr: 
hunderts auch folchen Gemüthern mitgetheilt wurde, die ſich durd die höhnifche 
und cyniſche Taktik Voltaire's und feiner Geſinnungsgenoſſen bisher gegen diefelbe 
feindlid hatten jtimmen lajjen, dagegen Rouſſeau's auf die innigjte Wahrheit 
der Empfindung gegründetes Manifeft gegen die Unnatur und Verfünftelung der 
ejellichaftlihen Zuftände mit Entzüden aufnahmen und fo in der anziehenden 
Form eines Romans die Verkrüppelung der Societät erfennen und die Sehnfucht 
nad Beſſerem und Edlerem, nad der gänzlichen Umgejtaltung des Yebens mit 
dem unwiderſtehlichen Erzähler, der die Liebesgeſchichte Saint-Preur’s und Julie's 
zu einem an der Yeidenichaft gemacht, theilen lernten. Drei Jahre jpäter, 
1762, ließ Roufjeau feinen „Sejellichaftsvertrag (Contrat social)“ und feinen 
„Emil (Emile ou de | education)“ erſcheinen. Der Contrat social, die Bibel 
der modernen Demofratie, verwebt die einzelnen Fäden, welche Rouſſeau in feinen 
zwei Preisichriften angefponnen, zu einem politiichen Syſtem, zu einem Syſtem 
des abjtracten Radicalismus, dejjen Uebertragung in die Praxis von den Män— 
nern des Gonvents, bejonderd von Robespierre und Saint-Juſt, vergeblid) 
verfuchht wurde. Dem Contrat social zufolge fommt die Souveränetät einzig 
und allein dem Volke zu. Die Macht des Volkes beruht in der Geſetzge— 
bung; die Erecutivgewalt, d. h. die Regierung, ijt bloß ein Mandat des Sou- 
verains, des Volfes. Angenommen jogar, es ftehe ein Fürſt an der Spike der 
Regierung, jo ift er nur ein Diener des Volks, der erjte Beamte dejjelben. Die 
Souverainetät ift nicht zufammengefegt, fie ift untheilbar und ruht nur im Volfe, 
aber im ganzen Volke; fie kann auch nicht repräfentirt werden, denn fie bejteht 
wejentlic in dem allgemeinen Willen, und diefer kann nicht repräfentirt werden: er 
ift entweder er jelbft oder er ift ein anderer, ein Drittes eriftirt nicht. Demnad) 
FR Bolfsdeputirte Feineswegs Nepräfentanten des Bolfes, fondern einzig und 
allein deſſen Commiſſäre, weldye über Nichts einen definitiven Beſchluß faſſen können. 
Jedes Gefeß, welches nicht von dem Volk in Perjon beftätigt wurde, iſt durd)- 
aus ungültig, ift gar fein Geſetz. Die Idee einer Repräſentativ-Verfaſſung ift 
modern, fie leitet fi) aus der Feudalverfaſſung her, ift alfo die Frucht einer 
ebenjo abjurden ald ungerechten Regierungsform, welde das menjchliche Geſchlecht 
fo entwürdigte, daß in ihr der Name Menſch eine Schmach ausdrüdte. In den 
Freiftaaten und felbft in den Monarcieen des Alterthums hatte das Volk nie- 
mals Repräfentanten, man fannte nicht einmal das Wort” Im jelben Augen- 
blid, in welchem ſich ein Volk Repräfentanten gibt, entäußert e8 fic feiner Sou- 
verainetät, ift es nicht mehr frei, exiftirt es nicht mehr. Periodifche Verſammlungen 
des ganzen Volkes beforgen die Geſetzgebung und die Nevifion der Verfaffung. 
Diefe Verfammlungen werden mit zwei Fragen eröffnet: Soll die gegenwärtige 
Negierungsform fortbejtehen? und: Soll das Volk die erecutive Gewalt in den 
Händen derer laſſen, die gegenwärtig damit betraut find? u. ſ. f. Es liegt auf 
der Hand, daß Rouſſeau's deal einer reinen Demokratie nur auf ganz Kleine 
Staaten anwendbar jein kann. Er gibt das felber zu, deutet aber zugleich auf 
das Föderativfyftem als auf ein Austunftsmittel hin. Der „Emile“ kündigt fid) 
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zwar als Roman an, allein die Erzählung ift hier nod weit mehr, als es in 
der Heloife der Fall war, bloß Mittel, nicht Zwed. Rouſſeau wollte in dieſem 
Buche Alles, was er einzeln und zerftreut über fociale Zuftände im Allgemeinen, 
über Religion und — im Speciellen geſagt, zu einem ſyſtematiſchen Gan⸗ 
zen vereinigen, das er der größern Zugänglichkeit wegen in das Gewand einer 
Geſchichte hülfte. Die Grundidee des Werkes ift der bei Rouſſeau ſtets wieder 
fehrende Gedanke, daß, wie Alles, jo aud der Menſch von Natur aus gut jei, 
und daß er, durch die Civilifation verdorben, wieder zum Naturzuftand zurückleh⸗ 
ren müſſe, um edel und glücklich zu werden. Diefes Princip enthält in fi ſchon 
die Negation des beftehenden Gefellihaftszuftandes, die Befehdung der Einrichtung 
von Kirche und Staat, durch welche ja der Menſch auf geſetzlichem Wege ſchlecht, 
fo zu jagen verfaflungsmäßig, gewaltfam böfe gemadt wird)y. In Führung 
diefer Fehde gibt Rouſſeau im Emil zunächft eine herbe und wahre Kritik des 
verkehrten Erziehungs: und Unterrichtswefens feiner Zeit; hierauf wird bei der 
Gelegenheit, wo Rouſſeau feinen Zögling die Religion des Herzens, die Moral 
des Gefühls Iehrt, die zu Recht und Gewohnheit beitehende Religion und Moral 
einer Unterjuchung unterworfen, welche die Nichtigkeit beider darthut. Die pofi— 
tive Religion fommt befonders im dritten Theil des Buches, welcher das berühmte 
Credo des favoyifchen Vikars (Profession de foi du vicaire savoyard) enthält, 
fchlimm weg. Rouſſeau beweist, daß der fogenannte hiſtoriſche Glaube, philojo- 
phiſch und hiſtoriſch angefehen, durchaus unhaltbar fei, er bekämpft die Noth- 
wendigfeit und fogar die Möglichkeit des Dinges, welches die Theologen Dffen- 
barung nennen, und führt, jedoch ftetS mit gehaltenem Ernſt und ohne alle Fri— 
volität, die theologiiche Methode, die Wahrheit und Göttlichfeit des Chriftenthums 
dialektifch zu beweiien oder beweiien zu wollen, ad absurdum. Es fonnte nicht 
fehlen, daß bei jo bewandten Sachen der Emil eine ungeheure Aufregung und 
ein furibundes Gefchrei ſowie Gewaltmaßregeln gegen jeinen Verfaſſer 2. 
bradte. Nicht nur der ganze Troß der katholifchen und protejtantiihen Ortho— 
doren, nicht nur Jeſuiten und Fanfeniften, nicht nur Pfaffen, Juriſten und ans 
dere Heuchler, nein, auch die freigeiftigen Sophiften machten Chorus gegen Rouf- 
feau, weil diejer mit fiegreicher Beredtfamkeit das Gefühl edler und reiner Seelen 
gegen den Alles bejchmugenden Wit einer trojtlofen Negation verfochten hatte ?). 





I) Der Emile beginnt mit den Worten: Tout est bien, sortant des mains de l'auteur 
des choses; tout deg&nere entre les mains de l!’homme. Il force une terre A nourrir les pro- 
duetions d’une autre, un arbre à porter les fruits d’un autre; il m@le et confond les climats, 
les éléments, les saisons; il mutile son chien, son cheval, son esclave; il bouleverse tout, il 
defigure tout; il aime la difformite, les monstres ; il ne veut rien tel que l'a fait la nature, pas 
m&me l’'homme: il le faut dresser pour lui, comme un cheval de manege; il le faut contourner 
Asa mode, comme un arbre de son jardin. Sans cela, tout iroit plus mal encore, et notre 
espece ne veut pas être fagonnde à demi. Dans l’&tat oü sont d&sormais les choses, un homme 
abandonn& des sa naissance, à lui-m&me, parmi les autres seroit le plus defigur& de tous. Les 
prejuges, l’autorit6, la necessite, l’exemple, toutes les institutions sociales dans lesquelles nous 
nous trouvons submerg&s, etoufferoient en lui la nature, et ne mettroient rien a la place. Elle 
y seroit comme un arbrisseau que le hasard fait naitre au milieu d’un chemin, et que les pas-* 
sants font bientot perir, en le heurtant de toutes parts et Je pliant dans tous les sens. 

2) 3. 8. in folgender Stelle, die unbedingt zu den edelften und wärmften Aeußerungen 
Rouffeau’s gehört und die ich befonders zum Beweife herfege, daß meine obige Bezeichnung 
Rouſſeau's als eines affirmativen Geiftes feineswegs aus der Luft gegriffen war: j 

Mon fils, tenez votre äme en &tat de desirer toujours quily a un Dieu, et vous n'en 
douterez jamais. Au surplus, quelque parti que vous puissiez prendre, songez que les vrais 
devoirs de la religion sont ind&pendants des institutions des hommes; qu’un coeur juste est le 
vrai temple de la Divinit&; qu’en tout pays et dans toute secte, aimer Dieu par-dessus tout et 
son prochain comme soi-m&me, est le sommaire de la loi; qu'il n'y a point de religion qui 
dispense des devoirs de la morale; qu'il n'y a de vraiment essentiels que ceux-lä; que le culte 
interieur est le premier de ces devoirs, et que sans la foi nulle veritable vertu n'existe. — 
Fuyez ceux qui, sous pr&texte d’expliquer la nature, sement dans les coeurs des hommes de 
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Der Emil ward auf Befehl des Pariſer Parlaments unmittelbar nad feinem Er- 
iheinen durch Henkershand verbrannt (1762) und Rouſſeau mußte die Flucht 
ergreifen. Er entwich nad) Genf, aber der Genfer Proteftantismus ftand dem 
PBarifer Katholicismus an ftupider Verfolgungswuth nicht nad. Auc zu Genf 
wurde der Emil verbrannt und Roufleau fand fein Afyl in feiner Vaterftadt, 
ebenfo wenig im Kanton Bern, und mußte fi) wie ein gehettes Wild in das 
abgelegene Gebirgsdörfchen Motiers im Neuchateler Lande bergen. Von hier lich 
x die zwei Streitidhriften „Jean-Jacques Rousseau A Christophe de Beau- 
mont, Archeveque de Paris“ und die „Lettres écrites de la Montagne* 
ausgehen, worin er die im Emil gepredigten Lehren vertheidigte und einzelne weiter 
ausführte. Der fanatiiche Pfaffe des Dorfes zwang den Verfolgten, im Jahre 
1765 auf's Neue flüchtig zu werden und auf der durch den Aufenthalt des gro- 
ien Verfolgten fo berühmt gewordenen Petersinfel im Bieler See eine Zuflucht 
zu Suchen, welche ihm aber die Berner Arijtofratie nicht lange gewährte. Wieder 
anfgeiheucht, Floh er nad) Strafburg, deffen Gouverneur, der Marſchall de Con- 
tades, ihm feinen Schuß angedeihen ließ. Im folgenden Fahre ging Rouſſeau 
in Folge einer Einladung des engliichen Philojophen Hume nad) England, fehrte 
aber ihon 1767 nad) Frankreich zurüd. Dean lieh ihn umter der Bedingung, 
dab er Nichts mehr gegen die beftehende Religion und Regierung fchreibe, in 
Ruhe, Viele Jahre ernährte er ſich nun dürftig mit Notenabichreiben, trieb zu 
jeinee Erholung Botanik und heiratete 1769 feine langjährige Haushälterin 
Thereie Levaſſeur, die ihm mehrere Kinder geboren hatte. Wenige Wochen vor 
feinem Tode, im Mai 1778, nahm er, fonjt alle und jede Gunftbezeugung feiner 
vornehmen Verehrer entichieden zurücweilend, die Einladung de8 Marquis von 
Girardin an, auf deifen Yandgut Ermenonville unfern Paris feinen Aufenthalt 
zu nehmen. Die hiedurdp endlid) erlangte Ruhe follte er indejjen nicht lange ge- 
mehen, denn ſchon am 3. Juni 1778 machte ein Schlagfluß (oder ein Selbit- 
mord?) feinem Yeben ein Ende. Girardin ließ ihm einen Grabftein ſetzen und 
darauf die Worte jchreiben: Ici repose ’homme de la nature et de la verite 
— Worte, weldye eine gerechte Charakteriftit des großen Todten enthalten. Unter 
ſeinen hinterlaſſenen Bapieren fand man feine berühmten „Bekenntniſſe (confes- 
sions),“ eine Selbjtbiographie, die biß gegen das Ende des Jahres 1765 fort- 


desolantes doctrines, et dont le scepticisme apparent est cent fois plus affirmatif et plus dog- 
matique que le ton décidé de leurs adversaires. Sous le hautain pretexte qu’eux seuls sont 
tclaires, vrais, de bonne foi, ils nous soumettent imp6rieusement à leurs d&eisions tranchantes, 
et prätendent nous donner pour les vrais principes des choses les inintelligibles syst&mes qu’ils 
ont bätis dans leur imagination. Du reste, renversant, detruisant, foulant aux pieds tout ce 
que les hommes respeetent, ils ötent aux affıges la derniere consolation de leur mistre, aux 
puissants et aux riches le seul frein de leurs passiofs; ils arrachent du fond des coeurs les 
remords du crime, l'espoir de Ja vertu, et se vantent encore d'être les bienfaiteurs du genre 
humain, Jamais, disent-ils, la vérité n'est nuisible aux hommes. Je le crois comme eux; et 
est Amon avis une grande preuve que ce qu'ils enseignent n'est pas la verite. — Bon jeune 
komme, soyez sinctre et vrai sans orgueil; sachez être ignorant; vous ne tromperez ni vous ni 
les autres. Si jamais vos talents cultives vous mettent en état de parler aux hommes, ne leur 
parlez jamais que selon votre conscience, sans vous embarrasser s’ils vous applaudiront. 
Wabus du savoir produit l’iner@dulite. Tout savant dedaigne le sentiment vulgaire; chacun 
en veut avoir un à soi. L’orgueilleuse philosophie mene à l’esprit fort, comme l’aveugle de- 
votion mene au fanatisme. Evitez ces extr&mites; restez toujours ferme dans la voie de la 
verite, ou de ce qui vous paroitra l’tre dans la simplieit& de votre coeur, sans jamais vous en 

urmer par vanit& ni par foiblesse. Ösez contesser. Dieu chez les philosophes, osez 
pröcher I'humanite aux intolerants. Vous serez seul de votre parti, peut-Ötre; mais vous 
Porterez en vous m@me un t&emoignage qui vous dispensera de ceux des hommes. Qu!’ils 
vous aiment ou vous haissent, qu’ils lisent ou me&prisent vos &crits, il n’importe. Dites ce 
qui est vrai, faites ce qui est bien ; ce qui importe à I'homme est de remplir ses devoirs sur la 
terre: et c'est en s’oubliant qu'on travaille pour soi. Mon enfant, l'inter@t particulier nous 
rompe; iln’y a que l'espoir du juste qui ne trompe point. 


* 
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eführt ift. Diefe kühne, wenn auch von echtfranzöfiicher Eitelkeit Teineswegs 
—* Selbſtſchau legt die geheimſten Tiefen von Rouſſeau's Seele bloß und wohl 
durfte er am Eingange derſelben das Werk als ein in ſeiner Art ganz einziges 
bezeichnen '). Es iſt ein Beitrag zur Keuntniß menſchlicher Seelenzuſtände, wer 
hunderte von pſychologiſchen Syitemen aufwiegt ?). 

Ich habe den vorliegenden Paragraphen mit den Worten: „Die franzöfiiche 
Befreinngsliteratur des 18. Jahrhunderts“ überfchrieben und das bisher Erwähnte 
wird, den’ ich, diefen Titel im Ganzen rechtfertigen, denn einzelne kraſſe Ver— 
irrungen, wie fie jeder großen Erſcheinung anfleben, geben feinen Ausichlag. Nun 
aber muß ich, wenn auc nur kurz, eine Branche der franzöfiihen Yiteratur aus 
dieſer die Menjchheit von der Sklaverei des Feudalismus und Bigotismus, wie 
von der focialen Verſumpfung theoretiich befreienden Periode berühren, welche 
Branche es eigentlich recht darauf angelegt zu haben ſchien, das faum enthüllte Bild 
der Freiheit mit dem efelhafteften Kothe zu bejudeln. Ich meine den Roman, ge- 
nauer geiprochen den umfittlichen Noman, der von Frankreich aus die Phantafie 
der europäifchen Yefewelt befledtt, — denn es ijt befannt, daß noch immer ein 
einträglicher Handel mit diejer verbotenen Waare getrieben wird. Die Dar- 
ftellung geichlechtlicher Luft iſt alt in der franzöfiichen Yiteratur, wie zahlreiche 
mittelalterliche Fabliaux beweifen, alfein erjt im 18. Jahrhundert fing man an, 
an die Stelle der gejunden, derben Natur und Naivetät diefer älteren Producte 
der Zotologie Gemälde der Sinnlichkeit zu ſetzen, deren raffinirte Abfichtlichfeit 
einer erjchlafiten Gejellihaft zu giftigem Neizmittel diente. Claude Prosper 
$olyot de Erebillon (der Süngere, 1707—1777) brachte dieſe lascive Ro— 
manschriftjtellerei zuerft in Schwung (L’ecumoire; Ah quel conte! Le sopha 
u. a. m.) und der ihm gewordene Erfolg verführte jogar Geifter erjten Ranges, 
wie Diderot (ſ. ) und Mirabeau („Ma conversion ou le libertin de 
qualite*) zur Nachfolge auf dem ſchmutzigen Pfade, bis diejer in dem bodenlo- 
fen Sumpf der Romane des Marquis de Sade endigte. Napoleon ließ diejen 
berüchtigten Wüftling, deſſen Bücher die Gefellichaft verpejteten, in's Narrenhaus 
teden, wo er 1814 jtarb. Seine zwei Romane „Justine ou les malheurs de 
a vertu* und „Juliette ou le bonheur du vice* find dad Scheußlichſte, was 


I) Je forme une entreprise qui n’eut jamais d’exemple et qui n’aura point d’imitateur, Je 
veux montrer à mes semblables un homme dans toute la verit@ de la nature; et cet hommes, 
ce sera moi. — Que la trompette du jugement dernier sonne, quand il voudra; je viendrai, ce 
livre & la main, me pr&senter devant le souverain juge. Je dirai hautement: Voila ce que j'ai 
fait, ce que jſai pense, ce que je fus, J'ai dit le bien et le mal avec la meme franchise. Je 
n'ai rien tu de mauvais, rien ajout& de bon: et s’il m'est arriv& d’employer quelque ornement 
indifferent, ce n'a jamais &t& que pour remplir un vide occassion€ par mon defaut deme&moire: 
j'ai pu supposer vrai ce que je savois avoir pu l'être, jamais ce que je savois @tre faux. Je me 
suis montr& tel que je fus; me&prisable et vil quand je l'ai &t&; bon, g&nereux, sublime, quand 
je Vai été. J'ai devoil& mon int&rieur tel que tu l’as vu toi-m&me, Etre &ternel. Rassemble 
autour de moi l'innombrable foule de mes scınblables, qu’ils &coutent mes confessions, qu'ils 
rougissent de mes indignites, qu’ils g&missent de mes miseres; que chacun d’eux d&couvre à 
son tour son coeur au pied de ton tröne avec la m&me sinc£rite, et puis qu’un seul te dise, 
s'il ose: je fus meilleur que cet homme-läa. 

?) Die Oeuvres complötes de Rousseau find, wie die Voltaire's, ungählige Male aufge- 
legt worden. ine der corvecteften Ausgaben ift die durch Yequien (1821—22) in 21 Oc- 
tavbänden veranftaltete. Eine Ausgabe in einem Bande erichien zu Paris 1826. Ein voll- 

ändiges —— der 84 Schriften Rouſſeau's iſt flir unſern Zwed ——— Aus⸗ 
ührliche Darſtellungen von Rouſſeau's Charakter als Menſch und Schriftſteller geben die 
eiden Werke: Lettres sur les ouvrages et le caractere de J, J. Rousseau par Madame 
de Sta&l (1789) und: Histoire de la vie et des ouvrages de J. J. Rousseau par Musset- 
Pathay (1822). Daß Rouſſeau's Schriften, insbejondere jein Discours sur liinegalit6 
parmi les hommes, die communiftiichen und fozialiftiichen Yehren und Theorien Baboeuf's, 
Saint-Simon’s, Fourier’s, Cabet's u. A. vorzugsweife angeregt haben, ift eine 
befannte Thatſache. 
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je geſchrieben worden, ein wahrer Codex der Beſtialität, ein furchtbarer Knäuel 
von widernatürlicher Wolluft und wahnwigiger Graufamfeit. Die zahllofen Ro— 
mane Retif’s dela Br&tonne (1734—1805), unter denen „La vie de mon 
pere“, „Le paysan perverti“ ımd die Novellenfammlung „Les contemporaines* 
die beiten find, gehören zwar vermöge des rüdfidhtslofen Cynismus ihrer Scil- 
derungen auch zu der Skandalliteratur, find aber kein überzudertes Gift, Feine 
ungejunde Stimulanz, jondern ehrliche, zwar oft ganz empörend treue, ja rg 
aber zuweilen auch wahrhaft geniale Sittenmalerei, weldye der Verfaſſer als jei- 
nen moraliihen Zweck documentirt‘), Ein Sittengemälde der damaligen Zeit, 
das die Fäulniß der „guten Gejellichaft“ unbarmherzig aufdedte, ift auch der be- 
rüchtigte Roman „Les liaisons dangereuses* von Choderlos de Laclos 
(1741—1803), der dem unbefangenen Leſer weit mehr als eine fchneidende Sa- 
tire auf die moralische Verworfenheit jener Periode denn als eine Verlodung zur 
Sünde ericheinen wird. Keine Satire, fondern leichtfertiges Mitleben und ii 
genießen einer leichtfertigen Zeit ift Youvet de Couvray's (1760—1797 
allbefannter Roman „Les Amours du Chevalier de Faublas“, in weldem fi 

die franzöfiiche Frivolität gleichjam nody vor Thorſchluß, d. h. unmittelbar bevor 
der blutige Rachetag der Revolution anbrach, zu einem aus hundert fomifchen 
und jchlüpfrigen Boudoir- und Schlafzimmergeſchichten beftehenden Mofaikbild 
zulammengefaht. Der Faublas hat für alle Zeit „das deal der liebenswürbdi- 
gen Yüderlichfeit“ aufgeitellt und das durchaus mit Phantafie, dramatiſchem Ta— 
lent und ſtyliſtiſcher Eleganz geichriebene Bud ift um fo anziehender als durch 
all’ den darin zu Markte gebrachten Yeichtjinn überall die im Grunde gejunde 
und gute Natur des Verfaſſers durchblickt, der, wie befannt, eine Zierde der gi- 
rondiſtiſchen Partei im Convent war. Gar feine gefunde und gute Natur blickt 
hingegen unter dem zähen moralijchen Kleifter hervor, womit die verrühmte pä- 
dagogiſche Klatſchbaſe Stephanie Felicit€ de Genlis (1764—1831), deren 
Zod ein Journal mit dem Wit annoncirte: „Madame de Genlis a cessé d’e- 
erire, c'est annuncer sa mort* — die uriprünglicdye Gemeinheit ihrer Romane 
übertündte, und jede Tünche verfhmäht Guillaume Charles Antoine 
Pigault-Lebrün (1755—1835), der in feinen von den Ladenſchwengeln und 
Griſetten Tange Zeit geſchätzten Erzählungen die Zote umbefangen und jovial ge- 
währen läßt. Gerade zur Zeit aber, wo der Roman der Spiegel der herrichen- 
den Sittenlofigfeit und fozialen Verſchrobenheit war, ging in biejer Gattung der 
Yiteratur im Stillen eine Reform vor fi, die für die Folgezeit vom nachhal- 
tigften Einfluß wurde. Erſtlich Hatte der auf maturwahren Principien ruhende 
Charakterroman des Engländers Richardſon einen reichbegabten, vielgelejenen 
Nahahmer in Prevoft V’Eriles (1697—1763, „Histoire du chevalier 
Desgrieux et de Manon Lescaut‘) gefunden und ſodann war der Ruf zur 
Umkehr zur Natur, den Rouſſeau in ſeiner Heloiſe erhoben, nicht verſchollen, 
jondern hatte ein helltönendes Echo geweckt in der Bruft von Bernardin de 
Saint-Pierre (1737—1814), der durch feine Dichtungen „Paul et Virginie“ 
und „La chaumidre indienne* den Webergang von Rouffeau zu Chateaubriand 


) Im der Borrede zu den Contemporaines äußert er über jeine Art und Weiſe Folgen- 
des: Si la science est respectable, la fausse delicatesse ne l'est pas. Les Contemporaines sont 
un ouvrage de medicine morale. Si les details en sont licenceieux, les principes en sont hon- 
netes et le but en est utile. Qu'est-ce qu'un romancier? Le peintre de moeurs; les moeurs 
sont corrompues; devais-je peindre les moeurs de l’Astr&e? Reservez, fenımes honnötes, reser- 
vez votre indignation pour cette ind&cence de soci6te qui n'est bonne à rien; pour ces &qui- 
voques infames, pour ces manieres libres, pour ces propos libertins qu'on se permet tous les 
jours avec vous et devant vos filles. Mais pour la pr&tendue indecence qui a un but qui est 
moral, qui sert à instruire et à corriger, n’en faites pas un crime ä l’&crivain qui a le courage 
de vous pr&senter le miroir du vice pour vous en faire voir la difformite, 
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vermittelt und fo zu der im unferen Tagen erfolgten Umgeftaltung der franzöfi- 
ſchen Literatur weſentlich mitgewirkt hat. In aint-Pierre hört die franzöfifche 
Poeſie entfchieden auf, conventionell zu fein, um naturgemäß zu werden. Niemand 
wird fi ohne lebhafte Freude des erfrifchenden und bezaubernden Eindruds er- 
innern, welchen die Yectüre der Werke Saint-Pierre’s auf ihn hervorgebradht hat. 
Der Puls der Natur pocht wirflid in dieſen Naturgemälden der Tropenländer, 
deren Wahrheit und Treue von einem Kenner wie Humboldt ausdrüdlid) be- 
zeugt wird '). 


7) Die Literatur der Revolutions- und Kaijerzeit. 


Die Gedankenfaat, welche das 18. Jahrhundert geftreut, ging auf in der 
1789 beginnenden Revolution: die Idee wurde zur That. Ein Roué des ancien 
Regime, ein echter Schüler Voltaire's, Mirabeau, jchleuderte in feinen Reden 
von der Tribüne der Nationalverfammlung herab den Fehdehandſchuh der Freiheit 
dem Königthum in's Gefiht. Um diefes „Ungeheuer von Geift, Talent und 
Laſtern (monstre d’esprit, de talens et de vices)* gruppirten ſich die hervor— 
1) „Paul und Birginie, ein Werk, wie es faum eine andere Literatur aufzumeiien hat, i 
das einfache Naturbild einer Anjel mitten im Deere, wo, bald von der Milde des Himmels 
beſchirmt, bald von dem mächtigen Kampf der Elemente bedroht, zwei anmuthvolle Geftalten 
in der wilden Pflanzenfülle des Waldes fid) maleriſch wie von einem blüthenreidhen Teppich 
abheben. Hier und in der Chaumiere indienne, ja jelbft in den Etudes de la Nature, weldje 
leider durch abenteuerliche Theorieen und poyitalijehe Irrthümer verunftaltet werden, find 
der Anblid des Dieeres, die Gruppirung der Wollen, das Rauſchen der Lüfte in den Bam— 
busgebüſchen, das Wogen der hohen Palmengipfel mit unnachahmlicher Wahrheit gefchildert. 
Bernardin de Eaint-Pierre'8 Meifterwerl Paul und Birginie hat mid in die Zone begleitet, 
der es feine —— verdankt. Viele Jahre lang iſt es von mir geleſen worden: dort num 
in dem ftilen Glanze des füdlihen Himmels, oder wenn in der Negenzeit am Ufer des Ori- 
noco der Blitz krachend den Wald erleudhtete, wurden mein Begleiter umd freund —— 
und ich von der bewunderungswilrdigen Wahrheit durchdrungen, mit der in jener Heinen 
Schrift die mächtige Tropennatur in ihrer ganzen Eigenthümlichleit dargeftellt if.“ Kos. 
mos, II, 67. Eines der ſchönſten Ergebniffe von Saint-Pierre’8 poetiſcher Naturanfhauung 
ift wohl folgendes Gemälde eines vom Wind bewegten Waldes: Combien de fois, loin des 
villes, dans le fond d'un vallon solitaire couronne d'une foret, assis sur le bord d’une prairie 
agitee des vents, je me suis plu a voir les m&litos dor&s, les trefles empourpres, et les verts 
gramindes, former des ondulations semblables a des flots, et presenter à mes yeux une mer 
agitee de fleurs et de verdure! Cependant les vents balangaient sur ma töte les cimes majes- 
tueuses des arbres. Le retouissis de leur feuillage faisait paraitre chaque espece de deux verts 
differents. Chacun a son mouvement. Le chöne au trone raide ne courbe que ses branches, 
l’@lastique sapin balance sa haute pyramide, le peuplier robuste agite son feuillage mobile, 
et le bouleau laisse flotter le sien dans les airs comme une longue chevelure. Ils semblent 
animds de passions. L'un s’incline profond&ment aupres de son voisin, comme devant un su- 
perieur; l'autre semble vouloir l’embrasser comme un ami; un autre s’agite en tous sens, 
comme aupres d'un ennemi. Le respect, l’amitie, la colere semblent passer tour à tour de 'un 
à l’autre comme dans le coeur des hommes, et ces passions versatiles ne sont au fond que 
les yeux des vents. Quelquefois un vieux ch@ne élève au mileu d’eux ses longs bras dé- 
pouill&s de feuilles et immobiles. Comme un vieillard, il ne prend plus ds part aux agita- 
tions qui l’environnent; il a v&cu dans un autre siécle. Cependant ces grands corps insen- 
sibles font entendre des bruits profonds et m@lancoliques. Ce ne sont point des accents 
distinets: ce sont des murmures confus, comme ceux d’un peuple qui c&lebre au loin une 
fete par des acclamations. Il n'y a point de voix dominante: ce cont des sons monotones, 
parmi lesquels se font entendre des bruits sourds et profonds, qui nous jettent dans une 
tristesse pleine de douceur. Ainsi les murmures d'un forät accompagnent les accents du ros- 
signol, qui de son nid adresse des voeux reconnaisants aux amours, C'est un fond de con- 
cert qui fait ressortir les chants &elatants des oiseaux, comme la douce verdure est un fond 
de couleurs sur lequel se detache l’&clat des fleurs et des fruits. 


#‘ 
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Köpfe und Nebner jener edlen VBerfammlung Sieyes, Lafayette, 
Bailly, Larohefoncauld-Liancourt, Lally-Zolendal, Noailles, 
BT Cazalds, Neder, Mounier, Bolney, Barnaveu. A. Meh- 
rere derielben waren aud als Schriftſteller rühmlichſt thätig, jo Mounier und 
Bolney, der in feinem Buche „die Ruinen (Ruines ou meditations sur les r&- 
volutions des empires. 1791)“ ein folgerichtiges Gebäude des Materialismus 
aufftelite, jo der Abbe Sieyes, welcher, obgleid) Graf und Priejter, das epoche— 
mahende Manifeit des BürgertHums: „Was ift der dritte Stand (Que c’est 
que le tiers Etat, 1789)?“ verfaßte, indem er diefe Frage dahin beantwortete: 
Der dritte Stand, da8 Bürgerthum, ift Alles; er ift die Nation. Die genanns 
ten Männer huldigten der politischen — Montesquieu's und ſchufen nach 
den Lehren derſelben die conſtitutionelle Monarchie. Allein der Geiſt der Revolu—⸗ 
tion war dadurch noch nicht verjöhnt, der Anftoß war einmal gegeben, Montes- 
quien mußte Noufleau, der „Geiſt der Geſetze“ dem „Gejellichaftsvertrag”, die 
Nationalverfanmlung dem Convent, das conjtitutionelle Königthum der Republik 
weihen, welche in Condorcet'), Briffot, Buzot, Petion, Roland 
Lit zu vergejien Roland’8 Frau, geb. Manon Phlipon?), VBergniaubd, 

enfonne, Rabaut Saint-Etienne, Louvet de Convray, dem Bi- 
hof Grégoire (der bei der Berathung über Einführung der Republif im Con- 
vent den berühmten Sat ausgeſprochen: L’Histoire des rois est le martyro- 
Joge des nations), Danton, Camille Desmoulins, Marat, Carnot, 
Robespierre, Barrere, Saint-Yuft, Isnard u. A. ihre Denker, Pur 
bliziften und Redner fand. Die Literatur felbft trat, ſofern ihre Erzeugnifje auf 
die Bewegung der Zeit nicht fpeciell einwirkten, während der Revolulion mehr in 
den Hintergrund, wie das in allen thatkräftigen Perioden der Fall ift. an 
hatte feine Zeit, größere literarifche Productionen weder zu fchaffen nod) zu be— 
achten. Die Poeſie der Revolutionszeit iſt daher mehr oder weniger bloße Ge- 
legenheitspoeſie. Als ſolche ftelit fich, bei Licht betrachtet, auch ſchon die drama— 
tüce Thätigfeit dar, welde Pierre Auguftine Caron de Beaumardais 
(1732—1799) entfaltete. Unter feinen Komödien find „der Barbier von Sevilla 
(le Barbier de Seville)“ und „die Hochzeit des Figaro (le mariage de Fi- 
garo)* die befannteften. Die Ietstere ift fo recht das komiſche Vorſpiel der Re— 
volutionstragödie, indem fie die ganze Do und Verworfenheit der ancien 
Regime in dem Focus des — ten Witzes jammelt?). Der Tragiker 
Jean-Francois de Laharpe tens Che gehört noch in die Reihen der 
ifen Claffifer, wogegen Marie-Joſeph Chenier (1764—1811) mit feinen 
rauerjpielen (Charles IX.. Jean Calas, Gracchus, Timol&on — mitten 
in dem revolutionären Wirbel ſteht und zwar als der talentvollſte Fortſetzer des 
Voltaire'ſchen Tendenzdrama's. Außer ihm find noch Andrieur, Collin 
dHareville, Fabre d'Eglantine, Laya und Picard (auch als launiger 
Romanſchreiber beliebt) als Schauſpieldichter zu nennen. Der eigentliche Gele— 
legenheitspoet der Revolution war Ponce⸗Denis Ecouchard Lebrün 
(1729—1807), den feine Zeitgenoſſen um der in Verherrlichung revolutionärer 


I) Condorcet ift der eigentliche Philojoph der Revolution. Seinen Glauben an bie 
unendliche — ——— keit des —— hat er in der kurz vor ſeinem 
Tod (dur) Selbftmord ?) a gefaßten Schrift: „Esquisse d'un tableau historique des progres 
de l’esprit humain‘‘ dargelegt. Gondorcet’8 Freund Cabanis hat die Doctrin des Ma- 
teriafiemus im die Pointe gefaßt: Les neris, voila tout l’'homme. 

, ) Die im Gefängniß verfaßten M&moires diejer geiftvollen und hochherzigen Frau find, 
= — weiß, eines der anziehendſten und wichtigſten kulturgeſchichtlichen Denlmale 
mer Zeit, 

3) Beaumardais ift e8, der die wißigfte Definition vom Adel gegeben: „Qu'est-ce qu’un 
noble? — Un homme qui se donné la peine de naitre,‘ 
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Ideen und Thatjachen entfalteten Begeifterung willen den franzöftichen Pindar 
nannten, Biel echter und größer ift die Freiheitsbegeifterung, die in dem welt 
berühmten Schladhtgefang der Rheinarmee: „Allons enfants de la patrie!* 
weht, deifen Töne für alle 2 jedes Männerherz höher Schlagen machen werden. 
Er erhielt den Namen Marjellaife, weil er zuerft durch die Mearjeiller Föderirten 
in Paris befannt wurde. Joſeph Rouget de L’YsLle (1760—1835), der 
diefe umfterblihe Hymme 1792 zu Straßburg dichtete und in Muſik feste, nimmt 
dadurd die erjte Stelle unter den Dichtern der Nevolutiongzeit ein. Ihm zu- 
nächst fteht Andre Chenier (1762—1794), eines der beflagenswertheften Opfer 
des Terrorismus, ein ausgezeichneter Pyrifer und der beſte Idylliker Frankreich's, 
der zuerft eine freiere Bewegung der claſſiſchen Bersform einführte und durch 
diefe Reform ein Vorfämpfer der romantischen Schule geworden ift. Wie Rou- 
get de l'Isle die friegerifche, fo repräfentirt Andr@ Chenier, den fein oben genann= 
ter Bruder, der im Gonvent ſaß, der Guillotine nicht zu entreißen vermochte, die 
elegische Seite der Revolution. De UIsle verewigte den Jubel, Andre Chenier 
den Schmerz diefer großen Zeit. Sein fchönftes Gedicht, nad) der Marfeillaife 
nicht nur das bedeutendfte diejer ganzen Periode, fondern einer der echteſten Her- 
zenslaute der franzöfiichen Poefie überhaupt, ift die Elegie „La jeune eaptive*, 
welche er im Kerker feiner jungen Mitgefangenen Mademoijelle de Coignh zu Eh> 
ren dichtete und die Yamartine in feiner Gejchichte der Girondiften mit Necht den 
melodiichiten Seufzer genannt hat, der je aus den Spalten eines Gefängnifjes 
hervordrang (le plus melodieux soupir qui soit jamais sortis des fentes 
d’un cachot !'). 





1) „L'’epi naissant mürit de la faux respect&; 
ggg du pressior, le — tout 1'6t6 
Boit les doux presents de l’aurore; 
Et moi, comme lui belle et jeune comme lui, 
Quoique l'heure presente ait de trouble et d'ennui, 
le ne veux pas mourir encore! 


Qu’un stoique aux jeux secs vole embrasser la mort, 

Moi je pleure et j'espere. Au noir souffle du nord 
Je plie et relöve ma töte. 

S'il est des jours amers, il en est de si doux! 

Helas! quel miel jamais n'a laiss& de degoüts? 
Qu'elle mer n'a point de tempete? 


L'illusion f&conde habite dans mon sein; 
D’une prison sur moi les murs pe&sent en vain, 
J’ai les ailes de l’esperance, 
ppee au r&seau de l'oiseleur eruel, 
us vive, plus heureuse, aux campagnes du ciel 
Philom&le chante et s’&lance! 


Est-ce à moi de mourir? Tranquille je m’endors 

Et tranquille je veille, et ma veille aux remords 
Ni mon sommeil ne sont en proie. 

Ma bienvenue au jour me rit dans tous les yeux. 

Sur des fronts abattus, mon aspect dans ces lieux 
Ranime presque de la joie. 


Mon beau voyage enfin est si loin de sa fin! 

Je pars, et des ormeaux qui bordent le chemin 
J’ai passe les premiers à peine. 

Au banquet de la vie à peine commenc&, 

Un instant seulement mes lövres ont press6 
La coupe, en mes maing encor pleine. 


Brantreid. 159 


Die Revolution endigte, nachdem fie in franzöfifcher Maßloſigkeit ihre Be— 
rehtigung durch ihre Ausichreitungen in den Augen aller Denkfaulen und Aengft- 
lichen in Frage geftellt hatte, in der lüderlichen Ermattung der Directorialzeit, 
deren Stimmungen in dem Roman „Valerie“ von Yuliane von Krüdener, der 
nahmaligen Bußpredigerin, ausgeprägt find. Der jchlaffen Wirthichaft des Direc- 
toriums folgte Bonaparte’s ftraffe Säbelherrſchaft. In diefer fpielte die Literatur 
noch eine untergeordnetere Rolle als fie während der vorhergehenden Stürme ges 
fbielt hatte. Die Geſchichte übernahm das Amt der Poefie, fie wurde jelbft 
Borfie; auf die Tragödie der Revolution folgte das Epos der Kaiferzeit. Napo- 
kon befah in Fontanes (1757 — 1821), der ein mittelmäßiger Poet und ein 
geihmeidiger Rhetor war, eine Art von literarijchem Polizeipräfecten, welcher die 
das offizielle Schrifttfum des erften Kaiſerreichs charakterifirende Mittelmäßigfeit 
recht anſtändig vepräfentirte. Der beliebtefte Lyriker diefer Periode ift Parny 
(1753— 1814), dem feine wirklich ammuthigen Elegien den Namen des franzöfi- 
ſchen Tibull eintrugen, der aber jpäter als Fortjeger der Frivolität des 18. Yahr- 
hunderts auftrat und insbejondere in feinem Gedicht „La guerre des Dieux 
anciens et modernes“ ein Epos der Unzucht lieferte, wozu Voltaire's Pucelle 
die Inſpiration geliehen. Die meifte Aufmerkſamkeit gewährte das Publicum noch 
der Bühne, auf welcher der Tragifer des Kaiferreih’8 Antoine-Vincent 
Arnault (1766—1834, nicht zu verwechſeln mit feinem Sohn Lucian-Emile 
Arnault, der ebenfalls Trauerſpiele fchrieb) feine declamatoriſchen Tragödien von 
claffiihen Zufchnitt vorführte. Seine Stüde find nicht ohne einzelne Schönheiten. 
Er begann mit dem „Marius a Minturnes“ und wählte feine Stoffe fortwährend 
mit Vorliebe aus der heroifchen Römerzeit, was ihm Gelegenheit gab, das Pa- 
radepferd der napoleoniichen Zeit La Gloire zu reiten. Auch Arnault's Freund 
Jouy (geb. 1769) verjuchte fih im Drama, fchrieb Trauerjpiele, worunter 
„Belisaire* das 2 und die berühmten von Spontini componirten Opernte 
‚die Veſtalin“ und „Cortez“, hat aber ſeine Bedeutung mehr in der Sittenſch 
derei feiner Zeit (FObservations sur les moeurs francaises au commence- 
ment du XIX. siecle*, Paris 1812—14, tom. 5), die er unter ber Maske 
des Hermite de la Chaussee d’Antin betrieb. Seine fchriftitelleriiche Art und 
Weiſe wirft in den bejlern der heutigen Feuilletoniſten Frankreich’s fort. Unend- 
ih viel Dramen und Berfeleien aller Art hat Lemercier (geb. 1773), einer 
der legten Claſſiker, geliefert; die leſenswertheſte jeiner Arbeiten ift die witige 
Zragitomödie „Dame Censure*. Er hat fih aud als Kritifer breit gemacht 





Je ne suis qu’au printemps, je veux voir la maisson, 
Et comme le soleil, de saison en saison, 
Je veux achever mon annde. 
Brillante sur ma tige, et l’'honneur du jardin, 
Je n’ai vu luire encor que les feux du matin, 
Je veux achever ma journde. 


O mort, tu peux attendre; &loigne, — 

Va consoler les coeurs que la honte, l’Effroi, 
Le päle d&sespoir d&vore. 

Pour moi Pal&s encore a des asiles verts, 

Les amours des baisers, les muses de concerts: 
Je ne veux pas mourir encore," — 


Ainsi, triste et captif, ma Iyre toutefois 

S’&veillait, &coutant ces plaintes, cette voix, 
Ces voeux d'une jeune captive; 

Et secouant le joug de mes jours languissants, 

Aux douces lois des vers je pliais les accents 
De sa bouche aimable et naive. 
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und in dem Streit zwilchen den Claſſilern und Romantilern eine Rolle gefpielt; 
wie weit er e8 in dem Verſtändniß des Schönen gebracht, beweifen feine —* 
Urtheile über Schiller und Göthe!). Ganz anders erſcheinen dieſe Heroen wahrer 
Poeſie in der Auffaſſung der Frau von Staël, welcher das große Verdienſt ge 
bührt, durch ihr Buch „De l'Allemagne“ den Franzoſen zuerſt einen Blick in 
das Geiſtesleben Deutſchland's geöffnet zu haben. Anne Louiſe Germaine 
de Stael, Tochter des berühmten Neder, geb. 1766 geft. 1817, war weitaus die 
bedeutendjte literariſche Geftalt des Faiferlichen Frankreichs. Ihre Stellung zu 
Napoleon war bekanntlich eine feindjelige, denn der Mann, der Alles gebändigt 
hatte, vermochte das Genie diejer Fran nicht zu unterjochen und die kleinliche 
Bosheit, womit er ihre Perion und ihre Schriften verfolgte, ftand ihm wahrlid 
übel an. Die vieljeitige jchriftitelleriihe Ihätigkeit der Frau von Stakl zerfällt 
in eine dichterifche, in eine äfthetiich-joziale und in eine politifche, welche Branden 
allerding8 immer wieder in einander greifen. Als Dichterin glänzt fie vornehm- 
lich im ihren beiden Romanen „Delphine“ und „Corrinne ou PFltalie“, durch 
welche fie die Vorläuferin das fozialen Roman's von George Sand geworden 
iſt; merkwürdig ift bejonders die Corinna, in welcher das deal eines nad ge 
feltichaftlicher Berechtigung ringenden Weibes mit glühender Phantafie gemalt wird. 
Das Bud) „De la literature, consideree dans ses rapports avec les insti- 
tutions sociales, enthält eine energifche Proteftation gegen den hergebradhten 
Formalismus und den immer kraſſer hervorgetretenen Materialismus der fran 
zöfifchen Literatur und dringt auf die Herjtellung der jchönen Harmonie zwiſchen 
Geift und Materie, zwiſchen Vernunft und Sittlichfeit, zwiſchen Literatur umd 
Leben; es hat, in Verbindung mit der ſchon erwähnten Schrift über Deutſchland, 
fehr mwohlthätig und weitgreifend auf die Bildung der Franzoſen eingewirkt. In 
den „Reflexions sur le procès de la reine, entwidelte die Staël die weibliche 
Seite ihres Naturelld auf eine gegen die Barbarei des Terrorismus wohltuend 
abftechende Weile, während fie in den „Uonsiderations sur les principaux 
ev6nements de la revolution francaise* mit männlicher Geiſtesſchärfe in den 
ſtaatlichen Organismus eindrang und die conftitutionelle Staatsform als eine 
fittfihe Nothwendigkeit darzuftellen fuchte, bei welchem Verſuche freilich Einſeitig⸗ 
keiten und Illuſionen nicht ausbleiben konnten, da fie viel zu fehr in der Natur 
der Sache lagen. N 


8) Die neuromantifhe Literatur der Franzofen. 


Der weltreinigende Orkan der Revolution hatte ausgetobt, das napoleoniſche 
eldengedicht bei Waterlop feinen tragiſchen Schluß gefunden und die bourbon’iche 
eſtauration fchicte fih an, dem Naden der ermatteten Nation das Joch dei 

alten Unfinns allmälig wieder aufzulegen. Die Richtung, welche die Yiteratur 
einzufchlagen angefangen, jchien diejed Unterfangen begünftigen zu wollen. Schon 
die Stael hatte auf die Wiederbelebung des religiöfen Gefühls in der Literatur 
gedrungen und dadurch, wenn auch unfreiwillig, der Reaction Vorſchub geleiftet, 
welche bekanntlich zu allen Zeiten ihre Abfichten Hinter den Willen der Gottheit 
verjtedt und die gläubige Dummheit der Völfer als erftes Regierungsmittel hand- 


) 3.8. weiß er liber Göthe's Fauft Folgendes beizubringen: Lisez les aventures de 
Faust qui se voue au d@mon et tombe des regions sublimes de la metaphysique dans le 
ae d'une paysanne qu’il pousse à la potence pour crime d'infanticide et de meurtre d'une 
mere, 


- 
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habt. Die Wiederbegründung des ancien Regime fette aber nicht nur das Wie- 
dererwachen des xeligiöjen Geiftes im Allgemeinen, jondern eines fpeciell chriſt⸗ 
lihen voraus, und dieſen in die höhere Gejellichaft ſowie in die Literatur zurüd- 
führen, fühlte fih Chateaubriand’8 Genie berufen. Francois Auguſte 
Blcomte de Chateaubriand (geb. 1768 zu Saint Malo in der Bretagne, 
geft. 1848 in Paris) vereinigte allen Adel und alle Narrheit der Chevalerie, als 
deren letter Vertreter er gelten könnte, in fich. Hochherzig war die Art und Weiſe, 
in welcher er dem bornirten Bourbonismus gegenüber zur Achtung der Vollks— 
rechte mahnte, närriidh dagegen die hyperromantiiche Emphaſe, womit er jener 
geanne d'Are der Yegitimität, deren Heldenrolle zu Blaye im Hebammenftuhl 
endigte, feine Dienfte zuſchwor. Als politiicher Schriftiteller und als Staate- 
mann unklar And umficher, weil durchaus unftät zwiſchen der Romantik feines 
Herzend und den vernünftigen forderungen feines Kopfes umhergeworfen, ift da- 
gm der Poet Chateaubriand der von Rouſſeau und Saint-Pierre infpirirte 
der jungen Yiteratur Frankreichs, weil er, nachdem er als Yüngling die 
Geihide der Revolution mitgeduldet und jenſeits des Oceans in den amerifani- 
ihen Urwäldern und im Wigwam des Indianers die Poeſie der Natur in ſich 
aufgenommen, gegen die herrichende claſſiſch-atheiſtiſche Richtung der Literatur 
Frankreichs zuerjt mit Bewußtſein die romantijchschriftliche ſetzte. Seine erfte 
nachhaltige fiterariihe That, wodurd ſich die romantiihe Neaction gegen den 
Geift der Revohution entichieden anfündigte, war das Bud, „Genie du Chri- 
stianisme ou les beautes de la religion chretienne* (1802), in welchem 
Chateaubriand mit genialem Inſtinkt das Chriftenthum ganz in das Gebiet der 
Schönheit hinüberſpielte und die Religion zu einem Gegenftand des äfthetiichen Ge— 
nufjes machte '), was freilich die Ohren und Herzen feiner Zeitgenofien gewaltig 
figelte und von der Geijtlichfeit, weil ihre Abjichten fördernd, mit Wohlgefallen 
aufgenommen wurde, bei Yicht bejehen jedoch faum weniger frivol war als Bol- 
taires Spott. (Biel erniter und gediegener tritt die chriftliche oder vielmehr 
katholische Reaction in den Schriften von Chateaubriand’3 Zeitgenoffen, Lo ui s 
Gabriel de Bonald (geb. 1762) und Zofeph de Maijtre (1753—1821), 
or; ber letztere ift durch jeine geiftvoll dargelegten hierarchiſchen Anfichten 
Du Pape) ein Hauptführer des Ultramontanismus geworden.) Die fpeciftiche 
erherrlihung des Chriſtenthums fette Chateaubriand fpäter in feiner epijchen 
Dihtung „Les martyres* fort, welche Züge prachtvoller und erhabener wie 
anmuthiger Poeſie enthält, ihre Tendenz aber in einer Manier durchführt, die oft 
nahe daran iſt, jtatt auf das — auf die Lachmuskeln zu wirken. In „Atala, 
Rene“ und „Les Natchez“ verarbeitete Chateaubriand die Eindrücke feines Ju— 
gendlebens und feiner transatlantiihen Wanderungen, ohne e8 in diefen an Hin- 
reißend jchönen Einzelnheiten überreihen Romanen zu eimer vollftändigen en 
monie zwiſchen Inhalt und Form bringen zu können; er erreichte aber dieje Hars 
monie in dem Kleinen Roman „Les Aventures du dernier Abencerrage,“ 
welher ohne Frage feine reiffte und abgerundetſte Dichtung, ein mackelloſes Kunft- 
werk ift, eine Elegie auf die untergegangene Chevalerie im großartigiten Styl, 





') 3. B. wenn er die Madonna, die er die zweite Eva nennt, ſchildert als das ſchöne 
und entzlickende Weib, „welches zugleih Mutter und Jungfrau ift, das auf einem Stralen- 
throne fitst, glänzender wie Schnee, von ſchönen Engeln bedient, während von Harfentönen 
und himmlischen Stimmen ein beftändiges Concert um fie her erklingt; als das Weib, Sr 
Ken füßen Scooß die Gnade des Herrn herabgelommen, gleihjam als hätte Gott dadur 
dieje Gnade nur noch ſchöner machen wollen; als das Heid, weldjes das bezauberndfte 
Dogma des Ehriftenthums in ſich enthält, indem es den Schreden und Zorn Gottes dadurd) 
länftigt, daß es die Schönheit zwijchen unjer Nichts und die göttliche Majeſtät ftellt.“ 

Scherr, Allg, Geſch. d, Literatur. 2te Aufl. 11 
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die ebenfo fehr zur Phantafie wie zum Herzen ſprechend wohl geeignet war, zur 
Wiederbelebung der Romantik in Frankreich bedeutend mitzuwirken. Sein Leben 
hat Chateaubriand in feinen hinterlajjenen Memoiren (Mémoires d’outre tombe, 
deutich von Fink) beichrieben, einem Werke, das manden bedeutjamen Wink zur 
Geſchichte der Zeit des Verfaſſers enthält, denſelben aber auch als den eiteliten 
der Menfchen kennzeichnet. Die Chriſtlichkeit Chateaubriand's ſetzte ſich lyriſch 
fort in Alphonſe de Lamartine (geb. 1790), der gleich jenem eine Pilger: 
fahrt nad) Jeruſalem unternahm und bejchrigb, durch feine Erjtlingswerfe („Medi- 
tations po6tiques,“ „Nouvelles m£ditations poetiques.“* „.Harmonies po6tiques 
et religieuses‘‘) der YLieblingsdichter der feinen Welt während der ringen 
wurde und durch feine Art, von Gott, von Menfchen und von der Natur zu 
fingen und zu jagen, den durch Chateaubriand angeregten literarijchen Umſchwun 
förderte. Lamartine's Ideenkreis ift Hein und, einzelne Genieblite — 
ordinär; aber er weiß auch das Ordinärſte, den platteſten Katechismusgedanken 
ſehr Schön auszudrücken, der Hauch ſüßer Melancholie, welcher aus feinen Natır- 
ſchilderungen weht, iſt ganz geeignet, junge Gemüther zu entzücken, und die Pracht 
feiner Rhetorik vermag ſogar ältere zu bienden.?) Das Gleiche gilt auch von 


1) Soldje offenbaren fid) namentlic) in den beiden Gedichten „L'Enthousiasme“ umd 
„De6sespoir,* wo die Auffaffung ebenjo originell ift wie die Durchführung meifterhaft. Der 
Anfang des leßtgenannten Klingt wahrhaft erhaben: 


Lorsque du erdateur la parole f&conde 

Dans une heure fatale, eut enfant& le monde 
Des germes du chaos, 

De son oeuvre imparfaite il detourna sa face, 

Et d’un pied d@daigneux le langat dans l'espace, 
Rentra dans son repos. 


Va, dit-il, je te livre & ta propre misere; 

Trop indigne à mes yeux d’amour ou de colere, 
Tu n'est rien devant moi. 

Roule au gré du hasard dans les deserts du vide; 

Qu’ jamais loin de moi le destin soi ton guide, 
Et le malheur ton roi! 


I dit. — Comme un vautour qui plonge sur la proie, 
Le malheur, a ces mots, pousse, en signe de joie, 
Un long g@missement; 
Et, pressant l’univers dans sa serre cruelle, 
Embrasse pour jamais de sa rage &ternelle 
L’&ternel aliment. etc, 


?) So z. B. wenn er in dem rhetoriſchen Pruntftiid „„Buonaparte“ Napoleon folgender: 
maßen apoftrophirt : 


Tu grandis sans plaisir, tu tombas sans murmure: 
Rien d’humain ne battoit sous ton @paisse armure; 
Sans haine et sans amour, tu vivois pour penser, 
Comme l’aigle r&gnant dans un ciel solitaire, 
Tu n'avois qu’un regard pour mesurer la terre, 
Et des serres pour l’embrasser. 
S'élancer d'un seul bond au char de la victoire, 
Foudroyer l’univers des splendeurs de sa gloire, 
Fouler d'un möme pied des tribuns et des rois; 
Forger un joug tremp6 dans l’amour et la haine, 
Et faire frisonner sous le frein qui l’enchaine 
Un peuple échappé de ses lois! 
Etre d'un siecle entier la pensee et la vie, 
mousser le poignard, decourager l’envie; 
mbranler, raffermir l’univers incertain, 
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jeinen größern epifch-didaktifch-Iyrifhen Dichtungen, „„Jocelyn“ und „La chute 
d’un ange,“ die mehr breit als groß find, allein durch Einzelnheiten anziehen, 
wie z. B. durch die herzige Beſchreibung, die Focelyn von feinem Aufenthalt in 
dem abgelegenen Alpendörfchen entwirft. Zu wahrhaft nationaler Bedeutung ift 
Lamartine erft gelangt durch fein Geſchichtsbuch über die franzöfifche Revolution 
(..Histoire des Girondins” 1846). Hier hat er fid von feinem juvenilen 
Royalismus und feiner anempfundenen Chriftlichkeit völlig befreit erwiefen und 
einen hiſtoriſchen Roman pifantejter Gattung geliefert.!) Während Lamartine's 
Lyrik ſich ſchon ſtark von Chateaubriand’scher und Byron'ſcher Romantik in der 
Art inficirt zeigt, daß fie die Naturlaute derielben zur Salonsfähigkeit dämpft, 
lehnt fich die Dramatif Cajimir Delavigne's (1794—1846) und Alerandre 
Soumet’s (geb. 1785) noch entjchieden an die Pfeudoclafjit an, obgleich auch 
dieje Poeten den Einflüfjen der neuen literariichen Bewegung fich nicht ganz zu ent- 
iehen vermochten. Der DBegabtere von Beiden war Delavigne, der im Trauerſpiel 
„Les Vöpres Siciliennes,“* „Les enfans d’Edouard“ etc.) wie im Luftipiel 
„L’eeole de vieillard“ etc. folge hatte und durch die nationale Gefinnung 
der ‚politifch-fatirifchen Lyrik feiner ..MessÄniennes* berühmt wurde, ohne indeſſen 
weder hüben noch drüben mehr ald ein biegfames, wohlgeglättetes Formtalent zu 
erweiſen. Yamartine und Delavigne repräjentirten die Poefie in den Salons 
der Neftauration, Pierre jean Beranger (geb. den 19. Aug. 1780, geft. 
am 16. Yuli 1857 in Paris) dagegen, der große Chanjonnier, Aber 
nationaljter und populärfter Dichter, führte die Mufe aus den erclufiven Kreijen 
der Bornehmen, Reichen und Gelehrten?) heraus und mitten unter das Volk, aus 
dejjen Reihen er hervorgegangen,>) dem er jein Leben lang unverbrüchlich treu 
geblieben, defjen unabhängiger Spreder und Tröfter zu fein er allen Verlodungen 
zu Macht und Glanz vorzog.?) Beranger’s Chanfon ift das incarnirte Franzoſen⸗ 


Aux sinistres celart&s de ta foudre qui gronde 
» Vingt fois contre les dieux, jouer le sorte du monde, 
Qu’el röve!!! et ce fut ton destin! etc. 
) Merkwiürdig ift an Famartine der fosmopolitiihe Zug, wie er im mehreren feiner 
Producte hervortritt. Es flingt ganz jeltfam, wenn ein Franzofe den Bölkern zuruft: 
Nations, mot pompeux pour dire barbarie, 
L'amour s’arröte-t-il ou s’arrätent vos pas? 
Dechirez ces drapeaux! une autre voix vous crie: 
L'ögoisme et la haine ont seuls une patrie, 
La Fraternite n’en a pas! s 
Lamartine's lyriſche Politit hat bekanntlich zu der unglüdfeligen Wendung der Revo- 
Iution von 1848 jehr viel beigetragen, Aus dem momentanen Angebeteten Franfreihs wurde 
er nachmals zum beharrlichen Anbettler Frankreichs. Seine fpätere literariſche Thätigkeit ift 
troß ihrer polyhiftoriihen Fruchtbarleit — Null. 

2) Beranger's Stellung gegenüber der conventionellen, alademiſchen Dichterei wird ganz 
gut durd) folgende Anekdote bezeichnet: Un academicien-poete, à qui Beranger, encore in- 
connu, parlait un jour de ses idylles et du soin qu'il y prenait de nommer chaque objet 
par son nom et sans le secours de la fable, lui objetait: „Mais la mer, par exemple, la 


mer; comment direz-vous?* — Je dirai tout simplement la mer. — „Eh quoi! Neptune, 
Tethys, Amphitrite, Neree, de gait6 de coeur vous retranchez tout cela?“* — Tout cela. 


3) Ma Muse et moi portons pour devise: 
Je suis du peuple ainsi que mes amours. 
4) Non, mes amis, non, je ne veux rien £fre. 
Semez aillcurs gplaces, titres et croix. 
Non, pour les cours Dieu ne m'a pas fait naitre, 
Oiseau craintif, je fuis la glu des rois, 
Que me faut-il? maitresse & fine taille, 
Petit repas et joyeux entretien. 
De mon berceau près de b£nir la paille, 
En me ereaut Dieu m’a dit: Ne sois rien! etc. 


11* 
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thum mit al’ feinen Glanzjeiten und Schwächen, und da fid) die Franzofen jo: 
gar in ihren Schwächen noch liebenswürdig zu geben wiſſen, fo ift das Beran- 
ſche Lied auch noch da liebenswürdig, wo es dieje Schwächen widerfpiegelt, und 
Beh t noch da graziös, wo es jehr nahe an das Gebiet der Zote ftreift. Beranger's 
voffsthümliche Leier ift reich bejaitet: die epiluraiſche Philofophie des 18. Jahr⸗ 
undert$ („le Dieu des bonnes gens“ u. a.), die Freiheitsbegeifterung der Revo 
tion („la Déesse,“ „le vieux sergent“* u. a.), der kriegeriſche Napoleon-En- 
uſiasmus („les deux grenadiers,“ „les souvenirs du peuple‘), der liberale 
pott auf die verjuchte Renovation des ancien Regime (..le marquis de (ara- 
bas,“ „les Missionnairs,* „Nabuchodonosor“ u. a. m.), die warme Theil- 
nahme an der Befreiung und Beglüdung der Völker; („la sainte alliance des 
euples,“ „Hatons-nous!* u. a.), die gejellige Heiterkeit und der 
„ma republique* u. a. v.), Yiebesluft und Yeid („qu’elle est jolil* „la vertu 
de Lisette* u. a. v.), die humoriftiihe Begnügung und Zufriedenheit („le roi 
d’Yvetot,* „Roger Bontemps*), der freie, gejunde Spaß (.„mon cure.* „le 
senateur“), das fauniihe Schmunzeln („le vieux celibataire‘*), endlich die 
ganze Wucht der Noth, die ganze Bitterfeit der Sklaverei, welche auf den Armen 
und Unterdrüdten laſtet („„Jeanne-la-Rousse,“ ..le vieux vagabond.* „la 
pauvre ne) — dieſes Alles jpricht, jubelt, Fichert, lacht, grollt und meint 
aus Beranger's Chanfons mit einer Innigkeit und Wahrheit, Anmuth und Kraft, 
welche deutlich fühlen laſſen, daß in diefer Poeſie wirklich das Volksherz Hlopft. 
Der Dichter ſelbſt hat ſich in der Vorrede zu der vorlegten Sammlung feiner 
Chanjons über jeine Wirffamfeit auf eine Art ausgefproden, die ihm umd feine 
Poeſie ſchön und gut harakterifirt. „Vor Allem, jagt er, muß ich befennen, daf 
ic, die Vorwürfe wohl begreife, welche mehrere meiner Lieder mir haben 
müſſen von Seiten jtrenger Gemüther, welde Niemanden zu vergeben geneigt find, 
nicht einmal einem Buche, das jchlechterdings nicht darauf Anſpruch macht, zur 
Erziehung von Jüngferchen dienlich zu fein. Ich will nur Eins fagen, wen 
nicht zur Vertheidigung, jo dody zur Entihuldigung: die getadelten Lieder, tolle 
Eingebungen der Jugend und Rückfälle in diejelbe, gaben für die erniten und 
politiichen Gedichte ſehr nützliche Begleiter ab und ich möchte faft glauben, daß 
ohne Beihilfe der erjteren die leßteren nicht jo weit durchgedrungen wären, weber 
jo tief hinab noch jo hoch hinauf; über das lette Wort mögen fich die Salon 
tugenden immerhin ärgern. Einige meiner Lieder — die armen Dinger! — find 
als gottlo8 verſchrieen und behandelt worden von Seiten der Föniglichen Procura- 
toren, Staatsanwälte und ihrer Subftituten, lauter Leute, die jehr fromm find 
— während der Gerihtsfigung. Ich fann in diefer Beziehung mur jagen, was 
ſchon hundertmal gejagt wurde. Wenn, wie es in unſern Tagen geſchieht, die 
Religion ſich als politiihes Werkzeug gebrauchen läßt, fo ftellt fie fich der Miß— 
achtung ihres geheiligten Charakters bloß; die Toleranteften werden für fie in- 
tolerant; die Gläubigen, welche zuweilen etwas Anderes glauben als fie lehrt, 
dringen Reprejfalien übend oft bis in ihr Allerheiligſtes. Ich, der ich zu dielen 
Gläubigen gehöre, habe dejjen nie mic, unterfangen und gebe mic) damit zufrie 
den, die Livree des Katholicismms lächerlich zu machen. Iſt das Gottlofigkeit? 
Nod muß id einer großen Anzahl von Liedern erwähnen, die meine innerften 
Herzensgedanfen oder die Capricen eines vagabondirenden Geiftes wiedergeben: 
es find meine Vieblingskinder. Das ift Alles, was ich zu ihren Gunften öffent: 
lid) jagen will, und nur das möchte ich noch®beifügen, daß aud) diefe Chanjons, 
die Mannigfaltigfeit meiner Sammlungen vermehrend, für den Erfolg meiner 
politiihen Gefänge nicht unnütz geweſen find. Die lettern betreffend, fo haben 
fie, wollte man auch nur den entjchiedenften Gegnern der fünfzehn Jahre hindurch 
von mir vertheidigten Grundſätze glauben, einen gewaltigen Einfluf ee die Maſſen 
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ausgeübt, auf ben einzigen Hebel alſo, der von jetzt an noch große Dinge mög⸗ 
lich macht. Die Ehre diejes Einfluffes habe ich mir zur Zeit des Triumphes 
nicht zugeeignet; mein Muth verihwand vor dem Siegesgeſchrei. Heute wage 
ih denn, meinen Theil an dem Triumph von 1830 in Anfpruc zu nehmen; mein 
Abichiedslied (Adieu, chansons!) leidet an diejer Regung der politiichen Eitel- 
feit, ohne Zweifel hervorgerufen durd die Schmeicheleien, mit denen eine enthu⸗ 
pen Jugend mid überhäuft hat und nod) überhäuft. In der Vorausficht, 
dag die Chanſons und der Chanfonnier bald der Vergeſſenheit anheimfallen, tft 
es eine Grabſchrift, die ich für unfer gemeinfchaftliches Grab gejchrieben habe“ "). 
— Eine Art Beranger in Proja war der geiftvolle Bamphletift Paul Louis 
Courier (1773—1825), deſſen jchlagfertige Flugichriften der Keftauration nicht 
minder gefährlich wurden als fie nad) rechts und links eine freiere Bewegung der 
Literatur anregten. Courier's Gebaren erinnerte an den Demokratismus eines 
antiken Mepublifaners, ein anderer berühmter Publicift der damaligen Oppofitions- 
partei dagegen ftellte in feinem Yeben und in jeinen Werfen die Idee des Confti- 
tutionalismus, der liberalen Bourgeoifie dar. Ich meine Benjamin Conftant 
de Rebecque (1767—1830). Höoöchſt vortheilhaft für den Liberalismus erwies 
fihh auch der Kampf in Verjen, welchen die beiden Poeten Barthelemy (geb. 
1796) und Mery (geb. 1794) RR gegen die NReftauration führten 
»La Välleliade,« »La Corbiereide.« »La Peyronndide« ete.), in welchen 
ampf fie auch den Napoleoncultus, dem fie in ihrem hiftorifchen Epos Napoldon 
en Egypte und in dem Gedidht Le fils de I'homme huldigten, als wirkſames 
Motiv verflochten. Bald nad) der Yulirevolution lichen fie dem Mißmuth der 
getäufchten Freiheitsfreunde ihre Stimme (»La Dupinade, ou la revolution 


1) Hier müfjen wir dem bejcheidenen Dichter widerſprechen. Keine Grabjchrift, ſondern 
ein —— Denlmal des Ruhmes iſt das Lied, auf welches er anſpielt. Man höre nur 
folgende Berfe, die um jo ergreifender find, als fie die wahrfte Selbfttritit enthalten: 


Benis ton sort. Par toi la po&sie 

A d'un grand peuple &mu les derniers rangs. 
Le chant qui vole à l’oreille saisie, 
Souffla ces vers mäme aux plus ignorans. 
Vos orateurs parlent à qui sait lire: 

Toi, conspirant tout haut contre les rois, 
Tu marias, pour ameuter les voix, 

Des airs de vielle aux accens de la 1yre. 
Tes traits aigus lanc&s au tröne m&me, 

En retombant aussitöt ramass6s, 

De pres, de loin, par le peuple qui t’aime, 
Volaient en choeur jusqu’au but relanc&s, 
Puis quand ce tröne ose brandir son foudre, 
De vieux fusils l’abattent en trois jours. 
Pour tous les coups tir&s dans son velours, 
Combien ta muse a fabriqu& de poudre! 
Ta part est belle à ces grandes journdes, 
Oü du butin tu d&tournas les yeux. 

Leur souvenir, couronnant tes anndes, 

Tu suffiras, si tu sais ötre vieux, 

Aux jeunes gens racontes-en l’histoire; 
Guide leur nef; instruis-les de l’&cueil; 

Et de la France, un jour, font-ils l’orgueil, 
Va r&chauffer ta vieillesse a leur gloire. 


Es eriftiren zahllofe Ausgaben von Beranger’s Ehanfons. L. Seeger hat durch feine 
Berdeutſchung der Lieder Beranger’s (1839) die Zahl der deutjchen Ueb — ——— 
vermehrt. Im die zweite, verbeſſerte und reichvermehrte Auflage (2 Bde. 1859) find ſümmt⸗ 
lie Werle des großen Chanfonnier aufgenommen, alfo auch die höchſt anmuthige Selbft- 
on welche fidy unter dem Na (ob deffelben vorgefunden, Neben Beranger ift befon- 
ders M. A. M. De augiers als EChanfonnier zu nennen, 
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dupee*). Weit durchſchlagender jedoch that dies der Satirifer Auguſte Bar- 
bier (geb. 1805), der jeine energiſchen Strafgedichte ımter dem einfachen Titel 
„Jambes“ (deutih von 2. G. Förfter) jammelte. In feinem Geidt, „das 
Jägerrecht (la curde),“ weldes an concentrirtem Zorn und lakoniſcher Kraft in 
feiner modernen Literatur feines Gleichen hat, geißelte er die Stellenjäger, welche 
das franzöfiihe Volt um die Rejultate der Julirevolution betrogen, damit. fie 
ihren Ihmählichen Antheil an der vom Volk erjagten Beute einſacken könnten, und 
unterwarf dann in der Satire „Popularitc* und andern das ganze Gebiet der 
politifchen und jozialen Corruption einer ätzenden Kritik‘). Ein Jahr jpäter trat 
er mit der nämlichen Energie, womit er den falichen Yiberalismus entlarvt, gegen 
die unmäßige VBergötterung Napoleon’s auf in dem Gedicht L’idole, in welchem 
er den Halbgott der Franzojen in ganz eigenthümlicher Beleuchtung zeigt?). Im 
jeinen jpätern Tendenzdichtungen („Il Pianto’* und „„Lazare‘), welde italiſche 
und engliiche Zuftände behandeln, vermag er fich zu der inden Jamben bewieſenen 
Kraft nicht mehr zu erheben. 

Noch vor der politiichen Revolution von 1830 hatte fich die Fiterariiche in 
Frankreich vollbradht. Der von Chateaubriand gegebene Anftoß hatte, mächtig 
gewirkt und die volfsthümliche Lyrik Beranger’s ihrerfeits viel dazu beigetragen, 
die —* Claſſik in Mißeredit zu bringen. Die drangvolle Jugend dürſtete, wie 
im ſtaatlichen, ſo auch im literariſchen Leben nach Reformen und ſämmtliche ſeit 
Chateaubriand genannte Autoren hatten mehr oder weniger auf die Geltendmachung 
eines neuen Princip's hingearbeitet. Die Bekanntſchaft mit der engliſchen und 
deutſchen Literatur, welche jetzt von talentvollen Männern vermittelt wurde, war 
ganz geeignet, den Franzoſen Zweifel an der canoniſchen Geltung ihrer Claſſil 
beizubringen, und die einfältige Art, womit die Anhänger der claffiihen Schule 
gegenüber den Romantifern — unter diejer Bezeichnung wurden die Barteigänger 
der aus mittelalterlicher Nomantif, ans Shafipeare, Scott und Byron, aus Scdil- 
ler umd leider auch aus Gallot-Hoffmann abftrahirten Kunfttheorieen zufammen- 

efaßt — ihre Sache führten, war eher den Gegnern förderlih. Was einmal 
äcerlic) geworden, war befanntlich bis zur Zeit Youis Napoleon’s in Frankreich 
verloren; geradezu lächerlich aber machten fich die Clajfifer dadurd, daß Einer 
der Ihrigen, Baour-Lormian, Karl den Zehnten in einer Bittichrift förmlich an- 
; ging, die Claſſik gegen die Romantik in Shut zu nehmen. Raynouard, Roque- 








) Die bald genug zu Lage getretenen Skandale der Louis-Philipp'ſchen Geldwirthſchaft 
bewiejen, wie wahr Barbier geſprochen, als er nad) der Julirevolution von Paris fagte: 
Paris n'est maitenant qu’une sentine impure, D 
Un &gout sordide et boueux, 
Oü mille noirs courans de limon et d’ordure 
Viennent trainer leurs flots honteux; 
Un taudis regorgeant de faquins sans courage, 
D’effrontes coureurs de salons, 
Qui vont de port en port, et d’&tage en &tage, 
Gueusant quelque bout de galons; 
Une halle eynique aux clameurs insolentes, 
Oü chacun cherche à dechirer 
Un misdrable coin des guenilles sanglantes, 
Du pouvoir qui vient d'expirer. 

2 Sehr ſchön ift in diefem Gedicht befonders die Stelle, wo die Vergleihung des revo- 
Iutionären Franfreihs mit einem ungezähmten Roß und Napoleon’, als des deipotijchen 
Bundigers deffelben, durchgeführt wird: 

O Corse! à cheveux plats, que ta France £tait belle, 
Au grand soleil de messidor! 

C'&tait une cavale indomptable et rebelle, 
Sans frein d’ac d’orier ni rönes; etc. 
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fort und Andere hatten die lange verſchollenen Schätze der altfranzöſiſchen Litera 
tur wieder aufgegraben und ihre Yandsleute mit diefen Producten der Romantif 
befannt gemacht, feinfinnige Kritiker, wie J. J. Ampere, Sainte-Beuve, 
Edgar Quinet, Guſtave Blandhe, &.Marmier, Eduard Lerminier 
und Philarete Chasles wiejen theils die Einfeitigfeiten des claſſiſchen Sy- 
an nad), theil® lieferten fie dur Hinweiſung auf den Tiefſinn der deutfchen 
peculativen Bhilofophie eine weitgreifende Beurtheilung der nüchternen Verſtän— 
digkeit der franzöfiichen Bildung und Yiteratur, welde, jo von verſchiedenen Sei- 
ten her aus dem gewohnten Schlendrian aufgerüttelt, während der ziemlich wind- 
ftillen Periode der Reſtauration Zeit hatte, ſich mit friichen, fremden und einhei- 
mischen Elementen zu beiruchten. Die literarifhe Manifeſtation diefer Elemente 
iſt die neuromantiihe Schule der Franzojen, welche zwar einerjeitd in dem po⸗ 
litifchen Yiberalismus ihrer Entjtchungsperiode ein heilfames Gegengewicht gegen 
den politiichen und religiöjen DObjcurantismus fand, der, wie wir bei Deutich- 
land jehen werden, dem rvomantiichen Princip nothwendig anflebt, andererfeits 
aber vermöge der Maßloſigkeit des franzöfiihen Charakters vielfady in Monſtru— 
ofität und Abiurdidät fi verrannte und es an Mißgriffen aller Art, wozu be- 
fonderd die Nahahmung Schlechter oder mißverftandener Muſter gehörte, micht ” 
fehlen ließ. Das Feldgeichrei der Neuromantifer war: Abwerfung der herfümms 
lichen Feſſeln in Gedanken, Spradhe und Ausdrud. Die Diction der romanti- 
schen Schule — um deren Bildung insbejondere der vieljeitige Dichter und Ge 
lehrte Charles Nodier (1783—1845), der Verfaſſer romantiſch angehauchter 
Novellen und Balladen !), der eifrige Erneuerer alter Poeten, große Verdienſte 
hat — it kühn, blumig, gewagt, bilderreid) und nicht angefrejlen von dem küh— 
len Stepticismus und dem blajjen Esprit der alten Scyule. In der Metrif vol- 
lendet die Romantik die ſchon von A. Chenier verſuchte Emancipation von der 
Monotonie des Boileau’schen Alerandriners, wagt neue Strophenbildungen und 
liebt volltönende Reime. In der Behandlung ihrer Stoffe ftrebt fie nad Ori- 
ginalität; die Pathologie der menſchlichen Seele ift ihr ergiebigftes Feld, die 
Aeußerungen der Yeidenjchaft — leider oft vorzugsweife die häßlichſten Aeußerun— 
gen — find ihre Freude. Victor Maria Hugo (geb. 1802 zu Befancon), 
der ald das Haupt der romantiſchen Schule in Theorie und Praris anerfannt 
ift, bezeichnet den veränderten Geſchmack in Poeſie und Kunft ganz richtig mit 
den Worten: „Diefe Revolution in allen Künjten ift nur eine allgemeine Nückkehr 
zu der Natur und Wahrheit, fie ift die Ausrottung des falichen Geſchmacks, der 
jeit beinahe drei Jahrhunderten dadurch, daß er an die Stelle aller Realitäten 
mmaufhörlich conventionelle Willkür fegte, jo viele gute Köpfe verdorben hat. Das 
neue Zeitalter hat den claffischen Lappen, den philofophiichen Yımpen und das 
mythologiiche Flittergold entſchieden abgeftreift.“ Gut, aber leider famen durch die 
Romantik eine Maſſe anderer Lappen, Yumpen und Flitter aufs Tapet. Hugo 
jelbjt nun ift ein Dann von Genie, ein Poet jeder Zoll, aber e8 mangelt ihm 
wie ald Menſch — aus einem fanatischen Bourboniften wurde er enthuftaftifcher 
Bonapartift, dann Liberaler à la Yulirevolution, hierauf Pair von Frankreich) 
durch Louis Philipp's Gnade, endlich nad) der Februarrevolution Leidenjchaftlicher 
Republikaner — jo aud als Künftler durchaus an Charakter und Einheit. Er 
ift ein unflarer Kopf, ein zerflüftetes zweifeitiges Naturell, was ſich auch in fei- 
nen Dichtungen ftörfam fühlbar machte, Er ſelbſt hat den Mangel principieller 
Einheit an der neuen Schule theoretifch anerkannt, indem er fagte: „Zwei Par- 
teien haben fi) in dem Schooße der neueren Literatur gebildet, welche die dop- 


I) Stella — Le peintre de Saltzbourg — Jean Sbogar — Therese Aubert — Smarra 
— Trilbi — Contes et Ballades etc, 
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elte Lage vorftelfen, in der unfere politifhen Unglüdsfälle die Geifter wechſel⸗ 
* hinterlaſſen haben: die Ergebung und die Verzweiflung; beide erkannten das 
an, was eine ſpottende Philoſophie geleugnet hatte, die Ewigkeit Gottes, die 
Unsterblichkeit der Seele, die urſprünglichen Wahrheiten und die geoffenbarten 
Wahrheiten, aber die eine, um amzubeten, die andere, um anzufluchen; die 
eine ficht Alles von der Höhe des Himmels an, die andere aus der Tiefe der 
F die eine fett an die Wiege des Menſchen einen Engel, den er am Kopf- 
fien feines Sterbebettes wiederfindet, die andere umgibt feine Schritte mit Dä- 
monen, Gefpenftern und unheilbringenden Erfcheinungen.“ Diefen Zwieipalt, diefe 
—— der neufranzöſiſchen Romantik bringt Hugo ſodann auch in der 
raxis durch feine zahlreichen Dichtungen zur Auſchauung). In feiner Lyrik 
- fehrt er ſich vorzugsweiſe der Bejahung, der Lichtſeite zu, wogegen feine Romane 
und Dramen die —— zur Verneinung, zur Nachtſeite charalteriſirt. Hugo's 
eigentliche Bedeutung und Größe als Dichter beruht auf feinen lyriſchen 
Nachdem er in feinen Oden den rhetoriſchen Pomp jugendlicher Begeiſterung ent- 
faltet, in feinen Balladen Anklänge mittelalterliher Romantik widergetönt, in den 
Drientalen glanzvolle Schildereien von fremden Gegenden, Menſchen und Bor- 
älfen entworfen hatte, kehrte er, der Aeuferlichkeiten einer beftechenden, aber oft 
eellofen Phantaftif und einer zwar bewundernswerthen, aber oft hohlen vers- 
fünftlerifchen Virtuoſität ſich entihlagend, in den Herbitblättern, den Dämmerungs- 
gefängen, den inneren Stimmen, den Stralen und Schatten und zuletzt noch in 
den Betrachtungen mehr bei fich jelbjt ein und vereinigte bald wunderbar innige, 
u. und zärtliche, bald in unwiderſtehlicher Begeifterung pradtvoll auftönende 
ccorde, die von den poetischen Anichauungen, Eindrüden und Stimmungen des 
Naturlebens, des Herzenslebens, des NFamilienlebens, der Kinderwelt, des Men- 
Ichenlebens im Allgemeinften und Befonderften auf einer klangvollen Lyra ange- 
ſchlagen wurden, zu einer Harmonie, die nur felten von einem Mißton geftört 
wird umd in der That dem Wohllaut eines reichen Glodengeläutes gleicht, wo— 
mit Hugo feine Lyrik ein einem ihrer fchönften Producte felbft verglichen hat :). 


') Lyrit: Odes et Ballades — Les Orientales — Les feuilles d’automne — Les chants 


du erepuscule — Les voix interieures — Les rayons et les ombres — Les contemplations, 
— Romane: Han d’Islande — Bug-Jargal — Lie dernier jour dun condamne — Notre- 
Dame de Paris, — Dramen: Cromwell — Hernani — Marion Delorme — Le roi s’amuse 


— Lucrece Borgia — Marie Tudor — Angelo — Ruy Blas — Les Bourggraves. — Ga» 
tiren: Napoleon le petit — Les chätiments. — Epos: La legende des sitcles.. — Bermiſchte 
Schriften: Littörature et Philosophie. — Reiſewerk: Le Rhin. — Eine gute Verdentſchung 
von Hugo's jümmtlihen (früheren) Werfen, bejorgt von Freiligrath und Anderen, erſchien 
1835 fg. Neueftens: V. H. ſammil. poet. Werte, deutſch von 2. Seeger, 1860 fg. 
2) — — — — — — — La cloche et mon äme, 

Qu'a son heure, a son jour, l’esprit saint les r&clame, 

Les touche l’une et l’autre et leur dise: Chantez! 

Soudain, par toute voix et de tous les edtés, 

De leur sein &branl&e, rempli d’ombres obscures, 

A travers leur surface, & travers leurs souillures, 

Et la cendre et la rouille, amas injurieux, 

Quelque chose de grand s’&pandra dans les cieux! 

Ce sera l’'hosianna de toute creature ! 

Oui, ce qui sortira, par sanglots, par &clairs, 

Comme l'eau du glacier, comme le vent des mers, 

Comme le jour à flots des urnes de l’aurore, 

Ce qu'on verra jaillir et puis jaillir encore 

Du clocher toujours droit, du frent toujours debout, 

Ce cera l'harmonie immense qui dit tout! 

Tout! les soupirs du coeur, les @lans de la foule; 

Le cri de ce qui monte et de qui s'écroule; 

Le discours de chaque homme à chaque passion; 
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Hugo erfte Romane: Han von Island und Bug-Yargal, find e Höllen- 
ugheleien ; im erjtgenannten fteigert fich der hyperromantiſche Aberwitz bis zur 
Menicyenfrefferei. Der leiste Tag eined Berurtheilten gibt eine ergreifende Schil⸗ 
derung der pſychiſchen Folterqualen, welche ein Menſch empfindet, der durch das 
Richtbeil zu fterben beftimmt ift; das Sfalpell, womit der Dichter in der Seele 
des unglüdlihen Mannes wühlt, foltert aber zugleich auch den Leſer und von 
einer äfthetiihen Wirkung kann feine Rede fein. Notre-Dame von Paris it ein 
rg Roman vom höchjten Werthe ungeachtet vieler Auswüchle, die jo häß— 
ich find wie der Budel des Quaſimodo. Hugo hat in diefem Buche nicht nur 
das Leben des Mittelalters höchſt glücklich reproducirt (ich erinnere nur an bie 
foftbaren Bolfsicenen), fondern aud) die dee des Mittelalters, in der Kathedrale 
verkörpert, fünftleriich erfaßt und in dem hereinbrechenden Conflict mit der Idee 
der neuen Zeit zur Anjchauumng gebradt. Den Hauptlampf mit den Claſſikern 
fämpfte Hugo als Dramatiker, als welcher er durch den Beifall, den fein Her 
nani, der 1830 zum erjten Mal über die Bühne des Theatre francais ging, er- 
rang, den Sieg davontrug, wie er ſpäter aud die lette Burg der Saft bie 
Akademie, für die Nomantiker erftürmte. In feinen Dramen von Crommell 

ab bis zu, dem Burggrafen, diefem verzwicdten Machwerk ohne Sinn und ⸗ 
ſtand, richt Hugo den Gejegen der Schönheit förmlich Hohn und fucht, im 
Gegenfag zu der geſchleckten Gorrectheit der Claſſik, die fein Ding bei feinem 
Namen nannte und den unmittelbaren Ausdrud der Empfindungen mit ftereoty- 
pen Formeln caftrirte, die Poeſie und das dramatiſche Yeben nicht etwa bloß in 
der Mißachtung der drei Einheiten umd anderer pfeudoclaifiicher Comvenienzen, 
fondern und zwar mit Vorliebe in Verhältniſſen und Situationen, die oft genug 
Eitte und Anftand verlegen, in allerlei Gräuel und Unnatur'). In feinen Dra- 
men begegnet uns faſt immer ein perjonificirtes diaboliſches Princip, herzlos, 
ſarkaſtiſch, finfter wirkend, welches die Hauptperfonen in's Verderben hinabzieht, 
und diefes Hinabziehen geichieht meist in Eindifcher Weife durch diverfe Maſchi— 
nerieen, Geheimtreppen, Fallthüren und dergleichen, während man die echte Schick⸗ 
fatsidee, die ethiſche Nothwendigkeit, vermißt. Ich will hier nicht wiederholen, 
was Börne feiner Zeit über die Tragödie „der König beluftigt ſich“ gefagt Hat, 


L'adieu qu’en s’en allant chante illusion; 

L’espoir &teint; la barque échouée à la greve; 

La femme qui regrette et la vierge qui reve; 

La vertu qui se fait de ce que le malheur 

A de plus douloureux, helas! et de meilleur; 

L'autel enveloppe d’encens et de fideles; 

Les méres retenant les enfants aupres d'elles; 

La nuit qui chaque soir fait taire l’univers 

Et ne laisse ici-bas la parole qu'aux mers; 

Les couchants flamboyants; les aubes &toilees; 

Les heures de soleil et de lune méêlées; 

Et les monts et les flots pröclamant A la fois 

Ce grand nom qu'on retrouve au fond de toute voix; 

Et l’'hymne inexpliqu& qui, parmi des bruits d’ailes, 

Va de l'air de l'aigle au nid des hirondelles; 

Et ce cercle dont Fhomme a sitöt fait le tour, 

L’imnocence, la foi, la priere et l’amour! 

Et Y'eternel reflet de lumiere et de flamme 

Que l’äme verse au monde et que Dieu verse & l’äme! 
Les chants du cr&puscule, XXIX, 3, 

ı) als Dugo endlich im Jahr 1841 in die Akademie eingeführt wurde, ſagte Salvandy 
in feiner Begrüßungsrede zu ihm: „Vous avez introduit lart scänique (l’arsenique) dans 
notre litterature* — einer der boshafteften, aber aud) gerechteſten aller Ealembourgs, bie je 
gemadt wurden. 
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aber es läuft auf das Angeführte hinaus; ebenfo tritt uns in Marion Delorme 
die tragische Willfür und der Bad Mann“ entgegen, in Hernani tödtet ein um 
natürlich gejteigerter Begriff von Ehre — kurz, es find rechte Dii ex machina, 
welche in Hugo’ Tragödien regieren, und der Zufall fpielt darin feine anmaf- 
lihe Rolle. Wo aber jtatt der verfünftelten Handlung der jchöne Fehler lyriſcher 
Ergüfje eintritt, da erweist ſich der Dichter oft erhaben und immer bedeutend. 
In feinen fatiriihen Auslafjungen, wovon die eine (Napoleon le petit) in 
Profa, die andere (les chätiınents) in Verſen gejchrieben ift, verliert Hugo nicht 
felten die künftleriiche Herrichaft über feine Entrüftung. Aber man muß aud 
fagen, daß dieje fulminanten Ergüſſe mitunter eine wunderbar ergreifende Erha- 
benheit des Zornes und der Zrauer erreichen und ihrem Scyöpfer den Ehrentitel 
eined Juvenal des zweiten Empire ſichern. Hugo's Weltlegende (la legende des 
siecles) ift ein durch glänzende Cinzelnheiten anziehender Verſuch, die Welt 
geihichte zu einem Epos zu geitalten oder, wie ſich der Dichter in der Vorrede 
ausdrüdt, „die Menjchheit zu jchildern im einem chkliſchen Werfe, fie zu malen 
in einer Reihe von Bildern nad) allen ihren Beziehungen, unter dem Geſichts⸗ 
punfte der Gedichte, der Sage, der Philoſophie, der Religion, der Wiſſenſchaft, 
weldhe Momente ſich alle zufammenfafien in einer unendlichen Bewegung aufwärts 
zum Licht.“ — Die romantiiche Schule it nod zu feinem rechten Abſchluß ge 
diehen, der fie als eine fertige hiftoriiche Erfcheinung zu betrachten berechtigte, und 
da die am Haupt derjelben, an Hugo, wahrgenommenen guten und jchlechten 
Eigenſchaften im Allgemeinen die jämmtlicher Nomantifer find, jo fünnen wir ung 
wohl enthalten, * noch mehr in's Detail einzugehen, und begnügen uns, auf 
die hervorragendſten Individuen der jungen Literatur hinzuweiſen. Hugo zunächſt, 
ihn an künſtleriſcher Beſonnenheit ſogar übertreffend, ſieht Alfred de Vigny 
(geb. 1798), der im epiſch-lyriſchen Gedichte (Le corne, la neige, la Fregatte 
la Serieuse, Dolorida, etc.) wie im Roman (Cing-Mars, Servitude et gran- 
deur militaire) Ausgezeichnetes geleiftet und überdieß das Verdienſt hat, durch 
treffliche Ueberjeiung einiger Stüde Shakſpeare's den Franzojen diejen Dichter 
einmal in edlerer Gejtalt —— zu haben als es früher Ducis zu thun 
vermocht hatte. Neben ihm und Edgar Quinet (geb. um 1803), welcher in 
jeinem dramatifirten Gedicht „Ahasver,“ das er ein Wiyftöre nannte, die deutiche 
Nomantif, freilich in ſehr confufer Manier, in Frankreich einzubürgern ſuchte, in 
feinem „Prometheus“ Hellenentyum und Chrijtenthum zu verichmelzen unternahm 
und in feinem „Napoleon“ den großen Menjchenwürger mit romantijchem Bril⸗ 
lantfeuer beleuchtete, waren Emile Deshamps, Sainte-Beuve und Alfred 
de Muffet (1810—1857) als Iyrifche und erzählende Dichter vorragende Par- 
teigänger der romantijchen Schule. De Muffet hatte das Zeug zu einem Poeten 
erjten Rangs, verlüderlichte aber dafjelbe in phyjischen und moralischen Orgien. 
Zrogdem find ihm einzelne Schöpfungen gelungen, welche mit zu den bejten der 
franzöjishen Literatur des 19. en gehören. So viele feiner Iyriid- 
elegiihen Gedichte, ferner mehrere feiner geiftvollen und graziöfen Heinen Dramen 
et und endlich jein Homan Conlession d’un enfant du siecle, ein 
öchſt merfwürdiger Beitrag zur Geichichte der franzöſiſchen Gejellichaft in den 
vier erjten Decennien de8 Jahrhunderts. Weniger von der Romantif berührt 
und bejtimmt zeigen fich die Vollsdichter Emile Debraur, Jacques Jasmin, 
der Barbier, Jean Reboul, der Bäder, und Hegefippe Moreau, der Scrift- 
ſetzer, fowie die dichtenden Frauen Marceline Desbordes-VBalmore, Ama 
ble Taſtu, Elife Mercoeur, Sophie Gay und ihre Tochter Delphine Gay, 
welche letztere, die Fran des befannten publiciftiichen Gauklers und Taſchenſpie— 
lers Emile Girardin, mittelft der pifanten Komödie Lady Tartuffe (1852) den 
Zenith ihres Nufes erreichte. Fern der romantischen Schule fteht Eugtue Seribe, 
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der Meifter des echtfranzöfifchen Converfationsftüds („une verre d’eau,‘ etc. etc.) 
und zugleich der gewandtejte und glüclichjte Faiſeur des modernen literarifchen 
Induftrialismus der Franzojen, ein Faifeur, der in Vaudevilles, Opernterten und 
Novellen „machte“ und fich durch die literariiche Induſtrie der Firma Scribe 
und Comp. zum Millionär gemadt hat. Solche Induſtrieritter der Yiteratur 
find auc; Jules Janin, der ſtets fingerfertige, aber unendlich ſeichte Feuille— 
tonsihwäter, und Alerander Dumas der Xeltere, Nomanfabrifant und Dra- 
menhändler en gros, welcher ein urjprünglic” ganz hübſches Talent der Erfin- 
dung, Gruppirung und Coſtümirung in hundert Nomanjuppen und dramatifchen 
Ragonts verpuffte, eine Weile europäticher Berühmtheit genoß und fo beliebt 
war, daß die urtheilsloje Menge jelbit feine Liederlichiten oder verrüdteften, ja fo 
zu jagen -unmöglichen Wabrifate, wie 3. B. einen Comte de Monte-Christo, 
mit Heißhunger verichlang. Neben Dumas, der jo ziemlicd die ganze antike und 
moderne Weltgejchichte dramatifirt ımd romantifirt hat, jchrieben hiſtoriſche Dra- 
men und Romane Ludovic Vitet, Paul Lacroir, Frederic Soulie, Paul 
de Muffet, der VBicomte DV’ Arlincourt und Profper Merimee, — letterer 
von ungemeiner Begabung, poetiicher jowohl als hijtoriicher, wie er denn auch 
über den faljchen Demetrius eine meifterhafte geichichtlihe Monographie geliefert 
hat. Im piychologiichen Roman thaten sich hervor, an die Bildungselemente 
einer früheren Zeit erinmernd, die Herzogin von Duras, de Maiftre umd 
Saintine; im fittenchildernden Maſſon, Gozlan, Raymond, de Cü— 
ftine, de Foudras, die Vicomtejfe Dash, Alphonje Karr, Paul Feval, 
Gondrecourt, Jules Sandeau und Paul de Kod, Meijter des modernen 
Parifer Zotenjtyls und deßhalb das Entzücken des vornehmen und geringen Leſe— 
pöbels; ferner der fittlich-ernite, gegen die meijten feiner jchriftitellernden Yands- 
leute jo "vortheilhaft abjtehende Emile Soupejtre, der tiefgemüthliche, fein- 
humorijtiiche Genfer Rudolf Toepffer umd endlid der geniale Balzac (1799 — 
1850), welcher die Anatomie der Individuen, bejonders der weiblihen, und der 
Geſellſchaft verjtand, wie fie nicht jobald wieder Einer verftehen wird, umd der, 
mutatis mutandis, für das Franfreich des Julikönigthums das geweſen ift, was 
Lulian und Petronius für die römische Kaiferzeit waren. Der Seeroman wurde 
durh Fol, Eorbiere und de la Yandelle eingeführt, ift jedoch hauptjächlich 
durd die phantafiereihen und originellen, aber zu ausſchließlich im Gräßlichen, 
Nervenfolternden ſich gefallenden Jugendarbeiten von Eugene Sue (Atar Gull, 
Pliek et Plock. le Salamandre, la Vigie, le Gommandeur de Malte) zu 
einem: beliebten Zweig der Novelliftif geworden. Sue (1804-1858) gelangte 
jpäter durch jeine vielbändigen Sitten» oder, wenn man lieber will, Unjittenro- 
mane zu einem Weltrufe und zwar merfwürdiger Weije nicht etwa durch jeine 
ei beiten, künſtleriſch vollendetiten Bücher (Arthur, Mathilde), fondern durch 
ine Mysteres de Paris. feinen Martin und feinen Juif errant, Bücher, in 
welchen die weltverpejtende Kloale des modernen Babels mit raffinirter Schaden» 
freude aufgededt ift. Als Sue mit feinem letzten bedeutenden Werfe hervortrat, 
den Mysteres du peuple, einer im Ganzen troß der fabelhaften Auswüchſe im 
Einzelnen großartigen Compofition, war fein Ruf bereits wieder im Sinfen. Ur- 
theilsfähige Haben Sue ald Repräfentanten des jozialen Romans überhaupt jeder 
Zeit weit tiefer geftellt al8® George Sand, ımter welchem Namen einer ber 
borragendften Literarifchen Charaktere des 19. Jahrhunderts vor uns tritt und 
der um jo mehr eine einlählichere Betrachtung in Anſpruch nimmt, als fi in 
ihm alle die verichiedenen Richtungen und Strömungen der jungfranzöfiichen Li- 
teratur darftellten. 
Im Fahre 1832 erichien zu Paris ein Buch, welches den anſpruchsloſen 
Titel: „Indiana von George Sand“ führte und außerordentliches Aufſehen er- 
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. Alle Leidenschaften und Zerwürfniffe, alle erzen und Gonflicte, alles 
een und alles Sehnen, Alles, was die moderne —— bewegt, war hier 
zu einem Gemälde vereinigt, das mit den einfachſten Mitteln die höchſte Wirkung 
erreichte, in der ——— ſeiner Ideen bis zum Schrecken ergreifend, in ſeiner 
Form vollendet war. Dieſes Buch fiel wie ein marldurchſchneidender Nothſchrei 
in die Fragen und Greigniffe des Tages herein. Sein Verfaſſer war mit ein- 
mal in den Kreis der Berühmtheiten Frankreich's verſetzt. Und wer war dieſer 
Autor, der in die tiefften Abgründe des menfchlihen Herzens hinabgeftiegen und 
die Räthſel und Geheimnifje defjelben mit einem fo durchdringenden Verſtand zu 
beleuchten wußte? Wer war diefer Schriftfteller, der die Probleme der Gegen- 
wart mit jo ficherer Hand in die Sphäre ber Kunft erhob? Eine Frau. George 
Sand war und hieß ım Leben Aurore Dudevant. Die große Schriftftellerin, 
geboren am 5. Juli 1804 in Paris, hat ihr Leben in ausführlichen, vielleicht zu 
ausführlichen Memoiren beichrieben (Histoire de ma vie, deutfch von Claire 
v. Glümer) und dürfen wir daher ihre Jugendſchickſale, ihre häuslichen Verhält- 
niffe, ihren unglüdlihen Eheverſuch als befannt vorausjegen. Sie kam i. %. 
1831 aus dem Berry arm und bloß nad) Paris und begann, um ihre Eriftenz 
u friften, für das Journal „Figaro* zu fchreiben. Ihr erftes Werk „Roje und 
Blander, welches fie gemeinichaftlih mit ihrem Freunde Sandeau, ans deſſen 
Namen fie ihren Autornamen bildete, geichrieben haben joll, ging unbemerkt vor- 
über, obgleich jchon einzelne Grundtöne der poetiihen Wirfjamfeit George Sand's 
darin angeichlagen waren. Mit den Bedürfniffen des Yebens einen harten Kampf 
ringend, ſchrieb hierauf Aurore die „Indiana“ und gewiß wird es diefen durch 
und dur Fünftlerfich vollendeten Werke Niemand abmerfen, daß es unter dem 
Drude bleierner Sorgen verfaßt wurde. Der Erfolg diefes Buches, wofür 
mit Noth ein Verleger gefunden wurde, machte ihren bedrängten Umftänden ein 
Ende. Sie führte und gewann dann aud) den Trennungsprozeh gegen ihren Dann, 
durfte ihre Kinder zu fich nehmen und erhielt ihr Vermögen zurüd, worunter ein 
Landgut im Berry, welche Provinz, wie die Marche und das Bourbonnais, vielfach 
die Yocalität ihrer Dichtungen abgibt. Auf diefem Yandgute, abwechjelnd mit 
Paris, oder auf Reifen hat fie jeither gelebt, mit Vorliebe die Schweiz und Jta- 
lien durchſtreifend. Venedig jpielt in ihren Eleineren Novellen eine große Rolle. 
Aud nad) den, vom Fuß der Modetouriften nod) verichonten baleariihen Inſeln 
fie fi gewagt und um der Gejimdheit ihres jungen Sohnes willen ein hal- 
ed Yahr auf Minorca zugebradht, wovon ihr „Ein Sommer im Süden von 
Europa“ die Erinnerung bewahrt. Andere Erinnerungen an die von ihr gejehenen 
Länder finden fich zerftreut in ihren „Briefen eines Reiſenden“, welche in man- 
her Beziehung ein Seitenjtüd zu Rouſſeau's Belenntnifjen abgeben. Ihre ſchrift⸗ 
ftelleriiche Productivität ericheint um jo außerordentlicher, je mehr man die kunft- 
volle Durcharbeitung und den Styl ihrer Werke in’s Auge fat, diefen 
wie jeit Roufjeau in Frankreich keiner mehr geichrieben wurde '). George Sand's 
Autorſchaft iſt ein Hilferuf der am Rande des Berderbens ſchwebenden Gefell- 
ſchaft. f die Unnatur, Zerfreſſenheit und Ungerechtigkeit derſelben baſirt die 


1) In ununterbrochener Folge erſchienen: Rose et Blanche — Indiana — Valentine — 
Simon — Andre — Leone Leoni — Jacques — Lelia — Lettres d'un voyageur — Spi- 
ridion — Mauprat — Les maitres mosaistes — La derniere Aldini — L'Uscoque — Pau- 
line — La marquise — Le secretaire intime — Metello — Mattea — Lavinia — Un &t6 
au midi de l'Europe — Les sept cordes de la Iyre — Les Mississipiens — Horace — Le 
compagnon du tour de France — Consuelo — La comtesse de Rudolstadt — Jeanne — 
Le meunier d’Angibault — Isidora — Teverino — Le P&ch& de Monsieur Antoine — La 
mare au diable — Lucrezia Floriani — Le Piceinino — Frangois le champi — La pe- 
tite Fadette — Te chateau des desertes. Die fpäteren Schriften übergehen wir, da die- 
felben nur von bibliographifcher Bedeutung find. 
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Dudevant ihre Poeſie. In dem großen Prozefie, welchen in ımfern Tagen die 
Bernunft gegen die beftehenden gejellichaftlichen Einrichtungen führt, ift unfere 
Diterin, vornehmlid in ihren früheren Werfen (Indiana und Valentine), als 
umerbittlicher und zormvoller Anwalt ihres Geſchlechtes aufgeftanden, als defien 
Zugend fie die Liebe bezeichnet (l’amour dest la vertu de la femme). 8 
Refrain ihrer damaligen TIhätigfeit kann ihr Ausruf gelten: „Arme Frauen, arme 
Gejellichaft, wo das Herz feine wahre und wirkliche freude findet, außer in dem 
Vergeſſen aller Pflicht und aller Vernunft!“ Ihr Kampf für die gejellichaftliche 
Berechtigung der Frauen fonnte aber natürlich nicht in trodenem Theoretifiren, 
in dürrem Raiſonnement bejtehen. Sie ift Poet und als foldher beweist fie die 
Wahrheit und Richtigkeit ihrer Gedanken durch Hinjtellung von Verhältniſſen und 
Charakteren, wie fie überall in Fülle fid) vorfinden mögen, wie fie aber noch 
Niemand mit jo plaftiiher Schärfe aus dem gefellichaftlichen Rahmen hervor- 
treten ließ. Das Problem einer Berbefjerung der Verhältniffe des weiblichen 
Geſchlechtes erweiterte fi in dem Geift unferer Schriftitellerin bald zu dem einer 
fozialen Reform überhaupt, deren Nothwendigfeit ihr zweifellos erichien '). So 
wurde fie, wie man fie bezeichnend genannt hat, zum Dichter der jozialen Uebel 
und hat durd ihre Darjtellungen derjelben nicht wenig dazu beigetragen, fie in 
ihrer ganzen Furchtbarkeit und Abjcheulichkeit aufzuzeigen. Hier galt es aber, 
nicht in behaglicher Nonchalance über die Schlünde, welche durch die Zeitfragen 
allüberalf vor uns geöffnet werden, hinzugaufeln, jondern in dieſe Schlünde nie- 
berzufteigen, dem angjtvoll ringenden und oft fieberiih, wahnwigig ſich gebaren- 
den Zeitgeift an den Puls zu fühlen und das Ohr an fein ungeftüm pochendes 
Herz zu legen. Um die Wirkungen der jozialen Depravation ganz zu verjtehen 
und verjtehen zu machen, mußte ihren Urſachen bis an die Wurzel nachgegangen 
werden, und George Sand ſchrak nicht davor zurüd, diefen Gang zu wagen, der 
wohl nicht weniger jchredlich al8 der des Dante durch die Regionen des Inferno. 
Auf diefem herben Gange, wo die Dichterin überall Gott und den Himmel jucht 
und ftatt diejer nur den Zweifel und infernalische Verzweiflung findet, mag ihr 
der ingrimmige Aufichrei über der Menſchen Niedertracht entſchlüpft fein: „Wor— 
über beflagt fie fi), die gnichtiiche, biljige Kreatur? Was will fie, wen zürmt 
fie, warum wälzt jie ſich auf der Erde und wühlt in dem Schlamm des Yebens? 
Warum verlangt fie unaufhörlich, mit dem Thiere ſich vergleichend, thierifche Ge- 
nüſſe und weßhalb diejed wilde Gebrüll, dieje thörichten Klagen, wenn ihre groben 
Bedürfniffe nicht befriedigt werden? Warum hat fie jich eine ganz materielle 
Eriftenz gebildet, in welcher ihr geiftiger Theil von ſelbſt erlifcht? Ad, daher ift 
alles Uebel gefommen, das fie verzehrt! Cybele, die wohlthätige Amme, hat unter 
den glühenden Lippen ihre Brüfte vertrodnen jehen. Ihre vom Fieber und Schwin— 
def ergriffenen Kinder haben fich mit monftröfer Eiferfucht um den mütterlichen 
Buſen geftritten. Einige nannten fich die Erftgeborenen der Familie, die Fürften 
der Erde, umd neue Raçen find aus dem Schooß der Menjchheit aufgeichofien, 
privilegirte Gejchlechter, die einen himmlischen Urſprung umd cin göttliches Recht 
in Anfpruc nehmen, während fie im Gegentheil Gott verleugnen, Gott, der fie 
aus dem Schlamm der Yüderlichfeit und aus dem Schmut der Habjucht entjtehen 
fah. Und die Erde wurde wie ein Yandgut getheilt. Sie, die ſich gleich einer 
Göttin verehrt gejehen hatte, fie it eine käufliche Waare geworden, ihre Feinde 
haben fie erobert und zerftüdt. Ihre wahren Kinder, die einfahen Menſchen, 
welche anf natürliche Weile leben können, find nad) und nad) immer enger ein- 


) Parce que du choc immense, &pouvantable, de tous les interöts #goistes, doivent 


naitre la n&cessit6 de tout changer — bemerkt fie nicht unrichtig irgendwo in ihrem Meunier 
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geichloffen und verfolgt worden, bis die Armuth ein Verbrechen und eine Schande 
ward, bis die Nothwendigfeit aus den Unterdrüdten die Feinde ihrer Feinde ge- 
macht hat und man der gerechten Bertheidigung des Yebens den Namen Dieb- 
ftahl und Raub, der Sanftmuth den Namen Schwäche, der Unſchuld den der Un— 
wifjenheit, der Ujurpation den Namen Ruhm, Macht und Reichtum gegeben 
* Da iſt denn die Lüge in das Herz des Menſchen getreten und ſein Ver— 
tand hat ſich fo verdunfelt, daß er vergelien hat, es lebten zwei Naturen in ihm. 
Die vergänglice Natur hat die Bedingungen ihres Dajeins im Schooße der 
Gefellihaft fo ichwierig gefunden, hat aus jo vielen Quellen des Irrthums ges 
trunken, ſich jo viel Bedürfnifie geichaffen, welche ihrer Beſtimmung zuwider find, 
bat ſich jo fehr trüben und umgeftalten lafien, daß das menſchliche Leben nicht 
mehr Zeit genug, für das geiftige Yeben hat. Alles, die Abfichten, die Bedürf- 
niffe und die Schniucht des Mienichen ijt darauf beichränft, der Yuft des Körpers 
genugzuthun, d. h. reich zu werden. Und dahin find wir jeßt leider gekommen. 
Die Menſchen, weldye weniger empfänglic für die Annehmlichkeiten eines gut 
befetsten Tijches, reiche Kleider und die Vergnügungen der Givilifation find, fie 
find jett jo jelten, dai man fie zählen fann. Wlan verachtet jie als Narren, 
man verbannt fie aus dem gejellichaftlichen Yeben, man nennt fie Dichter.“ Nach— 
dem die Sand durch ihre Romane Indiana, Valentine, Andre, Yeone Leoni 
ihre oppofitionelle Autorjtellung geichaffen, warf jie mit Veröffentlichung der wei- 
teren, Jacques und Lelia, der Gejellichaft entichieden den Fehdehandſchuh Hin. 
Die Lelia insbefondere fette allen Ingrimm der entrüfteten Heuchelei und des 
elotismus gegen die Dichterin in Bewegung. Die von Wahn und Selbittäu- 
hung verblendeten Augen der Zeitgenofjen erihauderten vor dem Abgrund, wel- 
chen die poetiiche Macht diejer Frau vor ihnen aufriß, und fie juchten ihr Grauen, 
den Mißmuth über ihre Entlarvung durd) Beichimpfungen an der modernen Si- 
bylle auszulaffen, welche fo kühn den Mantel der Yüge von der Fäulniß der Ge- 
fellihaft hinweggezogen. Die NReijebriefe enthalten rührende Klagen über die Feind» 
ſeligkeiten, welche die Verfafjerin von Seiten der Dummföpfe und Heuchler er- 
fahren; fie find das Erzeugniß eines Zeitabjchnittes, wie er in dem Yeben nicht 
nur jedes bedeutenden Dichters, jondern jedes jtrebjamen Menſchen überhaupt 
manchmal eintritt. Der träftigite Geiit wird da momentan an fid) irre, miß- 
traut feiner Kraft und feinem Streben, erjtaunt jelber über die Kühnheit, womit 
er einen andern Pfad eingeſchlagen als die ausgetretenen Geleife der Gewöhnlich— 
feit, und bedarf einer kurzen Ruhezeit, um den erwählten Pfad weiter zu verfol- 
gen. Dieje Periode war für die Sand die Zeit, in welder fie ihre Moſaik— 
arbeiter, ihre fette Aldini und die übrigen in den Kreis diefer Arbeiten gehörenden 
Novellen verfahte, welchen vorzugsweije italifche Scenerie zum Hintergrund dient. 
In diefen Werfen ließ fie ganz den Künftler, den Dichter jchalten; der Denker 
trat mehr zurüd. Er jammelte. ſich zu neuen Geijtesthaten. Hiebei war der 
Berfehr mit Pierre Yerour, den die Dichterin ihren Freund und Bruder durd) 
das Alter, ihren Vater umd Lehrer durch Tugend und Wiffenjchaft nennt, noch 
mehr aber der mit Ya Mennais von großem Einfluß auf fie. Felicite Ro 
bert de Ya Mennais (1732—1854), der alle Phaſen vom blind hierardji- 
ihen Glauben bis zum ffeptiichen Nihilismus durchlaufen, der als römiſcher Prie- 
jter begonnen, um Republifaner und Demofrat zu werden, der aus der Sklaverei 
zur Freiheit und durch dieſe zur Liebe und Yumanität gelangt war, der durch 
jeine mit der Glut und Macht der hebräifhen Prophetie gejchriebenen Bücher 
(Paroles d'un eroyant — le livre du peuple — la moderne esclavage), welde 
ein Evangelium der Gerechtigkeit und Bruderichaft verfünden, auf die junge Li— 
teratur Frankreichs überhaupt von großer Bedeutung wurde, mußte auch die 
Sand mächtig anregen. Sein religiöjer Demokratismus ſpiegelt jich von jet 
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an in den Schriften der Sand wieder und fie will das Gebäude der freien Zu- 
funft auf die Idee der chriftlichen Yiebe bafirt wilfen. Dies ift im einem ihrer 
merkwürdigſten Bücher, im Spiridion, der Fall, wo auf wunderſam ergreifende 
Weiſe gezeigt wird, wie ein er Geijt und ein edles Herz dur alle Bein, 
durch allen Jammer des Durjtes nad Wiffen, des Zweifels, des Unglaubens, 
der Berzweiflung umd der Gleichgültigfeit zu einer geläuterten nn, zu 
einer freudigen Gewißheit, zu einer zugleich vernünftigen und chriftlich-moraltichen 
Weltanſchauung hindurchdringt, durch deren Bethätigung, jei e8 als Religion 
ſei es als Politif, die foziale Reform vollbracht werden fan. Auf dieſem, im 
Spiridion von ihr errungenen Boden fchritt nun die Sand, nachdem fie als 
Uebergangswerf, als Brüde zu pofitiveren Leitungen, den — geſchrieben, 
zur Ausführung von zwei großen Werken, welchen die leitende Idee des Spiridion 
als Seele innewohnt. Ich meine die Conſuelo und deren Schluß die Gräfin von 
Rudolſtadt. Die Conſuelo war zwar augenſcheinlich urſprünglich als ein Kunſt⸗ 
roman angelegt, allein im Verlaufe der Dichtung’ drängten ſich die zeitbewegen- 
den Ideen der Verfajierin umabweislid; auf und traten dann in der Gräfin von 
Rudolitadt noch fichtbarer als Angelpunft hervor und fo ift fie denn auch hier 
ihrem Beruf, fozialiftiicher Dichter zu fein, treu geblieben. Daneben hat fie uns 
durch dieſe beiden Werke Gelegenheit gegeben, ihre Fähigkeit, ſich in fremdartigen 
Berhältniſſen einheimiſch zu machen, jowie ihre hiitoriiche‘ Portraitirungsfunft zu 
bewundern. Aber daß fie von der jonftigen Einfachheit ihres romantischen Ap— 
parats abging, das rächte ſich beionders in dem letstgenannten Werk ftarf an ihr. 
Die complicirte Mafchinerie deilelben, das gehäufte Romanhafte erfcheinen zu jehr als 
bloße Aeuferlichkeiten, die Geheimbündlerei als ein Ding, in welches fie feine rechte 
Nothiwendigfeit und Innerlichkeit zu bringen weiß. Dagegen hat fie die Heldin der 
beiden Romane, Conſuelo, zu einem Yiebling aller hochfinnigen Gemüther und 
edlen Herzen gemacht und in dem Gemälde, welches fie von der Flucht Eonfuelo’8 
mit Zoſeph Haydn aus Böhmen nad) Wien und von dem Aufenthalt der Flüchtlinge 
in dem Hauſe des öſterreichiſchen Canonicus entwirft, das unvergleichliche Mei— 
fterjtüc eines modernen Idylls geliefert. - Den Gedanfenfreis, weldyen fie in den 
zuletst genannten Büchern in die höhern Regionen der Gefellichaft eingeführt, 
hatte fie jhon vorher ımd in noc bejtimmterer Weije inmitten des Volles ent- 
widelt, indem fie den Roman der franzöfiihe Handwerksburſche jchrieb, ein aud) 
durd) jeine rein poetiihen Schönheiten — id) erinnere nur an die herrliche Scene, 
wo die Gräfin Iſeult dem Schreiner Pierre ihre Liebe gefteht — ausgezeichnetes 
Bud, dem fich Johanna, der Müller von Angibault, die Sünde des Herrn 
Antoine und die Teufelspfütze anſchloſſen. „Dean könnte,“ fagte fie in der Vor: 
rede, „eine ganz neue Yiteratur mit wahrhaften Bolksfitten jchaffen, welche von 
den höhern Klaſſen nod jo wenig gekannt find. Dieje Yiteratur begimmt unter 
dem Bolfe jelbit und wird in kurzer Zeit an's Tageslicht treten. Hier wird ſich 
die romantische Mufe — (romantiih im George Sand’ihen Sinne) — wieder 
ftählen, die jo außerordentlich revolutionär ift und feit ihrer Erſcheinung im Bud)» 
ftaben ihren Weg und ihre Familie ſucht. Bei dem ftarken Geſchlecht des Volkes 
wird fie die geiitvolle Jugend finden, der fie bedarf, um einen neuen Aufihwung 
zu nehmen. Sechs neuere Werfe der Sand find von ſehr verichiedenem Werthe; 
denn während die beiden fragmentariichen Skizzen Iſidora und Teverino, ſowie 
die zwei allerliebften Dorfgeſchichten François und die Kleine Fadette das volle 
Fugendfeuer ihres Genius noch einmal offenbaren, zeugen Yucrezia Floriani und 
der Piccinino von unläugbarer Erſchöpfung und laſſen einen leidigen Mangel der 
Sand’ihen Poefie, die Unfähigkeit, tüchtige Männercharattere zu ſchaffen, ſehr 
fühlbar hervortreten. Die gewöhnlidye Nomanleferei wird fich durch die Schrif- 
ten diejer außerordentlihen Frau nur jelten befriedigt finden. Es ijt zum Genuß 
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derjelben fchlechterdings eine erg Theilnahme an den Fragen und Intereſſen 
ber Zeit, ein Mitempfinden und Meitleben ihrer Leiden, Kämpfe und Hoffnungen 
erforderlih. Und hiemit ift denn auch ſchon ausgeiprocden‘, daß die Sand 
weder für die umreife Jugend noch für das abgelebte Greifenafter gejchrieben hat. 
Der Berftand des Leſers muß gezeitigt fein und jein Herz noch lebhaft pochen, 
wenn ſein Geift die eleftriichen Schläge diefer genialen Blige fühlen ſoll, welche 
die Hand eines Weibes durch die düfteren Dunftmaffen der Gegenwart geworfen, 
um den Horizont der Zukunft unfern Bliden zu zeigen. Die Romane der Sand 
find feine gemüthlichen Iheegeihichten mit empfindfamem Butterbrot und den 
weichgejottenen Eiern der Rührung; es find Offenbarungen eines gewaltigen, nad) 
Wahrheit ringenden Geijtes, einer weltweiten, nad ‘Freiheit dürftenden Seele, 
Geſtändniſſe eines durch die herbe Schule der Leidenschaften und Schmerzen ge 

gangenen, ſtets Liebe juchenden, ſtets getäufchten, oft verzweifeluden, aber immer 
wieder hofjenden Herzens, welches die Tiefe des weiblichen mit der Stärke des 
männlichen vereinigt, welches die Liebe zu einer Philoſophie ausgebildet hat und 
den Dienft der Menſchheit als feine Religion betrachtet und übt. - 

Mit Aurore Dudevant kann die Betradytung der ſchönen Literatur Frank 
reichs füglich abbrechen. Dem was jeither auf diefen Gebiete neu zur Erſchei— 
nung gefommen, beichränft fi auf Verſuche und Anläufe, die mitunter jehr viel- 
verſprechend fich gaben, aber die erregten Hoffnungen nicht erfüllten. So z. 2. 
die dichteriſche Thätigkeit, welche Ponfard mit jeiner Lucröce im tragijchen 
Face verjuchte und jpäter in dem des Tagesfragenihaufpiels fortjegte (L’honneur 
et l’argent; la bourse). Einzelnen Franzoſen machte fid) wohl das Bedürfniß 
fühlbar, in die mehr und mehr zunehmende Blafirtheit und Abgeftandenheit ihrer 
Literatur durch geiftige Zuflüſſe aus der fremde neues Leben zu bringen. Sie 
wandten zu diefem Ende ihre Blicke hauptiählih auf Deutſchland; allein wie 
früher die Vorbilder deutiher Nomantif durd die romantishe Schule Frankreichs 
meift nur in ungeheiterlihe Zerrbilder verwandelt worden waren, fo richtete jet 
die mißverftandene deutjche Naturphiloſophie in franzöſiſchen Poetenſchädeln die 
wunderlichſte Verwirrung an. Zeugniſſe derfelben find die zwiichen Genialität 
und Gretinismus ſchwankenden dichterifchen WVerjuche eines Gerard de Nerval, 
Hari Blaze und Bictor de Laprade. Dagegen muß anerfannt werden, daß 
eine jüngere Schule von Kritikern und Kulturhiftorifern, wie Renan, Forcade, 
Montegut und Andere, deren Thätigfeit fich in der Revue des deux mondes 
eoncentrirte, mit Geift und Wiſſen die Aufgabe zu löfen juchte, ihre in diefer Be— 
ziehung nod) fo kläglich unwiſſenden Landsleute mit der Kultur und Literatur 
Europa’s, befonders Deutjchlands und Englands, wirklich befannt zu machen. — 
Die jozialiftiiche Bewegung der 3Oger und 40ger Jahre des Jahrhunderts hatte 
zulegt in Pierre Lerdur ihren unerfchrodenften Oraller und in Proudhon 
ihren unerihrodenften Gonjequenzenzieher, aber auch zugleich ihren fchärfiten Kri- 
tifer gefunden. Seine zerjegende Analyje machte eine der Saint-Simon’schen 
Fourier'ſchen, Cabet'ſchen Chimären nad der andern zerrinmen, jo daß ihm zulett 
als einziger Troft die Fronie blieb. Dafjelbe Buch, worin Proudhon zu diefem 
Refultat gelangte (Confessions d'un revolutionnaire, 1849), gibt zugleich die 
vernichtendfte Kritif des dummftolzen, großpraleriihen Franzoſenthums, welche 
je geichrieben wurde. Zulett hatte die jozialiftiiche Bewegung, bevor fie in den 
Blutlachen des 2. Dezembers einftweilen ertranf, noch zwei Dichter erweckt, zwei 
echte Proletariatspoeten, aber wirkliche Dichter: den höchjt liebenswürdigen und 
jinnigen Fabuliften Lachambeaudie (Fables, metr. überf. v. Pfau), den man 
einen fozialdemofratischen Lafontaine nennen darf, und den feurigen, ſchwungvollen 
Ehanfonnier Pierre Dupont, welder die Marfeillaife des Sozialismus gejungen 
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hat, den —— Chant des ouvriers!); Das durch Louis Napoleon wie⸗ 
der aufgerichtete Kaiſerreich war vermöge feiner allem höheren und — Stre⸗ 


) Nous dont la lampe, le matin, 
Au clairon du coq se rallume, 
Nous tous qu'un salaire incertain 
Ramene avec l’aube & l’enclume, 
Nous qui des bras, des pieds, des mains, 
De tout le corps luttons sans cesse, 
Sans abriter nos lendemains, 
Contre le froid de la vieillesse, 
Aimons nous, et quand nous pouvons 
Nous unir pour boire à la ronde, 
Que le canon se taise ou gronde, 
Buvons, 
A l'independance du monde! 


Nos bras, sang reläche tendus 
Aux flots jaloux, au sol avare, 
Ravissent leurs tresors perdus, 
Ce qui nourrit et ce qui pare: 
Perles, diamants et metaux, 
Fruit du coteau, grain de plaine; 
Pauvres moutons, quels bons manteaux 
Il se tisse avec notre laine! 

Aimons nous, etc. 


Quel fruit tirons — nous des labeurs 
Qui courbent nos maigres &chines! 
Oü vont les flots de nos sueurs? 
Nous ne sommes que de machines, 
Nos Babels montent jusqu’au ciel, 
La terre, nous doit ses merveilles: 
Des quelles ont fini le miel, 
Le maitre chasse les abeilles. 
Aimons nous, etc. 


Au fils chötif d'un &tranger 

Nos femmes tendeht leurs mamelles, 

Et lui, plus tard, croit deroger 

En daignant s’asseoir aupres d'elles; 

De nos jours, le droit du seigneur 

Pese sur nous plus despotique:; 

Nos filles vendent leur honneur 

Aux derniers courtauds de boutique. 
Aimons nous, oto. 


Mal vötus, loges dans des trous, 

Sous les combles, dans les d&combres, 

Nous vivons avec les hiboux, 

Et les larrons, amis des ombres; 

Cependant notre sang vermeil 

Coule impetueux dans nos veines; 

Nous nous plairions au grand soleil, 

Et sous les rameaux verts des chönes, 
Aimons nous, etc. 


A chaque fois que par torrents 
Notre sang coule sur le monde, 
C'est toujours, pour quelques tyrans 
Que cette rosde est feconde; 
M£nageons-le dorenavant, 

L’amour est plus fort que la guerre; 
En attendant qu'un meilleur vent 
Souffle du ciel ou de la terre, 


Säerr, WUg. Geld, der Literatur. 2te Aufl, 12 
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ben tobfeinbfichen Natur nicht geeignet, der Literatur einen neuen Impuls zu geben. 
Es konnte nur das gemeinfte literarifche Induftrieritterthum fördern, was es denn 
auch redlich gethan hat. Die Alerandre Dumas fils (der Verherrlicher der 

Dames aux camelias und des Demi-monde), die Erneft Feydeau, Edmond 
About und ähnliche Gefellen find fammt ihren Dramen und Romanen nur gift 

—— Producte einer politiſchen und fittlihen Fäulniß, mit welcher zugleich 
e verſchwinden werden. 


9) Die franzöfifhe Geſchichtſchreibung. 


Sie begann mit den memoirenartigen Darftellungen des Jean de Join— 
ville (Histoire de Saint-Louis) und des Philippe de Comines (1445 
bis 1509; Me&moires pour l’histoire de Louis Xl. et de Charles VII.) fo- 
wie mit den vom einem Hauch echter Romantik belebten Chroniken des Jean 
Sri fart (1337—1401; Chronique de France, d’Angleterre, d’Ecosse, 

'Espaigne, de gig Indeſſen blieb die Hiftorif bis in’s 18. Jahr⸗ 
hundert herab, nachdem die Zreuherzigkeit und Naivetät des Froiſſart'ſchen Chro- 
nifentons® erlofhen, mehr bloße Monographie — in welcher Beziehung die von 
bem Herzog Henri von Rohan (ft. 1638) herrührende Beſchreibung der Hu- 
A ee ein Meiſterſtück iſt — oder bilettantiiche Compilation oder von per- 
Önlihen Verhältnifjen und Neigungen abhängige Memoirenfchreiberei, weldye bis 
in die neuefte Zeit herab neben der Geſchichte Frankreichs als unzertrennliche 
Begleiterin hergegangen ift. Zu den berühmteften älteren franzöfiichen Memoiren 
oder memoirenartigen Zeitichildereien gehören die höchſt draftiihen und ergötzlichen 
Standaldronifen (Hommes illustres- Dames illustres-Dames zalantes) des 
Pierre de Bourbdeilles, befannter unter dem Namen Brantöme (1527—1614); 
ferner die 20 Bände füllenden Me&ınoires des Herzogs Louis de Saint-Simon 
(1675—1755), welde, zufammen mit der anmuthigen, ſittengeſchichtlich jo wich— 
tigen Cauferie der Lettres ber Marquife de Sevignd (1626—1696), das um: 
faffendfte, detaillirtefte und farbenreichjte Gemälde franzöfiichen Lebens im Zeit 
alter Ludwigs des Vierzehnten aufrollen. Wahrer Geſchichtſchreibung Fundament, 
die hiftorifche Kritif, wurde erſt durch den berühmten Bannerträger des Stepticis- 
mus im 17. Jahrhundert, den kühnen und vielfeitigen Pierre Bayle (1647— 
1706; Dictionnaire historique et critique) in die franzöfifche Literatur einge- 
führt und dann durch Voltaire's und Montesquieu’s Arbeiten die hiſtoriſche Kunft 
begründet, in welcher fich fofort Mably, Brofjes, Raynal, Rulhiere 
und Andere auszeichneten. Auch ihr Zeitgenoffe Jean Jacques Barthelemy 
(1716—17%) ift rühmlid zu erwähnen als Verfaffer des Werkes Voyage du 
* Anacharsis, welches antike — höchſt anſchaulich und anziehend 
childert. Einen außerordentlichen Aufſchwung nahm die hiſtoriſche Literatur der 
Franzoſen ſeit der Revolution, welche, vereint mit der Kaiſerzeit, ſelbſt einen Haupt⸗ 
gegenſtand dieſer Literatur bildet. De Molleville, Necker, die Staël, 
Bailleul, Duloure, A. Lameth, Tiſſot, Thibeaudeau, Norvins, 


Aimons — nous, et quand nous pouvons 
Nous unir pour boire à la ronde, 
Que le canon se taise ou gronde, 

Buvons, 
A lind&pendance du monde! 
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Ch. Lacretelle, F. A. 4. var de (geb. 1796), Adolphe Thiers (geb. 
1797), denen fich fpäter Louis Blanc, berühmt geworden durch feine Histoire 
des dix ans 1830—1840, und Ramartine anichloffen, haben die Revolution 
in einzelnen Stadien oder als Ganzes dargeftellt; Napoleon fand in Segur, 
Thiers, Bignon, Lefebvre u. a. V. jeine Hiſtoriler, die Neftauration in 
Capefique und Baulabelle. Die Urfachen der franzöfischen Revolution * 
Keiner ſo klar und einleuchtend dargelegt wie der Graf Alexis de Tocqueville 
in ſeiner trefflichen Schrift De l'ancien régime et de la révolution. An con— 
ciſer Schärfe und knapper Gedrumgenheit iſt die Revolutionsgeſchichte von Mignet, 
einem ernſten und vielſeitigen Forſcher, die erſte. Un Tiefe der Auffaſſung wie 
an anſchaulicher Gruppirung und Farbengebung ſteht Blane's Hist. de la réövo- 
lution francaise allen franzöfiihen Darftellungen derfelben voran. Die befann- 
tefte von allen aber ift die von Thiers geworden, welcher ſich deflelben Autors 
noch berühmtere Histoire du consulat et de l’empire anſchloß. Thiers ift ein 
Dergötterer Napoleons und ein echter Franzos mit bedeutender Beimiſchung von 
Gascognismus. Daß im feinen Augen die übrigen Völker nur dazu da find, 
dem franzöfischen Relief zu geben, verjteht ſich von jelbft. Ein vortrefflicher, ein 
glänzender Erzähler, hat er die Geſchichte Napoleons dramatiſch zurechtgemacht 
und ein auf die franzöfiiche Eitelkeit ſehr geſchickt berechnetes Werk geliefert. Aber 
ein Gefhichtichreiber ift er nit. Konnte doch nur ein Franzos fo eitel, felbft- 
gefällig und anmaßend fein, die Geſchichte Napoleons fchreiben zu wollen, ohne 
dab ihm die deutjchen Quellen zugänglid waren‘). Die beſte Gefchichte 

Reftaurationnsperiode von 1815—30 ift die von Vaulabelle gelieferte. Eine Na— 
tionalgeihichte Frankreichs von den älteften Zeiten an ſchrieb in brilfantem Styl und 
nicht ohne Bemühung, in das Weſen Hiftorifcher Entwicklung einzudringen, Jules 
Mihelet (geb. 1798), während Amedee Thierry, Mihaud, St. Aulaire, ı 
Derante, Monteil, Barginet, Beugnot, Salvandy, Thibaut, 
Trognon, Bougqueville, Raffenel einzelne Phafen der franzöjiichen und 
auswärtigen Geſchichte aufhellten und darftellten. Die zwei berufenften Hiftoriker, 
welche Frankreich) bislang hervorgebradht hat, find aber ohne Frage Francois 
Guizot (geb. 1787, Mémoires 1857 fg.) und Auguftin Thierry (1795 — 
1856). Dieſe Beiden befigen nleichermaßen das umfaſſende Wilfen, die Redlich— 
keit der Forſchung und des Urtheils, die Quellenkenntniß und die Darftellungs- 
bunſt, welche den rechten Gefchicytichreiber ausmachen. Guizot’8 Histoire de la 
eivilisation en France eröffnete, wenn auch feineswegs frei von Irrthümern, 
eine neue Epoche der Geſchichtſchreibung in feinem Lande und feine Ilistoire de 


) Daher denn auch die fchuljiungenhaften Schnitzer, die er macht, fo oft er in feiner 
Raiferrhapfodie auf deuiſche Berhältniffe zu fprechen fommt. Das ——— dieſer Art 
paſſirte ihm wohl im 13. Bande ſeines Werkes, wo er die national-deutihe Bewegung der 
Geifter und Gemüther, welche von 1808 an in Berlin gepflegt wurde und 1813 zum Aus» 
btuche fam, in den Jahren 1811—12 in Wien, fage in Wien! (risum teneatis), vor fi 
eben läßt. Mr. Thiers fabulirt unter Anderem: „Mit einer ihm fonft ee eigenen 
Fontommenbei nahm der Wiener Hof die deutjchen Autoren bei fi auf, ie Herren 

chlegel, Göthe (!), Wieland (!) und nody Andere waren nad) Wien gezogen worden und 
hatte man fie dort mit ——— Eclat begrüßt. Man bediente fi damals einer ver- 
dedten und übrigens ganz loyalen Weife, um anzudeuten, daß Deutſchland ſich bald gegen 
Ftantreich erheben milfje, und zwar indem man das, was man den „deutihen Genius“ 
nannte, feierte und iiber die Mafen erhob, indem man die Ueberlegenheit des Deutſchthums 
über den Geift anderer Nationen proclamirte, wobei man natirlid auf den Schluß kam, * 
Deutſchland unmöglid) in der Erniedrigung, ein beſiegter Sklave, leben könne, und daß viel- 
mehr feine baldige, glänzende Erhebung bevorſtehe. Die Wiener Geſellſchaft, die den eben 
von uns genannten Schriftftellern bedeutend Weihraud) ftrente, hatte damit eben nichts An- 
deres andeuten wollen und jene mehr elegante als geiftvolle Ariftofratie war den Männern 
der Literatur nur aus Haß gegen Frankreich ſchmeichelhaft entgegengelommen.“ 
12* 
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la rövolution anglaise wird ſtets eine Zierde der modernen Hiſtoril fein. 
Thierey’8 Forſchungen haben über das franzöfiihe Mittelalter ganz neue Lichter 
verbreitet und Histoire de la conqu&te de l’Angleterre par les Nor- 
mands (1825) ift das vollendetite hiſtoriſche Kunftwerk der franzöfiichen Litera- 
tur, eines der anziehendften Bücher, die man lejen kann, Große Verdienfte um 
die franzöfifche wie um die italifche Gefchichte hat auch der Genfer Simonde 
de Sismondi (geb. 1773), der überdies nebft Ginguene, Zaharpe, Che— 
nier, Zay, Fabre, Barante, Raynouard, Billemain, Fauriel, 
Nodier und Sainte-Beuve, zu dem bedeutenditen Yiteraturhiftorifern Frank⸗ 
reichs gehört. Ein trefflicher Gefchichtichreiber der Kunft iſt Serour d’Agiu- 
court. Im biographiſchen Face haben die Franzojen durch ihre „Biographie 
universelle ancienne et moderne“ (Paris 1811—1827, tom. 60), ihre "Bio- 
graphie des contemporains“ und F „Biographie universelle des contem- 
porains‘‘ Werke geliefert, wie fie jonjt feine Nation befigt. 


Drittes Kapitel, 


——— — 


Italien '). 


In Stalien,. ihrer Heimat, wußte fi die lateinifhe Sprahe im Munde 
der Gebildeten länger zu erhalten als fie es in den übrigen ee der Ro⸗ 
manen zu thun im Stande war, und daher fam es, daf bie italiihe Sprache 
fpäter denn die übrigen jüdeuropäifchen Idiome zu grammatifalifher Gliederung 
und ſtyliſtiſcher Regelung gelangte. Das Romanzo zeriplitterte fid) von den 
Apen bis abwärts nah Sicilien in unzählige Dialekte. Im Norden des Lan- 
des behaupteten die germanischen Eroberer vorwiegenden fpradlichen Einfluf, 
welcher ſich noch Heutzutage in der Kraft und Rauheit der Dialekte Piemonts, 
der Yombardei und der Romagna kundgibt; in der Weichheit und dem melodiſchen 
Hluffe der Mede Roms und Toscana's dagegen macht fi) mehr die Nachwirkung 
der Glätte und Eleganz von Cicero's Sprache fühlbar und endlich Taffen fid) 
griechiſche und arabifhe Spracelemente nad) dem Urtheil competenter Kenner aus 
dem calabrifchen und. ficiliichen Dialekt noch jet deutlich heraushören. Lnges 
ahtet diefer innern Unterfchiede kam dem italifhen Romanzo nad) außen das 
emeinfame Merkmal zu, daß es ſich von den übrigen Zweigen dieſes Sprad- 
ae eigenthümlich unterichied, obgleih man den Namen einer italiihen Sprade 
noch nicht Fannte. Im Verlaufe der Zeit, als ſich das Bedürfniß nationalliterari» 
ſcher Aeußerung geltend machte, mußte natürlich der Volfsdialeft, welcher zu 
folher Manifeftation des Ideenaustauſches vermöge feiner Bildfamkeit am geeig- 
netften erfchien, immer mehr Boden gewinnen. Dieſer Dialekt war der toscanifche, 
der unter der Bezeichnung des Volgare illustre, d. h. der höheren Vollkſprache 


— — nn 


) G. M. Crescimbeni (1663—1728): Storia della volgar poesia, tom. 6; ©. Ti— 
raboshi (1731—1794): Storia della letteratura italiana, tom. 14; Signorelli: Storia 
eritica dei teatri, 2. ed, 1813; Ugoni: Della letterat. Italiana nella secondo meta del 
secolo XVII, 1820; Maffei: Storia della letterat. Ital, 2. ed. 1834. P. 2. Ginguens 
—— Histoire littéraite d'Italie, beendigt durch Salfi, I Bände; Simonde be 
Simondi: De la littérature du midi de l’Europe, tom. I. Fr. Bouterwel, Geſchichte 
der Boefie und Beredtſamkeit feit dem Ende des 13. — Band 1—2; €. Ruth, 
Geihichte der italienifhen Poefie, 1844— 47, 2 Bde.; 2. Ranke, Zur Gedichte der italie- 
niihen Roefie, eine Abhandlung, 1837; A. Reumont, die poetiſche Literatur der Italiener 
im 19. Sahrhumdert, eine Vorlefung, 1844; Ebert, Handbud der italienifhen Literatur, 
1856, 2 Bde. Voltsliederfammlung: Tommafeo, Canti popolari, 4 Bde. 1841 : Bers 
deutihungen: Müller und Wolff, Egeria 1829; Kopifch, Agrumi 1838; Dürings- 
feld, Lieder aus Toscana 1859, 
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im Unterfchiede von dem Latein, an den Höfen und unter ben Gebildeten über: 
haupt in Umlauf fam und dann dur Dante's überwiegendes Genie zur natio- 
nalen Schriftſprache erhoben wurde, die ſich rückſichtlich der Rhytmik und Metrif 
den übrigen romanischen Idiomen analog entwidelte. Das Sylbenecho, der Reim, 
welcher durch die Nahahmung der poetiihen Form der Araber in den romani- 
chen Ländern eingebürgert wurde, trat, wie im Romanzo überhaupt, fo aud) in 
Stalien an die Stelle der antiken Profodie, wobei ihm die große Anzahl gleid- 
lautender Wortendungen fo bereitwillig entgegenfam, daß fi) die italiiche Bocte 
durch den unerjchöpflichen Reichthum und die kunſtvolle Verſchlingung der Reime 
bald vor allen übrigen auszeichnete und dadurch insbefondere der Sprache ta 
liens jener bewunderungswürdige melodiihe Tonfall und mufifaliihe Schmelz, 
aber aud) die Neigung zu inhaltslofer Spielerei und leerem Klingklang zugeeignet 
ward. Sie ift dad angemejjene Organ eines Volkscharalters, deſſen Grundzüge 
Phantafie und Sinnlichkeit find umd der, ganz entgegen der deutichen Tiefe und 
Beſchaulichkeit, unausgefetst nach Repräjentation, äußerlichem Glanz und geräuid- 
voller Deffentlichkeit trachtet. Diejes Trachten bejtimmt die ganze Lebens umd 
Denkweife des Stalieners. in abgefagter Feind von Stille, Einſamkeit und 

äuslichkeit, lebt er mit ganzer Seele im Getümmel der Straßen und öffentlichen 

läge, die fein Hang zu ſinnlichem Genuß, feine Schauluft, fein Drang nad 
Geltendmachung jeiner Perfönlichkeit, die Begierde, das eigene Ich im — 
able Fichte zu zeigen, die Freude an Pomp und Prunk mit zahllojen Feſten, 

ufzügen und Geremonien erfüllt, aus denen fein durch und durch künſtleriſcher 
Organismus ftets neue Nahrung jchöpft. Die Religion Hat fi dem Charakter 
des Landes accommodirt und der Katholicismus iſt hier durchaus heiter ſinnliche 
Mythologie und phantafievolles Geremoniel.') Er mußte ungemein -dazu bei 
tragen, das Volk in jenem Zuftande der Kindlichkeit zu erhalten, welcher bei aller 
zeitweifen moraliſchen Verſunkenheit und Verworfenheit immer wieder vorjclägt 
und fich bejonders durch den Umstand kundgibt, daß das Scelenleben des Yta- 
Tienerd weit mehr dur den Affect als durd die Yeidenichaft beherricht wird. 

at die Kirche, verbunden mit den Wirkungen eines erichlaffenden, übergütigen 

lima’s, das Ihrige eifrigft gethan, um die Denkkraft der Nation in Schlunmmer 
einzululfen und ihr ganzes Leben in Aeußerlichkeiten aufgehen zu machen, fo war 
das traurige politifche Geſchick des Landes nicht geeignet, die beſſeren Eigenjchaften 
feiner Söhne zu entwideln und zu Fräftigen. —— das Ziel der Eroberung, 
abwechſelnd von den Römern, den Germanen, den Normannen, den Arabern, den 
Spaniern und Franzofen beherricht, gedrückt, geplündert und zerftückt, mußte Ita— 
lien das Gefühl nationaler Selbitjtändigfeit frühe einbüßen und felbft die vor- 
übergehenden Glanzperioden der lombardiihen und toscaniichen Nepublifen, der 
meerbeherrjchenden Freiftaaten von Venedig umd Genua vermochten es zur Gel 
tendmachung diejes Gefühles nicht zu erheben. Seine ganze Geſchichte von dem 
Valle Roms an ift nur ein trauervolfer Wechfel von fremder Invaſion umd ein— 
heimischer Nivalität oder Gewaltherrichaft. Was Wunders, daß in diefen Leiden 
der Volkscharakter in feiner Wurzel vergiftet ward, daß er ſich mit den jdhlechten 
Eigenfchaften verſetzte, welche die Sklaverei ausbrütet, daß der Italiener Männ- 
fichfeit und Geradfinnigfeit verlor, daß er der Brutalität jeiner Unterjocher Hinter- 
liſtige Klugheit, dem Schwerte den Dolch, der Gewalt jchlangenzüngige Diplo: 
matik entgegenjegte? Man hatte ihm nur den Sinnengenuß freigelajfen, und 


1) Der Mittelpunkt diefer Mythologie und diejes Ceremoniels ift, wie befanut, die Ber- 
ehrung der Madonna, von welchem Eultus Blaten jo jhön gejagt hat: 
Längft zwar trieb der Apoftel den heiligen Dienft der Natur aus, 
Doch e8 verehrt fie das Volk gläubig als Mutter des Gott's. 
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wenn er ſich in dem Strudel defjelben nicht gänzlich verlor, fo hat er dies nur 
feiner unanstilgbaren Anhänglichkeit an die Natur zu danken, welche feinen ange 
bornen Schönheitd- und Kunftfinn nährte, ihn zu fünftleriihem Schaffen trieb 
und die Luſt an den Producten ſolcher Zhätigfeit als heilfames Gegengewicht 
gegen gemeinfinnliche Ueppigkeit in die Wagfchale legte. Aber von dem imo, 
von der Kirche, von den politischen Zuftänden ausſchließlich auf das Gebiet der 
Phantafie und Sinnlichkeit gewiejen, entäußerte fi) der Staliener, wie im Leben, 
jo aud in der Kunſt allmälig der männlichen Energie, trogdem daß zahlreiche 
erhabene Geifter ihn zur Feſthaltung derfelben erziehen wollten, und ließ das 
weibliche Clement jeines Natureld immer ausschließlicher vorwalten, woher e8 denn 
fommt, daß feine Kunft mehr den mufifaliichen und malerischen als plaftischen 
Charakter trägt, daß feine Yiteratur im Ganzen mehr eine empfangende als zeugende 
ift, daß jeiner Poefie der wahrhaft epiſche und tragische Geijt abgeht und daß 
diejelbe — mit der nationalen Muſik- und Gejangliebe innigft verbunden, fowie 
der beweglichen, heißblütigen Subjectivität der italiihen Bevölkerung, welche, 
reihlid; mit dem Talent der Ymprovijation begabt, die Stimmung des Augens 
blicks gerne dichterifch geftaltet, vorzugsweife homogen — weſentlich lyriſch ift. 


Erfte Periode der italiichen Literatur. 


Wie ih ſchon im vorhergehenden Kapitel beiläufig erwähnte, hatte der Geſang 
der provenzaliſchen Zroubadours in Italien Aufnahme und Pflege gefunden, als 
er daheim zu verftummen begann. Anfangs bediente er fid) auch jenfeits der 
Alpen nod der Zunge von Languedoc, welde längere Zeit das gemeinfchaftliche 
Ausdrudsmittel der ritterlichen Sänger in Südeuropa abgab; bald jedoch machten 
die italifchen Dialekte ihr Recht an die Dichter des Landes geltend und fo ift 
uns von Ciullo d’Alcamo (zu Ende des 12. Yahrhunderts), den die Litera- 
toren ben 55 Poeten Italiens nennen, eine Canzone erhalten, welche in einem 
wunderlichen Miſchmaſch von lateiniſchen, provenzaliſchen, ſpaniſchen, franzöſiſchen, 
ſiciliſchen und griechiſchen Sprachtheilen abgefaßt iſt!) und deutlich errathen läßt, 
welchen Reinigungsprozeß die Schriftſprache Italiens durchzumachen hatte. Ciullo 
führt den hundertzähligen Reigen der italiſchen Troubadours, deren Sammelplatz 
das kaiſerliche Hoflager Friedrich's II. in Sicilien war. Diefer edle Schwabe, 
der geijtvolljte und liebenswürdigfte Menſch des Mittelalters, übte ſelbſt die 
fröhliche Kunft, fowie fein ee Kanzler und Freund Pier delle Vigne 
und feine hocdhbegabten, unglüdlihen Söhne Manfred und “ans, fie erhielt 
von feinem Yieblingsaufenthalt den Namen der ficiliichen Poefie, welcher erft jpäter 
der Bezeihnung italiſche Dichtkunſt weichen mußte. Unter den ficiliihen Zrouba- 
dours thaten ſich beſonders Guido delle Colonne, Notajo, Mazzeo 
Ricco und die Didterin Nina rühmlid hervor. Nach Zerjtreuung diejes 
Dichterkreijesg wurde dann die uralte Univerfität Bologna, an welcher ſich die 

elften und ftrebendften Köpfe fammelten, Heimat der friichgewedten gaia scienza. 
(8 Repräſentant derjelben tritt uns hier zuerft Guido Guinicelli entgegen, 


I) Rosa fresca aulentissima ch’appari inver l’estate, 
Le Donne te desiano pulcelle, maritate: 
Traheme d’este focora, se t'este a bolontade; 
Per te non ajo abento nocte e dia 
Pensando pur di voi Madonna mia. etc. 
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von welchem Dante rühmt die „holden Sprüche, welche, fo lang’ die neue Beilt 
danert, werth erhalten werden ihre Lettern.* Er ſowohl, ald Guido Ghislieri, 
Fabrizio, Semprebene, Onefto, Fra Guittone u. a. m. Huldigten 
noch dem rohern ficilifhen Styl und erft durdh Guido Cavalcanti (ft. 1300) 
wurde der gebildetere toscaniiche in die Poeſie eingeführt und geltend gemacht. 
Hiemit fam aber in die junge Kunſt zugleich ein Element, das ihr höchſt gefähr- 
lich werden mußte, nämlich die ſcholaſtiſche Gelehrfamteit, welche damals im Reiche 
des Gedankens umumfchränft gebot und jeden freien Aufſchwung des Geiftes unter 
dem Gefchnörkel ihrer dürren Subtilitäten zu erdrüden drohte. Cavalcanti's 
Gedichte zeigen, daß fich die italiiche Poefie in’ dem fatalen Dilemma befand, 
entweder in dem Sandmeer fcholaftiicher Gelahrtheit zu verfinfen oder aber in 
der dünnen Luft der provenzaliichen Lyrik fich zu verflüctigen. Zum Glüd erftand 
um dieje Zeit in Dante ein überlegener Genius, welder die Scholaftit und die 
von den Provenzalen und ihren italifchen Nachahmern angeregte Romantik zu 
einem Kunſtwerk zu verjchmelzen wußte, in welchem die Zeitgeichichte eine ſolide 
Grundlage für die darin entwidelte ſcholaſtiſche Weltanihauung bergab. Wie jehr 
aber der Dichter in derjelben befangen war, kann jede Seite feines großen 
beweiſen. Es war ein riefenhaftes Unternehmen, Gelehrfamfeit und Poefie zu 
einem harmonischen Bunde zu vermögen, wie ed Dante verfuchte. Allein er 
überfah dabei, daß eine gefunde, nationale Entwidelung ohne Zufammenhang mil 
der Unmittelbarfeit des Volfslebens nicht denkbar ift und daß das „zarte Seeldyen“, 
die Phantafie, nothwendig verfrüppelt werden muß, wenn man fie vor der Zeit 
dem Spiele mit der freien Natur entreißt, um fie innerhalb der Schule einzu- 
pferdhen. Dante hat demnach, indem er gleich zu Anfang der italiihen Yiteratur 
das Großartigfte in Eonception und Durdführung ſchuf, was diefelbe aufzuweiſen 
bat, ihrer naturgemäßen Entfaltung gleichſam den Lebensfaden abgejchnitten. Sein 
großes Gedicht erwuchs nit aus dem nationalen Boden, fondern im Treibhaufe 
einer abjtrufen Gelehrjamfeit, gegen welche ſich der finnliche Nationalcharakter der 
Staliener im Grimde ſtets indifferent oder mißtrauifc verhalten mußte. Er, deſſen 
Geift die ganze damalige Welt umfaßte und deffen poetijche Kraft jo groß war, 
daß er aus einem Stoffe, aus welchem ein Anderer bloß ein dürftiges Yehrgedicht 
u machen gewußt, wenn aud) fein homerifches, jo doch das chriftliche Epo® zu 
— verſtand, ſteht daher ungeachtet ſeines glühenden Patriotismus eigentlich 
als ein Fremder unter ſeinen Landsleuten, die ihn wohl anſtaunen und ehren, nicht 
eigentlich aber lieben und genießen können. 

Dante Alighieri wurde im Mai 1265 zu Florenz geboren. Seine 
Jugend und Lehrjahre fielen aljo in eine Zeit, wo die toscaniſchen und lom— 
bardiichen Republifen den Höhepunkt ihres Glanzes erreicht hatten, wo die Freiheit 
und Rührigkeit des öffentlichen Lebens fi) mit der wiedererwachten Pflege der 
Künfte verband, um die Städte, in welche der Handel feine Schäte leitete, mit 
den edeljten Gebilden der Architektur zu jchmüden, wo Gimabue ımd Giotto in 
der ſchönen Arnoftadt malten, Cafella die Muſik lehrte und der berühmte Gelehrte 
Brunetto Latini daſelbſt einer Schule der Grammatif und Rhetorik vorftand. 
Die genannten Männer waren Dante’8 Lehrer und Freundet er genof einer forg- 
fältigen Erziehung, bildete fid) in den redenden und bildenden Künften, wie in den 
ritterlihen Uebungen aus und jah feine Yünglingsjahre von der ſchönen Liebe zu 
Beatrice Portinari gekrönt, einer Yiebe, die ihm feine Iyrifchen Gedichte (.‚Rime*), 
befonders die in dem Bud) „das neue Peben (vita — geſammelten, dictirte 
und für ſein ganzes Fühlen und Denken ſo höchſt wirkungsreich geblieben iſt. 
Noch ſehr jung focht Dante, in einer damals guelphiſch geſinnten Stadt als 
Sprößling einer guelphiſchen Familie geboren, mit in den Schlachten der Florentiner 
gegen die Ghibellinen von Arezzo und Pifa und diente nachmals der Republif 
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chenſo gewandt mit feinem Geift und Wort, wie er ihr tabfer nit Dem Schwerte 
edient. Seinen Berdienften entfprah die Erwählung in das Collegium der 
riori, die höchſte Magiftratur, allein damit hatte er auch den Gipfel des Glückes 
erreicht und der Wendepimft deffelben trat rajch ein. Die Zwiftigkeiten der nach 
Florenz verpflanzten Biftojer Familie Cancelleri, welche fid) im die feindlichen 
Zweige der Bianchi (Weißen) und Neri (Schwarzen) fpaltete, fchürten den Bürger- 
frieg in der Nepublit, deren Bewohnerſchaft fi in die Parteien der Cerchi und 
der Donati jonderte. Gene, denen auch Dante angehörte, hielten e8 mit den 
Diandi, diefe mit den Neri, welche von dem Papft Bonifaz VIII. unterftügt 
wurden. Während Dante 1302 als Gejandter von Haufe abmweiend war, fiel 
der Sendling des Papftes, Karl von Valois, mit Hilfe der Donati über die 
Biauchi und Cerchi her und trieb die ganze Partei aus der Stadt. Die Unter: 
legenen wurden geächtet, ihre Güter confiscirt, ihre Häuſer niedergeriffen. Diefes 
Loos traf auch Dante, obgleich feine Gattin Gemma, mit der er feit 1291 in 
unglüdlicher Ehe gelebt hatte, die Schweiter des Hauptführers der Donati war. 
Nachträglich ward über Dante und feine Meitverbannten noch die Sentenz gefällt, 
daß fie lebendig verbrannt werden jollten, wenn fte je in die Hände der Rlorentiner 
fielen. - Den Ausgeftoßenen blieb Feine andere Wahl, als fid) mit den Ghibellinen 
zu vereinigen, mit deren Hilfe fie 1304 einen Angriff auf Florenz ımternahmen, 
welcher mißglüdte, worauf Dante über die Apenninen ging, um in der Yombardei 
einen Aufluchtsort zu fuchen. Neunzehn Fahre lang irrte er num unftät und 
flüchtig umber und er, der ftolze und ftrenge Republifaner, mußte fich bequemen, 
die Gajtfreundichaft der Heinen Tyrannen anzufpredhen, welche damals Oberitalien 
mit allen Yajtern und Gräueln erfüliten. Ermüdet von dem „harten Auf- umd 
Abjteigen — Treppen“, aufgerieben von Gram und Zorn über das eigene 
Mißgeſchick und mehr noch über das Unglück der florentiniſchen Heimat und 
Rtaliens, angeekelt von der Menſchen Schlechtigkeit und verbittert über das Fehl⸗ 
ſchlagen der liebſten Hoffnungen, ſtarb Dante in ſeinem ſechsundfünfzigſten Jahre 
am 14. September 1321 zu Ravenna, wo er in der Kirche des Franziskaner—⸗ 
Hofters begraben wurde. „In Florenz hat Niemand um ihn geweint“, * ſein 
ältejter Biograph, Boccaccio, bezeichnend. Die meiften feiner Werke, das Bud) 
„De vulgari eloquentia*, in welchen er als Geſetzgeber der italiihen Sprache 
auftritt, der „Tractatus de monarchia“, der die politiichen Anſichten des viel- 
erfahrenen und ſchwergeprüften Denkers entwicelt, welcher das Heil der von den 
ertrem ariftofratifchen oder demofratiihen Staatsgrumdfägen gequälten Völker 
zulegt in einer idealen Univerfalmonardie gefunden haben wollte, ferner der italifch 
gejchriebene „Convito“, welcher gewiffermaßen einen Commentar zu Dante's Leben 
und Schriften enthält, endlich auch die „Lommeria*, der die Verehrung der 
fpäteren Gefchlechter da® Epitheton divina gab, find während feiner Verbannung 
entjtanden. Allerdings mag er den Plan feines großen Gedichts ſchon weit früher 
gefaßt und wohl auch einen Theil defjelben ausgeführt Haben, was Boccaccio 
ausdrüdlic behauptet, allein der Ton des Ganzen bezeugt hinfänglich, daß es eine 
Frucht der herben Wanderjahre des Dichters ijt. Hören wir darüber, wie über 
den Plan und Geift der göttlihen Komödie, einen Landsmann Dante's, der in 
einem englisch gejchriebenen Buche die Schmerzen, Befürchtungen umd Hoffnungen 
der italiichen Batrioten dargelegt hat (Mariotti: Italien in feiner politif 
und literariichen Entwidfung). „Schon in den erften Stunden feiner Verbannung,“ 
fagt er, „mwünfchte Dante jeiner edlen Entrüftung durd) feine Schriften Luft zu 
machen, die letzte Waffe, durch die er feinen übermüthigen Gegnern noch ge 
ährlich werben fonnte. Er dachte an ein Werk, im welchem die Namen aller 
iner Feinde aufgezeichnet fein follten, in welchem fie mit ewiger Schmach für 
Alles, was er zu tragen hatte, büßen jollten. Er bedurfte eines Stoffes, der jo 
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gränzenlo® war wie fein Groll; er brauchte eine unfichtbare Welt, in der di 
in welcher er lebte, nad) feinem Haſſen und feinem Lieben gerichtet und verurtheilt 
werden follte. Unter den vor feiner Verbannung in Betracht gezogenen Plänen 
war eine dee, welche wunderbar für fein Vorhaben paßte. gr diejer urjprüng- 
lihe Plan — darüber zu grübeln wäre jetzt eben fo ſchwer als nuklos, 
Die formloten Verſuche einiger Yegenden und Fabliaux der franzöfiihen Minftrels 
(vgl. was oben ©. 116 über Houdans Gedicht La Voye ou la Songe d’Enfer ge 
fagt ift), ſelbſt wenn fie als Muſter angeführt werden können, die zuerft die dee 
einer Reiſe nad) dem Reiche der Ewigkeit eingaben, vermögen den Anip 
Dante’s auf DOriginalerfindung feinen Abbruch zu thun. Höchſt wahrideinli 
war aber ſchon feine Vertrautheit mit den Werken Virgil’s, eines Lieblingsdichters, 
für Dante hinreichend, um den Ausgangspunkt zu finden, von dem er ſich zu fo 
erhabener Höhe emporſchwang; aud wurde vielleicht nicht ohne guten Grund der 
laieiniſche Dichter als Führer und Lehrer auf dem größten Theile der ereigniß— 
reihen Pilgerfahrt gewählt. Es ift keineswegs unwahrſcheinlich, daß das Yinab- 
fteigen des Aeneas in die Unterwelt im ſechſten Buche der Aeneis, fein Zujammen- 
treffen mit Freunden und Feinden, die Weiffagungen über die Zukunft, die ihm 
der Geift feines Vaters mittheilt, und die taufend ſchauerlichen Bilder, durd) 
welche der römische Dichter die einfahe Schöpfung Homer's bereicherte, den plög- 
lichen Gedanken wedten, daß aud) er, wie Aeneas, die Schranken des Lebens 
durchbrechend, die Geheimnifje des Todtenreiches entdeden und fie dem Auge der- 
Menſchheit enthüllen könnte. Die Begriffe der Menſchheit von dem jenfeitigen 
Leben waren zu jener Zeit unzertrennlich mit jchauerlihen Phantomen und aber: 
gläubiihen Schreden verbunden. Es war daher eine unerſchöpfliche Schagfammer 
poetifcher Hilfsmittel, im Jahre 1300 eine Reife in die ewigen Regionen zu 
befchreiben und der furchtſamen und Teichtgläubigen Menge Kunde von Himmel 
und Hölle zu bringen; denn die Beſchreibungen der Engel und Teufel wurden 
in vielen Fällen von dem gemeinen Volke wörtlich genommen. Der einfältige 
Pöbel wies auf den Dichter, wenn er vorüberging, und glaubte in feinem dumfeln 
Gejiht und krauſen Haar die Spuren der Wirkung der Glut und des Rauches 
von dem umauslöjchlichen Feuer zu bemerken. Es war ein Unternehmen der 
Frömmigkeit und Wiedervergeltung, die Schatten vor Alter oder kürzlich Ver— 
ftorbener zu befuchen, fie zu jhildern, wie fie die ewigen Strafen litten, welde 
die göttliche Gerechtigkeit über fie verhängte; die Maske der Heuchelei Perjonen 
abzureißen, welche die Welt getäufcht und fich unverdiente Berühmtheit erworben; 
den guten Namen Anderer wiederherzuftellen, denen Neid oder Bosheit Feine Ruhe 
im Grabe ließ; den Schmerz eines befümmerten Lebenden zu lindern, indem man 
ihm die Wonne des Beklagten zeigt, wenn er unter den Auserwählten frohlodt, 
oder feine ruhige Ergebung in fein Loos, wenn er unter den Verdammten ift. 
Eine erhebende Freude lag in dem Gedanken, die Schatten von Männern zu 
treffen, deren Name der Dichter mit Ehrfurcht und Begeifterung auszuſprechen 
za war, mit denen zu reden, deren Tod die Welt mit bitteren und nutzloſen 
lagen begleitet hatte, und die Thränen und Seufzer Anderer zu verhöhnen, die 
fein Mißgeſchick gefördert oder verfpottet hatten. Für eine nad) Kenntniß heiß 
dürftende Seele lag eine wonnige Aufregung in der Erwartung, die unzugäng- 
lichften Wahrheiten enthüllt zu jehen und befähigt zu fein, feine eigenen Der 
muthungen unter den Menfchen zu verbreiten, gleichſam betätigt durch das, was 
er dort, wo aller Zweifel aufhört, vernommen. Er wird achen, er wird fehen, 
er wird erfennen; er wird feinen langjährigen Durft an dem Brunnen der Wahr: 
* löſchen und dieſe Wahrheit, indem er ſie in alle magiſchen Reize der Poeſit 
eidet, zu einem Geſetz unter den Sterblichen machen. Betet nicht im Himmel 
ein Engel für ihn, wacht nicht die Liebe, der Traum feiner Kindheit, die heilige 
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Flamme, die er in feinem Herzen mit dem Eifer einer BVeftalin bewahrt Hat; 
wacht nicht Beatrice beftändig über feinem Schidjal und leitet feinen Stern wie 
ein jchügender Geift? Beatrice muß es fein, die von dem Ewigen fich die Gnade 
erbittet, die Schritte ihres Geliebten durd den Himmel zu geleiten; fie wird feine 
Lehrerin jein, nachdem Virgil ihn durch die Kreife des Abgrundes der Finfternif 
und die Stufen des Fegefeuers hinaufgeführt hat. So war Dante's Plan und 
nie ergoß die Seele eines Mannes jo jein na Selbjt in eine einzige Schöpfung. 
Alte politiichen Leidenihaften des wandernden Ghibellinen, alle begeifterten Wonnen 
des Gelichten Beatrice’s, alle tiefften Abftractionen des gewiegten Gelehrten, feine 
anze Zeit, fein ganzes Herz umd feine ganze Seele fanden in einem Werke 
lag; aber weil ſolche Einflüffe nicht zu gleicher Zeit mit derfelben Kraft wirkten, 
atmen die verichiedenen Theile des Gedichtes auch einen verichiedenen Geift, je 
nachdem die Vorfälle in dem Leben des Dichters einer Seite feines Gem 
das Uebergewicht über die andere gaben. Der erfte Theil ift fait ganz der Politik 
gewidmet; er wurde in der erften Aufregung der Verbannung gefchrieben, als 
der Dichter bejtrebt war, den Feinden feiner Sache Feinde zu fchaffen. Ghibel- 
finifher Groll und ghibelliniſche Rache nehmen ihn ganz in Anfprud), und während 
er mit immer wachjender Verachtung Florenz, Rom und Frankreich, die Guelphen, 
die Neri, Karl von Valois und Bonifaz den Achten angreift, rettet er den Ruhm 
von hundert Ghibellinen oder verbirgt in dem Staunen des Entſetzens und Mit⸗ 
leids ihre Verbrechen unter dem Schleier einer tiefen Theilnahme an ihren Leiden. 
Aber als er den Abgrund aller Schmerzen verlajjen und den Anfang bes Fege— 
feuerberge8 erreicht hat, da verbreitet fich über fein Gedicht eine jelige Ruhe. Die 
Schatten, denen er begegnet, athmen Yiebe und Verzeihung; fie verlangen weniger 
Nachrichten von den Lebenden zu vernehmen und jenden nur Botſchaften der Freude; 
das Herz wird leichter und froher mit den verfchiedenen Schichten der Atmosphäre 
in den anfteigenden Regionen des Berges. Endlich naht ſich ihm auf dem Gipfel, 
wohin er das irdiiche Paradies verlegt hat, Beatrice. Alles, was die menſchliche 
Phantafie je geichaffen, erreicht nicht den Glanz und die Pracht, weldhe ihr Kommen 
verfünden. Ihr Geliebter hat fie gejehen, alle irdiihen Erinnerungen haben ihn 
verlafjen; feine Augen an ihre Augen gefeflelt, beginnt er feinen Flug nad) den 
Sphären, gezogen von ihren unfterblichen Blicken. Dort, während fie von Stern 
zu Stern ſchweben, liest Beatrice in der Seele ihres Geliebten wie in einem 
Spiegel alle Zweifel, welche ihn quälen; fie gibt ihm die Löſung aller Probleme 
über das Syſtem des Weltalls, über die Geheimnifje der Natur, über die My- 
fterien hriftlicher Offenbarung; und nachdem er jo das ewige Yicht in allen feinen 
Ausflüffen und Reflexen durchforſcht, darf Dante feine Blide auf den Mitelpunkt 
alles Yichtes wenden, wo er, geblendet, verwirrt und ohnmächtig niederfinft und 
feinen Gegenftand aufgibt, als gejtände er, daß felbjt dem Genie Dante's eine 
Gränze geſteckt ſei“ Dem Angeführten füge ic noch Folgendes bei. Die gött- 
fihe Komödie (divina Commedia) — geichrieben in einer ſich ſtets auf gleicher 
20% haltenden Sprade, in einem energifchen und plaftifhen Styl, gedichtet in 
reireimen (Terzinen), hundert Gefänge enthaltend und in drei große Abjchnitte: 
Hölle (Inferno), Fegefeuer (Purgatorio) und Paradies (Paradiso) zerfallend — 
die göttliche Komödie umfaßt ſämmtliche epifche, lyriſche und didaftiiche Elemente 
der damaligen Poefie. Sie wächst aus dem Grundgedanken hervor, daß auch für 
die moderne Welt eine fo feitgefugte Lebenseinheit gefunden werden müjje, wie 
für die alte Welt beftanden, und gibt eine, zwar ftreng auf dem chriftlichen oder, 
wenn man will, auf dem katholiſchen Dogma beruhende, jedod mit männlichjtem 
Freimuth verknüpfte Anſchauung des Verlaufs der menjchheitlihen Geſchicke. Man 
kann das Gedicht eine koloſſale Allegorie nennen, allein der Umftand, daß Dante 
wohlbedächtig den hiftoriichen Faden nie fahren läßt und die Idee an das Factum 
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anfnüpft, verhindert, daß feine Darftellung haltlos in der blauen Luft der metas 
phyſiſchen Deutung ſchwebt, und wenn fein Werk mit Wahrheit als die Normal⸗ 
dichtung des Katholicismus bezeichnet worden, fo darf dabei nicht vergeflen werben, 
daß Dante's Katholicität durchgehende den reformatorifchen VBerjüngungstrieb im 
fi) hegt und unausgeſetzt auf das deal des Chriftenthums hinweist. Diefes 
Odeal, die welterlöjende Yiebe oder, wie er fich ausdrüdt, die Yiebe, die beweget 
Sonn’ und Sterne (l’amor, che muove 'l sole e Taltre stelle), war das 
Prineip von Dante's Denken und Dichten, und infofern feiner Anficht zufolge 
das Drama der Weltgeichichte in diefes deal, in die Liebe, alfo in das Glück, 
fi auflöjen mußte, gebührte feiner an rührend ſchönen, erhabenen und furdtbaren 
Einzelnheiten höchft reichen, in Compofition und conjequenter Ausführung durd 
und. durch vollendeten, das Dieffeits und Jenſeits umfpannenden Dichtung aller 
dings der Titel Komodie !). 


) Bon dem männlichen Freimuth Dante’s und der reformatorijchen Kritit, welder er 
die Gebrechen der Kirche und die Lafter der Päpfte unterwirft, finden ſich befauntlid) zahl⸗ 
reiche aeugnifie in der göttlihen Komödie. Eines der ſtärtſten ift in der Aeußeruüg des 
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Apoftele Petrus (Parad. XXVII, 22—28) gegen den PBapft enthalten: 
Quegli, ch’ usfırpa in terra il luogo mio, 
Il luogo mio, il luogo mio, che vaca 


Nella presenza de figliuol di Dio, 

Fatto ha del eimiterio mio cloaca 
Del sangue e della puzza, onde '] perservo, 
Che cadde di qua sü, la giü si placa. 

Was die einzelnen Schönheiten des großen Wertes betrifft, fo find diefelben vorzugs— 
weife im der erften Abtheilung (Interno) zu —— welche an Kunſtwerth die beiden folgenden 
überhaupt weit übertrifft, weil hier, mit Ruth zu ſprechen, „das rein Menſchliche mit feinen 
—— herrſcht.“ Gleich am Eingang frappirt uns die erhabene Auſſchrift der Höllen- 
pforte: 


Per me si va nella cittä dolente: 
Per me si va nell’ eterno dolore; 
Per me si va per la perduta gente. 
Giustizia mosse il mio alto fattore: 
Fecemi la divina potestate, 
La somma sapienza, e '] primo amore. 
Dinanzi a me non fur cose create, 
Se non eterne, ed io eterno duro: 
Lasciate ogni speranza voi ch’ entrate. 
Bon hinreigend elegiſcher Wirkung ift die Stelle, wo der Dichter mit den Schatten des un— 
he iebespaares Paolo Malatefta und Francesca von Rimini zufammentrifit (Inferno 
‚73 —142) und ihm die Letztere ihre trauervolle Geichichte erzählt, mit den Worten 
fließend: R — 
— — — \essun or dolore, 
Che oral Bl mono felice 
Nella miseria. — 
Noi leggiavamo un giorno, per diletto, 
Di Lancilotto, come amor lo strinse: 
Soli eravamo, e senza alcun sospetto. 
Per piü fiate gli occhi ci sospinse 
Quella lettura, e scolorocci '] viso: 
Ma solo un punto fu quel, che ci vinse. 
Quando leggemmo il disiato riso, 
Esser baciato da cotanto amante; 
Questi, che mai da me non fia diviso, 
La boeca mi baciö tutto tremante: 
Galeotto fu il libro, e chi lo scrisse: 
Quel giorno piü non vi legemmo avante. 
Einen furdtbaren Contraſt zu diefer Tieblichen Epifode bildet die von Ugolino bella ®herar- 
desca (Inferno XXXIII,), ein Nadıtftid von marlerſchlltternder Energie, dem an Scredlid- 
feit nicht einmal die gigantifche Phantaftif, womit (Inferno XXXIV,) die Erſcheinung Satans 
dargeftellt wird, nahelommt. Außerdem ift im Bereich der Hölle beſonders noch auf die 
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Dante?s Werl ſteht einfam im der italiſchen Literatur, denn daß es einen 
gerifien u. degli Uberti zu gg reizte, ift von feinem 
Belang. Die Geiftesrihtung des großen Mannes entbehrte allzuſehr des Zur- 
ſammenhangs mit der Organifation feines Volkes, um auf die literariiche Thä- 
tigleit: deffelben von nachhaltigen, ja auch nur von vorübergehendem Einfluß fein 
‚zu konnen, weßwegen feine Wirkjantfeit durch die feiner zwei berühmten, aber 
weit weniger begabten Nachfolger Betrarca und Boccaccio fo fehr überflügelt 
wurde, Nicht ald ob diefe nationaler gewejen wären, durchaus nicht, ihre Poeſie 
wurde in unverhältnigmäßig höherem Grade, als die Dante's, durch die Fremde 


(4 


durch die Nachbildung umd bloße Stalifirung ausländifcher Mufter alter und 
neuer Zeit beftimmt — wie denn der Verlauf der italifchen Literatur überhaupt 
von fremden Einflüjfen durchweg abhängig ericheint, da ihr die innere Nothwen⸗ 


finnige Schilderung der Glüdegöttin (VIT, 73—97) hinzuweifen, ſowie auf die Begegnung 
mit Farinata degli Uberti, dem edlen Ghibellinen, defjen Stolz aud unter den Höllenqualen 
fi) jelbft gleich Bleibt, „come avesse lo 'nferno in gran dispitto* mit Cavalcante Saval- 
canti (X,) umb mit Pier delle Vigne (XIII, 28 — 109), welder „beide Schlüffel zum Herzen 
Friedrich's 11. beſaß.“ Im den ag > ——— find als mes irlſam hervor⸗ 
— die Zuſammenkunft mit dem Sänger Caſella (II, 76—118), der Daute's wegmüde 
eele durch Anſtimmung der Ganzone des Dichter „Amor che nella mente mi ragiona,, 
erquidt, dann die Bejejreibung, welche Buonconte (V, 94 — 129) vom feinem Tode in der 
Schlacht bei Campaldino entwirft, ferner die Apoftrophe an Italien nnd Florenz (VI, 76 bis 
151), in welche die Baterlandsliebe zornvolle und wehmlithige Töne miſcht: Ahi serva Italia, 
di dolore ostello, nave senza nocchiero in gran tempesta, non donna di proviucie, ma 
bordello! etc. endlich die Erſcheinung Beatrice'8 (XXX,): 
Cosi dentro una nuvola di fiori, 
Che dalle mani angeliche saliva, 
E ricadeva gilt dentro e di fuori, 
Sovra candido vel, einta d’oliva, 
Donna m’apparve, sotto verde manto, 
Vestita di color di fianma viva, 
E lo spirito mio, che giä cotanto 
Tempo era stato con la sua presenza, 
Non era di stupor tremando affranto, 
Sanza degli occhi aver più conoscenza, 
Per occulta virtü, che da lei mosse, 
D’antico Amor senti la gran potenza. 


Am fpärlihften find die reinpoetifchen —— in dem dritten Theile (Paradiso), wo 
Einem die Unmöglichkeit, den diinnen metaphyfifhen Stoff plafliich zu geftalten, auf Schritt 
und Tritt begegnet. Die phantafievollften Bilder und ergreifendfien Epifoden find hier das 
ftralfende Erucifir, welches von den Seelen edler Kreuzfahrer gebildet wird (XIV,), das * 
liche Gemälde, welches Daute's Ahn Cacciaguida von den florentiniihen Zuſtänden früherer 
zu entwirft (XV, 7 ſodann die Schilderung des Unglüds der Berbannung (XVII, 

6—100) und zulett die Beichreibung der Himmelsrofe (XXX und XXXI,), wo ſich Dante's 
Eindildungstralt nod einmal glanzvoll bewährt. — Dante muß mehr als irgend ein anderer 
Dichter im engften Autensmenheng mit der Geſchichte und der Bildung feiner Zeit betrachtet 
werden; von derfelben losgelöst, wird er abftrus, unverftändlid und ungenießbar. Flir uns 
Moderne he die „Dantepietiften“ mögen jagen, was fie wollen, große Selbftilberwindung 
dazu, das ſcholaſtiſche Labyrinth der göttlichen Komödie ganz zu dürchwandern. Abgefehen 
von Einzelnheiten, die unfer Gefühl empören, wie z. B. wenn der Dichter den Kaijer Frie- 
drich Il. in der Hölle ſchmoren läßt oder Brutus und Caſſius in dem dreimäuligen Rachen 
des Höllenlönigs mit Judas Iſchariot zufammenkoppelt, u uns die Dante'ſche Weltan- 
fhauung fo ferne, daß das aus derfelben hervorgegangene Werk als Ganzes fir uns weit 
mehr hiſtoriſchen, als dichteriichen Werth hat. Die erfte Originalausgabe der divina Com- 
media erfdien zu Foligno 1472, eine Ausgabe der ſämmtlichen Werke Dante's zu Venedig 
1757. Die göttlihe Komödie wurde metriſch verdeuticht von Kannegießer, Stredfuß, 
Kopijd, } un e8 ee Johann von Sadjen), und Bernd von Gujed. Die 
vita nuova lüberjegte Förfter, die lyriſchen Gedidhte Kannegießer und Witte, die pro— 
ſaiſchen Schriften Kannegießer. Fr vergl. Wegele, Dante'8 Leben und Werte 1852; 
Nordmann, Dante's Zeitalter 18652; Schlojfer, Studien fiber Dante 1856; Floto, 
Dante, fein Leben und feine Werte 1857. 
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digkeit und der organifche Wuchs abgeht und fie micht naturgemäß. die Volls⸗ 
fage und das Bolfsleben zur Amme hatte, fondern mit gelehrten Decocten künſt⸗ 
lich aufgenährt wurde: allein Petrarca und Boccaccio wuhten ſich dem National- 
charalter zu accomobdiren, ftatt demfelben, wie Dante gethan, zu opponiren, fie 
verjtanden feine Schwächen, befonders die Scheu vor anſtrengender Dentthätig- 
feit, die Eigenheit, auch im geiftigen Gebiete nur müheloie Genüſſe zu fordern, 
p trefflich zu benützen, daß fie fid) für immer in das Ohr und das Herz —— 

— einſchmeichelten und unter denſelben ihren Geſchmack zu einem bleiben⸗ 
den machten. 

Francesco Petrarca wurde am 10. Juli 1304 als Sohn florentini- 
fcher Eltern, die mit Dante zugleih aus der Vaterſtadt verbannt wurden, zu 
Arezzo geboren. Sehr jung noch folgte er feinem Vater nad; Avignon, wohin 
die Päpfte ſeit 1305 ihre Refidenz verlegt hatten, damit „die Welt noch etwas 
Berberbteres jehen follte ald den Hof von Rom, nämlich den Hof von Avignon.“ 
Hier, fomwie fpäter zu Montpellier und Bologna, machte Petrarca feine Studien, 
vertaufchte aber die Rechtswiflenichaft, zu der ihn fein Vater bejtimmt, bald mit 
dem Studium der römischen Dichter und Redner und fühlte fein poetiiches Talent 
befonders während jeines Aufenthalts in Montpellier erwaden. Die Gefänge 
der Troubadours, die er in der Heimat derfelben vernahm, übten auf fein durdh- 
aus bloß empfängliches, weibliches Naturel einen unwiderſtehlichen Einfluß und 
feine ausjchweifende, wahrhaft weibiſche Eitelfeit mußte fih von der Vorjtellung 
gefigelt fühlen, durch Geiftesreihthum, feinere Bildung und größere Formvollen- 
dung die Liederkumft der Provenzalen in Schatten zu ftellen und für Stalien der 
Chorführer des Minnegefangs zu werden. Dieß wurde er denn auch, aber höher 
trug ihn feine Begabung nicht und er übertraf feine provenzaliichen Vorbilder 
feineswegs an Phantafie und Groffinnigfeit — an die kriegeriſche Begeifterung 
eines Bertran de Born und am den Fühnen Treiheitseifer eines Peire Cardinal 
reicht er bei Weiten nicht hinan — ſondern nur an verfeinerter Gefühlsjophiftif, 
an Gelehrjamfeit und Geſchmack, an fpradjlicher Glätte und metrifcher Vollen— 
dung. ie ſprachliche Virtuofität hatte er fich befonders während feines Aufent- 
halts zu Bologna erworben, von wo er 1326 nad) Avignon zurückkehrte, um, 
durd; den Tod feines Vaters oder vielmehr durd) die Schledhtigfeit der Teſtaments⸗ 
vollitreder ziemlich mittello8 geworden, in den geiftlichen Stand zu treten. Dies 
war in der ſchwelgeriſchen Papjtftadt fein Hinderniß, fondern cher eine Förderung 
des rang ver und Petrarca, den feine liebenswürdige Perjönlichkeit wie fein 
poetijches Talent überall zu einem gerngejehenen Gafte machten, ftürzte fid) dem- 
zufolge begierig in den Strudel der Ueppigfeit von Apignon. Im folgenden 

ahre lernte er die durch ihn weltberühmt gewordene Yaura, die Gattin des 

ugo de Sade, fennen, welde er fortan einumdzwanzig Jahre hindurch liebte 
oder wenigitens bejang, denn man weiß nicht recht, wie man mit diefer Yiebe 
daran ift, und ift fehr verjudt, fie mehr für eine Sade des Kopfes als des 
Herzens und der Sinne, mehr für einen willfommenen Gegenftand der Trouba- 
dourfunft und der provenzaliichen Meinnejubtilität als für eine echte und wahre 
Leidenschaft zu halten. Von nun an verſtrich Petrarca’s Yeben unter höfiſchen 
Zerftreuungen und diplomatischen und gelehrten Reifen, welche mit kurzen Perio- 
den träumterifcher Zurücgezogenheit (zu Vaucluſe bei Avignon und auf einer Villa 
unweit Mailand) wechjelten. Sein Anjehen und Ruhm als Gelehrter und Poet 
war gränzenlos unter feinen Zeitgenofjen. Ihm zu Ehren wurde die antike 
Dihterfrönung wieder hergeftellt und er ward am 8. April 1341 unter dem Zu- 
ftrömen einer zahllofen Menge auf dem Capitol zu Rom durch den Senator Orſo 
dell’ Anguillara feierlich als dichterifcher Triumphator gekrönt; Kaifer und Könige, 
Päpite und Cardinäle horchten feinem Worte und buhlten um jeine Freundſchaft, 
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und während die Tyrannen Oberitaliens ftolz darauf waren, ihn als Gaft in 
an Paläften bewirthen zu Fönnen, empfing ihn die Republit Venedig als „den 
Bertreter einer höheren Macht, als das oberfte Haupt, als den Dogen der Wif- 
fenfchaften“ und erwies ihm die höchften Ehren des Staates. Weberfättigt von 
Genüffen des Ruhmes z0g er fich endlid in die Einfamfeit der euganeifchen Berge 
nad Arqua zurüd, wo er am 18. Juli 1374 den Tod des Gelehrten ftarb, indem 
den über einen Folianten Hingebeugten ein Schlagfluß überrajchte. Petrarca's 
nationafliterarifche Bedeutung beruht auf feinem Liederbuch (Canzoniere), welches 
feine Canzonen, Sonette (— das Sonett wurde von da ab die populärfte poe- 
as Form Ytaliens ), Seftinen, Ballaten, Madrigale unter dem einfachen Titel 
„Rime* enthält und für die italifche Lyrik in eben dem Grade fait ausſchließlich 
tonangebend geworben ift, als es überhaupt für alle Zeit zu einem poetiichen 
Canon der Yiebesfchwärmerei wurde, da es, wenige patriotiiche Oden ausge 
nommen, durchgehende mit der Liebe fi beſchäftigt. Sämmtliche fpäteren So- 
nettiften umd Laurettiſten haben fi) daraus Gedanken, Farben und Bilder geholt. 
Und dennod) lebt und webt, Hagt und jauchzt hier nicht die Liebe jelbft, ſondern 
präjentirt fich nur die, allerdings verlodend ausftaffirte, Neflerion über die Liebe. 
‚Mit welhem Glanz, mit welcher duftenden Blumenfülle der Dichter aud) feine 
Laura umffeidet, wie viel Eoftbaren äußerlihen Schmud er aud auf und um 
fein Ideal gehäuft hat, im Grumde vermochte er demfelben dennoch feinen fchöpfe- 
riſchen Odem einzuhaucen, und weil ſich ihm innerlichit das Gefühl —— 
mochte, feine ganſe in Tönen und Düften ſchwelgende Liebespoeſie ſei eigentlich 
doch bloß eine Spielerei!), konnte er auch in den Irrthum verfallen, fein längſt 
vergefienes, in lateinifcher Sprache abgefaßtes Heldengediht „Africa* müfje ihm 
die Unfterblichkeit fichern. Petrarca's ganzes Weſen zeigt, wie im Leben, jo auch 
im Dichten etwas Hohles, Mark- und Charakterlofes; es fehlt ihm die rechte 
eugungsfraft, die jelbititändige Schöpfungsluft; er bedarf ftets eines Rüd- und 
halts, eines Mufters, er empfängt und glaubt dann im Empfangen zu zeugen, 
wie alle die dem feinen verwandten mannweiblihen Talente: in der Jugend ahmt 
er die franzöfiiche Minnepoefie nad, im Alter wendet er ſich zur Allegorie Dante’s, 
deſſen Ruhm er übrigens mit fcheelen Augen . und dichtet in Zerzinen feine 
ſechs allegorifchen Viſionen, Triumphe (Trionfi) betitelt, von der Liebe, von der 


I) Petrarca äußert in einem Briefe feines Alters Über feine „Reime“ Folgendes: „Ich 
flegte mich im meiner Jugend nad) Vaueluſe zuriidzuziehen, in der Hoffnung, unter dieſen 
* en Schatten den Brand der Liebe zu lindern; das Heilmittel ſelbſt verwandelte ſich mir 
in Gift. Das Feuer, das ich mitgenommen hatte, entziindete fi) dort wieder, und da in 
diefer öden Einjamkeit Niemand war, der e8 mir löſchen half, jo ward e8 immer ungeftilmer. 
So erfüllte id, um e8 zu bändigen, umberziehend die Thäler und den Himmel mit meinen 
Klageliedern, welche jedoch Manchen lieblich Free So entftanden meine jngendlichen ita- 
lieniſchen Gedichte, über weldye ich jett Neue und Schamröthe empfinde, welche aber body 
bei Allen, die an demjelben Uebel leiden, im höchften Grade beliebt find.“ Dieſe Aeußerung 
documentirt, meiner Anficht nad, nicht minder die Umnficherheit und Unklarheit Petrarca's 
binfichtlich feiner poetifchen Beftrebungen als feine befannte Eitelkeit. Diefe Eitelleit war es 
and, weiche ihn beftimmte, das Hauptgewicht auf feine lateinischen Arbeiten zu legen, denn 
das Yatein war ja damals die Univerjalipradhe der Gelehrten und Latein ſchreibend durfte er 
m demnach ſchmeicheln, meltberühmt zu werden, während feine Gedichte in einer Bulgar- 
prade feinen Ruhm auf Italien beſchränkten. Außer feinem Epos Africa, das dem dritten 
uniſchen Krieg zur Grundiage hat und die altrömiſche Herrlichteit feiert, hat er in lateini— 
dyer Sprache noch gejchrieben: De remediis utriusque fortunae — Rerum memorandarum 
libri IV, — Vitae virorum illustrium — De vita solitaria — De otio religiosorum — 
De republica optime administranda — Eelogae, eine Menge Epifteln u. 1. Die erfte 
vollftändige Ausgabe feiner Werte erſchien zu Bafel 1581. Bollftändige metrifche Berbent- 
ſchungen — eime und Triumphe beſitzen wir drei: die erſte von Karl Förſter (Leipzig 
833, 2. Aufl.), die zweite von Kekule und Biegeleben (Stuttgart 1845), die dritte von 
Wilhelm Krigar, Berl. 1856, 
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Keuichheit, vom Tod, vom Ruhm, von der Zeit, von der Gottheit, ein Wert, in 
welchem fich zwar, wie in Allem, was Betrarca fchrieb, einzelne poetiihe Züge 
und edle Gedanken finden, das aber als Ganzes, bei gänzlihem Mangel plaftiicher 
Geftaltung, jeinem Borbilde nicht entfernt nahelommt und ungeniehbar froftig ift. 
So beſchaffen kann Petrarca’3 Poefie vor dem Richterſtuhle der Nachwelt um fo 
weniger große Anerkennung finden, als fie e8 hauptjädjlich war, die der übeln 
Eigenſchaft der Ftaliener, den Schein für das Wejen, die Form für den Geiit, 
die Manier für Urfprünglichfeit zu nehmen, aud auf dem äfthetiichen Gebiet 
großen Vorſchub Leiftete; alle Achtung dagegen verdienen feine beredten Bemühun- 
gen um das Heil und den Frieden feines Vaterlandes, deſſen Zerrifjenheit und 
Unglück er innig mitfühlte, obgleich er fi zum Freund und Gajt der Verurſächer 
dieſer Zerrifjenheit, diejes Unglüds, der verworfendſten Päpſte und abjcheulichiten 
Deipoten erniedrigte und ihm auch hier, wie in der Dichtkunft, die erfte Tugend 
des Deannes, der Charakter, abging '). Höchſt chrenwerth war ferner feine un- 
ausgejegte Mühwaltung für das Studium des claffiihen Alterthums und feiner 
großen Autoren. Hier fiel jeine Thätigfeit mit der gleichartigen feines Zeitge- 
nofjen und Freundes Boccaccio zufammen. Was Petrarca für die Wiebererwe- 
dung und Kemmtniß der römijchen Yiteratur that, das that Boccaccio für die grie> 
hilche, und wir fönnen uns heutzutage faum eine Vorjtellung maden von der 
rajtlojen Sorge und Anjtrengung, welche diejes Unternehmen erforderte, von den 

emmungen und Hinderniffen, welche bei der herrichenden Unwiſſenheit, dem Auf- 
töbern, Sammeln, Kaufen, Abjchreiben und Verbreiten der claffiichen Manufcripte 
entgegenjtanden. Einmal hatte Petrarca auf einer jeiner Reifen zu Yüttich einen 
alten Goder von Cicero’ Schrift De ofticiis entdedt, aber er vermochte in die- 
fer damals fo volfreihen, blühenden und reihen Stadt Niemand aufzutreiben, 
der ihm hätte das Manuſeript abichreiben können, und als er fich deßhalb ent- 
ſchloß, jelber den Abjchreiber zu machen, konnte er nur mit äußerfter Noth eine 
—*— erlangen, welche einigermaßen der Dinte ähnlich ſah. Ein andermal 
fam Boccaccio auf einer feiner gelehrten Entdeckungsreiſen nach dem Kloſter 
Montecaſino, welches als ein Aſyl der Wiſſenſchaft berühmt war, und fragte 
nad) den Manuſcripten von Werfen des Alterthums, die der Sage nah in der 
: Klofterbibliothef aufbewahrt wurden. Da führte man ihn vermittelft einer Leiter 
auf einen fenjterlojen Speicher, wo in einem verworrenen Haufen unter Staub 
und Geröll, dem Unwetter und den Ratten preisgegeben, jene föftlihen Rollen 
lagen, „die fo viel zu lehren hatten“ und die man nur als Schreibmaterial ge: 
braudte, indem man über Homer’s Gefänge oder Platon’3 Geſpräche unfinnige 
Legenden oder ſcholaſtiſch wahnwitzige Abhandlungen von der unbefledten Empfäng- 
nie Maria’ und andern derartigen Blödfinn — Wenn bei * gemein⸗ 
er Aufgrabungen der claffiihen Schriftichäte Betrarca durch feine jorgen- 

eie olonomiſche Stellung, durch Gönnerjchaften und einflußreiche Verbindungen 
aller Art mächtig unterjtügt wurde, jo war Boccaccio mehr auf feinen perjön- 
lichen Fleiß angemwiejen: von jenem wird berichtet, daß er bejtändig einige Sekre— 
täre mit Abjchreiben alter Manuſeripte beichäftigte, von diefem, daß er Terenz, 
Livius, Cicero, Tacitus, Boöthius und den done fogar mehrmals mit eigener 
Hand abjhrieb. Für feine Einführung des Studiums der Hellenen fann man 


1) Diele Charatterlofigteit Petrarca's prägt fid) bejonders deutlich in feinem Verhältniß 
zu den Golonna’s und zu Cola Rienzi aus, war mit den Colonna's, den mächtigften ber 
gewiffenlofen und tyranniſchen römijhen Barone, durd Freundidaft und Dantbarleit eng 
verbunden, förderte aber, allerdings von edlem Triebe bewegt, dennoch die demofratiichen 
Beftrebungen Rienzi's, des letzten Tribunen (Hope of Italy und the last of Romans nennt 
ihn Byron), der die römifche Republit — ellen unternahm und demzufolge die Colonna's 
austrieb, auf's Angelegentlichſte durch Wort und Schrift. 
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Boccaccio nicht genug dankbar fein. Er brachte es dahin, daß die florentinifche 
Republik einen Sag für die griechiſche Sprache errichtete, auf welchen Leon- 
tios Pilatus berufen wurde, einer der erjten jener Grammatifer, die aus Byzanz 
nad; Italien kamen. Boccaccio ward fein erfter Schüler und unternahm mit 
feiner Hilfe eine lateiniiche Ueberjegung des Homer, wodurch die heilfame Be- 
fanntichaft mit dem Vater der Dichtfunft mächtig gefördert wurde. Wie wohl- 
thätig aber auch die wiedererwachten claffiichen Studien auf die beginnende Bil- 
dung einwirkten, wie viel fie zur Aufhellung der mittelalterlichen Finfterniß bei- 
trugen, jo darf doch auch der Nachtheil nicht verichwiegen werden, den fie auf 
der andern Seite der italifchen Literatur zufügten. Der nachahmende Charakter 
derjelben, durch die Einführung der provenzaliichen Lyrik begründet, ward näm- 
lich durch die bald gäng und gebe gewordene Nachbildung der Alten, befonders 
der Römer, dergejtalt befeftigt, daß in der höheren Poeſie gar kein originaler Ton 
mehr aufkommen konnte, daß das Heil derjelben hauptjächlic in die Form gefett 
und die literariiche Entwidlung überhaupt von der Gelehrſamkeit und Scholaſtik 
und von der einmal zu jtereotyper Geltung gelangten Gefhmadsrichtung einzelner 
Zalente abhängig wurde. Die nachtheiligen Folgen hievon zeigt uns ſchon Boc— 
caccio. Er, der poetifch viel reicher gejtimmt war als Petrarca, ließ ſich von 
dem clajfiichen Anjehen, welches die manierirte Lyrik feines Vorgängers ſchnell 
erlangt hatte, jo jehr beftimmen, daß er fein Genie daran verfchwendete, eine will- 
fürlihe Berbindung der Romantik der Zroubadours mit antifen Elementen her: 
zuftellen, und nur in einem feiner Werfe, freilich dem beften, im Defameron, 
jeinem echtitalifchen Naturelf freien Lauf ließ. 

Giovanni Boccaccio wurde 1313 zu Paris von einer franzöftfchen 
Mutter einem florentinifchen Kaufmann aus Gertaldo geboren. Ein Kind der 
Liebe, redhtfertigte er volllommen die gute Meinung, welche man von geiftigen 
Borzügen der Kinder der Liebe zu hegen pflegt. Frühzeitig fam er nad) Florenz, 
wo er Unterricht erhielt und ſchon im Alter von fieben Fahren fein Talent und 
feine Neigung zur Poeſie an den Tag legte. Allein fein Vater wollte feinen 
Poeten in ihm jehen, fondern einen Kaufmann aus ihm machen und gab ihn 
demzufolge einem Gejchäftsfreund in die Yehre, der ihn mit nad) Paris nahm. 
Hier und fpäter wieder in der Heimat, wohin er als unbrauchbar zurückgeſchickt 
worden war, quälte er fich nun bis im fein zwanzigftes Jahr zwifchen den An— 
forderungen eines aufgenöthigten Berufs und dem Drange jeines Geiſtes nad) 
Bildung und Bethätigung feiner Kräfte herum, bis er endlich dem Water die 
Erlaubniß abrang, ſich den Willenichaften widmen zu dürfen. Zu diejem Ende 
ging er nad) Neapel, wo er eifrigft die claſſiſchen Autoren, wie nicht minder 
Dante ftudirte, deſſen großes Gedicht, wie er jagt, das erſte Licht war, das feine 
Seele traf. Auch feine Bekanntſchaft und Freundichaft mit Petrarca fnüpfte ſich 
in Neapel an, wohin der lettere auf der Reife zu feiner Krönung auf dem Ca— 
pitol gefommen. Die Studien, wenn gleich eifrigft betrieben, hinderten den heiß- 
blütigen jungen Mann nicht, fein genußfreudiges Naturell in bunt wechjelnden 
Liebesabenteuern walten zu laſſen. Noch jchlief aber fein Genius und erft die 
glühende und echte Leidenjchaft, welche ihm Donna Maria, eine natürliche Toch— 
ter des Königs Robert aus dem Haufe Anjou, einflößte, weckte feine Poefie. 
Donna Maria war verheiratet wie Petrarca's Laura, allein diefer Umftand gab 
dem Berhältnif des Dichters zu ihr nur einen poetischen Reiz mehr. Zur DVer- 
herrlichung feiner Liebe und feiner Geliebten dichtete Boccaccio den Roman „Fiam— 
metta“, in welchem der Heldin Fiammetta, d. i. Maria, bie Erzählung des Ver- 
laufs ihrer Liebe zu PBanfilo d. i. Boccaccio in den Mund gelegt wird, eine Er- 
zählung voll füdliher Glut und Naturwahrheit, die nur durch das leidige Hin- 

Sherr, Allg. Geſch. d. Literatur, 2te Aufl, 13 
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einmifchen antiter Mythologie und Heroologie geftört wird; ferner den Roman 
„Filicopo*, ein wunderliches Product, in welchem der romantiſche Apparat der 
franzöftichen Nitterromane auf eine oft geradezu burlesf wirkende Weiſe mit heid- 
nifcher Götterlehre und hriftlicher Hierarchie (der Papft ericheint z.B. als Vicar 
der Juno) zufammengerührt ift; endlich das Epos „die Tejeide (la Teseide)*, 
die Abenteuer der beiden thebaniſchen Königsföhne Arcita und Palemone und ihre 
Liebe zu der Amazone Emilia erzählend, ebenfalls zwifchen antiken Reminiscenzen 
und der Romantik ſchwankend, aber wichtig durch die Form, die achtzeilige Stanze 
(ottave rime), als deren Erfinder oder wenigftens Vervollkommner Boccaccio 
ier erfheint und die feither das heroische Versmaß der Italiener geblieben ift. 
— zugeeignet iſt auch ein zweites Epos unſeres Dichters, „Filoſtrato“, 
eine Epiſode aus dem trojaniſchen Kriege behandelnd, ebenfalls in Achtzeilern. 
Geben dieſe Werke, wie auch das Schäfergedicht „Ameto“ und die erotiſche Alle— 
gorie „Ninfale Fiesolano“, Zeugniß von dem edlen Aufſchwunge, den Boccaccio 
in der Snechtichaft Amors („in servigio d’Amore*), in welder er von 
Kindesbeinen auf geftanden zu haben befennt, genommen, jo beweist jeine Satire 
„Corbaechio oder il labirinto d'amore“, welche er fchrieb, um ſich von einer 
niedrigen Leidenſchaft (amore carnale, nennt er fie) zu heilen, daß der Dichter 
mitunter tief genug von der idealen Höhe herabgeglitten. Es gab damals in 
Neapel Gelegenheit genug dazu. Auf König Robert folgte feine galante Enfelin 
Hohanna, die Maria Stuart Fralien’s, und Boccaccio hatte Nichts dagegen, an 
ihrem Hofe die Rolle des Troubadour zu fpielen. In diefem glänzenden und 
üppigen Kreife foll er zu allgemeinem Ergötzen die Novellen vorgelefen haben, 
welche nahmals im Defameron vereinigt wurden. Der 1350 erfolgte Tod fei- 
nes Vaters rief ihn nach Florenz zurüd, und da fein Ruf als Gelehrter inzwi- 
chen groß geworden, nahm die Republif der Sitte der Zeit gemäß feine Dienfte 
für den Staat in Anspruch und übertrug ihm mehrere Gejandtichaften. Außer— 
dem war er für Begründung wiſſenſchaftlicher Inſtitute und für die Förderung 
der claffischen Studien, wie jchon oben erwähnt worden, außerordentlich thätig. 
Ein ſeltſames Begebniß, das, wenn es in feine früheren Jahre gefallen, das De- 
fameron fiherlih um eine föftliche Geichichte reicher gemacht hätte, führte um 
diefe Zeit einen Wendepunkt in feinem Leben herbei. Die Bekanntmachung des 
genannten Novellenbuches, in welchem Wit und Satire hauptſächlich auf Koften 
der Pfaffheit geübt wird, hatte das Weipenneft der Klöfter aufgerührt und man 
beichloß, dem Dichter zu Yeibe zu gehen, aber mit Yift. Eines Tages erſchien 
ein Karthäufermönd, Namens Ciani, bei Boccaccio und verkündete diefem, daß 
ihm Pietro Petroni, ein Mönch feines Ordens, der unlängſt im Geruche der 
iligfeit geftorben, auf feinem Todbette unter dem Siegel des Beichtgeheimnifjes 
anvertraut habe, e8 erwarte den Dichter ein tragiiches und nahes Ende, jo der- 
felbe nicht von feiner ärgerlihen Schriftjtellerei ablaſſe. Dieſes Urtheil habe der 
verflärte Verftorbene in den Viſionen feines Todesfampfes auf dem Antlig des 
Erlöfers gelejen, auf deſſen Stirne alles Vergangene, Gegenwärtige und Künftige 
gefchrieben ftehe. Er, der Bote, ſei mit dem nämlihen Auftrage an alle leben- 
den Freigeifter, worumnter auch Petrarca, verfehen. Diefe Poſſe hatte merfwürdi- 
ger Weile Erfolg. Der gealterte Schalk Lie ſich irren, ging in ſich, trat ſogar 
in den Briefterftand, ftudirte die Theologie und zog fich in fein väterlihes Haus 
nad) Gertaldo zurüd, wo er, unbeläftigt von der in Florenz ausgebrochenen Peſt 
und den Kriegstrübfalen, feine gelehrten Arbeiten wieder vornahm und feine la— 
teinifchen Bücher fchrieb '). Seine Muße währte, nur von einigen Geſandtſchafts— 


9 De genealogia deorum. — De montium, lacuum, fluviorum, stagnorum et marium 
nominibus. — De casibus virorum et feminarum illustrium. — De claris mulieribus, 
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reifen und einem legten Ausflug nad) Neapel unterbrochen, bis 1373, wo ihn die 
florentiniſche Republik mit dem ehrenvollen Auftrage betraute, zu Florenz über 
die göttliche Komödie öffentliche Vorträge zu halten. Zur Errichtung des hiefür 
beftimmten Lehrſtuhls hatte Boccaccio's Lebensbeihreibung Dante's (Vita di 
Dante) angeregt, wie man ihm aud) einen, freilich unvollendeten, Commentar 
über das Werf Alighieri's (Commentario alla commedia di Dante) verdantt. 
Der ſchmerzliche Eindrud, den die Botſchaft vom Tode feines Freundes Petrarca 
auf ihn übte, war die Urfache einer zehrenden Krankheit, von welcher er nicht 
mehr genaß. Im BVorgefühle baldigen Endes ging er wieder nad) Certaldo heim 
und ftarb dafelbft am 21. ‘Dezember 1375. Das Werk, durch welches er ſich 
als dritter Begründer der italifhen Literatur zu Dante und Petrarca ftellt und 
durch welches er der Vater und Erzieher der italiihen Proſa geworden, ift fein 
Novellenbuch il Decamerone (zujammengejegt aus dem griechiichen dx, zehn, 
und nuioe, Tag), fo betitelt, weil e8 im zehn Tage und jeder Zag in zehn No— 
velfen eingetheilt ift. In diefem Werke erjcheint die Novelle bereits auf der Höhe 
ihrer Ausbildung, und da fie eines Theils neben der Sonettlyrif weitaus die cha— 
rakteriſtiſchſte Dichtungsgattung der Italiener ift, anderntheils für die moderne 
Yiteratur im Allgemeinen ſehr wichtig geworden, jo wollen wir die hier gebotene 
Gelegenheit benüben, um einen rafchen Bli auf die etwidimoboeihiäh diejer 
poetiihen Gattung zu werfen. | 

Wir fanden das Wort Novelle (novas) als Kunftausdrud ſchon bei den 
Provenzalen, wo ein erzählendes, aud wohl ein religiöjes und didaktiſches Ge- 
dicht damit bezeichnet wurde, in Nordfrankreid war dann die Novellenform mehr 
zur Erzählung in unferm Sinne benügt worden (Fabliaux ou Contes) und jo aud) 
in Italien, wohin fie mit den franzöfischen Heldenfagen und Epen zugleidy kam. 
Die Italiener eigneten ſich diefe poetiiche Gattung, welche jo ganz ihrem Hange, 
zu fabeln, zu phantafiren, zu erzählen und ſich erzählen zu laſſen, entſprach, 
welche für die pathetifche Erzählung wie für den Schwanf, für den Ichrhaften 
Ernit wie für die Bagatelle, für den gutmüthigen Spaß wie für die beißendite 
Satire eine gleich) bereitwillige und, was von Bedeutung, ohne große Anftrengung 
zu handhabende Form abgab, mit großer Leichtigkeit und ſchönſtem Erfolg an. 
Fragt man nad) der älteften Quelle der Novellejtif, jo wird man zuvörderſt auf 
den alten Orient, auf das indiiche Fabelbuch Hitopadefa zurüdweijen müſſen, 
welches in die meiften morgenländiihen Spradyen übergegangen und im 13. 
Jahrhundert durd) eine lateiniſche Verſion auch den Europäern zugänglic gewor- 
den war. Nächſt dem Hitopadefa ift die Geſchichte von den fieben weiſen Mei— 
ftern, urfprünglich ebenfalls orientaliih und in der altfranzöfiichen Literatur durch 
einen metriichen Roman vertreten (Li Romans des sept sages), auf die moderne 


Eelogae, — Boccaccio’8 ſchwächſtes Werk ift feine „Liebesvifion (l’amorosa visione), eine 
monotone, augenſcheinlich durd) die Trionfi Petrarca's veranlafte ng. in Terzinen. 

1) Das Bud) von den fieben weilen Meiftern enthält verſchiedene Erzählungen, die durch 
folgenden Rahmen zujammengehalten werden, Ein Kaifer übergibt fieben weiſen Männern 
feinen Sohn zur Erziehung. Nachdem diefe vollendet, bringen die Weifen den Prinzen zu 
feinem Bater zurild, entdeden jedoch vermöge ihres magischen Wiffens, daß das Leben ihres 
Zöglings in Gefahr fei, fo er nicht eine beftimmte Zeit lang das ftrengfte Stillfhweigen be- 
obadıte. Der Prinz thut dies, erregt aber dadurd) den Zorn feines Baters. Eine der Ge- 
mahblinnen deffelben macht fi) anheiichig, die Urſache diejes Schweigens zu erforſchen, will 
aber bei der Jufammentunft mit dem Prinzen diejen verführen. Aus Abſcheu dariiber ver- 
gißt der Prinz die Vorſchrift feiner Lehrer, bricht fein Schweigen und überhäuft die Berfu- 

erin mit Borwürfen. Um ſich zu rächen, macht die Verſchmähte den Kaifer glauben, fein 

Sohn habe ihr Gewalt anthun wollen. Der Karfer will feinen Sohn hinrichten laſſen und 

wird im diefem Entſchluſſe durch geihidt bezogene Erzählungen feiner Gemahlin noch mehr 

beftärkt. Allein jeder der fieben Veiſen erzählt eine wirkfame Gegengeſchichte. Darilber ver- 
13 * 
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didaktifch gefärbten Erzählungen der Disciplina clericalis des Petrus Alfonjus, 
eines \panifchen Juden, der 1106 zum Chriftenthum übertrat; ferner die unter 
dem Titel Gesta Romanorum cum applicationibus moralisatis ac mystieis 
(herausg. v. Keller, deutſch v. Gräße) befannte haotiiche Sammlung von Ge- 
ihichten aus der Römerzeit, Märchen der Araber, chriftlichen Legenden, Sitten- 
zügen aus der Zeit der Völkerwanderung und Anekdoten aller Art aus dem mit- 
telalterlichen Leben; endlic) die Fabliaur-Dichtung der nordfranzöfiichen Trouveres, 
aus welcher die italiichen Novelliften. im weiteften Umfange und mit größter Vor— 
liebe fchöpften. Dieß beweist ſchon die ältefte Novellenfammlung der Italiener, 
„das Hundert alter Novellen (Cento novelle antiche)*, gegen das Ende des 
13. Sahrhunderts von verjchiedenen unbekannten Dichtern verfaßt mit Benügung 
von Anekdoten des Alterthums, dann des Petrus Alfonjus, der römischen Gejten, 
arabiiher Märchen, franzöfiicher Ritterromane, italifcher Chronifen, vor Allem 
aber mit Zugrumdlegung franzöfiicher Fabliaur. 

Diefe dienten dann gleichermaßen dem Boccaccio, der die italiiche Novelle 
aus ihren rohen Anfängen zu funftmäßiger Vollendung führte, zu einer oft und 
gern aufgejuchten Fundgrube für fein Defameron, das übrigens au) von der 
urfprünglichen Erfindungsgabe jeines Verfafjers zeugt. Schon der Rahmen, wel- 
cher das bunte novelliftiihe Mofaifgemälde umfpannt, ift äußerjt poetiih. Sieben 
junge, ſchöne und gejcheidte Mädchen und drei Jünglinge entweichen vor der jchred- 
lihen Peſt, welche 1348 Florenz verheerte, auf ein einjames Yandgut, wo ihnen 
die Tage unter anmuthigen Beihäftigungen und Genüfjen der Liebe und Freund» 
{haft verjtreichen, während ſich an den Abenden die ganze Gejellichaft verſammelt 
und jedes Mitglied derjelben eine Novelle erzählen muß. Diefen Erzählungen 
geht einleitend die Beichreibung der Peit voraus, welche durch ihre furdhtbare 
Anſchaulichkeit einen höchſt wirkſamen Contraſt zu der hellfarbigen Schilverei der nach— 
folgenden novelliftiichen Gemälde hervorbringt. Die Dannigfaltigfeit diejer Gemälde 
ift außerordentlich groß. Die Darftellung edler, zarter und rührender Züge und 
Gefühle wechjelt mit den muthwilligiten Detail’ der Sittenverderbniß jener Zeit, 
eine Fülle feinster Marimen und Yebensregeln mit der nachdrücklichſten Satire. 
Der Geißelichlag derjelben trifft bejonders die Geijtlichkeit, deren Geilheit umd 
Heuchelei mit den grellften, aber immer komiſch gruppirten Farben gemalt wird. 
„Boccaccio*, jagt ein Italiener, „verfammelt in einem Buche die Tugenden umd 
Lafter des Menichengeichlechtes, er zeigt uns Betrüger und Betrogene, Geizhälie 
und Wüftlinge, Juden, Heiden und Chriften, Damen und Ritter, Pilger und 

eilige, Helden und Räuber, Heuchler und Narren, Könige, Päpfte und vor Allem 

öndhe, weiße, jchwarze, graue und blaue Mönche, Mönde ohne Ende; fein 
italiiher und wenige ausländiiche Autoren haben das Herz des Menjchen jo genau 
gefannt und feine Eigenjchaften Fräftiger gefchildert, feiner bejaß in jo hohent 
Grade jene komiſche Gewalt, welche die Menfchen zu zwingen vermag, über ihre 
we Schwähe zu lachen, und fie auf ihre eigenen Unfoften weifer und beſſer 
macht.“ 

Boccaccio's Art und Weiſe, insbeſondere ſein ſtark ſatiriſcher Beigeſchmack, 
feine lachende Feindſeligkeit gegen die Pfaffen, blieb tonangebend in der italiſchen 
Novelliftit, deren bedeutendite Pfleger id) hier, als am pajjendften Orte, noch 
furz erwähnen will. Erreicht hat den alten Meifter feiner feiner Nachfolger, unter 
denen uns zuerft Franco Sacchetti (geb. 1335) begegnet, von dejlen 300 
anefdotenhaften Novellen 258 -fih erhalten haben. Ein anderer Novellift des 
14. Zahrhimderts ift Ser Giovanni, der fein Novellenbuch nad ſich jelbft 


geban fieben Tage, der Prinz darf wieder veden und rettet fi) durch die Aufdedung des 
erbrechens der Kaiſeriu. 
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il Pecorone (der Zölpel) betitelte und, allerdings nicht ohne Phantafie und 
Komik, in Ehebruchsgeſchichten und allerlei Schlüpfrigfeiten ſchwelgt. Im folgen- 
den Fahrhundert wurde Maffuccio aus Salerno als Novellendichter fehr po— 
pulär. Der Grundzug der 50 Erzählungen feine® Novellino J ebenfalls die 
Satire gegen die Geiftlichkeit '). Von großer Begabung war Matteo Ban- 
dello (1480—1562), aus dejjen zahlreichen, höchft unzüchtigen, ja oft widrig 
ſchmutzigen und zotigen Novellen man erfehen kann, in welchem Ideenkreis fich 
bie — italiſche Geiſtlichkeit mit Vorliebe bewegte; denn Bandello war Erz⸗ 
biſchof ?). Eine gleich zügelloſe Obſcönität bringt ein anderer Geiftliher Agnolo 
Firenzuola (1548) in feinen 10 Novellen zu Markte 3) und ein älterer No- 
vellift Sabadino degli Arienti (1483) fucht den Mangel an Erfindungs- 
gabe und Grazie durch fchwerfällige Gelehrjamkeit zu erjegen. Auch Yuigi 
Pulci und Niccolo Mackhiapvelli, auf welche wir im folgenden Abjchnitt 
u ſprechen kommen werden, haben (Jeder eine) Novellen gejchrieben, ſowie 
uigi da Porto, aus deſſen Erzählung Shaffpeare den Stoff zu feiner Tra— 
gödie Romeo und Yulia ſchöpfte. Unbedeutend find Girolamo Parabosco, 
Molza und Marco Cademofto, ebenio Giovanni Giraldi Cinthio 
(ft. 1573), der ſich in allerhand Schauerlichfeiten und Scheuflichkeiten umtreibt, 
und Giovanni Franzesco Straparola (1550), der zwar durch feine 
Novellenfammlung „Piacevoli notti* ein Magazin von überall hergeholten 
Novellenftoffen angelegt, in der Behandlung derjelben jedoch fein bejonderes 
Zalent entwicelt hat. Das trefflichfte Novellenbud) des 16. Jahrhunderts lieferte 
unftreitig Antonio Francesco Grazzini, genannt Il Lasca, aus Florenz 
(ft. 1583), deifen Erzählungen, auch dur die Eleganz der Form ungewöhn- 
lich, ein burlestes Getümmel Inftiger Schelmereien und toller Schwänfe darftel- 


) Bon feiner Manier verfchafft gleich die erfte, freilich einem franzöfifchen Fabliau nach— 
geahmte Novelle eine Vorftellung. Ein Mönch verliebt ſich in eine re Dame, wird 
in deren Haus gelodt und von ihrem Gemahl, Don Noderico, erdroffelt. Dieſer läßt den 
Leihnam heimlich in das Klofter zurildtragen und auf den Abtritt jegen, als den einzigen 
Ort, wohin man unbemerft gelangen fonnte. Dorthin nun kommt aud) ein anderer Frater, 
des erfteren Todfeind, von einem Bedürfnif getrieben, und nachdem er lange gewartet hat 
und feine Ungeduld zur Wuth geworden ift, holt er einen ſchweren Stein umd wirft ihn auf 
den Todten. Diejer fällt herab, der Andere glanbt, er habe ihn getödtet, und um allen Ber- 
dacht von ſich zu entfernen, trägt er ihm wieder vor das Haus des Roderico. Dieſer findet 
ihn vor Tagesanbrud auf feiner Treppe, bindet ihn auf einen Hengft feft, gibt ihm eine 
Fanze in die Hand und ftellt ihn fo gegen das Klofter. Der andere Frater will am Morgen 
auf feiner Stute ilber Yand reiten. Als er das Thor aufmadt, fieht er den todten Mönd) 
in der drohenden Stellung vor fi) und erfchridt jelbft jaft bis zum Tode, Unterdeſſen aber 
droht ihm durch den Hengft, der die Stute wittert, eine neue Gefahr; er Hammert ſich voll 
Entjegen feft an fein Pferd, gibt ihm die Sporen und jagt durd) die ganze Stadt, der Hengft 
mit dem todten Frater mit eingelegter Lanze immer hinter ihm drein und Beide ſetzen die 
ganze Stadt in Aufruhr. Am Ihore werden fie endlid eingefangen. Der Frater befennt 
in der Unterfuchung, er habe den andern umgebradjt, und foll gerade hingerichtet werden, 
als Don Roderico dem König den wahren Hergang der Geſchichte erzählt. 

2) Eine ausgebeinte Ueberfegung von Bandello's Novellen gab Adrian (Fraulf. a. M. 
1818) heraus, 

4) Eine von Firenzuola’s Novellen zeigt uns, was man damals in Italien unter einer 
„ehrbaren” Frau verftand. Eine verheiratete Frau nämlich verliebt fich in einen Abbate, 
während ihrer Zofe von einem jungen Mann Namens Carlo nachgeftellt wird. Die Donna, 
welche ihre Lüfte befriedigen und doch zugleich) den Anftand, die äußerliche —— bewahrt 
wiſſen will, gibt ihrer Zofe auf, ſich in den Abbate verliebt zu ſtellen, denſelben in's Haus 
zu loden und dann im Dunkeln die Gebieterin an ihre Stelle zu laſſen. Die Zofe aber 
läßt irrthümlich ftatt des Pfaffen ihren eigenen Liebhaber Carlo —5* dieſer wühnt bei 
ſeiner Geliebten zu fein und wird zu der Donna gebracht, welche ihrerſeits mit dem Abbate 
zufanmenzufein glaubt. Diefe Frau num wird als eine „ehrbare“ genannt und jchließlich 
von dem Berfaffer den Schönen förmlich ale Mufter aufgeftellt, wie man feiner Luft genug- 
thum könne „senza pericolo dell’onor suo**, 
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fen '). Das Schwankhafte, keck Spafhafte, derb Sinnliche, das alle Dinge friſchweg 
bei ihren Namen nennt, herrfcht auch in der Märchendichtung der Italiener vor. 
Ein treffliches Werk diejer erzählenden Gattung, deren bunte Phantaftif und Aben- 
teuerlichfeit dem Geift eines lebhaften, neugierigen, wigreihen und jcherzhaften 
Volkes jo ganz entfpricht, befitt die italifche Literatur in dem Märchenbuch „il 
Pentamerone*, da8 von Giambattifta Bafile, der zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts lebte, im neapolitanifchen Dialekt verfaßt wurde ?). 


Zweite Periode der italiichen Literatur. 


Dante, Petrarca und Boccaccio en die Yiteratur Italiens geſchaffen, 
aber nur die beiden Yekteren behielten Einfluß auf die weitere Geftaltung derjel- 
ben. Der ftrenge Republifanismus, welder aus Dante's großem Gedicht und 
ganzem Wejen fpricht, mußte im 15. und 16. Fahrhundert, wo die Freiheit der 
italifchen Gemeinweſen der Tyrannei Feder Parteigänger oder ſchlauer Geldmänner 
wie der Medici verfiel, in VBergeffenheit gerathen, während Petrarca’s Lyrik und 
Boccaccio’8 Epif in der entnerpten Nation immer mehr Grund und Boden ge: 
wannen. Petrarca's Canzoniere wedte eine zahlloje Menge von Sonettendichtern, 
unter denen nur Giufto de’ Conti (ft. 1449), Serafino von Aquila 
(geb. 1446), der feine jchöne Begabung zu volfsmäßiger Yiederdichtung dem So— 
nettzwang opferte, Antonio Tibaldeo (ft. 1537) und Bernardo Accolti 
(ft. um 1534) namhaft zu machen find, und Boccaccio’s Novelliftif reizte, wie wir 
vorhin gefehen, nicht minder zur Nacheiferung, während feine erzählenden Gedichte 
den Grund legten zu der nahmals jo prachtvoll entfalteten romantifcheu Helden- 
dichtung feines Yandes und der fatiriiche Hang feiner Yandsleute in dem von ihm 
gegebenen Beispiel ſtets reiche umd gern genoſſene Nahrung fand. Die itafifche 
Spottluft hatte ſich allerdings Schon vor ihm poetiſch geäußert, erhielt jedoch erſt 
am Ende des 14. Yahrhunderts, wo ſich aus der Yocal» und Perjonaljatire die 
allgemeinere und zwar wejentlid) burlesfe Satire entwidelte, durch Boccaccio's 
Nachahmer, den Novelliften Sachetti, und durd den fatiriichen Sonettiften 
Antonio Pucci eine ſelbſtſtändige Form. Diefe wurde bejonderd von den 
herumziehenden Bänkelfängern, denen ſchon damals, wie noch jest, die Italiener 
mit wahrer Yeidenihaft horchten, benütt und man kann ſich leicht denfen, daß 
derartige populäre Rhapſoden um fo begieriger angehört wurden, in je jlanda- 
löferen Witen und Necereien fie ihr improvifatoriiches Talent ergojien. Den 
weitreihenditen und nachhaltigften Ruhm unter diefen burlesfen Satirifern er- 
langte der florentiniiche Barbier Burdiello (ft. 1443), dejfen Namen von 
feiner Art zu dichten herſtammt, indem im der florentiniichen Volksſprache Verſe 
* — machen ungefähr ſo viel bedeutet als Verſe aus dem Aermel 
ütteln. 

Entgegen dieſer volksmäßigen Dichtung, die übrigens in keiner Weiſe etwas 
Großes hervorzubringen vermochte, ſtand die gelehrte Thätigkeit, welche ſich, gleich— 
falls auf den einflußreichen Vortritt Petrarca's und Boccaccio's geſtützt, mit dem 


) Eine Berdeutſchung von Grazzini's Novellen erſchien zu Leipzig 1788. Eine reiche 
Auswahl aus der alten —8 Italiens gibt in deutſchem Gewande der „Italiſche No— 
vellenſchatz· von A. Keller, 2 Bde. 1852. 

der Pentamerone des Giambattifta Baſile. Aus dem Neapolitanifhen ilbertragen 
von Felir Liebrecht. Breslau 1846, 
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Studium und der Nahahmung des claffifchen Alterthums bejchäftigte. Zwar 
war nad) dem Tode der beiden großen Freunde wie im nationalliterarifchen 
Leben jo auch in der Beichäftigung mit den tn Studien ein langer, wohl 
hauptjählih durch die hierarchiſchen Zerwürfnifje und die SKriegsdrangfale der 
Zeit verurjachter Stillftand eingetreten, zwar war die griechische Schule, die, wie 
wir gejehen, Boccaccio und Yeontios Pilatus zu Florenz eröffnet hatten, bald 
wieder verödet, allein im 15. Jahrhundert erwachte der Eifer für das Alterthum 
in Italien auf's Neue. Der Grieche Emanuel Ehryfoloras (1350—1415), 
welder nad) Stalien gefommen war, um den Papft zur Veranftaltung eines 
Kreuzzugs zu Gunften des von den Türken bedrohten Konftantinopels zu bewegen, 
wurde vermocht, im Lande zu bleiben, wo er dann durch jeinen Unterricht in der 
griehiihen Sprade, die er zu Florenz und an verjchiedenen italifchen Univerfi- 
täten lehrte, den claffischen Studien zu einem neuen Aufihwung verhalf und die 
gelehrten Beitrebungen von Yeonardo Bruni (ft. 1444), Guarino von 
Berona \ 1460), Aurispa (ft. 1460), Ambrogio Traverfaro 
(ft. 1439), Boggio Bracciolini (ft. 1459), Francesco Filelfo (ft. 1481), 
Antonio Beccatelli (ft. 1471) u. 4. anregte. Diefe Gelehrten und ihre 
Nachfolger fanden einen Mittelpunkt und freigebige Unterftügung am Hofe der 
Mediceer zu Florenz. Die Medici waren aus Kaufleuten durd den klugen und 
ebildeten Cosmo de’ Medici zu mit fürftlicher Machtvollkommenheit befleideten 
Lenkern der florentiniichen Republik geworden und ſuchten ihre Ufurpation durch) 
ein ausgedehnte und eifriged Mäcenat vergejjen zu machen, dem die italiiche 
Yiteratur, welche eines äußeren Rückhalts ſtets bedürftig war, ohne Frage jehr 
viel verdankt. Cosmo erweiterte die erjte öffentliche Bibliothek Italien's, welche 
durch das Bücherlegat des Florentiners Niccolo Niccoli entjtanden war, mitteljt allen- 
thalben aufgefaufter Manuſcripte, deren Erhaltung und Verbreitung jet vermöge 
der während jeines Lebens erfundenen Buchdruderfunft nicht mehr von taujend 
Zufälligfeiten abhängig war, und ftiftete, um den Gelehrten einen Vereinigungs- 
punft zu gewähren, die platoniiche Akademie zu Florenz, deren erjter Präfident 
Marfilio Ficino (1433—1499) wurde, welcher den Plato überjegte und 
durh Einführung dieſes Philofophen in die gelehrte Welt der jtarren Scholaftif 
ein heilfames Gegengewicht gab. Wehnliche Akademien entjtanden dann auch zu 
Neapel, zu Rom (unter Pius II., dem gelehrten Aeneas Sylvius Piccolomini) 
und anderwärtse. Cosmo's Enkel Yorenzo (1448—1492) fette das Werf 
jeines Ahn's fort. Erzogen und unterrichtet von Chriftoforo Landino, Filelfo, 
Ficino und Yorenzo Valla (1400-1457, berühmter Bekämpfer der weltlichen 
Macht der Päpfte), befreundet mit Pico della Mirandola, Poliziano, Pontano, 
Sannazaro und andern Notabilitäten feiner Zeit, genährt mit der —— 
Plato's, machte Lorenzo de' Medici ſein Haus zur Heimat der Künſte und Wiſ— 
ſenſchaften und wetteiferte mit den Dichtern, die er um ſich verſammelte, im poe— 
tiſcher Production. Sein Lehrgedicht „der Streit en). über das 
glüdjeligfte Yeben vermag zwar, den bis jest davon befannt gewordenen Proben 
nach zu ſchließen, nur geringe poetiiche Ausbeute zu gewähren, deſto mehr aber 
feine Ganzonen und Sonette (das Sonett „O chiara stella, che co’ raggi 
tuoi” ift gewiß eines der ſchönſten der italifchen Yiteratur), wie aud) feine volfs- 
mäßigen Tanzlieder (Canzoni a ballo). Außerdem hat er nod ein Lehrgedicht 
über die Falfenjagd (La caccia col falcone), ein allegoriſches Gedidht „.Ambra*, 
welches feinen ländlichen Lieblingsaufenthalt diefes Namens dur ſchöne Naturs 
fchildereien verherrlicht, eine moralifirende Terzinendichtung (Capitoli), dann im 
Zon der hebräischen Pfalmen gehaltene geiftliche Betrachtungen (Orazioni) und 
endlich das Spottgedidht „die Trinker oder das Gaftınahl (1 beoni_oder il 
simposio)“ gedichtet und durd) diefes Werk, das feiner Form nad) eine Travejtie 
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der göttlichen Komödie ift, die höhere poetiiche Satire in Italien begründet. Das 
dichterifhe Hauptverdienft Lorenzo's de’ Medici und der um ihn gefchaarten Did: 
ter bejtand in einem durch das Studium der Hellenen geläuterten Geſchmacke, 
welcher vor Allem jtatt todter Gelchriamkeit den Rückweg zur Natur forderte 
und förderte. Wir bemerken diejen Zug zur Naturjchilderei beſonders aud) in 
den Gedichten der drei Brüder Pulci, Bernardo, Luca und Luigi, von welden 
der Leitere, auf den wir weiter unten zurüdfommen werden, das hervorragendite 
Zalent beſaß. Bernardo Pulci überjegte Virgil's Eflogen und dichtete Idyllen 
und Elegieen, Luca PBulci, ebenfalls fpäter noch zu erwähnen, gab in Dttaven 
eine in epifcher Manier gehaltene Beichreibung des prächtigen Turniers, welches 
Lorenzo de’ Medici 1468 veranftaltete, und außerdem (jehr mittelmäßige) Heroiden und 
ein Schäfergediht (Driadeo d’Amore). Das eben erwähnte Turnier (oder cin 
Ipäteres ähnliches?) gab auch Yorenzo’s Freund Angelo Boliziano (1454 bis 
1492), dem berühmten Gelehrten, der mit den griechiſchen Grammatifern in ihrer 
eigenen Sprache zu disputiren vermochte und eine Menge lateinifcher Gedichte 
verfaßte, Veranlafjung, mit Yuca Pulci in der Beichreibung deffelben zu wett 
eifern. Sein Gedicht, welches Fragment geblieben, erhebt ſich durch Harmonie 
der Sprache und dur vertraute Auffaſſung und Darjtellung der Natur über 
das feines Vorgängers, leidet aber durch gejucht allegoriihe Einmifchung der 
alten Mythologie '). Die Wrif des Girolamo Benevieni, der gleichfalls 
zu diefem Dichterfreife gehört, macht fid) durd) das vornehmlic in feiner berühm- 
ten Ganzone L’amor divino dargelegte Beſtreben bemerkbar, die platoniiche 
Philofophie in die Idee der chriftlichen Liebe aufzulöfen. 

Der glanzvolle Hof der Mediceer, deſſen Blüthezeit man in Bezug auf 
poetiſche Lebensfreudigkeit und Förderung alles Schönen nicht mit Unrecht dem 
Zeitalter des Perikles zu Athen verglichen hat, machte auch die Regelung und 
Beredlung der dramatischen Kunft zu einem Gegenjtand feiner fünftleriichen Be 
jtrebungen. Die Entjtehung des italiihen Drama’s geht, wie die der modernen 
Dramatif überhaupt, in die Zeiten zurüd, in welchen das Chriftenthum ſich zum 
Katholicismus modelte und fih mit dem ganzen Pomp des ägyptiſchen umd 
hebräifchen Eultus umgab. Wir haben ſchon wiederholt des Umſtands Erwäl- 
nung gethan, daß fi) die Anfänge des Drama’s aus dem firchlichen Ceremoniel 
heransbildeten, und brauchen hier nicht noch ausdrüdlic darauf hinzumeifen, daf 
die Kirche bald zu der Einficht kam, fie Fönnte ihre Herrichaft über ein jo fin 
liches, allem Scaufpielhaften Leidenjhaftlich zugethanenes Volk wie das italische 
am bejten befejtigen, wenn fie diefer Sinnlichkeit und Schaubegierde in ausge 
dehntem Maße Rechnung trüge Die Kirche nahm daher die Theaterdireftion zu 
Handen und begann wie anderwärts, fo auch in Stalien (hier zu Anfang des 
13. Jahrhunderts), Komödie zu fpielen, indem fie dem Volke Meyfterien und 
Moralitäten (Figure, Vangelii. Esempii, Istorie oder Commedie spirituali), 
vorführte. Sie zog zu diefem Behufe die Volksfeſte in ihren Bereich und wußte 
jelbjt dem Carneval, diejer echtnationalen Reminiscenz der römischen Saturnalien, 
eine riftlihe oder wenigftens Firchliche Wendung zu geben. Der Carneval hielt 
‚indeffen an feiner heidnijchen Natur fejt und begünftigte durch feine tolle Masten: 


.. N. Die Mutter Lorenzo’8 und Giuliano’s de’ Medici wird z. B. gefeiert als die „etrut- 
ciihe Leda“, was um fo — erſcheint, wenn man bedenkt, daß dieſe Frau äußerſt 
fromm war. Auch das Lob außerordentlicher Zartheit, welches einige Kritiker dem Poliziauo 
ſpenden, möchte einigermaßen zu beſchränken ſein. Er geht zuweilen recht derb mit der 
Sprache heraus, fo wenn er bei der Beſchreibung der Geburt der Venus der Fatalität er- 
wähnt, welche der alte Uranus durch feinen Sohn erlitt: 

Con la falce adunca sembra 
Tagliar de] padre la feconda membra. 
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wirthſchaft die Fortſetzung der altrömiſchen, grotesk komiſchen und keineswegs ſehr 
ſchamhaften, mimiſchen Tänze und Vorſtellungen, aus denen dann im Gegenſatz 
zu der höheren Komödie (Commedia erudita) der Italiener ihre ſogenannte 
Commedia dell’ arte oder die Volkskomödie (Komödie aus dem Stegreif) her- 
vorging.. Diefe Komödie, außer der Oper die einzige volfsmäßige und nationale 
dramatiihe Gattung Italiens, hat ftehende Masken und Charaktere: Den Dot- 
tore (aud) Gratiano genannt) aus Bologna, ein fteifer Pedant und gelehrter 
Shwäter; den Bantalone aus Venedig, ein einfältiger, gutmüthiger Kauf- 
mann und Vater, der von aller Welt hintergangen und feiner verliebten Anwand— 
lungen wegen gefchraubt wird; den Arlehino aus Bergamo (in Neapel Poli- 
cinello, Bulcinello), der hanswurftige, ſpitzbübiſche Bediente des Pantalone, 
ftet8 bereit, Lüderlihen Söhnen und verliebten Töchtern unter die Arme zu greifen 
md den Scaramuzzo oder Spaviento, ben bramarbafirenden Capitano, 
durchzuprügeln; den TZartaglia, deſſen Stottern und Stammeln das Motiv 
zu zahllofen burlesten — hergeben muß; dann die Colombina (auch 
Smeraldina), Arlechino's Geliebte; ferner noch den Gelſomino, einen ſüßlichen 
römischen Stutzer; den Beltrame, einen mailändiſchen Querkopf; den Brig— 
hella, einen verjchlagenen Gelegenheitsmacher aus Ferrara, und Giangur— 
gulo und Coriello, zwei calabrefifche Lümmel. Diefes Perjonenverzeihniß 
gibt über den Inhalt der volfsmäßigen Komik, die auch auf den Gerüften der 
Marionettenbuden die erfte Stelle einnimmt, hinlänglichen Aufichluß. Die An- 
regung zu einem edleren, funftgemäßern dramatischen Styl ging, wie ſchon gejagt, 
vom Hofe Lorenzo’ de’ Medici aus, der felber eine Rapprejentazione, welchen 
Sefammttitel die Myſterien in Italien trugen, ſchrieb, in welche Gefangjtüde 
eingelegt waren, eine frühzeitige Kundgebung der italifchen Vorliebe für opernhafte 
Dramatif. Diejes und andere derartige Stüde, in welden zufolge der Hin— 
neigung des mediceiſchen Zeitalters zur Antike an die Stelle hriftliher Heiligen 
allmälig antike Götter und Heroen traten, wurden in Florenz mit aufßerordent- 
licher Bradt und einem ungeheuren Aufwand aufgeführt. Nom befolgte diejes 
Beilpiel und hier war es, wo Pomponio Leto (Pomponius Yätus, ft. 1498) 
dad römische Theater erneuerte, was auf die Fortentwicdlung der dramatifchen 
Kunſt in Italien die ſchlimmſte Rüdwirkung äußerte, denn von da an wurde die 
Nahkünftelung der Alten einjeitige Regel der höheren Dramatif, welche in gelehrtem 
Dünfel das Volksdrama dem Zufall und der plebeifchen Nohheit überließ. An 
dem Hofe der Gonzaga zu Mantua wurde das erfte italifche Trauerſpiel nad) 
gelehrt antiken Zuschnitt 1472 aufgeführt. Es war dies der „Orfeo“, welchen 
Angelo Poliziano binnen wenigen Tagen gedichtet hatte und an dem weit weniger 
das Dramatische als einzelne Iyrifhe Stellen zu rühmen find !). Nach dem Vor- 
gang Mantua’8 wurden nun auch in Mailand, Venedig und Ferrara Bühnen 
eingerichtet. Befonders that fic die letztere Stadt, wo die praditliebenden Eſte, 
die mit den Medici im Kunftpatronat zu wetteifern begannen, Hof hielten, durch 
Eifer Ay das Bühnenfpiel hervor; ebenfo Rom unter dem Inftigen Papſt Yeo X., 
dem Mediceer, der das aus der ganzen Chriftenheit durch Ablakfram zujfammen- 
geftohlene Geld im Kreife ausgelaſſener Reimer und Pofjenreißer verpraßte, aber 
zugleich auch, nebft den übrigen Gliedern feiner Familie, wie nebſt Julius II. 
und dem König Franz I. von Frankreich, der bereitwillige Förderer jener glor- 
reihen Periode der italiichen Kunft war, welche die Werfe Michel Angelo 
Buonarotti’8?), Leonardo’s da Vinci, Tizian’s, Raphael San- 





. 1 Belonders die Stanzen, womit Orpheus in der Unterwelt den Pluto um Zurüdgabe 
feiner Gattin anfleht, und dann der Schlußchor der Münaden: Ciascun segna, o Bacco, 
etc., welches nicht nur die erfte, fondern auch die befte italiſche Dithyrambe ift. 

2) Midhel Angelo darf auch unter den Dichtern feines VBaterlandes einen Ehrenplaß 
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zio's, Correggio's, Bramante's und fo vieler anderer Meifter entftchen 
fah. Diefes Zeitalter brachte aud) die eigentliche Blüthe der italifchen Literatur, 
die romantische Epik, zur Entfaltung, zu deren Schilderung wir uns jetst wenden, 
um fpäter auf den weiteren Verlauf der Gejchichte des Drama’s zurüdzulommen. 
Das Epos der Ytaliener theilt mit den übrigen Zweigen ihrer Yiteratur 
den Mangel einer nationalen Grundlage Sie hatten die Lyrik von den Proven— 
zalen überfommen, das Drama (wenigjtens das höhere) bildeten fie den Alten 
nad, ihr Heldengediht, die Ritterepopöe, holten fie aus den Vorrathskammern 
der franzöftichen Romantik und die Kultur defjelben fiel überdies in eine dem 
wahrhaft epiichen Geift durchaus ungünftige Zeit, in eine Zeit nämlid), die, wie 
Ruth jagt und nachweist (II., 155—163), „io voll negativer Elemente, jo voll 
fritifcher Schärfe und Verftändigfeit war, in eine Zeit, welcher eine in großartigem 
Maßſtab wirkende Nation als Grundlage und erjte Bedingung zum Epos fehlte, 
die mit ſich ſelbſt nicht einig war und an fremdem Stoff und fremden Formen 
ihre Kränflichfeit offenbarte, in welcher die Religion in einem ſehr complicirten, 
längit veralteten, aber noch tyranniſch herrichenden kirchlichen Syſtem eine ſchwache 
Wirkung höchſtens auf die bildenden Künfte, faft feine auf die Dichter hatte: in 
eine Zeit, wo die Philojophie, jhon durch zwei Stadien ihres Yebenslaufes heran- 
gereift, die Menfchheit fait wie die Politik beichäftigte und fchon die kirchliche 
Ueberlieferung kritiſch bekämpfte, wo verftändige, nüchterne Geſchichtſchreibung die 
wenigen Volksſagen ihres dichteriſchen Zaubers beraubte, wo überhaupt die Ber- 
ftandesthätigfeit von allen übrigen jo ſyſtematiſch abgeſchloſſen und in dem Kampf 
mit den andern zu folcher Reife gelangt war.“ Das Gejagte zeigt, daß die 
italifche Epik ein reines Kunftproduct fein mußte, daß fie weder national noch 
naiv fein — Die Italiener beraubten die in ihr Land verpflanzte Romantil 
ihrer ſchönſten Eigenſchaft, ihrer Kindlichkeit, und verſetzten fie ftatt deſſen mit 
einem Erzeugniß der gereifteren Zeit, mit der Ironie, die ihren Epen eine jo eigen 
thümliche Färbung gibt. Diefe JIronie ficht die ganze romantijche Zauberwelt 
mit dem Auge des Verſtandes an, deſſen ffeptiiches Hohnlächeln überall aus den 
Wundern und Miyfterien der italiihen Romantik hervorfihert. Das Chrijten- 
thum, alfo die Seele der romantischen Dichtung, wird damit keineswegs verſchont 
und die ideale Auffajjung defjelben, wie fie uns bejonders in dem Artusjagenkreis 
begegnet, wird in den italiichen Epen, das befreite erufalem ausgenommen, 
durchweg jo ſehr veräußerlicht und weltlichen Zwecken angepaßt, daß die Religion 
oft gerade zu den frivoljten Situationen das Motiv abgeben muß !). Ebenſo 
hält ſich die Liebe, ftatt, wie die echte Romantik verlangt, fich in die Sphäre 
asketiſcher Schwärmerei zu erheben, hier vorwiegend in der Region der Sinnlid; 
feit, und bei dem Mangel wahrhaft religiöfen Gefühle — denn daf die äuper- 
liche Propaganda des Chriftenthums allzeit das Ziel diefer Epopden war, com 
jtatirt feineswegs das Vorhandenfein jenes Gefühle — wie idealer Liebe erweist 
ſich auc das Ritterthum der epiſchen Helden Italien's im Ganzen als äußerlich 
und kernlos und werden feine Träger in zwed- und endlojen Abenteuern umher: 


anjpredhen. Sehr ſchön nennt ihn Pindemonte den Mann mit vier Seelen (l’uom di 
quatr” alme) und zwar deßhalb, weil er das jüngſte Gericht gemalt, den Moſes gemeipelt, 
die Kuppel der Peterstirche gewölbt und Gedichte von wahrhaft Dante'ſchem Geiſte geſchrie— 
ben, Regis hat fein Canzoniere verdeutfcht (1840). en 

) Um nur ein Beitbiel anzuführen: In Bulcı’s Morgante verliebt 2 die heidnijche 
Prinzeſſin Meridiana in den tapfern Olivier, lockt ihn in ihre Kammer und fordert jogleich 
einen thatjächlichen Beweis feiner Gegenliebe. Diefen verweigert der Ritter, weil die Schöne 
eine Heidin ift. Die lüfterne Dame verlangt nun in aller Gelhmwindi feit getauft zu werden, 
läßt aber den Nitter nicht einmal feine kurze Auseinanderfegung der Grumddogmen des Ehri- 
ftenthums zu Ende bringen, jondern erflärt a über Hals und Kopf zur Taufe bereit, um 
unmittelbar darauf ihre Begierde befriedigt zu jehen. 
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ehetzt, deren Einheit nur durch das Bindemittel des kirchlichen Glaubens, der ja 

u bei den Anfängen romantijcher Epik feine Hand im Spiele hatte, nothdürftig 
hergeftellt wird. Bezugs der Form der italifchen Epik ift zu jagen, daß diejelbe 
der Plaftif entbehrt, welche noch in Dante's Inferno und in manchen epifchen 
Anläufen Boccaccio’8 bemerflih war, daß fie weſentlich malerifch ift und der in 
ihr liegende Iyriihe Hang und Drang fid) im Verlaufe der Zeit bis zum Mufi- 
faliichen jteigert, wie Taſſo's Gedicht zeigt. Den Stoff der italifchen Helden- 
dihtung anlangend, jo ift derjelbe vorwiegend aus Frankreich —— Die 
franzöſiſche Romantik hatte den fränkiſch-karolingiſchen Sagenkreis im Ganzen und 
Beſonderen fo. durchgearbeitet, daß dieſer Sagenkreis mit feinem Mittelpunkt, 
Karl dem Großen, den italiſchen Epikern einen abgerundeten, leichtfaßlichen und 
höchſt populären Gegenſtand darbot. Er wurde auch ſchon frühe in Italien einer 
Bearbeitung unterworfen in einem aus dem 14. Jahrhundert ſtammenden Roman 
mit dem weitſchichtigen Titel: I Reali di Francia. nel quale si contiene la 
generatione di tutti i re, duchi, principi e baroni di Francia e de li 
paladini, colle battaglie da loro fatte. comenzando da Constantino im- 
peratore fino ad Orlando, conte d’Anglanto (zuerft gedrudt 1491). Diejes 
Buch faßt die Gefhichten von Karl dem Großen als Belämpfer der Saracenen 
in Spanien, als welder er in der Anjchauung der Sage mit Karl Martelf zu- 
fammenfällt, in ein abenteuerlihes Gemälde, welches wir als die Grundlage der 
italiihen Nitterepopde näher in's Auge fallen wollen. Die Reali di Francia 
Franeiae regales, die fränkischen Königsfinder) beginnen mit der Taufe des 
eratord Konftantin, weldher hier zum Ahnherrn Karl’s des Großen gemacht 

it. Sein Sohn Fiovo muß vor dem ungerecht gegen ihn erregten-Zorn feines 
Baters von dem Hofe entweichen, wird mit dem heiligen Paniere, mit der Dri- 
flamme begabt, welche ſtets zum Siege winft, wenn fie nicht gegen Chriſten gelehrt 
ft. Fiovo überwindet und befehrt num zunächſt die Mailänder, geht dann über 
die Alpen, erwirbt fi) mit großer Tapferkeit ein Land und ein Weib, erobert 
‚ Paris umd gewinnt ganz Frankreich dem Chriſtenthum. Dies gethan, zieht er 
gegen das Reich Darbena, jchlägt die Deutichen und bringt ihnen das Chrijten- 
thum mit Gewalt bei. Beunruhigt von Fiovo’8 Tapferkeit und Glück, jchaart 
fi) die ganze Heidenjchaft, um den Mittelpunft der Chriftenheit, Nom, zu erobern, 
was aber durd) Fiovo,, feine Söhne und Vafallen verhindert wird, worauf jein 
Enfel Fioravante die mit Darbena verbündet gemwefenen Reiche Scandia und 
Balda unterwirft. Ein anderer feiner Abkömmlinge, Bovetto, erobert England 
und Bovetto’s Enfel, Buovo d’ Antona, gründet nad) mancherlei Irrfahrten das 
Fürſtenthum Sinella, bezwingt Dalmatien, Slavonien, Kroatien und bereitet die 
Eroberung und Chriftlihung Ungarn’s durd) feine Söhne vor. Man fieht, hier 
lugt überall die Idee der farolingifchen Univerfalmonardiie aus dem Gewande 
der Sage hervor, obwohl ſich erft der letzte Theil des Roman's mit Karl's des 
Großen Perſon beſchäftigt, deren hiftorifche Umriffe freilich hier bi8 zur Unkennt— 
fihfeit von der Phantafie übermalt find. Karl’ Vater, Pipin, wird von zweien 
feiner unehelichen Söhne getödtet und der legitime Erbe muß vor den Thron» 
räubern, welche ſich auf das verrätheriiche Haus Maganza (Mainz) ftügen, aus 
Paris fliehen, verbirgt fi, von feinen Feinden geächtet und auf deren Verlangen 
vom Papfte gebannt, eine Zeit lang in einer Abtei, worauf er nad) Spanien 
flieht an den def des Saracenenfönigs Galafrone zu Saragoſſa, deſſen Söhnen 
Marfilio, Balugante und Falfirone, mit denen er fpäter in blutige Kriege ver- 
wickelt werden follte, er unter dem Namen Mainetto Dienite leiftet und in dejjen 
Tochter Galeana er fich verliebt, um fih, nachdem er fie getauft, heimlich mit 
ihr zu vermählen. Unlange nachher geräth Galafrone nebjt feinen drei Söhnen 
in die Gefangenſchaft eines afritanischen Könige. Karl befreit fie, allein der 
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Ruhm, den er dadurd gewann, erregt den Neid von Galafrone's Söhnen und 
er entweicht mit Galeana den böfen Anjchlägen der Neider. Er durchwandert 
nun S$talien und Baiern, weiß ein * zuſammenzubringen, greift den Uſurpator 
ſeines Erbes an, ſchlägt ihn und erlangt die Herrſchaft über ſeines Vaters Lande 
wieder. Von jetzt an wird der Hauptton der Sage von Karl auf ſeinen Neffen 
Orlando (Hrothland, Roland) gerückt. Karl hatte nämlich eine Schweſter, Namens 
Bertha, zu welcher der Ritter Milone von Anglante, ein Seitenſprößling des 
berühmten Buovo d'Antona, eine von der Dame erwiderte Neigung hegte. Der 
Kaiſer verweigert um der Armuth des Ritters willen ſeine Einwilligung zu dieſer 
Verbindung, kerkert die Liebenden ein und will ſie dem Tode weihen. Der ihnen 
befreundete Herzog Namo jedoch befreit ſie und flüchtet ſie auf ſeine Burg, wo 
ihre Ehe geſchloſſen wird. Erbost darüber ächtet Karl den Milon und läßt das 

hepaar durch den Papſt excommuniciren. Die Liebenden fliehen nad Stalien, 
wo Bertha in einer Höhle bei Sutri von einem Sohn entbunden wird, der fo 
fraftvoll war, daß er unmittelbar nad) der Geburt dem heimfehrenden Vater bie 
an den Eingang der Höhle ſich entgegenrolite, daher jein Name (rotolare, ronler). 
Mehrere Fahre friftete die Familie in diefer Höhle dürftig ihr Leben, bis Milon 
auszog, um in der Fremde fein Glück zu verfuchen, worauf er aus der Sage 
verichwindet. Orlando indeſſen wächft luſtig heran und vermittelt die Verſöhnung 
feines Ohms mit der Mutter. Als nämlicd Karl auf feiner Krönungsfahrt nad 
Rom einige Zeit in Sutri fid) aufhielt; wurden nad altem Brauch die Ueber: 
bleibjel jeiner Tafel an die Armen vertheilt. Während num die übrigen Armen 
demüthig draußen warteten, fam der fleine Roland Fed in den Speijefaal herein, 
nahm eine volle Schüffel vom Tiſch und brachte fie feiner Mutter. Als er dies 
zum zweiten Male thun und eben nad) der Schüffel greifen wollte, huſtete der 
Kaifer laut, um ihn zu erichreden. Allein der Knabe blicdte ihn kühn an, zupfte 
den Fürjten ohne Weiteres am Bart und fragte: Nun, was haft Du? Karl 
wurde dadurd jo frappirt, daß er die Spur des Knaben bis zur Höhle verfolgen 
ließ, und fo wurde feine Schweiter Bertha aufgefunden, welche der Kaifer wieder 
u Gnaden annahm, während er feinen Neffen adoptirte (vgl. Uhland's ſchöne 

omanze „Sein Roland“). Orlando wurde im Verlauf der Zeit die Haupt: 
ftüge von feines Ohms Thron und der erfte Held der Chriftenheit. Dieſer oder 
dem chriftlichen Reiche Karl's gegenüber hatte fich ein großes faracenisches gebildet, 
defjen Helden der König von Afrifa Agolante nebjt feinem Sohn Trojano und 
feinem Bruder Almonte find, welche auf das DVerderben der Chriſten finnen. 
Agolante und Almonte fallen mit einem ungeheuren Heere in Stalien ein, Trojano 
zieht mit einem zweiten durch Spanien nad) Frankreich und der faracenifche König 
von Portugal führt eine Flotte nad) England. Karl zieht mit dem gejammten 
rijtlichen Heerbann gegen Agolante und Almonte. Diefe werden gejchlagen und 
der Letztere fällt im Zweifampf von Roland's Hand. Indeſſen ift Trojano durd) 
Südfrankreid bis nad) Savoyen vorgedrungen und plündert dort die Herrichaften 
des Gherardo da Fratta, der, obgleich ftetS ein heimlicher Rival des Kaiſers, 
dennoch mit nad) alien gezogen war. Die Saracenen werden indeß aud in 
Savoyen von den heimfehrenden Chriſten gejchlagen und Trojano theilt Almonte's 
Schickſal. Nun aber artet die Spannung zwifchen dem Kaifer und Gherardo da 
Fratta in offenen Zwift aus, der Letztere geht zu den Mauren nad Spanien, 
verihmwört das Chriftenthum und ruft den Saracenenfönig Marfilio zum Krieg 
gegen Karl auf. Marfilio rüftet fih mit Hilfe feiner Helden Ferrau, Serpentin; 
Mazarigi und Iſeres auf's Befte, allein das heranrücende Heer Karl’s wirft 
Alles vor fid) nieder und belagert das ftarfe Pampelona. Hier wird eine große 
Epijode in die Sage eingeflodhten. Um eines leichten während der Belagerung 
von Pampelona ftattgehabten Zerwürfniffes Roland’ mit feinem Ohm verläßt 
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nämlich jener das Lager, zieht nach Perfien, leiftet unter dem Namen Lionagi 
dem Sultan diejes Yandes gegen Machidante, den König von Syrien und Arabien, 
Beiftand, erobert Yerufalem und ſchließt mit dem Sultan einen Vertrag, dem- 
gemäß Jeruſalem und Bethlehem den Chriften zugehören und Karl's Lehnsherr- 
lichfeit anerkennen follten. Darauf kehrt Orlando zum Kaifer zurüd, der ihn 
ſehr vermißte, Pampelona wird erobert und Marfil bittet um Frieden. Da wird 
ihm Hilfe dur) das Haus Maganza, deſſen Haupt der ſchlimme Gan (Ganelon) 
it. Dieſer bejchließt, den Kaijer an Marfil zu verrathen, und er erreicht auch 
infofern feinen Zwed, als Orlando und feine Paladine das Dpfer eines ver: 
rätheriih angelegten Hinterhalt bei Noncisval werden. Karl jedoch rächt die 
Gefallenen an den Mauren, erobert Saragojja, befchrt Spanien zum Chriften- 
thum, bejtraft Gan und fährt nad Rom, um Seelenmejjen für feinen Neffen zu 
beitelfen, bei welcher Gelegenheit Venedig und Florenz gegründet werden. Hiemit 
ihließt die Sage, welche ſich mit der Zeit durd eine Menge Anhängjel und Er- 
weiterungen bereicherte. 

Sie diente zunächſt drei rohen Verſuchen italifcher Epif zur Grundlage, den 
in Ottaven abgefaßten Rittergedichten: Buovo d’Antona aus der erjten Hälfte 
des 14. Yahrhunderts, La Spagna von dem Florentiner Softegno di Zanobi, 
fait Schritt für Schritt der Chronik des Turpin folgend, endlid) La regina 
Ancroja, dejjen Heldin von Roland getödtet wird, weil fie des befehrungseifrigen 
Paladin Argumente von der unbefledten Empfängniß Maria’s nicht begreifen 
will. Die eigentliche Nitterepopde begann indejjen erjt mit dem unvollendet ge- 
bliebenen Ciriffo Calvaneo des Luca Pulci, der ja auch, wie wir gejehen, 
dad an dem Hofe der Meedici Fünftlich wieder erwedte Ritterthum dichterifch zu 
verherrlichen verjucht hatte. Wir finden in diefem übrigens ziemlich trodenen und 
phantafielojen Gedichte die Eigenheiten des italiichen Epos, wenigftens in ihren 
Örundzügen,, ſchon angedeutet: den Mangel an echtem Ritterthum und echter 
Minne, die Zufammenwürfelung des Heidniſchen und Chriſtlichen, des Pathetiſchen 
und Komiſchen, Hang zu aufſchneideriſcher Unwahricheinlichkeit, zwed- und kern— 
loſes Abenteuern und Kämpfen der Helden, buhlerifches Vagiren der Heldinnen, 
Veripottung der Klerifei und eine ungläubige Jronie, die ſich zum atheiftischen 
Sarkasmus fteigert. Ausgebildeter und freier traten diefe Züge in dem Nitter- 
gediht „der große Morgant (il Morgante maggiore)* von Luigi Pulci 
(1432 —1487) hervor. Der Held diejer in 18 Geſänge eingetheilten Dichtung 
it der Rieſe Morgant, den Roland befehrt und zum Waffenbruder annimmt, ein 
ungeihlachtes, aber drolliges und im Grunde gutmüthiges Original, dem es ein 
Leichtes dünkt, dem alten Charon den Bart auszuraufen, den Pluto jelber von 
feinem Thron zu jagen, den Phlegethon mit einem Schluck auszutrinfen, den 
PHlegyas in einem Biſſen zu verjpeijen, die Furien mit fammt dem Gerberus 
mit einem Schlag niederzuftreden umd den Beelzebub felbjt dermaßen in die 
Flucht zu fchreden, daß er geſchwinder laufen follte, denn ein ſyriſches Dromedar !). 
Es wird natürlich im großen Morgant ſchrecklich viel gefochten und zwar mit 
Riefen und Saracenen, Zauberern und Teufen. Das Hiftorifhe der Karlsfage 
tritt hier Schon weit in den Hintergrund und die Willfür der Phantafie triumphirt 





I) E pelerö la barba a quel Caron, 
E leverö dalla sedia Plutone; 
Un sorso mi vö far di Flegeton, 
Ed inghiottir quel Flegias 'n un boccone; 
Tisifo, Aletto, Megara, ed Eliton, 
E Cerbero ammazzar in un punzone; 
E Belzebü faro fuggir piü via, 
Ch’ un dromedario non andre’ in Siria. 
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ebenſo unbefchränft wie der ffeptifche Hohn, der im dem bereitd gelegentlich er- 
wähnten Abenteuer Dlivier’8 und Meridiana’s eine ſtandalöſe Höhe erreidht. Der 
Hauptvorzug des Werkes beruht unftreitig auf der originellen Charafterzeihnung 
des Morgante. 

Wir haben oben gejagt, daß die Ejte von Ferrara frühe mit den Medici 
von Florenz im Patronat der ſchönen Künfte zu wetteifern angefangen hätten, 
und jehen jett die dichteriiche Production von letterer Stadt in die erjtere über- 
fiedeln, wozu der äußere Umftand mitwirfte, daß bald nad) dem Tode Lorenzo's 
de’ Medici der Herrichaft feines Haufes von Seiten des puritanifch ſtrengen 
Mönchs Girolamo Savonarola (1452—1498), der zu Florenz ein theo= 
fratifchrepublifaniiches Regiment einführte, für einige Zeit durch Vertreibung der 
Medici und ihrer Anhänger ein Ende gemacht wurde und mit der Ueppigfeit und 
Pracht des mediceifhen Hofhaltes zugleich die poetiche Anregung und die gaft- 
freundliche Sorgfalt für die Dichter aufhörte'). Ferrara wurde und blieb fortan 
der Hauptfig des italifchen Epos und der erjte ferrarefiiche Dichter, der die Pflege 
dejjelben unternahm, war der blinde Cieco, von dejjen Lebensumjtänden nur 
feine Blindheit befannt ijt und der gegen das Ende des 15. Jahrhunderts ftarb. 
Er ſchrieb ein Nittergedicht in 45 Gefängen, betitelt „Libro d’arme e d’amore 
nomato Mambriano*, wozu ein fpäterer Zweig der Karlsjage, die Gefchichten 
von den Haimonsfindern, hauptjächlic den Stoff dargereiht. Die Haupthelden 
* Mambriano und Rinaldo und einige Abenteuer derſelben haben ſicherlich 
päteren Epikern * Vorbild gedient, wie z. B. die Gefangenhaltung Rinaldo's 
in den Liebesfeſſeln der Fee Carandina, dem Taſſo die Anregung zu feiner Schil— 
derung von Rinaldo's Aufenthalt in den Zaubergärten Armida’s gegeben haben 
mag. Das Ganze ift ohme alle Einheit und leidet durchgehend’s an Planlofig- 
feit und der wunderlichſten Vermiſchung chriftlicher VBorftellungen mit antifer Mytho— 
logie (Roland wird vor dem Richterftuhl Chrifti durch den Pluto der Keterei 
beihuldigt u. dgl. m.), jowie an umjtändlichjter Objcönität. Auf Cieco folgte 
Matteo Maria Bojardo, Graf von Scandiano, aus einer fehr angejehenen 
Yamilie der Lombardei jtammend, frühe an den Hof von Ferrara gezogen, von 
diefem mit hohen Aemtern betraut und als Gouverneur von Reggio 1494 ge 
ftorben. Bojardo hat außer feinen lateinischen Gedichten eine Menge von Sonetten, 
Canzonen und Terzinen geichrieben, fein Hauptwerk aber ift das Nittergedicht 
„der verliebte Roland (Orlando innamorato)*. Sein Stoff ift die Karlsjage 
in ihrem weiteften Umfange, allein er läßt fi) von demjelben Feineswegs unum- 
ſchränkt beherrichen, fondern erweist die Eigenmacht feiner Phantafie in Erfindung 
von Perjonen, Situationen und Kataftrophen auf's glänzendfte. Auch er begann 


) Savonarola, der firenge Sitteneiferer und reformiftiiche Bapftfeind, wurde befannt- 

lid) in Folge einer vom Papft Alerander VI. und den Freunden der Medici angezettelten 
ariftofratiihen Kontrerevolution am 23. Mai 1498 zu Florenz verbrannt. Neben feinem 
außerordentlihen Nednertalent — er auch die Gabe der Poeſie beſeſſen, dieſelbe jedoch 
lediglich zum Preiſe Gottes geilbt. Einige ſeiner geiſtlichen Lieder zeichnen ſich durch Wärme 
der Empfindung aus, wie z. B. die ſchöne Canzone „Della consolatione del crucifixo: 

Quando il suave et mio fido conforto 

Per la pietä della mia stancha vita 

Con la sua dolce cythara fornita 

Mi trahe dall'onde al suo beato porto, 

Jo sento al cor un ragionar accorto 

Dal resonante et inflammato legno, 

Che mi fa si benigno, 

Che di for sempre lachrymar vorrei, 

Me lassi gli occhi miei 

Degni non son della suave pioggia, 

Che della stilla dove amor s’alloggia, etc, 
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fein Gedicht, feinen Borgängern gleich, in nationalem d. h. fcherzhaftem Tone, auch 
er bediente fich Anfangs der romantifhen Welt nur als einer Folie der Laune 
und Jronie; allein mit ritterlihem Sinn begabt und immer mehr und mehr an 
feinem Gegenftand erwarmend, rettet er das Ideal der Romantik, die Idee des 
Rittertfums, aus dem Bereich des Spottes in die Sphäre des Ernftes und der 
Begeifterung hinüber und macht demnach von dem gäng und geben Ton der 
italiihen Epopde feiner Zeit eine bedeutjame Ausnahme. In den 50 langen 
Gefängen, welche fein Orlando innamorato zählt, hatte fich feine Erfindungs- 
gabe noch nicht erihöpft, allein der Tod — ihm die Vollendung des Ge— 
dichtes und ein noch reicherer Dichtergeiſt, Arioſto, ſollte den abgeriſſenen Faden 
aufnehmen und fortipinnen !). 

Lodovico Ariofto wurde im Jahre 1474 zu Reggio geboren. Die amt- 
lihen Beziehungen jeines Vaters zum dofe von Ferrara machten den Knaben 
frühe mit dem glänzenden Leben dafelbft befannt unddie prachtvollen Aufführungen 
der Yuftipiele des Plautus und Terenz, welden er beimohnte, regten jeine dich- 
teriſche Ader vielleicht zuerft an. Er begann antife Fabeln zu dramatifiren und 
fih mit aller Glut feiner jungen Seele in das damals neu erwachte künſtleriſche 
und poetifche Leben zu werfen. Allein der Wille feines Vaters, welcher eine zahl- 
reihe Familie zu verforgen hatte, verwies ihn gebieteriih auf die einträgliche 
juriftiiche Laufbahn und erjt jpäter durfte er das verhafte Studium der Rechte 
mit den Humaniftiichen Studien vertaufchen. Nach dem Tode feines Vaters machte 
er dem Haus Ejte feine el und poetiichen Talente bemerflich und wurde 
von den Gardinal Ippolito d'Eſte in Dienfte genommen. Worin feine Dienft- 
leiftungen eigentlid) beitanden, ift nicht recht Klar; Ariofto beklagt ſich aber in 
feinen Briefen und Satiren vielfady über die Beichwerlichkeit und die färgliche 
Belohnung derjelben, was ihn aber nicht abhielt, in feinem großen Gedicht feinem 
Gönner und dem Haus Efte die ungemeffenften, uns äußerft widerwärtig be— 
rührenden Schmeicheleien darzubringen, Allem nad) um fi) dadurch nicht nur 
eine jorgenfreie, jondern * völlig unbeſchränkte Stellung zu erwirken, welche 
ihm geſtattet hätte, ganz nad) ſeiner Laune zu leben?). Seine diesfälligen Er— 
wartungen gingen jedod) gar nicht oder wenigjtens nur in geringem Maße in 
Erfüllung und fo jtellte ſich das vorgreifende Lob, welches er der Freigebigfeit 
der Ejte gezolit Hatte, als ein jehr illuforiiches heraus. Nach fünfzehn Fahren 
gab er deßhalb jeine Dienfte bei dem Cardinal, der überdieß fein Dichterbewußtfein 
durd die laue Aufnahme des ihm gewidmeten „rajenden Roland“ empfindlich 
verlegt hatte?), auf, mußte aber bald nachher den Herzog Alfonfo d’Ejte wieder 
um eine Stelle angehn. Der Herzog machte ihn zum Gouverneur der Provinz 
Garfagnana, was er drei Fahre lang blieb, worauf er nad Ferrara zurückkehrte 
und dort bei dem neuauflebenden Schaujpielweien als Dramaturg und dramatifcher 
Dichter eine feinen Neigungen angemejjenere Thätigfeit fand. Die legten Jahre 
feines Lebens verlebte er in glüdliher Muße und ftarb am 6. Yuni 1533. Die 
romantijche Literatur Frankreich's und Italien's war ſchon während feiner Jugend⸗ 
jahre Arioſto's Lieblingslectüre gewejen und die Bekanntſchaft mit der „wunder⸗ 


I) Der Orlando innamorato erſchien zuerft 1495. Verdeutſcht Hat ihn Gries (1835) 
und dann Regis (1840). 

2) „Ich mag”, jest er in feiner 2. Satire, „weder Meßgewand noch Kutte noch Tonſur. 
Wäre id) Priefter, jo fäme 1‘ vergebens die Fuft am, zu heiraten; hätte ich eine Frau, 
fo müßte ich fortwährend gegen den Wunſch, Priefter zu fein, anfänpfen, und da ich weiß, 
wie oft meine Stimmung #4 ändert, jo vermeide ich es, mic an Etwas zu feffeln, wovon 
id; mid), fo die Neue einträfe, nit mehr —— könnte.“ 

3) Der Cardinal beſaß gar kein Organ für Poeſie. Nachdem er den — Ro⸗ 
land geleſen, wußte er den Dichter nur zu fragen: „Meiſter Lodovieo, woher habt Ihr nur 
alle die Poſſen ?“ 
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vollen Märchenwelt“ brachte ihn aud von dem Vorſatz ab, in lateinischer Sprade 
u dichten, wozu ihn der Cardinal Bembo aufgefordert hatte. Nachdem er fih 
die italiihe Sprache entjchieden, ſchwankte er Betreffs des Stoffes lange und 
beihloß anfänglih, eine Epifode aus dem Kriege Eduard’3 von England und 
Philipp’3 des Schönen von Franfreicd) zum Gegenjtand eines epiichen Gedichtes 
zu machen, das er in Zerzinen zu jchreiben begann. Aber die Sache verleidete 
ihn bald und er fuchte abermals in den Ritterbüchern nad) einem pajjenden Stoff 
umher, bis er fich endlich entichloß, die Geſchichte Roland's von da ab fortzu- 
fegen, wo fie Bojardo Hatte fallen laſſen. Cilf Jahre lang arbeitete er daran 
an. feiner Nitterepopde „der rajende Roland (L'Orlando furioso“, 46 Geſänge N 
welche von 1515 an im Publicum zu ericheinen begann und den ungetheiltejten 
Beifall gewann. Um diefen gerechtfertigt zu fehen, it es vor Allem nöthig, zu 
bemerfen, daß Arifto feinen Stoff in echtnationalem Sinne behandelt hat, d. h. 
nicht mit ernfter Begeilterung wie jein Vorgänger, jondern mit jenem grazidjen 
Humor, mit jener ſchallhaften Skepfis, welche dem Naturell des Italieners jo 
angemefjen und willtommen ij. Sodann mußte das alimälige Bekanntwerden 
des Gedichtes einen Hauptvorzug dejjelben in's hellſte Yicht jegen, nämlich feine 
BVortrefflichkeit in Einzelnheiten. Zu den ſchönſten find zu zählen die Kampfbilder 
im 1., 2., 9., 14., 17. u. 36. Gejang, die Epijode von der Ginevra (G.4—b), 
das Erwachen der durch Biren verrathenen und verlafienen Olympia auf der 
einfamen Inſel (G. 10), die Entdedung von Angelica’8 Untreue dur Roland 
und die Schilderung des Uebergangs feiner Liebesſehnſucht in Raſerei (G. 23), 
der Tod Zerbin’8 (G. 24) und die damit zulammenhängende Erzählung von 
Iſabella's Treue bis in den Tod (G.29), wohl die edelite und rührendite Partie 
des ganzen Gedichtes; ferner die fein ſatiriſche Darjtellung von Ajtolf’s Reife in 
den Mond (G. 34), endlich der derbe, fojtbare Schwanf von der Weiber Untreue 
und Liſt (G. 28) und die humoriftifche Weisheit in der Epifode von der Weiber: 
probe (©. 43). An diejen und zahlreichen andern einzelnen Schönheiten jeines 
Werkes muß man fi halten, wenn man an Arioft rechte Freude haben will; 
denn als Ganzes betrachtet hat es nicht minder viele Mängel als Vorzüge. Was 
oben im Allgemeinen über die italiſche Epik gejagt wurde, gilt auch für die 
Arioſt'ſche im Bejonderen. Seine Romantik entbehrt der Naivetät und des Glaubens, 
jein Ritterthum der echten Religion wie der echten Liebe. Seine ren vermögen 
ung feine warme Theilnahme einzuflößen, e8 find feine vorragenden Individualitäten, 
feine Charaktere, jonderu willenloje und vielfach auch verjtandloje Marionetten, 
die der Draht der Sinnlichkeit regiert. Die Heldinnen find, mit wenigen ehren 
vollen Ausnahmen, ganz im italiichen Genre gehalten; jie jchweben fortwährend 
zwifchen leichtfertiger Hingebung und Nothzucht mitten inne und find ebenſo 
unweibli als ihre Galane unmännlid find. Der ganzen Dichtung fehlt eine 
höhere, leitende “dee und demnach auch die epiiche Einheit; daher das rubeloie 
Gehetze aus einem Abenteuer in's andere, in's dritte, vierte, zehnte, zwanzigſte, 
hundertjte, daher das Sichbreitmachen der Epiſodik. Arioſto's Heldendichtung 
erinnert ſtark an die indische Epik. Hier wie dort eine athemloſe Phantaftil, 
die den Yejer toll mit fich fortwirbelt, die ganze Ordnung der Natur umlchtt, 
das Unmögliche zum Wirklihen und die ganze Welt zu einem Schauplag der 
buntejten Phantasmagorien und Bizarrerien macht. Aber zuweilen winkt der 
Zauberjtab des Dichters dem mänadenhaften Reigen feiner Geſchichten und Geftalten 
ein Halt zu und läßt ſich mit der ganzen Geſellſchaft auf einer Inſel, auf einer 
Dafe oder in einem einfamen Thale nieder, um mit der ihm eigenen heitern Behag— 


1) Die erfte Ausgabe defjelben erihien zu Ferrara 1516. Verdeutſcht haben ihn Gries 
(1804), Stredfuß 1s18) und a © ° 
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lichleit eine reizende Situation darzuftellen, die ſich unter ambroſiſchem Lachen 
wieder löst, oder eine Gruppe zu verfammeln, deren Bewegungen wir mit 
geipanntem Intereſſe verfolgen, oder ein Gemälde vor uns aufzurollen, aus 
welchem und „himmlische Frühlinge* anmehen, um dann plötzlich wieder die tolfe 
Jagd durd alle Regionen fortzufegen und der romantischen Willkür alle Zügel 
hießen zur laſſen. 

Die Bewunderung der durch Ariofto zu höchſter Eleganz geführten italifchen 
Romantik, unter deren umbedeutenden Aechrenlefern nur Yuigi Alamanni 
(ft. 1556, „Girone,“ „Avarchide,“ eine a poffirlihe und geſchmackloſe 
Romantifirung der Ylias) und Bernardo Tafjo (ft. 1569, „L’Amadigi*) 
namhaft zu machen find, jtand in voller Blüthe, als e8 Francesco Berni 
(jt. 1536) unternahm, diejelbe durh Traveftirung von Bojardo's Orlando 
innamorato in's Burlesfe zu fehren. Seine Manier, welde das nad ihm 
benannte bernesfe Genre (Bernesco) begründete und welche er nicht nur in dem 
travejtirten Roland, fondern auch in feinen fatirifchen Sonetten und Terzinen 
Capitoli) anwandte, ging darauf aus, die Romantik durch offenkundig ſpöttiſche 

ehandlung derjelben zu zerjegen. Dieſe Zerjegung und Auflöfung machte fi 
aud eine Nebengattung des burlesfen oder bernesfen Genre, die jogenannte maca— 
ronische Poefie, zur Hauptaufgabe, indem fie nebenbei die ne Pedanterei 
durch Einmiſchuug lateiniicher Wörter und Phrafen in's Italiſche perfiflirte. 
Hauptrepräfentant diefer Sorte von Dichterei ift Teofilo Folengo (1491 bis 
1544), der feine burlesfen italisch-lateinifchen Gedichte unter dem Titel Maca- 
ronicon jammelte, das jatiriiche Heldengedicht Baldo da Cipada und die epijche 
Traveſtie Orlandino ſchrieb. 

Bis hieher ſahen wir die italiſche Epik ausſchließlich in dem Kreiſe der 
franzöſiſchen Romantik und zwar hauptſächlich in den Traditionen der Karlsſage 
ſich bewegen. Nun aber müſſen wir unſere Blicke etwas zurück und auf einige 
gelehrt⸗epiſche Beſtrebungen richten, die aus dem Studium des Alterthums erwuchſen 
und zuerſt antife Stoffe romantiſch einkleideten, um dann die Schöpfung eines 
italiihen Epos in antifem Geifte zu verfuchen. Der Florentiner Jacopo di 
Carlo ſchrieb ſchon 1491 fein Gedicht II Trojano, eine romantiſche Erweiterung 
der Ylias; nad) feinem Vortritt romantifirte ein unbefannter Poet die Aeneis 
und im 16. Jahrhundert warf Lodovico Dolce gar die Ylias und Aeneis 
zufammen in den romantischen Schmelzofen. Hand in Hand mit foldhen Ber: 
juchen ging die lateinische Epik, wie fie damals Sannazaro, Vida, Bartolini 
und Andere in Stalien betrieben. Die aus Ariftoteles und Horaz abjtrahirte 
Poetik diefer Gelehrten wollte nun Giovanni Giorgio Zrifjino (1478 
bis 1550) auch im der italifchen Literatur zur Geltung bringen. In diefer Abficht 
ichrieb er fein Heldengediht „Das gr Stalien (Italia liberata dai Goti)“, 
das in 27 Gefängen die Kriege der Griechen unter Belifar gegen die Gothen in 
Italien erzählt und zu deffen Form er, um fein Werk auch äußerlid) von dem 
Ritterepopden zu unterfheiden, die fünffüßigen reimloſen Verſe (versi sciolti) 
wählte, deren Erfindung ihm .oder feinem Freunde Nucellai zugejhrieben wird. 
Triſſino befennt fi in der Widmungsepiftel feines Werkes an Kaifer Karl V. 
als ſtlaviſchen Befolger der Poetik des Ariftoteles und als blinden Nahahmer 
des — der ſich aber ſeiner gar ſehr zu ſchämen hat. Denn eine ſtrohenere, 
jo ſehr von alfem epiſchen und überhaupt von allem dichteriſchen Gehalt entblößte, 
den Geift des Alterthums fo ganz verfenmende und mißhandelnde Nahahmung 
deffelben als Triſſino's langweiliges Machwerk kann nicht leicht gefunden werden. 
Die Ztaliener ließen auch diejer und ähnlichen Stümpereien, wie der L’Allamanna 
des Dliviero von Vicenza umd der ſchon erwähnten Avardide des Alamanni, 
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die richtige Würdigung angebeihen, die Ygnorirung, um fi) mit ganzer Seele 
einem Dichter zuzumenden, der als Vollender der italiihen Epik auftrat, dem 
heroifchen Gedicht eine neue Bahn brach und die Romantik in Italien zu glän 
zendftem Abſchluſſe brachte, indem er fie aus dem Bereiche der Sinnlichkeit und 
Jronie in ihre Heimat, in's Chriftenthum, zurüdführte. 

Diefer Dichter, Torgquato Tafjo, wurde am 11. März 1544 zu Se 
rento bei Neapel geboren, ald Sohn eines Vaters von dichteriichem Talent umd 
Ruf, deffen wir oben erwähnten, und ftarb am 25. April 1595 zu Rom, wenige 
Tage vor der Zeit, die zu feiner feierlichen Dichterfrönung auf dem Capitol felt- 

eſetzt war. eine Schickſale und Yiebesleiden, feine Gunft und Ungunft am 
Sofe von Ferrara, jeine Einferferung und fein nachmaliges unftätes Wanderleben 
dürfen wir um fo mehr als befannt vorausſetzen, da jeine Liebe und fein Um 
glüd mehreren Dichtern unferer Zeit (Göthe, Byron, Zedlig, Ingemann u. W) 
um Gegenjtand gedient hat. eniger bekannt dagegen ift die Grundurfade 
Feiner Schmerzen, nämlich ein äußerſt zartes und reizbares Nervenſyſtem, aus 
deſſen durch religiöfe Grübeleien noch vermehrten Störungen für den unglüdlichen 
Dichter eine ſchwankende, miftrauiiche und jelbitquäleriihe Stimmung fid) ergab. 
Auch der frühzeitige Ruhm, den er als achtzehmjähriger Jüngling durd fein 
romantiſches Gedicht Rinaldo (12 Gejänge) erntete, F nachtheilig auf ihn ein⸗ 
ewirkt, denn ihm verdankte er eine krankhafte Eitelkeit und ein verhätſchelles 

een, welche mitfammen ihn gegenüber den Wirklichkeiten des Lebens in jo ja 
tale Situationen bradten. ‘Der — ſeines Weſens war wie in der Did 
tung jo auch im Leben der Iyrifche, d. h. er ließ ſtets feine Subjectivität walten 
und wunderte und ärgerte ſich dann überaus, wenn er wahrnehmen mußte, daß 
die Dinge in der objectiven Welt ge andere Farben und Formen annahmen 
als in feinem Innern. An Alles den Maßſtab des eigenen heiß leidenſchaftlichen 
Herzens legend, mußte er mit den Forderungen der Außenwelt und vollends gar 
des Hoflebens in Conflicte gerathen, die ihn verzehrten, um jo mehr, da die 
öffentlichen Zuftände feiner immer tiefer in Sklaverei, Sittenlofigfeit und Er 
| laffung verfinfenden Zeit feineswegs geeignet waren, einen edlen Geijt von 
elbjt ab und auf das Allgemeine Hinzulenken. a ganzes Weſen war a 
das Ernte, Erhabene, Pathetifche gerichtet. Als Sohn eines Verbannten ſchon 
als Knabe mit des Lebens Bitterfeiten befannt geworden, hat er nie die benei- 
denswerthe Eigenihaft, wie Kork auf den Wogen des Geſchickes zu ſchwimmen, 
fi aneignen können. Die Sage erzählt, niemals fei ein Lächeln auf feine Lip⸗ 
pen getreten. Der Ernft feiner Gejinnung, die Tiefe feines Gefühls und die 
—* ſeiner Gedanken ind in allen feinen Werfen ausgeprägt, über die poett- 
hen ift überdies ein melancholiſcher Hauch Hingebreitet. Seine Begeifterung | 
ebenjo wahr als land und warm und er ging mit außerordentlicher Gewi 
jenhaftigkeit an die Abfafjung feines allbefannten Hauptwerfes, La Gerusalemme 
liberata (20 Gefänge) '). Zuerft gab er die herfömmliche epiſche Manier, die 
Manier Pulci's und Arioft’8, welche er in feinem Erſtlingswerk befolgt 
entſchieden auf, weil fie feiner Anficht nach mit der Idee der echtheroitchen Dich. 
tung nicht harmonirte; fodann ſchrieb er al8 Vorbereitung feine drei Discorfi 
über die Dichtkunft, um fich feine Aufgabe theoretiih Mar zu machen, bevor er 
an die praftiihe Loſung derjelben ging. Ruth (II., 402) hat die Hauptjäße 


1) Erfte Ausgabe des Originals Benedig 1581, befte Mantua 1584. Deutſch vom Gries 
(1800, 6. Aufl. 1844), von Stredfuß 1822), von Duttenhofer (1840). Die übrigen 
Hauptwerfe —24 find: II Rinaldo, L’Aminta (metriſch verd. v. Walter, 1794), Sonetti 
e Canzoni — von Förſter, 2. Aufl. 1844), II Torrismondo, La Gerusalemme con- 
quistata (eine verfehlte Umarbeitung feines großen Gedidhts), Dialoghi, Lettere, Wir wer: 
den auf mehrere der genannten Schriften noch zu ſprechen Damen 
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dieſer Discorſi über die epiſche Poeſie zuſammengeſtellt und wir benützen dieſe 
——* auszüglich hier um ſo lieber, als ſie nicht nur in Taſſo's 
oetit, ſondern in die Geſchmacksbildung jener Zeit überhaupt einen höchſt beleh— 
renden Einblid eröffnet. „Zu einem heroifchen (epiichen) Gedicht,“ fagt Taſſo, 
„ad drei Dinge erforderlih, 1) einen Stoff zu wählen, der die vortrefflichite 
Kunftform annehmen kann, 2) ihm dieje Form zu geben, 3) ihn mit den fchön- 
ſten Ausihmüdungen, deren er fähig ift, zu befleiden. Um die Wahrjcheinlichkeit, 
eine der weientlichiten Eigenihaften des Epos, zu erzielen, ift e8 am beiten, 
daß der Stoff aus der Geichichte genommen werde, aber nicht aus der heidniſchen 
Geſchichte, weil die Einmiſchung der heidnifchen Religion die Wahrjcheinlichleit 
umftößt, die Weglaffung derjelben aber da8 Wunderbare in dem Epos vernichtet. 
Es ift unmöglich, daß von jenen eitlen und weſenloſen Gößen der Alten, die nie- 
mals waren, Dinge hervorgehen follten, welche die Natur und menjchliche u 
jo fehr überſchreiten. Das Wahrjcheinlihe und das Wunderbare find fich fa 
entgegengefegt, aber ganz weſentliche Eigenfchaften in einem heroiichen Gedicht. 
Die Kunft des Dichters befteht darin, fie zu verbinden. Der u Dichter 
lann dieß nur dadurd, daß er ſolche wunderbare Handlungen Gott, feinen Engeln, 
den Dämonen oder denen, welchen Gott übernatürliche Kräfte zugeftanden hat, 
alſo den Heiligen, den Zauberern und een beimißt. Die Wahrjcheinlichkeit wird 
dadurch möglich, daß wir von der Wiege an von foldhen Wundern hören. Alfo 
ber Stoff eines neueren epiſchen Gedichts foll nur ein chriftlicher oder hebräifcher 
fein. Er. darf aber auch nicht aus der heiligen Geſchichte genommen fein, denn 
e8 wäre ruchlos, daran Etwas an Gebraud) der Dichtkunſt zu ändern oder 
dazu zu erfinden. In ber dritlichen Geſchichte kann der Stof aus der ganz 
alten, der mittleren oder der ganz neueren Gejchichte genommen werden. Die 
ganz alte Geichichte gibt den Vortheil, daß der Dichter den ziemlich unbelannt 
Stoff nad) feiner Willkür und Kunft behandeln und verändern kann; aber 
dafür wird die Schilderung der alten Sitten langweilig, weil fie zu fremde find. 
Diefen Nachtheil befeitigt die Wahl des Stoffes aus der ganz neuen Gefchichte, 
dafür raubt fie aber dem Dichter die Freiheit der Behandlung. Demnach ift die 
Wahl des Stoffed aus der mittleren Geſchichte, aus der Nitterzeit, die beſte. 
Dazu kommt die Hauptbedingung, daß die Handlung erhaben und berühmt jei. 
Die Erhabenheit gründet fih auf die Unternehmung einer Bogen Tapferkeit, ferner 
der Eourtoifie, der Großmuth, Frömmigkeit und Religion, jo wie darauf, daß 
die Handlung in ihren Folgen eine großartige fei. Der Gegenftand darf aud) 
nicht zu langdauernd und zu reich fein, damit er mit den Epifoden und Aus- 
ſchmückungen fein zu weitjchweifiges Gedicht ausmahe. Die Fabel muß vor 
Allem eine geſchloſſene Handlung enthalten, fie muß Anfang, Mitte und Ende 
haben; ihre Einheit muß ftrenge gewahrt werden, was ng der Mannigfals 
i feinen Abbruch thut. Denn wie die Welt mit der Mannigfaltigfeit ihrer 
„Meere und Länder, der Fiſche und Vögel, der wilden und zahmen Thiere, 
und bei fo verfchiedenen Theilen nur eine Geftalt und Wefenheit hat: jo muß 
auch der Dichter, der ja gerade wegen diefer Nahahmung der göttlichen Schöpfung 
in feinen Werfen göttlicy genannt wird, eim Gedicht bilden Fönnen, in dem, wie 
in einer Heinen Welt, Land- und Seeſchlachten, Städteeroberungen, Zweikämpfe, 
Schilderungen von Ko und Durft, Sturm, Fenerbrände und Wunder, himm- 
fifche und höllifche Rathsverfammlungen, Aufruhr, Zwietradht, Abenteuer aller 
Art, Zaubereien, Graufamfeit, Kühnheit, glüdlihe und unglüdlihe, frohe und 
ige Liebe fich zufammenfinden, und dennoch foll diefes Gedicht, aller feiner 
Deamiafattigfeit ungeachtet, in Geftalt und Fabel nur eines fein in allen feinen 
Theilen jo verbunden, daß einer fich auf den andern beziehe, einer dem andern 
eniſpreche, einer von dem andern nothiwendig oder wahrſcheinlich abhänge, fo daß, 
14* 
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wenn ein Theil herausgenommen würde, das Ganze zerftört wäre." Man ficht, 
Taſſo hegte eine ebenfo hohe al& ernjte Meinung von dem Berufe des epiſchen 
Dichters. Aber indem er die dichteriiche Production von der gelehrten Reflerion 
abhängig machte, legte er feinem Genius Felleln an, deren zudringliches Klirren 
faft bei jedem Schritte dejjelben hörbar wird. Die geäußerten Anfichten über 
das heroifche Gedicht mußten ihn faſt nothwendig auf den großartigen Stoff der 
Kreuzzüge führen, welcher alle die romantischen Sagen und Geſchichten von den 
Kämpfen der Chriften und Saracenen in einem hiſtoriſchen Gejammtbild zujammen- 
faßt, das ſämmtliche Elemente der Romantik enthält. Der religiöfen Begeifterung, 
womit Taſſo diefen Stoff aufgriff und behandelte, Fam der durch die deutiche 
Reformation in Italien neuangejchürte orthodore Eifer zu Hilfe und gab feinem 
befreiten Jeruſalem jene jtrenggläubige, chriftfatholiiche Färbung, welche es zum 
Schlußftein der romantijhen Epif macht. Dur jeine hiſtoriſche Baſis umd 
durd die Einheit feines Planes erhebt es fich weit über die übrigen Producte 
der italifchen Heldendichtung, allein e8 theilt den Grumdfehler derjelben, den Mangel 
an Urfprünglichkeit und Volksmäßigkeit. Es ift ein im feinem immerften Welen 
faltes Kunſtproduct, ein gelehrtes Werf, auf deifen Blumen und Blüthen ſich der 
afchfarbene Schulftaub legt. Die Gelehrſamkeit, d. h. hier die gemane Kenntnif 
der Poeten und Poctifer des Altertyums, bewahrte Taſſo vor der willkürlihen 
Zerjplitterung feines Planes und unterftütte ihn bei der Verknüpfung der Ein 
zeinheiten feines Gedichtes zu einem harmonischen Ganzen, allein fie benahm ihm 
zugleich auch.die Originalität. Die Reminiscenz an Ovid, Horaz, Yucrez und Lucan, 
bejonders aber an Homer und Virgil bemeifterte ihn allzu jehr. Seine Geital- 
ten, Charaktere, Kämpfe und Situationen, ja fogar die Reden und Gejpräde 
feiner Berfonen find genaue Kopien aus Homer und Birgil: Achilles ift das Vor— 
bild Rinaldo’s, Hektor das Tancredo’s, Agamenmon und Aeneas das Goffrede's, 
Odyſſeus das Alet's, Diomedes das Argante's, Nejtor das Raimondo's, Dido 
das Armida’s; Aladin’s und Erminia’s Unterredung auf dem Thurm hat in 
einer gleihen Situation Priamos’ und Helena’s jein Vorbild, die Klage der 
Armida, als Rinaldo fie verlaffen, ift fait Wort für Wort aus der Klage Dido’s 
um den treulofen Aeneas übertragen; eine Menge von Kampficenen find der 
Ilias und Aeneis nachgebildet, kurz die ſchönſten Motive und Schilderungen der 
claſſiſchen Epiker hat Taſſo ohne Weiteres entlehnt und bloß äußerlich romantiſch 
gewendet und überfärbt. Eines aber hat er nicht von feinen Vorbildern gelernt, 
die edle Humanität, mit welcher befonders Homer auch dem Feinde Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, und der chrijtliche Zelotismus, womit die Saracenen durch 
gehends behandelt. und als toll und blind Raſende, Elende und Verworfene ver- 
ſchrieen werden, fällt höchit unangenehm auf. Auch Homer’s Plaftif wird man 
in Taſſo meift vergeblich ſuchen; das malerische Element überwiegt in feinem 
Gedicht, wie in der Aeneis des römischen Dichters; die ruh- und würdevolle 
Dbjectivität, alſo das Kennzeichen echter Epik, fehlt gänzlich) und Taſſo's leiden 
Ihaftliche Herzensftimmung tritt überall fo lyriſch drangvoll hervor, daß ſeint 
Malerei zur Muſik wird, die Darftellung in lyriſchen Accorden verfäufelt. Aber 
num gegenüber diefen Mängeln des Ganzen, welche Fülle der höchſten Schönheit 
im Einzelnen! Wefjen Seele hat fi nicht in dem Zauber dieſer wunderjam 
melodiſchen Rhythmen beraufcht, welche in den ſchmelzendſten Accorden zum Preis 
der Liebe zufammenklingen? Wer hat nicht für Olind und Sofronia gezittert? 
wer ift nicht gerührt worden von Erminia's verhaltenem Liebesſchmerz? wer hat 
nicht eingeftimmt in Tancred’8 Klagen, nachdem er die Clorinda erjchlagen, die 
jo edel endet, nachdem fie im Tode ihr unnatürlich forcirtes Wefen, eine Erbſchaft 
der mannweiblichen Heldinnen Arifto’s, abgelegt? wen hat die Verzweiflung Ar 
mida's bei der Flucht Rinaldo's nicht zur Theilnahme geftimmt? wen Odoardos 
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und Gildippe's Tod nicht erjchüttert? Scenen wie die, wo Erminia’s Liebesglut, 
während fie dem König vom Thurm herab die Kreuzhelden zeigt, beim Anblic 
Tancred's unter geheucheltem Haß leuchtend hervorbridt, oder die jpätere, wo das 
zwifhen Scham und Liebe fämpfende Mädchen, die echtefte und ſchönſte weibliche 
Geftalt der italifhen Epik, heimlich in's Chriftenlager ſchleicht; oder Rinaldo's 
und Armida's Zufammentreffen in der legten Schlaht und ihre diefem Zuſam— 
mentreffen folgende VBerjöhnung, ferner der mit furchtbarer Energie dargeftelfte 
ZTodesfampf Argante’8 mit Tancred, endlich) das wolluftvolle und doc jo keuſche 
Gemälde der „Ihönen nadten Schwimmerinnen“ im 15. Gejang !), die herrlichen 
Naturjhilderungen im folgenden ?): diefe Scenen gehören unbedingt mit zu dem 
Höchſten, was die moderne Poeſie geſchaffen. 


I) Quivi di cibi preziosa e cara 
Apprestata & una mensa in sulle rive: 
E scherzando sen van per l’acqua chiara 
Due donzellette garrule e lascive, 
Ch’or si spruzzano il volto, or fanno a gara 
Chi prima a un segno destinato arrive, 
Si tuffano talora; e 'T capo e 'l dorso 
Scoprono al fin dopo il celato corso. 


Mosser le natatrici ignude e belle 
De’ duo guerrieri alquanto i duri petti; 
Si che fermarsi a riguardarle: ed elle 
Seguian pure i lor giochi e i lor diletti, 
Una intanto drizzossi; e le mammelle, 
E tutto ciö che piü la vista aletti, 
Moströ, dal seno insuso, aperto al cielo: 
E !' lago all’ altre membra era un bel velo, 


Qual mattutina stella esce dell’ onde, 
Rugiadosa e stillante; o come fuore 
Spuntd, nascendo, gia dalle feconde 
Spume dell’ Ocean, la Dea d’amore: 

Tal apparve costei; tal le sue bionde 
Chiome stillavan cristallino umore, 

Poi gird gli occhi; e pur allor s'infinse 
Que’ duo *edere, e in se tutta si strinse, 


E 'l erin che'n cima al capo avea raccolto 
In un sol nodo, immantinente sciolse; 
Che lunghissimo in giü cadendo e folto, 
D’un aureo manto i molli avor) involse, 
O che vago spettacolo & lor tolto! 

Ma non men vago fu chi loro il tolse. 
Cosi dall' acque e da’ capelli ascosa, 
A lor si volse lieta vergognosa. 


Rideva insieme, e insieme ella arrossia; 
Ed era nel rossor piü bello il riso, 
E nel riso il rossor che le copria 
Insino al mento il delicato viso. 
Mosse la voce poi si dolce e pia, 
Che fora ceiascun altro indi conquiso: 
O fortunati peregrin, cui lice 
Giungere in questa sede alma e felice. 


?) Poich& lasciar gli avviluppati calli, 
In lieto aspetto il bel girardin s’aperse, 
Acque stagnanti, mobili cristalli, 
Fior varj 6 varie piante, erbe diverse, 
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Wir haben oben die Geſchichte des italifchen Drama’s unterbroden, um dem 
Berlauf der italifchen Epik während ihrer Blüthezeit ungehemmt folgen zu können; 
jest aber nehmen wir die Skizzirung der dramatifchen Poefie diefer Periode wie 
der auf, um ihr dann die der Iyrijchen folgen zu laſſen. 

In der Tragif wurde die durch Poliziano's Orfeo eröffnete Bahn eingehal- 
ten. Die tragifhe Dichtung war demnach Sade der Gelehrjamkeit und der 
Gelehrten, gleihjam ein Monopol des philologifchen und antiquariſchen Wiſſens, 
gewaltjames, Faltes und unpopuläres Reproduciren claffiicher Formen. An die 
Spite diefer tragiſchen Machwerke ftellen die Italiener die „Sofonisba* von 
Trijfino, gleich dem verfehlten Epos dieſes Dichters in versi sciolti geſchrie— 
ben, welche von da ab das tragiſche Versmaß wurden. Triſſino's Tragödie ift 
ebenjo farb und leblos wie jein Heldengedicht, eine geiftloje Schulübung nad) 
angeblich ariftoteliichen Vorjchriften, in deren dürrer Negelrechtigfeit da und dort 
eine belebtere Scene vorfommt, eine Dafe in der Wüſte. Das Nämlide gilt 
von Giovanni Rucellai's (1475—1525) Tragddieen „Drefto“ und „Ro% 
munda“, nur muß Bezugs der letsteren noch beigefügt werden, daß mit ihr eine 
zahlreiche Reihe von italifchen Gräuelftüden beginnt, welche nad) des Romers 
Seneca Vorgang das Tragiihe im Schlächtermäßigen fuchen und, damit nod 
nicht zufrieden, der brutaljten Graufamfeit bald auch mod) die beſtialiſche, in Blut- 
Ihande jchwelgende Wolluft gejellen, um die Wirfung auf die abgejtumpften 
Nerven einer erichlafften Generation zu erhöhen. Soldye Trauerjpiele jchrieben, 
während Alamanni, Giuftiniano, Anguillara und Lodovico Dolce 
mit Ueberfegung und Modernifirung griechifcher und römischer Tragödieen ſich 
begnügten, Giraldi Cintio, Antonio Decio da Orti, Manfredi, 
Sperone Speroni. Edlerer Tragif befliß fih Taſſo in feinem „Zorrie 
mondo“, der in Gedanken und Sprade oft an die glänzendften Stellen des befrei- 
ten Jeruſalem's erinnert, aber gleichfalls an dem ariftoteliichen Regelzwang leidet. 
Auch der zügellofe Pietro Aretino, dejjen wir weiter unten noch zu gedenfen 
haben, verjuchte fi) in der Tragödie und zwar ift feine „Drazia“, welde die 
befannte römische Geichichte von den Horatiern und Guratiern behandelt, den 
le und jelbjtjtändigjten Producten der tragijchen Yiteratur der Italiener 
eizuzählen. 

Auf dem komiſchen Gebiete erhielt fi) die yolfsmäßige Komödie, die joge 
nannte Kunſtkomödie (Commedia dell’ arte), deren Entjtehung und Charakter 
Ihon erwähnt worden, rein von — Einflüſſen und gab dem Staliener 
reihliche Gelegenheit, fein improvifatoriiches Talent leuchten zu laſſen und feinen 
Hang zu derbem Spaß, zur Zotologie und lachenden Satire zu befriedigen. Erit 
im 16. ee fam im Gegenjat zu diefer nationalen Komödie die joge 
nannte gelehrte (Commedia erudita) in Flor, d. h. fie wurde von den Gelehrten 
eifrigft cultivirt. Dieſe Komödie ward demnach, gleich der italifchen Tragödie, 
den Regeln des Ariftoteles unterworfen und ftreng nad) dem Mufter der Stüde des 
Plautus und Terenz behandelt. Die Luftipiele diefer römischen Dichter wurden an 
den Höfen und in den Akademien bis in's 16. Jahrhundert herab in der Urſprache 
—— daneben auch in italiſchen Verſionen, und die Charaktere und Sitten- 
fchilderungen der beiden alten Komöden mußten den Stalienern diejer Zeit fo 
befannt und vertraut vorfommen, daß ſich ihre Vorliebe für diejelben Leicht erklären 
läßt. Aus diefer Vorliebe entiprang dann aud) der Wunſch, gelehrten Zuſchauer⸗ 
freifen zeitgenöffische Charaktere, Vorfälle und Sitten in plautinifchen und terenji- 


Apriche colinette, ombrose valli, 

Selve e spelunche, in una vista oflerse: 

E quel che '] bello e T caro acceresce all'opre, 
L’arte che tutto fa, nulla si scopre. etc. 


Stalien. 215 


Ihen Formen, aber in einheimifcher Sprache a und die Verwirklichung 
dieſes Wunſches war die Commedia, erudita. Der Stoff derjelben ift die Liebe, 
aber welche Yiebe! Man darf diefes geweihte Wort faum durch Bezeichnung der 
thieriſchen Genußfucht mißbrauchen, welche den Angelpunkt der italiichen Komödie 
abgibt. Der Knäuel von Schmah, Schande, zügellofer Arechheit, bodenlofer 
Gemeinheit, raffinirter Yafterhaftigkeit, Betrug, Chebruch, Verhöhnung und Miß— 
brauch alles dejjen, was ſonſt den Menſchen heilig zu fein pflegt, den diefe Luft- 
fpiele abwideln, findet nur in den furdhtbarften ae Juvenal's ein 
Gegenbild, und wenn man bedenkt, daß diefe von Unzucht ftrogenden Stüde fehr 
oft Damen zugeeignet, immer aber an päpftlichen und fürftlichen Höfen vor der 
— — Elite der Geſellſchaft aufgeführt und mit Entzücken beklatſcht wurden, 
o wird man die Verzweiflung gleichzeitiger Patrioten, welde Stalien für 
immer verloren gaben, leicht begreifen und ebenfo leicht den ungemein großen 
Werth ermejjen können, welchen dieje Luftipiele für die genaue Kenntniß der 
religiöfen, fittlihen und bürgerlichen Zuftände jener Zeit haben. Es ift noch 
unentſchieden, ob Ariofto, der vier Yuftipiele (Cassaria, I suppositi, Lena, 
ll negromante) gejchrieben, oder der Gardinal Bibbiena (eigtl. Bernardo 
Dovizi, geb. 1470), Verfaſſer des Luſtſpiels Calandria, als Begründer der 
Commedia erudita anzufehen ſei; entſchieden aber ift, daß nicht nur der Lektere, 
jondern auch der Dichter des rajenden Roland im komischen Drama weit über- 
troffen wurde von Niccolo Machiavelli (1459 —1527), dem berühmten 
florentiniichen Staatsmann. Diefer große und vielgeläfterte Patriot erfannte mit 
genialem Blid, daß das zerriffene, erniedrigte und verweichlichte Ftalien nur durch 
die umfafjendfte, rücjichtslofefte und conjequentefte Tyrannei eines energifchen 
Deipoten gerettet werden könne, und demnach ftellte er in feinem Bud vom 
Fürften (Il princeipe) das deal eines folchen Defpoten auf mit ebenderjelben 
fühnen Meifterhaftigfeit, mit welcher ‘er in feiner Komödie „der Zaubertranf 
ee): die joziale Corruption feiner Yandsleute und Zeitgenofjen ſchilderte. 

ine Skizze des Inhalts diejes Luftipiels ift ganz geeignet, das Weſen der italiſchen 
Komödie Har zu machen. Ein alter Florentiner, Namens Nicia, deſſen Doctorhut 
auf einem höchſt bornirten Schädel fitt, hat eine junge fchöne Frau, Namens 
Lucrezia, deren Verführung und Genuß der junge Gallimaco brennend wünjcht. 
Lucrezia ift aber von ihrem Gemahl jtrenge bewacht und überdieß jehr keuſch und 
ehrbar. Gallimaco jpeculirt daher auf die Bornirtheit Nicia's, ſowie en deſſen 
ſehnlichen Wunſch, einen Erben zu bekommen, dann auch auf den kuppleriſchen 
Dan der Softrata, Yucrezia’d Mutter; außerdem hat er den Schmaroger Ligurio, 

icia’8 Hausfreund, zum Helfershelfer angeworben. Yigurio jpinnt nun folgende 
Intrigue. Callimaco muß ſich für einen berühmten Pariſer Arzt ausgeben, welcher 
der pedantifchen Ignoranz Nicia's mit lateinischen Floskeln imponirt und ſich 
rühmt, ein unfehlbares Mitte der Fruchtbarmahung zu befigen, einen Zauber- 
tranf (Mandragola, unfere Mandragora), welchen Yucrezia einnehmen joll, bevor 
fie zu Bette geht. Da aber dieſer Trank die erfte Umarmung für den Mann 
tödtlich macht, jo wird dem Nicia ald Ausfunftsmittel — Aber ern 
der Nacht irgend einen Bauernburſchen aufzugreifen und diefen den tödtlichen 
Genuß beitehen zu laffen. Der alte Einfaltspinfel fträubt ſich Anfangs dagegen, 
nachdem ihm aber vorgelogen worden, daß ſchon viele Könige und große Herren 
das Mittel angewandt hätten, willigt er ein. Nun gilt es die Frau zu bearbeiten und 
hiezu wird die Beihilfe ihrer Mutter Softrata und ihres Beichtvaters Timoteo 
in Anfprud) genommen. Timoteo's Bereit willigfeit und die Art, wie er ſich 
feines Auftrags entledigt, ift die bitterfte Satire auf die ſchändliche Eafuiftif und 
grängenlofe Habfucht der damaligen Möndswelt. Softrata führt den Pater zu 
Lucrezia. Kaum ift der Jeſuitismus jemals fo meifterlich gezeidmet worden, wie 
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in der Scene, in welcher der Pater das Gewiſſen der jungen Frau einfchläfert '). 
Sie gibt endlih nad und nimmt das Arcanum ein. Nicia, Ligurio und der 
in Callimaco's Doctorhabit geftedte Pater ſuchen bei Einbruch der Nacht in den 
Straßen nad einem Bauernburſchen, finden einen ſolchen, nämlich den ald Bauern 
verfleideten Callimaco, paden ihn und ſchaffen ihn nad) Lucrezia's Schlafgemach, 
welche ſich ihm, nachdem fie die Beruhigung erlangt, daß mit der Sünde fein 
Mord verbunden fei, ohne Weiteres ergibt mit den Worten: „Da deine Schlau— 
heit und die Dummheit meines Mannes, die Einfalt meiner Mutter und die 
Schlechtigkeit meines Beichtvaterd mid zu Etwas gebracht haben, was id) niemals 
eiwillig gethan haben würde, jo will ich glauben, daß es eine göttlihe Schidung 
o gewollt hat, und ich bin nicht im Stande > verweigern, was der Himmel 
mir anzunehmen befichlt.*r Die Plaftit der Charakteriftif, welche Macchiavelli 
als Komöde bewährt, der durchdringend ſcharfe, tieffinnig combinirende Verjtand, 
welchen er in feinen ftaatsmänmijchen Arbeiten an den Tag legte, zeichnet ih 
auch als Hiftorifer aus. Nachdem Stalien in den Malespini, Compagni, 
Billani, Dandolo, Mufjato, Navagero, Bembo, Bonfadio, 
Foglietta, Corio, Pigna und vielen Andern bisher bloße Chroniffdjreiber 
und Annaliften a hatte, jtellte Macchiavelli in feinen florentiniichen Geſchichts⸗ 
büchern (Istorie fiorentine, deutih von A. Reumont) zuerft ein treffliches 
Mufter pragmatiiher Hiftorit auf und nad feinem Vorgang unternahm es 


1) Die Scene lautet —* FI HA Ueberſetzung: 

Pater Timoteo. Ich weiß, was Ihr von mir hören wollt. Ich war wirklich 
länger als zwei Stunden über den Büchern, um dieſen Fall zu ſtudiren, und nad) reiflicher 
Unterfuhung finde = Bieles, was im Befondern und im Allgemeinen fiir uns paßt. 

Lucrezia. Spredt Ihr im Ernft oder ſcherzt Ihr? 

‚ — Ad, Madonna Lucrezia, find das Dinge zum Scherzen? Kennt Ihr mid) 
erft feit heute 
Lucrezia. Nein, Pater. Aber dies fcheint mir die entjeglihfte Sache, von der man 
jemals gehört hat. . 
Fater. Madonna, id) glaub’ es Eud. Aber Ahr jollt nicht mehr fo ſprechen. Cs 
ibt viele Dinge, die von ferne Thredtic, unerträglich, ig erjcheinen und, wenn man 
d) ihnen nähert, freundlich, erträglich, vertraut werden. Man jagt daher: die Furcht ift 
rößer als das Uebel. Und dies 4 eins von jenen Dingen. Ic) fehre zu meinem erften 
—* zurück. Ihr habt, was das Gewiſſen betrifft, dieſen allgemeinen Grundſatz zu beher—⸗ 
zigen, daß, wo ein gewiffes Gute und ein ungemwifjes Uebel ift, man nie das Gute aus Furcht 
vor dem Uebel unterlaffen darf. Hier ift das gewifje Gute, daß Ihr in gejegnete Umftände 
kommt und dem lieben Herrgott eine Seele gewinnt. Das ungemwifje Uebel ift, daß der, 
welcher nad) dem Tranke bei Euch jchläft, ftirbt; allein man fie beren auch, die nicht 
erben. Da aber die Sache zweirelhaft ift, fo ift es gut, daß ſich Meſſer Nicia nicht im 
iefe Gefahr begibt. Was das betrifft, daß der Act eine Sünde fein fol, fo ift das ein 
Märchen. Denn der Wille fündigt, nicht der Körper; der Grund der Siinde wäre, dem 
Gemahl zu mißfallen, und Ihr zeigt Euch ihm gefällig; Vergnügen zu fühlen, und Ihr fühlt 
Mifvergnügen. Ueberdies muß man in allen Dingen den Zwed im Auge haben. Euer 
8 iſt, einen Sitz im Paradieſe auszufüllen, Euern Gemahl zufrieden ju ftellen. Die 

ibel jagt, daß Lot's Töchter, im Glauben, allein auf der Welt übrig geblieben zu jein, bei 
ihrem Bater ſchliefen; und da ihre Abfiht gut war, fündigten fie nicht. 

Lucrezia, Wozu überredet Ihr mid) ! 

Pater. Ih ſchwöre Euch, Madonna, bei diefem heiligen Zeichen, daß, wenn Ihr 
in biefem Falle Euerm Gemahl gehordt, Ihr Eudy kein größeres Gewiſſen zu machen 
* ht wenn Ihr Freitags Fleiſch efjet, eine Sünde, die fih mit Weihwaſſer ab- 
waſchen läßt. 

Sojtrata. Sie wird thun, was Ihr wollt. Bor was fürdteft Du Did, Du Ein- 
a. Es gibt fünfzig Weiber ın diefer Stadt, die dafür die Hände zum Himmel erheben 
wilrden. 


Lucrezia. So ſei's denn; aber id; glaube die Nacht ng zu überleben. _ 

Bater. Fürchte das nicht, meine Tochter; ich will Gott für Dich bitten, ich werde 
das Gebet des Erzengels Raphuel herfagen, der Didy ſchützen möge. Geht mit Gott und 
bereitet Euch vor zu dem Mioüfterium, das vor fid) gehen wird. 
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Francesco Guicciardini (1482—1540), eine allgemeine Geſchichte Italien's 
(Istoria d’Italia, 3. erſch. 1561) zu fchreiben, welches ausgezeichnete Werk Adriani 
(ft. 1579) fortjetste und dem die Hiftoriichen Arbeiten von Nerli, Narbi, 
Burlammacdhi, Segni, VBardi, Ammirato, Coſtanzo und Andern 
ergänzend zur Seite ftehen. Das 16. Jahrhundert jah aud) das bejte Memoiren: 
werf der italifchen Literatur entjtehen, die höchſt anjchauliche und anziehende Auto- 
biographie des berühmten Künftlers Benvenuto Cellini (1500—1572; deutſch 
von Göthe). Zur Komödie zurückehrend, finden wir, daß nächſt Macchiavelli 
der verrufene Pietro Aretino (1492—1557) die meifte dramatiihe und 
fomiiche Kraft bejejfen hat. Er jchrieb fünf Komödien (Marescalco, Cortigiana, 
Ipoerito, Talanta, Il filosofo), die von Wit und Obfcönität überfprudeln und 
in —* planlojen Willkür und burlesfen Ungezwungenheit mehr in die Sphäre 
der Commedia dell’ arte als im die des gelehrten Luſtſpiels gehören. Peter 
der Aretiner ift wie in diefen Komödien fo in allen jeinen zahlreichen Werfen 
in Berfen und Profa (Sonetti lussuriosi, Rime, Stanze, Gapitoli, Ragiona- 
menti piacevoli, Puttana errante, Lettere etc.) der eigentlihe Typus feiner 
Zeit, ein über alle Begriffe jchamlojer und verworfener Gelegenheitspoet vom 
reihften Talent, aber gemeinfter Gefinnung und ruchloſeſter Wüftlingsnatur. Und 
dieien zudringlichen Bettler, der fid) mit unerhörtem Behagen in der Jauche der 
Sittenlofigfeit feiner Zeit wälzte, um Alles ringsher damit zu befprigen, fürchteten 
und belohnten nicht nur Kaiſer, Könige und Fürften, protegirten nicht nur Päpſte, 
nannten nicht nur feine Zeitgenofjen den Göttlichen (il divino), fondern er durfte 
es fogar wagen, nad) dem Cardinalshut zu ftreben und mächtigen Monarchen eine 
Denkmünze zum Geſchenke zu machen, welche er auf ſich jelber hatte prägen laſſen 
und welche die Inſchrift ig Divus Petrus Aretinus, flagellum principum. 
Würdig jeines Lebens und Dichtens war auch fein Tod; denn als man ihm 
eines Tages einige Anekdoten von dem ſkandalös unzüchtigen Yeben feiner Schweſtern 
erzählte, wandelte ihn eine jo unmäßige Lachluſt an, daß er mit dem Stuhle, 
worauf er ſaß, rüdlings umſchlug und das Genid brad. Die vier genannten 
Puftfpieldichter erreichte von den De feiner mehr, weder Yodovico Dolce, 
der in feinen Komödien (Ragazzo, Ruffiano, Fabrizia) fo zu fagen das Unmög— 
fihe leiftete, indem er feinen Meiſter Aretino an Unzüchtigfeit übertraf, nod) Fran- 
cesco d’Ambra, no Giammaria Gechi, noh Francesco Grazzini 
u. 4. m. Des berühmten Philofophen Giordano Bruno (verbrannt zu Rom 
1600) Komödie „der Leuchter (il candelajo)*, welche den Aberglauben, bie 
alchymiſtiſchen und nefromantifchen Albernheiten geißelt, legt rühmliches Zeugniß 
ab von dem Phantafiereihthum und der Witkraft feines Verfaſſers, welcher dieje 
a auch in feiner ſatiriſchen Allegorie Spaccio della bestia trionfante 
ewährte. 

Giordano Bruno, der tieffinnige Pantheift mit dem liebeglühenden Herzen, 
ift eine der edelften und bedauerlichjten Opfer der Inquiſition; man hat ihn 
mit Recht den „philofophiichen Genius“ Italien's genannt, denn in feinem feiner 
Yandsleute war das fpeculative Organ jo ausgebildet, wie in ihm. Er ift einer 
der Chorführer jener kühnen italifhen Denker des 16. Jahrhunderts, welche auf 
allen Gebieten die Emancipation des Gedankens anftrebten und meiftens auch die 
Märtyrer diefes Strebens wurden. Zu diefer heiligen Schaar gehören Bernar- 
dino Tilefio (1509—1588), Geronimo Cardano (1501—1576),Lucilio 
Banini (geb. 1586, verbr. 1619) und Tomafo Campanella (1568 bis 
nn: von welchem Lettern befonders zu rühmen ift, daß er fid) mit einem 
Problem, welches auch unfere Zeit fo lebhaft aufregte, mit dem Problem einer 
jozialen Reform angelegentlichſt beichäftigte und deſſen Köfung in feinem von 
dichteriſcher Weltanfhauung zeugenden Bud „der Somnenftaat (civitas solis)“ 
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verfuchte '). Den Kampf des freien Willens gegen Wahnglauben und Geiftes- 
deipotie, den diefe Männer begonnen, jpielte der geiftvolle Politifer und Hiftoriker 
Paolo Sarpi (1552—1623) auf das fpecielle Gebiet der Befehdung päpft- 
licher Gewaltanmaßung hinüber und bezeichnete durch fein claſſiſches Geſchichs— 
wert über das tridentiner Concil (Istoria del concilio Tridentino) den Höhe 
punkt der Geltung, welche ſich der reforntatorijche Geift jener Zeit in Stalin 
zu erringen vermochte. Ein jüngerer Zeitgenofje Sarpi’s ift Galileo Galilei 
(1564— 1642), der unſterbliche Ajtronom und Phyſiker, der mit feinen Enthül 
lungen der Geſetze des Univerfums das 17. Jahrhundert jo bedeutſam eröffnete, 
Das berühmte „Eppure si muove!“ weldjes der müdgehetzte Greis dem durd 
die Inquiſition erzwungenen Widerruf feiner Entdedungen beifügte, gehört zu 
jenen weltgefchichtlihen Zriumphworten, womit der Geilt der Freiheit und des 
Lichtes alle Gewalt und Lift der Tyrannei zu Schanden madıt. ei 

Nochmals auf das italiihe Drama diejer Periode zurückkommend, müſſen 
wir zum Schluß einer Gattung defielben gedenken, weldye mit großem Aufwand 
dichterifcher Kräfte wie jcenischen Yurus behandelt wurde. Ich meine das Hirten: 
drama oder Scäferipiel. Das paitorale Clement hatten die Italiener ſchon 
mit der provenzaliichen Lyrik in ihre Poefie eingeführt und Jacopo Sanne 
zaro (geb. 1458) gab diefem Element durch feinen aus Verſen und Proja 
gemifchten idylliichen Roman „Arcadia“ nationalliterariihe Bedeutung. Sanne- 
zaro’s Arcadia, ein Bud, deſſen Popularität fid) daraus ermejjen läßt, daß «# 
während des 16. Jahrhunderts 60 Auflagen erlebte, gab das Signal zu eifriger 
GEklogendichterei, die aber nur durch den Umftand, daß aus ihr das eier 
— ing, der Erwähnung werth gemacht wird. Die Anfänge dieſer dramati— 
hen Gattung reichen nun zwar weit hinauf, denn es finden fich fchon in Poli 
iano's Orfeo ftarfe paftorale Anklänge, allein als das erfte regelmäßige Schäfer- 
—* iſt „das Opfer (Sacrificio)“ des Agoftino Beccari anzuſehn, welches 
1554 zu Ferrara zum erſtenmal aufgeführt wurde. Zur höchſten Ausbildung 
verhalf dem Hirtendrama Torquato Taſſo durch feinen Aminta, der 1572 
erihien und in welchem der gefühlvolle Dichter einen wahren Blumenregen Iyri- 
ſcher Empfindungen ausfchütte. Den Hinreißendften Schmelz und Zauber erreicht 
feine idyllische Lyrik in dem Chorgefang der Hirten vom goldenen Zeitalter, wo — 


In ſüßen Reigen irrten 

a. Blumgewinde lüftern 

Die Amorn, ohne Fadel, ohne Bogen, 
Es jagen Nymphen, Hirten 

Und mifchten koſend Flüftern 

In ihr Geſpräch, wozwiſchen Kiiffe flogen, 
Inniglich feft gefogen. 

Das Mägdlein durfte zeigen 

Der friſchen Roſen Fülle; 

Bejorgt um feine Hille 
Ließ des Buſens herbe Früchte ſteigen. 
Man ſah im Bach, im Weiher 
Mit der Geliebten ſcherzend oft den Freier. 


Die einfache Idyllik genügte aber in dieſen Spielen den Italienern bald nicht 
mehr. Deßhalb miſchte Alviſio Pasqualigo hanswurſtige, Criſtoforo 
Caſtelletti heroiſchromantiſche, Ongaro ſchifferliche Elemente in das Schäfer⸗ 
drama und Giambattiſta Guarini (1537—1612) verſammelte in feinem 


1) Bgl. über die genannten ital. Philofophen: „Die philofophifche Weltanfchauung der 
Reformationszeit“ von M. Carriere. Hier finden ſich aud zahlreiche verdeuiſchte Proben 
von Bruno's und Campanella's Gedichten, 


Italien. 219 


berühmten bulolifchen Schaufpiel „der treue Schäfer (Pastor fido“, deutſch von 
H. Müller) antife Mythologie, den Pomp der Romantik, das Pathos der Tra- 
Ödie, die Intrigue des Luſtſpiels und die paftorale Erotif. Guarini, ein Rival 
Laflo's, legte es augenjcheinlich darauf an, den Aminta dejjelben zu übertreffen, 
allein er fonnte ihn bloß nahahmen und erreicht ihn nur felten, wie etwa in 
dem Monolog der Amaryllis (Act 2, Sc. 5) und in dem Hymnus auf die 
Liebe am Ende des dritten Acts. Im Hirtendrama verband ſich die italifche 
Poefie amı entfchiedenften mit der Mufik, indem die lyriſchen Partieen, und deren 
waren fehr viele, componirt wurden, und jo ward das Schäferjchaufpiel die Bafis 
der Oper. Mit Anbrud des 17. Yahrhunderts begann die Muſik die erjte 
Stelle im Kunftleben Italien's einzunehmen — ein deutliches Zeichen von der 
Erſchlaffung des Volfögeiftes — und die Oper wurde demnach ebenfo eifrig 
gepflegt ald vom Publicum leidenfhaftlih bevorzuge. Wir können uns jedoch 
nicht mit den Schiejalen diefer dramatiichen Gattung befaſſen und müffen diefelbe, 
als wejentlich muſikaliſch, der Geſchichte der Muſik überlaffen. 

Die lyriſche Poeſie des 16. Yahrhunderts angehend, war zwar die Zahl 
der italischen Lyriker diefer Periode Legion, allein da die Lyrik ein für alle 
mal in der Manier Petrarca’8 befangen und die Nahahmung der Sonette, 
Ganzonen und Madrigale diefes Dichters in Geift und Form jtereotyp blieb, 
jo ijt darüber nur zu fagen, daß dieje Lyrik recht jchlagend beweist, was aus 
aller Poefie, aus der lyriſchen aber hauptjählid wird, jo fie fi) von ihrer 
naturgemäßen Bafis, von der naiven Aeußerung des Volkes, vom Volkslied, fo 
gänzlich abwendet, wie es die italiiche von jeher gethan: eine Sache des Kopfes, 
des BVerftandes nämlich, ein leeres Klingklangipiel mit hergebrachten Floskeln 
und Formeln, in welches nur bie und da ein auserwählter Geiſt wahre und 
tiefe Empfindung zu legen weiß. Man fünnte, mit dem Cardinal Helen 
Bembo (1470—1547) beginnend, mehrere Seiten mit den Namen italifcher 
Yyrifer des 16. Jahrhunderts anfüllen, allein es genügt, die beſſern oder, gerechter 
geſprochen, die unter ‚ir Yandsleuten berühmtern namhaft zu machen, als da 
find Baltafjare Gajtiglione (ft. 1529), Girolamo Fracoftoro (ftarb 
1518), der Erzbiihof Giovanni della Caja (ft. 1556, berücdhtigter Zoten- 
reißer), Annibale Caro (jt. 1566), Bernardino Baldi (ft. 1617), 
Claudio Tolommei (ft. 1555), Benedetto Bardi (1502—1565, oben 
unter den Hiftorifern erwähnt), Giambattiſta Strozzi (ft. 1571), Gio- 
vanni Guidiccioni (ft. 1541), Yuigi Alamanni, Francesco Maria 
Molza (1489—1544) und Angelo di Coftanzo (1507—1590). Größere 
Driginalität und Kraft, die ſich leider vor Petrarca's Anjehen zu ſehr demüthigten, 
befaß die berühmte Gattin des tapferen Feldhauptmanns Ferrante d’Avalog, 
Marcheſe von Bescara, Bittoria Colonna (1490—1547), deren elegifche 
Poefie durd den Tod ihres Gemahls angeregt wurde und die als Weib und 
Dichterin von ihren Zeitgenofjen hoc; gefeiert wurde!). Neben ihr that fi) 


1) Bejonders von Arioft im 37. Geſang feines Orlando: 


Nur Eine wähl' ich, doch ich wähle diefe, 
Die jelbft verftummen heißt des Neides Toben, 
Und Steine zürnt mir, wenn ic) fie erfiefe, 
Um, von den Andern fehweigend, fie zu loben. 
Sie hat nit nur durd) ihrer Töne Süße 
Sid) felber zur Unfterblihfeit erhoben, 
Sie ruft auch Jeden lebend aus dem Grabe, 
Bon dem fie ſpricht, durch ihre holde Gabe. 


a 


” 
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Beronica da Gambara (1485—1500) durch eheliche Liebe und Treue wie 
durch dichterifche Begabung hervor und als dritte Dichterin glänzt Gaspara 
Stampa (1524—1554), die Sappho Italien's. Das entfchiedenfte lyriſche 
Talent von allen war indeflen Torquato Zaffo, mie er es ſchon in feinem 
befreiten S$erufalen und in jeinem Aminta —— erwieſen. Die Sonette, Can- 
onen und Madrigale ſeines Canzoniere („Rime*) offenbaren die großen Eigen- 
— * des Dichters, Glut und Tiefe des Gefühls, erotiſche und religiöfe Innig- 
feit und chevaleresfen Hochſinn überall, wo er fi von dem anfältenden 
der Schule Petrarca's freizuhalten weiß, und jo kann man jagen, daß Taffo, wie 
als Epifer, jo aud) als Yyrifer, die Vollendung und den Schluß der mittelalter- 
lichen Romantik Italien's bezeichne. Die Lyrik der Italiener des 16. Jahr— 
hunderts nahm ſchon frühe didaftifche und fatirijche Elemente in ſich auf. So 
geit neben der Erotik in Arioſto's Iyrifchen Gedichten ein aeg 
on her und in Macchiavelli's Capitoli ruht auf diefem der Hauptaccent. Die 
eigentliche Didaktif, das beichreibende Lehrgedicht Hatte ich an dem Studium von 
Virgil's Georgica großgenährt und nad diefem Mufter fchrieb Giovanni 
NRucellai, den wir früher als Tragifer nannten, fein Lehrgedicht von der 
Bienenzudt (Le api), weldem die Italiener im didaktiichen Face nur des viel 
feitigen Luigi Alamanni Gediht vom Landbau (Dell’ agricoltura) vorziehen. 
Unter den Vertretern der höhern Satire diefer Periode ift-Bietro Nelli her- 
porzuheben, der den Arioft, Alamanni und Andere an fatirischer Kraft weit über- 
traf, während unter den Satirifern der folgenden Periode dem berühmten Maler 
Salvator Roſa (1615—1675) eine Ehrenftelle gebührt. 


Bictoria heißt fie und vortrefflich ſchickt 
Der Name fid für fie, die unter Siegen 
Geboren ward, die eigner Porbeer ſchmückt, 
Weil vor und hinter ihr die Siege fliegen. 
In ihr wird Artemifia neu erblidt, 
Durch Gattenliebe groß — dod) ihr genligen 
Kann eines Mannes Prachtbegräbniß nicht, 
Sie ruft vielmehr ihn aus dem Grab an’s Licht. 


Wird Porzia, wird Yaodomia, 
Argia, mit viel Andern noch geprieien, 
Wird noch gerühmt Evadne, Arria, 
Die fterbend fi) dem Gatten treu ermwiefen, 
Welch einen Ruhm verdient Victoria ? 
Denn mochte neunfad ihn der Styr umſchließen, 
Sie zog den Gatten troß des Todes Graus 
Und troß den Parzen doch zum Licht heraus. 


Konnt' an dem Grab Adyillens’ einft Homer 
Dem Makedonier feinen Ruhm verleiden, 
So wird’ er, wenn er lebte, jetst noch mehr, 
Siegreiher Franz Pescara, dic beneiden, 
Da joldy ein keuſches Weib, fo * und hehr, 
Mit dir vereint zu ſüßen Yiebesfreuden, 
So hell, wie Jener, deine —** ſingt, 
So daß dein Nam’ in Ewigkeit erklingt. 


»* 
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Dritte Periode der italiichen Literatur. 


Wir * die Blüthezeit der italiſchen Literatur hinter uns und jetzt zunächſt 
von dem Verfall derſelben, welchen ſie im 17. Jahrhundert erlebte, zu berichten. 
Der nationale Sinn lebte nur noch in wenigen edleren Herzen, die Maſſe des 
Volles ſchleppte ſtumpfſinnig die geiſtigen Ketten, womit es eine alles höheren 
Gehaltes bare, in tiefjter Entfittlihung ſchwelgende Kirche belaftete, wie die poli- 
tiihen, worein feine zahllojen Tyrannen es ſchnürten. Gedanfenlojer Sinnen- 
genug war die Yofung des Ytalieners und mußte es fein. Die Kunft bequemte 
ſich dieſem Zeitgeihmade und erniedrigte ſich dadurch natürlicd) immer mehr. Die 
Wiffenihaft und Gelehrſamkeit führten in Schulen und Akademien, von denen die 
florentinifche della Crusca und die römische der Arkadier die berühmteften waren, 
ein vegetirendes Dafein und gingen durch Pedanterei und fubtile Abgeſchmacktheit 
alies mwohlthätigen Einflufje® auf Yeben und Yiteratur verluftig. Dem philojo- 
phiſchen Genius Italiens, welder fid im 16. Jahrhundert in Giordano Bruno 
und Andern jo freiheitheiichend geregt, hatte der flammende Holzſtoß die Fittige 
jo jehr verfengt, daß er fid) nie wieder zu kühnem Aufihwung zu erheben ver- 
mochte; die kirchlich reformiftischen Beſtrebungen Sarpi’3 waren zu vereinzelt und 
zu jorgfältig umzirkt, als daß fie ihre Wirkſamkeit in weitere Kreife hätten aus- 
dehnen können, und was Galilei's große Entdedungen angeht, jo fanden diefelben 
befanntlih) in Italien nur Verfolgung und mußten erjt auswärts eine jichere 
Stätte fuchen, um fruchtbar werden zu fünnen. Die Pflege der Künfte war zwar 
auch im 17. Jahrhundert (Seicento) eine jehr eifrige, denn die politiiche und 
moraliihe Nullität der Nation gab fi gar gerne der ſüßen Täuſchung Hin, 
wenigjtens im Neiche des Schönen noch immer die tonangebende Nation Europa’s 
zu fein; allein das ideale Streben und das productive Feuer der früheren Gene- 
rationen war erlofchen. Alles, bemerkt ein italifcher en ee was eine 
lebhafte Phantafie, eine melodijche Sprache und ein üppiges Colorit leiften fonnten, 
war noc im den Gemälden und Gedichten der Ytaliener zu finden, aber Energie 
und Männlichkeit der Empfindung, Kraft und Gedrängtheit der Diction, Kühn- 
heit und Feuer in der Ausführung hatten mit dem Bewußtſein der Würde und 
Sicherheit, welche der Genuß bürgerlicher Freiheit gegeben, aufgehört. Die echten 
Quellen der Inſpiration waren vertrodnet und jo erfetten die Dichter und Künftler 
diefen Mangel an wahrem Gefühl durd Affectation und Gezwungenheit, durch 
geihraubte Bilder und weithergeholte Gegenſätze, kurz, durch alle die Fehler, welche 
die Malerſchule Guido Reni's wie die Dichterjchule Marini's und überhaupt die 
Production der Seicentifti darafterifiren. 

Der eigentliche Tonangeber der ſchwülſtigen, fühlichen, hohlen und üppigen 
Poeſie diefer Periode war Giambattifta Marini oder Marino aus Neapel 
(1569 — 1625), der eine Menge von Sonetten, Eflogen und Epigrammen, das 
erzählende Gedicht „der Kindermord zu Bethlehem (La strage degli innocenti)“ 
und andere Sachen mehr gejchrieben hat, für die italifhe und auswärtige Lite— 
ratur des 17. Jahrhunderts jedoch hauptſächlich durch feinen „Adoni® (Adone, 
20 Geſänge)“, in welchem er allen Ungefhmad der Zeit vereinigte, wichtig ge— 
worden ift. In welde Dichtungsgattung ‚man den Adone eigentlich ige 
fol, ift fchwer zu jagen und jogar der weitichichtige Titel eines epiſch-romantiſch— 
müthologiichen Gedichtes reicht für diefes Werk, das die Liebe der Venus zu 
Aonis zum Gegenjtande hat, nicht rk aus. Es ift eine einheitsloje, allen 
ideellen Gehalts entblößte Aneinanderr von Geſchichten und Situationen, 
in denen die Wolluft die Hauptrolle fpie n muß aber en daß Ma— 
rini ſein üppiges Thema nicht nur durch chen Wohllaut einſchmeichelnd zu 
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machen, fondern auch mit außerordentlich erfinderiſcher Phantafie zu variiren wußte, 
Borzüge, welche leider durch Ueberladung und Uebertreibung, durch gelehrte Kün- 
* und pedantiſche Witzelei und eine gewiſſe widerliche Sentimentalität, die 
oweit geht, daß ſogar der Eber, welcher den Adonis tödtet, Anfangs von deſſen 
Schönheit entzückt und gerührt ſich zeigt, allzuſehr in Schatten geſtellt werben. 
In Marini’s Gedicht ſchlägt der Ton eleganter, prunfvoller Lyrik vor, wie er 
befonder8 durch Guarini herrſchend geworden, in dem komiſchen Epos feines 
— * Aleſſandro Taſſoni (1565 — 1635), betitelt „der geraubte 
imer (Secchia rapita“, deutſch von P. L. Kritz), verbindet ſich dagegen, an 
die Manier Berni's anknüpfend, die vollsmäßige Satire mit der romantiſchen 
Epik. Der Gegenftand feines humoriſtiſchen Heldengedichts, das feine Werth. 
altung als eines claffiichen Werkes durch die Italiener vermöge feines gefunden 
iges und feiner ſchönen Diction verdient, iſt ein Streit, welchen im 13, Jahr⸗ 
hundert die von Modena mit denen von Bologna über den Befit eines hölzernen 
Eimers geführt haben jollen. Sämmtlihe 12 Gejänge find voll localer Satire 
und die Tendenz des Ganzen ift wohl feine andere, als die Durchhechelung der 
oft ob Kleinigkeiten entbrannten, unanfhörlicen Kriege der Staliener unter ein- 
ander, welche jo jehr zum Werderben des Yandes beitrugen. Zugleich mit Taf- 
ſoni's Gedicht erihien Francesco Bracciolini’s (1566— 1645) burlesfe 
Epopde „die Verſpottung der Götter (lo scherno degli Dei)”, eine Traveitie der 
antiken Mythologie, die fi) meiftens in der Sphäre der Gemeinheit und Trivia- 
lität Hält. Das nämliche Merkmal eignet zwei weiteren, etwas ipäter erjchienenen 
—2 Burlesken, Lorenzo Lippi's Malmantile racquistato und Paolo 
inucci's Torracchione desolato, welche die abgebrauchte komiſche Manier 
durch Einmiſchung von Provinzialismen pikanter zu machen ſuchten. In edlerem 
Sinne wurde die komiſche Epopde behandelt von dem reichbegabten Niccolo 
Vortiguerra (1674— 1735), der die ironiiche Romantik Ariofto’s in feinem 
ang er „Richardett (Rieciardetto*, 30 Geſänge, deutſch von Gries) mit 
zeiſt, Phantafie und Geſchmack erneuerte. 
In der Lyrik ahmten die Meifter der Seicentifti, die Achillini, Preti, 
Caſſoni, Bruni und Andere, die Unnatur ihres Meijters Marini ſtlaviſch 
nad. Indeſſen gab ſich doch jchon zu Anfang des Jahrhunderts eine ftarfe Reaction 
gegen das leere Formenspiel der Lyrik der Mariniften fund. Gabriello 
Chiabrera (1552 — 1637) verwarf zuerjt den petrarcaiihen Sonettzwang, 
verwies auf die antiken Lyriker und verjtand es nad Tiraboschi's Zeugniß wie 
Keiner, „in italifchen Yauten die Grazien Anafreons oder den kühnen Alug Pin- 
dars wiederzugeben.“ Ihm eiferten Fulvio Tefti (1593—1646), wie fpäter 
Alejjandro Guidi (1650 — 1712) und Carlo Frugoni (1692 — 1768) * 
mit großem Erfolge nad); aber der Ruhm, der bedeutendite italifche Lyriker des 
17. Jahrhunderts zu fein, kommt dem hochherzigen Batrioten Vincenzo ba 
Filicaja (1642— 1707) aus Florenz zu. Filicaja zeigt fich ebenjo jehr von 
dem geift- und gemüthlojen Getändel emancipirt, welche jeit Petrarca die italifche 
Lyrik im Allgemeinen charafterifirte, ald er von pedantifcher Nachkünſtelung der 
Alten frei if. Seine Lyrik entquillt wirklich dem Herzen und die einfache, fer- 
nige Sprache, in welche er feine männlichen Gedanken hülft, verftärkt noch den 
imponirenden Eindrud derjelben. Die Italiener der Jetztzeit, weldye ſich um die 
politiiche und ethifche Wiedergeburt ihres Vaterlandes mühen, find diefem Dichter 
den ehrfurchtsvollſten Dank ſchuldig, denn mitten in der Sflavenhaftigfeit und 
Berworfenheit des 17. Yahrhunder ob er feine tönende Stimme, um feine 
Landsleute aus dem Rauſche der und Sünde, der fie Pl zu wecken 
und ihnen feine jchmerz- umd zo Begeifterung für das ſchöne und unglüg- 
lihe Heimatland einzuflößen. a hat feine Gedichte unter dem einfachen 







Stalien. 223 


Titel „Poesie Toscane“ gejammelt. Am größten ift er als politifcher Dichter. 
Unter feinen politischen Gefängen befindet ſich das berühmte Sonett „Italia! 
Italia!“, nicht nur unzweifelhaft das gediegendſte Product der italifchen Poefie 
im 17. — geräte nach meinem Gefühle das edelfte Kleinod der ita- 
liſchen Lyrik überhaupt. Selbſt ein Byron getraute fich nicht, e8 zu übertreffen, 
fondern vermochte es nur zu überfegen (im Childe Harod, E. 4, St. 42), 
Aber Filicaja’s Fräftiges Beifpiel blieb ohne Nadeiferung und in Giambat- 
tifta Zappi’s (1667—1719) Lyrik begegnet Einem ſchon wieder die gewohnte 
Berweihlihung und Süßlichkeit ?). 

Auf der Bühne gelangte während des 17. Jahrhunderts die Oper nicht 
allein zu vorwiegender Geltung, fondern zu faſt ausſchließlicher Herrſchaft. Die 
Mufif hatte zwar bisher im italiihen Drama überhaupt und in den Schäfer 
* wie in Guarini's Paſtor fido, eine große Rolle geſpielt, nun aber wurde 
ie geradezu zur Hauptjache und die Poefie hatte nur noch Worte zu den dra- 
matifchen Deelodieen herzugeben. In diefem Sinne dichtete Ottavio Rinuc- 
cini feine Opernterte „Daphne“ und „Eurydice“ und feinenr Beifpiele ahmte 
Apoftolo Zeno (1669— 1750) mit großer Gewandtheit nad. Ihn verdim- 
felte Pietro Metaftafio (eigtl. Trapaffi, 1698— 1782), ein durch und durch 
mufitalifcher Poet, der in jeinen 28 Melodramen dem melodiichen Schmelz des 


1) Italia! Italia! O tu cui feo la sorte 
Dono infelice di bellezza, ond'hai 
Funesta dote d’infiniti guai, 
Che in fronte seritti per gran doglia porte, 


Deh fossi tu men bella, a almen piü forte! 
Onde assai piü ti paventasse, o assai 
T’amasse men, chi del tuo bello ai rai 
Par che si strugga, e pur ti sfida a morte. 


Che or giü dall’ Alpi non vedrei torrenti 
Scender d'armati, n& de sangue tinta 
Bever l’onda del Po Galliei armenti. 


N& te vedrei del non tuo ferro cinta 
Pugnar, col braceio di straniere genti, 
Per servir sempre, o vincitrice o vinta, 


Nicht bald hat ſich Gries im Verdeutſ tidlicher Poeſie jo meifterlich erwiefen, als 
er es durch die nachſtehende Lieberjegung des Hafiden —— ee 


Italien! o’ du, auf deren Auen 
Der Himmel goß unfel’ger Schönheit Spenden, 
So bir gebracht als Mitgift Leid ohn' Enden, 
Das klar gejchrieben fteht ob deinen Brauen. 


Möcht' ich dich minder ſchön und ftärter ſchauen! 
amit mehr Sucht und minder Lieb empfänden 
Die, ſo me einem Reiz fi ſchmachtend wenden 
Und dennod) did, bedroh'n mit Todesgrauen, 


”. firömen ſäh' id) von dem Alpen weiter 
ewaffnet Bolt, nicht mit den blut'gen Wogen 
Des Po ſich tränten Gallien’s Roß und Reiter; 


m jäh' m dich, mit frember Wehr umzogen, 
rieg führen durd) den Arm —— — Streiter, 
Stets, ſiegend und beſiegt, in's Joch gebogen. 


2) Bon edlerem Schlage find die Gedichte von Zappi's Gattin, der um ihrer Schön, 
heit willen gefeierten Fauftina Maratti. 
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italifhen Idioms zum höchften Triumph verholfen hat. Er war der gefeiertfte italiſche 
Dichter feiner Zeit und gilt feinen Landsleuten aud) jetst noch für claſſiſch, allein wir 
dürfen uns dadurch über feinen wahren Werth nicht beirren lafjen. Sein Eins 
und Alles ift die unvergleichlich anmuthige Sprache, die jchmelzend weiche Form, 
welche fi) den Noten des Componiften buhleriſch anjchmiegt. Im Uebrigen wird 
Jeder Schlegel'n Recht geben, wenn er dem Metaſtaſio zufchreibt: „glänzende 
Dpberflächlichkeit ohme Tiefe, profaiihe Gefinnungen und Gedanken, Beobachtung 
der Schicklichkeiten und ſcheinbare Sittlichkeit, denn die Wolluft wird in diefen 
Schaufpielen nur eingeathmet, aber nicht genannt, und es ift immer nur vom 
Herzen die Rede.” Zu diefen von Schlegel gerügten Fehlern kommt dann noch 
die Verbrauchtheit der Situationen und Charaktere und die Unwahrſcheinlichkeit 
der Handlung. Metaſtaſſo ift der Vollender der ernten oder heroiſchen, tragiſchen 
Dper (Opera eroica, sera); ein Nachfolger in feinem Amte als Hofdichter zu 
Wien, Giambattijta Cajti (1721—1803), widmete feine Kräfte Anfangs 
der komiſchen Oper (Opera buffa), hat jedoch literariſche Bedeutung erjt jpäter 
durch jeine in Ottaven verfaßten „galanten Novellen (novelle galanti)“ und 
fein fatirifches Thierepos „die redenden Thiere (gli animali parlanti“, deutih 
von Stiegler) erworben. Erfteres Werf reproducirt noch einmal die ganze Zügel 
lofigfeit der italifchen Novellijtit und fordert von dem Höhepunkt der rivolität 
des 18. Yahrhunderts herab die Menſchen zu muthwilligem, aber wohl motivir- 
tem Gelächter über die Tragifomödie des Lebens auf. Auch die „redenden Thiere“ 
find ein ſprechendes Zeugni von der grängenlojen Yibertinage jener Zeit, enthal- 
ten aber dabei die feinften Beobadhtungen über das Hof- und Staatsleben und 
eine ſcharfe fatirifche Kritik der politischen und fozialen Ideen und Zuftände 
Das höhere Luſtſpiel war ſeit Machiavelli und Peter dem Aretiner immer mehr 
verfallen und Fam, durch die fpanifirenden und franzöjifirenden Bejtrebungen der 
Della Porta (ft. 1615), Gigli (ft. 1721), Fagiulo (ft. 1742) und 
Chiari (ft. 1787) wenig gefördert, erjt wieder zu feenifcher und literariſchet 
Geltung, als fi in der Mitte des 18. Jahrhunderts Carlo Goldoni (1707 
bis 1793) feiner annahm. Die Italiener verehren ihn als ihren Moliere, alt 
den Schöpfer oder wenigftens Vollender ihres Charakterluftfpiel® (Commedia 
di carattere), bewundern die Yeichtigfeit und Raſchheit feiner Production, die 
fi in mehr als 120 Komödien bewährte, feine echtkomifche Ader, feinen attiihen 
Wit, feine unerfhöpflihe Erfindungsgabe, feine vielfeitige, naturgemäße Charalter: 
zeihnung und rechnen ihm überdieß den Umftand hoch an, daß es ihm gelungen, 
nationalen Gehalt mit funftmäßiger Form zu verbinden. Goldoni's auferordent- 
liche Popularität reizte den Venetianer Carlo Gozzi (1718—1802) zu drama 
tifcher Nebenbuhlerfchaft. Ueberzeugt, mit Goldoni im Charafterluftfpiel nicht wett: 
eifern zu können, fette er Alles daran, die altnationale Commedia dell’ arte 
wieder in's Leben zu rufen. Wohlbefannt mit der Vorliebe feiner Landsleute 
* Phantaſtik aller Art, griff er zu den wunderreichſten Stoffen und formte ſeine 

arcen und Masfenfpiele („das blaue Ungeheuer“, „der grüne Vogel“, „die Lieb— 
{haft der drei Orangen“ u. dgl. m.) gleicherweife aus orientalischen Feenmärden 
wie aus den burlesfen Traditionen der alten Volfsfomödie. Es gelang Gozjl 
aud wirklich, die Luſtſpiele Goldoni's für eine Zeit lang von der Bühne zu ver- 
drängen, aber für die Dauer vermochten feine Sachen (Fiabe. Märchen nannte 
er fie) das Publicum nicht zu befriedigen, und während jett die entartete Com- 
media dell’ arte nur noch in den Heinen Volkstheatern zu Neapel, Florenz, 
Turin und Venedig ein rohes und unbeachtetes Leben Hinfriftet, find die Staliener 
mit neuer Liebe zu Goldoni’zurückgefehrt, den fie pathetiich ihren „gran Gol- 
doni* nennen. Die Tragik Italiens beherrichte während des 18. Jahrhunderts 
die Nahahmung der franzöfifchen Tragödie und fämmtliche Producte diefer Nach- 
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ahmung, felbft die gerühmte „Merope“ des Scipio Maffei (ft. 1755) nicht 
ausgenommen, laflen äußerſt nüchtern und falt. Einen neuen Auffhwung nahm 
das tragiſche Spiel durd Vittorio Alfieri mg deſſen republifanische 
Fenerfeele es unternahm, mit der Bühne zugleich den Staat zu reformiren und 
durch feine ftrengen und hochfinnigen Trauerjpiele, deren er 21 dichtete, feine 
erichlafften Landsleute zur Wiedereroberung der alten Kraft, Größe und Freiheit 
anzujpornen. Alfieri fteht weit mehr unter dem Einfluß politifcher als poetifcher 
Inſpiration; wir begegnen in feinen Trauerfpielen (metrijch verdeutjcht von Reh— 
fues, in einer Auswahl von Lüdemann) überall demjelben jpröden und lakoniſchen 
Geiſte, welcher das Bud) „von der Tyrannei“ ſchrieb. Entrüftet über die Ver— 
weichlihung der Gemüther, welche durd Dichter wie Metaftafio gefördert wurde, 
verſchmähte Alfieri die beitechenden und verlodenden poetiichen Mittel, womit der 
liebeſchmachtende Wiener Hofpoet fo große Wirkung hervorzubringen gewußt hatte. 
Der weibiſchen Yiebesjiecchheit und thränenfeligen Rührung der Charaktere Meta— 
ſtaſio's jeßte er Perjonen von römischer Herbigkeit und catonifchem Stoicismus 
entgegen, der faltenreichen, prunfmanteligen Form den fnappgeichürzten Yafonis- 
mus feiner tapfern Sprache, der mufikaliichen Zerflofienheit jkulpturmäßige Schärfe 
und Beitimmtheit. Seine Poefie ift in Wahrheit Bildhanerarbeit und es ijt 
merkwürdig, wie durd und durch unmufikalifch dieſer Italiener ift, wie jehr er 
von dem weiblichen Naturel feiner Yandsleute eine Ausnahme macht. Aber zur 
Poeſie gehören jchlechterdings Töne, Farben, Blüthen und Düfte und das gänz- 
liche Verſchmähen derielben hat ſich an Alfieri bitter gerächt. Die Grazien haben 
ihm beleidigt den Rüden gewandt, feine Dramen find hart, troden, abjtract; es 
find Nächte voll Schreden ohne irgend ein milderndes Licht, ſchneidende Diſſo— 
nanzen ohne irgend einen verjöhnenden Accord. In feiner anatomijchen Zerglie- 
derung der Yeidenfchaften oder vielmehr der zwei einzigen Leidenjchaften, die er 
kennt, des Freiheitsdurftes umd der Unterjohungsluft, reiht er eine geiftige 
Marter an die andere und geftattet dem Herzen feinen Augenblick hoffendes Auf- 
athmen oder Ruhe. Selten, höchſt felten läßt er ihm ein zärtlides Wort, einen 
Hagenden Yaut entichlüpfen. Er foltert es unerbittlich und läßt e8 in düſterer 
Berzweiflung brechen oder in ftoifcher Nefignation jtillftehen. Seine Fehler 
fpringen ums frappant in die Augen, wenn wir feinen „Filippo“ mit dem „Don 
Carlos“ unſeres Schiller vergleihen. Der deutſche Dichter hat aus dieſem 
Stoff ein Hoheslied der Freiheitsbegeifterung gefchaffen, aus welchem die edelfte 
Humanität klingt und duftet, der italifche dagegen eine trodene und finitere Staatd- 
action. Schiller's Stüd hinterläßt den erhebenden Eindrud, daß dem Guten 
und Schönen felbft in feinem Untergange der ideale Sieg über das Böſe ver- 
bleibe, Alfieri's Tragödie hingegen zwingt uns die troftlo8 bittere und nieder 
fchmetternde Ueberzeugung auf, daß das Edle und Liebenswürdige nur da fei, 
um der Bosheit zum Opfer zu fallen. Indeſſen muß gejagt werden, daß einige 
Scenen in diefem Drama Alfieri’s in ihrer lakoniſchen Kraft zu dem Furdtbar- 
ften gehören, was die tragiſche Poefie jemals hervorgebracht Hat '). 


') Zu diefen Scenen gehört bejonders jene, wo König Philipp feinen Bertrauten Gomez 
auffordert, die Königin und feinen Sohn Carlos während einer Unterredung mit me zu 
beobadıten, dann dieje Unterredung mit ihnen ſelbſt, wo der Tyrann mit ſataniſcher Schlau» 
beit die Gefühle der Liebenden ftadyelt, fid) zu verrathen, endlich die in drei Berje zufammen- 

edrängte Berftändigung zwifchen ‘philipp und Gomez, nachdem der Erftere Frau und Sohn 
ÜHeinber gütig entlafjen hat: 
Fil. Udisti? 
Gom, Udii. 
Fil Vedisti? 
Gom, Io vidi. 
Scherr, Allg. Gef, d. Literatur. 2te Aufl. 15 
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Das Erwachen eines beſſern Geiftes in Italien, welches ſich im Alfieri 
kundgab, läßt ſich noch in mehreren Dichtern zu Ausgang des 18. und zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts deutlich wahrnehmen. So in Giuſeppe Parini (1729 
bis 1799), der in feinem — Gedicht „der Tag (il giorno)“, welches die 
Lebensweife der vornehmen Welt darftellt, die Urſachen und Wirkungen der moralischen 
Berfunfenheit und der politiihen Nullität feiner Landsleute ſatiriſch aufzeigte und 
durch feine feine und wigige Sittenmalerei nit wenig dazu beitrug, die italiſche 
Geſellſchaft aus ihrer üppigen Selbjtvergefienheit aufzurütteln '). Chrenvolle 
Erwähnung verdienen au Meldiore Cejarotti (1730—1808), weniger 
um feiner felbjtjtändigen Producte als um feiner meifterlichen Ueberſetzung des 
Dffian willen, und der Sizilianer Giovanni Meli 11740—1815), welden ein 
Landsmann „lonor di Sicilia* genannt hat und defjen Yieder im fiziliichen 
Dialekt (deutih von Gregorovins) voll Friſche und Süßigkeit find. Gio— 
vanni Pindemonte’s (1751—1812) Trauerfpiele, bejonders feine Ginevra 
di Scozia, ernteten bei ihrem Erſcheinen großen Beifall, find jegt aber jo 
iemlich verfchollen und nur noch durd den Umftand merkwürdig, daß in den 
* zuerſt ein beſcheidener Verſuch gemacht wurde, von dem Regelzwang der 
franzöſiſchen Dramatik Umgang zu nehmen. Ippolito Pindemonte (1755 
bis 1828), des Vorigen jüngerer Bruder, zeichnete ſich durch zarte, innige und 
für einen Italiener auffallend ſchwärmeriſch und melancholiſch gefärbte Yyrif aus, 
die ſich mit Vorliebe auf dem Boden der Naturjdilderung bewegt, deren Sanfte, 
idylliſche Klänge jedoch unter dem Kampflärm einer fo bewegten Zeit meijt unge 
ört verhallten. Er hat aud) ein Traueripiel gejchrieben, dejjen Held der deutſche 

ermann iſt. In Alfieri's Geiſt find die Tragodien Vincenzo Monti's 
(1754 1828) gedichtet, allein nicht das Herz, ſondern nur der Kopf hat fie der 

and dietirt. Denn Monti war weit entfernt, die ftolze Nepublifanergefinnung 

(fieri’8 zu theilen. Sein Genie bewahrte ihn nicht vor Feilheit umd er trieb 
mit feinen Dichtergaben Schadyer. Erſt ſchrieb er, veranlaßt durch die Ermordung 
des Gejandten der franzöjiihen Republik durd den römischen Pöbel, im Dienft 
und zu Gunſten des Papftes das gegen den Geift der franzöjiichen Revolution 
gerichtete Gedicht Basvilliana. dann lief er zu den lombardiihen Republifanern 
über, hierauf fpeichelledte er als Hofpoet Napoleon’s und nad) deſſen Sturz jang 
er den öftreichiihen Kaiſer lobpreijend an. Von feinen zahlreihen Werfen kommt 
der in Zerzinen gejchriebenen Basvilliana der Preis zu, denn diejes, von dei 
Dichters begeifterter Yiebe für Dante’s göttliche Komödie zeugende Gedicht zieht, 
wenn aud als Ganzes verfehlt und unwahr, durd zahlreiche erhabene, glut- und 
phantafievolle Einzelnheiten vor allen übrigen an. Kin ernfteres und edleres 
Streben lebte und wirkte in Ugo Foscolo (1773—1827), der mit zu den 
bedeutenditen Vorkämpfern von Italien's nationaler Wiedergeburt gehört. As 
Tragifer, als welder er zuerjt auftrat, unbedeutend, erregte er durch feinen Roman 


Fil, Oh rabbia! 
Dunque il sospetto? — 

Gom. E omai certezza — 

Fil, E inulto 
Filippo & ancor? 

Gom, Pensa — 

Fil. Pensai. Mi segni. 


) Höchſt ehrwürdig und groß zeigt Dante des alten Italien's 
ild und das mittlere zeigt ar Are ſchön Arioft; 
Aber du malteft das neue, Parini! ie jehr es gefunten, 
‚ Zeigt dein jpielender, dein feiner und beifender Spott. 
Dient e8 zum Vorwurf dir, daf dein Jahrhundert fo Mein war? 
Eher zum Lobe! Du warft wirklicher Dichter der Zeit. Platen. 
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„Briefe zweier Liebenden (Lettere di due amanti)“, welchen er fpäter umges 
arbeitet unter dem Titel „Leiste Briefe des Jacopo Ortis (Ultime lettere di 
Jacopo Ortis)“ heransgab, großes Auffehen, wie nicht minder durd) fein didal- 
tiſches Gedicht „die Gräber (1 sepoleri“ deutſch von Hilſcher). Das erftere 
Werk ift der italifche Werther, indem der Held deutſche Sentimentalität mit italis 
ſchem Patriotismus vereinigt und am beiden zu Grunde geht, das zweite verfolgt 
einen hohen Ideengang und fpricht ftrafende Wahrheiten aus, leidet aber an 
gefünftelter Gedrängtheit und Dunfelheit. 

Die italiiche Hijtorif des 17. Jahrhunderts ift von geringer Bedeutung und 
nur etwa Catarino Davila, der übrigens einen ausländiichen Stoff behans- 
deite, nämlich die bürgerlichen Kriege Frankreich's von 1559 bis 1598, als ehren- 
werther Bertreter derjelben aufzuführen. Die Nationalgefhichte blieb von Guie— 
ciardini an verwaist, bis im 18. Jahrhundert der trefflihe Kodopico Antonio 
Muratori (1672—1750) ſich ihrer annahm. Mit unfäglichem Fleiße fammelte, 
ichtete und regiftrirte er die Materialien zu einer Geſammtgeſchichte Italien's 
„Antiquitates ltalicae medii aevi*, „Rerum Italicarum scriptores*) und 
ſchrieb dann, durch ſolche Studien befähigt, feine italiſchen Annalen (Annali 
d'Italia dal principio dell’ era volgare fino al anno 1749). Sein Alters» 
genofje, der freimüthige Pietro Giannone (geb. 1676), der ald Gefangener 
der Inquiſition in einem Kerfer Turin's ftarb, legte in feiner Geſchichte Neapel's 
(Storia eivile del regno di Napoli) den Hauptaccent auf die Befehdung kirch— 
licher Tyrannei und Verdummung und ein jüngerer Zeitgenoffe von Beiden, 
Girolamo Tiraboshi (1731—1794), unterwarf in feinem großen literar- 
Are Werke (Storia della letteratura Italiana) die Geiftesthaten feiner 
andsleute einer ebenfo gründlichen als fcharffinnigen Unterſuchung. Die Geſchichte 
Italien's im Zeitalter der Revolution jhrieb Carlo Giufeppe Guglielmo 
Botta (Storia d'Italia dal 1789—1814 ), welcher jpäter Guicciardini's Geſchichts⸗ 
bücher fortjette und jo eine allgemeine Geſchichte feines Waterlandes vom Yahre 
1490 an lieferte, deren Schluß fein erjtgenanntes Werf ausmacht und in welcher 
er bei jeder Gelegenheit die patriotiſche Mahnung anbringt, daß Italien's Wieder- 
eburt nicht dem Ausland, weder den Deftreichern noch den Franzofen, weder den 

gländern noc den Ruſſen anheimgegeben fei, fondern einzig und allein auf 
der Ermannung und Einigung der eigenen Söhne des Yandes beruhe. 


Vierte Periode der italiichen Literatur. 


Filicaja, Alfieri, Parini und ihre Gefinnungsgenoffen unter den Dichtern 
amd Gelehrten Italien's hatten Alles daran gejett, ihre Yandsleute zum Bewußt- 
fein ihrer ſchmachvollen Yage zu bringen, und es war ihnen gelungen, in allen 
edleren Gemüthern die Sehnſucht nach bejjeren fittlichen und politiihen Zuftänden 
zu entfachen. Die franzöfiiche Revolution, die von allen unterdrüdten Völkern 
jo heiß bewillkommt ward, jchien die Wünſche diefer Sehnſucht verwirklichen zu 
wollen; aber bald mußten die Italiener, welche ſich mit Begeifterung in die neue 
Bewegung geworfen, erkennen, daß e8 den Franzojen nur um Eroberung zu thun 
fei, und Napoleon’s Herrihaft benahm ihnen dann vollends jede Illuſion. Nach 
dem Sturze des großen Schladhtenmeifters lajtete die Neftauration, wie auf dem 
ganzen Continente, jo aud auf Italien mit furchtbarer Härte und die Tyrannen 
des Landes führten mit Hilfe öſtreichiſcher Bajonette alle die alten Mißbräuche 
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in daffelbe zurüd, Indeſſen ging der Same, den das achtzehnte Jahrhundert 
ftreut, nicht verloren, und wenn aud die Carbonari-Berjhmwörungen, die Auf⸗ 
ände von 1820 mißglüdten und im Blute der Patrioten erſtickt wurden, fo 
wirften die Ideen, welche ihnen zu Grunde gelegen, dennod im Stillen fort und 
bereiteten allmälig den nationalen Aufihwung vor, welchen die Italiener vom 
Jahre 1830 an unleugbar genommen. Die Literatur hat daran den größten 
Autheil, denn wie fie durch ihre Hingebung an das Ausland und defjen Mufter 
in früherer Zeit zum Untergang der Unabhängigkeit und Würde Italien's weient- 
fid) mitgewirkt, jo betrachtete fie es fpäter als ihre heilige Pflicht, dieje Schuld 
duch) Erhebung der Gemüther, durch Wedung des Nationalfinns zu ſühnen. Die 
Feſſeln, welche ein Volk Jahrhunderte hindurd getragen, find jedoch nicht ploötzlich 
abzufchütteln und jo ſehen wir aud die italiiche Yiteratur der Gegenwart noch 
immer vom Ausland und dejjen literariichen Richtungen abhängig; allein das 
redlihe Bejtreben, die fremden Formen mit nationalem Gehalt zu erfüllen, muß 
= durchaus zuerfannt werden. Die Revolutionsperiode hatte die fchlummernden 
ifter aufgejtört, die erichlafften Gemüther gejtählt. Unbeftimmten Hoffmungen 
und Erwartungen gejellte ſich allmälig die Einficht, daß Vieles zu than fei, bevor 
an die Realifirung derjelben gedacht werden fünne. Die Ytaliener begannen zu 
lernen und zu —— Eine Umbildung des Geſchmacks bahnte ſich an; man 
brach mit der Claſſik, verwarf Ariftoteles und Boileau, kehrte ſich ab von der 
Weichlichkeit und Charakterlofigfeit Petrarca’8 und Mietaftafio's und zolite der 
Mannhaftigfeit Alfieri's Chrerbietung. Die Bekanntſchaft mit der deutichen und 
engliichen Romantik verwies die Italiener auf ihr Mittelalter, deffen literariſche 
Schätze jet mit eifrigfter Pietät ausgegraben wurden. Bor Allem war es Dante, 
welchem je die Begeifterung einer enthufiajtiichen Yugend zuwandte, denn die 
göttliche Komödie ift nicht mur das Gentrum der Nomantif, wie fie Schlegel 
nannte, fondern aud ein Coder italiihen Patriotismus. Als folder erregte fü 
den Genius von Giacomo Yeopardi (1798—1837), deſſen „Sefänge (Canti“, 
1831, deutjh von Kannegieker) die edeljte Frucht der italischen Lyrik newefter 
Zeit find. In Dante's Geift und in der einfach ſchönen Sprade Filicaja's 
ftimmte er die Wehflage über Italien an: 
Mein BVBaterland, ic) ſeh' die Mauern, fehe 
Die Säulen, Bogen, Thürme, die zuvor 
Der Ahnen Eigenthum, 
Nur ſeh id 9 den Ruhm, 
Den Lorbeer ſeh' ich nicht, den Stahl, der ehe 
Die Bäter ſchmückte! Ha, die Stirn verlor, 
Die Bruft verlor, die nadte, ihre Zier. 
Die Striemen dort, weh! dir! 
Die Beulen und das Blut! Wie bift du hüßlich, 
Du jchönfte Zur Welt ruf ich hinaus, 
zum Himmel auf, fagt an: 
er hat ihr das gethan? Und gräßlidy, gräßlich, 
Wie Schwere Ketten ihr die Arm' umzieh'n | 
Am Boden fitset fie in Gram und Graus, 
Die Loden wild zerftreut und fchleierlos, 
Und zwifchen ihren Knie'n 
Berbirgt die Arm’ ei Angefiht und weint. — 
Wo ift die alte Kraft, 
Wo Muth und Waffen, wo Beharrlichteit ? 
Wo ift dein Schwert? Gag’ an! 
Wer raubte dir's, wer hat dich jo erjchlafft ? 
Wer zog im kühnen Streit 
Dir ab den Mantel und der Stirne Band? 
Wie fielft du oder waın 
Bon deiner Hoheit und fo tief zur Erde? 
Und Keiner von den Deinen hob die Hand, 
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Um dich zu fügen? Waffen, ! 

Allein Si in n, 25 —* ich. * 

Gib Himmel, daß zum Brand 

Mein Blut in jeder Bruſt Italiens werde! 
Dieſe Verſe ſind Leopardi's Canto an Italien (All' Italia) entnommen, welcher 
1818 zugleich mit dem Gedicht über ein dem Dante zu errichtendes Denkmal 
zuerſt erſchien und den gewaltigſten Eindruck hervorbradite, indem er den Italienern 
die Gewißheit gab, daß der Geiſt, welcher dereinſt Dante's patriotiſches Herz 
beſeelt, unter ihnen noch nicht erloſchen ſei. Das gramvolle Zürnen des Dichters 
über die Schwäche und Zerriſſenheit feines Heimatlandes, über die Trägheit und 
Eutnervung feiner Zeitgenofjen, verbunden mit dem Stolz der Erinnerung an 
eine ruhmreiche Vergangenheit, hat jeinen vollendetften Ausdrud erreicht in dem 
Canto „an Angelo Mai, als er Cicero’8 Bücher de republica aufgefunden 
hatte.“ Hier verflärt die Begeifterung die männliche Thräne der Entrüftung 
im Auge Leopardi's und fein Gejang ſchwebt adlergleih majeftätiichen Fluges 
einher, an Gedankenſchwung und edler Einfachheit den Ihönften Hymnen Pindar’s 
gleih. Yeopardi ift noch durchaus Glaffifer, aber im beiten Sinne, denn feine 
vollfommen antife Seele, fein mit hellenischer Weisheit und römischen Republika— 
nismus aufgenährter Geift mußten zu ihren Ergüffen jede andere Form ver: 
Ihmähen außer die allereinfachjte, welche äußerlihen Schmud als überflüffig 
betrachtet den nationalen Reim, als ein unumgängliches Zugejtändniß, mehr nur 
zuläßt denn ſucht und die Ideen plaftiich Hervortreten läßt!). Einen anderen 
Geiſt und eine andere Form nehmen wir an den Dichtungen von Aleffandro 
Manzoni (geb. 1784) wahr, dem Chorführer der italiichen Neuromantifer, 
Manzoni ift vor Allem Chrift und gläubiger Katholit, wie er denn aud) feine 
Laufbahn mit religiöfen Liedern („Inni sacri*) begommen hat, und ebenſo wejent- 
lid) Ytaliener und Romantifer, wie durch den gläubig fatholiihen Grundzug feiner 
Didtungen, ift er es auch dur die ganz und gar maleriiche und mufifalifche 
Form derfelben. Der Ruhm, der ihm als Lyriker zufommt, daß er nämlid an 
die Stelle der herkommlichen Nhetorit und Declamation Gefühlsinnigfeit und 
wahre, warme, far quellende Empfindung gejeßt, gebührt ihm nicht minder als 
Zragifer. Seine zwei Trauerfpiele Il conte di Carmognola und L'Adelchi 
haben der canoniſchen Geltung der pfeudoclaffiihen Dramatik ein Ende gemacht 
und durd ihren nationalen Inhalt jowohl als ihre freiere Form nachhaltig und 
wohlthätig auf die zeitgenöffiiche Yiteratur feines Landes eingewirkt. Ihr dich- 
teriicher Beth beruht jedoch hauptſächlich auf ihren lyriſchen Partieen, auf den 
Chören, in welden, wie in feiner Ode auf Napoleon's Tod (il cinque Maggio) 
Manzoni’s Lyrik prädtig und machtvoll auftönt. Sein hiftoriiher Roman „bie 
Verlobten (i promessi sposi“, deutſch von Bülow, von Leßmann, von Fink) hat 
zwar in Stalien und Deuͤtſchland vermöge ſchöner Einzelnheiten, die einem Dichter 
ersten Ranges zur Ehre gereihen würden, viele Verchrer gefunden, ift aber im 
Grunde ein unbehilfliches und zerbrödeltes Werk, das, eine Frucht der Nahahmung 
Walter Scott’s, deijen hiſtoriſche Romandichtung von den italiichen Romantifern 
mit Begierde ergriffen wurde, im Ganzen fein Vorbild keineswegs erreicht. An 
Umfang des Talents, bejonders an dramatiſchem Nerv, wird Manzoni übertroffen 
von Giovanni Battifta Niccolini (geb. 1786), deſſen Erjtlingstragödieen 
— Ino e Themisto, Medea ed Vedip) ſich ſtrenge an die Form 

Lfieri’8 hielten, der aber fpäter dem romantiichen Geijte die geziemenden Ein— 

räumungen machte und vermöge feiner Trauerfpiele Antonio Foscarini, Giovanni 
da Procida, Arnoldo da Brescia, Lodovico Moro, Pilippo Strozzi, als der 


1) Eine ausführfiche Charakteriftit Peopardi's habe ich in meiner Schrift „Poeten ber 
Jetztzeit/ S. 4249 gegeben. 
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gediegenfte Nepräjentant nationaler Tragif zu begrüßen ift. Sein Arnoldo ind» 
bejondere ift ein Werk großartigften Styls und gewährt durch die patriotijche 
Energie, von welcher es erfüllt ift, den wohlthuendften Eindrud. Weiher und 
lyriſcher zeigt ih Silvio Pellico ( ge 1789), dejien um jeiner Vaterlands— 
liebe willen erduldete Yeiden im den Kerfern des Spielbergs durch fein Bud 
„Le mie prigioni* in alfer Welt befannt wurden. Pellico ift eine durchaus 
elegiſche Natur, auch in feinen Trauerſpielen, von welchen Francesca da Rimini 
durch den rührenden Stoff und die Zartheit und Innigkeit der Behandlung ein 
Lieblingsftüd der taliener wurde, wie es überhaupt das Beſte ift, was er 
edichtet. Von fonftigen Dramatifern find zu nennen Bentignano, Marenco, 
Bakickt, der feine Tragödieen improvifirte, die Yuftipieldichter Giraud, Nota, 
Rofini, welhe Goldoni's Manier huldigten, der Pibrettodichter Romani, ber 
in Metaftafio’s Fuhftapfen trat. Unter den Pprifern wurden außer den biäher 
enannten Poeten im weitern Streifen befannt Jacopo Pittorelli, Ricci, 

ndrea Maffei, Tommafeo, Cantu, Borghi, Emiliani, Montanari, 
Sterbini, Cofta, Mazza, Muzzarelli, Bondi, Nieri, Arici, Erico, 
Roſetti, die berühmte Improviſatorin Noja Taddei, Tereſa Bandettini 
und Andere. Das ftereotype Sonettlirlarum klingelt zwar nod) vielfach in den 
Verſen diefer Pyrifer, daneben aber hat bei Vielen denn doch ein edlerer Sinn 
Platz gegriffen und fie Yieder gelehrt, die von rührender Theilnahme an dem 
Unglüd des Vaterlandes und von Hoffnungen und Wünſchen für dejfen Befreiung 
widertönen. Ar Umfang des Talents und Macht des Ausdrucks lich die Genannten 
alle hinter fich der „Beranger Italiens“, Giuſti, deſſen politifch-fatiriiche Gedichte 
— gefanmelt unter dem wunderlichen Titel Poesie tratte da un testo a penna 
(jpäter famen noch Il Re Teentanna und andere hinzu) — ein Haupthebel ber 
italifchen Revolution geworden find. Das junge Gefchlecht der Romantifer baute 
indejien mit Vorliebe das Feld der poetifchen Erzählung und des hiſtoriſchen 
Romans an. Im erfterer leifteten Groſſi (Idegonda), Sceftini (La Pia), 
Prati (Esmenegarda) und Berchet (Parga, dam gel. Romanze und Le 
Fantasie) Vortrefflices und die zwei Letztgenannten haben außerdem, wie auch 
Carré«r und Carcano, ſehr jhöne Romanzen gedichtet. Die deutiche Balla- 
dendichtung und Byron's poetiiche Erzählungen haben hier die Vorbilder geliefert. 
zu eifrigen Pflege des hiftorischen Nomand gaben Manzoni's „Verlobte“ das 

ignal, denn ein von Bertoletti etwas früher gemachter Verjuch in diejer 
Gattung kann nicht in Anfchlag gebracht werden. Anfangs herrichte blinde Nach— 
ahmung Walter Scott's, eine wahre Scottomanie, bald aber miſchten ſich der 
age ie Romandichtung auch die Grafheiten der franzöfischen Neuromantifer 
n reichlihen Maaße bei. Manzoni zunächt Stehen als Verfaſſer hiſtoriſcher 
Romane Rofini (La monaca di Monza. eine Fortfeßung der Promessi sposi, 
Luisa Strozzi, il conte Ugolino), Maffimo d'Azeglio (Ettore Fieramosca, 
Niccolo de’ Lapi), TZommafo ®roffi (Marco Viscont:) und Gejare Cantu 
(Margherita Pusterla). Diejen ſchloſſen fi) mit mancerlei Nitancirungen an 
der verdiente Piterator Niccolo Tommaſeo (il duca d’Atena), der fi auch 
im fentimentalen Roman verſuchte (Fede e bellezza), ferner Giulio Carcano 
(Ida della Torre), Carlo Rusconi (Giovanni Bentivoglio), Ignazio 
Balletta (Le nozze di Buondelmonte), Baffanio Finoli (Igilda di 
Brivio), Sinlio Biandetti — Francardı), Luigi Forti (Teodolinda), 
Giovanni Colfeoni (Isnardo). Keiner von allen diefen Romanen — und 
wir haben nur die beiferen genannt — erhebt jich über die Mittelmäßigfeit; wo 
fie ſich nicht nad) Art der Neuromantik Frankreich's in Gräflichfeiten ergehen, 
find fie hochſt fromm und empfindfam und es wird im ihnen unendlich viel geweint, 
aber noch mehr gebetet. Die äfthetiiche Ausbeute ift durchgehende ſehr gering. 
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Bon wahrhaftem, wenn auch vielfach fehlgehendem und in Gräueln ſich verlieren— 
dem Genie legte bisher nur ein italiſcher Dichter hiſtoriſcher Novellen Beweiſe 
ab, der Livorneſe Guerrazzi, in deſſen Romanen (Battaglia di Benevento, 
L’Assedio di Firenze, Isabella Orsini, Beatrice Cenci) 16 alfe Leiden und 
Leidenichaften, alle Kämpfe und Krämpfe der Giovine Italia ein Rendezvous 
gegeben haben. Der moderne Sittenroman wurde von dem Neapolitaner Ranieri 
nicht ohne Erfolg in Italien eingeführt. Durd ihn und nod) weit mehr durch) 
Guerrazzi jehen wir eigentlich die italiſche Neuromantik, infofern fie nach Mans 
oni's umd feiner treueften Anhänger Sinn wejentlic in mittelalterlicher Glaubens- 
innigfeit befteht, jchon verneint. Die Gefinnung und Schreibweife Beider ift 
durchaus modern und Guerrazi's berühmte Romanc zeigen deutlich, daß die neu- 
romantijche Illuſion aud in Italien, wie allenthalben, vor der ſteptiſchen Ver- 
nunft ſchlechterdings nicht beitehen Fann. Hat doc) diefe im Gewande der Jronie, 
wie wir gejehen, der Romantik jchon zu Pulci's umd Arioft’S Zeiten den Krieg 
erflärt. Heutzutage nun gab fie die leichtfertige Ironie auf, handhabt jedoch 
dafür eine noch jchärfere Waffe, den Demofratismus, deſſen umerbittliche Logik 
alle romantijchen Trugſchlüſſe zunichte macht. Um aber gerecht zu fein, müfjen 
wir anerfennen, daß der itafischen wie der franzöjiichen Neuromantik das große 
Berdienft zulommt,, in die abgejtandene und verfumpfte Piteratur eine neue Be— 
wegung gebracht, derjelben friiche Quellen eröffnet und der fommenden Generation 
einen Boden bereitet zu haben, auf welchem diefe ihre Kräfte frei und ſchön ent- 
falten kann. Schr viel ift jchon dadurd) gewonnen, daß die Yiteratur die ehren- 
volle Stellung, welche ihr in dem Ningen Italien's nad politiicher und mora— 
liſcher Verjüngung anfteht, erkennt und einnimmt, daß die literarische Aeußerung 
die reformiftiichen Verfuche der zwanziger, dreißiger, vierziger und fünfziger Jahre 
des 19. Yahrhunderts begeiftert unterjtügte. Man braudt nur an Gioberti's 
reformiſtiſch-wiſſenſchaftliche Schriftjtellerei im conftitutionellen und an Mazzini’s 
revolutionäre Publizijtif im demofratijch-republifanifchen Sinne zu erinnern, um 
diejen hochrühmlich-nationalen Geift der italifchen Yiteratur zu kennzeichnen. Von 
diefem Geift ift auch die neuere Geichichtichreibung Italiens getragen, freilich 
nicht die des hierarchiich-objeurantiftiichen Polyhiſtors und Compilators Gefare 
Cantu, wohl aber die des tapfern Generals Pietro Colletta (jt. 1831), 
deffen berühmte Storia del reame di Napoli dal 1734 sino al 1825 (deutſch 
von Yeber) den ‚florentinischen Geſchichten des Macchiavelli gleichzuftellen und als 
eine der Hauptleijtungen moderner Hiſtorik anerfannt ift, jowie ferner des Grafen 
Pompeo Yitta gediegene Gejchichte des italiichen Adels (Famiglie celebri) und 
des Sizilianers Michele Amari trefflihe Geſchichte der Kalbe :Beiper (La 
guerra del vespro Siciliano, deutſch von Schröder). ie auch die Geſchicke 
des italiihen Volkes noch fich wenden mögen, bis es zu feinem Rechte gelangt, 
fo viel ift gewiß, die Gemüther haben, im Brennpunkt der Vaterlandsliebe con- 
centrirt, an Ernft und Tiefe, die Geifter an Helljicht zugenommen und dem großen 
Werke der Wiedergeburt Italiens leiht die Poefie ihre Begeifterung, die Mufik 
ihre Melodieen, die Wiſſenſchaft ihre Erfahrungen. 


Viertes Anpitel, 
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Die Urſprache der pyrenäiſchen Halbinfel joll nad) Einigen eine Tochter 
der griechifchen und phönikiichen, nad) Andern ein keltiſches Idiom, der Meinung 
Dritter zufolge die kantabriſche oder baskiſche Sprache geweſen fein. Wahridein- 
lich ift, daß ſchon im der- älteften Vorzeit in der Halbinjel mehrere Spraden 

eſprochen wurden, von feiner derjelben aber hat ſich irgend eim jchriftliches 

enfmal erhalten. Nach der Eroberung des Landes durcd die Römer wurde die 
lateiniſche Volksmundart (lingua romana rustica) herrichend und aus der Ver 
mifchung derfelben mit der Sprache der Weftgothen, welche zu Anfang des 5. Jaht⸗ 
— in Spanien einwanderten, entſtand das ſpaniſche Romanzo, (Romance), 

ie volltönende Energie deſſelben läßt — denn irgend eines der andern ſüd⸗ 
fihen Idiome den mächtigen Einfluß der Kraftſprache Rom's auf die Bildung 
der neuen Mundart herausfühlen. Diefer Energie vermochte die Wirkjamteit der 
arabiihen Sprache, welche fich feit der Eroberung Spanien’s durd) die Araber 


!) Velasquez: Origines de la po&sia castellana. Sarmiento: Memoria para la 
historia de la po&@sia y poötas espanoles. Mohedano: Historia liter. de Espana, Mar- 
tinez de la Kosa: Sobre la poësia epica espanola. Quintana: Annalisi dei prinei- 
pali po@mi epiei spagnuoli. Argote de Molina: Discurso sobre la poäsia castellana. 
Ochoa: Noticia de todos los po&@tas espanioles. Zarate: Resumen hist. de literat. es- 

anola. Hauptjammelmwerfe — (ohne die Romanzenbücher, von welchen weiterhin die Rede 
ein wird) — Mendibil y Silvela: Biblioteca seleeta de literatura espanola. Ribade- 
neyra: Biblioteca de autores espanoles. Ochoa: Tesoro del teatro espanol. Aribau: 
Biblioteca de autores espanoles, — Viardot: Etudes de l’Espagne, 1836. Sismondi, 
vol. I. Dozy: Recherches sur l’'histoire politigue et litteraire de l’Espagne pendant le 
moyen age, 1849. Ticknor: History of Spanish literature, 3 Bde. 1849 (dentich mit 
ehr werthvollen eg a bereihert von N. 9. Julius, 2 Bde. 1852). Bontermel, 

d. 3. Brinfmeier: Abriß einer documentirten Gejhichte der ſpaniſchen Nationalliteratur 
von den früheften Zeiten bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts, 1844. Brintmeier: 
Die Nationalliteratur der Spanier feit dem Anfange des 19. Jahrhunderts, 1850. Clarus: 
Darftellung der ſpaniſchen Literatur im Mittelalter, 2 Bde. 1846. Schad: Geſchichte der 
dramatiſchen Literatur und Kunft in Spanien, 3 Bde. 1845—46. Schad: Nadträge zur 
Geſch. d. dramat. Yiteratur und Kunft in Spanien, 1854. Wolf: Ueber die Romanen 
dihtung der Spanier nn der Fiteratur 1846— 47, Nr. 114, S. 1 fg. Nr. 7, 
©. 82 fg.). olf: Studien zur Geſchichte der fpanifhen und portugiefifchen National- 
literatur, 1850. Lemde: Handbuch der jpanifchen Literatur (Bd. 1, die Proſa; Bd. 2, die 
epiſche, Iyrifche und didaltiſche Poeſie; Bd. 3, das Drama), 1855—56. 
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(Moriscos Mauren) vielfach geltend machte, feinen Eintrag zu thun, wohl aber 
wurde das ſpaniſche Romanzo in feiner Entwidlung zur Schriftſprache durch 
die Einwirkung des biegfamen, höchſt gebildeten Idioms der arabiichen Eroberer 
bedeutend gefördert. Es verzweigte ſich indeſſen ſchon frühe in verſchiedene Dialekte, 
In Portugal herrichte der portugiefiihe, in Aragon, Catalonien, Ajturien, Galizien 
und Navarra der limofinifche, in Caftilien und Leon der caſtiliſche (lengua castel- 
lana). Diefer, der helltönendfte und reinfte, mußte um jo mehr an Bedeutung 
gewinnen, je entichiedener ſich Gaftilien als Kern der Nation darjtellte, und erlangte 
dann auch im 16. Jahrhundert für immer den Sieg über die übrigen, d. h. er 
murde, was uns Deutichen das ——— iſt, die Staats⸗ und Bücherſprache 
der pyrenäiſchen Halbinſel, mit Ausnahme Portugal's, das auch in ſprachlicher 
Beziehung von Spanien geſchieden blieb und ſeine Mundart ſelbſtſtändig aus— 
bildete. Der Grundcharakter der ſpaniſchen Sprache iſt majeſtätiſche Grandezza. 
Sie iſt voll erzenen Klanges, aber keineswegs ungelenk, denn neben dem Pomp 
und Prunk des höchſten Pathos weiß ſie auch das Flüſtern und Koſen der Liebe 
melodiſch wiederzugeben. 

Wie die Sprache, fo iſt auch die Literatur der Spanier ein geſundes Pro—⸗ 
duct Fräftiger Nationalität. Hodjfliegender Nationalftolz, ritterliches Ehrgefühl, 
heigblütige Phantafie und eine bis zum Fanatismus eifrige Nechtgläubigfeit : 
diefe Eigenjchaften verleihen derjelben ihren eigenthümlichen Charakter. Aus einem 
Heldenthum voll natürlicher Romantik, aus dem Boden eines fernhaften Volks— 
lebend hervorgewachſen, gehört die fpanische Poefie zu den jelbitftändigiten Gewädj- 
fen der modernen Welt. Die Aneignung fremder (provenzaliiher und italiſcher 
Formen, welche ſich mit dem Beginn der kunftmäßigern Dichtung in ihr bemerf- 
bar madt, vermochte den nationalen Gehalt wicht auf die Dauer zu beeinträd)- 
tigen und erſt die meuere Zeit, in welcher fich das tief gejunfene Spanien litera- 
riih zum Sklaven des franzöfiichen Gejchmads erniedrigte, war Zeuge von dem 
Erlöjchen jener prachtoolfen Flamme, welche, aus den alten Romanzen hervor- 
lodernd, im jpanifhen Roman und Drama fo triumphirend himmelan gejtiegen, 

Den Arabern haben die Spanier ungemein Vieles zu verdanken. Erſtlich 
übte die arabiſche Kultur gegenüber der gothiſchen Noheit jenen unwiderjtehlichen 
und heilfamen Einfluß, dem die Barbarei in ihrer Berührung mit der Gefittung 
ſtets unterliegt, und zweitens trugen die Mauren, als Gegenftand einer jahr- 
hundertelangen Befehdung, mittelbar dazu bei, die hifpanifche Nationalität zu ent- 
wideln, zu jtählen, fie mit jener gehaltvollen Romantik zu umkleiden, welche die— 
felbe charakteriſirt. Freilich nahm auch der finjtere Fanatismus, der im Gegen- 
fa zu der heiter naturaliftiichen Auffafjung des Chriftenthums in Italien, dem 
ſpaniſchen Katholicismus eigen ift, in diefem mit unerhörter Ausdauer geführten 
Kampfe feinen Urjprung. Jedoch muß gejagt werden, daß das ſpaniſche Ehrijten- 
thum, jo lang es als ftreitende Kirche auftrat, durchaus nicht jenen rajenden 
Blutdurft an den Tag legte, den es als triumphirende Kirche entfaltet. Der 
friedlich ritterliche Verkehr, den die Chriften mit ihren mohammedanifchen Gegnern 
während der Waffenftilljtände unterhielten, die Achtung vor den ritterlichen Tugen- 
den derjelben, der jtillmächtige Eindrud, den die maurijche Yiebenswürdigfeit im 
geleligen Umgange, wie die mauriſche Gaftfreiheit, Freigebigkeit und religiöfe 

oleranz in den Gemüthern der Spanier hinterließ: dies Alles mußte dem Chriften- 
thum jeine herbe Ausichliehlichkeit benehmen oder wenigjtens beihmichtigen. Nach 
erfochtenem Siege aber gejtaltete fi) die Sache anders. Während die Mauren, 
diefe „blinden Heiden“, jelbft zur Zeit ihrer größten Machtjülle den befiegten 
Chriſten allenthalben, fogar im Mittelpunkt des fpanischen Mohammebanismus, 
in Cordova, die freie Uebung ihrer Religion ohne Weiteres gejtattet rt ent⸗ 
widelte die „Religion der Liebe“ nah dem Fall von Granada das ſcheußlichſte 
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Berfolgungsfyften, vertilgte mit Feuer und Schwert die blühende arabifche Kultur 
and mäftete mit dem Blut von Zaufenden und aber Tauſenden unſchuldiger, 
edler, ftrebjamer Menſchen jenes Ungeheuer, das die Falſchmünzer der Geidichte 
vergebens zu rechtfertigen juchen und von dem einer unferer geliebtejten Dichter 
etagt hat: 
geiagt h Gottlob! es Tebt nicht mehr, e8 ward zumichte; 

Dod dem Entjeten zeigt noch die Geichichte 

Sein Bild, des Unthiers Bau, Geftalt und Glieder: 

Die Menichheit rn: davor die Augen nieder. 

Bergefien möchte fie den Schredenston, 

Des Molches Namen: Inquiſition. 


Der letzte König der Weftgothen in Spanien, Roderich, hatte die ſchöne 
Tochter des tapfern ‚Grafen Yulian mit Gewalt entehrt und durch dieſen 
Schimpf den Bater dahingebradht, die Araber von der Küfte Afrika's zur Race 
herüberzurufen. Sie famen unter Tarif und Muſa. Roderich eikte ihnen mit 
feinen Weſtgothen entgegen, fiel aber in der blutigen Schlacht bei Xeres de la 
Frontera (711) und mit ihm fein Reih. Die fiegreihen Moslem überfluteten 
ganz Spanien und der Reft der Weftgothen fand nur in den ummwegfamen Gebir- 
gen von Bisfaya, Ajturien und Galizien eine Zuflucht. Alles übrige Yand ward 
eine Provinz des Khalifats, bi8 es im (Jahre 755 bei dem Sturze der Khalifen— 
familie der Ommijaden den dem Unglück jeines Hauſes entronnenen und ims 
Abendland geflohenen Abderrhaman als felbftjtändigen Herricher und Shalifen 
ausrief. Unter den Ommijaden gelangte das Araberthum in Spanien zu fo 
außerordentliher Blüthe, daß die thatfächlihen Schilderungen von der Herrrlid 
feit des Khalifenhofes in Cordova fogar die ausjchweifende Phantafie der orien- 
taliihen Märchendichtung hinter fich laſſen. Aber die Künfte des Friedens erwie— 
fen jich nicht heilfam für die Abfömmlinge Ismael's. Im Gefolge der Bildung 
fam der Luxus, mit diefem die Schwelgerei und Weichlichfeit, die ihrerjeits Ent 
nervung mit fich brachten. Zwar fo lange die Ommijaden herrichten, erhielt ſich 
der Glanz des Maurenthums, allein der Untergang ihres Hauſes (1038) gab 
auch das Signal zur Auflöfung des arabiichen Staates, welcher fofort in mehrere 
Königreiche zerfiel. Dieje Zerfplitterung erhöhte den Muth und die Hoffnung 
der Chriften, deren Glüdsitern in eben dem Maße ftieg, im welchem der des 
Islam ſich neigte. Unter der Anführung von Helden wie Pelayo, Pedro, Alonzo 
und Froila, welche nachmals mit allem Schmuck der Sage befleidet wurden, 
brachen die Abkommlinge der Weftgothen aus ihren bergigen Aſylen hervor und 
drängten die Mauren, welche durch leidige Fehden unter einander verhindert wur 
den, dem gemeinichaftlichen Feinde eine imponirende Macht entgegenzuftellen, Schritt 
für Schritt gegen den Süden und Oſten der Halbinjel zurüd. Nach hundert 
jährigem Kampfe gründete Ordo ſo Il das chriitliche Königreid; Leon. Diejem 
Be die Gründung der Grafſchaft Burgos, welche von den zur Abwehr des 
Feindes erbauten Gaftellen den fpäter fo gefeierten Namen Gaftilien erhielt. er 
nan Gonzalez war der gepriejente Held dieſer Mark. Nachdem im Norden umd 
Diten die Herrihaften Navarra, Aragon und Barcelona entjtanden, vereinigte 
um das Fahr 1000 Sancho von Navarra nahezu die Gefammtmacht der Chrijten 
unter feinem Scepter, vertheilte jedoch diejelbe wieder umter feine vier Söhne. 
Zur Zeit derjelben verrichtete der glorreiche Nationalheros der Spanier, Rodrigo 
Diaz de Bivar, von feinen Yandsleuten GCampeador (der Kampfheld), von den 
Mauren el Cid (der Herr, zubenannt, feine Thaten. Sancho's Sohn Ferdinand l. 
erhob Kajftilien zum Königreich und fein Sohn Alfonfo VI. entriß 1080 oder 
1085 die alte wejtgothiiche Hauptftadt Toledo den Moslem und machte fie zum 
Mittelpuntte der chriftlihen Macht, welche von jegt an fo raſch anwuchs, daß 
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fih Alfouſo VII. von Gaftilien als Kaifer von Spanien proclamiren laffen 
fonnte. Sein Enkel Alfonjo IX. verjeßte durd den großen Sieg bei Las Navas 
de Zoloja 1212 dem Maurenthum einen fo entjcheidenden Schlag, daß der Enkel 
des Siegers, Ferdinand Ill. Cordova, Sevilla und Cadiz zu erobern und die 
Saracenen auf Granada und Murcia zu beichränfen vermochte. Nachdem dann 
die Mauren 1462 aud Gibraltar an die Cajtilier verloren, blieb ihnen nur noch 
das Reich Granada, defjen bejte Kräfte in inneren Complotten und Kämpfen fich 
aufrieben. Die Heirat Ferdinand’8 von Aragonien mit Iſabella von Gajtilien 
vereinigte 1469 das chriſtliche Spanien vollftändig und nach zehnjähriger tapfer- 
ſter Gegenwehr erlag auch zulett Granada 1492 den energiichen Angriffen von 
Seiten der katholiſchen Mlajeftäten, mit deren Regierung die Geſchichtsperiode 
Spanien’s als einer Weltmacht beginnt, um unter Karl V., in dejjen Reichen 
die Sonne nie unterging, ihren Glanzpunkt zu erreichen, aber aud) jchon unter 
Philipp IT., diefer Hyäne auf dem Thron einer Univerfalmonardie, den Anfang 
des Verfalls zu erleben. 


Grite Periode, 


Unter einer Nation, die eine ſolche Geſchichte hatte, mußte die Poefie natur- 
gemäß in früher Zeit ſchon laut werden. Wahrhane Volkspoeſie, jang fie dag, 
was die Herzen des Volkes bewegte, frisch und Fräftig in die Welt hinaus und 
lich demnad den ganzen Verlauf der Mlaurenfriege in ihren einfachen Weijen 
widerflingen; denn dieje Striege waren es ja, in welchen fich der ſpaniſche Charaf- 
ter, der ſpaniſche Glaube, der ſpaniſche Staat entwidelte. Die Frucht der volks— 
mäßigen dichterifchen Thätigfeit Spanien’s war eine überaus Föftliche, jene Roman- 
zendichtung nämlich, die ein umerreichbares Mufter wahrhaft epifcher, d. h. rein 
objectiver Auffafjung und Darftellung abgibt. Die Benennung Romanzen 
(Romances) gebrauchten die alten Spanier als eine Collectivbezeihnung für 
Poeſie überhaupt; doc gaben fie den Erzeugnijjen derjelben auch die Namen 
Gantares und Decires. Die ältejte, echtefte und allgemeinjte Form der Romanze 
waren achtſylbige Verſe von vier trochäiſchen Füßen, Redondilien (Redondillas) 
genannt, wobei, wie fi) von ſelbſt verſteht, Reim und Aſſonanz um jo weniger 
fchlen durften, als „bei dem größten Ueberfluffe der reinften, volleft tönenden 
Bocale faſt jede Nede in diefer Sprache voll Ajlonanzen und der Keim ihrer 
Boefie der natürlichite, vollfommenfte, wie Eunftreichjte it, dem eine der neueren 
Sprachen aufzuweifen hat; die jtete Begleitung mit der Guitarre hat ihre Verſe 
fo geichmeidig und fließend gemacht, daß fie in dem einfachen, aber häufig wech— 
felnden Bette der Redondilien wie fchlüpfrige Schmerlen fanft dahingleiten.* Die 
Redondilien find das nationalſte Versmaß Spanien’s von Anfang an bis auf 
den heutigen Tag geweien; fie dienten der volksmäßigen Epik und Lyrik, wie fie 
fpäter der kunjtvollen Dramatik dienten. In den alten Romanzen epiicher Gat— 
tung haben fie feine Strophenabtheilungen, ſondern laufen ohne Abjchnitte in 
einer Reihe ab; in den mehr Iyriichen, erotischen Romanzen dagegen ward bald 
die Abtheilung in Stanzen (estancias) oder Couplets (coplas) beliebt, als den 
Bedingungen des Gefanges entiprechend. Inwiefern die Poeſie der Araber auf 
die Form der altipanifchen eingewirft, mag hier umerörtert bleiben; gewiß iſt 
indefjen, daß die Moriscos ebenfalls Romanzen dichteten, daß als Erfinder diefer 
Dichtungsgattung Mocdem Ben Maaref (im 10. Jahrhundert) und als 
Meiſter in derjelben Ebadet Alcazzaz genannt wird, Weit entjchiedener als 
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die Einwirkung mauriſcher Dichtkunft anf die jpanifche Romanzenpoefie muß bie 
Einwirkung der provenzaliicen Troubadours auf diejelbe verneint werden. Aller- 
dings ſehen wir an den Höfen der Großen Nord» und Dftipaniens in Nad- 
ahmung der benachbarten Provence ſchon frühzeitig Dichter (Trobadores) und 
Sänger (Joglares) auftreten; allein auf die nationale Volfspoefic, anf die Roman- 
zendichtung haben fie offenbar feinen Einfluß geübt, denn diefe war ebenfo weſckt⸗ 
lich objectiv und epiſch als der Gefang der Provenzalen weſentlich fubjectiv und 
lyriſch geweſen ijt. Der Zeitpimkt, in welchem der Romanzengefang in Spanien be 
gonnen, ift nicht genau beftimmbar und mit gleich geringer — J einer der 
älteren Romanzendichter nachzuweiſen. Die Blüthezeit der hiſtoriſchen Romanzen⸗ 
dichtung ſchließt mit dem Fall des Maurenthums in Spanien, denn mit dem Ende 
der Kämpfe gegen die Moslem verſiegt auch die volksmäßige Epik. Hauptgegen— 
ftand derſelben waren die Sagen und Geſchichten vom König Roderich und vom 
Grafen Zulian, von Karl dem Großen und feinen Paladinen, vom Grafen Alar- 
c08, don den Infanten von Yara, von Bernardo del Carpio, von zahllofen 
Chriften- und Mauren-Helden, vor Allem aber vom Cid Campeador, dem Stern 
und Mittelpunkt diefer einfad) edlen, würdevollen und energiihen Volkspoeſie, 
welche in 153 Romanzen die ganze Geſchichte ihres Yieblings von feinem erjten 
öffentlihen Auftreten bis zu jeinem Tode bejungen hat. Zur Zeit ihrer Ent- 
ftehung wurden dieje Bolkögejänge natürlich nicht aufgezeichnet, jondern übertrugen 
ſich Jahrhunderte lang durch mündliche Ueberlieferung von einer Generation auf 
die andere, womit auch gejagt ift, daß diefer beitändig im Fluß erhaltene Yieder- 
ſchatz vielfach umgeſchmolzen und überarbeitet wurde, jo jedoch, daß die Grund— 
elemente dejielben unverändert biieben. Erjt im 15. und 16. Jahrhundert begann 
man fih mit Sammlung und Aufzeichnung der ſpaniſchen Romanzen und Volks— 
lieder zu befafien und die Früchte diejes Sammelfleißes liegen uns jet in ver- 
Ichiedenen Romanceros (KRomanzenbühern) und Cancioneros (Lieder 
büchern) vor '). 

Hatte die alte Volfspoefie der Spanier in der Berherrlihung des Campe— 
ador ihren vollendetiten Ausdrud gefunden, jo fnüpfen fid) aud) die Anfänge der 
Kunftdichtung an diefen Nationalhelden, denn das „Gedicht vom Cid (Poema del 
Cid)*, in welchem zwar die volfsthümlichen Elemente noch überall vorichlagen, 
das jedod von den Cid-Romanzen genau unterjchieden werden muß, iſt als das 
ältefte Denfmal von Spaniens kunſtmäßiger Poefie zu betradjten?). Der Ber: 
faſſer dejielben ift unbefannt, als Periode feiner Abfaffung aber läßt fich mit 
Wahricheinlichkeit die Zeit zwiichen 1135 und 1157 angeben. Der Form nad) unter- 
fcheidet e8 fich wefentlich von den Romanzen, denn es ijt in langen, zehn- bis 
fehszehniylbigen Verſen gejchrieben, die fi) nachmals, im Gegenjat zu den volfs- 
mäßigen Nedondilien, zu dem Metrum der versos de arte mayor ausbildeten. 


— — 


I) Cancionero general, 1511. Cancionero de Romances, 1555. Romancero general, 
1604. Grimm: Silva de romances viejos, 1815. Depping: Romancero castellano, 
2. U. 1844. Böhl don Faber: Floresta de rimas antiguas castellanas, 3 tom. 1821—25, 
2.4. 1825—43. Duran: Romancero general, coleccion de romances castellanos anteriores 
al siglo XVIIL, recogidos, ordenados, celasificados y anotados, 2 tom. 1849 — 51. Bolt 
und Hofmann: Primavera y Flor de Romances, 6 coleccion de los mas viejos y mas 
populares romances castellanos, con una introduction y notas, 2 tom. 1856. Berbdeutich- 
ungen zahlreicher Romanzen haben Herder, Jariges, Wolf, Wolff, Geibel, Heyle, Diez, 
Glarus, Arentsichildt und Andere gegeben. Die Bearbeitung der Eid-Romanzen durch Herder 
it allbefannt. Nach dem durd) %Ü Keller zuerft vollftändig publicirten Romancero del 
Cid (1840) verdeutjchte dann Regis das „Liederbuh vom Cid“ (1842). Neuere Unterfu- 

ungen wollen übrigens die Zahl der echten alten Eid-Romanzen auf 39 beſchränkt wiffen 
(vgl. Wolf und Hofmann, Primavera). 

?) Zuerft —— in Sande 5 berühmter Coleccion de poösias castellanas anteriores 

al siglo XV, (1779 fg.), tom. I. Bollftändige metrifche Berdentihung von Wolfj (1850). 
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Wie in jenen der Trochäus, jo herrfchte in diefem der Daktylus vor. Die Sprache, 
Drthographie und Metrit des Gedichtes vom Eid ift noch jehr ungelent und 
Ichwanfend und man fieht deutlih, wie der Dichter den Yänterungsprozeh feines 
Idioms zur Schriftiprade mitmacht. Der Ton des Dichters ift echtepiich treu⸗ 
herzig und maid, feine Darftellungsweile etwas holzichnittartig troden, aber 
anjchaulic und bejtimmt. Das nationale Gepräge tritt durchgehends plaſtiſch 
hervor. Die Haltung der Erzählung ijt im Allgemeinen eine chronikmäßig refe- 
rirende, fie erhebt ſich aber bei jeder pafjenden Gelegenheit zu belebter Wärme. 
So bejonders in den Schladhtgemälden, wie z. B. in dieſem: — „Die Mauren 
umringen ihn (Cid's Neffen, Pero Bermuez), juchen ihm das Banner zu ent 
reißen und hauen acwaltig auf ihn ein, vermögen ihm aber nicht zu bewältigen. 
Da ruft der Eid: Steht ihm bei um Gotteswillen! Und ſogleich rüden fie ihre 
Schilde vor die Harniſche und legen die mit Fähnlein geſchmückten Yanzen ein. 
Bis auf die Sattelbogen neigen fie die Häupter und bereiten ſich zum Angriff 
mit tapferem Herzen. Und der, welcher zu guter Stunde geboren ward, 
fie an mit lautem Ruf: Drauf und dran, ihr Ritter, um der ewigen Liebe wil- 
en! Ich bin Ruy Diaz, der Eid, der Kampfheld von Bivar! Da fprengen 
Alle auf die Schaar ein, die Pero Bermuez umjchloffen hält. Dreihundert Yan 
zen find es, alle mit Fähnlein geihmüdt. Ein Feder tödtet mit feinem Stoß 
einen Mauren und abermals Jeder einen, indem fie ſich umwenden. Hättet ihr fie nur 
gejehen die vielen Yanzen, welche ſich erhoben und angriffen, die vielen durch und 
durch geitoßenen Schilde, die vielen zerfettten und befledten Rüftungen, die vielen 
weißen, vom Blute roth gefärbten Paniere, die vielen wadern Roſſe, die ihrer 
erren ledig liefen. Gott, der in der Höhe ift, fei Dank, daß wir eine folche 
lacht gewonnen haben ).“ — 

Gab ſich in den bisher erwähnten Aeuferungen der ſpaniſchen Poefie vor: 
nehmlich und fajt ausichlieglih die Unmittelbarkeit und Eigenthümlichkeit des 
ſpaniſchen Volksthums fund, jo trat mit Gonzalo de Berceo das firchliche 
Element, die Katholicität, zuerft mit Entjchiedenheit in der Yiteratur der Spanier 
auf. DBerceo, der ältejte caftiliiche Poet, von welchem einigermaßen beftimmte 
Nachrichten vorhanden find, lebte in dem Zeitraum zwiſchen 1198 und 1270. 
Durd ihn wurde der volksmäßigen Epif der Romanze die firchlihe Epik der 
Legende zur Seite geftellt. Er hat in einem noch ziemlich rohen Metrum von 
zwölf- und mehrjylbigen Verſen mit vierfachem Reim neun, legendhafte, zumeilen 


I) Moros le reciben por la senna ganar, 
Danle grandes colpes, mas nol' pueden falsar, 
Dixo el Campeador: Valelde por earidad! 
Embrazan los escudos delant los corazones; 
Abaxan las lanzas apuestas de los pendones, 
Eelinaron las caras de suso de los arzones; 
Iban los ferir de fuertes carazones, 
A grandes voces lama el que en buen ora nasc6: 
Feridlos, caballeros, por amor de caridad! 
Yo so Ruy-Diaz el Cid eampeador de Bivar! 
Todos fieren en el haz do esta Pero Bermuez ; 
Treeientas lanzaz son, todas tienen pendones; 
Sennos Moros mataron todos de sennos colpes; 
A la tornada que facen otros tantos son, 
Vieredes tantas lanzas premer & alzar; 
Tanta adarga a forador & pasar; 
Tanta loriga falsa desmanchar 
Tantos pendones blancos salir vermeios en sangre; 
Tantos buenos caballos sen sus duennos andar, 
Grado à Dios, aquel que esta en el alto, 
Quando tal batalla avemos arrancado. 
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in den Hymnus himüberfpielende Gedichte zur Feier verfchiedener Heiligen verfaßt, 
in denen die geiftliche Epif ebenfo naiv auftritt, wie die weltliche im Gedicht vom 
Eid. Der Frömmigkeit des guten Priefters ift um ihrer Kindlichkeit willen etwas 
Liebenswürdiges eigen und nicht ſelten verwebt er in feine frommen Ergüſſe 
Schilderungen voll Kraft und Feuer, wie diefe vom jüngften Gerihte: — „Am 
fiebenten Tage wird ein tödtlihes Gedränge entjtchen; alle Steine werden ſich 
unter einander eine Schlacht liefern; fie werden Fechten wie Menichen , die fi 
Boſes anthun wollen, und werden fih in Stücde zertrümmern, Hein wie Salz 
förner. In diefer Noth und Bedrängniß, bei Zeichen von fo fchredliher Art, 
werden die Menfchen in Höhlen Rettung fuchen, ſprechend: Fallet über uns, ihr 
Berge, dem wir find in Angft! Wer aber wird den zwölften Tag mit anjehen 
fönnen? Denn da wird man große Flammen fliegen jehen durch die Himmel, 
da wird man die Sterne fallen jehen von ihren Orten, glei den Blättern, die 
vom Feigenbaum fallen. Der Könige König, der richtende Alcalde, der Alles 
ordnet ohne Jemandes Kath, wird an der Spite feines reichen Zuges eingehen 
zur Herrlichkeit des ewigen Vaters. Die Engel des Himmels werden jehr fröh- 
lich fein, nie noch war an einem Tage eine Freude Yo groß; denn fie werden 
ihre Wonne und ihre Zahl wachſen ſehen. Gott gebeut, daß wir eintreten in 
ihre Bruderſchaft. Wann der König der Herrlichkeit kommen wird zu richten, 
wild wie ein Löwe, welcher Speife jucht: wer wird jo kühn fein, noh auf ihn 
zu hoffen? Denn der zornige Yöwe verjteht feinen Scherz. Wann die heiligen 
Engel, die niemals ſich vergingen gegen ihren Herrn, vor Furcht zittern werden, 
was joll id; Elender thun, der ich ein jo großer Sünder bin? Ad, jchon jetzt 
befällt mid) Grauen, jo groß ift meine Angſt.“ 

Zu der volfsmäßigen und kirchlichen Richtung der Epif ſollte ſich noch eine 
dritte gejellen, die ritterlidyromantische, um die nationale Bafis der jpaniichen 
Literatur nad) allen Seiten hin zu ergänzen und abzuſchließen. „Hatte jich, jagt 
Elarus, im volfsthümlichen Epos der Held vornehmlid; als Kämpfer für die 
Unabhängigkeit und den Ruhm jeines Volkes gezeigt, rang im firdlichen Epos 
der Held um die Palme des ewigen Yebens, jo war die Ritterepopde, welche beide 
Richtungen ungezwungen als Einfchlag in ihr wunderbares Gewebe aufnehmen 
konnte, der Schauplat, auf weldem gezeigt ward, wie, durch die phantaftijchen 
Berihlingungen der ungeheuerjten Abenteuer hindurchgeführt, der Held auf dem 
Wege der Chevalerie zu dem beneidenswerthen Ruhme des Namens einer „Blume 
der Nitterjchaft“ gelangte.“ Als eine ſolche Blume der Ritterſchaft nun jtellte 
man ji im Mittelalter den makedoniſchen Alerander vor, der in nicht minderem 
Grade der Yieblingsheld der abendländifchen als der morgenländijchen Dichter gewe— 
jen ift. Der fühne Held, um deffen Perfon fi) alle dem Dccident und insbejondere 
Spanien durch die arabiihe Märdendichtung geoffenbarten Wunder des Orients 
reihten, war jo recht ein Vorwurf für die abenteuerluftige Phantafie des Mlittel- 
alters. Freilid mußte er fich eine faft poffirliche Ueberchriſtlichung gefallen laſſen, 
bevor er zum mittelalterlichen Volkshelden pafjend befunden wurde. Er ward 
feines HeidenthHums ohne Weiteres entkleidet und mit allen möglichen chriſtlichen 
Eigenichaften und Tugenden geſchmückt, dergeftalt, daß er als das deal eines 
Hriftlihen Ritters erſchien. So nun fahte und behandelte ihn Juan Yorenzo 
Segura aus Aſtorga, der gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts hin jein 
„Gedicht von Alerander dem Großen (Poema de Alejandro Magno)* ſchrieb, 
welches das volfsmäßige, kirchliche und abenteuerndsritterlihe Element der jpani- 
Ihen Epif in ſich vereinigt und fo die nationale Romantik Spanien’s zum erjten 
Mal nad) allen Richtungen hin vollftändig darftellt. Das Gedicht ift in den 
langen vierzeiligen Verſen verfaßt, deren fi aud) Gonzalo de Berceo bediente, 
ein Metrum, defjen Namen „Alerandriner“ die Literatoren gewöhnlich eben von 
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dem Titel von Segura’s Werk ableiten. Der Berfaffer hat demjeben noch zwei 
Briefe in Proſa beigegeben, welche er den Alexander an feine Mutter fchreiben 
läßt und welche neben ihrem trefflihen Inhalt aud) dadurch ſehr merfwürdig find, 
dag man in ihnen eines der älteften Denkmale caftiliicher Profa vor fid hat. 
Bon einem Hittergedicht, wie die Alerandreis Segura’s bis zum Nitterroman 
war es nur ein Fleiner Schritt, der jo zu jagen von jelbjt erfolgen mußte, jowie 
fid) die Schriftproja mehr ausgebildet hatte und demnach ein geläufigere® und 
bequemeres Medium der Unterhaltungsliteratur abgab als die metrijch gebundene 
Form. Den Schritt von der Ritterepopde zum Ritterroman that, wie jett ziem- 
lid) allgemein angenommen wird, zuerjt der Portugiefe Vasco de Yobeira 
(jt. nad) Einigen 1325, nad) Andern 1403) als Verfaſſer des Stammpaters aller 
der zahllojen Ritterbücher des Mittelalters, des berühmten „Amadis von Gallien 
(Amadis de Gaula)“, der nadhmals unzählige Ueberjegungen, Umarbeitungen 
und Fortſetzungen erfuhr. Die ältefte jett noch befannte Form gab dem Ama- 
dis in Spanien Garcia Ordonez de Montalvo, der unter der Regierung 
Ferdinand’s und Iſabella's lebte !)., Der Held diefes Buches, das Cervantes 
„el ınejor de todos los libros que de este genero se han compuesto* 
nennt, ift Amadis, Sohn des Königs Perion von Frankreih und der Elijena, 
einer Tochter des Königs Gavinter von Bretagne; Hauptgegenftand des Romans 
die Erzählung und Verherrlichung der Yiebesgejchichte des Amadis und der Oriana, 
einer Tochter des Königs Yiluart von England. 

Der durd den Amadis eröffneten Herrichaft der ritterlichen Romantik gingen 
jedod) der Zeit nad in der ſpaniſchen Yiteratur Bejtrebungen voran, die mit dem 
romantifchen Geift wenig verwandt waren. Mit dem Geltendwerden der gelehr- 
ten Bildung machte ſich nämlid), wie das fo zu gehen pflegt, in der literarifchen 
Production der Hang zur Reflerion bemerflih, aus welchem Didaktik, Allegorie 
und Satire naturgemäß entjprang. Es herrichten im 13. und zu Anfang des 
14. Zahrhunderts in Gaftilien drei Könige, welche ſich um die Geijtesfultur ihres 
Volkes höchſt verdient machten. Ferdinand Ill. (1217—1252) empfahl zuerft 
den Gebraud der Volksſprache, des Romance, bei öffentlichen und Privat-Ber- 
handlungen und ließ das gothiſche Geſetzbuch (lex Visigothorum) in die ſpaniſche 
Sprache überjegen, wo es unter dem Titel des Fuero juzgo (forum judieum) 
das ältefte beglaubigte Denkmal der Proja und jest noch geltendes Yandredt ift. 
Ferdinand’s Sohn, Alfonfo X. (1252—1284), genannt der Weile (el Sabio), 
befahl fürmlic) den Gebrauch des Romance bei Geichäften aller Art und fuchte 
als Herricher wie als Gelehrter und Dichter Bildung und Yiteratur auf jede 


) Ueber die von Amadis abftammende, in allen Ländern blühende Romanfamilie vgl. 
Brinkmeier's Nachweifungen in jeinem Abriß der Geld). d. jpan. Lit. S. 69 — 90 und 
Dunlop, History of Fiction, deutſch von Liebredit, ©. 146 fg. Deutſch erſchien der 
Amadis zuerjt unter folgendem Titel: Des ftreitbaren Helden Amadis aus Frantreich jehr 
ihöne —— darinnen fürnemlich gehandelt wird von ſeinem Urſprung, ritterlichen und 
ewig denfwirdigen Thaten, aus welchen ſich alle Potentaten, Fürſten, Grafen, Freiherrn, 
Ritter und die vom Adel, auch alle diejenigen, welche von Ingend auf Kriegs- oder Ders 
gleichen Händeln nachgeſetzt, gleidy wie aus einem Spiegel ſich zu erluftigen und zu erfün- 
digen haben, wie man dem Qurnieren, Nennen mit Lanzen und anderen Wehren, durch Bor- 
fihtigteit beimohnen ſoll; Alles aus Franzöfifcher in unjer allgemein Deutihe transferirt. 
Gedrudt zu Frankfurt am Main, 1583. Heutzutage iſt diejer ungeheure Wälzer nur noch 
mit äußerſter Anftrengung lesbar, wie id) aus Erfahrung fagen fan. Er diinfter Langeweile 
aus. Merkwirdig bleibt aber trogdem das Buch als Spiegel der Sitten oder vielmehr Un» 
fitten der — Es wäre zu wünſchen, daß die Faſelhänſe, welche nicht müde werden, 
für die „gute alte fromme Zeit“ zu plaidiren, dieſen Urritterroman ſtudirten. Sie würden 
dann erfennen, wie bodenlos roh und lüderlich dieſe gute alte fromme Zeit geweſen iſt. ©. 
zum Exempel im Amadis, Fol. 2 und Fol. 51, die ſchandbaren Abentener der Prinzeſſin 
Eliſena, der Darioleta und der Tochter des Grafen von Seeland, 
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Weiſe zu fördern. Er reorganifirte die Univerfität Salamanca, machte jeinen 
of zum Afyl der Gelehrten und Poeten, ließ unter feinen Augen eine allgemeine 
ronil von Spanien (Coronica del rey Don Alfonso el Sabio) verfafjen, 

mit welcher die ſpaniſche Geſchichtſchreibung höchſt ruhmwerth beginnt, und ver- 

anjtaltete eine Sammlung und Sichtung aller politiihen und bürgerlichen im 

Spanien gültigen Gefege. Dieſe Geſetzesſammlung führt den Titel Las Siete 
artidas, weil e8 in fieben Haupttheile zerfällt, und es ift ebenſo merhwürdig in 
iner Eigenichaft ald Rechtsbuch, wie dur den Umſtand, daß es für die jyn- 

taltiſche Gliederung der ſpauiſchen Spracde zuerjt bejtimmte Regeln aufgeftellt 

hat. Zu Alfonſo's A. Werten in Proja gehören, außer den aftronomijchen 

„Afonfinijchen Tafeln“, eine allgemeine Weltgeihichte (La grande y general 

historia), nur noch fragmentarifch vorhanden, ferner eine Geichichte der Kreuz: 

züge (La gran conquista ultramar). endlid ein unter dem Titel Septenario 
gejammeltes Allerlei philofophiich-theologiich-ajtrologiiher Gedanken. Als Poet 
verfahte der vieljeitige Fürjt das Buch vom Schatze (Libro del tresoro). in 
felbjterfundenen Chiffern geichrieben, ein räthjelhaftes Opus, das angeblidy den 

Stein der Weifen auffinden Ichren joll; dann eine Anzahl geiftliher Geſänge 

(Cantigas) im galiciichen Dialekt und zuletst das Buch der Klagen (UQuerellas), 

caftiliich und in versos de arte mayor abgefaßt; leider aber find dieſe elegiſchen 

Gedichte faft ganz verloren gegangen. Alfonſo's Sohn, Sancho IV.. war gleich» 

alls für die Yiteratur thätig und in noch höherem Grade der Enkel dieſes Königs 
fonfo XI. (1324—1350), dem man eine in Redondilien verfakte Chronik feiner 

Regierungszeit zuichreibt, von welcher jedoch nur ein Bruchjtüd übrig geblieben. 

Zur Zeit Alfonſo's Xi. lebte der Jufant Yuan Manuel (von 1273 oder 

1230 bis 1347 oder 1345). Diejer Dann, als Feldherr berühmt und die hoch— 

wichtige Stelle eines DObergränzhauptmanns (Adelantade mayor) beffeidend, 

fand mitten in dem Gewirre eines jehr bewegten Lebens Zeit und Stimmung 
genug, von der feit Alfonfo N. im der ſpaniſchen Poeſie rege gewordenen didak— 
tiſchen Tendenz ein ausgezeichnetes Zeugniß abzulegen. Er that es durch fein 

Bud „der Graf Yucanor (el conde Lucanor“, deutic von Eichendorff). Diejes 

Werk, für welches ich feine pafjendere Bezeichnung als die eines didaktischen 

Novellenbuches weiß, enthält 49 Heine Erzählungen, denen die moraliiche Nuß- 

anwendung immer im etlihen Verſen angehängt ift und die durch ein Geſpräch 

zwijchen dem Grafen Yucanor und feinem Rathgeber Batronius verbimden find'). 


) Eines der beften Kapitel diefer „Moral in Beifpielen“ mag bier ftehen. Es behan- 
delt das auch heutzutage noch fo kitlige Broblem der Zähmung einer eigenfinnigen und wider- 
fränftigen Frau, Wie daffelbe zu töfen, zeigt Patronius dem Grafen durd) folgende Erzäh- 
ung von einem jungen mauriihen Ehepaar. — Als die Bermählung vor fid) gegangen, brachte 
man die Braut in das Haus des Bräutigams, und wie es bei den Mauren Brauch iſt, den 
Neuvermählten das Abendeſſen aufzutragen und fie dann bis zum folgenden Morgen ſich 
felbft zu überlafjen, jo that ınan auch hier. Bäter, Mütter und Berwandte von beiden Sei— 
ten waren aber in großer Beforgniß, denn fie fürchteten, am nädjften Morgen den Bräutigam 
übel zugerichtet oder gar todt zu finden. Als nun die Eheleute allein im Haufe waren, jet» 
ten fie i zu Tiſche, und bevor die er ein Wort hatte vorbringen fünnen, jah der Mann 
umher und feine Dogge erblidend rief er zornig: Hund, gib uns Waffer zum Händewaſchen! 
Und die Dogge that es nicht. Da fing der Herr an * zorniger zu werden und ſprach 
mit noch größerer Muth zu dem Thier: Gib uns Waſſer zum Händewaſchen! Und der Hund 
ehorchte abermals nicht. Da erhob fi der Mann ganz wilthend, zog das Schwert, ftürzte 

ch auf den Hund, hieb ihm Kopf und Beine ab umd befudelte jeine Kleider, den Tiſch und 
a8 ganze Haus mit Blut. Und jo wüthend und biutbefledt fette ex ſich wieder, ſah umher, 
erblidte die Haustate und befahl ihr, ihm Waſſer auf die Hände zu gießen. Und als es die 
Kate nicht that, fchrie er fie an: Was, du Verrätherin und Treulofe, haft du nicht gefehen, 
wie id) der Dogge that, weil fe meinem Befehle nicht gehorchte? Zögerft du nody einen 
Augenbiid, jo ſchwoör' id), daß ich dir thum werde, wie ich der Dogge that. Und da die 
Kate dennod nicht folgfam war, fand er auf, ergriff fie bei den Pfoten, ſchmetterte fie an 
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Mit mehr Dichterkraft ausgeftattet, aber auch weit ausgelaſſener und fleptifcher 
als der cehrenwerthe Infant erweist ſich der wahrſcheinlich zu Anfang des 14, 
Jahrhunderts geborene priefterlihe Schalt Juan Ruiz, befannter unter dem 
Namen des ——— von er (el arcipreste de Hita). Es ift viel von 
dem kauſtiſchen Wig und dem ſatiriſchen Hang ber italifchen Novelliften in diefem 
Vabuliften und poetiſchen Erzähler, aber er ijt origineller als jene. Er hat zwar 
auch geiſtliche Geſänge gedichtet, jein eigentlicher Gott war jedod Don Amor, 
der ihm zu einem aus Erotif, Allegorie, Didaktik und Satire wunderlich gemifchten, 
aber in feinen Einzelnheiten ganz vortrefflihen und fehr Furzweiligen Gedicht 
begeiftert hat, über dejfen Inhalt Clarus (I., 401—424) zu vergleichen ift. Der 
Glanzpunkt des Werkes ift meines Dafürhaltens die Schilderung des Krieges 
zwilchen dem Herrn Carneval und der Dame Faſten (Guerra de Don Carnal 
y de Donna Guaresma). Don Garneval hat zu Mitftreitern alles fette 
Geflügel, Scinfenfeulen, Schöpfenviertel und dergleihen, Donna Quaresma 
hingegen alfe Fiſche des Meeres und der Flüſſe. Unglücklicherweiſe hat fi) Don 
Carneval mit den Seinen im Eſſen und Trinken übernommen und ift zu frühe 
in Schlaf gejunfen. Die Hähne frähen zu fpät zu den Waffen, als Donna 
Faſten mit ihrem Heere zum nächtlichen Ueberfall herbeirükt. Don Carneval 


die Wand und hieb fie in Stüde. Und wiederum fette er fih an den Tiſch und fah fi 
allenthalben um. Und die Frau, die fein Treiben —5 glaubte, er ſei verrüdt, und 
—** fein Wort. Er aber bemerkte beim Umſehen ſein Pferd und er hatte nur dies eine. 
iefem num rief er zornvoll zu, es folle ihm F zum Händewaſchen bringen, und das 
Pferd that es nicht. Da ſprach er zu ihm: Wie, Don Pferd, Ihr meint wohl, da ich außer 
Euch fein Roß befise, wiirde ich e8 Euch hingehen laffen, daß Ahr —— ſeid. Ich 
fag’ Euch, daß ich Euch eben jo ſchnell den Tod geben werde wie den beiden Andern und 
dag es nichts Yebendes in der Welt gibt, mit dem ich nicht, jo es nicht thut, was ich will, 
ebenjo verfahren werde. Das Pferd rührte ſich nicht und fein Herr ging zu ihm, bieb ihm 
den Kopf ab und riß es in Stüde. Und als die Frau jah, daß er fein Pferd getödtet, ob- 
wohl er fein anderes bejaß, erlannte fie, daß dies fein Scherz jei, und fie gerieth in Ve 
Angft, daß fie faum mehr wußte, ob fie ſchon todt oder nod) lebendig. dd er, immer in 
Born, kehrte zum Tiſch zuritd, indem er ſchwur, daß, jo er taufend Pferde befähe oder Män— 
ner oder Weiber, die feinen Befehlen nicht Bolge leifteten, er fie ſammt und fonders tödten 
würde. Dann, das blutige Schwert an den Gurt hängend, begann er fid) wieder umzufehen, 
und wahrnehmend, daß jonft nichts Yebendes mehr da Hei blidte er feine Frau an umd befahl 
ihr barſch, aufjuftehen und ihm Waſchwaſſer auf die Hände zu gießen. Und die Frau, die 
nichts Anderes erwartete, als ebenfalls in Stüde in zu werden, ftand eilends auf und 
volführte jeinen Befehl. Da jagte er: Ad, wie froh bin ich, daß Ihr fo thatet, denn fonft 
wilrde id) aus Aerger über diefe Ungehorfamen Euch gethan haben wie ihnen. Drauf befahl 
er ihr, ihm zu effen zu geben, und ee that e8 und er redete mit rn in einem Tone, daf fte 
—— ihr Kopf liege ſchon abgehauen an der Erde. Und eg —— der ganzen 
Nadıt fein Wort, aber fie leiftete, was er begehrte. Und nad) einer Weile fagte er zu ibe: 
Der gehabte Berdruß ließ mid) nicht fchlafen, wacht daher, daß mid Niemand zu frübe 
wede, und bereitet mir ein gutes Frühftüd. Und ols e8 Tag geworden, kamen Bäter und 
"Mütter und Verwandte an die Thüre, und da fie Niemand jprechen hörten, bejorgten fie, 
der Bräutigam fei todt oder verwundet. Und als fie durd die Thlire nur die Frau fahen, 
nicht aber den Mann, twurden fie in ihrer Beſorgniß deftärkt. Aber als die rau fie an der 
Thüre ftehen fah, kam fie ängftlich herbei und flüfterte ihnen zu: —— was beginnt ihr? 
Was unterſteht ihr euch hierherzufommen und zu ſprechen? Schweigt ſogleich, denn ſonſt 
ſeid ihr, wie ich, Alle des Todes. Und die Andern verwunderten ſich ob dieſer Rede, und 
als ſie erfuhren, was in dieſer Nacht vorgegangen, prieſen ſie den jungen Mann ſehr, weil 
er gewußt, was ihm zieme, und fein Haus jo gut in Ordnung halte. Und von da ab war 
die junge gan beſcheiden und unterthänig und lebte ſehr glüdlidh mit ihrem Manne und er 
mit ihr. Aber einige Tage fpäter wollte e8 der Schwiegervater dem jungen Mann nachthun 
und töbtete fein Pferd auf diejelbe Weife. Jedoch feine Frau ſagte zu ihm: Wahrhaftig, 

Don Soundjo, das habt Ihr zu ſpät angefangen; wir Beide fennen uns ſchon. 

Wenn du im Anfang nicht dich zeigeft wie du bift, 
Kannft du es fpäter nidht, aud) wo's dein Wille iſt. 
Scherr, Allg. Geſch. ver Literatur, 2te Aufl, 16 
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wird befiegt und ſchmählich aus feinem Palaft verjagt. Allein nad Verfluß 
von vierzig Tagen hat ihn die gehörig erfolgte Verdauung wieder kampffähig 
gemacht, er fommt zurüd, fällt über Donna Faften her, welche ihrerjeits inzwiſchen 
durch Enthaltjamkeit ganz entkräftet worden, und fchlägt fie in die Flucht. Das 
Ganze kommt Einem wie ein Vorbild von Rabelais' tollem Wurftfrieg vor. 
Ueberhaupt iſt der Erzpriefter von Hita ein durchaus ebenbürtiger Vorläufer 
des großen franzöfiichen Satirifers, insbefondere auch darin, daß er jatirifche 
Seitenhiebe auf Pfaffheit und Papſtthum anbringt, wo er kann, wie z. B. in 
der ſchoͤnen Schilderung von der Macht des Geldes: — „Gar viel vermag das 
Geld und ſehr muß man es lieben. Den Albernjten wandelt es zu einem Weiſen, 
den Lahmen macht es laufen, den Stummen fprechen; jelbit wer feine Hand hat, 
greift doch nach dem Gelde. Sei Einer ein Cinfaltspinjel und grober Lümmel, 
das Geld kann ihn zum Hidalgo und Gelehrten machen; je mehr er deſſen hat, 
deito größer iſt jein Berdienft. Wer fein Geld hat, iſt nicht einmal jein eigener 
Herr. Das Geld ift Alcalde und hochgepriefener Nichter, Rathsherr, durdhtrie- 
bener Rabulift und Alguazil; es fteht allen Aemtern zugleid vor. Haft du Geld, 
io hajt du Troft, Vergnügen, Freude und die Gunft des Papftes. Du wirft das 
Heil gewinnen, kannſt das Paradies kaufen; wo es viel Geld gibt, gibt es auch 
viel Segen. Am Hofe zu Rom, wo Seine Heiligkeit ift, jah ich Alle dem Gelde 
viele Unterthänigkeit bezeigen,; Alle thaten ihm in feierlicher Weile große Ehre 
an, Alle demüthigten fi) vor ihm als vor der Majeftät. Leberali, wo man es 
anmwandte, jah ih Wunder geichehen; Viele hatten den Tod verdient, e8 gab ihnen 
das Yeben; Andre waren ohne Schuld, es tödtete fie auf der Stelle.“ Gin Nad)- 
jolger und Nahahmer des wadern Erzpriejterd von * war Lopez de Ayala 
(ft. 1407), der in ſeinem „Reimwerk vom Palaſte (Rimado del Palacio)“ 
didaktiſch-ſatiriſche Spiegelbilder feiner Zeit jammelte. in jehr angejehener und 
dabei freimüthiger Staatsmann und Krieger, war er auch vollfommen befähigt, 
die Geſchichte feiner Zeit zu fchreiben, was er in der Coronica de lus Keyes 
de Castilla, Don Pedro, Don Enrique II., Don Juan I.. Don Enrique III. 
that. Der Styl diejes Geſchichtswerkes verräth das Studium der römiſchen 
Hiftorifer, deren Ayala Einen, den Yivius, auch überjegte, dem Inhalt rühmt 
Villemain bejonders die frappante Feitigfeit nad), womit die Wildheit des Mittel— 
alters gezeichnet wird. Andere Chroniften diefer Periode waren Juan Nunez 
de Villafan, Ruy Öonzalez de Clavijo und Juan de Alfaro. 


Zweite Periode. 


Unter der zweiten Periode der ſpaniſchen Literatur begreift man gewöhnlich 
den Zeitraum von Yuan II. bis auf Karl V. aljo von 1407—1517. Als zwei 
Hauptmerkmale kommen demjelben zu das Herricendwerden der Nahahmung 
provenzaliiher Liederkunft und des Troubadourweſens an den Höfen von Arago=- 
nien und Gaftilien und dann der immer mächtiger hervortretende Einfluß der 
Altertdumsftudien. Beide Elemente vereinigten fich gewiljermaßen zu einer höfifchen 
Gelehrſamkeit, deren Bejtrebungen zwar in ihrer Art ganz ehrenwerth find und 
zum Vorjchritt der Kultur Spaniens wejentlic mitgewirkt haben, rückſichtlich 
ihres poetiſchen Werthes aber die Kraft und Frifche der volfsmäßigen Dichtung 
der früheren Periode bei Weitem nicht erreichen. Indeſſen wurde die ſpaniſche 
Literatur dor dem ſchlimmen Geſchicke, völlig in höfiſchen Aeußerlichkeiten aufzus 
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gehen, dadurd bewahrt, daß ihre eigentliche Seele, die nationale Romanzenpoefie, 
keineswegs erftorben war, fondern, wenn aud) aus den Händen des Volkes in 
die Hände der Dichter von Profejfion übergegangen, noch immer Beweife ihrer 
Unverwüftlichfeit ablegte, fei e8 auch nur durd die formelle Verfeinerung, die 
ihre älteren Erzeugniffe in dieſer Zeit erfuhren. Faſt jämmtlihe Romanzen haben 
nämlich ihre jegige Gejtalt erft in der zweiten Periode der jpanischen Poeſie erhals 
ten, was Zeugniß gibt von der Verehrung, womit auch die Kunftdichter diefen 
Schatz der echtnationalen Production betrachteten. 

König Yuan I. von Aragonien wie König Juan II. von Gaftilien fammelten 
einen poetiichen Hof um fich. In der Umgebung des Erfteren, welcher nad) dem 
Vorbild derartiger Inſtitute Südfranfreihs zu Barcelona ein Consistorio de la 
gaya ciencia eimrichtete, herrichte mehr das Peitere Formenſpiel der provenzaliichen 
Dichtkunſt, an dem Hofe des Yettern mehr die gelehrte, von dem Studium der 
Alten abhängige Richtung; beide Tendenzen fpielten jedoch vielfach in einander 
und unterjtüßten ſich gegenfeitig, wie fich dies ſchon in dem literarifchen Beitre- 
bungen eines der hervorragendften Gründer und Wortführer diefer Literaturperiode, 
des Enrique de Aragon, Marques de Billena (ft. 1434), deutlich Fund» 

ibt. Villena war einerjeits bei Errichtung des eben erwähnten Dichterhofes zu 

arcelona thätig und fchrieb eine auf provenzalifchen Grundjägen beruhende 
Poetif (Del arte de trobar), andererjeits überfette er Cicero's Bud) vom Redner 
und Birgil's Aeneis in’s Caftilifhe. Außerdem wird ihm von einigen ſpaniſchen 
Literatoren ein mythologiſch-didaktiſches Gedicht, „die Arbeiten des Herkules (los 
trabajos de Hercules)“ zugejchrieben, was ihm aber andere abſprechen. An 
den Namen des edlen Marques fnüpfen fi) auc die Anfänge des dem Kirchen» 
dienſte entwachjenen Drama’s in Spanien, indem er ein jest nicht mehr vorhan— 
denes alfegoriiches Stück fchrieb, welches 1414 zu Saragofja bei Gelegenheit der 
Krönung Juan's II. aufgeführt wurde. In Villena’s Fußſtapfen trat, mäcena— 
tiſch und productiv für die Yiteratur thätig, fein zer und Freund, der berühmte 
Feldherr und Staatsmann Jnigo KYopez de Mendoza, Marques de Sans 
tillana (1398—1458). Unter feinen Werten ift zunächſt hervorzuheben der 
hiftorifch-fritiiche Brief, welchen er an den Connetable von Portugal Don Pedro 
über den Urjprung der fpanifchen Roefie richtete (Tetra sobre la origen de la 
poesia espanola. deutfh von Glarus, II. 61—70). Bon feinen Poefieen wer— 
den die größeren Stücke, worunter eine Elegie auf den Tod Billena’s, dann eine 
Sammlung von hundert Sprüchwörtern (Uentiloquio), ferner das didaktiſche 
Gediht „der Günftlingsfpiegel (Doctrinal de privados)* gehören, an Friſche 
und Reiz von den Heineren, den Kriegs: und Viebesliedern, übertroffen. Aber 
fogar diefe find nicht völlig frei von fteifer Gelehrfamkeit. Merkwürdig ift, daß 
fid) in der Reihe der Hleineren Gedichte auch Sonette vorfinden, welche italifche 
Form der Margues von Santillana Allem nad zuerft in Spanien einführte. 
Er hat auch ein Drama verfaßt, eine Art Haupt- und Staatsaction, welche den 
Titel Commedieta de Ponza führt und mit zu den erjten Lebenszeichen der 
außerfirchlichen Dramatit Spaniens gerechnet werden muß. Mendoza’s Freund 
Yuan de Mena (1411—1456) gilt den Spaniern für den bedeutenditen Poeten 
feiner Zeit und fein allegoriſch-moraliſches Gedicht EI Laberiento 6 las tre- 
cientas in 300 adıtzeiligen Coplas für das „anziehendfte Denkmal der caſtilianiſchen 
Poeſie des 15. Jahrhunderts.“ In Wahrheit ift es nur eine froftige, gelehrt thuende 
Allegorie von Dante'ſcher Structur. Bon den übrigen Dichtern des Johannei— 
ſchen Zeitalters find zu nennen: Fernan Perez de Guzman, Yuan de 
rar, Gomez Manrique, Jorge Manrique, Rodriguez delPadron, 
Garci Sanchez de Badajoz, Alonzo de la Torre, Alonzo de Car— 
tagena, Alvar Garcia de Santa Maria, Diego de San Pedro, 

16 * 
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Bedro Diaz de Bledo, Diego Lopez Haro. Don allen ben bisher 
Senannten und von vielen Andern, im Ganzen von 133 Dichtern, enthält das 
Allgemeine Liederbuch (Cancionero general, 1511) reichliche Proben. 
Hernando de Caftillo hat diefes vortrefflihe Sammelwerk veranftaltet, das 
„als ein Maufoleum zu betrachten ift, welches das angebrochene neue Zeitalter 
dem abjcheidenden Mittelalter der caftilianishen Poeſie ſetzte“ Im Cancionero 
general, defjen Lyrik in die Nubrifen Tanzlieder oder Balladen —— epi⸗ 
grammatiſche Liederchen (Canciones), Kehrreime (Villancicos), —* (Glosas), 
Wisipiele (Letrillas), Bauernlieder (Vilanellas) und Gafjenhauer (Pasa-callas) 
erfällt, finden fic außerdem einige Gedichte in dialogijcher Form, welche mit zu 
9 Anfängen des ſpaniſchen Drama's gerechnet werden fünnen. So auch das 
Schäfergediht Mingo Rebulgo aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, in welchem 
der Schäfer Mingo Nebulgo auf die Fragen des Propheten Gil Arribato Hin 
eine bitter-fatiriiche Schilderung von dem Treiben am Hofe Heinrihs IV. von 
Caſtilien entwirft. Mit größerer Sicherheit und Schärfe trat jedoch das dra- 
matiſche Element erft zur Zeit der katholiſchen Majeftäten und zwar in den bia- 
logifirten Eklogen des aud als Lyriker ausgezeichneten Juan de la Encina 
(verm. geb. 1468 oder 1469), den ein alter jpanischer Autor einen Poeten von 
großer Anmuth, Scherzhaftigkeit und Unterhaltungsgabe nennt und von dem ein 
anderer feiner Yandsleute jagt: „Wir befigen drei Eklogen von ihm, die er jelbit 
vor dem Admiral und der — von Caſtilien und von Infantado darſtellte. 
Dieſe waren die erſten Komödien (Dramen), und zu deſto mehr Ruhm für ihn 
und für unfere Komödie wurde in denfelben Tagen, wo Colon den Reichthum 
Indiens und die neue Welt entdedte und der große Feldherr das Königreich 
Neapel zu unterwerfen begann, auch der Gebraud) der Komödie entdeckt, damit 
Alle angejpornt würden, gute heroiſche und ausgezeichnete Handlungen zu voll- 
bringen, indem fie Thaten jo großer Männer dargejtellt fähen.“ Natürlich muß 
man fih von Encina’s Weihnachtsipielen, denn als ſolche wurden feine Schäfer- 
ftüde aufgeführt, nur bejceidene Vorftellungen machen. Das geiſtliche Element 
war in ihnen das vorherrſchende und fie ſchloſſen fi demnach noch ziemlich feſt 
an die kirchlichen Farcen an, die auch in Spanien die Grundlage der modernen 
Schaufpieltunft bildeten. In ganz andern &reifen bewegt fich die —— 
von der Celeſtina (La Celestina, tragicomedia de Calisto y Melibea). 
Diejes Werk, welches 1499 zuerft erfhien, gehört zu den gefeiertften Büchern der 
altipanischen Yiteratur und wurde in viele fremde Sprachen überfegt (in die deutjche 
unter dem Titel „Hurenſpiegel“ ſchon 1520, neuerlich von Bülow 1843). Das 
Bud) ift durch und durch dramatiſch, aber in der Form dennoch mehr eine dialo- 
gifirte Novelie als ein wirkliches Drama. Für die Aufführung war die Celeftina 
wohl niemals beftimmt, ſchon um ihrer Länge (21 Acte) willen; allein fie hat 
durd) ihre belebte und treue Sitten- und Charakterzeihnung, wie durd die Kraft 
und Gejchmeibdigfeit ihres Dialogs auf fpätere Dramatiker unzweifelhaft ſehr 
wohlthätig eingewirkt. Den Inhalt faßt der oben erwähnte Titel der älteften 
deutjchen Ueberjegung ganz gut in ein Wort. Die Autorichaft des Werfes 
ihrieben Einige dem Juan de Mena, Andere dem Rodrigo de Cota zu, 
mit größerer Bejtimmtheit aber läßt ſich diefelbe dem Fernando de Rojas 
zuwenden. Eine compactere theatraliſche Geftalt erhielt, das fpaniihe Drama 
durch den portugiefiihen Dichter Gil Vicente (1480—1557), der in jpanifcher 
Spradhe und in den furzzeiligen Nomtanzenverfen, welche die Grundform der 
Dramatik blieben, acht Stüde verfaßte, von denen bejonders die komiſchen werth- 
voll find. Es bleibt indejjen ungewiß, ob diefe Stüde je in Spanien aufgeführt 
wurden. Unter den Fortbildnern des jpanifchen Drama’s bis zur Zeit, wo 

der große Cervantes defjelben annahm, find insbefondere Torres Naharro, 
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Lope de Rucda, Yuan de la Eneva und Chriftoval de Virues 
namhaft zu machen. 

Bon den Hiftorifern oder, wenn man lieber will, von den Chroniften und 
Biographen diejer Periode haben ein rühmliches Andenken hinterlafien Gutierre 
Diaz; de Games („EI victorial o historia de Don Pedro Nino“), Her: 
nando del Pulgar („Los claros varones de Castilla y sus letras“) 
Fernan Bere; de Guzman („Generaciones y semblazas“), der Verfaſſer, 
‚der Chronik Alvaro’8 de Yuna („Uronica del Condestable Alvaro de Luna“, 
Antonio de Caftellanos?), Manuel Rodriguez de Sevilla („Cronica 
de Espana“), der Principe Carlos de Viana („Uronica de los reyes de 
Navarra“), Diego de Balera —— de Espana,“ etc.), Diego 
Rodriguez de Almela („El Valerio de las historia escolasticas y de 
Espana“) und Fernan Meria („Nobiliario vero“), 


Dritte Periode. 


Im ihrer dritten Periode, welche in die Regierungszeit Karl's V. fällt, ſchwillt 
die Blüthenknospe der Spanischen Literatur ſchon jo mächtig und ſchön, daß fie 
die ganze Pracht, zu welder fie in der vierten fich entfaltete, mit Gewißheit 
vorausichen läßt. Die Nation hatte ihre welthiftoriiche Miſſion angetreten. 
Durch feinen König, der in Stalien, in Deutſchland, in den Niederlanden, in der 
alten und neuen Welt gebot, war Spanien der Mittelpunkt einer Macht, wie fie 
die alte und neue Geſchichte noch nicht gefehen, denn jelbjt die Eroberungen der 
Römer fchrumpfen zujammen vor dem umüberjchbaren Yändergewinnft, welcher 
der fpanischen Tapferkeit und dem ſpaniſchen Glück in der weftlichen Hemiſphäre 
allein zufiel. Inneres Glück und Ruhm nah außen befchwingte die Gemüther 
und drängte zu geiftigen Thaten, die denen des Krieges und der Politif eben- 
bürtig zur Seite gehen folften. Zwar die Freiheit fehlte, allein die erhebende 
Erimmerung am die glorreichen, wenn auch unglüclichen Kämpfe, welde die Comu- 
neros unter Anführung des Freiheitsmärtyrers Padilla ( 1521) gegen den 
Deipotismus Karl's V. zu Gunſten der uralten nationalen Freiheiten durch— 
gefochten, erlofch nicht jo bald und hielt im Herzen des Spaniers fortwährend 
jenen männlichen Stolz und jenes Ehrgefühl wach, welche ihn jederzeit wenigitens 
vor fozialer Erniedrigung bewahrt haben, wenn fie auch politiichen Servilismus 
und religidje Brutalität nicht abzumenden vermochten. Der blendende Glanz’ der 
Macht, welher vom Throne Karls V. aus Spanien überftralte, war ganz 
geeignet, den Verluft innerer Unabhängigkeit ob äußeren Triumphen vergeſſen zu 
mahen. Der Gedanke, die herrichende Nation zu fein, ift ein gar jo ſchmeichel⸗ 
* und die Völker haben es ſich von jeher gefallen laſſen, daheim Knechte zu 
ein) fowie fie draußen die Herren fpielen konnten. Was endlich die graujame 
Firhlihe Tyrannei angeht, welche nad) dem Fall der Morisfen Spanien zum 
Tummelplage ihrer Blutgier machte, fo ift zu bemerken, daß fie dem Geiftesleben 
des alten umd echten Spaniers im Ganzen wenig hinderlich fein Fonnte, weil er 
mit allen Fibern ann Katholit war und es demmad nicht nur ganz im 
der Ordnung, fondern fehr verdienftlich finden mußte, wenn jeder Verſuch, ja 
jogar der entferntefte Verdacht eines entfernten Verſuchs, das „alte Chriftenthum“ 
d. h. die römifch-fathofifche alles zu beeinträchtigen, mit dem Flammentod 
beſtraft wurde. Die höhere Wiſſenſchaft, deren Seele die freie Forſchung, war 
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allerdings durch die Inquiſition in Spanien unmöglich gemacht, allein den Auf- 
ihwung der poetijchen Nationalliteratur. hat fie cher gefördert ald gehemmt, indem 
fie die erwählten Geifter auf das Gebiet der Phantafie und Yeidenjchaft verwies 
und das des grübelnden Verſtandes vor ihnen abjperrte. 

Die gewaltige Veränderung, welde mit Spanien nad) dem Fall von Gra— 
nada vorging, als der Erbe des öftreichiichen Philipps und der Tochter Ferdinand’ 
und Iſabella's den ſpaniſchen Thron beitieg, manifeitirte ſich auch in der Yiteratur, 
Spanien trat aus jeiner bisherigen Abgeichlojienheit politiich heraus und alsbald 
wurde feine Literatur äußerlich d. h. fie ließ die Fremde auf ſich wirken und‘ 
richtete jih nad) ausländiichen Vorbildern. Ihre Repräfentanten eroberten der 
ſpaniſchen Poefie fremde Formen zur jelben Zeit, als Spaniens Feldhauptleute 
fremde Yänder eroberten. Zugleich gewann die Poeſie, als Kunft betrachtet, an 
Boden und Verbreitung, wozu die Buchdruckerkunſt das Meiſte beitrug. Die 
bisherige Kunftpoefie, wie die Bildung überhaupt, war in Spanien ausjchlieklider 
Beſitz höfiſch-gelehrter Coterien geweien, Guttenberg’8 Erfindung aber gab aud 
bier, wie überall, dem Gedanken unermüdliche Schwingen, von welcden getragen 
er fich zu allen Orten und zu allen Ständen Bahn brach. Vor der Zeit Karl’s V. 
war die politiiche Kraft Spaniens innerhalb der Yandesgränzen in Bekämpfung 
der Moriscos concentrirt und die Poeſie hatte fich auf's Innigſte mit diefem Kampfe 
verwoben, fie hatte Großes auf beichränftem Terrain vollbracht, nämlich die 
Schöpfung ihrer foftbaren Romanzen, die im Norden das Thal von Roncesval, 
im Süden Granada ald Mittelpunfte beſaßen; jet aber entfalteten die ſpaniſchen 
Heere ihre Banner in allen Yändern und ließen die ſpaniſchen Flotten ihre Flaggen 
an allen Küften wehen, und fiehe da, auch die ſpaniſche Poeſie ſah fid nad 
fremden Erwerbungen um. Allein in ebendemjelben Grade, in welchem fie an 
Neihthum und Vielfeitigkeit gewann, büßte fie an Charakter ein. Die jpanide 
Politit blieb ſich allüberall gleich, blieb national-ſpaniſch. Nicht jo die Yiteratur: 
fie wurde in diejer Periode eine nachahmende. 

Hauptvorbild dieſer Nachahmung ward und blieb, neben der Claſſik des 
Alterthums, die italische Literatur. Die politifchen Ereigniſſe der Zeit hatten 
viele Spanier nad) Venedig, Florenz, Rom und Neapel geführt, wo fie die Schäge 
der italiichen Poeſie fennen lernten und die Kenntniß und Bewunderung der 
Dichtungen Dante's, Petrarca’s, Boccaccio’8 und Anderer mit in ihre Heimat 
gg Heberjegungen bahnten der Nahahmung derjelben den eg. Ita— 
iſcher Styl und italifche Formen wurden herrichend und verdrängten die ein 
heimiſchen Stoffe und Versmaße, jedoch nicht in jolhem Grade, daß das Natio- 
nale nicht noch immer einiges Anjehen behalten hätte und von bedeutenden Dich— 
tern, wie 3. B. von Chriſtoval de Kaftillejo, gegen die Ausländerei ver- 
theidigt, ja fogar von Anhängern der neuen Schule felbjt geſchätzt worden wäre. 
Als Stifter diefer Schule, mit deren Thätigfeit die Spanier das claſſiſche Zeit 
alter ihrer Literatur eröffnen, it Juan Boscan Almogaver anerkannt, deijen 
Leben in den Zeitraum von 1490—1540 fällt. Boscan jchrieb feine Jugend» 
gedichte nody im Styl der altipanischen Gancioneros, lieg aber denjelben * 
als er mit der italiſchen Poeſie bekannt geworden. Den Uebergang zur Manier 
derſelben machte er durch feine freie Ueberſetzung von Muſäo's „Hero und Lean— 
der“ und dichtete dann petrarkaifch geformte Sonette und Canzonen, die jedoch 
von echtſpaniſcher Glut der Empfindung erfüllt find. Auch die Dttave rime 
führte er durch feine reizende Iyriich-epiiche Allegorie „das Reich der Yiebe“ in 
Spanien ein, und daß er neben den Italienern auc die Alten, befonders den 
Horaz, ftudirte, beweijen feine poctijchen Epifteln. Seine Werke erjchienen zuerſt 
1543 (Las Obras de Boscan, Lisboa 1543). Boscan zunächſt ſteht ſein 
Freund Garcilafo (eigentl. Garcias Lafo) de la Vega (15V3—1536), deſſen 
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anßerordentlih zarten und anmuthsvollen Gedichten nicht anzufehen ift, daß er 
fein Yeben meijtens im Heerlager verbrachte und, bei der Belagerung von Nizza 
am Kopfe verwundet, den Tod eines tapfern Kriegers ftarb. Auch er dichtete 
Anfangs im nationalen Yiederjtyl, wurde aber bald durch Boscan’s Vorbild zur 
Adoption der italiihen Formen vermodt. In jeinen Schäfergedichten (Iiglogas), 
einer Gattung, welche er eigentlid in Spanien zuerft begründete, vermählt er die 
‚maßvolle Grazie der Alten mit der finnigjten Gefühlsromantif der Neueren und 
ih wüßte fein Gedicht diefer Gattung zu nennen, weldes ſich an bezaubernder 
Lieblichkeit mit feiner erften Efloge („El dulce lamentar de los pastores“ etc.) 
meſſen könnte‘). Die Anzahl feiner Werke ift nicht groß, aber Alles, was er 
ſchrieb — flogen, Elegieen, Canzonen, Sonette, Oden, Epifteln, Lieder — ift 
jo vortrefflich, daß fein Anfpruch auf den Ehrenmann eines Fürjten der fpanifchen 
Dichter, welchen feine Zeitgenofjen ihm gaben, wohlbegründet ericheint (Las Obras 
de Garcilaso de la Vega, Sevilla, 1580). Das von Garcilaſo gegebene Bei- 
fpiel paftoraler Poefie wurde zunächſt durch zwei Portugiejen befolgt, Francisco 
de Saa de Miranda (geb. 1495) und Jorge de Montemayor (geb. 
um 1520, ft. 1561), welde ihre Schäferdichtungen in ſpaniſcher Sprache fchrieben. 
Miranda’s Eglogas erinnern dur ihre Kraft und Naivetät an Theofrit, Mon- 
temayor aber dichtete den erjten, in alle Sprachen überjegten, unzählige Dale 
nachgeahmten aber nie erreichten ſpaniſchen Schäferroman „Diana (l,a Diana)“, 
in dejien anmuthige Proja, die bejonders in der movelliftiichen Epiſode „Abin- 
darraez und Xarifa* bewundernswerth erjcheint, eine Menge jeelenvoller, Zärtlich— 
feit hauchender Gedichte eingeflochten ift, unter denen vor allen die Abſchiedsſcene 
wiſchen Sireno und Diana und die Canzone, welde Diana’s Klagen um den 
en Geliebten enthält, rühmend betont werden müflen ?).. Gaspar Gil Polo, 


ı) Eine jehr jchöne Verdeutſchung diefer Efloge findet fih in F. W. Hoffmann’s 
„Blüthen ſpaniſcher Poeſie“ (3 A. ©. 42), weldye eine Auswahl aus den Gedidten Bos— 
can’s, Garcilajo's, Mendoza’s, Gil Polo's, Billegas’, Montemayor’s, 
Bonce de Leon's, Gongora’s, Caftillejo's, Herrera’s, Nioja’s und Anderer 
in metriſcher Ueberſetzung bieten. 

2) Da in unfern Tagen die Schäferdidtung zu den Verjchollenheiten gehört, jo wird es 
nidht un oo. jein, zur Erläuterung von Montemayor's Art und Weije eine der cha— 
Tafteriftilchften Stellen nah Hoffmann's Ueberjegung (Bl. d. Ip. P. 145) hierherzufegen. 
Dieſe Stelle ift folgende: — 

Bon den Gebirgen Leon’s ftieg der von feiner Diana vergefjene Eireno herab, mit 
dem die Liebe, das Glück und die Zeit alfo hart verfahren, daß er von dem Heinften Leiden, 
das in jeinem unglüdlihen Leben ihn betroffen, nichts Geringeres als den Tod erwartete, 
Nicht mehr weinte der arme Hirt um den Echmerz, den die nt ihm verhieß, nod 
auch beunrubigte ihn die Beſorgniß, vergefjen zu werden: denn erfüllt Jah er die Ahnungen 
feines Argmwohns jo jehr zu feinem Nachtheil, daß kein härterer Schlag des Schidjals ihn 
weiter bedrohen konnte. — Als nun der Hirt zu den grünen und fröhlichen Wiejen gelangte, 
die der volle Strom Ezla mit feinen Fluten bewäfjert, da trat das große Gliid wieder vor 
feine Seele, das er damals auf ihnen genofien, als er noch ganz fo Herr feiner Freiheit war, 
wie er jpäterhin der unterthänig ward, die ihn ohne Urſach' in die Nadyt ihres Vergeſſens 
begraben. Er gedachte der glüdlihen Zeit, da er auf dieſen Wiefen, an dieſen lieblichen 
Borden feine Heerde weidete, allein den Gewinn im Auge habend, der aus ihrer treuen 1 h⸗ 
rung ihm entſprang. Im feinen Feierſtunden hatte er feine freude einzig an dem Wohl-⸗ 
geruc) der goldenen Blumen, die der Lenz als die fröhlichen Vorboten des Sommers liber 
die ganze Natur ausftreuet; auch nahm er wohl feine gar zierliche Yaute zur Hand, die er im 
feiner Hirtentafhe ftets bei fid) trug, oder aud) eine Hirtenflöte, zu deren Ton er die ſüßen 
Berfe dichtete, um derentwillen er von den Hirtinnen des ganzen Bezirles gerühmt ward. 
Er war aufgewachſen auf der Flur, auf der Flur weidete er jeine Heerde um jo beijchränl- 
ten fich denn feine Verſe auch auf die Flur, bis die leidige Liebe ihn um feine Freiheit brachte, 
wie fie e8 mit denen zu thum pflegt, die ſich am freieften dilnfen. — Jetzt fam der arme 
Sireno mit verweinten Augen, verändertem Gefiht und einem fo an Yeiven gewöhnten 
Herzen, daf er, hätte das Glüd ihm eine er ſchenlen wollen, ein anderes, neues Herz 
würde haben ſuchen müſſen, um fie in fi aufzunehmen, Sein Gewand war von einem 
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deffen Geburt in die Mitte des 16. —— fallt, ergänge und beſchloß 
das Werk in Montemayor's Geift und Form, indem er 1 feine „verliebte 
Diana (La Diana enamorada)* erſcheinen ließ. Beide Bücher bezeichnet Cer⸗ 
vantes als die beften ihrer Art und befanntlid) war der Verfaſſer des Don 
Quixote eben Fein nahfichtiger Kritiker. 


Tuche, das fo rauh wie fein Geihid. In der Hand trug er einen Schäferftab, am finfen 
Arme herab hing ıhm eine Hirtentafde. Er lehnte fih an den Stamm einer Buche, fing 
an jeine Augen am ſchönen Borde inf weifen zu laffen, bis daß er mit ihmen an die Stelle 
fam, wo er zuerft die Schönheit, den Reiz und das fittige Weſen ber Schäferin Diana er- 
blidte, in welcher die Natur die vielfach vertheilten Volltommenheiten vereinigte. Was fein 
Herz empfand, das ermeffe, wer jemals in trübe Erinnerungen fich verlor. Nicht vermochte 
der unglüdliche Hirt die Thränen zurüdzuhalten, noch die Seufzer zu unterdriiden, die feinem 
Herzen entidhlüpften, und die Augen gen Himmel gerichtet, brady der Betrübte alſo in Worte 
aus: Ad, mein Gedähtnig! Feind meiner Ruhe! wilrdeft du nicht befjer beſchäftigt fein, 
wenn du mic die gegenwärtigen Yeiden vergeffen ließeſt, als daß du mir er 
den vor Augen ftelleft? Was fagft du mir, Sedächtnifi ? Daß ich meine Gebieterin Diana 
auf diefer Aue ſah? Daß ich auf ihr zu fühlen anfing, was ich nie aufhören werde zu be 
weinen? Daß fie an diejer Haren, mit hohen und grilnen Erlen eingefaßten Duelle unter 
taufend Thränen mir oftmals ſchwur, daß Nichts im Leben, weder der Wille ae Eltern, 
nod die Ueberredung der PBrilider, noch das dringende Bitten der Verwandten, fte im ihrem 
Entiſchluſſe wantend machen jolle? Und daß, wenn fie dies betheuerte, in ihren ichönen Augen 
Thränen glänzten, gleid) den orientaliichen Perlen, die Zeugen deffen zu fein ſchienen, was 
fie im Herzen zurüdbehielt, fie unter dem Bedrohen, mic filr einen Mann vom geringer 
Einſicht zu halten, mir befahl zu glauben, was fie jo vielmal mir —— Doch ein 
wenig, men Gedähtniß! nun, da du mir die Urfachen meines Ungliids vorgefilhrt — dem 
das waren fie, indem das Glück, deijen idy damals genoß, der Keim des Unglüde war, 
das id) erdulde — fo vergiß aud nicht, zur Pinderung diefes Peides, mir die Drangfale, die 
Unruhe, die Furcht, die Zweifel, die Eiferfugt, den Argwohn, das Miftrauen einzeln der 
Augen zu ftelen, die, jelbft im glnftigften Verhältniffe, den wahrhaft Liebenden nicht ver- 
lafien. Ad), Gedächtniß! Gedächtniß, Störer meiner Ruhe! wie beftinnmt kannſt du mir 
erwidern, daß das größte in dieſen Betradhtungen erwähnte Leiden * unbedentend war 
im Bergleidy mit der Freude, die mir dafür zu Theil ward. Du, mein Gedächtniß, haft wohl 
Recht, umd das Schlimmſte ift, daß dies Recht jo groß ift! — Und hiemit z30g er aus feinem 
Bujen ein Bapier hervor, worin er einige Schnüre griiner Seide und Haare — umd was 
für Haare! — eingeſchlagen hatte, legte fie auf den griinen Rafen hin, zog, umter vielen 
Thränen, feine Yante hervor, nicht mehr fo zierlich gehalten twie damals, als Diana ihn be- 
günftigte, und ſtimmte folgendes Lied an: 


Lode, weldyen Wechſel jchen 
Mußt' ich, adj, feit ich dich fah! 
Und wie übel jeh’ id) da 
Noch die ehe ftehen! 
Br durft’ ich mir’s befennen — e 
ar ich gleich von Furcht nicht frei! 
r Daß kein Hirt fo würdig fet, 
Did), o Lode, fein zu nennen. 


Ad, wie oft, o Pode! fdhielte 
Sonft Diana hin nad) mir, 
n Wenn getändelt id) mit dir, 
Dich getüßt und mit dir fpielte! 
Und wie ihre Thränen floffen 
— Ad, die falfhen Thränen! — dort 
Sprady im Scherz ich wohl ein Wort, 
Das ihr Argwohn eingegoffen! 


Daß ich traute dem Berfprechen, 
Das in jenen Augen lag, 

Die mein Herz durchbohrten! ſag', 
Goldne Lode, war's Verbredhen ? 
Sahft du nicht, wie fie mir dorten 
Taufend Thränen meinte vor, 
Bis ic einen Eid — ſchwor, 
Glauben ſchent' ich ihren Worten? 


* 
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Ein vieljeitigeres, männlicheres und felbftftändigeres Streben als die bisher 
genannten claffifhen Lyriker und Idylliker Spaniens legte Diego Hurtado 
de Mendoza an den Tag. Diejer berühmte Kriegd-, Staatd- und Yebemann, 
der 1503 zu Granada geboren wurde und 1575 zu Valladolid ftarb, gehört zu 
jenen eminenten Geiftern, welche das bewegtefte Gefchäftsleben mit Literarifcher 
Thätigfeit zu vereinigen wiſſen und hier wie dort Treffliches leiften, ohne dadurch 
im fröhlichen Genießen der Yebensfreuden behindert zu werden. Hatte doch der 
Feldherr, Diplomat und Schriftfteller noch in feinem jechszigften Jahre Feuer 
und Kraft genug, einen Nebenbuhler in der Liebe, welcher ihm mit dem Dolch 
zu Yeib ging, ohne Weiteres zum Fenſter hinaus zu werfen, was ihm Ungnade 
und Verbannung von Seite Philipp’s I. zuzog. In feinen metrifchen Arbeiten 
ufldigte er theild dem alten Nationalftyl, indem er Redondillas, Villancicos und 
Letrillas dichtete, theild den Grundjägen der italifhen Schule. Unter feinen in 
letzterem Styl gedichteten Sachen zeichnen ſich die Epifteln (von ihm einfad) 
Cartas. Briefe, betitelt) in Terzinen aus. Er war der Erfte, der die Form der 
didaktiichen, mit horaziicher Philojophie getränkten Epiftel in Spanien handhabte, 
und feine Epiftel an Boscan („El no maravillarse hombre de nada“ etc.) 
ift noch jegt ein unübertroffenes Mufter- und Meifterftück diefer Gattung. Aber 
bedeutender noch als durch jeine Verſe wurde er für die fpaniiche Yiteratur durd) 
feine Profa, die er in feiner Jugend als Romandichter, im Alter als Gefchicht- 
fchreiber muftergültig zu maden wußte. Als Student zu Salamanca fchrieb er 
den weltbefannten „Yazarillo de Tormes (T,azarillo de Tormes, Tarragona 1586)", 
womit er das Genre des echtipaniihen Schelmenromans (Estilo picaresco, 
bon picaro, Schelm) ſchuf, welches der Herrichaft der Nitter- und Schäferromane 
ein Ende machte. Das Bud ift durchweg ein wahrer Schak durch feine feine 
Menſchenkenntniß, feine pridelnde Satire und feine mit köftlicher Laune entworfene 
Sittenmalerei, aber die anziehendfte Anatomie des Menfchenherzens entfaltet der 
Berfafjer meines Bedünfens in der Schilderung des Vagabımdenlebens, welches 
der Heine Yazarillo in Gejellichaft des böjen blinden Bettlere führt, und den 
caftilifchen Nationalftolz,” der oft zum Bettelftolz ausartet, hat er beſonders prächtig 
gezeichnet in dem Kapitel, wo Yazarillo als Lakai fich fieben Bürgerfrauen zu— 
gleich verdingt; „denn die Frau des Bäders, des Schuhmad)ers, des Schneiders, 
des Maurer u. ſ. w. würde fich jchämen, über die Straße und in die Meſſe zu 
gehen, ohne einen Bedienten zu haben, der ihnen, den Degen an der Seite, ehrer- 
bietig nadhträte, und da Keine im Stande ift, allein ihm zu bezahlen, jo richten 
fie fi fo ein, daß er nad) einander den Dienft bei Feder verrichten kann.“ Leider 
vollendete Mendoza feinen Roman nicht und der zweite Theil, welchen Enrique 


Sah man bei fo hohen Reizen 
Jemals ſolchen Wantelmuth ? 
Und der reinften Piebesglut 

"ge das Glück fo böslich geizen ? 
Ja, in ihrem Namen jhämen 
Mußt du, ode, dich vor mir, 
Mid, den Treugebliebnen, hier 
So verlaffen wahrzunehmen. 


Hier am Strom fah id) fie fiten; 
In den leiten Sand hinein 
„Lieber todt, als ımtreu fein!“ 
Schrieb fie mit den Fingeripigen, 
Bittern Spott heißt das getrieben, 
Amor! Auf die Schwire bau'n 
Eines Weibes mußt’ ich, trau'n 
Worten, in den Sand geſchrieben. 
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de Luna Hinzufügte, ift des erften nicht würdig. Dagegen fand Mendoza als 
Schöpfer des picaresfen Romans einen ebenbürtigen Nachfolger in Mateo 
Aleman, der unter Philipp II. lebte und den „Guzman von Alfarache (La 
vida del Picaro Guzman de Alfarache, Zaragoga 1599)“ fchrieb, welcher 
gleichfalls die Rıumde durch Europa machte. Unbedeutender ift Francisco de 
Ubeda’s „Gaunerin Yuftina (La Picara Justina. 1608)*. Wie Mendoza 
durch feinen Yazarillo, der von dem nachahmenden Charakter diejer Yiteratur- 
periode eine fo bedeutjame Ausnahme macht, die volksmäßige und nationale 
Romandichtung eröffnete, jo fteht er auch an der Spige der eigentlichen Hiltorifer 
feines Yandes, vermöge feiner Geſchichte des Krieges gegen die aufjtändiichen 
Mauren (Guerra de Granada hecha por el Key de kspana Don Felipe Il. 
contra los Moriscos de aquel reino sus rebeldes, Madrid 1610). Mendoza 
fommt feinen Muftern im hiftorifchen Styl, Salluft und Tacitus, oft nahe und 
außerdem thut fich fein Werk durch den edlen Freimuth hervor, womit er die 
Gründe darlegt, welche die Mauren’ in Folge der gehäffigen Glaubenswuth und 
Graufamfeit Philipp’s Il. im Yahre 1568 zur Empörung zwangen. „Die Ju: 
quifition“, jagt er, „begann fie mehr und mehr zu peinigen; der König befahl 
ihnen, der mauriſchen Sprache zu entjagen und mit ihr allem Verkehr und Gemein: 
ſchaft unter einander; er nahm ihnen alle ihre Negerjklaven, die fie mit jo viel 
Zärtlichkeit aufzogen, als ob es ihre eigenen Kinder wären; er zwang fie, ihre 
arabiichen Stleider abzulegen, auf deren Ankauf fie ein beträchtliches Kapital ver- 
wandt hatten; er möthigte fie, ſich mit großen Koften durchweg cajtilianiich zu 
Heiden; er zwang die Frauen, das Geficht unverjchleiert zu tragen, und ließ alle 
Häufer öffnen, die man gewohnt war, verichlofjen zu halten, umd die eine wie 
die andere Verfügung ſchien diefem zur Eiferſucht geneigten Volke eine unerträg- 
lihe Gewaltthätigfeit; man fündigte auch an, daß er ihnen ihre Kinder weg 
nehmen wolle, um fie in Gajtilien erziehen zu laſſen; man unterjagte ihnen den 
Gebrauch der Bäder, worin zugleich ihre Reinlichkeit und ihr Vergnügen bejtand, 
und ſchon früher hatte man ihnen Muſik, Gefang, Seite, alle gewohnten Erbe: 
lungen, alle fröhlihen Zuſammenkünfte unterjagt.*“ Mendoza zeigt und aud, 
was für Diener der „Religion der Yiebe* Philipp II. zu Rathgebern hatte. As 
der König nämlich den Pater Oradici fragte, welches Betragen er gegen die 
Mauren einhalten jolle, entgegnete der Pfaff: „Je mehr man von diejen Feinden 
vernichtet, dejto weniger bleiben übrig.“ 

An die großen Lyriker des Zeitalter Karls V. reihen fi noch Luis 
Ponce de Leon (1528—1591) und Hernando de Herrera (ft. 159). 
Beide find als claſſiſch anerkannt, Beide vornehmlidy als Odendichter berühmt. 
Ponce de Leon erjtrebte in feinen Oden — unter weldyen „das Leben im Himmel“ 
(Alma region luciente), „die Wahrfagung des Stromgottes Tajo“ (Folgaba 
el rey Rodrigo), „des Weifen Glüd“ (Qud descansada vida), der Zön 
Zauber“ (El ayre se serena), „der gejtiente Himmel“ (Cuando contemplo el 
cielo) und „der Ruhehafen“ (O ya seguro puerto) die gefeiertften find — antike 
Einfachheit der Form, die dem würdevollen und fittlich ernjten Gedankengang des 
Inhalts jehr gut anfteht '). Herrera’s Oden dagegen athmen im italifcher Can 
zonenform die erhabene und ungeftüme Beredtſamkeit der hebräifchen Propheten. 


) Das harte Geſchick diefes Dichters, welcher ohne Frage zu den bedeutendften ſeines 
Landes gehört, liefert einen erjhredenden Beweis, von weldyen Hinderniffen und Gefahren 
eiftiges Streben in Spanien umgeben war, Der edle und wahrhaft fromme Leon, deſſen 
her Oden mit zu dem Bleibendften gehören, was der fpanifche Genius hervorgebradt 
at, wurde fünf Jahre lang in den Kerkern der Inquifition gequält und gemißhandelt, weil 
er — unglaublid, aber wahr! — das Hohelied in's Kaftiliiche liberfegt hatte und zwar mut 
zum Privatgebraud) eines Freundes. 
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So feine Hymne auf den Sieg von Lepanto und ‚feine Hymme auf Ferdinand 
ben —— ſaufter iſt feine elegiſche Ode auf den Tod des Königs Sebaſtian 
von Portugal und lieblich feine berühmte Canzone an den | Suave sueno, 
tu que en tarde vuelo* etc.). Auch als Gejdichtichreiber (Relacion de la 
guerra dy Chipre y sucesos de la batala naval de Lepanto) und als Bio- 
graph (Vida y meuerte de Tomas Moro) war Herrera thätig. Nad ihm find 
von Lyrikern und Idyllikern aus dieſer Periode noch zu nennen Hernando de 
Acuna, Pedro de Padilla, Öutierre de Getina, Alonzo de Fuentesg, 
Sebaſtian Belez de Öuevara, Yuis Barahona de Soto und Vicente 
de Espimel, dejien Hauptverdienft jedoch nicht auf feinen Gedichten, jondern 
vielmehr auf jeinem fomiichen Roman „Marcos de Dbregon (Relaciones de la 
vida del Eseudero M. d. ©. 1618)“ beruht, welcher auch in Deutichland 
befannt geworben. 

Eifrige und vielfache Pflege fand in diejfer Zeit das Epos in Spanien, allein 
in dieſer — traten die Nachtheile der Nachahmung ausländiſcher Muſter 
recht deutlich zu Tage. Die Elemente zu einer echten Epik waren den Spaniern 
in ihren Romanzen und in dem alten Gedicht vom Cid gegeben. Aus dieſen 
Elementen hätte ſich die höhere nationale Heldendichtung organiſch entwickeln können, 
allein es fehlte zur rechten Zeit an einem Genius, der die Miſſion dieſer Ent— 
wicklung vollführt hätte, und als ſpäter reiche Talente auftauchten, war die Ma— 
nier der italiſchen Schule ſchon ſo herrſchend geworden, daß man nur daran 
dachte, die Epik der Italiener nachzubilden, wobei man jedoch dem hiſtoriſchen 
Stoff vor dem romantiſchen den Vorzug gab, ja denſelben mit ſolcher Vorliebe 
aus der Gegenwart nahm, daß eine ganze Reihe von Caroleas d. h. von epiſchen 
Gedichten entjtand, welde Karl V. zum Helden hatten, und eine andere Reihe, 
in der die damaligen Kriegs- und Seezüge der Spanier gefeiert wurden. Bedenkt 
man, daß die echte Epik in der Sindheitsgejchichte der Völker, in der Sage, wur— 
zeit, jo wird man ich über den im Ganzen und im Vergleich mit anderen Gat- 
tungen ihrer Poeſie unverhältnißmäßig geringen dichterifchen Gehalt der Kunjt- 
epopöe der Spanier nicht wundern. Aber aud) da, wo dieſe Epif zu altnationalen 
Stoffen griff, leiftete fie nichts Bedeutendes, weil ihr der Zuſammenhang mit der 
volfsmäßigen Heldendichtung früherer Zeit, d. h. mit der Romanzenpoeſie fehlte 
und fie Alles über die italiichen Yeijten jpannte. Die unter ihren Yandsleuten 
befannteren Epiker diejer Periode find: Yuis Zapata („Garlos ſanso,“* 1566), 
Geronymo de Urrea („Carlos vietorioso"), Yuis de Gibraleon („Hi- 
storia Parthenopea*), Diego XZimenez de Aollon („El Cid Ruy Diaz 
de Bivar“), Hypolito Sanz („La Maitea*), Juan Rufo („La Austri- 
ada“), Alonzo Yopez („El Pelayo“), Korenzo de Zamora („La Sa- 
guntina*), Chrijtoval de Birues, der Vorgänger Cervante's und Lope's im 
Drama („El Monserrate*), Gabriel Laſo de la Bega („la Mexicana*), 
Martin del Barco de Centenero („Argentina“), Juan de la Eueva 
(„La Conquista de Betica*), Joſé de VBaldiviejjo („Sagrario de To- 
ledo*), Gaspar de Agquilar („Expulsion de los Moriscos*), die gefeierte 
Dihterin Bernarda Ferreyra de la Cerda („Espana libertada*), Ber- 
nardo de Balbuena („El Bernardo“), der univerfelle Zope de Bega kann 
als epiſcher Dichter („Dragontea,* „La Gerusaten conquistada,* „La Her- 
mosura de Angelica*) ebenfalls unter die Poeten diejes Zeitraums eingereiht 
werden — er hat auch ein fomiiches Epos („La Watomachia.* der Katzenkrieg) 
gejchrieben — ferner Joſé de VBillavicioja („La Mosquea,* komiſche Epo- 
pöe), endlih Alonzo de Ercilla y Zuniga („La Araucana“ 1590, me 
trifch verdeuticht von Winterling 1831). Rufo's Auftriade, Virues’ Monferrate 
und Ercilla's Arancana bezeichnet Cervantes als die trefflichften Werke, welche in 
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caftififcher Sprache im heroiſchen Versmaß — worden find. Jenſeits der 
Gränzen Spaniens ift von allen epifchen Gedichten dieſes Yandes die Arancana 
von Ercilfa (geb. 1533, geft. 1595?) am befannteften geworden. In Adhtzeilern 
gefchrieben und in 37 Gefänge ceingetheilt, fchildert diefes Gedicht die Kämpfe der 
eroberungsluftigen Spanier mit den tapfern Indianern von Arauco, einer gebir- 
gigen Landſchaft in Chile. Ercilla hat ſelbſt mitgelebt und mitgefochten, was er 
erzählt, und weil er fi mehr dem Zeugniß feiner Angen als dem Walten feiner 
Phantafie hingab, fo ift fein Gedicht mehr ein hiſtoriſches Referat denn eine 
Epopöe. Die — hergebrachter Motive und Geſtalten romantiſcher Helden- 
dichtung, wie Magier, Zaubergärten u. dergl. m. erſcheinen in der Araucana 
völlig unweſentlich und willfürlich, die Hauptſache bleibt die mit poetiſchem Schmuck 
angethane Gejchichtserzählung, welche Creilla glei Anfangs in bewußtem Gegen- 
fat zu Ariofto, dejjen phantaftiihes Nitterepos in Spanien fehr populär gewor- 
den, als feinen Zweck hinftelit. Ariofto beginnt feinen Orlando mit den Worten: 
Damen, Ritter, Waffen, Yicbesabenteuer und Galanterie will ih fingen — Er- 
cilfa dagegen jagt in der erften Stange der Araucana: „Nicht Damen fing’ ich, 
nicht Yiebe, noch verliebter Ritter Artigfeiten, nicht den Tribut feuriger Yeiden- 
ſchaft, nicht Huldigungen, Fefte und Liebesgefofe, fondern den Muth, die Thaten 
und Wagniffe jener tapferen Spanier, die vermittelft des Schwertes dem trogigen 
Naden Ärauco's das harte Joch auflegten“ !). Diefem Pragmatismus zufolge 
mußte denn auch die Darftellung deſſen, was er als Augenzeuge berichtet, dem 
Dichter am beften gelingen: die Darftellung der wilden Hochherzigfeit, des jtoi- 
fchen Heroismus der Araucaner gegenüber der eifernen, in glühendem Fanatismus 
geftählten Energie der Spanier. Der Hauptfchler des Gedichts befteht in ber 
gänzlichen Abwejenheit der Yocalfarben. Man merkt es der Araucana gar nicht 
an, daß fie in dem wunderſamen Klima der Tropen entjtanden ift; fie ermangelt 
der Imdividualifirung der fremdartigen Natur wie der fremdartigen Meuſchen. 
Nichts tritt eigenthümlich hervor und ganz hölzern ericheint es, wenn der Di 
die Indianer von Arauco mit der Grandezza fpanifcher Granden umd mit der 
Courtoifie der Kitter von Artus’ Tafelrunde fprechen und handeln läßt. Aber 
wahrhaft liebenswürdig wird Ercilla, wenn fit) ihm das Gefühl aufdrängt, daß 
der Eroberungs- und Golddurft feiner Yandsleute eine Welt der Unjhuld und 
des Glücks zerftört umd ein em und fittenreines Wolf verdorben hätte. An 
mehreren Stellen leiht er diefem Gefühle Worte, mit befonders fhöner Offenheit 
jedod im 36. Geſang: — 

Die ungeſchminkte Lieb' und Freundlichkeit, 

Mit der dies Volk ſich gegen uns benommen, 

Gab uns die volle Sicherheit, 

Daß ſchnöder Geiz =. nicht dahingetommen! 

Noch hatt! nicht Fıft, Raub und Ungerechtigkeit, 

Wodurd) fo mandyer Krieg entglommen, 

Den rauf nad) jenem Land gerichtet 

Und das Naturgeſetz verdränget und vernichtet. 

Dod wir zerftörten, was wir Schönes hier 

In diefem Land der Unſchuld angetroffen, 

Und ließen bald unedler Habbegier 

Den Zügel jhießen und den Zutritt offen. 


i) No las damas, amor, no gentilegas 
De caballeros canto enamorados; 
Ni las muestras, pegalos, ni ternecas 
De amorosos afectos, i cuidados: 
Mas el valor, los hechos, las proecas 
De aquellos Espaüoles esforcados, 
Que a la cerviz de Arauco, no domada, 
Pusieron duro yugo por la espada, 
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As Zucht und Sitte jo nad kurzem Zeitverlauf 
Bon jener * verſcheucht, pflanzt dorten 

Die Habſucht ihre Fahnen auf 

Und wuchert üpp'ger als an andern Orten. 


Die Geſchichtſchreibung dieſer Periode wandelte mit großer Ehrenhaftigkeit 
den von Mendoza eröffneten Pfad. Luis de Avila y Zuniga beſchrieb die 
Feldzüge Karls V. gegen die deutjchen Protejtanten und gegen die Barbaresfen, 
Florian de Ocampo erzählte die Urgejchichte Spaniens („Coronica general 
de Espana“), in feine Fußjtapfen traten Ambrojio de Morales und Gom 
alo Argote de Molina. Geronymo Zurita (1512—1580) entwidelte 
in feinen Anales de la corona de Aragon umfichtigen und tiefen Forſchergeiſt. 
Bartolomeo Leonardo de Argenjola fette diefe Annalen fort und ſchrieb 
eine Gedichte der Eroberung der Molukkiſchen Inſeln (Historia de la conquista 
de las Molucas). Auf den Zufammenhang der Geſchichte Portugals mit der 
von Spanien nahmen insbejondere Eftevan de Garibay und Yuan de 
Sylva, Graf von Portalegre, Rüdfiht. Carlos Coloma, Marques dei 
Espinar, ſchrieb die Geichichte der Kriege in den Niederlanden von 1588—1599, 
in denen er ald General und Diplomat felber eine Rolle geipielt, Francesco 
de Moncada, Graf von Oſona, die Gejchichte der Expedition der catalonijchen 
und aragonifchen Nitter gegen die Türken und Griechen (Expedicion de los 
Catalones y Aragoneses contra Turcos y Griegos). Die Aufgabe einer all- 
— Geſchichte Spaniens ſuchte der aufgeklärte und berühmte Jeſuit Juan 

ariana (1537—1623) zu löſen durch fein für den damaligen Stand der 
Hiftorik treffliches, zuerjt lateiniſch abgefaßtes, dann in fpanifcher Sprache um- 
gearbeitetes WWerf Historia general de Espana. Yuan de Ferreras und 
Masdeu folgten ihm, der letztere ausgezeichnet durch kritiſche Schärfe. Anto- 
nio de Herrera gab eine Beichreibung der weftindifchen Inſeln und eine Ge- 
Ihichte ihrer Eroberung heraus. Sehr wichtig für die Gejchichte der transatlans 
tiihen Eroberungen der Spanier find auch die Berichte Francisco's de Xere 
über die Unternehmungen Pizarro’8 (Historia de la conquista del Peru, deutj 
von Külb). Xerez begleitet den Pizarro auf feinem abenteuerlichen Zug und 
feine Erzählung vom Verlauf und Refultat dejjelben wurde fpäter durch Augu— 
fin de Zarate vervollftändigt. Ein anderer der fühnen Conquiftadoren, der 
Hauptmann Bernal Diaz del Caftillo, beichrieb mit der treuherzigen Un— 
nen eines alten Soldaten und der Ausführlichkeit eined in den Erinne- 
tungen feiner thatfräftigen Jugend ſich gefallenden Augenzeugen die Eroberung 
Merico’8 durch Cortez (Historia verdadera de la conquista de la nueva 
Espana, deutjch von Rehfues). Seinem Werk, einem der anziehendften Bücher 
der Spanischen Literatur, traten jpäter die Arbeiten Gomara’d, Torquema- 
da's und Clavigero's ergänzend und berichtigend zur Seite, im hiftorifchen 
Kunftityl aber wurde Cortez’ großes Unternehmen erzählt durd) Antonio de 
Solis (1610—1686, Historia de la conquista de Mexico. Madrid 1684, 
deutich von Förfter), welcher feiner Lebenszeit nach der folgenden Periode ange, 
hört. Solis, von dem ein neuerer Spanier jagt, daß Niemand, der die jpanijche 
Sprahe kennt, fein Buch lejen könne, ohne ein unbeſchreibliches Vergnügen au 
empfinden, und Francisco Manuel Melo, deſſen Thätigfeit („Historia de 
los movimientos, separacion y guerra Je Cataluna en tiempo Felipe IV.“) 
nn ins 17. Zahrhundert fällt, befchließen die Reihe der großen Hiltorifer 

paniens. 
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Vierte Periode. 


Die vierte Periode der fpanifchen Literatur, vom Ende des 16. bis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts reichend, ift das goldene Zeitalter derfelben. Die 
Nation gab ſich jest dem Genuffe deilen hin, was fie unter Karl V. erobert 
hatte. Allerdings war die Regierung Philipp’s Il., diejes finjtern Deſpoten, der 
die leisten Hefte bürgerlicher Freiheit vernichtete, der den kirchlichen Fanatismus 
feiner pofitifhen Tyrammei zur Unterlage gab und die Gräßlichkeiten der Autos 
da Fr zugleich als einen Gottesdienft und als eine Ergötung betrachtete, der Anfang 
vom Ende, allerdings mußte Spanien jo, wie er cd gemacht, unter feinen ent= 
nervten Nachfolgern mit Nothiwendigfeit dem Verderben anheimfallen; allein diejes 
Berderben jtand nod zu ferne oder erfolgte wenigſtens zu langjam, umt die gei- 
* Energie der Nation jetzt ſchon niederdrücken zu können. „Wie ſehr auch,“ 
agt Schack (11. 11), „eine verwerfliche, aus Tyrannei und Erbärmlichkeit ge— 
miſchte Regierungsweiſe das Staatswohl in ſeinen Fundamenten untergraben, den 
Gewerbfleiß im Innern lähmen und den Einfluß nad) Außen verringern mochte, 
Spanien behauptete ſich doc) noch während des ganzen 17. Jahrhunderts als 
eine Macht erften Ranges. Die verfehrtejten Mafregeln der Regierenden waren 
unvermögend, den mächtigen Impuls aus früherer Zeit ganz zu hemmen und das 
Reifen der Früchte, deren Saat unter einem bejjern Syſtem ausgeftreut worden 
war, zu hindern. So blieb aud das Nationalbewußtjein dafjelbe, was es war; 
die große Vergangenheit warf einen blendenden Schimmer auf die Gegenwart, 
der über den nahenden Verfall täufchte. Frei und kühn trug der Spanier nad) 
wie vor das Haupt, ungebeugt durch den Drud der Umſtände: noch war der 
edle caftilifhe Stolz, nod) das Bewußtſein von dem hohen Berufe feines Volkes 
in ihm nicht erlofchert und die ſpaniſche Geſchichte des 17. Jahrhunderts ift noch 
rei an Zügen eines edlen und unabhängigen Sinnes, die dem nicht entgehen 
werden, der mur auf fie achten will. Die größte geiftige Herrlichkeit ift nicht 
nothwendig an die Zeit des größten materiellen Wohles gebunden; fie kann, wie 
auch andere Beiipiele zeigen, deſſen Verfall überleben oder als Nahblüthe auf 
dejjen Trümmern gedeihen. So fcheint ſich in Spanien die Federfraft des Gei- 
ſtes im Conflict mit dem äußern Drud nur gejtählt und zu höherem Schwung 
gefräftigt zu haben. Wenn Kunft und Yiteratur als treue Spiegelbilder des gei— 
ftigen Gehalts einer Nation gelten können und diejes wieder den höchſten Maßſtab 
abgibt, um deren höhere oder geringere Blüthe zu beurtheilen, jo muß der Zeit- 
raum von den letten Decennien des 16. bis zu denen des 17. Yahrhunderts für 
die reichfte und glänzendfte Periode des fpanifchen Yebens gehalten werden. Die 
Regierungen der drei Philippe umfafjen das eigentlich goldene Zeitalter der ſpani— 
fchen Yiteratur, vor Allem der Poeſie.“ 

Diefe hatte in den Romanzenchkten ihre epifche Ylüthe erlebt, dur Boscan, 
Garcilafo und deren Mitftrebende ihre lyriſche Kunftform erhalten; jet kam das 
Drama an die Reihe anL fo jehen wir die Dichtfunft in Spanien einen ebenjo 
naturgemäßen Entwidlungsgang befolgen, wie fie ihn vormals in Hellas befolgt 
hatte. Der Aufſchwung der dramatiichen Kunft trifft in der Geichichte der Völker 
meiftens mit einem gewilfen behaglichen Genießen kurz zuvor errungener politiicher 
Größe zufammen. In Hellas nahm das Drama feinen Aufihwung in der Fülle 
des Ruhms und der Wohlfahrt, welche durch die Perjerfriege erworben worden, 
in Spanien zur Zeit, als die Nation nad einem Jahrhundert voll gewaltiger 
Kämpfe und glorreiher Erfolge jett wieder bei fich ſelbſt einfehrte und die aus- 
wärts errungenen DBortheile zum Schmude des Lebens in der Heimat verwandte. 
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Auch die Poefie folgte diefem Zuge nah inmen und ließ ſich, was von ihrer 
gefunden Kraft zeugt, dur die in der Fremde gefammelten Erfahrungen, welche 
ihr in der vorigen Periode einen nahahmenden Charakter verliehen, fernerhin in 
ihrer nationalen Entwidlung nicht beirren. Sie wandte fi) von den ausländi- 
{hen Muſtern zu der reinen Quelle ihrer vollsmäßigen Romanzen- und Lieder- 
dichtung zurüd, um aus diefer die echtefte Begeifterung zum Bau einer nationalen 
Bühne zu ſchöpfen. Die richtigfte Einfiht in das Weſen der dramatiichen Kunſt 
und in die Bedingungen, unter welchen allein das Theater eines Volkes mehr 
fein kann als geiftloje Spectafelei oder froftige Rhetorik, leitete die ſpaniſchen 
Dramatifer auf den nationalen Boden zurüd, von welchem feit Boscan die Poefie 
abgewichen war. Durd) und durch ſpaniſch follte das Theater werden und wurde 
es. Im Herzen, in der Anſchauungsweiſe, in ber Gejchichte der Nation wurzelnd 
und, wie dereint in Hellas, mit dem religiöfen Cultus eng verfchwiftert, konnte 
das ſpaniſche Drama, von großen Meiftern gepflegt, zu jener beifpiellojen Reich. 
haltigfeit, zu jener Schönheit gelangen, die es in der vorliegenden Periode erlangte, 
und konnte es eine Sympathie und Begeifterung im ganzen Volke erweden, von 
der wir Deutjche uns faum einen Begriff zu machen vermögen. Das jpanifche 
Theater vereinigte alle geiftigen Bedürfniffe der Nation in ſich und fpiegelte das 
ganze Leben, das Fühlen, Glauben, Denken und Trachten derjelben in lebendig- 
tem Farbenſpiel wider; allein weit entfernt, die gefammte Productionskraft der 

oeten zu abjorbiren, gewährte es auch andern Formen bereitwillig neben ſich 
Raum, Ruhm und Einfluß, vor allen übrigen dem Roman und der Novelle, als 
deren Meifter wir den anerfannten Choragen der 4. Literaturperiode, Cervantes, 
den alle gebildeten Völker lieben und verehren, begrüßen müffen. 

Miguel de Cervantes Saavedra wurde am 8. oder 9. October 
1547 zu Alcala de Henares geboren. Die Stiefſchweſter des Genies, die —— 
begleitete ihn getreulich von der Wiege bis zum Sarge und im Schuldgefängniſſe 
entſtand der Plan des unſterblichen Werkes, welches Mit- und Nachwelt entzücken 
folite. In die Fünglingsjahre eingetreten, bezog Cervantes die berühmte Uni- 
verfität Salamanca, deren jtudentiiches Treiben er in mehreren feiner Werfe jo 
ergötzlich dargeftellt hat. Hier rührte ſich auch zuerjt fein Dichtertalent und er 
dichtete jeiner eigenen Ausſage zufolge Sonette zu Dutenden und zahlloje Romans 
en, die übrigens verloren gegangen. Auch fein Scäferroman „Filena“, wahr« 
—* zur ſelben Zeit entſtanden, ging verloren. Der junge Poet mußte ſich 
indeſſen frühzeitig nach einem Stützpunkt im Leben umſehen und trat deßhalb in 
die Dienſte des päpſtlichen Legaten Acquaviva, der 1568 nad) Spanien gekommen 
war und mit dem er nad) Rom ging. Er jcheint jedoch die Gönnerjchaft des 
Prälaten bald jatt befommen zu haben, denn 1571 finden wir ihn ſchon als 
Soldat auf dem ſpaniſchen Gejchwader, welches von Meifina zur berühmten See 
fhlacht bei Lepanto auslief. Als einer der ZTapferften focht er an Bord der 
Galeere, welche das ägyptiihe Admiralichiff enterte. Dem bereit8 von zwei 
Kugeln Verwundeten nahm eine dritte den linfen Arm weg. Mit gerechtem Stolz 
blidte er jtet3 auf dieien Tag des Sieges der Chriftenheit über den Halbmond 
(7. Dct. 1571) zurüd. Noch in einer feiner jpäteften Schriften äußert er: „Mein Blick 
fiel auf die öde ‚jläche des Meeres, das mir die heroiiche That des heroifchen Don 
Yuan d’Aujtria zurücrief, bei welcher ich mit hohem ——— mannhafter 
Tapferkeit und hochklopfender Bruſt, wenn auch auf untergeordnetem Poſten, Theil hatte 
am Siege.“ Später machte Cervantes die Unternehmungen gegen Navarino und 
Tunis mit und nahm 1575 ſeinen Abſchied. Wie ſehr er ſich, obgleich nur gemeiner 
Soldat, die Achtung feiner Vorgeſetzten erworben, bezeugten die eifrigen Empfehlungs⸗ 
briefe, welche ihm Don Yuan und der Herzog von Seſa an König Philipp I. 
mitgaben. Allein gerade dieje Empfehlung wurde für ihn die Urfache harter Qualen. 
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Denn als das Schiff, auf welchem er fich zu Neapel nach Spanien eingeidhifft, 
von algieriihen Piraten gefapert wurde, —— dieſe, Cervantes müfje den bei 
ihm gefundenen Schreiben zufolge ein höchſt vornehmer Mann fein, wehwegen 
fie den nad) Algier in die Sklaverei Gejchleppten mit Mißhandlungen überhäuften, 
um ein recht hohes Löfegeld für ihn zu erprejien. Seine Schidjale in der Skla— 
verei, welcher zu entrinnen er fortwährend die fühnften Plane ausjann und in’ 
Werk ſetzte, bilden einen wahren Roman. Seine nad) Befreiung dürftende Energie 
wurde jo berühmt umd gefürchtet, daß der Dey von Algier, Hafjan, einmal 
äußerte: „Will ic) meine Hauptitadt, meine Schiffe und meine Sklaven gefichert 
wijjen, jo brauche ich blog Dielen jpanifchen Einarm wohlverwahrt zu halten.“ 
Endlich wurde er 1580 mit mehreren Ilnglüdsgefährten von Spanien aus lo 
gefauft und erlebte, wie er jelber jagt, die größte Freude, die es auf Erden gibt, 
die Freude, feine verlorne Freiheit wieder zu gewinnen. In der Heimat ange 
langt, zwang ihn jeine und der Seinigen Armuth, abermals in Kriegsdienfte zu 
treten und die Expeditionen gegen Portugal und die azoriichen Inſeln mitzumadıen. 
Aber ‚mitten im Yärm der Waffen dichtete er jeinen ſchönen Schäferroman „Ga 
latea“, der 1584 erſchien und den Grund zu jeiner literarifchen Berühmtheit 
legte, jedoch feinen höhern Werth beanipruchen kann als den einer gelungenen 
Nahahmung Montemahor's und Gil Polo's. Zu Ausgang des Jahres 1584 
vermählte er fich, nachdem er der Soldatenlaufbahn entjagt, mit Catalina de 
Palacios Salaza y Vazmediana und ließ fi in Esquivias nieder. Genöthigt, 
aus der Schriftjtellerei eine Erwerböquelle zu machen, wandte er ſich dem Theater 
u, weil bei dem jeßt immer ftärfer erwachenden Hang des Volles zu theatralis 
Ihm Dergnügungen dramatiiche Sachen den beiten Ertrag verjpraden. Nad 
jeiner eigenen Angabe verfaßte er binnen wenigen jahren zwanzig bis dreißig 
Stüde, die ſich einer günftigen Aufnahme zu erfreuen hatten, jedoch bis auf zwei 
verloren gingen. Diele zwei Dramen find El trato de Argel und Numancia. 
Das erjtere ift nur als Schilderung des damaligen Sflavenlebens gefangener 
Chriften in Algier mertwürdig, in der Numancia aber beginnt Cervantes |eine 
poetische Macht zu entfalten, obgleich das Gedicht als Drama noch entichieden 
ein Beweis der Kindheit dramatiiher Kunft if. Von bemunderungswürdiger 
tragiiher Wirkung ift die Kataftrophe, wo fich ein ganzer Volksſtamm, durd 
alle Phafen des Unglüds und Entjegens hindurchgeführt, zuletst in glühend patrio⸗ 
tiſcher Begeijterung unter den Trümmern Numancia's begräbt. ad) Langer 
Unterbredung fehrte Cervantes jpäter noch einmal zum Drama zurüd und dichtete 
acht wenig beachtete Komödien und acht Zwiſcheuſpiele (Entremeses), die unde 
dingt das Beite find, was er im dramatifchen Face hervorgebracht. In dieſen 
Barcen, unter denen „das Wundertheater (Entremes del retablo de las mara- 
villas)“ und „die Höhle von Salamanca (Cueva de Salamanca)“ als Meiſter- 
ſtücke ihrer Gattung auszuzeichnen find"), regt ſich noch frei und frifch der gott 
bolle Humor, den Cervantes in feinem Don Quixote und in feinen Novellen der 
Welt zum Beften gegeben. Der Dichter war inzwijchen nad Sevilla übergr 


1) Beide finden fich, nebſt zwei weiteren, „der Scheidungsrichter“ und „der eiferfühtige 
Alte”, deutich in Shad’s „Spaniſchem — 2 Bde. 1845 (I, 322 ff.). Dieſes Merl 
enthält außerdem verdeutfchte Stüde von Alarcon, Fope und Kalderon. Ein fünftes 
Zwiſchenſpiel von Cervantes „die Rn... Schildwach — guarda euidadosa)“ hat Dobrn 
in feiner Sammlung trefflich verbeutfchter Dramen von Lope, Tirſo de Molima, Alar- 
con, Moreto und Rojas mitgetheilt („Spanifche Dramen“, überjegt von C. A. Dobrn 
4 Bde, 184143, II, ©. 287). Ich erinmere bei diefer Gelegenheit noch an A. W. Schle 
gel’s „Spaniſches Theater“, 2. Ausg. 1845, 2 Bde., durch weldyes Calderon zuerft in Web 
teren Kreifen unter uns bekannt geworden. Bon Galderon haben betanntlich au Rihard, 
Bärmann, Gries, Malsburg, Martin und Eichendorff zahlreiche Stüde überfeßt. 
Der Ealderon-Berdeuticher par excellence ift Gries (Ealderon’s Schaujpiele, 1815 ig. 7 Bde.. 


Spanien. 257 


fiedelt, wo ihn eine Stelle bei der Proviantcommtiffion für die indifche Flotte 
nothhürftig nährte. Unter Hunger und Kummer und mannigfachen Bedrängniffen 
von Seiten unwürdiger Neider fchrieb er „das Leben und die Thaten des finn« 
reihen Funterd® Don Quijote aus der Manda (Vida y hechos del ingenioso 
Hidalgo Don Quijote de la Mancha)“, deffen erfter Theil 1605 zu Madrid 
erihien, wohin der Dichter von Sevilla aus gegangen. Die außerordentliche 
Popularität, welche das Werk erregte, veranlakte einen gemwiffen Avellaneda, eine 
Fortſetzung deijelben zu liefern, in welchem Machwerk er den Verfaffer des. echten 
Don Quijote mit Läfterungen überhäufte. Cervantes rächte fih, wie es ihm 
ziemte, indem er den zweiten Theil feiner großartigen Dichtung veröffentlichte und 
durch denjelben unwiderleglich darthat, wie unendlic hoch er über feinem Gegner 
fand. Im Yahre 1513 ließ er fein Novellenbud) („Novelas ejemplares“ 
ericheinen, in deſſen Vorrede er mit wohlgegründetem Selbftbewußtfein fagt: „J 

bin der Erfte, der ſpaniſche Novellen jchrieb, denn die vielen Dichtungen diejer 
Art, welche in ſpaniſcher Sprache verbreitet wurden, find fremden Nationen ab- 
geborgt, aber dieje hier gehören mir; fie find nicht nachgemacht, nicht geftohlen: 
mein Geift hat fie gezeugt, meine Feder hat fie an’d Tageslicht gebracht.“ Ganz 
unübertrefflich ift die Friſche und Sicherheit, womit in vielen Erzählungen diefes 
Novellenbuchs das ſpaniſche Volksleben gezeichnet ift, befonders nad) der ſchelmiſchen 
und Ihalkhaften Seite hin. 

Alle diefe Novellen find fo voll dramatischen Lebens, daß fie für einheimifche 
und ausländische Dramatifer eine äußerft willlommene und vielbenütte Fundgrube 
von Stoffen abgegeben haben; ihr Wig ift ebenjo unerfchöpflih und fprudelnd 
ald wohlthuend harmlos und die feinfte Menſchenkenntniß reiht in ihmen der 
reihiten Phantafie die leitende wg Zwei Yahre darauf fette er in dem alle- 
oriichefritifchen Gedicht „die Reife nad) dem Parnaß (Viage al Parnasso)“ 
feine Anfichten über das Weſen der Poefie und jein Verhältniß zur — 
Literatur auseinander. Seine letzte Arbeit war der abenteuerliche Roman, „die 
Leiden des Perſiles und der Sigismunda (Trabajos de Persiles y Sigis- 
munda)“, ein Buch voll bizarrer Phantaſtik, voll toller Wunder und anempfun- 
dener Ueberichwänglichkeiten im Genre der Ritterromane !). Cervantes hielt dies 
ungeftalte Produft feines Alters von allen feinen Werfen am höchften, ganz fo, 
wie oft ein Vater einem verfrüppelten Spätlingfohn den Vorzug einräumt vor 
den marfigen Sprößlingen feiner Jugendkraft. Das Beſte an dem Buch ift die 
VWidmungsepiftel an den Grafen von Lemos, welche der Dichter auf feinem 
Eterbebette verfaßt. Am 23. April 1616 ftarb er in feinem 69. Lebensjahre. 
Bon feinem Don Quijote, von welchem Bertuh, Tief, Soltau, Keller u. 4. 
deutſche Weberjegungen lieferten, wurden noch bei Lebzeiten des Verfaſſers an 
dreißigtaufend Eremplare — ein für jene Zeit unerhörter Abſatz. Wie be— 
lannt das treffliche Werk ſogleich nach ſeinem Erſcheinen in allen Kreiſen Spa— 
niens geworden, beweist folgende artige Anekdote. König Philipp III. bemerkte 
eines Tages vom Balkon ſeines Palajtes herab einen Studenten, der in einem 
Buche leſend am Manzanares luftwandelte, jeden Augenblid innehielt, Luftſprünge 
machte, mit den Händen fabriolte und in ein jchmetterndes Lachen ausbrad). 
Nahdem der König den jungen Mann eine Weile betrachtet hatte, rief er aus: 
„Wahrlich, der Student ift ein Narr oder aber er liest im Don Quijote!“ Cer⸗ 
vantes hatte es mit feiner weltberühmten Dichtung anfänglich bloß auf die Ver- 
richtung der tollen Romantik abgejehen, welche in den zu einer ungehenren Maſſe 


) Der Berfiles findet fid) deutſch in A. Keller’s und F. Notter’s Uebertragung ber 
„Simmel. Romane und Novellen des Cervantes“, Stuttgart 1839, 
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angefhwolfenen Ritterrcomanen rumorte; aber wie jedes echte Genie im Zerftören 
ugleich jchafft, fo that aud er. Er vernichtete den mittelalterlihen Roman und 
—* den modernen mit einem und demſelben Werke. Sein tiefſinniger Humor 
konnte fich nicht damit zufrieden geben, die tollen Ausgeburten der Romantik ir 
ihr Nichts zurückzufchleudern, er erweiterte und geftaliete feinen Stoff zu einem 
Kunftwerk, welches das ungelöste und unlösbare Räthſel des Menſchenlebens zur 
Anſchauung bringt. An die Stelle des Nitters fette er den Menſchen. Die 
Tragifomödie des menjchlichen Dafeins, welches zwijchen dem deal und der Wirf- 
lichkeit unabläffig hin- und herſchwankt, fpielt fi im Don Quijote vor unfern Augen 
auf ergreifende Weile ab. Die Phantafie, deren Repräſentant der edle Mandaner, 
gewinnt bei ihren idealen Unternehmungen allüberall nur Enttäufhungen und Schläge, 
vor welchen der Hausbadene Verſtand Sancho Panſa's vergeblidy zum Voraus warnt. 
Dem oberflächlichen Xejer wird der Don Quijote, welcher das Komiſche durch alle 
Grade und Nüancen hindurch variirt, nur die Lachmuskeln reizen, dem denfenden aber 
wird ſich das Bewußtſein aufdrängen, daß es fich hier um die Darftellung der 
ewigen Gegenjäge zwiſchen Geiſt und Meaterie, Poefte und Proja handelt. Da- 
durch ift der Don Quijote die großartigſte Allegorie, die bis jett erfonnen worden, 
und weil dieje Allegorie auf der Bafis einer vollendet plaftiichen Schilderung 
von Spaniens fozialen Zujtänden damaliger Zeit ruht, ift er zugleich der beite 
Roman, der je geichrieben wurde, ein unerjhöpflider Schatz der Weisheit und 
des edeljten Genufjes '). 

Im Drama verjuchte ſich zugleih mit Cervantes Lupercio Leonardo 
de Argenfola (geb. 1565), älterer Bruder des Hijtorifers dieſes Namens, 
allein erſt durch Yope erhielt die jpanifhe Bühne, deren Glanzperiode die zwei 
erjten Drittheile des 17. Jahrhunderts umfaßt, ihre nationale Bedeutung und 
Er ı Die Eigenthümlichkeit der letztern kurz anzugeben, möchte hier am 
Plage fein. 

Der Hauptbeftandtheil der dramatijchen Literatur Spaniens ift die Komd- 
die (Comedia), wobei jedoch das Wort Komödie nicht in unferem Sinne ge 
nommen werden darf. Denn Komödie hieß bei den Spaniern jedes Drama in 
drei Acten oder, wie fie es nannten, in Jornadas (Tagetheilen) und in Ber- 
fen. Die ſpaniſche Comedia ſchließt weder das Tragiſche noch das Komiſche 
aus, allein fie läpt weder das Eine noch das Andere ausjchliehlic gewähren, 
fondern fucht beide Elemente zu einer harmonischen Einheit zu verbinden, womit 
jedoch nicht gefagt fein foll, day ſich dieſe Elemente in allen Stüden jo im 
Gleichgewicht hielten, daß weder das cine noch das andere jemals vorfchlüge. 
Durh die Mifhung der Tragif und Komik entzieht fich die ſpaniſche Bühne 
entjchieden den dramaturgiichen Gejegen der Alten, um romantiſch zu werden. 
Die ſprachliche Form der Komödie angehend, jo ift diefelbe, einzig und allein 
die hie und da vorfommenden Briefe ausgenommen, die metriſche. Hauptversart 


1) Auf feinem Pegafus, dem magern Rappen, 
Reit't in die Ritterpoefie Quijote 
Und hält anmuthiglid in Glück und Nothe 
Geſpräche mit der Profa feines Knappen, 
Erft, wie fie blind nad Abenteuern tappen, 
Trifft fie der Weltlauf mit gar =. Pfote; 
Dann fommt der Scherz ala huldigender Bote 
Und ſchüttelt ſchelmiſch ihre Schellenfappen. 
Und Liebe webt drein rührende Geſchichten; 
Berftand der Menſchen Sitten, Tradıt, Geberben; 
Es ee Phantaſie in farb’ger Glorie. 
Ich —* r' es, und Urganda ſelbſt ſoll richten: 
as auch hiufllro mag erſonnen werden, 
Dies bleibt die unvergleichlichſte Hiſtorie! A. W. Schlegel. 
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ift der vierfüßige Trochäus, welder, als das Versmaß der Romanzenpoefie, eine 
unvergleichlihe Biegſamkeit und dabei eine entichiedene Bevorzugung dur) das 
Volk erlangt hatte, Neben dem trodäiichen erjheint, jedod unendlich viel fel- 
tener, der jambiſche und zwar in Stangen, in Sonetten, Terzinen, Liras (ſechs⸗ 
zeiligen Reimftrophen) und Silvas (gereimte Jamben ohne jtrophiiche Sondes 
rung). Außerdem kommt der Jambus auch als Verso suelto (fünffüßiger reim- 
loſer Jambus) vor. Zumeilen wird auch die italiihe Canzonenform angewandt. 
Daktyliiche Verſe (versos de arte mayor) find jelten. Von den volfsmäßigen 
Liederformen (ſ. 0. S. 240) wird häufig Gebrauch gemadjt. Ueber die Gattungen, 
in welde die ſpaniſche Comedia zerfiel, 5 viel hin und her geftritten, viel Ueber— 
flüffiges gejagt worden. Zur Zeit der Praxis, d. h. zur Zeit der Blüthe des 
jpanischen Theaters, kamen dramatiſche Gattungsnamen auf, die meift auf ganz 
äußerlichen Rückſichten fußten und woraus erft fpäter haarjpaltende Theoretikgr 
allerlei unbegründete Confequenzen zogen. Man unterichied Comedias de capa 
y espada (Mantel- und Degenftüde), die, wie Schad (II. 96) nahweift, Pris 
datgeichichten aus dem Leben der Gegenwart darjtellten und in welchen die Haupt⸗ 
perjonen feinen höheren Rang als den von Cavalieren und Edelleuten Hatten, 
daher and) feines andern Coſtums als des damals in Spanien üblichen bedurften ; 
ferner Comedias de ruido, de teatro oder de cuerpo, deren Action aus den 
Kreifen des Privatlebens heraustrat, deren Perfonal Könige, Helden, Zauberer 
u. ſ. f. abgaben und die ihre Stoffe aus der Geſchichte, aus der mittelalterlichen 
Sage, aus der Legende und Mythologie nahmen. Daß beide Arten vielfach in 
einander greifen mußten, ift Har. Noch vager ijt die Eintheilung der fpanifchen 
Komödie in Comedias divinas y humanas, in geiftlihe und weltliche Stüde, 
doch fünnen als erjterer Gattung bejtimmt angehörend ſolche angejehen werden, 
welche Stoffe der bibliſchen Geſchichte oder der firchlichen Ueberlieferung mit ent» 
fchieden religiöjer Tendenz behandelten, insbeſondere aljo die dramatifirten Legen» 
den (Comedias de Santos). Den Zitel Burlesca führte eine Komödie, welde 
einen pathetiihen Stoff mit plebejiihem Humor parodirte. Fiesta hieß, ohne 
alle Rüdjiht auf den Gegenjtand und die Behandlungsweife, ein Scaufpiel, 
welches eigens zur Vervollftändigung eines Feites bei Hofe gedichtet war. Die 
Comedia heroica ift im Grunde eins mit der Comedia de ruido; die Bezeiche 
nung „heroiſch“ verdankt fie dem Umjtand, daß ihre Hauptcharactere von 
lichem Range waren. Die Comedia de figuron war ein Gattungsname, der 
erjt jpäter auffam; man begriff darunter Stüde, welche „eine im Caricaturftyf 
zeichnete Perjon zum Mittelpunkt haben und in ihr irgend ein Laſter oder eine 
lächerliche Gewohnheit geißeln.“ Neben der Komödie behauptete auf dem fpani= 
ſchen Theater einen jehr hervorragenden Pla die Gattung der Autos (Autos, 
Ace). In früherer Zeit bezeichnete der Name Auto ein dramatiiches Gedicht 
überhaupt, jpäter begriff man darunter das geijtliche, auf biblifche Sage, chriſt⸗ 
liche Allegorie und kirchliche Moral bafirte, mit dem Cultus in engem Verbande: 
ftehende Schaufpiel. Hauptunterarten dejielben waren die Autos sacramentales- 
(Fronleichnamsipiele) und Autos al nacimiento (Weihnachtsſpiele), womit aud) 
Anhalt und das Weſen diefer Dramen angegeben ij. Bezugs ihres ſprach—⸗ 
lihen und metriihen Baues folgten fie ganz den Gejeten der Komödie. Selten 
find fie in Jornadas eingetheilt. Der Aufführung der Komödien und Autos 
ging gleihjam als Prolog die Yoa (loa, eigentl. Lobgedicht) voran, bald in 
monologiſcher Form, bald in dialogijcher als eine pr wifchen den Schaus 
fpielern, gerade in der Art, im welcher in der indiihen Safuntala vor Beginn 
des Stüdes der Schaufpieldirector mit der Primadonna unterhandelt, zuweilen 
aber aud) in Ye — Form auf das Stofflihe des bevorftehenden Dramas 
vorbereitend. Die ſprachliche Geftalt der Loas ift die metrifhe. Die Zwiſchen— 
17 * 
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piele (Entremeses) dagegen, eine vierte dramatifche Gattung, find bald in 

rofa bald in Verſen geſchrieben. Ihren Namen haben dieje allerliebiten Farcen, 
welche faft durchgehende einen ſchwankhaften Stoff aus dem Volksleben zu einem 
turzen Drama abrunden, daher, daß fie bei Autos zwijchen der Loa und dem 
Auto, bei Komödien zwiſchen den einzelnen Jornadas aufgeführt werden. Ge 
wöhnlich bejchließen Gejang und Tanz das Entremes. Nachmals kamen für der 
artige Zwifchenfpiele die neuen Bezeihnungen Saynetes und Mogiganzas auf, 
wie auch die Gattungen der Zarzuelas (Singipiele), Tonadillas und Follas 
fpäteren Urſprungs find. 

Es wäre eine Ueberfchreitung der Gränzen, welche dieſem Handbuch geitedt 
find, wollten wir auf die ſceniſche Technik des fpanifchen Drama’s näher eingehen. 
Es genügt, zu bemerfen, daß dieſe Technik anfänglich eine ſehr rohe war und daf 
die Träger der theatralifchen Kunft, die wandernden Schaufpielerbanden, jehr viel 
Zigeuner⸗ und Gaunerhaftes an ſich hatten, wie das in dem Buche „die unter 
haltende Reife, —— —— welches Auguſtin de Rojas Villandrando 
1603 publizirte, ſehr ergötzlich und belehrend beſchrieben ift!). Erſt von der Zeit 
an, wo in den größern Städten Schauſpielhäuſer eingerichtet wurden und ſtehende 
Schauſpielertruppen ſich anſiedelten, ſchritt auch das Aeußerliche der Dramatik 
raſch zur Verfeinerung, zu Pomp und Prunk in Decoration, Maſchinerie und 
Coſtümirung fort. Wichtig wurden hiefür, wie für die dramatische Literatur und 
Kunſt' überhaupt, die in Madrid in den Fahren 1579 und 1582 eingerichteten 
Theater de la Cruz und del Principe, indem fie den tonangebenden Mittelpunlt 
des Spanischen Schaufpielmejens abgaben. Die Vorftellungen dauerten zwei bis 
drei Stunden lang und bedurften, da fie Sommers um 3 Uhr, Winters um 
2 Uhr Nachmittags jtattfanden, Feiner künftlichen Beleuchtung. ie Autos wur: 
den nicht in den Theatern, fondern auf breiternen Gerüften im Freien gefpielt. 
Im Jahre 1598 erlitt die Entwidlung der jpaniihen Bühne eine kurze Unter: 
bredung, indem der finftere Philipp IT. die Einftellung der Schaufpiele befahl, 
allein zwei Fahre darauf gejtattete fein Nachfolger Philipp III., von allen Seiten 
bejtürmt, die Wiedereröffnung der Theater. Als eifrigiter Patron der dramatiiden 
Literatur und Kunft benahm fich Philipp IV., welcher in feinem Palajt Burn 
Retiro vor den Thoren Madrids eine on errichtete und das Decorationd 
und Maſchinen- und Coſtüm-Weſen durd) den Italiener Cosme Yoti auf's pradt 
vollite einrichten ließ. Den dramatischen Dichtern wie den Literaten überhaupt 
erwies fich diefer funftliebende und verſchwenderiſche König als gnädiger und freis 
gebiger Gönner, was freilich Alles ift, was fich zu feinem Lobe etwa jagen läkt. 

Hatte fi) in Cervantes’ Novelliſtik ironifche Oppofition gegen die Romantik 
geltend gemacht, jo gelangte jett diefe durch Lope auf der paiichen Bühne zur 
unumjchränften Geltung, um von da ab der ganzen Literatur Spaniens ihren 
Harakteriftiichen Stempel aufzudrüden. 

Lope Felir de Bega Carpio wurde am 25. November 1562 zu 
Madrid geboren. Er war eine Art Wunderfind, das ſchon im fünften Fahre 
ſpaniſch und lateinisch zu leſen verftand und von feinen Kameraden gegen jelbit- 
verfertigte Gedichte Spielfahen eintaufchte. Er felbft erzählt, er hätte mit dem 
Sprechen zugleich das Dichten gelernt, und’ ſchon in feinem eilften Jahre fing 
er an Komödien zu fchreiben. Der Verluft feiner Eltern und die Armuth führten 
den noch fehr jungen Lope in Kriegsdienfte und es ift höchſt wahrfcheinlich, daß 
er, obgleich erjt zwölf Jahre alt, die Expedition nad) der Hordfäfte Afrika’s mit 


1) Rojas zählt folgende acht Gattungen von Schaufpielern und Schaufpielertruppen auf: 
Bululu, Naque, Gangarilla, Cambaleo, Garmacha, Boxiganga, Farandula, Compania. — 
Sehr lehrreich handelt über das fpanifhe Drama F. Wolf in feiner Recenſion des Schad’- 
Ihen Wertes in den Blättern für lit. Unterhaltung. Jahrg. 1846—49, 
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machte. Mit Hülfe der —— von Seiten einer reichen Baſe und des 
Biſchofs von Avila Geromino Manrique widmete er ſich hierauf den Wiſſen⸗ 
ſchaften und ſtudirte vier Jahre lang auf der Univerſität zu Alcala, wo er Bac- 
calaureus wurde und in den geiftlichen Stand getreten wäre, wenn ihn nicht, wie 
er in einer feiner Epifteln jagt, „die Liebe dergeftalt geblendet hätte, daß er alles 
Uebrige vergaß.“ Dieſe feine erfte Liebe, von welcher er, im Alter von fiebzehn 
Fahren nad) Madrid zurücgefehrt, befallen worden, nahm ein baldiges und trau— 
riges Ende, indem feine Ermwählte, Marfiſa, gezwungen ward, einen alten reichen 
Advofaten zu heiraten, eine Kataftrophe, die, wie id) glaube, regelmäßig in dem 
Leben eines jeden Poeten vorfommt. Indeſſen wußte dope fih zu tröften, indem 
er fid) mit einer jungen Madrider Donna, Dorotea geheißen, deren Gemahl auf 
Reifen gegangen, in eine an bunten Abenteuern reiche Yiebesintrigue einließ. Diefe 
Abenteuer endigten damit, daß ſich Lope genöthigt fah, abermals Kriegsdienite 
zu nehmen und zwar auf der Armada, welde im Fahre 1588 Philipp II. unter 
dem Commando des Herzogs von Medina-Sidonia zur Eroberung von England 
abſchickte. Man vermuthet, daß der Dichter während diefer Seefahrt fein Sdönes 
epifches Gedicht T,a Hermosura de Angelica gejchrieben habe. Nach der gänz- 
lich verunglücdten Erpedition fehrte Yope mit den Trümmern der Armada nad) 
Spanien zurüd und fcheint nad) kurzem Aufenthalt in Sevilla und Toledo fein 
früheres Dienftverhältnig als Secretair des Herzogs von Alba in Madrid wieder 
aufgenommen zu haben. Am diefe Zeit fällt auch feine Verheiratung mit Iſabel 
de Urbina. In Folge eines Duells, in welchem er feinen Gegner tödtlich ver- 
wundete, aus Gaftilien verbannt, irrte er fieben Jahre lang unftät umher. Seine 
Frau ftarb, von den Widerwärtigfeiten des Exils aufgerieben. Um das Yahr 
1595 war ihm die Rückkehr nad) Madrid ermöglicht, wojelbjt er bei verjchiedenen 
großen Herren Secretairdienjte verrichtet. Er verehelichte fich jet mit Juana 
de Guardia, welches Verhältniß er in einem jeiner poetiichen Briefe als ein ſehr 
glücliches jchildert. Allein frühzeitiger Tod raubte ihm die geliebte Gattin und 
feinen älteften Sohn, was fo niederichlagend auf den Dichter wirkte, daß er, wie 
er erzählt, „den eitlen Glanz der Welt verließ und Priejter wurde.“ 1609 Tas 
er die erſte Mefje. Seine Priefterfchaft that jedoch feiner dichterifchen Thätigkeit 
feinen Abbruch, wie denn feine Productionskraft mit den Jahren cher wuchs als 
nachließ. Sein Ruhm hatte jet in Spanien eine Döhe erreicht, welche an Ab⸗ 
götterei gränzte; nicht minder huldigte ihm das Ausland und Italiener reisten 
einzig in der Abficht nad) Spanien, „il famosissimo poeta spagnuolo* fennen 
zu lernen. Wenn er über die Strafe ging, verfammelte fi) das Voll, um ihn 
anzujtaunen, und fogar der König blieb vor dem ihm begegnenden Dichter ehr» 
furchtsvoll ftehen, Am ihm feine Bewunderung zu bezeugen. Seine Iyriichen, 
epifhen, dramatiichen und novelliftiichen Werke bildeten in dem unermeßlichen 
Kändergebiet der Spanischen Monarchie die Yieblingslectüre und feine Beherrihung 
der Bühne war eine unbedingte. Natürlich rief fo hoher Ruhm bittern Neid 
wach und es fehlte nicht am fcharfen kritiichen Angriffen. Beſonders boshaft 
erwies fich gegen Lope der geiſtreiche Gongora, dejjen wir weiter unten zu ges 
denken haben werden. Lope ertrug die Madjinationen feiner Gegner mit vielem 
Sleihmuth und ſprach, als Menjch weit toleranter denn als Poet, in Betr 

derjelben das fhöne Wort: „Ich Liebe, die mic) lieben, aber ich haſſe nicht, die 
mid hafien.“ Im Jahre 1618 erhielt er die Sinecure eines apoftoliihen Proto⸗ 
notars beim Erzitift Toledo. Gefättigt von Ruhm, aber fortdichtend bis zur 
legten Stunde, ftarb Lope de Vega, „das Wunder Natur,“ „der Phönix Spa- 
niens,“ dreiundfiebzig Jahre alt am 21. Auguft 1635 zu Madrid. Sein Leihen 
begängniß war das großartigfte, welches je einem Dichter zu Theil ward. Sein 
Zögling, der Dramatiter und trefjlihe Novellitt Montalvan (ft. 1638) fette 
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ihm ein literarifches Denkmal (Fama posthuma à la vida y muerte del Doc- 
tor L. d. V. C. Madrid 1636) und der Engländer Lord — beſchrieb ſein 
Leben (Some account of the life and writings of L. d. V. C. Lond. 1806). 
Beachtenswerth find auch Enk's Studien über den großen Spanier (Wien 1838). 

Lope rechtfertigt ſchon durch feine ftupende, ſprüchwörtlich gewordene Frucht⸗ 
barkeit jeinen Ehrennamen „monstruo de naturaleza.* Cr ijt als ber größte 
Polygraph, als der fruchtbarfte Dichter alter und neuer Zeit anerkannt und man 
hat berechnet, daß er 21,316,000 Verſe geichrieben habe. Die Colleccion de 
las obras sueltas, Madr. 1776 ff. enthält in 21 Quartbänden feine hiftoriichen 
Epen, feine Epifteln, Satiren, Iyriichen Gedichte, Eflogen, komiſchen Erzählungen, 
Novellen und Romane. Eine zweite Sammlung bilden die dramatiichen Werke, 
von denen jedoch bei weiten nicht alle gedruckt worden find. Er verfichert in 
einer feiner Epifteln, daß die Maſſe feiner gedruckten Schriften, wie groß fie auch 
ift, doc) umbedeutend fei, verglihen mit der Maſſe der ungedrudten. Seiner 
eigenen Angabe zufolge hat er 1500 Komödien (im fpaniichen Sinne) gedichtet; 
— gibt die Zahl von 1800 Komödien an und außerdem 400 Autos, 
während man über die Anzahl der Loas und Entremejes gänzlich ungewiß iſt ). 
Zope verfichert, und wir haben feinen Grund, diejer Verficherung zu mißtrauen, 
daß er zu hundert Malen eine Komödie binnen vierundzwanzig Stunden begommen 
und vollendet habe, was erhöhtes Erftaunen erregt, wenn man bedenkt, daß eine 
ſolche Komödie etwa 3000 Verſe enthält und meift in den jchwierigiten Maßen 
und NReimverfchlingen fich bewegt. Es Liegt auf der Hand, unter diefer unge 
heuren Maſſe von poetichen Producten mußte fich viel Mittelgut, ja geradezu 
höchſt Bedeutungslojes oder gar Monftröfes vorfinden, aber wenn diejes beftändig 
flutende Meer der Production eine Menge Kieſel an den Strand warf, fo fette 
es gewiß auch nicht minder viele Perlen ab, und wenn Yope oft einzig und allein 
von fchnellfingriger Industrie, die ihres Hingenden Lohnes ficher war ?), zum 
Dichten ſich beitimmen lief, fo war doc noch öfter feine Seele von der Glut 
echten Schöpfungsdranges angehaudt. 

Lope hat ſich selbit eine Art von Dramaturgie zujammengereimt in dem 
alb ernithaften, burlesten Gedicht „Neue Kunft, Komödien zu verfajjen 
Arte nuovo de hacer comedias),“ deſſen Quintefjenz fid) in die Stelle zuſam— 
menfaßt: „Die wahre Komödie hat, wie jede Gattung der Poeſie ihren beſtimm— 
ten Zwed und diefer ift, die Handlungen der Menjchen nachzuahmen und die 
Sitten des jedesmaligen Jahrhunderts zu malen; von der Tragödie unterjcheidet 
fi) die Komödie dadurch, daß fie niedere und plebejiiche Handlungen darjtelit, 
die Tragödie aber hohe und Föniglihe. Mean fieht hieraus, wie vag Yope die 
Theorie feiner Kunſt fahte. In einem andern Werke fagt er, daß er die (antiken) 
Kunitgeiebe des Drama wohl fenne, allein e8 unmöglich gefunden habe, fe auf 
der jpaniichen Bühne in Anwendung zu bringen. Bon einer theoretiichen Einficht 
in das Weſen romantischer Poefie und Dramatik ift bei ihm überall feine Rede, 
allein er traf als Praftifer das Nechte; fein regellofer Inſtinkt ließ ihn finden, 
was ber durd und durd) romantische Sinn des Volfes begehrte und was dem— 
nad) den Forderungen der Romantik ſelbſt angemefjen war. In jeder Fiber 
Spanier und Chrift, d. h. orthodorer , ja unbändig fanatischer Katholif, hat er 
bie Spanische Nationalität dramatiich zur füllreichjten, klarſten und glänzendjten 
Anihanıng gebradit. Aus der endlojen Reihe feiner Schöpfungen klingt durch— 
weg der Nationalton bald ftolz und erhaben, bald zärtlich und melodiſch, oft 

I) Das Zitelverzeihniß der Lope'ſchen Dramen — b. Schack, II, 691. 

?) Nach Montalvan's Angaben, die freilich nicht immer genau und glaubwürdig find, 
er Sn für feine Komödien 80,000 Dulaten und für feine Autos 6000 Dulaten Honorar 
erya . 


- 
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aber auch grell und zurüdftoßend — Greifen wir z. B. aus der Maſſe 
feiner über alle nur denkbaren Stoffe der bibliſchen und profanen, der allgemei— 
meinen und ſpaniſchen Sage und Geſchichte, der Mythologie, des häuslichen und 
bürgerlichen Yebens, über alle Leidenichaften, Affelte, Sitten, Beichäftigungen, 
über alle möglichen tragijchen und komiſchen Situationen ſich verbreitenden Stüde 
eines der beiten heraus und wir werden für diefen Sat den vollwichtigſten 
Beweis erhalten. Ich meine das Trauerſpiel „La Estrella de Sevilla,“ von 
welchem Zedlig eine gute deutiche Bearbeitung geliefert hat. Der Inhalt und 
Gang diejes Stücks ijt folgender: König Sancho hat in Sevilla die Schweiter 
des Buftos Tabera, Eitrella, erblidt und rühmt feinem Giünftling Arias die 
Schönheit derjelben, indem er ihm befiehlt, zur Einleitung eines Verhältniffes den 
Buftos Tabera herbeizuholen. Der König ernennt diefen zum Alcalden von 
Sevilla, was aber Bujtos beicheiden ablehnt, worauf ihn der König über feine 
Vamilienverhältniffe befragt und ſich erbietet, für Ejtrella eine pajjende Partie 
auszumitteln. Buſtos geht, trifft feine Schweiter im Geſpräch mit ihrem Gelieb- 
ten Drtiz und theilt diefem das Vorhaben des Königs mit. Arias, der als Kuppler 
des Königs erfcheint, wird ftolz abgewiefen, allein es gelingt ihm, eine Sklavin 
zu beftechen, welche verjpricht, den König Nachts in das Schlafgemad) der Donna 
zu führen. Der König wird. wirklich Nachts von der Sklavin in das Haus 
gelafjen, allein der heimfehrende Buftos trifft ihm in der Dunkelheit auf dem 
Flur und zieht alsbald das Schwert. Um fid) zu retten, gibt fi) der König zu 
erfennen. Buftos verweist ihm fein chrlojes Beginnen und entläßt ihn, höht 
aber die Sklavin nieder. Der König ſinnt auf Rache und Arias fchlägt ihm 
vor, den Buftos tödten zu laſſen. Der König geht darauf ein, läßt den durch 
Zapferfeit und Loyalität berühmten Ortiz rufen und gibt ihm den Befehl, auf 
der Stelle den Caballero, deijen Namen er ihm auf einem verjiegelten Blatt zurück— 
läßt, zum Zweikampf zu fordern und zu tödten. Ortiz öffnet das Blatt und 
nad) einem — — Seelenkampfe entſchließt er ſich, ſeinen Freund, 
den Bruder ſeiner Geliebten zu tödten, „weil ja Gehorſam gegen die Befehle des 
Königs die erſte Vaſallen- und Ritterpflicht iſt. Während der Zweikampf ſtatt⸗ 
findet, erwartet Eſtrella den Geliebten mit aller Glut ſpaniſcher Liebe. Da 
bringt man ihr den Leichnam des Bruders und zugleich die Kunde, daß ihr 
geliebter Drtiz der Mörder fei. Diejer wird, um den Schein zu retten, ver: 
haftet. Ejtrella ericheint, nachdem fie fih von dem erjten Wahnfinn des Schmer- 
zes erholt, vor dem König und Hagt um Blutrache gegen den Mörder ihres 
Bruders. Ortiz lehnt im Kerfer die Rettung ab, welche ihm Arias auf des 
Königs Befehl anbietet. Da erfcheint Eftrella, welcher der König den Schlüfjel 
zum Kerker gegeben, und will den Geliebten zur Flucht bereden. Ortiz verwei— 
ert die Flucht und kann feine That weder beflagen nod kann Eſtrella dieſe 
hat tadeln, „demn fie war ja von der Unterthanenpflicht geboten.“ Inzwiſchen 
hat der König feine Handlungsweife zu bereuen angefangen und will die Alcal- 
den zu einem milden Spruch gegen Ortiz ftimmen, allein dies mißlingt. Da 
begnadigt der König den Mörder aus eigener Madtvolltommenheit, und weil 
— betheuert, fie könne ſich nie mit Ortiz vermählen, beſchließt dieſer, in den 

aurenkrieg zu ziehen, um ſeinem Leben ein Ende zu machen, und mit dem 
Lebewohl der Liebenden auf immer ſchließt das Stück. Das Lebensglück von 
drei Menſchen um einer königlichen Laune willen zerſtört und das jo hingenom⸗ 
men, als ob es ganz im der Ordnung wäre — echt fpanifch, echt romantiſch 
das! Aber alle die blendenden Vorzüge Lope’s treten in diefem Drama hervor: 
Fülle und Beweglichkeit der Phantafie, hinreifende Diction, harmoniſcher und 
graziöfer Versbau, Klarheit der Sprache, prägnante Charafterijtif, Glut der 


XÆMMmpfindung und Ziefe des Pathos, wundervoll pſychologiſche Erforſchung des 


264 Bud IL. Rap. 4. 


Menfchenherzens, echt romantische Verherrlihung des Frauenthums und am red 
ten Orte angebradhter flügelfräftiger Wis. Dagegen treffen wir, nicht in dem 
genannten Stüde, aber vielfad) anderwärts, au — hervorragende Mängel: 
Gejpreizte Gefühlsfophiftit, raffiniert fünftliche Dialektit, übertriebene Metaphern: 
jagd, leeres Antitheſenſpiel und endlich, bejonderd in den geiſtlichen Komöbdien'), 
jene orthodor-hrijtliche Befangenheit, Unfreiheit und Inhumanität, die nur zu 
ſehr geeignet ift, uns Menjchen moderner, auf den Hellenismus bafirter Bildung 
die freude an Yope und den meiften jpanifchen Dramatifern zu vergällen. Dan 
fann es noch hinnehmen, wenn Lope, von ſpaniſchem Nationalhaß bejeelt, in 
feinem Epo8 Dragontea den engliihen Seehelden Francis Drake, den Befieger 
der unüberwindlicdien Armada, als hölliihen Draden und Werkzeug des Teufels 
darftelit und mit Schmähungen der rohejten Art überhäuft, allein felbft der objec- 
tiofte Menſch unjerer Tage wird fid) mit Efel von Stüden wegwenden, wie z. 2. 
das Lope'ſche „El nino inocente de la Guardia“ eins it, im welchem der 
Dichter mit wahrhaft infernaliſchem Fanatismus die Vertilgung der Juden predigt, 
Zope jtand mit feiner Thätigfeit für die nationale Bühne nicht allein. Sehr 

viele feiner Zeitgenofjen wetteiferten mit ihm in dramatiſcher Productivität. Wir 
führen jedod von diejen Dichtern, deren Wirkſamkeit zum Theil nod in eine 
jpätere Zeit Hineinreiht und für welche insbejondere das Theater zu Valencia 
einen Mittelpunkt abgab, nur die bedeutenderen an, als da find Franzisco Tar- 
rega, Gaspar Aguilar, Guillen de Caſtro (geb. 1569 zu Valencia, 
get. 1631), der Dichter des berühmten hiſtoriſchen Schaufpiel$ La mocedades 
u Sr del Cid, deſſen Grundlage die herrlichen Volksromanzen von die 
em Nationalhelden find; ferner Miguel Sanchez (Verfaſſer des höchſt anmu— 
thigen Sntriguenjpiel® La guardia cuidadosa), Mira de Mejcua, Yuis de 
Belmonte, Felipe Godinez, Luis Velez de Guevara (jt. 1644)), der 
mehr als vierhundert Stüde gedichte, aber größern Ruhm gewonnen hat durd 
feinen fomijchefatiriihen Roman, „der Hinkende Teufel (el Diablo cojuelo)*; 
weiter Diego Ximene® de Encifo, vor allen feinen Yandsleuten ausgezeichnet 
durch dramatiiche Charaktermalerei, welche er vornehmlich in den hiſtoriſchen 
Dramen „El principe Don Carlos“ und La mayor hazana de Carlos V.“ 
glänzend entfaltete, dann Tirſo de Molina (eigentlidh Gabriel Tellez ge 
— geb. um 1570, geſt. 1648 als Prior des Kloſters Soria), der an 
uchtbarkeit nur Lope wich und ſowohl im komiſchen als im tragiſchen Fach ein 
Meiſterſtück lieferte, nämlich in erſterer Beziehung den Don Gil de la calzas 
verdes, in letterer den Burlador de Sevilla y convidado de piedra, die erfte 
und bis jetzt bejte Bearbeitung der Don Yuan-Sage, da Byron’s gleicdhnamiges 
Gediht von ganz modernen Gejichtspunften ausgeht und demnach hier nidt in 
Betracht kommen kann; auch gilt Tirſo's geiftlihes Schaufpiel EI condenado 
por desconfiado (welches die bizarre “dee durchführt, daß ein äußerſt tugend- 
hafter Eremit um feiner Zweifel an Gottes Barmherzigkeit willen in die Gewalt 
des Zeufeld und in die Verdammniß geräth, während einem ganz jcheußlichen 


) An Lope's und den geifehchen Komödien Spaniens iiberhaupt treten, was uns fon 
einen Begriff von dem Weſen diefer allegorifchen Farcen gibt, am häufigften als Perfonen 
auf: Die Weisheit, die Allmadıt, die göttliche Liebe, die Gnade, die Gerechtigkeit, die Barın- 
In igleit, die Seele, die Willkür, der Stolz, der Neid, die Eitelfeit, der Gedanke, die Unmil- 
enbeit, der Glaube, der Zweifel, die — der Troſt, die Hoffnung, die Kirche, der Götzen⸗ 
dienft, die Silnde, der Eifer, das Gejet, das Judenthum, der Koran, Ehriftus in allerlei 
eg die Madonna, der Teufel, die Finfterniß, das Licht, der Atheismus, die 
Keßerei, die Sacramente, die Natur, die Welttheile, der Schlaf, der Traum, die Zeit, der 
Tod, die Elemente, die Jahreszeiten, die fünf Sinne, die Pflanzen, die Patriarchen, Prophe- 
ten, Apoftel, die eg > und —— — Ich werde bei Beſprechung Calderon's, des Bollen- 
ders des Auto, den Inhalt und Gang eines jolhen Stückes mittheilen. 
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Verbrecher um feines feften Glaubens willen die göttliche Gnade und Seligkeit 
zu Theil wird) Vielen für das befte Stüd diefer Gattung ſpaniſcher Poefie. 
Endlich ift noch höchſt ehrenvolf ziı erwähnen Juan Ruiz de Alarcon, der in 
ber mexikaniſchen Stadt Tasco geboren wurde, 1639 ftarb und den Tejedor de 
Serovia gedichtet hat, von welchem der Ueberjeger und Beurtheiler Schack mit 
volljtem Rechte jagt: „Die Genialität der Erfindung, das hinreißende Intereſſe 
der Situationen, die Sicherheit und Lebendigkeit der Charafteriftif und die poetijche 
Glut, die alle Theile bejeelt, fichern diefem Drama einen Pla unter den größten 
Meifterwerken der Dichtkunſt.“ Mlarcon, der aud) das zweitbejte jpanifche 
Luftipiel (La verdad sospechosa) ſchrieb, ift in Spanien wenig befannt, obgleid) 
er feinem Bühnendichter feiner Nation nachſteht, und feine heſten Werfe wurden 
noch bei jeinen Lebzeiten Ichändlicher Weife unter andern Namen gedrudt, worüber 
er jih in Worten beflagt, die ein hochfinniges Gemüth kundgeben. Der jpanifche 
Kritifer Ochoa fagt mit Bezug auf Alarcon ganz gut: „Es gibt Talente, die 
fein Glück haben; das ift eine Thatjache, welche die Vernunft nicht erklärt, welche 
jedod die Erfahrung alle Tage mit ſchmerzlichem Eigenfinne bewahrheitet.“ 
Wenn aber durch Zope und die foeben genannten Dichter dem nationalen 
Schauſpiel der erfte Rang unter den Producten der fpanifchen Yiteratur gefichert 
wurde, jo geichah dies Feineswegs ohne Oppofition. Die Gelehrten und Halb» 
gelehrten erhoben ein großes Gejchrei gegen die Negellofigkeit und Willkür diejer 
Art von Poefie und empfahlen die Befolgung der aus den Alten und ihren ita= 
lichen Nahahmern abjtrahirten Regeln der Poetik. Artieda, Cascales, 
Meja, Figueroa machten fi) als Kämpfer für die Claffif einen Namen, 
ohne jedoch das Urtheil und den Geihmad der Nation irreleiten zu können. 
Gefährliher für die nationale Entwidlung der Literatur wurden die Bemühungen 
der jogenannten Gultos oder Gulturianer. Der ſehr begabte Dichter Luis de 
Gongora de Argote (1561—1627), welcher ſich in feiner Jugend durd) bur- 
leöf-jatirifche wie durch naive und pathetifche im Nationalftyl gedichtete Yieder 
hervorgethan hatte, ſuchte nämlich, von DOriginalitätsfucht und Neid gejtachelt, 
eine neue Richtung in der Poeſie zu eröffnen. Diefe neue Richtung bejtand in 
dem fogenannten Estilo culto oder Cultismo, in dem verfeinerten Styl, d. h. 
in einer abenteuerlich verjchnörkelten Ausdrudsweife, in einer franfhaft überfpann- 
ten Phantaftif, in Verquidung des Stoffes mit allerlei mythologiſchem Flitter, 
in Herbeiziehung hohlbäuchiger Gelehrjamkeit, kurz in all der Verzerrung und 
Vebertreibung, in all dem Ungeihmad, womit im 17. Yahrhundert, wie wir oben 
jahen, Italien von den Marinijten heimgejucht wurde. Wie alles Cinfältige, 
gewann ſich auch der Cultismus bald viele Anhänger, obgleich ihm der Beherr⸗ 
ſcher der gleichzeitigen Yiteraturperiode felbft, Lope, mit ſcharfen Waffen des Spottes 
entgegentrat '). Freilich fofettirten Literaten von bedeutendftem Rufe mit den Cul—⸗ 
to8, wie died Francisco de Quevedo y Villegas (1580—1645) that. Quevedo 
war ein Talent erften Ranges, einer der vieljeitigften und fruchtbarjten Autoren 
aller Zeiten. Bereits mit fünfzehn Jahren Doctor der Theologie, hatte er auf 
fpanifhen und italifhen Hochſchulen die todten und lebenden Sprachen ſich zu 
eigen gemacht und alle Wiſſenſchaften ftudirt. So voll Herz als Geijt, mit der 
Spige des Degens den Angriffen entgegentretend, welche ihm feine. unerfchöpflichen 
Sarfasmen zuzogen, bald mächtig, bald elend, bald mit Ehren überhäuft, bald 
aus feinem Vaterlande vertrieben, zweimal Gefandter und zweimal in einen Kerfer 


I) Befonders im Laurel de Apolo. In den Schlußverfen eines Sonettes, welches er 
ganz ım Cultoſtyl geichrieben, verhöhnt er den gongorijhen Galimathias ganz köſtlich, indem 
es da heißt: „ ertehft du, mein freund, was id) eben fagte?“ — „Barum follte ic es 
32 verſtehen!“ — „Ei, du lügft, mein freund, denn id), der ich es Tage, verftehe es jelber 
nicht.“ 
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geworfen, mo er lange ſchmachtete, wie Hiob dahin gebracht, von Almofen zu 
leben und ſich jelbjt die Schwären auszubremmen, die jeinen Körper bededten, 
fand Quevedo mitten in den Unruhen eines folchen Lebens Mittel, ebenſo viele 
Stunden den Muſen zu widmen, als ob er in der ruhigen Zurückgezogenheit eines 
Mönches gelebt hätte. Seine veröffentlichten eg man auf 48,000 Seiten 
berechnet und diefe Maſſe erjcheint nod Klein im Vergleich zu den unveröffent: 
lichten, da Quevedo's Verleger behauptete, es fei nur der zwanzigſte Theil deſſen, 
was jener gefchrieben, gedruckt worden. Quevedo fchrieb in Verſen und Profa umd 
feine Werfe durchlaufen die ganze Stufenleiter ſchriftſtelleriſcher Thätigfeit vom 
zotenhaften Epigramm an bis hinauf zum asfetiihen Sermon. Sem Ruhm 
war zu feinen Lebzeiten ganz überſchwänglich und Lope nennt ihn in der — 
haften Weiſe des Südens „die Zierde des Jahrhunderts, den erſten aller Dichter, 
den Fürſten der Lyriker.“ Für die Nachwelt beſteht ſeine unbeſtreitbare Größe 
in feinen Kleinen malitiös ſatiriſchen Liederchen, in dem in Proſa geſchriebenen 
ſatiriſchen Werke „Träume (Zuenos)“ und in dem claſſiſchen Bettler⸗ und Scel 
men-Roman „El gran Tacano,“ welchen wiederholte Ueberſetzungen auch in 
Deutſchland heimiſch machten. An Duevedo als Lyriker laſſen ſich nod zwei 
ausgezeichnete Dichter diejer Gattung und diejer Periode anreihen: Eſtevan Manuel 
de Billegas (1595 —1669), der feine erjte Gedichtjammlung unter dem Titel 
„Köftlichkeiten (Delicias)* 1618 und hierauf eine vermehrte Sammlung unter 
dem Titel „Gedichte der Liebe (Las Eroticas)* 1620 herausgab, welche ihrem 
Berfaffer durch Zartheit, Süße und Wohllaut den Titel des ſpaniſchen Anafreon 
eintrugen und fihern; dann Francisco de Rioja (ft. 1659), dejien Silvas umd 
Sonette eine wohlthuende Wärme und Innigkeit der Empfindung athmen. 

Die —— der pſeudoclaſſiſchen Kritik und des Cultismus, von denen 
beſonders die erſteren im 18. Jahrhundert ihre Früchte tragen ſollten, vermochten 
zu dieſer Zeit keine nachhaltige Wirkung zu üben und konnten der Entwicklung 
der nationalen Literatur, wie ſie ſich durch die Dichtergeneration vollbrachte, 
deren Chorführer Calderon iſt, keinen Abbruch thun. 

Pedro Calderon de la Barca wurde am 1. Januar 1601 zu Madrid 
geboren ') und zwar aus einem Geſchlecht, deſſen urjprünglicher Sit in eben 
demjelben Thal der Gebirge von Burgos lag, aus welchem aud) Lope's Eltern 
ftammten. Nachdem er auf der Jeſuitenſchule feiner Vaterſtadt vorgebildet worden, 
bezog er noch jehr jung die Univerfität Salamanca, wo er Mathematik, Philo- 
fophie und YJurisprudenz ftudirte. Im Alter von dreizehn Jahren jchrieb er 
jein erftes Schaufpiel, und bevor er das neumzehnte erreichte, war fein Ruf auf 
der jpaniichen Bühne ſchon feit begründet. Mit fünfundzwanzig Jahren trat er 
aus Neigung in den Soldatenftand und diente als folder in Italien und in den 
Niederlanden. König Philipp IV., der an Schaufpielen des Dichters Gefallen 
gefunden, berief ihn aus dem Feldlager an den Hof, wo er mit der Compofition 
und Direction der Fieftas beauftragt ward, weldye mit großem Pomp im Palaft 
Buen-Retiro aufgeführt wurden. Die Anerkennung feiner dichterifchen Verdienſte 
war, wie ic ſchon angedeutet, eine jehr frühzeitige und fein großer Vorgänger 
Zope ſagte bereits im Jahre 1630 von ihm, er werde das Höchſte „en estilo 
poetico* erreihen. Sein Leben verfloß gleichförmig und ruhig Im Jahre 
1637 in den Ritterorden von Santiago aufgenommen, war er im Dienſte des 
—* fortwährend dramatiſch und dramaturgiſch thätig und galt viel bei dem 

önig, welcher ihm, nachdem Galderon 1651 in den geiſtlichen Stand getreten, 
verjchiedene Pfründen zutheilte, fo daß der Dichter nicht nur forgenfrei, fondern 


) Diefes Datum gibt Schad (TII, 39). Ticknor dagegen (IT, 3) nennt als Calderon’s 
Geburtstag den 17. Januar 1600 und fcheint diefe Angabe die richtigere zu fein, 
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auch genüßlich eben konnte. Seiner dramatifchen Fruchtbarkeit that feine Priefter- 
ſchaft * wenig Eintrag als dies bei Lope der Fall geweſen war. Er ſtarb 
am 25. Mai 1681 mit Hinterlaſſung eines beträchtlichen Vermögens, welches er 
einer geiftlichen Kongregation vermachte, deren Mitglied er 1663 geworden. 
Seinem Biographen Bera-Taffis zufolge hat Calderon mehr als Hundert Autos, 
mehr ald hundert und zwanzig Komödien, ferner hundert Saynetes, zweihundert 
Load und eine zahlloje Menge von Kanzonen, Dttaven, Sonetten und Romanzen 
gedihtet. Die genannten Zahlenbeftimmungen dürften indeſſen einigermaßen zu 
reduziren fein. Wie außerordentlich hoch Calderon von feinen Zeitgenoffen geftelit 
wurde, bezeugt Vera-Taffis, indem er ihn nennt „das Orakel unjeres Hofes und 
den Neid der Fremden, den Vater der jen, den Luchs der Gelehrſamkeit, das 
Acht der Bühnen, die Bewimderung der Menſchen, den Fürjten der caftilianifchen 
Dichter, welcher Griechen und Römer in feiner geweihten Poefie wieder aufleben 
ließ; denn er war im Heroiſchen gebildet und erhaben, im Moraliichen gelehrt 
und fpruchreich, im Heiligen göttlich und finnvoll, im Erotifchen edel und fchonend, 
im Scerzhaften witzig und lebendig, im Komifchen fein und angemeſſen; er war 
fanft und wohlflingend im Vers, groß und zierlich in der Sprache, gelehrt und 
feurig im Ausdrud, ernft und gewählt in der Sentenz, — und eigenthüm⸗ 
lich in der Metapher, ſcharfſinnig und vollendet in den Bildern, kühn und über— 
zeugend in der Erfindung, einzig und ewig im Ruhm.“ Wären wir Spanier 
des 17ten Jahrhunderts, ſo könnten wir dieſe Lobrede, etwa mit Ausnahme des 
ganz ſchiefen Paſſus vom Wiederauflebenlaſſen der Griechen und Römer durch 
Calderon, unbedenklich unterſchreiben; allein wir, das ſteptiſche, nach Freiheit 
— Geſchlecht des 19ten Jahrhunderts, ſehen uns den Dichter etwas unbe— 
angener an. 

Calderon iſt das größte poetiſche Genie, welches der Katholicismus 5* 
gebracht, er iſt der katholiſche Dichter par excellence. Ein Literaturhiſtoriker 
der Gegenwart hat ihn trefflich charakteriſirt mit den wenigen Worten? „Calderon 
hat allen Widerſpruch, alle Gedankenloſigkeit, wie auch den ganzen blüthevollen 
Reichthum der katholiſchen Phantaſie zu ihrer edelſten Form erhoben“ !\. Sa, 
id möchte noc weiter gehen und ftatt Katholicismus jegen Chriftlichkeit , ftatt 
katholischer Dichter chriftlicher Dichter par excellence, denn mit folcher blenden- 
den Pracht, wie er es gethan, wußte fonft feiner. das chriftlihe Dogma von der 
Nichtigkeit des Irdiſchen zu umkleiden, feiner hat mit jo verlodender, in BVer- 
züdungen fchwelgender Anſchauung ımd Stimme die hrijtliche Negation des Lebens 
gepriejen, feinere hat fo eindringlich) gepredigt, daß Menſch fein fterben heiße, daß 
das Leben ein böfer Traum, das Dafein die größte Krankheit jei. Calderon 
fieht Nichts, durchaus Nichts, weder Welt nod) Menſchen noch Zeiten mit menſch— 
lid) freiem Auge an, fondern Alles durch die grünen, gelben, blauen, rothen und 
ſchwarzen Gläſer der chriftlichen Glaubensbrille. Daher bei ihm die übermenſch— 
fihen Himmelhohen Tugenden und diehöllentiefen Yafter, daher das beftändige Schwan— 
fen zwifchen unmöglichen Extremen, daher das phantaftifche, an Narrheit gränzende 
und doch auch wieder proſaiſch conventionelle Fangballfpielen mit dem romantijchen 
Ehrenbegriff ?), daher endlich die glaubenstolle Wuth und brennende Grauſamkeit, 


) J. Schmidt in feiner „Gedichte der Romantik“, wo Bd.1. S. 244—29%0 Calderon 
beiprochen wird. Vgl. auch außer den Urtheilen Schlegel’s, Val. Schmidts, Schad’s und 
Anderer die noch weniger befannten von Ar. Zimmermann („Zur Gejdichte der Poeſie“ 
1847, ©. 1—138), von Fr. Raumer („Hift. FTajchenbuch“, ueue Folge, Jahrg. 3, ©. 222 ff.) 
and von 8. Immermann („Deutiche Pandora” Bd. 3). . 

2) Diejes Fangballjpielen mit dem romantifh willtürlihen Begriff der Ehre ift liber- 
haupt eine ſchwache Seite der ſpaniſchen Dramatiter. Die Hohlheit und Narrethei, —— 
bei obwaltete, mag ein Beiſpiel zeigen, das ich einer Komödie Alarcons entnehme. Bon 
Eiferſucht getricben, fordert Don Juan den Don Garcia zum Zweikampf. Als fid die 
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womit Andersdenkende verjhmäht und verfolgt werben. Ich brauche ala Beleg 
Di das Gefagte, namentlich für das Zulettgefagte, nur das Auto El santo rey 
on Fernando anzuführen, in weldem das Verbrennen der Albigenjer ganz 
dithyrambiſch gepriefen wird und der santo rey bei diefem fo heiligen und ruhm- 
würdigen Werke jelber Hand anlegt. Wo die Poefie, wie fie es bei Calderon 
nur allzu oft tut, bei dem finfterften Zelotismus in die Schule geht, da ift es 
mit e. höchſten Beſtimmung vorbei, in abjoluter Freiheit Schönes zu ſchaffen. 
alderon übernahm die Herrihaft der jpaniihen Bühne aus Lope's Händen 

und führte fie in der vom feinem Vorgänger gehandhabten Manier fort. Er 
fuchte und fand feinen Ruhm nicht in originellen Neuerungen, fondern in- der 
künftlerifchen Vervolllommnung und Vollendung des bereits VBorhandenen und von 
dem Geihmad der Nation als gut Anerfannten. So bewegen ſich denn feine 
Dramen in ben feit Yope auf dem fpaniichen Theater gäng und geben Formen, 
bringen aber diefe Formen zugleich zur höchſten Entwidlung und jomit die Bil- 
dungsgeichichte des nationalen Drama’s jelbft zum Abjchluß. Welche Fülle von 
Phantafie und myſtiſchem Tiefſinn, welde magiihe Pracht der Schilderung, wel- 
chen wundervollen Glanz der Sprade und des Verſes Galderon hiebei entfaltet, 
welcher beraufchende Weihrauchduft über feinen Gebilden und Scenen wogt und 
wirbelt, das iſt zu allgemein befannt und anerkannt, um einer näheren Erörterung 
u bedürfen. Seine Zeitgenofien bewunderten ihn vor Allem als Dichter von 
Autos und feine Stüde diefer Gattung gewähren in ihrer Vollendung die bejte 
Einfiht in das Weſen derjelben. Diene uns daher der Anhalt und Gang eines 
der berühmtejiten, betitelt „I,a cena de Baltasar* (das Nadtmahl Balthajar’s) 
als Beiipiel. Das Auto eröffnet ſich mit einem Geſpräch zwijchen dem Pro- 
pheten Daniel, in welchem das göttliche Gericht perjonifizirt ift, und dem Ge 
danfen, welcher als Gracioſo d. h. als Narr umd — erſcheint. Daniel 
bejammert die Schmach, welche die babyloniſche Gefangenſchaft über das auser— 
wählte Volk Gottes gebracht und noch bringe, worauf ihm der Gedanke mittheilt, 
dat König Beljagar ſich heute mit der Königin des Djtens, der Idolatria = 
Kendienft) vermähle. In pomphaften Zuge tritt nun Belfatar auf, begleitet 
von jeiner Gemahlin, der Eitelkeit, um die Idolatria zu empfangen. Eitelleit 
und Idolatria leijten ihm den Schwur der Treue und verjprechen ihm ihre Bei- 
hilfe zur Unterjohung aller Könige der Erde und zur Vollendung des Thurmes 
von Babel. Praleriſch ruft Beljakar aus: Wer wird ſich gegen mid) erheben 
fünnen? Daniel verjegt: Die Hand Gottes! Der König will den Frechen nie- 
derhauen, aber er vermag Nichts gegen den Gejalbten des Herrn umd geht ab. 
Daniel ruft aus: Wer, o Herr, wird deine Rache übernehmen? Sogleich erſcheint 
der Tod in Geſtalt eines Ritters und meldet fid) bei Daniel als Vollſtrecker der 
ottlichen Nahe, worauf ihm der Prophet aufgibt, zuvor nod den König zur 
Buße zu mahnen. Begleitet von dem Gedanken, geht der Tod in den Garten, 
wo Beljakar mit feinen beiden Weibern eine DOrgie feiert. Der Gedanke macht 
dem König allerlei Poffen vor, um ihn zu — aber der Tod ſchleicht 
hinter den Schwelgenden umher und flüſtert Belſatzar zu: Du biſt aus Staub 
und wirſt wieder zu Staub werden! Der König flüchtet ſich vor der entſetzlichen 
Stimme in eine Roſenlaube, wo ihn Idolatria und Eitelleit in ihren Armen in 


Gegner treffen, erhält Juan von Garcia Aufllärungen, welde feine Eiferfucht als völlig un- 
begründet erweifen, Die Urfache zum Duel ift alfo gänzlid weggeräumt. Dennod aber 
Schlagen fie fih, denn — wie Garcia nachher erzählt: 

Sein Bebdenten trug er vor, 

Bald war das bejeitigt, aber 

Um bes Ehrenpunftes willen 

Griffen wir darauf zum Stahle. 
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Schlummer fingen und wiegen, worüber Daniel paflend moralifirt. Während 
des Schlafes juchen die beiden Weiber den König durch alferlei — zu be⸗ 
thören umd es erſcheint auf ihr Geheiß eine eherne Bildſäule Belſatzar's, welche 
in einem Tempel göttlich verehrt wird. Daniel zwingt jedoch das Bild, daß es 
mit Donnerftimme dem König zuruft: Deine Göten find von Menfchenhand ges 
macht umd ich verfündige dir das Gericht des einen und alleinigen Gottes, fo du 
nicht Buße thuft! Das Phantom verjhwindet und der König erwacht in buf- 
fertiger Stimmung. Allein diefe hält nicht lange an und die beiden Weiber ordnen 
eine neue Orgie an, wobei aus den heiligen Gefäßen de8 Tempels Jehova's 
gegecht werden ſoll. Während diefes üppigen Mahles mifcht fi) der Tod unter 
die Dienerihaft und ſucht den König nochmal zu warnen, allein das Geräuſch 
des Feſtes übertönt feine Stimme, und da jetst die Frift vorüber, reicht der Tod 
dem König den Becher, der Donner rollt, eine riefige Hand ftredt fich in den 
Saal und jchreibt in unbekannter Sprade flammende Worte an die Wand. Ver— 
gebens fragt der König nad) der Bedeutung diefer Zeichen, bis Daniel hervortritt 
und fpriht: Sie bedeuten, daß deine Tage gezählt find, daß das Maf deiner 
Schuld voll ift, weil du mit frevelnder Hand die Gefäße des Herrn entweiht haft, 
welche für das alferheiligfte Sacrament des Altars beftimmt find. Du ftirbft 
und mit dir dein Reich! Nun macht ſich der Tod über den König her und er- 
ihlägt ihn. Idolatria ruft aus: Ich erwache wie aus einem ſchweren Traume. 
D, wer jenes heilige Licht des Gnadengeſetzes ſehen dürfte! Worauf Daniel: 
Wohlen, als Prophet zeige ich dir diefen Tiſch in den Heiligen, mit Brot und 
Wein bejegten Altar umgewandelt. Sogleich erblidt man die Hoftie und den 
Kelch und die Idolatria wirft ſich anbetend davor in den Staub. — Wie ganz 
charalteriſtiſch iſt es für diefe chriftfatholifche Dichterei, daß der Gedanke in 
wi Stüde, wie in ſehr vielen Spanischen Autos, als pojjenreißerifcher Narr 
erſcheint! 

Mit noch magiſcheren Farben als in den eigentlichen Autos hat Calderon 
die Romantik des „Alles in ſich aufzehrenden“ Glaubens in ſeinen geiſtlichen und 
ymboliſchen Dramen gemalt, unter welchen ſich als die berühmteſten hervorheben 
H magico prodigioso — Los dos amantes del cielo — La exaltacion de 
la Cruz — La devocion de la Cruz — La Aurora en Copavacana — 
La cisma de Inglaterra — La Sibila del Oriente — dann die zwei gefei— 
ertiten, auch auf der deutfchen Bühne befannten La vida es sueno und El prin- 
cipe constante. Bon legterem Stüde urtheilt Schad: „Der ftandhafte Prinz, 
diefe wunderbare Tragödie, fteht für alle Zeiten als das Höchſte da, was bie 
Sriftliche Poefie erreicht hat.“ Gegen diefes Urtheil dürfte wenig einzuwenden 
An, nur muß man den Zufag chriftliche Poefie wohl beachten und im gehö- 
gen Sinne fallen; denn nur die fpezififch chriftliche Poefie kann es ſchön und 
erhaben finden, wenn der ftandhafte Prinz um feines Glaubens willen bei leben- 
digem Leibe auf einem Mifthaufen verfault. Allerdings bietet uns für folche 
Grafheit die wunderbar ſchöne Scene, in welder Fernando und die Prinzeffin 
Phönig über Blumen und Sterne fymbolifiren, reihen Erſätz. Es iſt dies die 
vergeiftigtfte, fublimirtefte. Romantik, welche je ein menſchliches Gehirn erfann. 
Endlich die herrliche Hija del Ayre. Aus vollem Herzen ſtimme ich Immermann 
bei, wenn er jagt, die erften Scenen des zweiten er der „Tochter der Luft,“ 
wo Semiramis in der Fülle ihrer Herrlichkeit ericheint, hätten an Kühnheit, 
Ptacht und Glanz nicht ihres Gleichen. Unter den Dramen, deren Stoff Cal 
deron der Geſchichte entnahm oder deren Perfonen und Scenerie wenigftens eine 
biftoriiche Färbung haben, ftehen voran: El mayor monstruo les zelos — La 
gran Zenobia — Los cabellos de Absalon — Gustos y disgustos son no 
mas que imaginacion — Amor despues de la muerte — La nina de Go- 
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mez Arias — EI postrer duelo de Espana — EI medico de su honra — 
Las tres justicias en una — endlich El Alcalde de Zalamea, in welchem bie 
Sigur des Bauers Crespo meijterhaft ift, denn da haben wir einmal einen Cha— 
rafter, der menjchlic fühlt, denkt und handelt und deßhalb zu all den verzüdten 
und verrüdten dogmatiichen Yarven, von melden Galderon’s Werke wimmeln, den 
wohlthuendjten Gegenjaß bildet. Unter den mythologiſchen Feftipielen des Dich 
ters gebührt der Preis den beiden El mayor encanto Amor und Eco y Nar- 
ciso. Vielfach ipielen ins rg oder wenigitens feenhafte Gebiet hinüber 
La puente de Mantible und Leonido y Marfisa. welcdes, obgleich das letzte 
und im einundachtzigften Lebensjahr des Dichters geichriebene Stüd, noch voll 
jugendfrifcher Glut ijt. Eine weitere Gattung feiner Dramen wird mit dem vagen 
Namen „romantiihe Schaufpiele“ bezeichnet und enthält das Meifterftüd El pin- 
tor de su deshonra, dann die feinen Sntriguenftüde La manos blancas no 
ofenden — Basta callar — Un castigo en tres venganzas — EI secreto 
A voces und die anmuthigen Yuftjpiele La Senora y la criada — Dicha y 
desdicha del nombre und La vanda y la flor, welde zu ben eigentlichen 
„Mantel- oder Degenjtüden“ Antes que todo es mi dama — Casa con dos 

uertas — Guardate del agua mansa u, a. m. hinüberleiten. An die letter 
Flichen fi) dann als wirkliche Pojjen und Burlesfen an El Astrologo fingido 
— No hay burles con el amor — Hombre pobre todo es trazas — Ce— 
falo v Procris. 

Man ficht, Calderon’s Genie war von enormer BVielfeitigkeit und er wußte 
auf der dramatiichen Claviatur die höchſten wie die tiefiten QTöne zu greifen. 
Platen hat über eines der Calderon'ſchen Stüde das Motto gejett: 

Welche Zauberwildniß 
Feſſelt Ohr und Blick! 
Blume jedes Vildnif, 
Jedes Wort Mufit, 


Das num läßt ſich recht wohl auf Galderons Poefie im Ganzen und Großen an- 
wenden, injofern ja auch Giftblumen, an welden in diefer Zauberwildniß fein 
Mangel ift, zur Flora, und Difjonanzen — id) meine die inquifitoriihen Varia— 
tionen über das Glaubensthema — zur Muſik gehören. So eminent aber Cal» 
deron in der Yiteratur feines Volkes wie in- der Geſchichte der Kunft überhaupt 
dafteht und jo entichieden es ijt, daß ſich noch im den ſpäteſten Zeiten die Jünger 
des Schönen mit unbefangenem Auge an den farbenjprühenden Gebilden feiner 
Phantafie erfreuen werden, ebenſo entjchieden müſſen die befannten Verſuche der 
romantischen Schule verurtheilt werden, den ſpaniſchen Höfling und Priefter des 
17Tten ——— dem deutſchen Volke des 19ten Jahrhunderts auf ſeinem 
Theater als Inbegriff aller Poeſie und Dramatik aufzunöthigen. Das war jo ein 
anachroniftiich-jerviliitifches Gelüfte, welches von Seiten des Volks jelbjt wie von 
Seiten competenter Richter die verdiente Abfertigung erhalten hat '). 


ı) Galderon mit feiner fteifen 
—E———— fann id; begreifen, 
ud an feinem immer neuen 
gar enfhmelz mein Aug’ erfreuen, 
elbft Phantome feiner frafjen 
Klofter-Hofluft gelten laſſen. 
Aber wer ihm heut noch gelten 
Machen will, den muß ich jchelten. 
Wo er ftehn will auf den Brettern, 
Wird die N herab ihn ſchmettern, 
Die mit 5 rſteulnecht und Pfaffen 
Künftig Nichts mehr hat zu ſchaffen. Sr. Rüdert. 


Spanien. 271 


Unter Calderon's dichtenden Zeitgenoſſen finden ſich zwei, welche nicht in Un- 
erihöpflichkeit und Umfang des Zalents, wohl aber in manchen feiner beften Ei» 
genihaften mit ihm wetteifern können. Dieje beiden Dichter find Rojas und 
Moreto. Francisco de Rojas, von deſſen Lebensumftänden man nur weiß, 
daß er in Toledo geboren und im Jahre 1641 — Ritter des St. Jago⸗Ordens 
ernannt wurde, iſt der Verfaſſer eines der tadelloſeſten und Eu Stüde 
des unermeßlich reichen Repertoirs der ſpaniſchen Bühne. Es führt den Titel 
„Außer meinem König — Keiner (Del rey abajo — ninguno)!“ oder „Gar- 
cia del Castanar“ und bringt die Conflicte der beleidigten Gattenehre und des 
altipaniichen Royalismus in ebenjo klarer als wirkfjamer und in ar befriedi⸗ 
gender Weile zur Anſchauung. Der um die Literatur ſeines Vaterlandes vielver⸗ 
diente Ochoa äußert über dieſes Stüd: „Es ift in Spanien jo populär, daß es 
faum einen halbwegs gebildeten Jüngling geben dürfte, welcher nicht Stellen dar— 
aus auswendig wüßte. Auf den jtehenden Theatern in den großen Städten wird 
es fortwährend aufgeführt und jelbjt in Yandjtädten und Flecken ift e8 wohlbe— 
kannt, da es das erjte Stüd ift, mit welchen die vagirenden Schaufpielertruppen, 
wenn fie Sommers auf Yandgrajung ausziehen, glanzvoll loslegen. Man faun 
fagen, daß dies Stüd von dem ungeheuren dramatiichen Repertorium Spaniens 
dad befanntefte iſt.“ — Auguftin Moreto y Cabana, dejjen Lebensumftände 
ebenfalls unbekannt find, ftarb am 28. Dftober 1669 zu Toledo mit Hinterlaf- 
fung der ſeltſamen Zeftamentsbeftimmung, man folle * Leichnam auf der 
„‚Wieſe der Gehenkten“, dem Beerdigungsplatze der ———— einſcharren. 
Er lieferte im tragischen Fach das Meiſterſtück EI valiente justiciero und im 
komischen das Luftipiel „Trotz wider Trog“ (El desden con el desden), die 
piyhologiih wahrſte, jpannendfte, feinfte und graziöſeſte Komödie der jpanijchen, 
ja der modernen Yiteratur überhaupt. Die Zahl der Schaufpieldichter aus der 
Zeit Philipps IV. und Karls II. ift Legion; wir begnügen uns aber, noch fol- 
gende ausgezeichnetere anzuführen: Matos Fragoſo, Monroy, Diamante, 
Mendoza, Eubillo, Hoz, Solis (der berühmte Hiftorifer), Salazar — 
umd verweilen Betreffs der übrigen den wißbegierigen Leſer auf Schad, bei wel- 
dem fie ſich (III, 400-425) verzeichnet und abgehandelt finden. Zum Schluß 
dieſer Blüthenperiode der jpanifchen Literatur überhaupt und des ſpaniſchen Thea- 
ters insbejondere führen wir noch ein Wort Ochoa’s an. „Wäre, jagt er, durch 
ein unbegreifliches Berhängniß befchloffen, unſer ganzes Theater aus der goldenen 
Zeit zu vernichten, und würde e8 uns gejtattet, ein Minimum davon, vier Dra- 
men, ald Reliquien fo großen Reihthums zu retten, jo würden wir bei dem gro= 
fen Werthe, den wir auf die Literarifchen Celebritäten unferer Nation legen, dod) 
keinen Augenblid anftehen, aus dem furchtbaren Schiffbrud zu retten: den Te- 
trarca (Eiferfucht das größte Scheufal) von Calderon, El desden con el des- 
den von Moreto, La verdad sospechosa von Alarcon und Garcia de Ca- 
stanar von Rojas.“ 


Fünfte Beriode. 


Wenn des bereitd begonnenen ftaatlichen Verfall® Spaniens ungeachtet im 
ten Jahrhundert die ſpaniſche Literatur zur höchſten Blüthe und_gediegenften 
Reife gelangt war, wenn im edelften Wetteifer mit ihr die bildende Kunft, reprä- 
ientirt von Zurbaran, Belasqnez und dem unvergleichlichen Murillo, ihre 
unfterblichen Werke geichaffen, jo traten von jetst ab die Einwirkungen jenes Ver- 


272 Bud U. Rap. 4. 


falls auf das geiftige Leben der Nation nur um fo rafcher und unaufhaltiamer 
—* Spanien hörte auf, national und original zu ſein. Nachahmung wurde 
etzt Charakter feiner Literatur und fie, die überreiche, ging bei den Franzoſen bet— 
teln und erniedrigte ſich zur ſtlaviſchen Nachahmerei derer, welche die beiten Ge- 
danken und Motive früher bei ihr entlehnt hatten. Auf dem ſpaniſchen Königs— 
throne folgte der dekrepit gewordenen habsburgiſchen Dynaſtie mit Philipp V. die 
nicht minder dekrepite bourboniſche, von welcher ſich nur ein Sprößling, der in- 
telligente Karl III. (+ er als fähiger, gewiflenhafter und thatfräftiger Regent 
erwies und den Beweis lieferte, was eine erleuchtete und ehrlidye Regierung noch 
immer aus Spanien hätte machen fönnen'). Das durch ihn aufgehaltene Ber- 
derben vollendete ie unter feinem jtupiden Nachfolger Karl IV. und dejien er- 
bärmlihem Günftling Godoy, welcher das Land an Napoleon überlieferte. Wie 
das Volk gegen diejen fich erhoben, welche glorreihe Thaten es im Kampfe für 
jeine Nationalität und Unabhängigfeit vollbracht, das ift mit unvergänglichen Zü- 
gen in das Buch der Gejchichte eingezeichnet, aber auc nicht minder, dak Spanien 
den niederträchtigften Menfchen der Neuzeit, Ferdinand VII, hervorgebracht hat, 
der fein Volk mit raffinirter Schlehtigfeit und Grauſamkeit um alfe Früchte bei— 
Ipiellofer Anftrengung und Brapheit betrog. Seither hat feine würdige Wittwe 
Marie Chriftine der Welt das abjchredende Erempel von dem gegeben, was die 
Völker zu erdulden haben um der „Sefalbten Gottes“ willen. Daß unter allen 
biefen Yeiden das Licht der Kultur in Spanien nie ganz erlojchen ift, daß das 
tönende Erz des Nationalbewuftjeins, weldes der Spanier in der Bruft trägt, 
nad) langem Stummfein feit dem Befreiungskriege wie in der Politif, jo aud in 
der Yiteratur wieder hellere Klänge gab, ift ein Beweis von der unverwüſtlichen 
Spannfraft diefes ruhmreichen Volkes, welches nach den unbefangenjten Zeugniffen 
in feinen jogenannten niedern Klaffen noch einen Schat alter mannhafter Tugen- 
den bewahrt, wie fie fonft in Europa kaum noch irgendwo gefunden werben 9. 


] Ein jpanifcher nee der Gegenwart, Mora, hat das Berderben, welches die 
Bourbons in em. er und literarischer Beziehung liber Spanien brachten, mit brennenden 
Worten folgendermaßen angedeutet: „Bon dem Tage an, daß jener gute Herr, Philipp V., ein 
aus kindiſchem Unverftand zufammengefegter, von fremden Antrieben bemegter Körper, die 
Pyrenäen bejchritten, hat Spanien leine Spur feiner ruhmvollen — bewahrt. Spa» 
nien ward eine Rumpellammer, über die ein Kartenkönig regierte. m folgte jchnell ein 
Heer von Boffenreißern und Gauflern, die Spanien überfhwenmten gleich einem Heuſchrecken⸗ 
—— der ſich auf Saaten und Gärten at. ‚Um fi nad allen Seiten ausbreiten zu 
Önnen, fuchten jene großmäuligen Abenteurer uns ihre Sprache, ihre Regierung, ihre Sitten 
und ihre Trachten aufzudrängen. Da waren wir kein Bolt, fondern eine Golonie, da waren 
wir nicht Menſchen, nein, Affen derjenigen, die, ohne Umftände zu machen, uns wie alberne 
Tröpfe und Efel behandelten. Filr Bänder und fölnifches Wafjer gaben wir ihnen unjere 
Ehre und Börſe hin. Mit ihren Broſchilren, Moden und Gaufeleien raubten fie unſere 
Tugend und unfern Reihthum. Madrid verwandelte fid) in einen weiten Jahrmarkt von 
Windbeutelei und Gallicismus und, um dem Elend die Krone aufzuſetzen, verband fich der 
Gallicismus mit dem Fanatismus. Der Adel des edlen Hefperiens vergrub fi in ben 
ſchmutzigen Schlund eines fittenlofen, kindiſchen und verächtlichen Hofes, der ſchlechten Copie 
des Hofes Ludwigs XIV. Die prachtvoll glänzende Poefie fiel, bededt von fremdem Flitter— 
ftaat, in die Hände eines Haufens Abermwißiger, die man damals Literaten nannte. Baftarde 
einer erhabenen Mutter fchändeten die lebensvolle ge er derjelben und die frudht- 
bare kräftige Matrone entihlummerte in dumpfer Starrſucht. Jene erflärten ihrem Bater- 
lande einen ungerechten Krieg, nannten feine kunftlofe Anmuth Plumpheit und ertheilten den- 
jenigen, die befiem prache nicht verftanden, einen Freibrief der Rohheit. Die fteifen Regeln 
—— Kritiker, zuſammengeſtellt aus mißdeuteten Regeln der Alten, wurden geſchmacklos 
auf die ſpaniſche Poefie angewandt umd bie einft fo friiche und blühende Dichtkunft verwan- 
delte fich in die langweilige gereimte Proſa der gg a Unter Karls 111. ——— 
begann ein regeres Leben in Spanien, ein Gefühl der Nationalität regte ſich wieder u 
alebald jchienen auch beffere Zeiten für die Poefte zu nahen,” f 

?) Ich verweife im diefer Beziehung auf das ebenjo anziehende als belehrende Reiſewerk: 
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Mit 

anzöfiichen rinzen auf den ſpaniſchen Thron berief, gleichſam auch das Te- 
ament der ſpaniſchen Nationalliteratur und Nationalbühne gewejen fei. Mit 
em Bourbon hielt aud) die franzöfiihe Pfeudoclafjit, welche bis dahin nur als 
eine gelehrte Schrulle in Spanien exiftirt hatte, ihren Einzug in Madrid. In— 
deſſen waren die Wirkungen der großen nationalen Dichter im Gedächtniß des 
Volkes noch zu frisch, als daß das Boileau'ſche Weſen ſich ſogleich allgemein 
hätte geltend machen können, und zwei für die Bühne thätige, einflußreiche Dichter 
ans diejer Zeit, Yojt de Canizares (1676—1750) und Antonio de Zamora, 
bildeten durd) — an den nationalen Ueberlieferungen und Vorbildern gegen 
den franzöſiſchen Geſchmack eine Oppoſition, welche, da ſie en talentvolle Fort⸗ 
jeger blieb, nahmals durch die Bemühungen der pſeudoclaſſiſch-galliciſtiſchen Li- 
teratoren Luzan, deſſen Poetit 1737 ericdien, Blas Nafarre, Montiano 
und Belasquez überwunden wurde. Don jet ab wurde es in der fpanifchen 
Selchrtenwelt guter Ton, auf die eigene Nationalliteratur mit Verachtung herab» 
ein und die pedantiſche Nachahmung der franzöfiichen Pedanten als einzig 


it Recht ift ul worden, daß das Teftament Karls II., welches einen 


jam und bildend anzupreifen. Daher konnte einer der geiftvolliten neueren 
iterarhiftorifer Spaniens mit Recht jagen: „Das 18. Jahrhundert vernichtete 
unfere literarische Nationalität“ (el siglo XVIIL matö nuestra nacionalidad 
literaria). Nach franzöfiichen Muſtern jchneiderten Nicolas Fernandez de Mo—⸗ 
ratin, oje Cadahalſo, Gaspar Melchor de Zovellanos, Z L. de 
Ayala, Thomas de Yriarte ihre Kalten, leblofen Dramen. Bon Priarte 
(+ 1791) find jedoch feine in altfpanifchen Metren gedichteten literariichen Fabeln 
ald launig und anmuthig zu rühmen. Die fpaniichen Epiker und Lyriker des 
18ten Yahrhunderts, wie Escoiquiz („Mexico conquistada“), Montengon 
und Arroyal, blieben gleich den Dramatifern auf oder unter dem Niveau der 
Mittelmäßigkeit, über welches fid) nur der 1817 im Epil geftorbene Melende 
Valdez erhob, welcher in Villegas' Fußftapfen trat und deſſen Lieder fich dur 
leichten Gang und keuſche Grazie auszeichnen. Nod höhere Anerkennung gebührt 
einem Pfleger der ſchönen Proja in diefer Zeit, dem Joſé Francisco de Ysla 
(7 1781), der in jeiner Historia del fray Gerundio de Campazas (deutſch 
bon Bertuch 1773) ein Sittengemälde des ſpaniſchen Klerus geliefert hat, welches 
den ſpaniſchen Romanen aus der beften Zeit zur Seite gejtellt werden muß und 
an Ironie und Humor ftellenweife fogar mit dem Don Quijote wetteifert. Dieſe 
Erſcheinung, jowie die von Wig und Satire überfließenden Saynetes des Ra— 
monde la Cruz (geb. 1731), in welchen die franzöfiihe Tragik prächtig ver- 
höhnt wird, beweilen, daß der Boilcau’iche Negelzwang den fpanischen Genius 
noch immer nicht völlig zu unterjochen vermocht hatte. Gegen dad Ende des 
18ten Jahrhunderts zu nahm der patriotiihe Vicente Garcia de la Huerta 
(geb. 1742) die unterbrochene Oppofition gegen den Gallicismus wieder auf und 
in den Dramen des jüngeren Moratin (1760—1828), des hochſinnigen Nicafio 
Alvarez de Cienfuegos (1764—1809, „Zorayda“ — „La condesa de Ca- 
stilla“) und des Manuel Joſé de Quintana (geb. 1772) regt ſich bereits, 
wenn auch erft fhüchtern und rüdjihtsvoll, wieder ein freierer, nationaler Geift. 
Diefer eritarkte im 19ten Jahrhundert, bejonders als deutſche Kritik, ald die dra- 
maturgiichen Siege Leffings über die Gallomanie, als die Würdigung Calderons 
durch Schlegel auch in Spanien Eingang fanden, und nachdem das pfeudoclaffi- 


„Bei Jahre in Spanien und Portugal” von M. Willtomm 1847. 8 werben bier Jehr 
viele iiber Spanien und bie Spanier gen umd geben Borurtheile überzeugend widerlegt. 
Auch itber die Entwidlung des geiftigen Lebens Spaniens in der Gegenwart wird viel Dan— 
lenswerthes beigebradt. 
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ſche Syſtem in Frankreich jelbft durch die neuromantische Schule geftürzt worden, war 
die Rückwirkung auf Spanien mächtig genug, um ihm auch dort ein Ende zu machen 
und der neu erwachenden Productionskraft nationalen Geift und nationale Formen zu 
pindiciren. Diefe neu eröffnete Bahn betraten als Dramatiker der bekannte Staats 
mann Francisco Martinez de la Roja (geb. 1789), welcher den Gallicismus theore- 
tiſch befriegte und deſſen Sauptiwert Aben Humeya zuerjt wieder den fejjellojen Na- 
tionalftyl zur Geltung bradjte, und der geniale Breton de los Herreros (geb, 
1800), der bedeutendfte und einflußreichite jpanifche Dichter der erjten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, defjen Yuftfpiele (Marcela — A Madrid me vuelvo — 
Todo es farsa en este mundo — Muerte y veras — Me voy de Madrid 
— Las flaquezas Ministeriales) und hiftoriihe Schaufpiele (Fernando el em- 
— — Bellido Dolfos) an die Werke der alten Meiſter erinnern und zwar 
eineswegs zu ihrem Nachtheil, da fie vom Bewußtſein der Neuzeit getragen find. 
Auch als Lyriker und Satirifer iſt Breton de los NHerreros berühmt. Unter 
feinen zahlreichen Mitjtrebenden und Nachfolgern als Bühnendichter find nambaft 
zu mahen Angel de Saavedra (geb. 1791), Antonio Gil y Zarate (geb, 
1796), Antonio Garcia Gutierrez, Juan Eugenio Hartzenbujcd (geb. 
1806 von deutfchen Eltern), Mariano Joſé de Larra (1810—1837), Patricio 
de la Escojura, Bentura de la Bega, Joſé Zorrilla (geb. 1517), der 
nicht allein im dramatiichen (dram. Hauptwert Don Juan Tenorio, deutjd von 
Wilde 1850), ſondern aud im lyriſchen und erzählenden Race feine Zeitgenofien 
an Genie, Fruchtbarkeit und Ruhm überflügeln zu wollen jcheint und dejjen Neben- 
buhler in der Gunft des Bublicums Tomas Rodriguez Nubi ift, welder in 
feinen jehr beliebten Dramen die helfften Flammen der Vaterlandslicbe lodern läft, 

An der Spike der modernen ſpaniſchen Yyrifer glänzt Juan Bautifta de 
Arriaza (1770—1837), deſſen glut- und fhwungvolle Cantos patrioticos, 
aus weldhen fich die Profecia del Pirineo als eine politifche Ode hervorhebt, 
die faum der Mlarjeillaife weicht, die Guerilferos feines Landes zum Todesfampfe 
gegen die Franzoſen befeuerten. Weitere Iyrifche Dichter von anerfanntem Rufe 
find Juan Nicafio Gallego (geb. 1777), die fon erwähnten M. 3. Quintana 
und Martinez de la Roja, Alberto Liſta (17751848), Verfajjer der 
berühmten Oda à la muerte de Jesus, Zofe Zoaquin de Mora (Hauptwerl 
„Legendas*), Pablo de Xerica (geb. 1781), befonders im ſatiriſchen Genre 
ausgezeichnet, Yacinto de Salas y Quiroga, Yulian Nomen u.a. m. Die 
moderne Epif Spaniens hat nichts Bedeutendes hervorgebracht und nur Angel 
de Saavedra's Moro exposito und etwa J. F. Diaz's Blanca erregten 
einige Hoffnung '). Sehr reich ift die neue ſpaniſche Literatur an Romanen und 
Novellen jeder Gattung und es wird neben dem Feld des hiftorifchen Romans 
insbejondere das der alten nationalen Form, der Novelas ejemplares eifrigit an 
gebaut, welches z.B. in dem Don Quijote del siglo XVII. aplicada al XIX. 


)) Im ben Colonieen, welche Spanien ehemals in Amerika befaß oder noch befitt, traten 
in neuerer Zeit ſpaniſch-amerilaniſche Dichter auf, die bei ihren Pandsleuten großen Beifall 
fanden und deren Ruf theilmeife aud) nad) Eusopa en Es find foldye Jofe Maria 
so (ft. 1839), Mariano Jrujillo, Wenceslao „enge (ft. 1841) und Milanet. 
en größten Ruhm aber erwarb Gabriel de Ia Concepeion Valdes, genannt Placido, ein 
Miulatte, der am 28. Juni 1844 als Märtyrer fiir die Rechte feiner farbigen Mitbrilder 
Cuba erjhoffen wurde. Seine Gedichte (Poesias escogidas) wurden don den Spanier ber» 
boten und confiscirt, leben aber fort im Munde feiner Stammgenofjen. Der fpanifhe Rei 
ende Duiroga fagt von ihm: „Diefer Mann erhebt ſich in feinen halbwilden Gefängen zu 
n erhabenften und edelften Gebanfen. Mitten aus den Berirrungen feiner Sprache zuden 
Blitze don echtem Glanz. Erftaunlid) ift die ale womit er die zarteften Gegenftände 
behandelt, und einige feiner Gedichte regen die tiefften Empfindungen der Seele auf.“ (N 
en —— ſpaniſch⸗ amerilaniſchen Dichter findet ſich in den „Blätt. f. lit. Unterhaltg., 
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von Francisco Seneriz eine hübjche Frucht geliefert. Die Hiftorifche Roman- 
literatur ift jo ziemlich durchweg Mittelgut, denn der Romantifer Telesfero de 
Zrueba Coſio (1805—1835), welder höhere Anſprüche zu befriedigen geeignet 
ewejen, fchrieb feine Erzählungen in englicher Sprache. Die neueften novellifti- 
Shen Erjcheinungen von größerer Bedeutung find Los dos reyes von Yuan 
Ariza, El Anticristo von Francisco Nagarro Billoslada, Doce Es- 
panoles de brocha gorda von Antonio Flores und der foziale Roman Maria 
ö la hija de un jornalero von Wenzeslao Ayguals de Yzco. Alle die 
genannten Novelliften ftellte jdoh Fernan Caballero in Schatten, unter 
welhem Autornamen eine Dame fi birgt, die Tochter des um die Kenntniß 
fpanifcher Yiteratur in Deutſchland vielfach verdienten Hamburger J. N. Böhl 
von Faber, der ſich in Cadix niebdergelaffen und eine Spanierin geheiratet hatte. 
Fernan Gaballero oder Cäcilia Böhl von Faber hat mit großem Erfolge das 
Genre der realiftiichen Novelliftif cultivirt und ihre mittelft wiederholter Ueber- 
tragungen (von Geyder und von Lende) auch in Deutſchland befannt gewor- 
denen Sittenromane (Novelas de costumbres: „Lagrimas“, „Sola*, „Cle- 
mentia* u. a. m.) bieten ein durchaus nationales, treues und poetiiches Spiegel» 
bild der Gefellichaft des modernen Spaniens. 

Die Hiftorit, von jeher ein Lieblingsfach der Autoren Spaniens, lag aud) 
während der erften Periode des 18. Jahrhunderts nicht völlig brad. Vicente 
Bacallar y Sana Marques de San Felipe (ft. 1726) lieferte eine in alt 
ſpaniſchem Ton erzählte vortrefflihe Geſchichte des Succeffionsfriegg (Commen- 
“ tarios de la guerra de Espana desde principio del reynado del rey Fe- 
lipe V. 1729), Juan Bautifta Munoz (1745—1799) die beſte Geſchichte 
der Entdedung und Eroberung America’ (Historia de nuovo mundo 1793), 
oje Antonio Conde (1770—1820) eine gründlihe Geſchichte der arabiichen 
S$nvafion (Historia de ja dominacion de los Arabes en Espand 1820). 
Der vielverfolgte Verfaſſer der erjten actenmäßigen Geſchichte der jpanifchen In⸗ 
quifition Juan Antonio Ylorente (1757—1823) mußte fein aud) in Deutich- 
land mit Recht anerfanntes Werk im Ausland und in fremder Sprade ſchreiben 
(Histoire critique de l’inquisition d’Espagne 1615). In neuerer Zeit war 
die Real academia de la historia zu Madrid unermüdlid) in Sammlung und 

erausgabe hiſtoriſcher Documente und Quellenſchriftſteller. Von den zahlreichen 

eihichtswerfen, welche in den legten Decennien erihienen, find als werthvoll 
anzuführen die Vidas de Espanoles celebres von Quintana, die Gedichte 
des Unabhängigkeitsfrieges von TZoreno (Historia del levantamiento, guerra 
y revolucion de Espana. 1835—37), die Werke von Arguelles und Mal 
donado über denfelben Gegenftand, ferner die Historia de los sitios de Za- 
lagoza por los Franceses en los anos 1808 y 1809, und ſchließlich das vor⸗ 
treffliche fulturgefchichtliche Wert Historia de la civilizacion espanola desde 
la invasion de los Arabes hasta la época presente (Madrid 1840) von. 
Eugenio de Tapia. 


Sünftes Bnpitel, 
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Die fpanijche Literatur machte eine etwas ausführlichere Betrachtung nöthig 
durch ihren Reihthum und ihre Vieljeitigkeit wie durch ihren Gehalt und ihre in 
alfen Gebieten nationalliterarifher Thätigkeit erreichte Kunfthöhe, vermöge welder 
Eigenschaften fie eine bedeutjame Stelle einnimmt in der Entwicklungsgeſchichte 
europäiicher Geifteskultur. Bei Portugal dagegen können wir uns bedeutend 
kürzer ſaſſen. Hier concentrirte fi) nämlich die Blüthe der Literatur ftreng und 
eng um die politiiche Glanzperiode während des 16. Yahrhunderts umd lieferte 
nur ein wahrhaft großes Product. Der glorreiche Zeitraum, in welchem die 
Portugiefen unter der Regierung weiler, thatfräftiger und hochgefinnter Könige, 
bejonderd Emanuels des Großen (1495 —1521), und unter der Führung von 

elden, wie Basco de Gama und Alfonjo de Albuquerque, jene kühnen, dem 

eben nad) allen Richtungen Hin neue Bahnen öffnenden Seefahrten und Erobe 
rungszüge unternahmen, diefer Zeitraum förderte auch die Perle, die geit einzige, 
aber tofibare Perle ihrer Yiteratur, die Lufiaden des Camors zu Tage. 
wie, nachdem 1536 die Inquiſition, 1540 die Jeſuiten eingeführt worden, Portu- 
gals politische Größe nad Kurzer Dauer mit dem Ausgange des 16. Jahrhun— 
derts, als der unglüdliche König Sebaftian 1578 auf einem ritterlich-unfiungen 
Zuge nad) Afrifa Heer und Leben eingebüßt, zum Verfalle ſich neigte und jeither 
nie wieder zu rechter Selbitjtändigfeit und Geltung gelangen konnte, jo hat aud 


1) Die Portugiefen befiten kein ausreichendes Wert über die Geſchichte ihrer Literatur. 
Duellen hierzu bieten Diogo Barboja Machado's Bibliotheca lusitana historica, eritica 
e cronologica, Lisboa 1741—52, die von Arvo do Cejo commentirte Bibliotheca historica 
de Portugal, Lisboa 1801, fowie der 1799 gedrudte afademifche Catalogo dos livros und Die 
neuerdings bon der Liffaboner Akademie der Wifjenfhaften herausgegebenen Memorias de 
litteratura portugueza Den Anfang literariſcher ah ig ri hat 3. 8. Leitao 
d’Almeida Garrett gemacht durch feine Hiftorifch-Fritiiche Einleitung zu dem anthologt- 
hen Werk Parnaso lusitano (Paris 1826). Bouterwed hat die portugieſiſche Literatur ım 
4. Bande feines befannten Wertes behandelt, Sismondi in feinem Bud De la litterature 
du midi de l’Europe, Chap. XXXVI—XL, Als Ueberfiht braucdbar, aber meift ſchief im 
Urtheil ift da8 Resume de I'histoire littöraire du Portugal (Paris 1826) von Denis. Ueber 
die Anfänge der — Poeſie gibt Aufſchluß die re „die alten Liederbüder 
RR oder ac von r. Fr. Bellermann (Berl. 1840). Bol. auch F. Wolf'é 
" ien®, 
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von da ab die portugiefifche Literatur nur ein welles, hinfiechendes Leben gerät, 
als ob fich die ftaatlihe und poetifhe Productionsfraft in einem und demj 

eitalter zumal erihöpft hätte. Portugal zeigt in feinen Häglichen Ruin, wohin 

efpoten und Pfaffen — par nobile fratrum — ein Yand zu bringen vermögen, 
über welches die Natur eine Fülle ihrer edelſten Gaben ausgejhüttet hat, und 
wenn die Spanier aus dem Untergang ihrer politiihen Macht eine Menge per- 
fönliher und nationaler Eigenjchaften fich gerettet, welche noch eine Zukunft ver- 
fprechen , fo ift dagegen die religiöje Verthierung, die moraliſche und foziale Ge— 
junfenheit und VBerworfenheit der Portugiefen jo groß, daß fte der Hoffnung auf 
eine befjere Zukunft nur fpärlihen Raum läßt. Dean betradjte nur Portugals 
neuere Geſchichte, man laſſe von parteilos prüfenden Reiſenden die Feilheit, Feig- 

it und friechend fervile Höflichkeit der Portugiefen, hinter welcher gewiſſenloſeſte 
— lauert, ſich erzählen und man wird finden, daß die Ausdrücke der Ber- 
achtung, womit 3. B. Byron von ihnen jpricht, zwar hart, aber faum hart genug 
find, daß er vollfommen das Recht hat, von den Portugiefen al® von „poor, 
paltry slaves” zu fprecdhen, die im phyſiſchen und moraliſchen Schmutze erjtiden. 
Ein Volk, weldes ſich derartige Vorwürfe als nur zu gegründet gefallen laſſen 
muß, hat faum eine Zukunft. Nichts iſt ihm geblieben als eine unglaubliche, 
komiſch wirkende Praljucht, von welcher getrieben es, wie jüngjt ein deutjcher 
Reiſender berichtet hat, gravitätiich behauptet, daß ein einziger Hum portuguez 
bem finchado (grimmig blidender Bortugiefe) genüge, um Tauſeude von Feinden 
in die Flucht zu jagen, und welche ſich ſogar von Staatswegen ſpaßhaft äußert, 
wenn z. B. einem Kriegsichiffchen kleinſter Sorte der hodhklingende Name O terror 
do mundo (der Schreden der Welt) beigelegt wird. 

Das portugiefiihe Romanzo, eine verweichlichte Schwefterfpracdhe der caftili- 
fchen, trat erweislich juerft im 12. Jahrhundert als Schriftipradhe auf und zwar 
in romanzenhaften Liedern, welche, wie die gleichzeitigen ſpaniſchen, die Erinne- 
rungen an die Kämpfe altportugiefiicher Helden gegen die Mauren feierten und 
im Gedächtniß des Volkes wach erhielten. Dieje vollsmäßige Yiederdichtung, 
deren Erzeugnifje fpäter in Cancioneiros (Liederbüchern) gefammelt wurden, reicht 
hoch in die mittelalterliche Vorzeit hinauf, jedoch find nur wenige Proben derfelben 
auf uns gefommen. So die Romanze As trovas dos Figueiredos, welche eine 
ritterliche That des Goeſto Anfur, des Ahnherrn der Familien Figueiredo und 
Figueroa, aus dem 8. Jahrhundert befingt, deren Sprache jedoch jo gewichtige 
philologiiche Bedenken erregt, daß ihre ums überlieferte Form mohl eher dem 
15. Jahrhundert als einem früheren angehört. Noch zweifelhafter ift die Edht- 
gr und das Alter einiger Lieder, deren Autorihaft dem Ritter Goncalo 

ermiguez, welcher zur Zeit des erjten Königs von Portugal, Alfonfo Henriquez 
(ft. 1185), als eine Art von portugiefifhen Eid lebte, wie fein Beiname Traga- 
mouro (Morenverichlinger) andeutet, und dem Egas Moniz Coelho zuge 
fchrieben wird. Es iſt daher bis auf Weiteres gerathen, als das ältefte echte 
Denkmal portugiefiicher Poefie das Liederbuch mit provenzaliichen Versmaßen 
A betrachten, welches 75 Pergamentfolioblätter jtarf in der Bibliothek des Col- 

gio dos Nobres zu Liffabon aufbewahrt wird und von welchem ein Engländer 
einen Abdrud veranftalten ließ —————— de hum cancioneiro inedito, 
Paris 1823). Bellermann erftattete darüber einen ausführlichen Bericht. Der 
Inhalt und die Form diejer Lieder, 260 an der Zahl, beweifen, baß die portu- 
gieſiſchen Dichter mit den provenzafifchen Troubadours im enger Verbindung 
geftanden haben müſſen und daß aljo fchon im ihren Anfängen die portugiefiiche 
Dichtung den Charakter der Nahahmung angenommen, deſſen fie im ihrem ganzen 
Berlaufe nie mehr fich zw entledigen gewußt. Das Versmaß diejer Lieder ift 
faft durchgehende das jambifche und im Gegenfag zu der Ajfonanz der ſpaniſchen 
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Romanzen kommt hier immer der Reim in Anwendung. Sämmtliche Lieder 
fcheinen von einem und demjelben Verfaſſer ——— und es ift mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit anzunehmen, daß derſelbe einer der Trobadores geweſen ſei, welche 
der König Diniz an ſeinem Hof verſammelte. Der Inhalt iſt erotiſch und durch 
das Ganze zieht ſich die Klage über unerhörte Liebeswerbung, wie durch Petrarca's 
Sonette. In altportugieſiſcher oder galiziſcher Sprache dichtete auch der caſtiliſche 
König Alfonſo X. feine geiſtlichen Romanzen. Im 14. Jahrhundert beſang 
Alfonſo Giraldes den von Alfonſo IV. im Jahre 1340 gegen die Mauren 
am Saladofluß erfochtenen Sieg in einem epiſchen Gedichte, wovon aber nur 
anei kleine Fragmente übrig find. Im jelben Jahrhundert dichtete der König 
om Pedro I. feine Liebeslieder, von denen fich einige in dem von Garcia de 
Reſende 1516 veröffentlichten Cancioneiro vorfinden. Der berühmtejte Yieder- 
dichter des 15. —— war Macias mit dem Beinamen O namorado 
(der Verliebte), deſſen romantiſch-tragiſches Ende durch Uhlands jchöne Romanze 
verewigt wird. Bon feinen Gedichten ift jedod bis jett mur ein einziges voll 
ftändig befannt geworden. Das foeben erwähnte Cancioneiro geral des Rejende 
ift die reichhaltigfte Sammlung dichterifcher Producte Portugal® aus dem 15. 
Jahrhundert. Es finden fid) darin Lieder von 150 Dichtern, von denen ausge 
zeichnet werden Alvaro de Prito Pejtanha, Alvaro Bareto, Guterre; 
Eoutinho, Fernam de Silveira, Francisco dba Silveira, Nun 
Pereira, Yaao Roiz de Sa e Menezes, Diogo Brandao, Yan 
Manoel, Zorge de Aguiar, Gonzalo Mendes Sacoto, Duarte da 
Gama, Duartede Brito und Bernardim Ribeiro, welcher Yelstgenannte 
am Hofe des großen Emanuel lebte und gemeiniglich als der Dichter betrachtet wird, 
welcher durch feine Lieder und Hirtengedichte, fowie durch Abfafjung des erjten portugie- 
fiihen Romans „Menina e Moca“ die Ölanzperiode der Literatur Portugals einleitete. 
Mit diefer Glanzperiode ift es freilich, wenn wir Camoens abredjnen, nicht 

eben weit her. Die volfsthümliche Entwicklung der Poeſie war nämlich durd 
Nahahmung fremder Mufter, bejonders der provenzalifchen Meinnefubtilität, im 
Keime erftidt worden. Die nationalen Lieder (Chacras) und Romanzen, welde 
in Spanien ſtets jo lebensfräftig und auf die Entwidlung der Yiteratur von 
bedeutendjtem Einfluß geblieben waren, mußten in Portugal jchon ſehr frühe einer 
füglichen Hof- und Minnepoefie weichen, in welcher ausländiiche Einflüſſe vor 
herrichend waren umd die fich hauptjächlic mit naturlofer Idyllik abgab. Schon 
in Ribeiro ift diefer Ton vollfommen ausgebildet, wie auch im feinem zeit 
genofjen Chriftovam Falcam. Zu dem trübjeligen Schäferromanmejen fügte 
jodann Francisco Moraes (ermordet 1572) durch feine Chronica de Palmerin 
de Inglaterra die aufgebaufchte Nitterromantif, deren Urſprung ja, wie wir m 
vorigen Kapitel fahen, überhaupt in Portugal zu fuchen ift. Allerdings trat um 
dieje Zeit ein begabter Dichter auf, weldyer gegen die Ausländerei Oppofition machte 
und durch feine Thätigkeit auch für die fpanische Literatur wichtig wurde. Dieler 
Dichter ift Gil Vicente (ft. 1557), der mit richtigem Inſtinkt das Volksleben 
zur Bafis feines Dichtens machte und durch feine von Wit fprudelnden, wenn 
auch höchſt mangelhaft und ungeſchlacht componirten Farcen, wie durch jeine Autos 
einen nationalen Ton in der portugiefiichen Yiteratur zu begründen fuchte. Aleın 
während im dem Nacbarlande aus derartigen Anfängen ein herrliches Volls- und 
Nationaltheater erblühte, verfrüppelte das portugiefische, indem es, da Gil Bincente 
ohne Nachfolger blieb, in die Hände gelehrter Pedanten fiel, welche, wie für die 
Literatur überhaupt, fo auch für die dramatiſche das einzige Heil in der durch 
bie Italiener vermittelten Nahäffung antiker Formen ſahen. Solche gelehrte Dichter 
waren Saa de Miranda (geb. 1495) und Antonio Ferreira (1528 bie 
1569). Der legtere, dejjen Sonette, Oden und Elegieen in Sprache und Aus 
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drud glatt und wohlgebrechjelt, aber von ebenjo froftigem Gehalt find wie feine 
pieudoclaffiihe Tragödie Inez de Castro. wurde das Haupt der portugiefiichen 
Peudoclaffil, die fih in Jorge Yerreira de VBasconcellos (ft. 1582), 
in Bedro de Andrade Caminha (ft. 1589) und Diogo Bernardes 
(ft. 1596 ) talentlos fortiette. 

Bevor aber die portugiefiiche Poefie in Falter Nachfünftelet des Alterthums 
und der Ausländerei erjtarrte, ſollte fie durch Camoes !) noch ihren höchſten Triumph 
feiern, obgleich auc) diefer Dichter von den Feſſeln der herrichenden literarischen 
Richtung Feineswegs gänzlich) ſich befreien konnte und das großartig Nationale 
feines Gedichts mehr in der Intention deijelben als in der Ausführung liegt, 
welhe nur allzujehr von der maßloſen Verehrung jener Zeit für Birgit zeugt 
und in die portugiejiiche Heldenjage ganz heterogene Elemente mijcht. 

Yuis de Camses wurde im Jahre 1524, als Spröfling eines altadeli- 
gen aber verarmten Gejchleht3 zu Liſſabon geboren. Er fmudirte auf der Unis 
verjität Coimbra und überließ 1 ihon als Student feinem dichteriichen Drange. 
Nach beendigten Studien gerieth er in Liſſabon zu der Palaſtdame Katharina de 
Attayde in ein Verhältniß voll Glut und Yeidenichaft, der einzige Sonnenblid 
des Glückes, welcher in diejes unglüdliche Dichterleben gefallen. Da feine Thätig- 
feit als Poet feine Beachtung fand, bejchloß er, Krieger zu werden, und nahm 
old Freiwilliger Dienfte auf der Flotte, die gegen die Küfte von Mlaroffo aus- 
lief. Wie Cervantes und Yope, hat auch Games mitten im Geräuſche der Waffen, 
des Seeſturms und der Feldichlacht gedichtet. Nach beendigtem Seezug kehrte er 
nad Liſſabon zurüd, ohne weiteren Erfolg feiner bewiejenen Tapferkeit, aber mit 
Verluſt feines linken Auges, weldes ihm in dem Treffen vor Ceuta eine Büchſen— 
fugel zerjchmettert hatte. Voll Unmuth darüber, in feinem Heigatland durchaus 
feine irgendwie feinen Talenten und Kenntniſſen entiprechende Yaufbahn fich eröff- 
nen zu können, jchiffte er fih 1553 nad DOftindien ein. Allein auch in Goa, 
dem Mittelpunkt der indischen Bejigungen der Portugiefen, gelang es ihm nicht, 
ein Amt zu erhalten, und er fah fich daher genöthigt, abermals Kriegsdienſte zu 
nchmen und verichiedene Expeditionen zu Yand und Meer mitzumachen, auf denen 
er alle Gefahren, welche die nachher von ihm jo verherrlichten Entdeder des 
Seewegs nad) Oſtindien beftanden hatten, gleihjam von Neuem zu erleben Gele- 
genheit hatte, ein Umftand, der auf jein großes Gedicht den bedeutenditen Einfluß 
üben mußte. Die Jammerjeligfeit der portugiefischen Verwaltung Indiens bewog 
ihn zu einer ſatiriſchen Schilderung derjelben, deren Veröffentlihung den Vicefönig 
fo erzürnte, daß er den Dichter auf die an den Küften China’s gelegene Halb— 
infel Macao verbannte, wo er fich fünf Fahre lang mit einem armfjeligen Amte 
abquälen mußte. Auf dem höchften Punkte der Yandenge, welde Macao mit dem 
Feſtlande von China verbindet, zeigt man noch jetst die jogenannte Gamoesgrotte, 
von wo aus fid) eine entzüdende Ausficht über Meer und Yand eröffnet. In 
diejer Grotte ſchrieb der Dichter, wie die Sage geht, fein großes Nationalepos 
Os Lusiadas (die Yufiaden d. h. die Lujitanier). Indeſſen hatte in Goa ein 
neuer Vicefönig die Verwaltung übernommen und erlaubte dem Dichter, den Ort 
feiner Verbannung zu verlajien. Auf der Nüdreife nad) Goa jdeiterte das 
Schiff, auf welchem Camses fi) befand, an der Mündung des Camboja-Flufjes 
und mit Noth rettete er fi) auf einem Brett an's Ufer, ſich und jein theures 
Verf, dejjen Blätter die Meereswellen näßten. Gläubiger und Berläumder 
braten es dahin, daß er zu Goa in’s Gefängniß geworfen wurde, woraus einige 
Freunde feiner Mufe endlich ihn erlösten. Arm, wie er es betreten, verließ er das 
Wunderland, wo jo viele Nichtswürdige Schäge aufhäuften, und landete nad) 


ı) Spr. Kamohn(g)iſch. 
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fechszehnjähriger Abwefenheit 1569 im Hafen von Liffabon. Er veröffentlichte 
fein Gedicht mit einer Widmung an den jungen König Sebaftian, welcher dem 
roßen Verherrlicher der Iufitanischen Nation ein Yahrgeld von 25, jage 5 
Thalern ausſetzte. Er wäre verhungert, wenn nicht ein treuer Mohr, welchen 
er aus Indien mitgebraht, Nachts in den Straßen der Hauptjtadt für feinen 
Herrn gebettelt hätte. Neben eigenem Unglüd erlebte Camses noch den Fall 
feines geliebten Vaterlandes, welchen der verpfaffte König Sebaftian durd) feinen 
hirntolfen Ritterzug gegen Marokko im Fahre 1578 herbeiführte. Ein Jahr dar- 
auf ftarb nad) der gewöhnlichen Annahme der Dichter, von Armuth und Krank 
heit aufgezehrt, in einem Hospital. Sechszehn Jahre nad) feinem Tode errichtete 
man ihm ein Denkmal. Ein jchöneres hat ihm unſer Tieck gefetst in feiner treff- 
lichen Novelle „Tod des Dichters“ (1834). 

Gamöes hat ſich in verſchiedenen Gattungen der Poefie verfucht, mit dem 
wenigften Glüd im Drama, indem er drei Stüde lieferte, die von feinem Belang 
* Dagegen müſſen feine Cançaos (Canzonen) und Sonette (deutſch von 

rentsſchildt) im italiſchen Styl als in edler Form und ſeelenvollem Gehalt 
gleich ausgezeichnet anerkannt werden. Seine nationalliterariſche Bedeutung beruht 
jedoch auf feinem epiſchen, im achtzeiligen Stanzen geſchriebenen, in zehn Geſänge 
getheilten Gedicht „Os Lusiadas,“ zuerſt gedruckt 1572. Dieſes von der edelſten 
Begeiſterung getragene Werk iſt unter dem unrichtigen Namen „die Luſiade“ in 
ganz Europa berühmt, in Deutſchland aber ungeachtet der ausgezeichneten Ueber— 
jetungen von Donner (1833) und von Booch-Arkoſſy (1854) mehr genannt und 
geehrt als gekannt, weßwegen hier eine möglichjt gedrängte Darlegung des em 
nicht unwillkommen jein wird. Camoes —* eine ſehr hochſinnige Vorſtellung 
von ſeinem Beginnen und Beruf. Sehr ſchön ſagt er in der Expoſition ſeines 
Gedichts (C. I, St. 10): 


Vereis amor da patria, n«o movido 
De premio vil, mas alto e quasi eterno !). 


Damit ift ſchon angedeutet, was der Dichter will. Nicht einen einzelnen 
— nein, ein ganzes Volk und deſſen Geſchichte, allen Ruhm, welchen die 
uſitanier erworben, will er verherrlichen und dieſe conſequent durchgeführte Abſicht 
verleiht ſeinem Werke ein ſo eigenthümliches Gepräge. Hiſtoriſcher Sinn und 
Patriotismus walten überall in dieſem Gedicht und ſtellen es dadurch hoch über 
die Producte der italiſchen Ritterepik. Als feine Muſen ruft der vaterländiſche 
Dichter die Tagides minhas (die Yungfrau'n des Tajo) an, damit fie ihm 
Begeifterung leihen, um die Waffen und die glorreich edlen Reden (as armas e os 
Baroes assinalados) feines Landes würdig zu befingen. 1. Gejang. Vasco 
de Gama und feine Gefährten, deren Entdedungsfahrt dem Dichter zum leitenden 
Faden dient, befinden ſich mit ihren Schiffen bereits im indiſchen Meere, in der 
Nähe von Madagaskar, als Jupiter die Götter verfammelt, um über bdiejes 
Unternehmen Rath zu halten. Der Göttervater erweist fich den Portugiejen 
günjtig, ebenfo Mars und Venus, wogegen Bachus, der feinen alten Ruhm in 
Indien durch die Infitanischen Helden verdunfelt zu ſehen fürchtet, feine Abneigung 
u erfennen gibt. ars macht den Vorfchlag, den Merkur abzufenden, um die 
Bortugiefen an einen Drt zu bringen, wo fie von den Strapazen der Seefahrt 
ausruhen und Nachrichten über Indien einziehen könnten. Dies wird genchmigt 
und die Portugiejen erreihen Mozambif, wo aber Bachus in Geftalt eines vor 
nehmen Mauren den dortigen Sceif gegen fie aufwiegelt, jo dag fie ſich nur 


1) Du wirft fie ſchau'n, die Baterlandesliebe, 
Die kein gemeiner Eigennug erregte. (B. 4.) 
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durch ihre Tapferkeit eines heimtückiſchen Angriffs erwehren können. Beim Weiter- 
fegeln bedienen fie fich eines Wegweiſers, welcher fie irreführen will, allein Venus 
vereitelt feine Lift und bringt ei Schütlinge nad) Mombaza. 2. Gefang. Bac- 
us erwartet hier die Ankömmlinge, um fie vermittelft neuer Kunftgriffe zu ver- 
derben. Er nimmt, um die Portugiefen glauben zu machen, daß Monıbaza von 
Chriſten bewohnt fei, zwei Soldaten, welde Gama an's Land geſchickt, um bie 
Gefinnung ber Mauren zu erforfchen, gaftfreundlich in feinem eigenen Haufe auf, 
in welhem er — fo abentenerlich geht Camoes mit der griechischen Mythologie 
um — wie ein Chrijt lebt umd der heiligen Jungfrau einen Altar errichtet hat, 
vor welchen er Tnieend betet. Venus entreißt jedoch die Lufitanen der drohenden 
Gefahr, indem fie mit Hülfe der Nereiden die Schiffe, wie fie in den verrätheriſchen 
fen einlaufen wollen, zurüctreibt. Vasco de Gama richtet, der Rettung froh, ein 
an die göttliche Vorſicht um ferneren Beiltand und Venus jteigt zum 
Emphreum empor, um dieſes Gebet an den Stufen von Jupiters Thron nieder 
zulegen. Diefer Gang der Venus ift eine der fchönften Glanzitellen des Gedichte. 
Die Weihheit, Glut, üppige Grazie, wollüftige Pracht und ſprachliche Muſik 
dr Schilderung iſt unvergleihlid: — 


E, como hia affrontada do caminho, 

T@o formosa no gesto se mostrava, 

Que as estrellas, e o Ceo, e o ar viginho, 
E tudo quanto a via namorava. 

Dos olhos onde faz seu filho o ninho 
Huns espiritos vivos inspirava, 

Com que os polos gelados accendia, 

E tornava do fogo a esphera fria. 


Os ‚erespos fios d'ouro se esparzido 

Pelo collo, que a neve escurecia; 
Andando, as lacteas tetas Ihe tremido, 
Com quem amor brincava, e no se via: 
Da alva petrina flammas Ihe sahi«@o, 
Onde o menino as almas accendia; 
Pelas lisas eolumnas Ihe trepav@o 
Desejos, que como hera se enrolav«o. 


C’'hum delgado cendal as partes cobre, 
De quem vergonha he natural reparo; 
Por&m nem tudo esconde, nem descobre 
O'veo, dos roxos lirios pouco avaro: 
Mas para que o desejo accenda e dobre, 
Lhe pöe diante aquelle objecto raro. 

Ja se sentem no ceo, por toda a parte, 
Ciumes em Vulcano, amor em Marte. 


E mostrando no angelieo semblante 

Co'o riso huma tristeza misturada; 

Como dama, que foi do ineauto amante 

Em brincos amorosos maltratada, 

Quese aqueisea, e se ri n'hum mesmo instante, 
se torna entre alegre magoada: 

Desta arte a deosa, a quem nenhuma iguala, 

Mais mimosa que triste ao Padre falla !). 





* Han onner hat diefe Stelle, wenn auch etwas frei, mit unwürdig des Originals 
eutſcht: 
Bon weiten Weg glühn röther ihre Wangen, 
> alt der Fe der göttlichen Geftalt, 
aß Luft und — ittert in Berlangen 
Und rings der Sterne Chor in Liebe wallt. 
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Yupiter erhört die Bitten der Venus, fagt die fünftigen Großthaten ber 
Portugiefen: in Oftindien voraus und befiehlt dem Merkur, Basco de Gama 
nach Melinda zu führen, deſſen gaftfreies Volk die Portugieſen freundlich auf- 
nehmen würde. Dies geichieht in der That und der König von Melinda, 
erjtaunt über die kühne Seefahrt und aus biefem Unternehmen den Schluß 
ziehend, daß die Portugiejen ein außerordentlich tapfere® und großes Volk jein 
müßten, fchließt ein Bündniß mit den Abenteurern und bittet den Gama, ihm 
die Gejchichte feines Waterlandes zu erzählen. 3. Gefang. Gama erfüllt den 
Wunſch des Königs und beginnt feine Erzählung, welche alle wichtigen, tragischen 
und rühmlichen Ereigniffe der Geſchichte Portugals umfaßt — hervorzuheben 
ift die fchöne Epifode von der unglüdlichen Inez de Caſtro (Stanze 119 
bis 135). Diefer Beriht an ſich ift mufterhaft, allein ſchlecht motivirt, denn, 
wie ſchon Sismondi bemerkt hat, der mauriiche König, an welchen er gerichtet 
wird, hat nie, weder von Europa noch von deſſen Gejeken und Kriegen noch von 
deſſen Religion Etwas gehört, kann aljo den größten Theil davon unmöglich 
verstehen, und wenn er ihn verjtände, jo müßte diefe Erzählung meift feine andere 
Wirkung haben als ihn gegen feine Gäſte, als gejchworene Feinde des maurifchen 
Geſchlechts und der Religion Mohammeds einzunehmen. 4. Geſang. Gama 
ſchließt feine geichichtlihe Relation mit Schilderung Emanuel’8 des Großen, wel 
cher die Entdedungspläne feines Borgängers Johann 11. fortgeführt und mit Auf 
fuchung des Seewegs nad) Dftindien ihn, Gama, ſelbſt beauftragt, nachdem ihm 
in einem Traumgeſicht der Ganges erjchienen und ihm die Herrichaft der Por- 
tugiejen über Oſtindien geweijjagt hatte. eg ift hier, (St. 94—104) die 
Verwünſchung, welche ein Greis beim Abjegeln Gama’s über die Herrfchjucht 
ausipridt. 5. Gefang. Gama jchildert dem König von Melinda die bisher auf 
feiner Fahrt beftandenen Abenteuer und Gefahren. Schön’ ift die Beſchreibung 


Das Auge, das ihr Sohn zum Sit empfangen, 
Strömt aus der Geifter lebende Gewalt, 
Womit fie zündend ftarre Bol’ umjchlinget 

Und flammend in die falte Sphäre dringet. 


Ihr goldnes Haar wallt in der Loden Ningung 
Zum Naden, der den reinen Schnee befiegt; 

Ihr Buſen bebt in leifer Wellenſchwingung, 

Auf welcher Amor ungejeh'n fid) wiegt; 

Glut fprüht des Gürtels blendende Umſchlingung, 
Womit ihr Sohn die Seelen heiß umſchmiegt; 
An glatter Hüfte rankten die Verlangen, 

Die, glei) dem Epheu, fid) um jene jchlangen. 


Ein dünner Stoff webt um die ftillen Reize, 

Die frommer Scham vertraute die Natur; 

Das Neb, die Rof’ umſchleiernd nicht mit Geize, 
Entfaltet und verhüllt zur Hälfte nur; 

Dod) daß es noch zu hell’vem Brande reize, 
Entdedt e8 laufender Begier die Spur. 

Schon hört man auf des Himmels fernften Plänen 
Bulcanus’ —— Mavors' Liebesſehnen. 


Im engelſchönen Blick der Hehren thaute 

Des Grams Gewöll, mit Lächeln hold vereint. 
Dem Mädchen gleich, das unverſeh'n der Traute 
Berletst im Liebesipiel, wie dann es meint 

Und klagt umd wieder lacht in einem Yaute, 
Und munter jet und wieder zornig jcheint: 

So ſprach die Göttin, aller Frauen Krone, 
Mehr froh als traurig vor des Vaters Throne. 
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der Waſſerhoſe (St. 18— 22), wie denn Camões überhaupt mmübertrefflich ift in 
der Schilderung von Naturfcenen und Naturwundern !), und furdtbar die Erjchei- 
nung des Rieſen Adamaftor am Vorgebirg der guten Hoffnung (St. 37—61). 
6. Geſang. Gama's Bericht ijt zu Ende, die Portugiefen gehen wieder unter 
Segel und durchſchiffen, von einem Lootjen des Königs von Melinda geführt, das 
indiihe Meer. Nun ftecdt fi) Bachus hinter die Meergötter und reizt fie gegen 
die fühnen Seefahrer auf, welche ſich die Yangeweile der Reife dadurch vertreiben, 
daß fie der Epifode von den „Zwölf aus Engellande (os doze d’Inglaterra)* 
lauſchen, welde Velloſo erzählt (St. 44—69). Indeſſen ſchickt Aeolus feine 
Winde aus, um dad Meer in Aufruhr zu bringen, allein Venus eilt mit ihren 
Nymphen herbei und die Reize derfelben befänftigen die Winde. Die Küfte 
Indiens ericheint in Sicht. 7. Gefang. Der Dichter fpricht mit einem Gefühl 
patriotiichen Stolzes von feinem Yand und Volk und geht dann zur Schilderung 
Indiens über. Die landenden Portugiefen werden von dem König von Malabar 
gut empfangen. Ein indiſcher Großer befucht die luſitaniſchen Schiffe. Er bemerkt, 
daß auf den Flaggen und Fahnen der Portugiefen kriegeriiche Thaten abgebildet 
find, und bittet um die Erklärung diefer Bilder. 8. Gefang. Gama's Bruder 
gibt diefe Erflärung, d. h. abermals eine Verherrlihung der hervorragenditen 
Könige und Helden Portugals von dem fabelhaften König Yulus an bis herab 
auf die Infanten Dom Pedro und Dom Enrique, weldye Ceuta eroberten. ns 
zwifchen reizt Bachus vermitteljt eines Traumgefichtes einen Priejter und durch) 
diejen die Vornehmen Malabar's gegen die Fremdlinge auf, von welchen der Reli 
gion des Yandes Gefahr drohe. Daher entjtehen nun eine Menge Berwidlungen 
zwifchen den Eingebornen und den Portugiefen. 9. Geſang. Nachdem fich die 
Conflicte ziemlich friedlic) gelöst, fpannt Gama, der ja feine Aufgabe gelöst und 
fein Ziel erreicht hat, die Segel zur Heimkehr auf. Venus befhlieht, ihre Schütz⸗ 
linge zur Schadloshaltung für die beftandenen Mühſale alle Wonnen, womit fie 
die Menſchen bejeligen kann, koſten zu laſſen. Im Verein mit ihrem Sohne Amor 
bevölfert fie eine der anmuthigjten Inſeln des Meorgenlandes mit den Nyms- 
phen des Meeres und führt die heimfehrenden Portugiejen an die Ufer diejes 
Eilands. Die Schilderung diejes entzücdenden Ortes und des genußvollen Liebe 
lebens zwifchen Thetis und ihren Nymphen und den fühnen Abenteurern (St. 51 ff.) 
ift wunderſchön und freudeathmend und der Dichter beichließt fie mit der Fühn 
allegoriihen Deutung, daß diejes Elyfium mit feinen Wonnen nichts Anderes 
bedeute als die Ehre, „die wonnevoll das hohe Yeben frönt.“ 10. Gejang. Die 
Göttin veranftaltet für die ganze Geſellſchaft ein jchwelgeriiches Gaftmahl, wo 
man „zu zwei und zwei, die Nymph’ und ihr Galan,“ auf Stühlen von Kryſtall 
figt. Eine Syrene fingt dabei prophetiich die Thaten, welche Vasco de Gama's 
Nachfolger auf dem von ihm betretenen Wege verrichten wurden, und hiedurd) 
wird der Cyclus der portugiefiichen Heroologie und Geſchichte, welchen Kamoes 
im 3. und 4. Gejang begonnen und im 6. und 7. fortgejett hatte, zu Ende geführt 
und beichloffen. Dann führt Thetis den Gama auf einen hohen Berg und zeigt 
ihm mittelft einer wunderjamen Himmelsfugel die Einrichtung des Weltſyſtems 
und der Erde. Hierauf ftechen die Portugiefen wieder in See und der Dichter 


i) „Ich darf als Naturforicher wohl jagen, daß in dem befchreibenden Theile der Luſia⸗ 
den nie die Begeiſterung des Dichters, der Schmuck der Rede und die ſüßen Laute der Schwer- 
muth der Genamgkeit in der Darftellung phyfiicher Ericheinungen hinderlich werden. Gie 
haben vielmehr, wie dies immer der Fall ift, wenn die Kumft aus ungetrübter Quelle ſchöpft, 
den belebenden Eindruck der Größe und Wahrheit der Naturbilder erhöht. Unnachahmlich 
find in Gamues die Schilderungen des ewigen ja zwifchen Luft und Meer, zwiſchen 
der vielfjad) geftalteten Woltendede, ihren meteorologijchen Prozejjen umd den verjdiedenen 
Zuftänden der Oberflähe des Ozeans. Camoes ift im eigentlichen Sinne des Wortes ein 
großer Seemaler.” Humboldt im Kosmos II, ©. 59. er 
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eleitet fie in wenigen Strophen in ihr — zurüd. Cine erhabene Apo- 
— an den König, welchem das Gedicht gewidmet iſt, beſchließt daſſelbe. 
ir am Schluß aber drängt ſich dem edlen Dichter die ganze Bitterfeit feines 
ißgeſchickes auf die Kippen und er ergießt feinen Unmuth in die herbe Strophe: 


Nd mais, Musa, no mais; que a Iyra tenho 
Destemperada, e a voz enrouquecida; 

E n«o do canto, mas de ver que venho 
Cantar a gente surda e endurecida 

O favor com que mais se accende o engenho, 
Nöo no dä a Patria, n«o; que estä mettida 
No gosto da cobica, e na rudeza 

D’huma austera, apagada e vil tristeza }), 


Schon diefe dürftige Inhaltsanzeige ergibt, daß der gäng und gebe Begriff der 
Epopde auf die Luſiaden nicht paßt. Ich möchte fie cher ein hiftorifch-romantiihes 
Moſaikgemälde nennen, über welches ein allegoriſcher Haud) gebreitet ift. Auch 
die Mängel und Schwächen des Gedichts find, wie feine Vorzüge, aus dem 
Gang der Handlung zu erſehen und brauche ich mich daher über die erjteren nicht 
mehr zu äußern, während ich über die leßteren einen Kenner Camöes’ und der 
ſüdlichen Yiteraturen überhaupt fprechen lafjen will, wie der Norden nicht viele 
aufzumweifen hat. Tied nämlich legte in feiner oben erwähnten Meifternovelle einem 
Staliener folgende Aeuferung in den Mund: „Ahr Portugiefen umfchifft zuerit 
Afrika, entdedt dann den Weg zu dem fernen Indien, und dieje eo. die dad 
fiher und Har unternehmen, denen gelingt, was die Welt unmöglich) nannte: dieſt 
find die Helden des Dichters. An diefe große Wunderbegebenheit knüpft er zu 
leich Vergangenheit und Zukunft; feine Begebenheit, die dem Portugiefen wichtig 
ein muß, die er nicht in diefem verjchönernden Spiegel fände, fein Mann, der 
dem Baterlande werth ift, der groß handelte, der hier nicht genannt und verherr 
licht würde. Viele wollen die Vermiſchung der alten griechiichen Mythologie mit 
dem Chriftenthum tadeln, daß Bacchus und Venus perjönlich auftreten, ein Rath 
der Götter fich verfammelt und dennoch das Chriſtenthum als folches mit feinen 
Wundern und als echte Gottesverehrung gelehrt und gefeiert wird. Alfein mir 
ift gerade diefe Vermiſchung des Chriftlichen und Heidniichen als eine der größten 
Schönheiten diejes wunderbaren Werkes erſchienen. Seit unferem großen Dante 
it es noch Keinem gelungen, die Allegorie recht bedeutfam umd tiefjinnig darzı- 
ftellen, fie ift fo zu behandeln, dag wir an fie glauben und fie als Wahrheit 
und Wirklichkeit betrachten können. Nur der portugiefiiche Camöes darf fich hier 
neben unfern erhabenen Florentiner ftellen. Das ungehenre Reich der Waller 
wird bei ihm lebendig; auch hier, wie in der Luft, wie auf der Erde, zeigen ſich 
die übermenfchlichen Kräfte, die Glück und Unglück darjtellen und hervorbringen. 
Dis ins Innerſte find alle diefe Bildungen von Wahrheit und dem Geift des 
Dichter durhdrungen. Sein Gedicht ift die zweite, göttliche Komödie: nur eime 
heroiſche, in welcher das Vaterland und deſſen Verherrlihung, die Grofthaten 
der portugiefiichen Helden den Grund bilden, auf welchem alle übrige Zier eim 
gewirkt ift. Darum ift die Erzählung ans der Vorzeit jo nothwendig. Ebenſo 


) Nicht mehr, o Mufe! Denn verftinmt jett Mingen 
Der feier Saiten, matt der Stimme Yaute; 
Nicht mag 2 länger tanben Ohren fingen, 
Verſunknem Bolt, das nie auf Edles ſchaute. 
Die Gunft, wodurch erftarlt des Genius Schwingen, 
Gibt nicht das Vaterland, auf das ich baute: 
Von niedrer Luft, vom eitelften Berlangen 
Iſt's geiftlos, ftumpf und ſchmachvoll jegt umfangen. (8. 4.) 
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ſchön ift die Prophezeiung, die uns ſchon die künftigen Thaten eines Pacheco und 
Albuquerque meldet. Seh’ id num den verhältnigmäßig Heinen Umfang diefes 
Gedichts, dieje zehm Gejänge, und erwäge, daß fie Geſchichte der Vorzeit und 
Zufunft, die Beichreibung des Zuges, die Einwirkung der Götter und der Natur- 
fräjte enthalten, fo erjcheint mir das Werk um jo mehr ald Wunder, da ihm 
nod für Epifoden Raum bleibt, wie jene rührende Liebestragödie vom Tode der 
Inez de Cajtro.“ e 

Nahahmer, aber Feine Nachfolger fand Camoes in jeinen beiden Zeitgenoffen 
Geronymo Eortereal und dem etwas begabteren Francisco Rodriguez Lobo 
(geb. um die Meitte des 15ten Jahrhunderts), welcher taffetne Hirtenromane 
(„Primavera“, „O pastor peregrino“, „O desenganado“) und Verſe diverfer 
Sorten jchrieb, worunter auch das langweilige hiſtoriſche Gedicht „O condesta- 
bre de Portugal D. Nuna Alvarez Pereira“ (Lisboa 1610). Berühmt ift 
er insbejondere als Profaift, ald welcher er den ciceronifchen Periodenbau in die 
portugiefiiche Sprache einführte, und für das Befte feiner Werfe gelten feine mo⸗ 
ralifirenden Unterhaltungen über das Benehmen eines Weltmannes (Corte na 
Aldea, Lisb. 1619). Von nod) weit geringerem Werthe ald Lobo's iſt die 
Dichterei der übrigen portugiefiihen Poeten des 17ten Fahrhunderts, Gabriel 
Pereira de Eajftro (} 1633), Manuel de Faria y Souza (1590—1649), 
ein manierirter und übergelehrter Bolyhiftor, der auch in jpaniicher Sprade Verſe 
machte, und Antonio Barboja Barcellar (1610—1663), ein jchmachtender 
Elegifer.. Das 18te Yahrhundert fuchte die portugiefiiche Literatur mit dem 
pieudoclaffiichen Gejchmad heim, welcher bis weit ins 19. Jahrhundert hinein, 
inöbejondere auf der Bühne, tonangebend geblieben ift. An der Spike der fran- 
zöfirenden Verskünſtler und Yiteraten ftand der Graf Kavier de Menezes de 
Ericeyra (1673—1741), der Boileau’s Poetik ins Portugiefifche überfetste und 
nad) den Vorfchriften derjelben eine Henriqueida verfertigte, worin die Stiftung 
des portugiefiihen Staates befungen wird. Seine Zeitgenojjen und Nachfolger, 
Claudio Manoel de Cofta, Paulino Cabral de Basconcellos, Francisco 
Manoel de Nascimento (genammt Filento Elyfio), Manoel Barboja du 
Bocage, Antonio Dinizda Cunha e Silva, gingen ebenfalls Boileau'ſche 
Wege oder adoptirten die Süflichkeiten des fpanifchen Gongorismus. Die Rüd- 
fehr zum altnationalen Styl, welche Pedro Antonio Correa Garcao anitrebte, 
fand feine Beachtung und im neuerer Zeit war das Nationalbewußtjein jo tief 
eſunken, daß der Migueliſt Zofe Agoftinho de Macedo, Verfaſſer des elenden 
Deldengebichts O Oriente, es nicht nur wagen durfte, Camoes mit dem Koth 
einer afterweijen Kritik zu befudeln, jondern auc feinen Yandsleuten für einen 
größern Dichter galt ald der Schöpfer der Lufiaden. 

Die Wiedergeburt der poetifchen Literatur, welche ſich vermittelt der Neu- 
romantif in den Yändern Europa’8 während des erften Drittheils des 19. Yahr- 
— vollbrachte, hat ſich in Portugal bis jetzt faſt noch gar keine Wirkſam⸗ 

und Geltung verſchaffen fönnen. Noch immer iſt der an Geihmad 
der herrfchende, die Quelle der Productionskraft fließt nur ſpärlich und die Lite— 
ratur nährt fi kümmerlich von Ueberfegungen, wobei feineswegs immer eine 
vernünftige Auswahl der Originale ftattfindet. Unter den portugiefiihen Dichtern 
neuerer und neueſter Zeit haben fich einen Namen gemacht die Dramatiker Pi- 
menta de Aguiar, Nolasco und Gomez („Inez de Castro“, deutſch von 
Wittich), der Efogiker Mouzinho de Albuquergue (geb. 1794, „Georgi- 
cas portuguezas“), die Shriter und Fabuliften Sarmento, Semedo, Mal- 
donado und Magalhaens, ferner ’ Almeida Garret, der in einem epiſch— 
hyriſchen Gedicht Camöes verherrlichte, das epiich-fatiriihe Gedicht Dona Branca und 
die epifch-Iyriihe Dichtung Adozinda ſchrieb, welche durch ihre romantische Richtung 
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ho (geb. 1800), Berfafjer der durch elegiſchen Wohllaut, Gefühlsinnigkeit 

zarte Naturjchilderung ausgezeichneten Dichtungen „Cartas de Echo e Nar- 
ciso*“, „A Noite de Castelho* und „Amor e melaneolia* — und Alerandre 

erculano de Carvalho, ein wie der —— zur Zeit des Dligue- 
ismus vielverfolgter Baterlandsfreund, der in feinen gramſchweren religiös-poli- 
tifhen Gedichten, die er unter dem Titel „A voz de propheta“ herausgab, die 
patriotiihe Saite wieder mächtig anſchlug, welde aus der Harfe des Camoes jo 
hell herausgeflungen, und deſſen fiterariiche Thätigkeit überhaupt auf die Mög- 
lichkeit einer Reform der portugiefiihen Literatur hindeutet. Man lernt an eine 
folche Möglichkeit einigermaßen glauben, wenn man auf die Dichterftimmen achtet, 
welche neuejtens jenjeits des Meeres in portugiefiiher Spradye laut geworden, in 
der ehemaligen Colonie Portugals, im jegigen Kaiſerreich Brafilien. Die innigfte 
und tönendite diefer Stimmen ift die ded Goncalves Diaz, deffen „Cantos* 
(1857) Blüthen echter Yyrif bieten '). 

Als ihren größten Meeifter in der Kunft des hiftorischen Styls betrachten die 
Portugiefen den Joao de Barros (1496-1570), der in dem oratorischen Ton 
des Livius, jedod mit der Gewifjenhaftigfeit eines Quellenforjchers die Ent- 
dedungen und Eroberungen jeiner Yandsleute in Oftindien beſchrieb (Asia, dos 
fectos que os Portuguezes fizeram no deseobrimento et conqnista dos 
mares et terras do Oriente, 1552) Yavanha und Couto ſetzten dieſes 
Geſchichtsbuch fort. Denſelben Gegenjtand behandelte mit noch größerer Zuver- 
fäßigfeit, aber geringerer Kunft 3. %. de Caftanheda (Hist. do descobr. e 
cong. da India. 1552). Die großen Thaten feines Vaters erzählte Alfonjo de 
Albugquerque (geb. 1500) mit edler Simplizität (Commentarios do grande 
D’Albuquerque. 1557). Bernardo de Brito (1569—1617) erzählte in ſchͤnem 
Chronikſtyl die alte Geſchichte Portugals bis zum Jahre 1109 (Monarchis Iu- 
sitana. 1597) und die Reihe diejer verdienftwollen Hiftorifer ſchließt der treffliche 
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— bemerkbar machte; endlich die zwei talentvollſten: Antonio Feliciano de Ca⸗ 
il 

und 


) Als Probe ſtehe hier das von Bood-Artofjy überſetzte „Lied aus der Verbannung“ 


(Canęao do exclio): — 





Mein Yand nur bat Balmenhaine, 
Wo hold fingt der Sabia ; 
Sänger, die mich bier umflöten, 
Sind fo lieblich nicht ale da, 


ul: Himmel zeigt mehr Sterne, 
Unfre Fluren jcyöner blühen ; 
Unjer Wald hat reicdyres Yeben, 
Heißer wir ın Liebe glilhen. 


Einfam finnend Nachts und gribelnd, 
Find' ich mehr Bergnügen da; 
Mein Land nur hat Palmenhaine, 
Wo hold fingt der Sabiä, 


Mein Land bietet Schönheitsfülle, 
Wie ic) hier fie nirgends ſah; 
Einfam finnend Nadıts und grübelnd, 
Find’ ich mehr Bergnügen da. 

Mein Land nur bat Palmenhaine, 
Wo hold fingt der Sabia. 


Gott der Huld, Taf mid) nicht fterben, 
Eh’ mein Yand ich wieberjah 

Und jein Zauber mid bejeelte, 

Wie noch nie mir bier geichab; 

Laß mich jhaun die Palmenhaine, 
Bo hold fingt der Sabia. 
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Biograph J. F. de Andrada (+ 1657; Vida de D. Joao de Castro, 1651). 
Nur Damiao de Goes (Chronica do Rey D. Emmanuel. 1565) kann man 
ihnen etwa nachträglich noch beizählen. Die neuere geichichtliche Literatur hat 
‚nichts Erhebliches geleiftet. Unter den fpärlichen Erzeugniffen der neneften wird 
mit — Auszeichnung genannt die Historia do Brasil (1838) von F. ©. 
Conftancio. 


Anhang zum I. Bud). 
Moldo⸗walachiſche (daco⸗romäniſche) Sprache und Literatur. 


Dacien, das Land zwiſchen der Theiß, der Donau, dem obern Dnieſter und 
den Karpathen, demnach das * Ungarn, Siebenbürgen, die Walachei, die 
Moldau und die Bukowina umfaſſend, war von Trajan nad) langwierigen Käm— 
pfen (101—106 n. Chr.) dem römijchen Reiche einverleibt worden. Die alte 

evölferung diejes großen Yandjtrides war durch den a‘ faft gänzlich auf- 
gerieben und der fiegreihe Imperator jandte deshalb eine Menge von Römern 
dahin, um den entvölferten, aber fruchtbaren Boden zu cultiviren. Diefe römijchen 
Coloniften find die Stammwäter der jetigen Moldauer und Walachen in der 
Walachei, in Siebenbürgen, Ungarn, im Banat und in der Bulowina und bie 
Sprade diejer Völferjchaften, die dacoromanifche, ift mithin wie die übrigen 
romanishen Sprachen eine Tochterſprache des Latein oder genauer geſprochen des 
loteiniihen sermo rusticus '). Ein Volk, weldes, wie das moldo-waladiiche 
thut, Muſik und Gejang leidenfchaftlich liebt, mußte natürgemäß feine wohllau- 
tende Sprade jhon frühe zur Yiederdichtung bemügen und diefer Zweig der Yite- 
ratur, die volksmäßige Yyrif, ift bis auf die Gegenwart — von den Daco- 
Romänen ftetS am eifrigften gepflegt worden. Außerdem ift von der daco-romäs 
niſchen Literatur nicht eben viel zu fagen. Die ältere Periode derjelben datirt 
bon dem —* 1643, wo die Romanen in Siebenbürgen ſtatt der bis dahin 
berrihenden flawifchen die romänifhe Sprache in die Liturgie einführten. Von 
da ab wurden in diefem Idiom Legenden, Predigten und Kirchenlieder gejchrieben 
und gedrudt; aber Werke, welche ein höheres Literarijches Kama darboten, 
wie die Geſchichte des Wachstums und des Sinkens des osmaniſchen Reichs 


) Belanntlid find die Moldauer und Walachen bei ihren Nachbarn unter dem Namen 
Rumäni oder Vlachi befannt. Der Name Vlachi (Vlassi, Lassi, hergel. v. Latium) war im 
Altertum bei den an den Gränzen des römiſchen Reiches haufenden flavifchen Böltern die 
Gejammtbezeihnung fllr Römer oder Lateiner. Körnbad gibt in feinen „Studien über 
daco-romänıshe Sprache und Literatur” (Wien 1850) S. 97 fi. intereffante Zufammenftel- 
lungen lateinifher und daco-romänifher Wortformen, aus welchen zu erfehen ift, daß bie 
daco-romänifche Sprache in ihren Wortbildungen der Erinnerung an die lateinische Mutter 
treuer geblieben ift als die übrigen romänifchen Mundarten. 3. 8. 

Lat. jugum. Daco-rom. jugu. tal. giogo. Span. yugo. Franzöſ. joug. 
— locus. — loeu. — luogo. — lusgar. — lien. 


— piper. —  piper. — pepe. — pipe, — poivre. 
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von bem Hospobdar der Moldau Demeter Kantemir (1673— 1723), erichienen 
im lateinitchen Gewande. Die neuere daco-romänifche Literatur befteht, wenn wir 
die Gattung des nationalen Vollslieds abrechnen, hauptſächlich aus Ueberſetzungen 
und Bearbeitungen italifcher, franzöfiicher, deutj und englifcher Dichtungen, 
Doch haben die begabteren der jüngeren bacosromänishen Poeten und Literaten 
angefangen, fi) mehr der originalen Production u befleißen. So ber Odendichter 
Georg von Aſſaky, der äufßerft populäre Volksliederdichter K. A. Roſſetti, 
der Yabulift und Didaktifer ©. Alerandrescn, die Lyriker K. Negri und 
Sion, der Humorift K. Negruzzi und der Satiriker Bafil Alerandri, 
von welchem wir aud ein Buch über „Romänifche Vollspoeſie“ (1857) befigen. 


Drittes Buch, 


Die germanifchen Zander: 


1) England (Irland, Schottland) und Nordamerika; 2) Deutfchland; 
3) Die Niederlande; 4) Skandinavien: Dänemark, 
Schweden und Norwegen. . 


Säherr, Aug. Geſch. ver Literatur, 2te Aufl. 19 
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GErſtes Kapitel, 


England (Irland, Schottland) und Nordamerika '), 


Berwidelter noch als der ſprachliche Prozeß, deſſen Refultate die romanifchen 
Idiome Südeuropa’s find, war der, aus welchem die engliiche Sprache hervor- 
ging. Don der ältejten Zeit an waren die großbritannifchen Inſeln, insbejondere 
das eigentliche England, der Schauplag geräufchvoller Wanderungs- und Erobe- 
rumgözüge. Die alte englifche Geſchichte ift die Gefchichte einer fortgefetten Inva— 
fion, durch welche auch die buntjchecige Entwicklung der englifchen Sprache bejtimmt 
wurde. Als die Römer das von keltiichen Stämmen bewohnte Land erobert hatten, 


1) Warton: History of English poetry, 1775—81 (leider nur vom 11. bis 16. Jahr- 
hundert reichend und bis auf den heutigen Tag ohne wilrdige Fortfegung geblieben). John- 
son: Lives of the most eminent.English poets, 1779—83. D’Israeli: Curiosities of lite- 
rature (mandjen feltenen Bauftein zur engl. Ft be bietend). Collier: Hist. of 
English dramatie poetry, 1831 fg. (ein muftergültiges Werl. Cunningham: Hist. of 
English literature from Johnson to Scott, 1833. Chambers: Hist. of the English lan- 
guage and literature, 1835, Chambers: Cyclopaedia of Engl. literature, a history cri- 
tical and biographical of British autors from the earlist to the present times, 1844, 
Hazlitt: Literary remains, 1836. Tuckerman: Thoughts on the poets, 1845 (deutſch 
von E. Müller. Cary: Lives of English poets, 1846. Craik: Sketches of the hist. of 


lish literature, 1854 (deutſch 1854, in | der ülteren Perioden ber engl. Literatur recht 
brauchbar, in Betreff der neueren und neueſten Phaſen derjelben aber ganz unzulänglid, 
weil ohne Autopfie und von bormnirten Gefichtspunften ausgehend), Shaw: Outlines of 
English literature, 1849. Campbell: Specimens of the british poets, 1819 (welcher vor» 
trefilicyen Anthologie ein gehaltvoller Essay on the English poetry voranfteht). alvi: 
Berjud einer Charakteriftit der Bolkslieder germanifcher Nationen, 1840 7 473 — 611). 
Ellifjen: Polyglotte der europ. Poeſie, 1846 Ir 10-54). Fiedler: Gefdichte der volls- 
thuml. ſchottiſchen Liederdihtung, 1846. Nolte, Ideler und Aſcher: Handb. d. engl. 
Spradje und Literatur, 1793—1853. Herrig: Handb. d. engl. Nationalliteratur von Chaucer 
bis auf die jetige Zeit, 1850. Herrig: Handbud) d. nordamerifanishen Nationalliteratur, 
1854. Bolt und Franz: Handb. d. engl. Fiteratur, 1852, Behnſch: Gedichte der engl. 
Sprade und Fiteratur bis zur Einführung der Buchdruderfunft, 1853. Scherr: Gejdidte 
der engl. Piteratur, 1854. üchner: Geſchichte der engl. Poefie, 1855. Hettner: Lite 
raturgejchichte d. 18. Jahrhunderts, 1856, Bd. I. Gätſchenberger: Gejd. der den 
Literatur, 1859 fg. Bgl. aud) die verſch. Sahrgänge der verjchiedenen literarifch-Eritiichen 
Reviews Englands, ſowie Lehmann's Magazin für d. Literatur d. Auslands, Pfitzer's 
Blätter zur Kunde d. Lit. d. Auslands, Herrigs und Biehoff’s Ardiv für d. Studium 
—— Sprachen und Literaturen. Auf Monographiſches wird bei Gelegenheit verwieſen 
werden, 


literature, 1844—45. Thackeray: English humorists, 1854. Spalding: Hist. u sh . 


19 * 


‘ 


292 Bud ıı. Kap. 1. 


gingen fiherlidy viele Worte und Wortfügungen aus der Sprade der Eroberer 
n die der Unterjohten über. Dann kamen die Angeljahien und drüdten, wie 
dem englifchen Wefen überhaupt, jo auch der Spradye ein unvertilgbares germani- 
ſches Gepräge auf, welchem die däniſche Invaſion bei der nahen Stammverwandt- 
Igakt beider Völker keineswegs großen Abbruch that, obwohl auch die Dänen ihren 

eitrag zu dem Sprachſchatz Englands lieferten. Endlich entſchieden die Nor- 
mannen, als die vierte Nation, welde Englands Boden erobernd betrat, durch 
den Sieg, den fie 1066 bei Haftings über den legten Sachſenkönig Harald erfochten, 
das Schickſal des Landes, weldes von da ab erft recht in die Geſchichte der 
mittelalterlichen Welt eintrat, indem es jchon durch das enge Verhältnig, in welchem 
feine Beherricher zu der Normandie jtanden, aus feiner infularifchen Abgeichieden- 
heit heraus und dem Continent näher gerüdt wurde. Das Ab- und Zuftrömen 
verfchiedener BVölferftämme in Britannien hatte jett ein Ende. Die Völferjchaften, 
welche nad) einander im Yande ſich niedergelajfen, confolidirten fich nad) vollen- 
deter Gährung zu einer Nation, und fobald fich der Wirrwarr keltiſcher, lateini— 
her, angelſaächſiſcher, däniſcher und nordfranzöfiiher Spradelemente zu ver- 
hmelzen, ſich bei- und unterzuordnen und zur engliſchen ——— zu 
nie begann, zeigten fich bereits auch die Anfänge einer engliihen National- 
iteratur. 

Die engliſche Literatur ift, einzelne Perioden der Nahahmung ausländischer 
Mufter abgerechnet, durchaus national. Sie ift ein gefundes, aus dem Marf 
des Volkes hervorgeiproßtes Gewächs. Ihr Grunddharafter ift der germanifche, 
denn das angeljächjiiche Element war kräftig genug, den Einflüffen der normänni- 
ſchen Invaſion Bezugs der Sprade umd Sitte nicht zu erliegen, während ihm 
die allmälige Beimiſchung des leichteren frangöfiihen Blutes hinwiederum feine 
Starrheit und Plumpheit nahm. Und wie fih die Stammeseigenthümlichkeiten 
der Kelten, Angeljachjen, Dänen und Normannen in Britannien zu einer tüchtigen 
Nationalität verſchmolzen, jo ſchloſſen ſich auch die poetischen Grundanſchauungen 
dieſer Vollsſtämme zu jenem ſoliden Grundſtock der engliſchen Literatur zuſammen, 
zu jener Balladenpoeſie, die in ihrer Volksmäßigkeit, Kraft und Naivetät 
viele Achnlichkeit mit der ſpaniſchen Romanzendichtung hat und hier, wie dort, 
als jteter Grundton die dichteriiche Aeußerung der Nation begleitet, nur von Zeit 
au Zeit vor der anmaßlihen Nahahmung antiker und ausländischer Vorbilder 

den Hintergrund tritt, um dann abermal® mit verjtärkter Gewalt hervorzu- 
brechen, jobald die poetiihe Production ihren naturgemäßen Entwidlungsgang 
wieder aufnimmt. Zwiſchen der ſpaniſchen und englijchen Literatur ergibt fich 
auch die weitere Parallele, daß die eine wie die andere ein cchtes Nationaltheater 
befist und daß fi mit der Naturwüchfigfeit und dem Reichthum ihrer dramati- 
[hen Repertorien feine Bühne der modernen Welt auch nur annähernd meſſen darf. 
Die glüdlihe Miſchung verſchiedener Nationalitäten, welche in der höhern Einheit 
des engliichen Volfscharafters aufgegangen, tritt in diejer Literatur überall zu 
en Das normännifche und fächfiiche Element wiegen vor. Jenes verlieh der 
englifchen Poefie die bewegliche Phantafie und gejtaltende Kraft, diejes den uni— 
verjellen Blid, den gediegenen Ernft, die germanifche Gemüthstiefe und Gefühle- 
innigfeit, aus welcher jener koſtbare Humor entiprungen, der die Literatur Eng- 
lands von ihren Anfängen an bis auf den heutigen Tag vor anderen Literaturen 
fo harakteriftiich ausgezeichnet hat. 

Man theilt die Gerichte der engliſchen Literatur gewöhnlich in drei Perioden 
ein. Die erfte derfelben reicht von den älteften Zeiten bi8 in den Anfang des 
16ten Fahrhunderts. Die zweite umfaßt den Zeitraum von der Mitte des 16ten 
bis des 17ten Jahrhunderts. Die dritte beginnt mit der Rücklehr 
der Stuartd auf den engliichen Thron. Ich finde es jedoch pafjend, vom diefer 
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Eintheilung einigermaßen abzuweichen, indem ich die dritte Periode gegen Aus- 
gang des 18ten Jahrhunderts abjchliefe und den Zeitraum von dem Auf 
treten Burns’ an bis auf die Gegenwart herab als eine vierte Periode den drei 
früheren hinzufüge. 


Erſte Periode. 


Bevor wir von den Anfängen der engliihen Nationalliteratur erzählen, 
müfjen wir kurzen Bericht erjtatten über die Volkspoeſie, deren Spuren die 
verjchiedenen alten Völferfamilien, aus denen die engliiche Nation zufammenwuchs, 
in Großbritannien hinterlaffen haben. 

Die keltiſchen Vollsſtämme, welde Albion (felt. Name, der Bergufer bedeutet) 
zuerft von Gallien aus bevöfferten, wurden lange vor der römifchen Eroberung 
durd die ihnen vom Fejtland nachfolgenden Kymren zum Theil nad) Irland, 
zum Theil in das nördliche Schottland (Hochland) verdrängt. Dort nannten fie 
ſich Iren (Eire, Erin --Weftland, Irland), hier, wie die alten Kelten, Gälen. In den 
beiden genannten Yandestheilen der britiichen Inſeln erhielt ſich das feltiiche Weſen 
und die feltiiche Spradye, weil dahin die Römer gar nicht, Sachſen und Nor: 
männer aber zu jpät vordrangen, um ihr Ydiom und ihre Sitten den Unter- 
jochten mit Erfolg aufdrängen zu können. Bei den feltiichen Völferfchaften, deren 
Ueberbleibjel die Iren und Gälen find, waren die mit dem Druidenthum zuſam— 
menhängenden Barden (hergel. von dem altnordiichen Worte bardhi, Schild) 
die Träger der geijtigen Kultur, Halbpriefterliche Sänger, welche mit den Propheten 
der Hebräer verglichen werden fünnen. Sie bildeten eine eigene Innung oder 
einen Orden, als deſſen Stifter der mythiihe Merlin genannt wird‘). Bruch— 
ftüde ihrer Gejänge haben ſich durch mündliche Ueberlieferung bis heutzutage unter 
den Abkömmlingen ihres Volkes erhalten und eine Sammlung folder Bruchjtüde 
wurde mit Berüdfichtigung weit jpäterer iriicher Volkslieder in einer bis zur Uns 
fenntlichfeit getriebenen Verfälſchung, Erweiterung und Bearbeitung der Yejewelt 
des 18ten Jahrhunderts durd den jchottiichen Gelehrten Macpherfon (1758 
bis 1796) als die Sammlung der wiederaufgefundenen Gefänge des alten keltiſchen 
Barden Oſſian (iriſch Oiſſin oder Difein) geboten, welchen die iriſche Volks— 
ſage als einen Sohn des Königs Finn (Fingal) bezeichnet. Dieſer Macpher— 
ſon'ſche Oſſian?) erregte befanntlich feiner Zeit ungeheures Aufjehen und Göthe 
hat im Werther den tiefen Eindrud geſchildert, welche diefe melandolifche Nebel» 
poefie auf die Gemüther feiner Zeitgenoffen hervorbradte. Die übertriebene Be- 
wunderung, welche anfänglich fein Bedenken getragen, den Oſſian dem Homer 
gleihzuftellen, ja ſogar vorzuziehen, wid) einer ebenjo übertriebenen Geringihägung, 
als eine gründliche Kritik, deren Reſultate unjere Talvj ſcharf gezogen ?), die Un— 
echtheit von Macpherfon’s Werk darlegte. Ganz richtig hat Elliſſen bemerkt, die 

) Bol. San ne Die Sagen von Merlin, 1853. Ueber das Barden- 
wejen: Walter, das alte Wales, 1860. 

) Deutfh von Denie, Ahlwardt, Böttger (1847). Die Heldengefänge größeren 
und Meineren Umfangs, weldye er enthält, find folgende: Komala — Karrikthura — Karthon 
— Dina-Morul — Kolnadona — Kroma — Dithona — Kathloda — Kalthon und Kolmal 
— der Krieg mit Karos — Kathlin — Sulmalla — der Krieg von Inisthona — Yieder von 
Selma — die Schlacht von Lora — der Tod Kuchullins — Konlath umd Kuthona — Ber- 
rathon — Yathınon — Darthula — Fingal — Temora. 

>) Die Unechtheit der Lieder Oſſian's, von Talvj, 1840. Schon die Dissert. on Ossians 
poems (1804) von Malcolm Laing konnte über die Unechtheit Offians feinen Zweifel 
mehr ilbrig laſſen. 
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Dichtungen eines geborenen Gälen — denn das war Macpherfon und fein Offian 
nah W. Scotts Ueberzeugung durchaus gälifch gedacht — verlören in den Augen 
feines Unbefangenen dadurd; an Werth, daß fie einem zwar fpäter geborenen, 
dabei aber echtpoetichen und mit der Milch des claſſiſchen Alterthums genährten 
Geifte entiprangen. Der Macpherfon’ihe Offian wird immer eine bedeutjame 
Erſcheinung bleiben und feine epische Elegit — denn anders weiß ic) feinen In 
alt nicht zu bezeichnen — wird nie aufhören, fanfte, zur Schwermuth geneigte 
erzen zu erquiden. Fortlage hat (Geſch. d. Poefie €. 220—227) in feiner 
nalyje Oſſian's treffend und ſchön nachgewieſen, worin die Gewalt diejer Did: 
tungen auf das Gemüth befteht. „Sowie wir, heißt es dort, in einer feuchten und 
kalten Atmosphäre, find wir nur gegen ihre ſchädlichen Einflüffe geſchützt, unfere 
innere reagirende Yebenswärme doppelt wirffam und heilfam empfinden, fo empfindet 
ih auch in dem Falten und unjanften Elemente der unfruchtbaren Befehdungen 
einer Fürften, welche Oſſians Gefängen den Stoff geben, doppelt die zarte und 
feine Empfindung der edlen Herzen, welche in diefen Kämpfen unter den Panzern 
verftedt waren. Die Klage um die vergangene Zeit der Stärfe und des Ruhms 
umzieht diefe Lieder mit dem Schimmer eines melancholiſchen Abendroth3, worin 
fih Alles, was noch unfer Gemüth beleidigen könnte, mit zauberhaftem Glanje 
rändert und verflärt und uns mit dem Bilde eines fernen, langjam in rothen 
Nebel unterfinfenden Heldenthums berauſcht.“ Es ift die Gewalt der janften md 
zugleich überfhwänglichen Gefühle, es ift die Macht der weichen und zugleih 
ungeheuren Phantafiegeftalten, womit Offian zaubert. Seine fanfte Melandolie 
ftammt nicht aus Gontemplation und Verachtung des Irdiſchen, jondern gründet 
fi) auf die untergegangene Glorie glanzvolfer Jugendluſt und hebt fidh daher 
auch mitunter aus ihrer klagenden rl zu fchlagender Gewalt der Empfin- 
dung. Und namentlid dann, warn feine lage am höchften fteigt, warn ihn die 
Geiſter der gefallenen Helden befuchen und um Ruhm anflehen, wann er fi hin- 
fehnt in den Kreis feiner alten Freunde, in die neblige Halle Yochlins, dann um 
wehen uns feine Worte wie rothe Flammen, und wie weiche Flöten, melde die 
ganze Seele ſchmelzen, fließen fie dahin. — Proben von echten alten iriſchen 
Bolksballaden und Bardenliedern finden fih in Walfer’s „Historical memoirs 
of the Irish Bards“ und in der Miß Broofe „Reliques of Irish poetry“. 
Das bedeutendfte diefer Ueberbleibjel ift die Ballade von König Finn's Jagd 
(Laoi na seilge!). Als einer der letzten und befiebteften keltiſchen Volksdichter 
wird der blinde Ire Turlough O’Rarolan (1670—1738) genannt. Unter 
den Gälen in Hochſchottland fcheint ſich jedoch die dichteriiche Productionstraft 
länger erhalten zu haben, als in Irland, denn es hat fich daſelbſt noch jpäter 
ein gäliſcher VBolksdichter, Robert Mackay (genannt der braune Rob, 1714 
bis 1778) befannt und berühmt gemacht. 

Die aus Belgien nad) Britannien binübergezogenen Kymren veranlaften 
bekanntlich die angeljächfische ae indem fie, nach dem Abzuge der Römer 
unfähig, die wilden Nordbriten (Pilten und Skoten) von ihrem Gebiete abzu— 
wehren, unter ihrem gemeinfamen Häuptling Vortigern die Sachſen zum Ba 
ftande herbeiriefen. Dieje landeten im Jahre 449 in Britannien, geführt von 
mai und Horfa, trieben die Nordbriten zurück, geriethen aber bald mit ihren 

mriſchen Bundesgenoffen in blutige Conflict und drängten diefelben am die 
Weftküfte Englands, nad Wales und Cornwallis, wo fie ihre Unabhängigtet 
gegen Sachſen und Normannen behaupteten, bis fie endlich von König Eduard J. 
unterworfen wurden. Die Regierung des Königs Artus oder Arthur in Car 
digan lebte als Glanzpunkt der Geſchichte der wallifiichen Kymren in dem Liedern 


1) Original und Verdeutſchung f. b. Elliffen, I, 18 ff. 
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ihrer Barden fort. Die Perfon dieſes Fürften, der ja bekanntlich der Romantik 
des Mittelalters, auch der deutjchen, zu einer Art Mittelpunkt diente, ift aber 
in einen folchen Nebel der Mythe und Sage eingehüllt, daß ein hiſtoriſcher Kern 
faum gefunden werden fan!) Der Schak von wallifiicher Bardenpoefie ift 
reich und es find noch jehr viele Gejänge ge deren Entftehung unzweifel- 
haft weit in die Zeit der Unabhängigkeit der Wallifer Hinaufreiht. Ein glühender 
Patriotismus, ein energiiches Nationalgefühl, verbunden, bejonders in den aus 
fpäterer Zeit ftammenden, mit der herben Klage über den Verluſt der Freiheit 
md Selbitftändigkeit, durchweht diefe Lieder, welche zulet nur noch das ver- 
zweifelnde Thema varürten: „Kein Drt, wo nicht ficher das finftere Verderben 
ung droht! Kein Rath, Fein Ausweg ift da als der rettende Tod!“ Unter den 
iymriſchen Barden find die gefeiertiten Aneurin, Myrddin Wyllt (Merlin 
der Wilde), Taliefin, Llyward Hen und Cadmwallon aus dem 6ten _ 
und 7ten Jahrhundert, Meilyr, Gwalhmai, Cynddelw und Owain 
Eyveiliawg aus dem 12ten, Liywardh ab Llywelyn, Einiawn ab 
Gwalchmai, Dafydd Benvras, Einiawn ab Gwgawn, Ylygad 
Gwr und Gruffud ad yr Ynad Coch aus dem Idten, Gwilym Ddu 
ud Hywel ab Einiawn aus dem 14ten Jahrhundert. Der berühmtefte von 
den. jpätern, d. h. nad) der Unterjochung der Wallifer fingenden Barden ift 
Dafydd ab Gmilym, deifen Harfe von Melodieen der Liebe Hang. Weiter- 
in artete das Bardenweſen immer mehr in Bierfiedelei und Bänfelfängerei aus. 
eihe Sammlungen wallififcher ag re bi8 zum 14ten Yahrhundert herab 
fih in der von O. Jones, E. Williams und W. Owen herausgegebenen 
yvyrian Archaiology —* 1801) und in E. Evans Specimens of the 
ancient WVelsh poetry (2ond. 1764). Die Einleitungen und Noten dieſer 
Bücher verihaffen zugleih die gründlichjte Einfiht in das Bardenweſen. Alte 
walkfiihe Dichtungen in Profa, und zwar meijt aus den Sagen von Artus und 
feiner Tafelrunde gejchöpfte, enthalten die H&n Chwedlau (alte Geſchichten) und 
die Mabinogion (Jugendunterhaltungen), unter welchen lettern Titel Lady Char- 
lotte Gueft einige derjelben mit beigefügter englifcher Ueberſetzung veröffentlicht hat. 
Die Angelſachſen Hinterließen in England Sprachdenkmale, welche beweijen, 

daß diefer germaniihe Stamm, obgleich, im Zuftand großer ——— in Britan⸗ 
nien angefommen, daſelbſt mit feiner Seßhaftwerdung auch die Künſte des Frie— 
dens zu betreiben angefangen habe. Die Sachſen — nachweislich ſchon in 
früheſter Zeit ihre Skeopas, Leodhyrta und Gleesmen (Harfner, Dichter und Sing- 
leute), in deren Reihen wir fpäter — den großen König Alfred finden. Grundton 
der angeljächfifchen Liederkunſt ift die Tonart der ſtandinaviſch-germaniſchen Skal⸗ 
denpoejie. Für das ältefte aller wen Gedichte gilt ein von dem Mönd 
Caedmon (ft. 630) verfaßter Lobgeſang auf Gott. Demjelben Caedmon wird 
die dichterifche Bearbeitung mehrerer Stüde des alten Teftaments wie des neu- 
amentlichen Mythus von der Ueberwältigung der Hölle durch u zuge⸗ 
ſchrieben, wobei man ſich hauptſächlich auf das Zeugniß des alten angelſächſiſchen 
Kirchenhiſtorilers Beda (673—735, Hist. ecel. gentis Angl.) ftügt, welder 
von Caedmon fpridht als von einem frater divina gratia specialiter insignis, 
uia carmina religioni et pietati apta facere solebat ?). Ein anderes Ueber- 
leibſel biblifch-epifcher Poefie der Angelſachſen ift das Bruchſtück von „Judith 
und Holofernes“. Später wurden Heiligenlegenden gedichtet, wie im 10ten und 
llten Jahrhundert durch den Abt Cynewulf. Auch weltliche Lieder angelſäch— 


N Bol. die verdienftvolle Unterfuhung von San-Marte: Die Arthur-Sage, 1842. 
* — des Angelſachſen, bibliſche Dichtungen, herausgegeb. von K. W. Bouter 
wel, 
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her Salben find uns überliefert worden und zwar lyriſche und epiſche. Der 

eren eines iſt das rer angelſächſiſche Sprachdenkmal üb 6 
ift das Lied von Beowulf!), das ältefte germaniſche Helden ‚ welches 
uns ein deutliches Bild gibt von dem Lebergang uraltnordiicher Mythen in bie 
Heldenfage der germanischen Nation, fowie von dem granitharten Kampfgewühle 
und Heldenleben der jkandinavifchen Urzeiten (The Anglo-Saxon Poem of Beo- 
wulf, ed. by Kemble. 1833). 

Zu dieſen ftahlicharfen Eddaflängen, wie fie durd die Angelſachſen und fpäter 
durch die dänischen Seelönige auf ihren Kaub- und Eroberungsfahrten nad) Bri- 
tannien gebracht worden, gefellten die Normannen ihre von dem Geijte franzöftichen 
Ritterthums und feiner Traditionen durchzogenen Minftrellieder, welche im Grunde 
nichts dem Norden Fremdartiges enthielten, da fie ja von einem urjprünglid nor: 
diihen, im Süden nur umgebildeten Volke herrührten. Der Name Minftrel, 
welcher in England unter der Herrichaft der Normannen bald die allgemein gäng 
und gebe Bezeihnung für Harfner und Dichter wurde, war mit den Eroberem 
aus Frankreich herübergefommen. Die Minftreld traten an die Stelle der alt: 
britifchen Barden und der angeljähfiic-däniihen Sfalden und wurden die Be 
wahrer der alten Heldenjagen und die Verherrlicher und Verbreiter ritterlier 
Thaten. Sie wurden aud), wie nicht minder die in der Stille der Klofterzellen 
dichtenden Meönche, die Anbahner und Beförderer der allmälig ſich vollbringenden 
Miſchung der angeljächfiichen und der franzöfiihen Sprache zur englischen, deren 
frühejte großartig nationale That die wundervolle engtifh-Äcottifche Bolfsbal 
laden-Dichtung (Minstrelsy) ift, deren Schäge zuerft Percy, dann Andere 
fammelten und die den Deutſchen durch Herder und jeine Nachfolger auf dem 
Gebiet der Weltliteratur vermittelt wurden ?2). Friſch, naiv und kernhaft bridt 
diefe Epif, deren Schauplatz insbefondere das —— hindurch von aben⸗ 
teuerlichen Kämpfen erfüllte Gränzland zwiſchen England und Schottland ijt?), 
aus dem Volföherzen hervor. Auf einem meift düftern Hintergrund erhebt ſich 
die Hare Schilderung diefer Balladen. Mit dramatiſcher Anjchaulichkeit und Ye 
bendigfeit ftellen fi) Perjonen und Ereignijje vor unfere Augen. Durd das 
Hinzutreten geheimnißvoller überirdiicher Weſen, in welden dämoniſche Natur: 
mächte verförpert erjcheinen, erhält Scene und Handlung einen Reiz mehr. Um 
übertrefflich iſt das Gewühl des Kampfes vergegenwärtigt, wie in der berühmten 
Ballade von der Chevy-Jagd (Chevy Chase) und zahlreichen anderen. Der 

umor kommt herbei und fchüttelt ſchelmiſch feine Schellenfappe, wie in mehreren 

alladen von dem romantiichen Freibeuter Robin Hood, in der Ballade von 
per Gerjtenkorn und in der Beichte der Königin Eleonore. Auch die zartejten 

aiten des Menſchenherzens werden angejhlagen, die Liebe pflückt ihre Roten 
mitten zwijchen blutgetränften Schlachtfeldern und nie ward ein rührenderes Klage 
lied erjonnen als die „Klage der Gränzerwittwe.“ 


1) Beowulf, ftabreimend und mit Einleitung überfegt von 8. Ettmilller,, 1840. 
Beowulf, neubech. von 8. Simrod, 1859. In einem „Handbuch der deutjchen Yiteratur- 
geſchichte“ gibt Ettmüller (120 — 153) eine ausführliche Erörterung über die Dentmale der 
angelfähfiihen Yiteratur. 

2) Reliques of ancient engl. poetry by Percy, Lond. 1765, 1807 and 1839. gr 
der's, Talvj's und Anderer Berdeutfhungen find befannt. Altengl. und altſchott. ich 
tungen der Percyſchen —— überf. v. Marées, 1857. Bgl. aud) Wolff's „Haus 
ſchatz der Vollspoeſie“ S. 199—232. 

3) Scott, Minstrelsy of the scottish border, 1802 -3. 
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Die Kunftpoefie der erften Periode englischer Literatur unterlag durchaus 
dem Einfluß antiker und moderner ausländisher Mufter. Die Romantik der 
nordfranzöfiichen Trouveres einerjeitd und die italifcher Dichter andererſeits wurde 
mit größerem oder geringerem Streben nad) Selbitjtändigfeit, oft aber auch ſtla— 
viſch nachgebildet und nachgeahmt. Der echtnationale Ton der engliihen Boefie 
folite erjt in der zweiten Periode, dann aber aud) kraftvoll und herrlid) hervor- 
treten. 

Die Normannen hatten ihre Trouveres mit nad) England gebracht, welche 
unter den erjten normänniſchen Königen im nordfranzöfiihen Idiom zu dichten 
fortfuhren. Indeſſen übertrug ſchon 1185 der Geiftlihe Yeyamon den Brut 
d’Angleterre des Richard Wace in die angelſächſiſche Sprache, welche jett bereits 
mit der normänniſchen zur englijchen ſich zu — angefangen hatte. Auf 
diejes Werk iſt bafirt die Neimchronif von England (Chronicle of England), 
welde Robert von Gloucejter um 1280 dichtete. Schon viel entichiedener 
erſcheint das Altengliihe aus dem Franzöſiſchen herausgefhält in dem erſten 
einigermaßen bedeutenderen Werfe der engliichen Kunſtpoeſie, in der Vision of 
Pierce Ploughman, einem myſtiſch-ſatiriſchen Gedicht, welches die Wüftheit des 
Klofterlebens derb geißelt. Es bejteht aus 14,696 Halbverjen ohne Reim, aber 
mit Ajjonanzen, und ift wahrjcheinfic; von dem Mönd) William Yangland um 
1370 verfaßt worden. Von ähnlichem Sclage ift ein allegoriſch-moraliſches Ge— 
diht von Yohn Gomer (1323—1408), deſſen erjter Theil in franzöfifchen, 
deſſen zweiter in lateinifchen, deſſen dritter allein noch erhaltener Theil (Confessio 
amantis) in englischen Verſen gejchrieben ward. Bon poetischen Werth ift gar feine 
Rede, wohl aber von literarhiftoriihem, denn Gower ijt der unmittelbare Bor: 

änger von Chaucer, den man mit Recht den Vater der engliſchen Yiteratur nennt, 

Schon darum, weil er der engliihen Sprache ald Autor zuerſt einen beftimmten 
Charakter verlich und fie durch diejen Charakter befähigte, allmälig jowohl die 
höhere Umgangsipradhe an der Etelle der franzöfiihen als auc die mit dem 
Yatein wenigftens gleihberehhtigte Schrift: und Gerichtsſprache zu werden. 

Geoffrey Chaucer wurde wahricheinlid 1525 (m. A. 1345) zu Yondon 
geboren und erhielt zu Cambridge und Oxford feine Bildung, die er auf Reiſen 
dur Frankreich und die Niederlande vervollitändigte. Als Page fam er an den 
Hof Eduards AIT., zeichnete ſich durdy Gelehrſamkeit und ſtaatsmänniſches Talent 
aus, verheiratete fi) 1360 mit einer Niederländerin aus vornehmen Geflecht, 
wurde als diplomatischer Agent in Italien verwendet, fam bei Hofe fehr in Gunft, 
die er aber unter Richard 11. einbühte, weil er jich, wie fein Gönner, der Herzog 
von Yancajter, der Yehre Wiklifs zumeigte, mußte die Flucht ergreifen, um der 
Einferferung zu entgehen, fehrte heimlich aus Frankreich zurüd, ward ergriffen 
und erfaufte jeine Freilaſſung wahrjheinlih durch Gejtändnifje gegen die Wikli— 
fiten, zog ſich hierauf mit ſich jelbjt und der Welt unzufrieden auf fein Yandgut 
Woodſtock zurüd, wo er, durd) die ihm fpäter wieder aufgehende Sonne der Hofgunft 
nit mehr verlodt, in jtiller Zurüdgezogenheit feinen poetijchen Arbeiten lebte 
und im Jahre 1400 hochberühmt ſtarb. Wenn ihm nod) einer der neuejten eng- 
lichen Yiteratoren (Craif) den Homer Englands nennt, jo ijt das freilihd cum 
grano salis zu nehmen. Chaucer ijt fein originaler Dichter, jondern ein nach— 
ahmender, und fein Verdienft ein mehr techniſches als jchöpferifches. Eines feiner 
Hauptwerfe, The romaunt of the rose, it geradezu nur eine englijche Verſion 
des berühmten altjranzöfiihen Romans von der Roſe. Auch ſeine übrigen grö- 

eren und kleineren Gedichte (Troilus and Cressida, Legend of good woman, 
louse of fame, Astrolabe, etc.) find mehr oder weniger Nadbildungen der 
Alten und der Ytaliener, befonders Dvids und Boccaccio's. Des Yektern Deca- 
merone hat wohl auch Chaucer die Grundidee zu dem Werfe gegeben, auf welchem 
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fein Ruhm als Dichter überhaupt und als englifher Dichter insbeſondere fußt. 
Es find dieß die Canterbury-Erzählungen (the Canterbury Tales, deutſch, aber 
unvolljtändig, von Kannegießer 1829 und von Fiedler 1844), gefchrieben in dem 
——— heroiſchen Versmaß, welches Chaucer nad) italiſchen und franzöſiſchen 
uſtern zuerſt in die engliſche Poeſie einführte und das faſt durchgehends aus 
dejmiptbigen gereimten Jamben bejteht, mit welchen jedod) Proſa abwedjelt. Die 
otivirung diejer Reihe von Erzählungen ift ſehr hübſch erdacht und hat vor 
dem Nahmen, welcher die Boccazifchen umgibt, unftreitig viel voraus. ine Ge 
fellichaft von Pilgern, welche nad) Canterbury wallfahren wollen, verfammelt ſich 
in einem Wirthshaus in Southwarf zu Yondon. Die Charafterifirung der Mit- 
glieder diefer Geſellſchaft — fie befteht aus einem Ritter, einem Junker, einem 
wohlhabenden Landgutsbefiger, einer Priorin mit verjchiedenen Nonnen, einem 
Mönd, einem Yaienbruder, einem Kaufmann, zwei Yurijten, einem Ablaßkrämer, 
einem Bauer, einem Arzt, einem Koch, einem Müller, einem Sciffsmann und 
verjchiedenen andern Pilgern und Pilgerinnen — gibt dem Dichter Gelegenheit 
u einer mit ſatiriſchem Griffel entworfenen Schilderung der gejelichaftlichen Zu— 
tände jener Zeit. Diefe Schilderung ift das Eigenthümlichjte an dem Buch und 
durchweg tüchtig und interefjant. Die Pilger lernen fi) und den gemeinſchaftlichen 
Zweck Ye Reife beim Abendefjen kennen und verabreden fich, die Langeweile 
und Beichwerlichkeit ihres Weges durd) abmwechjelndes Erzählen von Gejchichten 
zu vertreiben. Dieſe Erzählungen verbreiten ſich über ein weites ftoffliches Gebiet, 
vom orientalichen Feenmärcden bis herab zum derb burlesfen Volksſchwank. Die 
erſte ift die Erzählung des Ritters, the Knights tale, deren Stoff und Behand 
lung Chaucer der Tejeide des Boccaz entlehnte; die zweite, the Squires tale, 
iſt die phantafievollfte von allen, eine im Zon der arabiſchen Märchen gehaltene 
Zaubergeſchichte. Unter den übrigen Erzählungen ernjter Gattung nimmt the 
Glerce of Oxenfordes tale, weldye die Sage von Grifeldis enthält, die erjte 
Stelle ein. Aber ſicherlich find die komiſchen Erzählungen, denen meift altfranzö- 
fiihe Fabliaux zu Grunde liegen, wie the tale of the Nonnes Priest und Ja- 
nuary and May. ferner the Millers tale, den ernjthaften weit vorzuziehen. Sie 
find voll echtenglifhen Humprs und Fomijcher Kraft und werden Jeden ergöten, 
der gejund genug ift, um an der oft zotenhaften Naivetät einer Zeit, welche die 
Prüderie noch nicht kannte, feinen Anftoß zu nehmen. 
Chaucer's Nahahmer Thomas Decleve (ft. 1454) und John Lydgate 
(ft. 1446 ?), dann die Didaktifer Rihard von Hampole, George Ripley 
und John Norton find faum der Erwähnung wert. Sie jtehen weit hinter 
den jchottiichen Dichtern diefer Periode zurüd, welde den durch die Normannen 
in das Nachbarreich herübergebradhten Kunftformen einen nationalen Geijt und 
Inhalt zu verleihen wuhten. So John Barbour (ft. 1396), der, nachdem 
ihon Thomas Lermont (ft. 1307) äls Kunftdichter thätig gewejen, Einen nicht 
ungelungenen Verſuch machte, in feiner History of Robert Bruce. welde er in 
achtſylbigen Jamben ſchrieb, den Schotten ein felbftftändiges Epos oder wenigitens 
eine nationale Heldenchronik zu fchaffen. Ein ähnliches Werk find die Actes and 
deeds of William Wallace von dem Minftrel Harry (ft. um 1446), ge 
wöhnlich der blinde — genannt, in welchen ein zweiter ſchottiſcher National⸗ 
* gefeiert wird. Im nationalen Balladenſtyl dichteten der Schulmeiſter Robert 
enryſoun (um 1495?) und der König Jakob J., von welchem außerdem noch 
ein größeres allegorisches Gedicht (The kings quair, Königsbuch) vorhanden ift. 
Der größte fchottifche Dichter diefer Zeit ift William Dunbar (1465— 1530), 
Verfaſſer von drei alfegorifchen Dichtungen (The thistle and the rose, The 
goldin terge, The daunce), in weldyen die Dürre allegorifcher Abftraction oft 
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hinter glücklicher Naturfhilderung verfchwindet und aus den phantaftifchen Rede— 
— auch der ſatiriſche Dorn, beſonders in dem „Tanz,“ komiſch wirkſam 
ervorragt. 


Zweite Periode. 


Mit dem 16. aeg rin beginnt die weltgefchichtliche Bedeutung Englands. 
Der lange und blutige Bürgerkrieg zwifchen der rothen und der weißen Roſe, d. h. 
wiſchen den Dynaſtieen Lancafter und Nork, hatte die Kraft des mittelalterlichen 
Geubaliemus in England gebrodyen und das gährende Yeben und Treiben, welches 
durch die antipäpftlichen Yaunen des brutalen Wüftlings und Frauenmörders Hein- 
rich VIII. angeregt wurde, half auf den Trümmern des feudalen Staates bie 
Grundlagen der jetigen Verfaſſung legen. Die Defpofie der „blutigen“ Maria 
vermochte den Gang der ftaatlichen und kirchlichen Entwicklung nicht lange auf: 
uhalten und unter Elifabeth8 kluger und glüdliher Regierung fanden die Gegen- 
* zwiſchen Katholicismus und Proteſtantismus in der engliſchen Episcopalkirche 
ihre einſtweilige Vermittlung. Mit der Ruhe im Innern wuchs die Macht und 
der Glanz nach außen. Ueberſeeiſche Entdeckungen und Eroberungen (beſonders 
durch Francis Drake und den genialen, auch als Dichter und Geſchichtsſchreiber 
befannten Walter Raleigh, 1552—1618), die feſtere Begründung der eng— 
lichen Herrihaft in Irland und des englifhen Einfluffes in Schottland, vor 
Allem die folgenſchwere Erjchütterung der Spanischen Weltmacht durch Vernichtung 
der unüberwindlichen Armada Bhilipps II. — wie mußte hiedurd die National- 
kraft erhöht und geftählt, der Nationalftolz genährt, der Rang Englands unter 
den Nationen erhöht werden! Nechnet man hiezu nod die Mannhaftigfeit einer 
auf blühenden Aderbau geftütten Yandbevölferung, die emfige Induſtrie und den 
fühn aufjtrebenden Handel eines muthvoll feine politifchen Nechte verfechtenden 
und Schritt für Schritt erweiternden Bürgerthums, jowie die Anregungen eines 
phantafievollen, von den romantischen Traditionen des alten Volfsglaubens und 
der alten Volfspoefie erfüllten, friihen, franfen und fröhlichen Volkslebens, welches 
diejer Periode den charakteriftiichen Namen des „Iuftigen Alt-Englands (merry 
Old-England)“ gab, endlich) ein höchſt munteres, derb genüßliches, in den man 
nigfaltigften Spielen und Aufzügen ſich gefallendes und dabei keineswegs ftreng 
erclufives und etifettenhaftes Hofleben, das fih um eine in Künften und Wiſſen— 
ſchaften wohl bewanderte, geiftvolfe, den Spielen der Mufen wie denen der Ga- 
lanterie gleichgeneigte Königin entfaltete, jo wird man zugeben müfjen, daß die 
Vorbedingungen zu einem goldenen Zeitalter der Literatur Englands — denn fo 
nennt man diefen Zeitraum — in Fülle vorhanden waren, um jo mehr, da auch 
die ftrenge Wiſſenſchaft in jenen Tagen, nad) Zerbredung ihrer mittelalterlich 
ſcholaſtiſchen Feſſeln und nad Wiederaufnahme claſſiſch-humaniſtiſcher Studien, 
angehaucht vom Geiſte einer neuen Zeit, ihre Schwingen frei und kraͤftig zu regen 
begann. Wir erinnern hier nur an Thomas Morus (1480 1535), deſſen 
Zugend jelbjt das Schaffot nicht zu überwältigen vermochte und welcher, in feiner 
Utopia (1516 !) das deal einer neuen Gejellichaftsverfaffung aufftellend, die 
Ideen Plato’s wieder aufnahm und fo die Behandlung des großen jozialen Pros 
blems anticipirte, mit deifen Loſung eine fpätere Zeit ſich jo viel zu thun machen 
follte, und an Francis Bacon von Verulam (1561— 1626), der in bewußten Ge- 
genfat gegen die Scholaftif die beobadhtende und erperimentirende Naturforihung 


I) Später nadhgeahmt durch James Harringtonm (1611—1677) in feiner Oceana. 
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zum oberften wijjenfchaftlichen Prinzip machte und deßhalb nicht mit Unrecht an 
die Spige der neueren Philojophie gejtellt wird. 

Wie diefe beiden hochgeſtellten Staatsmänner ihre Mußeſtunden der philojos 
phifchen Speculation widmeten, jo finden wir eine Reihenfolge hodhgeborener, als 
Krieger und Bolitifer berühmter Männer jener Zeit unter den Dichtern, welche 
diefe Periode der engliſchen Literatur eröffnen. emeinſchaftlich ift fajt allen die 
Adoption jüdlicher Formen, bejonders Petrarfaifcher, und eine weltmänniſche, jedod 
feincswegs herzloje Stätte. So zeigt ſich in feinen Gedichten gen Howard 
Graf von Surrey (enthauptet 1547), eines der vielen ſchuldloſen Opfer Heinrichs 
‚des VII. und einer der letzten Männer, welche den Geiſt des Ritterthums in 
feiner ganzen Reinheit und Schönheit im Leben darlegten. Er fchrieb zarte lyriſche 
Gedihte (Songs and Sonnets) und übertrug einige Stellen der Aeneis in’ 
Engliihe und zwar in ungereimte fünffüßige SJamben (Blank-verse), wie fie 
feither in der engliichen Poeſie eine bedeutende Rolle fpielten. Ferner in den 
Liedern und Balladen des Sir Thomas Wyat (1503—1542), welcher fid) aber 
der fünftelnden und wigelnden Manier der italifchen Concettiften zu Icht überließ. 
Ein ſonderbares Product iſt der fragmentariſch gebliebene Mirror for Magistrates 
von Thomas Sadville Graf von Dorjet (1530-1608), in welchem der 
Dichter eine mit Allegorie durchwobene Galerie tragiicher Gemälde aus der Ge 
ihichte Englands liefern wollte. Den Schäferroman Südeuropa’s verpflanzte in 
die englifche Yiteratur der tapfere Krieger, gewandte Diplomat und kluge Hofmann, 
der gebildete, wadere und liebenswürdige Menſch Philipp Sidney (geb. 1554, 

eft. 1586 an einer in der Schlacht bei — erhaltenen Wunde). Er ſchrieb, 
ontemayors Diana nachahmend, den Schäferroman Arkadia, welchem er, als 
feiner Schweſter der Gräfin Pembroke zugeeignet, den Titel The Countess of 
Pembroke’s Arcadia gab. Dem genannten Vorbilde gemäß wechjeln darin 
Verſe und Proja, und da die letztere, obgleich mitunter fehr ftelzenhaft und ge 
ihraubt, im Ganzen far und anmuthig ift, fo wurde fie für die Bildung des 
profaiihen Styls in England von nicht geringer Bedeutung. Seine Geliebte, 
die Yady Nic), verherrlichte Sidney in einem Sonettenchklus, betitelt Astrophel 
and Stella. Die Sidney’ihe Eklogen-Poeſie wurde fortgefett durch den Schäfer: 
falender (the Shepherd’s Calendar) von Edmund Spenfer (1510? bis 15% 
oder 95). Diejer Dichter verfuchte indejjen einen höhern Flug in feinem allego- 
riihen Epos The Fairy Queen (die Feenfönigin, Gef. 1—5 deutid von 
Schwetſchke), welches er im der von ihm erfundenen und nad ihm benannten 
neunzeiligen jambifchen Strophe (Spenserian stanza) ſchrieb und das urſprünglich 
12 Gejänge enthielt, wovon aber 6 jchon bei Lebzeiten des Dichter verloren 
gegangen jein jollen und jeither nicht wieder aufgefunden wurden. Vorbild war 
Arioft, der Plan des Ganzen allegoriſch, der Zwed die Verherrlihung der Königin 
Elifabeth. Bafis des Gedichts war die Arthur-Sage. Die Feenkönigin Gloriana, 
die alfegorifche Perfoniftcation des wahren Ruhms, aber zugleich jehr deutlich auf 
die Königin Elifabeth bezogen, hält einen feierlichen Hof. Bei diefer Gelegenheit 
werden Klagen über zwölf die Menfchheit quäfende Uebel bei ihr angebradıt und 
fie jendet zwölf Ritter aus, diefelben abzuftellen. Die zwölf Paladine jind die 
alfegoriichen Träger von zwölf Tugenden. Die Abenteuer eines jeden der Zwöle 
werden je in zwölf Sagen (legends) erzählt und diefe machen zuſammen einen 
Gefang aus. Ab und zu erfcheint König Arthur felbft, die Perfonification des 
Inbegriffs aller Tugenden, des Edelmuths, und ihm follte zuletzt die Gloriana 
zu Theil werden. Demnad läuft das Ganze auf eine allegoriiche — der 
ritterlichen Vollkommenheit mit dem wahren Ruhm hinaus. An ſehr vielen 
Stellen der einzelnen Legenden entfaltet Spenſer einen großen Reichthum der 
Phautaſie und eine anziehende Schilderungsgabe. Als Ganzes jedoch — wenn 
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man nämlich) von der Feenkönigin im ihrer jegigen Geftalt überhaupt als von 
einem Ganzen reden kann — ift das Gedicht fehr ermüdend. Die fymbolifirende 
Tendenz läßt darin Fein rechtes Leben auflommen und überall hören wir das 
monotone Geräufch der Prachtichleppe, welche die Allegorie hinter fich herzieht 
und an deren Saum die Langeweile fich geheftet hat. 

n einer Specialgeſchichte der englifchen Piteratur wären an diefer Stelfe- 
eine Menge Lyriker, Schäferdichter, Satirifer und Ritterromanfchreiber aus dem 
Zeitalter der Königin Elifabeth anzuführen. Da jedoch unſere Abficht Feine fo 
weitgreifende ift, jo begnügen wir uns, hier noc aufzuzeichnen den fchon oben 
genannten trefflichen Liederdichter Walter Raleigh, den fruchtbaren und talent- 
vollen Fortjeger der Manier Spenjers Michael Drayton (1563—1621, „Nim- 
gen the court ot u den wißigen Spötter Thomas Naſh (1564—1601), 

derb Humoriftiichen Vollsdichter John Taylor (1580—1654), die Satirifer 
und Sittenmaler John Donne (1573 — 1631) und Joſeph Hall (1574 bie 
1656), endlich den etwas älteren Schotten David Lindfa 2 (ft. 15677), welcher 
in der allegorifc) -fatiriihen Manier feines Landsmanns Dunbar dichtete (The 
dream und The monarchie). Im Ganzen genommen gehören die Beftrebungen 
fämmtlicher bisher genannter Dichter diejer Weriode der nahahmenden Gelehr- 
jamfeit an. Manier, Form, oft jogar den Gehalt lieferten die im Original und 
in Ueberſetzungen befannt gewordenen Dichter des Altertfums und die Schäße 
der jüdlichen Literaturen. Den gelehrten Charakter diefer Dichterwerfe verräth 
ſchon die vorwiegende Geltung der Alfegorie, die in John Lily’s (1553 bis 
1600) wunderlichjt verfchrobenem Roman Euphues (1590) zu jenem mytholo- 
giſch gelehrten Krimsframs, jener mwortipieleriihen Wighafcherei und jener ver- 
drehten und gezierten Sprachſchnörkelei ſich aufipreizt, welche zulett Hofton wurden 
und welche jogar in den Werfen der beiten Dichter diefer Zeit deutliche Spuren 
binterlafjen haben. Die Anfprüche diejes Zeitalters auf den Ruhm, das goldene 
der englifchen Poefie zu heiten, müßten fich daher „in umfern Augen fehr herab- 

en, wenn es nicht Größeres hervorgebradt, als das bisher Beſprochene, 
wenn es nicht innerhalb feiner Gränzen das englifhe Drama zur höchſten Blüthe 
und Reife gebracht, wenn es ums nicht Shafipeare, den Einzigen, gegeben, wenn 
ung nicht an feinem Schluffe die erhabene Geftalt Milton’s entgegenträte. 

‚Das englifhe Drama theilt den Urfprung der modernen Bühne aus dem 
fatholiihen Cuitus. Es ift von diefem Urjprung fchon wiederholt in diefem 
Buche die Rede geweſen und braucht hier aljo nicht mehr davon gehandelt zu 
werden ') Die erjte beglaubigte Nachricht von der Aufführung eines Kirchlich- 
dramatiichen Stüdes (Myſterium) in England verlegt dieſe Aufführung in den 
Anfang des 12. Yahrhunderts. Die Myfterien führten hier den Namen Miracle- 
Plays (von d. lat. miraculum und dem angelj. plegan oder plegian, fpielen). 
dür Miracle-Play kommt in der alten Voltsiprache noch häufiger der Ausdrud 
Pageant vor, welches, wahrfcheinlich aus dem griechiichen reryua (Gerüft) cor- 
tumpirt, urjprünglic nur die Bühne, auf welcher die geiftficden Farcen gejpielt 
wurden, dann aber dieje ſelbſt bezeichnete. Die Engländer befien drei große 
Sammlungen alter Mirakel-Spiele („Ludi Coventriae,“ „Towneley-Myste- 
ries“?), „Chester-Plays“). Beinahe fämmtliche diefer Stüde laſſen mit Grund 





) Sehr ausführlich und einläßlich beſpricht Ulriei (Shafjpeare, I, 1— 100) den Ur— 
rung, die Anfänge, die Technik m. f. f. der altenglifchen Bühne. 

N Un die Beiprechung diefer Sammlung hat Ebert — f. roman. und engl. Lite— 
ratur, V,) eine ſehr imftructive Abhandlung itber das Myſterienweſen in England gelnüpft. 
Cotlier (Hist. of Engl. dram. poetry, II, 173) bringt eine Notiz bei, welche deutlich zeigt, 
daß die ufierienfpiele als gottesdienftliche Acte behandelt und betradptet wurden. Unter . 
König Heinrich IV. wurde nämlich zu Ehefter ein Miracle-Blay von der Weltfhöpfung und 
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vermuthen, daß fie ſchon außerhalb der Kirche umd zu einer Zeit entftanden feien, 
wo das geiltlihe Schauſpiel aus den Händen der Pfaffheit bereits in die der 
Laien, in die ig der Zünfte und Innungen (Trading-Companies) überge- 
gangen war. Eine Erweiterung der Mirafelipiele waren die Moralitäten (Moral- 
Plays), wie fie um die Mitte des 15. Jahrhunderts in England entftanden. Sie 
bewegen jid) zwar vorwiegend im Kreiſe der chriſtlichen Allegorie, bewerkitelligen 
jedod) den Lebergang des Schaufpiel® aus dem Gebiete des Dogma’s in das 
der Sittlichkeit, aus dem religiöjen in das ethijche, und tragen demnach dazu bei, 
das Drama auf feinen eigentlihen Grund und Boden zu verpflanzen. Mit dem 
Vorſchritt der Zeit jchreitet auch die Zunahme des weltlichen Elements in den 
Moralitäten fort, das Alfegoriihe weicht allınälig dem Mienichlichen. So hat 
z. B. John Skelton's — er war Heinrih’s VIII. Hofpoet (Poeta laurea- 
tus, welche Hofcharge jeither in England jtehend geblieben) — Moral-Play Ma- 
gnificence zwar noch einen fpeciell moraliihen Zwed, ſucht aber die Trodenheit 
der Allegorie ſchon durch reichliche Anfpielung auf Zeitereignifje wie durch volls— 
mäßigen Wit zu beleben. Noch entichiedener ftellt fi auf den Boden der Wirf- 
lichkeit und des Volkslebens die aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts jtam- 
mende Moralität Hycke-Scorner, worin die Allegorie faft ganz bei Seite ge- 
ihoben und der Accent auf die Darftellung des Wiüftlingstreibens der Zeit 
Heinrich VIII. gelegt wird. 

Diele Zeit der Pradıtliebe und Verſchwendung hob das TIheaterweien bedeu- 
tend. Seit Reichard Ill. war es Mode geworden, daß reiche Yords Schaufpieler- 
truppen in ihre Dienfte nahmen, denn das Schaufpiel nahm bald eine beftimmte 
Stelle unter den Zeitvertreiben vornehmer Yeute ein. Auch Klöfter und Präla- 
turen — dem Komödienwefen von den Mipfterien her geneigt — luden Schau— 
jpielerbanden in ihre Mauern. König Heinrid) VII. Hatte bereits zwei Truppen 
in feinem Solde, Heinrih VII. drei. Ye mehr aber das Schaufpiel zu einem 
unentbehrlihen Theil höfifcher wie bürgerlicher Yuftbarkeiten wurde, um jo mehr 
verlor es feinen kirchlichen Charakter und um fo mehr auch nahm e3 lomiſche 
Elemente in fi) auf, wozu natürlich die friidhe Regung eines Volkslebens, welches 
der mittelalterlichen Phantafterei das jatiriihe Nealitäts-Bewußtjein einer neuen 
Zeit entgegenfette, nicht wenig beitrug. Diejem neuen Inhalt genügte auch die 
Mirakel- und Moralitäten- Form nicht mehr und daher fand der wigige Epigram- 
matift John Heywood, der unter Heinrich VIII. und der blutigen Maria 
lebte, mit feinen dramatiichen Spielen, die er. Interludes betitelte und welche 
derbkomiſche Scenen aus dem Volksleben darftelfen und mit den Faftnachtipielen 
unferes Hans Sachs Achnlichkeit haben, großen Beifall. Die Moralitäten konnten 
fi) dancben bloß dadurch Halten, daß fie der Schilderung zeitgenöffiidher Wirk⸗ 
lichkeit immer mehr Raum in ſich gewährten und insbejondere die Polemik für 
und wider den Brotejtantismus ausbeuteten. Hierbei verwandelte ſich denn auch 
die allegoriche Figur des Vice (Yafter) immer entjchiedener in die realijtiiche 
Geftalt des altenglifhen Volksnarren Clown. Die Heywood'ſchen Interludes 
ihrerjeit8 entwidelten ſich immer entichiedener zum eigentlichen Luſtſpiel, wobei 
antife Vorbilder nicht ohne Einfluß blieben. So in dem Ralph Royster Doy- 
ster, welches der Verfaſſer Nicholas Udall (ft. 1557) a Comedie or Inter- 
lude nennt und weldyes die Yiebesmißgejchide eines Yondoner Geden ſchildert; 
fo in einem weiteren Interlude, betitelt Jack Juggler, dejjen Verfaſſer unbefannt 
ift; fo endlich in Gammer Gurtons Needle (Frau Gurtons Nähnadel, zuerft 
aufgeführt 1566) von Zohn Still, eine Poſſe, die ganz und gar im englijchen 


vom Weltende aufgeführt, welches eine volle Woche lang fpielte. Allen ——— welche 
dieſem ganzen Monftredrama anmwohnen würden, war ein taufendjähriger Ablaß zugeſichert. 
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Vollsleben wurzelt, im echten Volkston gehalten und reich an draſtiſcher Komik iſt. 
Wenige Jahre zuvor (1562) war die erſte regelmäßige Tragödie in England 
aufgeführt worden. Es ift dies die von dem jchon erwähnten Yord Sadpille 
gemeinfchaftlid; mit Thomas Norton verfaßte Tragedie ol Gorboduc. in der 
zweiten Ausgabe betitelt The tragedie of Ferrex and Porrex. Das Stüd 
enthält fehr wenig Handlung, aber defto mehr langathmige Reden, Auseinander- 
jegungen und Klagen. Seine Bedeutung beruht auf dem Verſuch, den Begriff 
des Tragiſchen durch fonftige Zuthaten unbeeinträchtigt zur Anſchauung zu bringen, 
und auf der Dh des Blank-verse. deſſen ſich jeither weitaus die meiften 
engliihen Dramatiker bedient haben, in die Schaufpieldihtung Englands. 

Der Beifall, den Ferrer und Porrer gewann, ermunterte zur Nachahmung 
und beſonders mußten ſich gelehrte Leute durch das Beſtreben diejer Tragöbdie, 
das engliihe Drama zu antififiren, zur Nadeiferung getrieben fühlen. Früchte 
jolden Eifers find The tragedie of Tancred and Gisınund, verfaßt von fünf 
Gentlemen der NRechtsichule des Inner-Tempel und 1568 aufgeführt, dann The 
misfortunes of Arthur. verfaßt von Thomas Hughes und zuerjt aufgeführt 
1587. Das Scaufpielwejen machte inzwiichen ſowohl in der Gunſt des Hofes 
und des Publicums als aud in Bezug techniicher Vervollkommnung bedeutende 
Vorſchritte. Die Aufführungen hatten bisher nur auf temporären Bühnen in 
Kirhen und Kapellen, in Gerichtjälen und Schuljtuben und in den Paläften der 
Großen ftattgefunden. Allein ſchon 1576 gab es zu London ein jtchendes Theater, 
dad Blad-Friars-Theater, indem die Schaufpieler de3 Grafen Yeicejter einen Theil 
des aufgehobenen Kloſters Blad-Friars an ſich brachten und zu ihren Sweden 
einrichteten. Zugleich oder kurz nachher entitanden in anderen Stabdttheilen andere 
Bühnen, jo daß unter Eliſabeth und Jakob I. ficbzehn Scaufpielhäufer herge- 
ftellt wurden. Wie fi) von jelbjt verjteht, war der ganze ſceniſche Apparat zu 
diefer Zeit und nod) lange jehr einfach ')., Man verjtand es damals noch nicht, 


) „Die älteften Theater hatten anfänglid) gar feine Decorationen; bewegliche Scenerie 
fam jogar erft nad) der Reftauration (der Stuarts) auf. Die ganze Verzierung der Bühne 
beftand in einer einfachen Teppichbetleivung, die überall ftehen blieb. Eın blober Borhang 
m einer Ede trennte entferntere Gegenden. Ein vorgeftelltes Brett mit dem Namen des 
Landes oder der Stadt zeigte den Ort der Handlung an, deſſen Veränderung dur Auf- 
fellung eines andern Brettes bewirkt ward. Hellblane zo von der Dede herabhängend 
Jagten aus, daß es Tag, etwas dunklere, daß es Nacht jei. Ein Tiſch mit Feder und Dinte 
machte aus der Bühne ein Gefhäftszimmer, zwei Stühle ftatt des Tiſches bedeuteten eine 
Schenlſtube. Oft blieben die Sch;aufpieler ruhig ftehen, während dergleichen Zeichen wegge— 
Ihafft und verändert wurden, und famen fo auf die leichtefte Art vom einem Orte zum an» 
dern. Selbft als man Decorationen anzuwenden anfing, wurde das Brett noch beibehalten, 
um anzugeben, welche Stadt, Gegend, Waldung u, |. — gemeint ſei, weil man noch nicht 
verſchiedene Decorationen für Gegenſtände dericiben Gattung befaß. In der Mitte der 
Bühne, nicht weit vom Profcenium, war eine Art Balkon oder Altan aufgeftellt, von zwei 
Säulen getragen, weldje auf einigen breiten Stufen ftanden. Yettere filhrten zu einer inneren, 
leineren Bühne hinauf, die von dem Raume unter dem vorjpringenden Altan zwifchen dem 
Säulen gebildet, durd) einen Vorhang verjchließbar und auf die mannigfaltigfte Weile benutst 
wurde de war 3. B. das Theater, auf welchem im Hamlet das Scaufpiel vor König und 
Hof aufgeführt ward); zwei Treppen rechts und lints zur Seite machten den Ballon von 
außen zugänglich.“ — Die theatraliichen Borftellungen bei Hofe waren freilich pruntvoller. 
Bejonders wurde mit dem Coſtüme der Schaufpieler großer Yurus getrieben, was aud auf 
der Boltsbiihne der Fall gewejen zu fein fcheint. Fromme Leute andatificten ſich wenig- 
ftens dariiber, daß man in Pondon — Schaufpieler in Sammet und Seide ſtolziren 
ſehe. — „Die —— die ſich das zuſchauende Publikum nahm, entſprachen der boetifchen 
Licenz, in der die Bilhhne ſich darftellte und die Scaufpieler meift fpielten. Das Voll hielt 
die wohlfeilften Pläte, das Parterre und die Galerie bejett. Die Vornehmen gingen in die 
Fogen, die etwas erhöht liber dem Parterre unter der Galerie angebradjt waren und mit der 
Bühne in unmittelbarer Verbindung ftanden, Die Herren von diefen Plätzen hatten zugleich 
in vielen ‚Theatern das Recht, fid) auf das Profcenium zu begeben; hier jaßen fie ee Stüh- 
ien oder lagen auf Binfenmatten und raudpten ihre Pfeife, während das Volk in den Zwi- 
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durch Nebendinge die Hauptſache, durch theatralifhen Prunk das Drama zu rui- 
niren, was umjere Zeit fo glüdlicd zu Stande gebracht hat. Zur Confolidirung 
der Schaufpielertruppen und demnach aud) zur Heranbildung tüchtiger dramatischer 
Künftler trug die Gunft, welche das Theaterweſen bei Elifabeth und ihrem Nach— 

(ger fand, fehr viel bei. Die Königin wie auch Jakob I. hatten bereitd Hof- 
haufpielertruppen, welchen ein jährlicher Sold ausgeworfen war und die fidh 
mancher Privilegien erfreuten. 

Freilich war aud) die dramatiihe Mufe mit Dankbezeugungen gegen bie 
„jungfräuliche* Königin nicht farg. Die Hoffomödien, wie fie von dem bereits 
erwähnten John Lily geichrieben wurden, hatten geradezu den Zweck, Elijabeth 
zu beweihräuchern, find aber von Wichtigkeit, weil fie in Profa verfaßt wurden und 
demnad) diefe in die dramatische Poefie Englands einführten. Für das befte von 
Lily's Stüden gilt Phe most excellent Comedie of Alexander, Campas 
and Diogenes (1584), welde, wie George's Whetſtone's um einige Ya 
ältere® Stüd History of Promos and Cassandra (1578), einem VBermittlungs- 
verfuche zwijchen dem antififirenden Hofdrama und dem Volksſchauſpiel gleichſieht. 
Das letztere hatte in diefer Zeit von Seite der Gelehrten viele und ſchwere Vor- 
würfe zu ertragen, unter welchen die Miſchung des Tragifhen und Komiſchen 
und die Beliebtheit des Clown obenanftand. Allein e8 wahrte fein Recht natio- 
naler Entwicklung kräftig, ließ die Kritifer feifen und harrte nur des überlegenen 
Genius Shakipeare’s, um die höchſte Stufe der Vollendung zu erreichen. Uebri— 
gend nahmen ſich gerade jett Dichter des Volkstheaters mit Liebe an, die neben 
—— Talent auch gelehrte Bildung beſaßen. Das find Shakſpeare's eigentliche 

orläufer, zum Theil noch ältere Zeitgenoffen von ihm, Dichter, welche e8 unter- 
nahmen, „dem engliichen Bolfstheater, * ſeine weſentlichen Eigenthümlichkeiten 
zu verwiſchen, die Früchte gründlicher claſſiſcher Studien zu gute kommen zu laſſen, 
die es unternahmen, den romantiſchen Geiſt des engliſchen Drama's, ohne Wur- 
zen, Stamm und Aeſte zu beichädigen, mit der Scheere ihrer feineren Bildung 
von feinen Auswüchjen zu befreien, feine rohen Kraftäußerungen zu mäßigen, feine 
Bewegungen zu regeln umd mit mehr Anmuth zu umgeben, kurz, die dahinjtrebten, 
das Volkstheater, ohne ihm feinen populären Charakter zu rauben, zu einem 
Theater für Gebildete zu erheben, den rohen Edelftein, ohne jein Gewicht zu ver- 
mindern, zu fchleifen und im die rechte Fafjung zu bringen, für den gegebenen 
Inhalt, ohne ihn zu verändern, die rechte Form zu finden.“ Solde Dramatifer 
waren Thomas Kyd (Ihe Spanish Tragedie, 1599), Thomas Yodge (The 
wounds of eivil war or Marius and Sulla, 1594), George Beele, deſſen 
„Anklage des Paris (Arraygument of Paris)“ zwar weiter Nichts fi als ein 
widerwärtiger Beweis von der Vergötterung, welche die Königin Elifabeth auf 


fhenacten ſich die Zeit mit Büchern und Karten, Nüffenaden und Aepfeleffen, mit Aletrinlen 
umd Tabakraudyen vertrieb. Dieſe Ungebundenheit, ftatt Dichter und Schaufpieler zu flören 
oder zu verlegen, erhöhte unftreitig eher die poetiihe Stimmung. Mandyes witige Wort, 
manche treffende Anjpielung konnte von einem geiftreihen Schaufpieler eingeſchaltet und da» 
durch feine Rolle individualifirt, der darzuftellende Charakter verlebendigt werden, Das Ganze 
hatte mehr das Anjehen eines heitern, erfriichenden und erhebenden Spiels der Phantaſie, 
das e8 num doch einmal ift umd jein fol, während es unter dem drüdenden Gewichte —5 
ſtreng uniformen, polizeilichen Etilette auf dieſelbe Stufe mit einem ſteifen diplomatiſchen 
Gefellihaftseirtel herabfinft, der, wie die Polizei, alles Andere, nur nicht boetifch fein famn. 
Da Bühne und Publicum nicht fo ſchroff gelhieden waren, fo erſchien Alles vertrauficher, 
familiärer; Dichter und Schauspieler kamen ſchon durd den äußeren Anblid zu dem wohl. 
thuenden Gefühle einer innigen Gemeinſchaft mit dem Volke, für deffen Ergögung und Bil- 
dung fie zu wirken hatten — ein Gefühl, das unfere Dichter und Kiinftler wohl faum nod 
fennen — während es mur von ihmen und ihren Talenten abhing, ſich foweit in Reſpelt zu 
jeßen, um umgebührliche Ueberjchreitungen der nothtwendigen Schranfen zu verhüten.“ Ul— 
rici, Shalipeare, 98—101. 
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der Bühne wohlgefällig mit ſich treiben ließ, der aber in feinem dramatiſchen 
Märden The old wife tale und in feinem King David and Bethsabe Dramen 
eliefert hat, die gleihjam Shafjpeare’shen Märchenduft und Shakſpeare'ſche Lie— 
oeſie zum Voraus ankündigen; ferner der reichbegabte, aber im Strudel der 
Lübderlichfeit untergegangene Robert Greene (geb. zw. 1550 und 1560, geft. 
1592), der auch lyriſche Gedichte und Erzählungen jhrieb und unter deſſen dra- 
matijchen Werfen (James the fourth, Alphonsus, Orlando furioso, the Pinner 
of Wackefield) die Gejcdhichte des Pater Baco (Historie of frier Baco and 
frier Bongay, 1591, deutſch von Tieck in feiner Vorſchule Shakſpeare's) als ein 
Stüd hervortritt, welchem zwar die rechte dramatijche Einheit abgeht, das aber 
durch gelungene Charafterzeichnung, friiches und harmonisches Colorit und durd) 
die Anmuth der komiſchen Partien ſich höchlich auszeichnet; endlich Chriftopher 
Marlowe, eine geniale, vulfaniihe Natur, ein Mann der Yeidenjchaft in der 
BPoefie wie im Leben, welchem eine Wunde, die er im Handgemenge von der 
Hand eines Nebenbuhlers empfing, 1593 ein gewaltjames Ende machte. Die 
ihm innewohnende Kraft und Kühnheit bewährte er ſchon in feinem Erftlingsftüd 
Zamerlan (Tamburlaine the greate), deſſen Erjcheinen nad Collier ins Jahr 
1586 fällt und von dem eine höchft wichtige ſprachliche Umgeftaltung des eng- 
liſchen Vollsdrama's datirt, indem Marlowe demjelben damit den Gebrauch des 
Blankverjes vindizirte. Es ift in Marlowe ein gut Theil von der titanifchen 
Phantafie und dem energiichen Pathos des Aeſchylos, aber noch weit mehr als 
diejem fehlt ihm Maß und Grazie, weßwegen denn aud) feine gigantesfen Intentionen 
nur —— ins Ungeheuerliche und Grotesle überſchlagen, ſeine Erhabenheit in 
Schwulſt und Bombaſt ausartet. Mit Vorliebe behandelt er hiſtoriſche Stoffe 
gräuelhafter Art, wie z. B. die Pariſer Bluthochzeit (The Massacre at Paris), 
allein er wagt ſich auch und nicht ohne Glück an die tieffinnigften Ueberlieferungen 
der Bollsjage, wie in feiner Tragical History of the life and death of Doctor 
Faustus (deutih von W. Müller und von Böttger). Am entichiedenften treten 
feine Vorzüge, wie nicht minder feine Fehler, hervor in den beiden, von Bülow 
in feiner altenglijchen Schaubühne verdeutjchten Stüden, der Jude von Malta 
(the famous Tragedie of the Jew of Malta) und Eduard Il. (the trouble- 
some raigne and lamentable death of Eduard the Second). 
Auf diefe Vorläufer und Wegbahner folgte Shafjpeare, welcher, indem ei 
das engliihe Drama zum Gipfel der Vollendung führte, zugleich der moderne 
Dramatifer par excellence geworden ift '). 





) Die Shalipeare-Literatur ift jehr umfangreid, Wir weifen nur auf das Bedeuten- 
dere hin. Slıakspeare and his times by N. Drake, Lond. 1817, The life of Shakspeare 
by J. Payne Collier (in feiner vortrefflichen Ausgabe der Werke des Dichters, Lond. 1842 
bis 1844). Bon Collier ging auch die Stiftung der Shakspeare-Society aus, deren Beröf— 
fentlihungen feit 1841 für die Kenntniß Shatjpeare's und feiner Zeit von großer Wichtigkeit ge- 
worden find. Studies of Shakspeare by Ch. Knight, Lond. 1549. Shalipeare’s dramatische 
Kunft von Hermann Ulrici (2. umgearb. Aufl. 1847). Shalipeare von G. G. Gervinus, 
Lpzg. 1849. Shalfpeare, fein Geift und feine Werke, von E. Hülsmann, 1856. Vor— 
lefungen über Shakſpeare, feine Zeit und feine Werke, von ©. Kreyßig, 1859. Die Ber- 
dienfte, welche ſich Leſſing, Eihenburg, Wieland, Herder, Göthe, Schiller, 
Horn, Solger, Hegel um die Kenntniß und Wilrdigung Shalſpeare's erworben, find 
befannt; nicht minder die Bemühungen Fr. Schlegel’s und 4. W. Schlegel's (Borlef. 
über dramat. Kunſt und Lit. II, 154311, und anderwärts), ebenjo die Nejultate des Tiebe- 
vollen Studiums, welches 2. Tied (Shalſpeare's Vorſchule, Lpzg. 1823 und 1829, Didter- 
leben u. f. f.) dem großen Briten gewidmet, Kein deutfcher Piteraturhiftorifer oder Kritifer von 
irgend welcher Bedeutung hat Shalfpeare unbeſprochen AT: In der Gegenwart jchrieben 
über ihn I. Schmidt (Gejch. d. Romantik I, 69—133). Kofentranz, Carriere, Röt- 
ſcher, Biſcher u. a. m. Verdeutſchungen von Shaffpeare's dramatiſchen Werten befigen 
wir mehrere, doc ift im Ganzen die von A. W. Schlegel und 2. Tied (3. Aufl. 1843) 


Schert, Allg. Geſch. d. Literatur. 2te Aufl, 20 
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William Shaffpeare — fo fhreibt er in feinem Teſtament feinen 
Namen — wurde am 23. April 1564 zu Stratford am Avon in der Grafſchaft 
Warwikſhire geboren. Sein Bater John hatte ſich erft als Handihuhmacher, 
dann als Wollhändler ein beicheidenes bürgerliches Vermögen erworben, welches 
aber während der Knabenjahre des Dichters wieder in Verfall kam, fo daß bie 
alte, von Rowe (Life of Shakspeare, 1709) mitgetheilte Ueberlieferung, der 
Bater habe feinen Sohn frühe aus der Schule nehmen müffen, damit er ihm 
in feinem Gewerbe beiftände, nicht unmotivirt erjcheint. ieran knüpfen des 
Dichters Biographen gewöhnlicd eine Erörterung der Streitfrage, welche fich über 
Shakſpeare's Bildung, Gelehriamfeit oder Nichtgelehriamteit ſchon frühe erhoben 
hat. Neuejtens hat man endlich eingeiehen, daß es im Grunde gleichgültig it, 
ob er die Alten im Original oder in Ueberſetzungen las; gekannt und verftanden 
hat er fie jedenfalls. Und wenn die Verhältniſſe feines Vaterhauſes auf eine 
ungeregelte Erziehung und lüdenhafte Schulbildung ſchließen laſſen, jo braucht 
man andererfeits nur eines feiner Werke zu lefen, um wahrzunehmen, daß es, 
wie Gerpinus bemerkt, eben kein Wagniß mehr ift, zu jagen, Shafipeare hätte an 
Umfang vielfachen Wiſſens zu feiner Zeit nur wenige Seinesgleichen gehabt. Ueber 
feine Jugendgeſchichte jind wir völlig im Dunkeln. Neuerdings hat man die alte Ver: 
muthung näher begründen wollen, der zufolge Shafipeare als Knabe die berühmten 
Lujtbarfeiten, welche Yeicefter im Jahre 1575 der Königin Elifabeth zu Kenilworth 
bereitete, gejehen und von den dabei ftattgehabten theatraliichen Aufzügen die erften 
dramatiſchen Cindrüde, fowie den Antrieb zu dem ſpäter ausgeführten Entſchluß, 
Schauſpieler zu werden, empfangen hätte. Schon als actzehmjähriger Jüngling 
verheiratete ſich Shafipeare 1582 mit Anna Hathaway, einem Mädchen, welches 
fieben bis acht Yahre älter war als er. Die Geburt jeiner Tochter Sujanna, 
welche ſechs Monate nach der Heirat erfolgte, erflärt diejes vorzeitige Ehebündniß. 
Anna hatte dem Geliebten die Rechte des Ehemanns vor der Hochzeit gejtattet und 
es galt, einem Kind der Yiebe zur Yegitimität zu verhelfen. Drei Jahre jpäter 
gebar die Frau dem Dichter noch Zwillinge, einen Sohn und eine Tochter. Die 
Umftände, unter denen feine Berheiratung erfolgte, jcheinen die alten Sagen von 
dem wildlujtigen Yeben, das Shafipeare in feiner Jugend geführt, zu bejtätigen. 
Wie wäre es auch möglich, daß ein jo föftlicher, Harer Wein nicht feine Periode 
der Gährung gehabt haben jollte? Die Bemühungen englifcher Yiteratoren, den 
großen Dichter von den Madeln feiner Jugendthorheiten weißzubrennen, muß man 
[I das nehmen, was fie find: Schrullen englischer Prüderie. In der Genojjen- 
haft toller Gejellen mag Shafipeare manche Scenen der Art mitgemadt haben, 
wie er fie jpäter mit gottvollem Humor in Heinrich IV. und den Iujtigen Weibern 
von Windjor ſchilderte. Bekannt iſt die Anekdote, daß er mit feinen Gefellen 
im Parfe des Sir Thomas Yuch von Charlecote Wild ſchoß und ftahl, entdeckt 
und bejtraft wurde und daß er dafür Rache nahm, indem er ein Spottgedicht au 
das Parfthor des Junkers heftete. Diefer, welcher auch das Vorbild für den 
Vriedensrichter Schaal in den Windforerinnen abgegeben, nahm die Sache nicht 
leiht und der Dichter mag, um ſich den Verfolgungen des Junkers zu entziehen, 
den Entihluß gefaßt haben, feine Vaterftadt zu verlaffen und nad London zu 
gehen. Meöglicherweije kann indeſſen auch der Drang zur Dichtkunft und zum 
Schauſpielweſen oder aber die Abficht, feiner bedrängten Familie durch Geltend» 
machung feiner Talente am geeigneten Ort eine Hülfsquelle zu eröffnen, diejen 
Entſchluß veranlaßt haben, den er mit um fo leichterem Herzen ausführte, als 


nod immer umlibertroffen. Cine mufterhafte Ausgabe des Driginalterts von Shafjpeare's 
— a ſprachlichen, jahlihen und literarhijtorifchen Erläuterungen lieferte N. De- 
ius, g- 
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fein ceheliches Leben Fein glücliches war. Wie dem auch fei, im Jahre 1586 
oder 1587 verließ Shakſpeare Stratford, nachdem er wahrſcheinlich ſchon Hier 
mit Mitgliedern herumziehender Schaufpielerbanden Bekanntſchaft gemacht, die er 
bei feiner Ankunft in London wiederfand und die fein Auftreten als Schaufpieler 
zu vermitteln im Stande waren. In einem aus dem Fahre 1589 ftammenden 
Document findet fih Shafjpeare ſchon als Mitglied einer Gefellichaft von Theater- 
unternehmern aufgeführt. Später war er Theilhaber am Globus-Theater und 
am DBladfriars-Theater und dieſes gejchäftliche Verhältniß erwies fich, verbunden 
mit den Honorarbezügen für feine Dramen, fo lucrativ, daß Shafipeare allmälig 
ein wohlhabender Mann und im feiner VBaterftadt Haus- und Grundbefiger wurde. 
Seine inneren und äußeren Erlebniffe während feines Aufenthalts in London 
* in ſeinen Sonetten tiefe Spuren hinterlaſſen. Dieſe Sonette ſind eine 

rt poetiſcher Memoiren, welche verrathen, daß der Dichter noch immer ein 
Inftiger, leidenſchaftlicher Gejell war. Daß er den Humor nicht allein im Dich- 
ten, ſondern auch im Leben frei walten ließ, beweist folgende Anekdote, die artigfte, 
welche über fein Londoner Yeben umgeht. Sein Freund, der berühmte Schau- 
fpieler Richard Burbadge, hatte in der Rolle Richards III. eine Londoner Bür- 
gersfrau jo entzüct, daß fie ihn auf den Abend zu einem Stelldidhein ladet und 
ihn unter dem Namen Richard III. an ihre Thüre klopfen De Be William hat 
die zärtliche Beitellung belaufht und kommt, im Befite des Yojungswortes, dem 
Freunde zuvor. Kaum ijt Shaffpeare eingetreten, fo Eopft Burbadge draußen, 
allein Jener hat indejjen bei der Beſtellerin die Gelegenheit fi) zu Nuten 
gemacht und weist den Klopfenden mit dem muntern Spott ab: William der 
Eroberer fomme vor Richard II. Das gibt einen fehr deutlichen Wink über 
die Sittenzuftände im Iuftigen Alt-England zu diefer Zeit. Es war ein üppiges, 
nicht jelten fogar raffinirt ausfchweifendes Yeben und Treiben, welches in Fehr 
vielen Bühnenjtüden der Shakipeare'ichen Epoche ein Spiegelbild gefunden hat, 
das mitunter die Bordell-, Ehebruchs-⸗ und Blutihande-Dramatif der franzöfiichen 
Neuromantif und der Dames-aux - Camelias- Literatur während des zweiten 
Kaiferreihs vorwegnahm. In Wahrheit, der fanatiihe Haß, womit nachmals 
die Puritaner das Schaufpielwejen verfolgten, ericheint nicht unberechtigt, wenn 
man erwägt, daß nicht felten die lüderlichſten Situationen offen auf die Bühne 
gebracht wurden. Hat doch der Dichter Ford blutſchänderiſche Scenen mit den 
üppigften Farben ausgemalt und haben andere zeitgenöffifche Poeten die frechſten 
Ausſchreitungen der Wolluft dramatifirt. 

Zu Shakſpeare zurüdzufehren, muß gefagt werden, daß er Allem nad) das 
bunte Treiben von Merry Old-England tüchtig mitlebte. Tief bejtridt muß er 
von den Reizen einer Frau gewejen fein, welche er in den Sonctten 127—152 
als unſchön von Geftalt, aber unwiderſtehlich durch Anmuth und Grazie ſchildert. 
Indeſſen hinderte ihn fröhlicher Lebensgenuß doch nicht, feine glorreiche Dichter- 
laufbahn mit jener Ausdauer zu verfolgen, welche nur ſittlicher Ernſt zu ver— 
leihen im Stande iſt. Edle, gebildete und treue Freunde ſchaarten ſich aufmun— 
ternd umd anerfennend um ihn, vor allen der junge Lord Southampton, deſſen 
inniges Verhältniß zu Shakſpeare wie ein Fingerzeig ausſieht, daß die Zeit der 
Geburtsariftofratie herum und die der Ariftofratie des Geiſtes gefommen war. 
Die Bewunderung der Zeitgenofien ftieg, je glänzender Shakſpeare's Genius 
während feiner hochſten Blütezeit, die ungefähr von 1597 bis 1606 dauerte, 
feine Schwingen regte. Schon 1598 nannte ihn Meres „den fowohl im Gebiete 
des Tragiichen wie des Komifchen bei Weiten ausgezeichnetjten unter den eng- 
liſchen Dichtern.“ In diefer Zeit ftand Shakeſpeare als anerkannter Führer an 
der Spite der national-volfsthümlihen Dichterfchule, gegen welche der gelchrte 
Ben Jonſon und fein Anhang vergeblih anfämpften, im diefer Zeit dichtete er 

20 * 


308 Bud Im. Kap. 1. 


amlet und Lear, den Kaufmann von Venedig und den Sommernachtstraum. 

er Dichter follte e8 indeſſen noch erleben, daß dem goldenen Zeitalter Englands 
unter Elifabeth, welches auf jein Leben und Dichten fo fonnig befruchtend einge 
wirft, unmittelbar das bleierne unter Jakob I. folgte. Diefer „geflickte Yumpenkönig* 
verjtand es, England raſch wieder von der hohen Stufe herabzubringen, welde 
es unter der vorhergehenden Regierung erjtiegen hatte. Er war zwar gleich feiner 
BVorgängerin — deren dramatijche YLieblingsfigur befanntlich der köſtliche Fal- 
ftaff gewejen — unferem Dichter wohlgeneigt, allein diejem konnte es, obgleich 
er fich in feinem Macbeth zu dem befannten Compliment gegen den König ver: 
ftand, nicht — zu welchen unglückſeligen Wirrniſſen die kraftloſe und den— 
noch tyranniſche Regierung des feigen, lüderlichen und ehrloſen Monarchen den 
Grund legen müſſe. Mit gramſchweren Worten wünſcht er ſich in einem ſeiner 
Sonette, welches in dieſer Zeit gedichtet wurde, den Tod, weil Verdienſt jekt 
zum Bettler beftimmt fei und Hohles Nichts in bunter Pracht ſich aufblähe, weil 
Ehrenſchmuck auf Knechteshaupt gehäuft, jungfräuliche Tugend frech geichändet, 
Hoheit ihres Herrſcherthums beraubt und Kraft an lahmes Regiment vergeudet 
werde, weil die Kunſt im Zungenbande der Gewalt ſchmachte umd jchulitole 
Afterweisheit die fchlichte Wahrheit meiftere (Sonett 66). Kann man die Kegie- 
rungszeit Jakobs 1. treffender charafterifiren? Die düfteren Eindrüde, welche 
diefe Zeit auf hochſinnige Gemüther und patriotifche Herzen hervorbringen mufte, 
lafjen fih aus Shakſpeare's Dichtungen der Periode 1606 — 1614, Macbeth, 
Dthello, Timon, Cymbeline, Sturm, Julius Cäfar u. ſ. f. deutlich Herausfühlen. Die 
Öffentlihen Zuftände, von denen der franzöfiiche Geſandte Beaumont ſchon in 
einem aus dem Jahre 1604 ftammenden Bericht ein abſchreckendes Bild ent 
wirft, jcheinen dem Dichter auch den Aufenthalt in der Hauptjtadt verleidet zu 
haben. Er war mit feiner Heimat jtets in lebhaften Verkehr geblieben und zog 
116 im Jahre 1613 oder 1614 nad) Stratford zurüd, wo er auf feinem Gut 

ew-Place in ländlicher Muße lebte bis zu feinem Todestag, dem 23. April 
1616. Sein Grab dedte Anfangs ein einfacher Stein mit ebenſo einfader 
Inſchrift, welde der Tradition zufolge-von Shakſpeare felbft herrührt. Hundert 
und fünfundzwanzig Jahre nad) feinem Tode wurde ihm in der Weſtminſterabtei 
zu London ein nationaled Denkmal errichtet. Ein der ihönes Hatte ihm jein 
dramaturgifcher Gegner Ben Yonfon gefett in den Commendatory verses. we 
mit er die erfte Folio-Ausgabe von Shakſpeare's Werfen (1623) einleitete und 
wo er unter Anderem jagt: „ZIriumphire, mein England! denn du haft Einen 
aufzumeifen, dem alle Bühnen Europa’s huldigen müffen. Er war nicht eines 
— ſondern für alle Zeit. Noch waren alle Muſen (Englands) im ihrer 

indheit, al8 er gleich Apollo hervortrat, unfer Ohr zu entzüden. Die Natır 
ſelbſt war ftolz auf feine Schöpfungen und freute fi, das Gewand feiner Dich 
tung zu tragen, das fo reich geſponnen und fo fein gewoben war, daß fie feit 
dem feinen andern Geift mehr anerkennen will. Der beißende Ariftophanes, der 
zierliche Terenz, der wigige Plautus gefallen nicht mehr; fie liegen veraltet und 
verlafjen, als wären fie nicht von der Familie der Natur. Und doch muß ich der 
Natur nicht Alles zufchreiben; aud feine Kunft muß ihr Theil behalten, dem 
obwohl Natur der Stoff des Poeten ift, fo gibt feine Kımft doch die Form hinzu; 
der wahre Dichter ift ebenſo jehr gebildet als geboren:, und ein Solcher war 
Er'). Siehe, wie des Vaters Antlit in feinen Nachkommen fortlebt, fo erſcheint 


1) Wie bedeutfam ift diejes Zugeftändniß von Seiten Ben Jonſon's, dem man doch laum 
Unrecht thut, wenn man ihn einen gelehrten Pedanten nennt. Die ſpäteren engliſchen Her 
ausgeber Commentatoren und Kritiker Shakſpeare's benahmen fid) weit bornirter. Bon 
gan verkehrten Grundfägen ausgehend, vermochten fie in Shaffpeare ſchlechterdings nicht den 
großen Künftler zu ertennen, der er ift, umd ließen ihn, wenn's body fam, mur gelten als 
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das Geichlecht von Shakeſpeare's Geift und Sitten glänzend in feinen wohlge- 
eilten Berfen, in deren jedem er einen Speer zu ſchütteln fcheint, wie gejchleudert 
in dad Auge der Unwiljenheit. Süßer Schwan vom Avon! weld ein Anblid 
wäre es, did) in unſern Waflern noch in jenem Flug zu fehen, der unfere Elifa- 
beth und unſern Jakob jo dahinriß! Doc nein! ic) jehe dic) als Sternbild an 
den Himmel verjegt. Dort leuchte, Stern der Dichter, und übe deinen Einfluß 
von da in Liebe und Strenge auf die finfende Bühne, die jeit deinem Tode getrauert 
hätte wie die Nacht oder der Zag der Verzweiflung, wenn du nicht das Licht 
deiner Werfe Hinterlafjen hättet.“ 

Shafipeare war bei dem Beginn feiner dichterifchen Laufbahn weit entfernt 
von dem Wege, auf welchem er fpäter als nationaler und vollsmäßiger Dra- 
matifer zugleicd; ein Dichter von univerfeller Bedeutung werden jollte. Seine 
Erſtlinge tragen ganz entichieven das Gepräge der gelehrt-höfifchen Dichtweife 
feiner Zeit, und wenn in denfelben der angeborene Genius ihres Verfaſſers häufig 
aus der conventionellen Form hervorleuchtet, jo find fie dennoch faum in irgend 
welches Berhältniß zu bringen mit den Werfen, welche diefer Genius fpäter in 
ureigener Schöpferfraft zeugte. Die gemeinten Erjtlinge find die Gedichte Venus 
and Adonis (3. ged. 1593) und The rape of Lucrece (3. ged. 1594). Beide 
Gedichte find mehr bejchreibend als erzählend, mythologifirend, voll leidenſcha 
(iher Rhetorik und gefallen fi” — was auf ihre frühe Entftehung in der wild- 
gährenden Jugend des Dichters hindeutet — im Ausmalen üppiger Situationen 
wie im Ausftrömen redfeliger, zuweilen geradezu ermüdend redjeliger Liebesſophiſtik, 
deren Aeußerung vielfad) daran erinnert, daß Shafipeare hier nad) den Muſtern 
der italiichen Concettiften gearbeitet habe. Der Inhalt diefer Dichtungen ergibt 
ich ſchon aus ihren Titeln: es ift die Yiebeswerbung der Venus um den Adonis 
und die Gewaltthat Tarquins an der Gattin des Gollatinus. Ganz in derjelben 
Manier find die beiden Fleineren lyriſch-epiſchen Gedichte The passionate pilgrim 
(1599) und A lover's complaint (1609), aber wir fünnen an bem erjteren 
nicht vorübergehen, ohne des Föftlichen Yiedchens (Take. oh, take those lips 
away, etc.). weldies es enthält, zı: erwähnen. Höher als die bisher genannten 
Productionen ftehen Shakſpeare's Sonette (Sonnets, 154 an der Zahl, zuerft 
vollft. gedr. 1609 '). Der Dichter jchrieb fie wie der Inhalt ergibt, in verjchie- 
denen Fahren und verichiedenen Stimmungen, hauptjächlich jedoch zu einer Zeit, 
in welcher gerade die berühmteften Sonettfammlungen feiner dichtenden Zeitgenofjen 
erihienen (Daniels „Delia“ 1592, Conftable’8 „Diana“ 1594, Spenjers 
„Amoretti“ 1595, Draytons „Idea’s mirror* 1594). Wie hod) fie damals 
geihägt wurden, beweilen Meeres’ Worte: „Wie man glaubte, daß die Seele 
des Euphorbus in Pythagoras lebte, jo lebt die ſüße witige Seele Ovids in 
dem honigzungigen — dies bezeugen feine Zuckerſonette unter feinen ver⸗ 
trauten Freunden.“ er Schluß diejer Aeußerung deutet Har an, von welchem 
Geſichtspunkt Shakſpeare bei diefem poetischen Spiele ausging. Es war, wenn 
ih mic jo ausdrüden darf, ein Privatvergnügen, welches er ſich mit dem Nieder- 
ihreiben feiner Sonette machte. Sie bildeten gleichjam die finnreihe Erholung 


einen von wilden, ziel- und regellofem Inſtinkt geleiteten Naturpoeten. Milton mag zu die- 
fer jeichten Auffaffung vielleicht aud einigermaßen beigetragen —* durch ſeine, übrigens 
wohlgemeinten Verſe: Our sweetest Shakspeare, fancy's child, warbles his native wood- 
notes wild (unjer füßer Shaffpeare, das Kind der Phantafie, wirbelt feine angeborenen 
wilden Waldlieder). 

‚1 Die Sonette, Venus und Adonis, Lucretia, der verliebte Pilger und die Klage einer 
Liebenden finden ſich verdeuticht in „W. Shalipeare's ſämmtl. Gedichten, im Bersmaß des 
Driginal® über. von E. Wagner, 1840.” Die fänmtl. Sonette hat aud) Regis jehr gut 
überjegt in feinem „Shaljpeare-Almanad“, 1836. 
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eines fo reichen Genius, welcher auch im dieſe ihm eigentlich fremde und nicht 
gemäße Modeform eine Fülle feelenvoller, jchöner und hoher Gedanken zu legen 
wußte, fo daß fie noch jet dem Gemüthe wie dem Geifte anmuthigen und an 
regenden Genuß gewähren !). 

Es ift viel darüber hin und her geftritten worden, mit welchem Stüde 
Shafjpeare feine dramatiſche Laufbahn eröffnet habe. An diefe Streitfrage knüpft 
fih die weitere über die Echtheit oder Unechtheit mehrerer Dramen, die unjerem 
Dichter bald zugejchrieben, bald abgeftritten wurden. Es find: Die Anklage des 
Paris (the arraygument of Paris), Sir Yohn Oldcaftle, der luſtige Teufel 
von Edmonton (the merry devil of E.), die jhöne Emma (the fair Em), 
Mucedorus, der Yondoner verlorene Sohn (the London Prodigal), welche ſechs 
Dramen als entjchieden umecht bezeichnet werben können. Zweifelhafter find 
Lokrine (the lamentable tragedie of Locrine), Arden von Feversham, Yeben 
und Tod des Lord Crommell, König Eduard III. und Ein Trauerfpiel in Yort: 

ire (a Yorkskire tragedy), denn in diefen Stüden kommen unleugbare jhat 
peare’sche Anklänge vor, welche wenigftens jo viel beweilen, daß Shafipeare an 
denjelben mitgearbeitet haben kaun. Noch deutlicher tritt feine bedeutſame Mit 
sarbeiterfchaft, wenn auc nicht alleinige Autorichaft, hervor in den Dramen Titus 
Andronicns, Perikles von Tyrus und in Heinrih VI. (in der urjprünglicen 
Geftalt diefes Stücdes, in welcher es in die beiden Abtheilungen zerfällt: The 
first part of the contention betwixt the two famous houses of York and 
Lancaster und The true tragedy of Richard duke of York, z. gedr. 159 
und 1595, ig Dura von Greene gedichtet und dann von Shaffpeare über- 
arbeitet). In Betreff der Echtheit oder Unechtheit ſämmtlicher bisher genannten 
Stüde hat ſich von namhaften Kritifern Tief am Teichtgläubigften gezeigt, allein 
fein Urtheil konnte in vielen Fällen vor einer fchärfer eingehenden Kritik nit 
beftehen. Die Frage definitiv zu entjcheiden, ift bis jett nicht möglich geworden 
und wird vielleicht nie möglich fein. Wie ſehr die Stimmen getheilt find, mag 
uns beijpielaweife der Titus Andronicus darthun. Meeres nennt 1598 dieſes 
Stück ausdrüdlid ein Wert Shakſpeare's, Drafe und Dyce verwerfen es unde 
dingt als unecht, Soleridge will nur einige Stellen als ſhakſpeare'ſch gelten laſſen, 
Collier hinwieder Hält es für durchaus echt. Gervinus ift geneigt, ihm beizu- 
treten, indem er (Sh. I. 179 ff.) auseinanderjegt, der Titus Andronicus dürfte 
wohl eines jener Erftlingswerfe Shafipeare’8 fein, in welchem er, vieleicht mit 
Benutzung Schon behandelter und befannter Stoffe, in feinem Wetteifer mit Mar» 
lowe, deſſen Gräßlichkeiten damals auf der Bühne florirten, diefen mit feinen 
eigenen Waffen zu überwinden oder, wie er Hamlet jagen läßt, den Herodes zu 
überherodifiren juchte. Wenn man bedenkt, welchen Raum der Yäuterung und 
Klärung unfer Schiller von den Räubern bis zum Wallenjtein durchichritten, fo 
wird man es auch begreiflih finden, daß ein und derjelbe Dichter den Titus 
Andronicus und den Julius Cäſar fchreiben konnte. 

Der Streit über die Chronologie der ſhakſpeare'ſchen Dramen ift ebenfalls 
noch zu feinem Nejultat gediehen, welchem Hiftorifche Gewißheit* zugefchrieben 
werden dürfte. Die erfte zu London 1632 erichienene Folioausgabe von Shak- 
ſpeare's Stüden gewährt durchaus feinen verläßlichen Nachweis über die fünft- 
leriſche Laufbahn des Dichters. Der von Malone (1786) herrührenden chrono- 
logiihen Ordnung der Dramen Shakſpeare's find große Verftöße nachgewieſen 


) Du ziehft bei jedem Loos die befte Nummer; 
Denn wer, wie bu, vermag fo tief zu dringen 
In's tieffte Herz? Wenn du be inuft zu fingen, 
Berftummen wir als klägliche Berftummer. 
Platen: Shaljpeare in feinen Sonetten. 
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worden. ALS bisheriges Ergebniß gewiſſenhaft angeftellter Forſchungen findet fich 
bei Ulrici (Sh. II. 760) folgende Zeitbeitimmung der Entjtehung von des Meifters 
dramatischen Werfen: Erſte Periode von 1586 bis 1591—92. Perikles, Fürft 
von Tyrus, 1587. Titus Andronicns 1587—88. Heinrich VI. in der erften 
Geſtalt, 1589. Die Komödie der Irrungen (Comedy of errors) 1591. Zweite 
Periode von 1591—92 bis 1597—98. Berlorene Yiebesmühe (Love’s labours 
7; die beiden Veronejer (Two gentlemen of Verona), Ende gut, Alles gut 
(All’s well that ends well) 1591—93. Romeo und Yulie (Romeo and Juliet) 
i. d. e. Geft. 1592. Richard II. 1593— 94. Richard II. 1594—95. Heinrid) IV. 
erjter Theil 1595. Heinrich IV. zweiter Theil; Zähmung einer Widerjpänftigen 
sung of the Shrew) 1596. Der Kaufmann von Venedig (Merchant of 

enice) 1597. Dritte Beriode von 1597—98 bis 1605. Sommernaditö- 
traum (Midsummer -nigth’s dream) 1597. Hamlet (Hamlet, Prince of 
Denmark) i. d. eriten Geſt. 1598. Was ihr wollt (What vou will or Twelfth 
night) 1598. Biel Yärmen um Nichts (Much ado about nothing) 1599. 
—— V.1599. Wie es euch gefällt (As you like it) 1600. Die luſtigen 

eiber von Windjor (Merry wives of Windsor) 1600. Maf für Maß 
(Measure for measure) 1604. König Year 1605. Bierte Periode von 
1605 bis 1613—14. Julius Cäſar 1606. Antonius und Cleopatra 1607. 
Coriolanus 1608. Zroilus und Krejjida 1608. Macbeth; Cymbeline 1609—10. 
Der Sturm (Tempest), das Wintermärcden (Winter’s tale), König Johann 
1610—11. Othello 1612. Heinrih VIII., Timon von Athen 1612—14'). 
Den Juhalt und Gang diefer Dramen nicht als befannt vorausjegen, hieße den 
Gebildeten meines Landes gegenüber eine Impertinenz begehen. 

So oft man fid) mit Shakipeare beichäftigt, muß man unwilffürlich immer 
wieder vor Allem jener herrlichen Leichenrede denken, welche er im Julius Cäfar 
den Antonius dem gefallenen Brutus halten läßt. Es find wenige Worte und 
doch iſt nie ein Menſch ſchöner gepriefen worden. „So mifchten ſich in ihm die 
Elemente, daß die Natur aufjtehen durfte und der Welt verkünden: Das war ein 
Mann!“ :) Man kann auch Shakjpeare nicht höher loben als indem man dieje 
feine Worte auf ihn felber anwendet. Die Natur hatte alfe ihre Gaben und 
Vorzüge verjchwenderiih auf ihn ausgegoffen und ihm jede der Eigenschaften, 
welde einem großen und größten Dichter eignen, im rechten Maße zugetheilt: 
Fülle und Unerjhöpflichkeit der fchaffenden Phantafie, Tiefe und Gut des Ge- 
miüths, ein Auge, vor dem die geheimften Falten des Menichenherzens bloß lagen, 
ein Dhr, dem das Säuſeln des Frühlingswindes und der toſende Schlachtlärm 
der Geſchichte gleich verftändlich waren, das intenfivfte Pathos in Luft und Leid, 
edelſte Sittlichkeit, unverjieglihen Wit, gedanfentiefe Ironie, gotttrunfenen Humor 
und endlich, zur Regelung und Beherrihung diefes Reichthums und Ueberſchwangs, 
den maßvollen, mit künſtleriſcher Befonnenheit bildenden Verſtand und jene lautere, 
in „Kampf und Schmerz“ gereifte Weisheit, welche feine Werke zu einem „Spies 
gel für die ganze Welt und Menfchheit“ macht, zu einer „weltlichen Bibel“, die 
der Derjtändige und Empfängliche nie F Erbauung aufſchlagen wird. Wie 
ärmlich und erbärmlich ſtehen dieſem Großen und Einzigen Leute gegenüber, die 
in unſeren Tagen die Frage aufwerfen und ernſthaft discutiren zu müfjen glaubten: 

ı) Die eifrigen Forſchungen iiber Shalfpeare haben and) die Frage angeregt, nach wel- 
chen Ne FR el ea eitet * I —— ierüber Eu: Duellen 
m in Novellen, Märchen und Sagen, v. Echtermeyer, Henſchel und Simrock. 


er 
JJ The elements 
So mix’d in him, that Nature might stand up, 
And say to all the world: This was a man. Jul, Caes, V, 5. 
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ob Shalfpeare — oder Proteſtant geweſen ſei?) Nein, er war, Gott ſei 
Dank! weder Protejtant noch Katholik, fondern bloß Menſch. Das genügt freilich 
Solden nicht, die den Werth eines Mannes nur nach dem Schema diejer oder 
jener Gonfejfion, diejer oder jener Partei bemefjen, aber der Poeſie genügte es 
und zur Erringung der Unfterbfichfeit reichte es aus. 

Daß er ein voller ganzer Menſch war und Welt und Menfchen mit objec- 
tivem, menschlich freiem, von feinem dogmatiſchen Schleier, von feiner Parteibrilte 
getrübten Blicke betradhtete, das eben machte Shaffpeare als Dichter und Dra— 
matiler jo groß. Er nahm Dinge und Menichen, wie fie find; er jtellte fih auf 
den Boden der Wirklichkeit und aus diefem ſchlug er mit dem Zauberjtab feines 
Genies einen ewig ftrömenden Quell der Poeſie hervor. Naiv wie die Natur und 
Homer, ließ er die Inſtinkte, Gefühle und Yeidenichaften ihre eigene Sprache 
fprehen. Daher die bezaubernde, unnachahmliche Wahrheit, welche feine Menfchen 
in Liebe und Haß, in Kraft und Schwäde, Stolz und Demuth, im Laden und 
Weinen, im Guten und Böfen, im Siegen umd Unterliegen offenbaren. Das 
Menjchenherz war ihm Alpha und Omega. Daß der Menjcd Himmel und Hölle 
in fich jelber trägt, das iſt der fittliche Angelpunft, um welchen fein Dichten ſich 
dreht. Daher bei ihm, ftatt des fataliftiichen Geſpenſtes, welches in Calderons 
Scidjalstragödien jo widerwärtig umberrafielt, überall die Entwidlung des Ges 
ſchickes aus der freien Selbſtbeſtimmung des Menſchen, Glück und Unglüd Folge 
der freien That. Nicht von willkürlich überfumlichen Drähten regiert, nein, im 
Kampf der fich befehdenden eigenen Seelenkräfte bilden und jchmieden ſich feine 
Charaktere. Auf fich jelbjt geftellt, das Schidjal, welches fie durch Thun oder 
Laſſen verjchuldet, überwindend oder tragend, find fie groß im Triumph md groß 
im Untergang. 

Wie bewußt Shafipeare feine Aufgabe ald Dramatiker gefaßt, beweijen die 
Worte, die er feinem Hamlet (III, 2) über das Schaufpiel in den Mund legt, 
„deilen Zwed ſowohl Anfangs als jett war und ift: der Tugend ihre eigenen 
Züge, der Schmad ihr eigenes Bild und dem Jahrhundert und Körper der Zeit 
den Abdrud feiner Geftalt zu zeigen.“ Er erfannte leicht, daß diefer große rea- 
liſtiſche Zweck nicht zu erreichen Ri auf dem Wege conventioneller Poeſie, wie fie in 
Nahahmung der italiihen Sonettiften damals gäng und gebe war und wie er fie 
jelbit in feinen Fugendgedichten geübt. Er entjagte daher diefer Spielerei, um 
mit Ernſt feine wahre Miffion anzutreten. Sein genialer Inſtinkt zeigte ihm, 
* welchem großartigen Tempel der Kunſt die Elemente der nationalen Volks— 

ühne das Material liefern fönnten. Er ſichtete, ordnete, vermehrte dieſes Ma— 
terial und begann feinen Bau, dejjen Fundament die feſte marfige Realität ift, 
dejjen Zinnen im die reinfte Yuft des deals emporreichen. Er wandte fein Ohr 
weg von der gedrechjelten und parfümirten Phrafeologie der Concettiften und den 
herrlichen Yiedern des alten Volksgejangs feines Landes zu. Aus diefem Schacht 
holte er die Goldbarren, aus welchen er ſich eine Sprache prägte, die bald ein- 


I) Irre ih micht, fo bat zuerſt Ehateaubriand das Signal zu diefem Unfinn gegeben 
durch feine Worte: Shakspeare, sit &tait quelque chose, &tait catholique, etc. (Essai sur 
la litt. angl. I, 195). Chateaubriand ſcheint indeſſen bei al’ feiner Katholicität denmod ans 
deuten zu wollen, daß man nicht gerade quelque chose d. h. Katholit oder Proteftant fein 
müffe, um Shafjpeare fein zu können. Ein abgeftandener deutſcher Romantifer (W. Schütz) 
bat nachher die Sache aufgenommen und Shakſpeare's Katholicismus mit einer Gravität 
berfochten, die umendlid, komiſch wirkt. Nicht minder komiſch ift es, wenn närriſche Eng- 
länder eigene Bücher ge chrieben haben, um darzuthun, der eine, daß Shalipeare ein fertiger 
Theolog, der andere, daß er ein — Juriſt, der dritte, daß er ein trefflicher Botani 
geweſen ſei. Den von einem gewiſſen W. H. Smith behaupteten Blödfinn, Shalſpeare's Dra- 
men ſeien eigentlich von Bacon von Verulam verfaßt, widerlegte ſchon das auch von uns 
weiter oben angeführte zeitgenöffiiche Zeugniß von Fr. Meres in feiner Palladis Tamia (1598). 
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8 wie ein Bergſtrom, bald zärtlich fost wie um Blumenkelche ſummende 
ienen, bald närriſch Hingelt wie Harlefins Scelfenfappe, bald gedanlenſchwer 
einherdröhnt wie Glodenflang, bald jüh tönt wie die Liebe, bald Herb, edig, Ichroff 
wie Haß und Zorn, und jeder Empfindung, jedem Affekt, jeder Leidenſchaft, der 
Alltäglichkeit wie der Erhabenheit den analogjten Ausdrucd unterbreitet. 
on dem erhebenden Gefühle getragen, Bürger eined Staates zu fein, welcher 
feiner welthiftoriichen Größe entgegenging, wandte der Dichter feinen Blid auf 
die bisherigen Geſchicke feines Volles und ſchuf demfelben die zehn Dramen aus 
der engliihen Geſchichte, in melden die Hiftorie zur Poefie vertfärt ift, ohne aufe 
zuhören, Hiftorie zu fein, und ob welchen, wie ob allen Schöpfungen Shafipeare’s, 
der Humor gleich einer glänzenden Lichtwolke ſchwebt, aus der die Gejtalten des 
Bajtards Faulconbridge und des dien Faljtaff hervortreten, um unfterbliches Be— 
hagen um jich zu verbreiten. Die hiſtoriſche Weltanſchauung Shakſpeare's — 
eine Eigenſchaft, die ihn fo hoch über alle modernen Dichter ftellt ) — machte 
es ihm möglih, das Naheliegendite und Fernfte auf dem Gebiet der Geſchichte 
mit gleicher a der Imdividualifirung uns vor Augen zu bringen. Wie in 
einen Schaufpielen aus den Kriegen der beiden Roſen das feudale Ritterthum, 
o Lebt in feinem Julius Cäfar und Coriolan die alte NRömerwelt wieder auf. 
wie hat er da jeine Kunft, die Mafien, das Volk ebenjo wahr und dra- 
matiſch zu charafterifiren, wie das einzelne Individuum, herrlich bewährt! Mit 
welcher Gerechtigkeit und Yiebe behandelt er überall feine Perſonen! Er weiß, daß 
in der Komödie oder Tragödie des Lebens die Nolle des Clown jo gut geipielt 
fein will als die des Helden. Jede feiner Geſtalten tritt mit plaftijcher Beſtimmt⸗ 
eit in die Scene, e8 müßte denn fein, daß das Weſen einer Figur felbjt etwas 
hattenhaftes, Verichleiertes oder Verſchwimmendes im Auftreten derjelben ver- 
langte. Auf jeden Charatter fällt das rechte Maß von Licht und Schatten, feiner 
verichlingt das Intereſſe des Yejers oder Zuſchauers allein, aber jeder erregt es 
in, jeiner Weife und alle tragen zur Gefammtwirkung bei. Ein Spiegel des Lebens 
war dem großen Dichter das Schauſpiel. Voll von Contrajten, wie das Leben 
ift, find daher auch feine Dramen. Das Erhabene wird da abgelöst vom Ko— 
miſchen, das Entietlihe vom Nührenden, das Pathetiidhe vom Burlesfen. Aber 
um Tragif und Komik fo vermifchen zu dürfen, muß man groß und wahr jein 
als Tragöde und Komöde, wie Shakipeare es war. Gleich der Natur, feiner 
Mufe, weiß er mit den einfachjten Mitteln die größte Wirkung hervorzubringen. 
Dft bannt er in ein Wort eine Welt von Luft oder Weh, wie wo er den Mac— 
duff im Macbeth, als die entfetliche Kunde von dem Mord feiner Kinder auf 
ihn einftürmt, ausrufen läßt: Und er hat feine Kinder! ein Naturlaut, der die 
Tiefe eines jammerdurchwühlten und rahedurchglühten Männerherzens bligartig 
erleuchtet. Wie Midas verwandelt er Alles, was er berührt, in lauteres Gold, 
die alltäglichſten Vorkommniſſe in Poeſie. Man denke nur an die Schilderung, 
die in Wie es euch gefällt, diefem reizenden dramatifchen Idyll, der melancho— 
liche Jacques von den verichiedenen Stufen des Menjchenlebens entwirft. Aus 
altnordiſch ſtarren Sagen formt er den Year, die wundervollſte Tragödie der 
modernen Welt, und den Hamlet, diefes Trauerfpiel des Gedankens, das Meifter- 
ſtück germanifchen Tieffinns, das engfte Band, welches Deutfchland mit dem 
ftammverwandten Dichter verfnüpft, und, ad), ein nur zu traurig wahres Ab» 
bild der unglüdlichen Nation von vierzig Millionen, bei welcher allzeit „der ange- 
bornen Farbe der Entihliefung wird des Gedankens Bläffe angekränkelt.“ Aus 
1) Wie die größten Hiftoriter des Alterthums die Adern ihrer Werke von poetischen Säf— 
ten ſchwellen liegen ohne daf fie darum aufhörten, Gefchichte zu fein, fo find Shalſpeare's 
= ie a. a Geſchichte ohne weniger Poefie zu fein. Lo ebell (Hiftor. Taſchen⸗ 
uh N. F. LI, R 
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rohen italifchen Novellenftoffen bildet er das hinreißende Trauerjpiel Romeo und 
Julie, welches „die Liebe ſelbſt dictirt hat“, das wunderfam feine und ergreis 
fende pfychologiiche Gemälde der Kaufmann von Venedig und alle jene Luftipiele, 
die ein Füllhorn von Liebesblüthen, won Wit, Laune und gedankenreichem Humor 
über uns ausjchütten. Des Iuftigen Altenglands derbe Fröhlichkeit lacht in den 
Iuftigen Weibern von Windfor und unbeſchreibliche Heiterkeit erregt die Zufammen- 
ftellung der grotesfen Handwerferfomif mit der wie aus Mondſtralen gewobenen 
Elfenwirthihaft im Sommernadtstraum. Alles Grauen, alle Schwärze ber 
ölle hat der Dichter heraufbeihworen in feinem Richard IIT., in Jago im 
thello und in Lady Macbeth, in welchen die Größe des Böſen mit unerreid> 
barer Energie vera anlicht wird, während im Sturm Schönheit und Weisheit 
die rohe dämoniſche Naturkraft mit himmlischen Zauber beherrichen. Welcher 
Wechſel, welche Mannigfaltigkeit, welche Frifche, Höhe, Weite und Vollendung 
immer und überall! Man weiß nicht, was man mehr bewundern joll, Shat- 
ſpeare's Naturfchilderung oder feine Piychologie, feine Charakterzeihung, feine 
jt dramatifcher Geftaltung, fein Berftändnih des Menſchen oder der Geſchichte; 
man weiß nicht, was man mehr lieben foll, feine Männer oder feine Mädchen 
und Frauen, diefe „ewig weiblichen“ Geftalten, Desdemona, Julia, Ophelia, 
Porzia, Yeflica, Rofalinde, Miranda, Viola, Imogen, Iſabella, Olivia. Gewiß, 
fo lange die Kultur nicht von der Barbarei bewältigt wird, fo lange die Religion 
der Schönheit noch eine Gemeinde hat, wird man Shafipeare unter die ebeljten 
Wohlthäter des Mienfchengefchlechts zählen und feine Werke als ein Vermächtniß 
an die Nachwelt betrachten, welchem nur das von Homer und das von Schiller 
ihr Hinterlaffene an Koftbarkeit und Fruchtbarkeit gleichfommen. In einem feiner 
Sonette hat der „sweet swan of Avon“ der „master of the human heart“ 
Worte liebevoller Prophezeiung an einen Freund gerichtet. Diefe Worte bilden 
die pafjendfte Inichrift der Ehrenfäule,, welche die Geichichte dem großen Dichter 
geiett: „In ew'gem Sommer ſollſt du blüh'n. Nie wird deiner Schönheit 
genthum veralten; nie dich der Tod in feine Schatten zieh’n. Ein ewig Lied 
bringt dich zu hohen Fahren. So lange Menſchen athmen, Augen jeh'n, wird 
weder dies noch du zu Grunde geh’n!“ !) 


.Y &. Symmons fließt feine Biographie Shakſpeare's mit folgender fchöner Charalte⸗ 
riſtil deftelöen In Berfen, die ich möglichft treu überjege: 

Sa, De wir anerfennen 

Deine Gewalt und Größe und wir beugen 

In Ehrfurcht uns vor deinem Dichterthron, 

Den unverwelllich Forbeergrün bededt. 

Er vage body und * der Zeiten Lauf. 

Der Dichtung ſüßeſte Geſänge ſchalen 
Rings um ihn her. Auf feinen Stufen liegen 
Die wilden Leidenfhaften, als Vaſallen 
Gehorfam deinem Wink, und Lieb’ und Haß 
Und Luft und Schmerz fie führen nad) der Reihe 
Auf ihm das Scepter; aber feine beiden 
Seiten umranlt das rofig holde Laden. 
Ihr Machtwort läßt erbraufen den Orkan 
Und Mitleid fchmilzt das Herz und Schreden lähmt es. 
Doch ſchwingſt du deinen Zauberftab, jo eilt 
Bor unferm Blid leihtflißig Elfenvolf 
Hin liber duftigen Raſen, magiſch flimmernd 
Im Widerfhein des Vollmonds. Dann mit einmal 
Shaun wir im Wirbelwind, in Bligesflammen 
Auf Öder Haid’ die grauen Schickſalsſchweſtern 
Und feh’'n, wie fie bei Höllenkeſſels Brodeln 
Bereiten grimm ein „namenlofes Wert“, 
AU’ diefe Wunder wirteft bu, o Liebling 
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In der durch Shalfpeare Heraufgeführten WBlüthenperiode des englifchen 
Drama’s Lafjen fid) zwei dramaturgiiche Richtungen oder Schulen rien 
jheiden. Die erftere, die nationale, hielt an den Ueberlieferungen der volfs- 
mäßigen Bühne feſt, die zweite entfernte fich mehr und mehr von diefen Tradi- 
tionen, um dem gelehrt antikifirenden Geſchmack, welder aus Stalien und 
Frankreich herüberfam, zu Huldigen. So lange Shafipeare das Haupt der 
nationalen Schule war, behauptete diefe ihr Uebergewicht, welches nächſt ihm. 
von feinen (meijt älteren) Zeitgenoffen in Anlehnung an Greene und Marlowe 
errungen worden war. Bon diejen yrwe Dramatifern ke wir an 
A. Mondah (geb. 1553, Downfall of Robert, The death of Robert), 9. 
Chettle, (geb. um 1554, The tragedy of Hoffmann), den überfruchtbaren 
2 Heywood (zw. 1593—1633, The four prentises of London, A woman 
killed with kindnes etc.), welcher von fi) jagt, daß er „bei ungefähr 220 
Stüden die ganze Hand oder doch den Hauptfinger im Spiele gehabt;“ ferner 
Th. Dekker (geft. um 1640, Old Fortunatus, Patient Grissil, The honest 
whore etc.), ©. Chapman (1557—1634, Bussy d’Ambois, The conspiracy 
of the duke of Byron, All fools, ete.), Th. Middleton (Women beware 
women, ein blut» umd fothtriefendes Schauertrauerfpiel, A mad world, ein 
Intriguenfpiel, deſſen Styl ſchon eine Hineigung zu der gelehrten dramatur⸗ 
giigen Schule verräth), W. Rowley, von deſſen Luftipielen (A new wonder, 

atch ad Midnight) das erstere der ſhakſpeare'ſchen, das andere der neueren 


Der ewigen Natur, und triumphirend 
—— auf Ruhmesfittigen dein Name 
Den Erdball. Dort, wo Roma's Adler einſt 
Nie ſatt von Blut und Siegen horſteten 
Am heil'gen Ganges auch, wie am Miſſouri, 
Im fernſien Oſten, wo das Augenlid 
Des Morgens nie ſich ſchließt, wie dort, allwo 
Des a Renner ruh’n an goldner Krippe: 
Allüberal ziehft du triumphend ein, 
Und deine Triepfihen Eroberungen 
Sie fpotten Aleranders, Eäjard Schlachten. 
In ferner Zeit, wenn einft Britannien 
Erreicht wird haben feiner Größe Gränzmarl, 
Wenn Kunft und Wiſſenſchaft fein nadt Geftade 
Berlafien und die Weltbeherricherin 
Herabfteigt von dem Thron, dann wird, o Shaffpeare, 
Auftralien verlängern deine Mad! 
In reihen Städten einer neuen Welt 
Wird dein Gefang ein lautes Echo finden; 
um Laden wird dort Myriaden reizen 
alftaffs Humor, zu Thränen Lears Geſchick. 
o lange Menſchen leben, wirft du eben, 
So lang ein Herz Ihlägt, wirft geliebt du fein, 
So lang die Zeiten dauern, dauerft du! 


Bemerlenswerth ift der Umftand, daß auch die romaniſchen Nationen, die bisher nur 
eine dunkle Ahnung von Sh. Größe hatten, angefangen haben, ihn zu ftudiren und zu ehren, 
Für Frantreih z. B. find BVoltaire's Urtheile über Sh. von feiner Geltung und Wirkung 
mehr; indefjen ift das literarhiftorijche Interefje, weldes fie gewähren, immerhin groß genug, 
um bier —— zu werben. Die erſte Bekanntſchaft mit Shalſpeare wirkte auch auf dem 
in der Pfeudoclaffil befangenen Voltaire fo gewaltig, daß er um's Jahr 1730 an Lord Bo- 
lingbrode ſchrieb: Shakspeare cr&a le theatre anglais. Il avait un génie plein de force et 
de fécondité de naturel et de sublime, sans la moindre &tincelle de bon goüt et sans la 
ınoindre connaissance des rögles. Später bereute er, Sh. gelobt zu haben, und bedanerte: 
d’avoir deifi6 le sauvage ivre, plac& le monstre sur l’autel, Friedrich d. Gr. war, als 
literariſcher Nachbeter Boltaire’s, gleich bei der Hand, in feinem Zopfbuch De la lit. allem. 
1780 von den „abominables pieces de Shakspeare‘ zu ſprechen. 
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Richtung huldigt. Solches Schwanken verrathen auch die dramatiichen Arbeiten 
von John Marfton und felbjt die von John Webſter. Diefer war ohne 
Trage der genialjte von Shalſpeare's Mitjtrebenden und feine zwei Meiftermerke 
The white devil or Vittoria Accorombona (1612) und The tragedy of 
—— a of Malfy (1623) zählen zu den beiten tragischen Dichtungen 

ande ‘). 

AS Haupt der gelehrten, der voltsthümlichen feindfelig gegenüberjtehenden 
dramatiichen Schule it Ben (abgef. aus Benjamin) Fonjon (1573—1637) 
anerkannt, der gegen Shakſpeare eine erbitterte dramaturgifche Fehde führte ohne 
fich jedoch, wie wir oben fahen, der Achtung vor dem überlegenen Genius feines 
Gegners entichlagen zu fünmen. Ben Jonſon meinte es ehrlich mit feiner Oppo— 
fiton gegen die nationale Bühne, aber er war ein bloß gelchrter Dichter, ein 
pedantiiher Regelihmied, welcher durch den Verſtand erſetzen zu können glaubte, 
was ihm an Phantafie abging. Scharfer, zerjegender Verſtand charakterifirt alle 
feine Stüde, unter denen das ältefte uns erhaltene die Komödie Every man in 
humour ijt, welche 1598 zum erjten Mal aufgeführt wurde. Er arbeitete jeine 
Dramen (15 an der Zahl, die fleineren, ia Masques nidjt einge 
rechnet) mit pedantifcher Gewiljenhaftigfeit nad) der Theorie aus, welche er fich 
ans der Yectüre der Alten zurechtgemadjt, hielt auf die Beobachtung der drei 
Einheiten und mehr noch auf die Darlegung vielwifjeriicher Gelehriamfeit, was 
jelbjt jeine bejten Stüde, zu denen meines Bedünfens vor allen The Alchemist 
zu zählen ift, jchwerfällig und ledern macht. Ihr Hauptvorzug il in tüchtig 
gefalzener Satire, wie fie von einem jo verftändig beobadjtenden Manne, wie 
Ben Jonſon war, in einer Zeit erbärmlicher Stuarts-Wirthfhaft nicht anders 
erwartet werden konnte. Um ihm gegenüber Shakſpeare's eminente Größe recht 
u fühlen, braudt man nur dejjen Dramen aus der römijchen Gejchichte mit 

en Jonſon's Sejanus und Catilina zu vergleihen. Die letteren find weiter 

Nichts als dialogifirte Geſchichte, reichlich mit Citaten aus Tacitus, Salluft und 
Cicero verſehen. Dichterifch weit begabter als Ben Yonjon, welder der neuen 
Schule den Namen gab, ohne fie jedoch zu beherrichen, waren Fr. Beaumont 
(1586—1616) und %. Fletcher (1576—1625), die nad) damaligem Brauch 
ihre Dramen (51) gemeinfchaftlich ſchrieben, „heitere Komödien, gelungene Tragi— 
fomödien und falte Tragödien, in welchen die Anordnung geſchickt auf Effekt 
berechnet, die Charakteriftif aniprechend wahr, die Sprache jhön,“ aber, muß 
man hinzufügen, oft ganz furditbar unzüchtig if. Ihre beiten Trauerfpiele find 
The tragedy of Valentinian und The maids tragedy, ihre beiten Luſtſpiele 
The knight of the burning, The nice valour und The wild-goose chase. 
Fletcher insbefondere ift im Komiſchen meifterhaft und von ariftophanifcher Kühn- 
heit, die ihn die verwegenften und bedenklichiten Situationen mit Vorliebe wählen 
und pflegen läßt. Heben wir aus der Reihe ihrer zeitgenöffifchen oder unmittelbaren 
Nachfolger auf dem dramatifchen Gebiete, aus der Reihe der N. Field, Th. 
May, J. Day, R. Davenport, ®. GCartwright u.a. m. noch Ph. 
Maſſinger (1584—1639, The duke of Milan, The renegado, Virgin martyr, 
The City Madam ect.) und J. Ford (1586 bis um 1650, beſtes Stüd das 
hiſtoriſche Trauerfpiel Perkin Warbek) als ausgezeichnet durch Talent und Erfolg 
hervor, jo wird e8 für unfern Zwed genügen ?). 


I) Der 1. Band von Bodenftedt’s „Shalfpeare's Zeitgenofjen und ihre Werlke“ 
(1858 19) beichäftigt ſich ausjchließlid mit Webfter. 

2) Bgl über die zuletzt berührte Richtung des eugliichen Drama’s: „Ben Ionjon und 
eine Schule, dargeftellt in einer ei von Luftipielen und Tragödien,“ überjegt und er 
äutert durch Wolf Grafen von Baudiffin, 2 Bde. 1836. Es finden fi hier Stüde von 
Den Jonfon, Flether, Maffinger und Field verdeutſcht. Auch Tied, Kannegießer und 
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Die Glanzperiode des englifchen Drama’s fchließt hier. Es Hatte zu blühen 
angefangen in der Zeit des fraftvollen ftaatlidhen Aufſchwungs der Nation unter 
Elifabeth), es welfte unter dem verderblihen Regiment der Stuartd, es ver- 

mmte unter der Herrichaft der Friegerifchen Prediger des Puritanismus. Das 

of Englands erhob fi in Waffen gegen die politifche und religiöfe Tyrannei 
Karls I. Man focht dem Vorgeben nad um religidje Dogmen, der Sache nad 
um die Vorrechte des Königthums und die Rechte des Volfes. Crommells 
Genie verfchaffte dem puritanifchen Nepublifanismus den Sieg über Königthum 
und Hierarchie. Das poetifche, farbenhelle Yeben des Iuftigen Altenglands mußte 
einem finftern, eintönigen, religiöjen ZJelotismus weichen, der freilich durch die 
bittern Leiden, welche früher Hof und PBfaffheit über die Prediger und Anhänger 
des Puritanismus verhängt hatten, volauf zur Rache und zum Haß gegen Alles, 
was mit dem alten Regiment zufammenhing, berechtigt war. „Die Schöngeifter 
und Puritaner, jagt Macaulay, hatten niemals auf freundlichem Fuße zu einander 
geſtanden; fie jahen das ganze Syſtem des menjchlichen Lebens aus verfchiedenen Ge- 
fichtspunften an. Was dem Einen das Ernfteite war, darüber fpottete der Andere; 
die Vergnügungen der Einen waren die Bein des Andern. Dem ftrengen Grübler 
erſchien felbit das unfchuldige Spiel der Phantafie ein Verbrechen. Den leichten 
und fröhlichen Naturen lieferte das feierliche Weſen der glaubenseifrigen Brüder 
reihen Stoff zu Wit und Spott. Von der Reformation an bis zum Bürger- 
friege hatte faft jeder mit Sinn für das Yächerliche begabte Schriftjteller irgend 
einen Anlaß ergriffen, die näjelnden, grinjenden Rundköpfe und Heiligen anzu= 
greifen, die ihren Kindern Taufnamen aus dem alten Teftament jchöpften, bei dem 
Anblick luſtiger Volkspoffen im Geifte feufzten und es für Gottlojigfeit hielten, 
am Weihnachtstag Nofinenfuppe zu eſſen. Endlich kam die Reihe des Ernit- 
haftſehens an die Lacher. Nachdem die ftarren, ungejchlachten Eiferer zwei 
Generationen hindurch viel guten Stoff zum Scherz geliefert hatten, erhoben 
fie ih in Waffen, fiegten, herrichten und traten mit grimmigem Lächeln den 
ganzen Haufen der Spötter unter ihre Füße. Die Theater wurden geſchloſſen, 
die Schauspieler geftäupt, die Muſen von ihren Yieblingsftätten verbannt.“ 
Macaulay zeichnet hier mit feiner gewohnten Schärfe die Motive der puri- 
tanischen Reaction gegen das Theater, wie gegen Kunft und Poefie überhaupt. 
Allein fein ariftofratiiher Sinn macht ihn blind und taub gegen die großartige 
thatfächliche Poeſie, welche in der Erhebung der puritanifchen Demokratie gegen 
firhlihen und Föniglihen Despotismus lag. Wohl verftummten die leichtfertigen 
Lieder der Cavaliere, wohl ftanden die Theater öde, aber die Revolution Tieß 
auf der Bühne der Weltgeſchichte ein erhabenes Trauerſpiel in Scene gehen, 
betitelt der 30. Januar 1649, an welchem Tage Karl I. durd ein Fenſter des 
Bankettfaals von Whitehall auf's Schaffot trat und das fouveräne Volk feinen 
Fuß auf den abgeichlagenen Kopf eines feierlich gerichteten Königs fette. 

Uebrigens darf man nicht glauben, mit der Abjhaffung des Königthums in 
England fei auch die Poeſie überhaupt abgethan worden und die Herrihaft des 


Biener (Ford's dram. Werte, 1849) — Dramen dieſer Schule überſetzt, über welche 
Baudiſſin (I, 10) ganz richtig bemerft: „Das beſtimmteſte Streben nad) Effelt, die bewußteſte 
Intention, jede Wirkung auf die höchſte Spitze zu treiben, bezeichnet die neue Schule; eben 
darum Tengen die meiften ihrer Dramen auch mit bewundernswerther Kühnheit und Sicher- 
beit an, find aber nicht mit gleichem Erfolg zu Ende geführt. Während Shalſpeare allge- 
mein befannte Hiftoriihe Thatjachen oder Novellen durch jenen fchaffenden Genius zu Kunft- 
werten erhob, legen feine Nachfolger ein weit größeres Gewicht auf die Ueberraſchung durd 
neue Erfindungen oder benuten wenigftiens nur minder populäre Erzählungen. In, ihrer 
Charakteriftif wird nicht das Individuum mehr geſchildert, jondern der Begriff. Alles ift bis 
Kar Dann Gipfel gefteigert; ſehr oft wird aus der ſcharfumriſſenen Zeichnung eine herbe 
aricatur.” 
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Puritanismus hätte die Literatur auf ihrem Entwidlungsgange ftilfftehen gemacht. 
Die Revolution ſchloß die, wie wir oben berührt haben, vielfach ausgearteten 
Theater, allein fie eröffnete anderwärts der dichterifchen Production neue Bahnen. 
Andere Zeiten, andere Mufen. Zwar legen wir fein allzugroßes Gewicht auf die 
Gelegenheitslyrik des zweideutig zwifchen den Parteien jchwanfenden Edmund 
Waller (1605—1687), deffen Vorzug in der anmuthigen Handhabung der 
leichten Liederform bejteht, noch auf die epifche Dichterei (Davıdeis) Abraham 
Cowley's (1618—1667), welcher indeſſen in der Ode Gedanfenfülle und ener- 
giſche Diction entfaltete und einige mufterhafte Elegien umd Yieder dichtete, noch 
auf die moralifirende Landichaftsmalerei John Denham’s (1615—1668, Coo- 

er'shill), aber wir haben hier, am Scluffe der zweiten Periode der englifchen 
iteratur, noch zwei Dichter zu betrachten, von denen jeder in feiner Art Großes 
geleiftet hat, jeder im feiner Art den Geift diejes Zeitalter in einem claſſiſchen 
Werke widerfpiegelt: Milton und Butler. 

Fohn Milton, einer jener wenigen welthiftorifchen Charaktere, auf welchen 
unfer Auge mit ungetrübten Wohlgefallen ruhen fann, hat zwar feine poetifche 
Hauptthat erjt nad) der Rückkehr der Stuarts, aljo während der folgenden Pe- 
riode vollbradıt, allein die Intention diefer That, wie des Dichters Eigenthüm- 
lichkeit, wurzelt jo gänzlich in der großen Zeit der engliihen Nepublif, daß er 
am pafjenditen hier beiprodhen wird. Milton wurde am 9. Dezember 1608 zu 
London geboren und durchlief, einem bemittelten gene angehörend, die damals 
gebräuchlichen Stadien einer gelehrten Bildung. Auf der Univerfität Cambridge 
machte er fid) mit den Alten vertraut und erwarb ſich tüchtige Kenntniffe in der 
Theologie, welche in jenen Tagen religiöjer Kämpfe von ganz anderer Bedeutung 
im öffentlichen Leben waren als heutzutage. Dieje Kenntniſſe dienten übrigens 
nur dazu, ihm jchon frühe eine fiefe und dauernde Abneigung gegen die hierar- 
chiſche Orthodorie jeines Yandes einzuflößen und ihn die ihm angebotene Ordi— 
nation ausichlagen zu machen. In Cambridge fing er aud an zu dichten, aber 
noch weit entfernt, den ihm eigenthümlichen Ton anzufchlagen, machte er Verſe in 
der Manier, wie fie Sidney in Nachahmung der italiihen Mariniften am Hofe 
Elifabeth8 in die Mode gebracht hatte. So 3. B. das Masfenipiel Comus, 
deſſen Darjtellung zwar in ariftofratiichen Kreiſen Gefallen erregte, allein ohne 
öhern dichteriichen Werth if. Im Fahre 1637 trat Milton zur Bollendung 
—* Bildung eine Reiſe auf das Feſtland an und hielt ſich längere Zeit in 
Italien auf, wo ihn die Beſchäftigung mit den italiſchen Epopöden zuerſt auf den 
Gedanken gebradjt haben joll, der Yiteratur feines Yandes ein epiiches Gedicht zu 
geben, welches mit jenen wetteifern könnte. Die heftigen Stürme, welche mit der 

ujammenberufung des fjogenannten langen Parlaments das öffentliche Yeben 
glands aufregten, riefen ihn heim. Bald nad) feiner Rücklehr begann er feine 
publiziftiiche Yaufbahn. Seine Wahl der Partei war längjt getroffen. Er jtelite 
ich auf die Seite des Volks und der freieren religiöfen Meinung. Karls I. 
yrannei und die der biſchöflichen Kirche war eine und diejelbe. Jeder gegen 
den hochkirchlichen Altar geführte Schlag traf aud den abfolutijtiichen Thron. 
Deshalb richtete Milton in feinen erjten publiziftiichen Arbeiten (Prelatical Epis- 
copacy, Reason of Church etc.) jeine Feder jo ſcharf gegen die Staatsfirde. 
Die Oppofition wurde auf ihn aufmerffam und zeichnete ihn aus, er aber ſchloß 
fid) immer enger an das bis dahin noch kleine Häuflein der republifaniichen Frac— 
tion, an die Independenten an. Seine häuslichen Verhältniſſe waren nicht glücklich. 
Er hatte 1643 die Tochter eines Landedelmannes geheiratet, zerficl aber feiner 
politiſchen Grundfäte wegen bald mit der Familie feiner Frau. So lange das 
Glück der königlichen Partei hold ſchien, behandelte ihn diefe Familie ſchnöde und 
feindfelig, was Meilton damit vergalt, daß er derfelben nad) dem Auin des Kö— 
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nigthums großmüthig Schutz und Hülfe angedeihen ließ. ALS die Presbyterianer 
ur Herrſchaft gekommen, ließen ſie die republikaniſche Oppoſition ihre Gewalt 
aum minder ſchwer fühlen, als es der König gethan hatte, und übten insbeſon— 
dere einen harten Preßzwang. Gegen diefen erhob ſich Milton mit feiner Speech 
for the unlicensed printing, eine Schrift, die ganz abgejehen von ihrer treff- 
lichen Haltımg in Gedanfen und Styl, ſchon dadurd höchſt merkwürdig ift, daß 
es die erjte war, welche das Recht der Preffreiheit als die Bafis aller politischen 
und religiöjen Freiheit in Aniprud) nahm. Als die republifanifhe Partei zur 
Gewalt gelangt war, ernannte der regierende Ausschuß des Parlaments Milton zu 
einem Staatsjecretair für auswärtige Angelegenheiten, ein wichtiges und einfluß- 
reiches Amt, welches er während der ganzen Dauer der Republik befleidete. Den 
Gipfel politiicher Wirkſamkeit erreichte er durch Veröffentlichung feiner berühmten 
BVertheidigung des Volkes von England (Delensio pro populo Anglicano), 
worin er nad) der eg Karl's 1. gegenüber den erfauften Schmähungen 
bes franzöfiichen Neformirten Saumaije das Recht der Nation, einen verrätheri- 
fchen Tyrannen zu richten und zu ftrafen, klar und glänzend darlegte.. Das Bud) 
ift eine jener Oppofitionsjchriften von weltgejchichtlicher Bedeutung. Es wurde 
in ganz Europa begierig gelefen und erfuhr die Ehre, im deſpotiſch regierten 
Frankreich, durch Henfershand verbrannt zu werden. Uebermäßige Anftrengung 
bei Ausarbeitung diejed Buches, womit ihn der Staatsrath beauftragt hatte, hatte 
Milton’s Erblindung zur Folge und wohl durfte er in einem Nachtrag zur ges 
nannten Schrift (Defensio »ecunda) ſich rühmen, er habe das Augenlicht im 
Dienjte des Baterlandes verloren, und in einem feiner Sonette fagen: „Der 
Blick entihwand, weil ic zum Uebermaß ihn angejtrengt, als ich der Freiheit 
edlen Kampf fümpfte.* Nad dem Fall der Republik und der Wiedereinjegung 
der Stuarts hatte Milton von Seiten des rahedurjtigen Noyalismus und Pres- 
byterianismus harte Berfolgungen auszuftehen. Er wurde verhaftet und im 
Auguft 1660 wurden feine Bücher öffentlich durd, den Henfer verbrannt. Doch 
befahl im Dezember das Unterhaus feine Freilaffung, weil er von der einige 
Monate zuvor erlajjenen Amneſtie nicht ausdrüdlicd ausgenommen war. Man 
jcheint denn doch eintge Scham gefühlt zu haben, einen ſolchen Gered;ten weiter 
zu verfolgen, ja, man gab ſich jogar Mühe, ihn zu gewinnen, indem man ihm 
unter der Rejtauration feine frühere Stelle wieder antrug. Seine Frau wolite 
ihn zur Annahme bereden, aber der charakterfeſte Nepublifaner verweigerte es 
ftandhaft und gab ihr zur Antwort: „Du haft Recht, wenn du wie andere Weiber 
in einer Kutſche fahren möchteft; allein ich habe nicht minder Recht, wenn id) als 
ehrlicher Dann leben und fterben will.“ In's Privatleben zurücgefehrt, nahm 
er jeine poetiſche Thätigfeit wieder auf, welche er übrigend auch mitten im Ges 
triebe der Politif nie ganz vernachläſſigt Hatte, wie die 1645 erfolgte Herausgabe 
einer Sammlung feiner Iyrijchen Gedichte (Odes, Sonnets, Songs, Psalıns, 
— beweist. Meiſterhaft iſt unter dieſen Gedichten die Schilderung 
von dem verichiedenen Yichte, in weldhem dem Frohfinnigen und dem Schwermü- 
thigen Welt und Menjchenleben erſcheinen (L’Allegro and il Penseroso !). 
Milton kehrte jet zu dem Plan feiner Jugend zurüd, ein englifches Epos 


— — — — 


1) „In keinem Werke Miltons iſt feine Eigenart glüclicher entfaltet als im Allegro und 
Penferojo. Höhere Spradvollendung läßt fid) unmöglich denten. Dieſe Gedichte unterfchei- 
den fid) von andern wie Rofenäther von gemeinem Rofenwaffer, wie die unverfäljchte Eſſenz 
von ihrer Verdünnung. Sie find in der That nicht jowohl Gedichte als eine Reihe von 
Andeutungen, aus denen jeder Leſer fein Gedicht fid) Dan mag. Jedes Beimwort gibt Stoff 
zu einer Stanze.“ Macaulay in feinem berühmten —— Eine gute Berdeut- 
{hung der beiden Gedichte lieferte A. Schmidt in dem „Liederbuch aus dev fremde“ von 
9. Harry's, 1857, ©. 237 fg. 
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zu ſchaffen. Erhaben wie die Seele des Dichter, groß wie feine Gedanken, follte 
auch fein Stoff fein. Ihn, der jo eben einen großen Kampf des Lichtes mit der 
Finſterniß gejehen und mitgefämpft hatte, mußte jemer bibliihe Mythus von der 
Empörung unfterblicher Geifter gegen die Autofratie Gottes und von dem damit 

anmenhängenden Sündenfall des erften une mächtig ergreifen. 

it Kühnheit erfaßte er diefes Thema, mit gewaltiger Energie führte er es durd). 
So entitand das verlorene Paradies (the Paradise lost. 12 Gefänge, in reim- 
loſen Jamben gedichtet "), begonnen 1655, vollendet 1665). Die königliche Cenfur 
wußte das Erjcheinen des Gedichts lange zu verhindern, jo daß erit 1667 bie 
erfte Auflage erichien, für welche der Verleger dem Dichter 5 Pfd. Sterl. Honorar 
bezahlte. Das damals herrichende Literatenthum ignorirte das großartige Werk 
möglichft, allein dejlenungeachtet war ſchon zu Anfang des 18. Jahrhunderts der 
Rang des clafjiichen Epikers feiner Nation dem Dichter entfchieden gefichert. Das 
verlorene Paradies ift eine Art von göttliher Komödie, aber eine protejtantifche. 
Es geht hier aller Ueberfinnlichkeit des Stoffes ungeachtet weit menſchlicher zu 
als in Dante's Gedicht. Milton’s Perfonen jind und näher gerüdt und erwecken 
eine lebendige Theilnahme, weil der Dichter fein Material zu einer wirklichen 
d. h. dichterifch wirklichen Gejchichte zu geitalten, den Spiritualismus der prote- 
ftantifchen Chrijtlichkeit zu einer organisch gegliederten Miythologie zu verdichten 
weiß. Ein vollfommenes epifches Kunſtwerk ift aber das verlorene Paradies 
keineswegs. Die claffiiche Reminiscenz wie die Theologie wirkten ftörend auf 
das Gedicht; jene brachte ängſtliche Nachahmung claffiicher Mufter in die Form, 
dieje dogmatiiche Grübelei in den Inhalt. In beiderlei Beziehung vermochte 
Milton die Schranken nicht zu überfpringen, welche fein Zeitalter feinem Geifte 
fegte. Aber der Odem mannhaften Republifanismus durchhaucht das Ganze und 
deshalb Hat aud Milton aus feinem Satan, aus dem fühnen Rebellen gegen den 
——— Abſolutismus, eine ſo grandioſe Geſtalt zu machen gewußt, die ohne 

age nicht nur der Mittelpunkt des ganzen Werkes iſt, ſondern auch für die 
ganze moderne Poefie von bedeutendfter Wirkung wurde. Einzelnheiten des Ge 
dichts find vom höchjten poetifchen Werthe. Wie erhaben düſter ift die Schil— 
derung der Hölle und ihrer Fürften, von welcher eigenthümlichen Kühnheit der 
Flug Satans durch den ungeheuren Abgrund des Chaos, „den Mutterleib der 
Natur und vielleicht ihr Grab,“ wie rührend der Hymnus des blinden Dichters 
an das Licht (Geſ. 3), wie lieblich die Bejchreibung des Paradiejes und der 
Liebe des erften Menichenpaares, wie prachtvoll das Gemälde der Erjcheinung 
des Gottesjohnes in den Schlachtreihen der himmlischen Heerichaaren! Milton 
hat fpäter noch ein wiedergewonnenes Baradied (the Paradise regained, 4 B. 
gedichtet, welches die Verſuchung Chrifti in der Wüfte zum Stoff hat. Es iſt 
died aber, wie das in griechiſcher Form gejchriebene Trauerjpiel Samson Ago- 
nistes. ein faltes, altersfhwaces Product, feelenlofe Rhetori. Der Dichter 
ftarb am 10. November 1674. 

Bertritt Milton mit feinem bibliſchen Epos die erhabene und tragiiche Seite 
der englijchen Revolution, jo repräfentirt Samuel Butler (1612—1680) die 
fomijche und Lächerliche Kehrfeite derjelben, jene Zeit, wo „man wie toll und ohne 
Fug um Frau Religion ſich ſchlug,“ mit feinem unbeendigt gebliebenen ſatiriſchen 
— —— (Hudibras in three parts, London 1663—1678. Deutſch von 

oltau 1787, von Gruber 1811, von Eifelein 1846). Unjtreitig haben Don 
Duirote und fein Sancho Panfa die erfte Idee zu der Figur des bramarbafiren- 
den, dogmatifirenden, niederträchtigen Schuftes und Ritters Hudribras umd jeines 





ı) Deutih von Bodmer 1732, von Zachariä 1762, von Bürde 1793, von Prieß 1813, 
vou Rojenzweig 1832, von Kottenlamp 1841, von Böttger 1846, von Schuhmann 1866. 
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feigen Scildfnappen Ralf gegeben, die mit einander auf Abenteuer ausziehen, 
welche — mit einer tüchtigen Tracht Prügel endigen, und unter zweideutigen 
Weibern, Advofaten, predigenden Strolchen, Herenmeijtern und dergleichen anrü- 
iger Gefellichaft mehr, in welcher e8 weder mit der Ehrlichkeit noch mit der 
Schamhaftigkeit genau genommen wird, ein bumtes Leben führen !). Die Abficht 


!) gedem Gejang des Gedichte fteht ein Inhaltsauszug in Verjen voran. Ich theile 
diefe Inhaltsausziige (nad) Eifeleins Ueberjegung) mit, indem ſich daraus eine Ueberſicht über 
das ganze Werk leicht zujammenjegt. 


1) Welcch hohen Werth Sir Hudibras, 
Sein Knappe aud) und Gaul beſaß 
Und wie er ritt auf Abenteuer, 

Eing’ ich zuerft auf meiner Yeier. 
Das fied vom Bären und Gebrüder 
Brit mitten ab, fommt aber wieder. 


2) Bernehmet Katalog und Thaten 
Der Thiere brav wie der Soldaten, 
So Hudibras der große Held 
Aufforderte im ofinen Feld. 
Schlug ſich mit Talgol, warf den Petz, 
Belaın — in ſein Netz, 
Den er ſofort mit runder Schließe 
Gefangen ſetzt im Burgverließe. 


3) Die Schaar, die vorhin war — 
Gelaufen, kam zu neuem Strauß. 
Sir Hudibras wird abgeſchmiert, 
Gefangen und davon geführt. 
Man ftürmt voll Grimm das Zauberſchloß, 
Läßt munter dann Fidlero los 
Und Hudibras und Ralfo milſſen 
Statt feiner in dem Blode bilßen. 


4) Da nun von ZTeufelei und Fit 
Sir Hudibras gefejjelt ift, 
Knipft Amor jene Fäden an 
Und reclamirt den theuren Mann. 
eg Igelzart erzeigt dem Armen 
Ihr Mitleid und ihr groß Erbarmen. 
Er ſchwört ihr Fiebe immerfort 
Und fie befreit ihn auf fein Wort. 


5) Sir Hudibras in heißem Streite 

- Mit Ralf fih um ein Haar entzweite, 
Als Beide ein vermummter Zug 
Erjchredt mit Yärmen und Unfug. 
Sie lafjen ihn nidyt unberithrt 
Und werden garftig abgejchmiert. 


6 


m 


Der Ritter ift des Zweifels voll, 
Ob ihm die Dame werden foll. 
Dies zu erfahren, zieht er kühn 
Rh Sidrophil dem Zaubrer hin. 

iel Streit und Redens führen fie 
Bon Schwarztunft und Aftrologie, 
Bis Zant fid) endet als Gefecht, 
Worin der Held den Zaubrer jclägt. 


Wie Hudibras den Raljo eben, 

So hat auch Ralf ihn aufgegeben. 

Sie en bei der Wittwe ein, 

Zu Haffen Ralf, jein Herr zu frei'n. 

Säerr, Allg. Geſch. dv. Literatur. 2te Aufl. 21 
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des Dichters geht dahin, die puritanifche Periode in dem Perfonen und Mei- 
nungen =... Hohlipiegel der Satire zu zeigen. Dieſe Abficht erreicht er 
darın auch vollftändig, freilich auf Koften der Hiftorifchen Wahrheit, für welche er 
ar keinen Sinn hat. Vortrefflich dagegen ift feine Verhöhnung der religiöfen 
Srübelei und Frömmelei und bewunderungswürdig die leichte Manier, mit welcher 
er in feine humoriftiihen Charakteriftiten, in feine frifh und derb quellenden 
Scherze eine enorme Gelehrfamkeit zu verweben verfteht. Ergötzlich wird der Hu- 
dibras immer bleiben, allein vom Standpunkt der Kunft aus dürfte das über- 
ſchwängliche Lob denn doch fehr zu beichränfen fein, welches jeinem Berfaffer 
früher häufig gezollt wurde, 3. B. von Schubart, der Butler den Monarden 
aller komiſchen Epopöendidhter nannte. 


Dritte Periode. 


Butler's Hudibras ift ebenfojehr ein Nachhall der zweiten Literaturperiodt 
Englands als er ein Vorfpiel der dritten if. Nicht umjonft war er ein Lich 
lingsbuch der Cavaliere vom Hofitaat Karl's II. Er mußte der ſteptiſchen Spott: 
luſt, welde ein charakteriftiiches Merkmal der ſtuart'ſchen Rejtauration (1660) 
unter diefem König bildet, durchweg zufagen, um fo mehr, da er dem Leichtfertig 
franzöfiihen Geſchmack, welden Karl’s II. Höflinge aus der Verbannung mit 
nad; England bradten, keineswegs zuwiderlief. Mit dem Verblühen der engliichen 
Dramatik hörte die Yiteratur auf, populär zu fein und aus dem nationalen Geift 
ihre Inſpiration zu jhöpfen. Sie wurde höflich. An die Stelle des National: 
ſiyls trat die Ausländerei, d. h. die Nachfünftelung des fchulgerechten franzöfiihen 
Kunfttons. Ein Zeitalter der Nahahmung begann, welchem erſt das Wieder 
erwachen des Volksgeſangs und der Romantik in der englijchen Poeſie gegen Aus 
gang des 18. Jahrhunderts ein Ende machte. Die ſchaffende Phantafie trat zurüd, 
die modijche Yüderlichkeit einerjeits, Skepfis und Kritif andererjeits traten präde- 

Die Dame regalirt mit Tanz 
Und Masterade von Bopanz, 


Wo Kalf den Ritter fid bei Nacht 
Wegftiehlt und mit ihm Reißaus madıt. 
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Rebellen liegen ſich in Haaren J 
Um irdiſch Gut und Kirchenwaaren, 

Die fie geplündert; denn hievon 

Wil jeder feine Portion, 

Juſt in dem eignen Schatungsfuß, 

Wonad man ihm tariren ** 

Jedoch, daß wups im Sturmgewitter 
Cromwell verſchied, fiel ihnen bitter. 


Nachdem ſich Hudibras bei Nacht 
Mit Ralfo aus dem Staub gemacht, 
Will er der Liebe zartes Werben 

In einen Rechtsprozeß verderben; 
Geht auch zum Advolaten hin, 

Um Rath defhalben einzuzieh’n. 
Allein vorher verjucht er doch 

In einem Brief die Milde nod. 


Mit diefem Brief und der abfchlägigen Antwort darauf bricht das Gedicht ab. 
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minirend hervor. Karl II. und fein Lüderliches Hofgefinde, als defjen Typus der 
als Liederdichter und Satirifer nicht unbedeutende, in Wort und That ſchrankenlos 
ausichweifende Wilmot Earl von Rocheſter (1647—1680) gelten kann, hatten 
auf dem Feſtland insbefondere an den frivolen und zuchtlofen Memoiren und Ro— 
manen der Franzoſen Gefallen gefunden und ließen es ſich nad) ihrer Rückkehr 
angelegen fein, dergleichen Literatur auch in England heimisch) zu machen. Es 
fanden ji) dann auch engliiche Poeten genug, welche diefer Hofmode huldigten, 
und andere, welche dem vom Hofe ausgehenden und beſchützten fittlichen Ver— 
derbniß nicht verfielen, hatten wenigftens nicht Kraft und Talent genug, einem 
literariſchen Geſchmack ſich zu entziehen, wie er von Frankreich) herübergelommen 
war. Neben ihrer frivolen Seite hatte dieje neue literarifche Richtung aud) eine 
fehr ernfte, nämlid die Bejtrebungen der engliichen Freidenker und Deijten, welche 
um dieje Zeit auftraten und auf das Kulturleben Englands, wie Europa’s, von 
großem Einfluß wurden, Nachdem ſchon der Staatörcdhtsichrer Thomas Hobbes 
1588 —1679), troß feiner Vertheidigung des weltlichen Defpotismus, die geift- 
liche Orthodoxie heftig angegriffen hatte, erfchien in John Locke (16352—1704) 
der eigentlihe Vater des modernen Empirismus und Materialismus, welchen er 
durch jeinen „Verſuch über das menſchliche Erfenntnißvermögen“ (Essay on hu- 
man unterstanding, 1689) begründete. Auf dem Boden diefer Erfahrungsphis 
loſophie jtehen aud der große Mathematiker und Phyfiler Iſaak Newton 
(1642—1727), deijen Schüler Samuel Clarke und Francis Hutdheion, 
—— die Moraliſten und Deiſten Toland, Collins, Tindal, Wollaſton, 
organ, Mandeville und Chubbs. Zwei Männern der Ariſtokratie war 
es vorbehalten, die freigeiſtige, gegen alle Scholaſtik und Orthodoxie gerichtete 
neue Kritik auch in die vornehme Geſellſchaft einzuführen und den „Leuten von 
Welt“ mundgerecht zu machen. Dieſe Männer ſind Anton Aſhley Cooper Graf 
von Shaftesbury (1671—1713), welcher in ſeinen, in der leichten und geiſt— 
vollen Manier der Sranzofen gehaltenen philoſophiſchen Schriften (Characteri- 
stics of men, manners, opionions and times; the Moralist, ete.) dem Fa— 
natismus und der Yutoleranz feiner Zeit muthig den Krieg machte, und Henry 
St. Zohn Viscount von Bolingbrode zen als Staatsmann ein 
ſehr zweideutiger Charakter, aber hoch in Ehren zu Halten um der geiftvollen, 
wigigen und glänzenden Weiſe willen, mit welcher er, allerdings ohne fehr in die 
Ziefe zu dringen, in feinen kritiſchen und philofophiihen Schriften (Letters on 
the study of history, etc.; Works 1753) die Fäckel einer rückſichtsloſen Kritik 
dem Alten und Veralteten entgegenhielt. Voltaire hat manche jeiner Waffen aus 
Bolingbrode’s en Arfenal entlehnt. Wie jehr die in den höheren Kreifen 
raid) zum guten Ton gewordene freigeijtige Philojophie auf die Literatur im All- 
gemeinen einwirken mußte, bedarf feiner Auseinanderjegung. Höchſtens muß daran 
erinnert werden, daß dieje Einwirkung um fo leichter ſich bewerfitelligte, als ja 
auch die engliſche Poeſie diefer Zeit mehr oder weniger fich beeiferte, zum exclu—⸗ 
fiven Befig der vornchmeren Claffen zu werden, und daß, um diefen Zwed zu 
erreichen, die Adoption der Modephilojophie für fie eine Nothwendigfeit wurde. 
Wonad) die jchöne Yiteratur diejes Zeitraums in England hauptſächlich 
ftrebte, fchulgerechte, franzöfirende Glätte und Correctheit, das zeigt fie jchon in 
dem Choragen der neuen Schule als erreicht auf. John Dryden (1631—1700) 
ericheint in allen feinen Werfen als ein kritiſch gebildeter, nüchtern verjtändiger 
und feinfinniger Poet, welcher die Form trefflich handhabte und feinen Producten 
da und dort den Schein einer ihmen innerlichft mangelnden Herzenswärme zu 
verleihen wußte. Als Literat wie als Menſch ſchwamm er mit dem Strome 
feiner Zeit und trug nur Sorge, oben zu bleiben. Im Jahre 1658 feierte er 
in feinen Heroic stanzas den gewaltigen Srommell, zwei Jahre darauf in feiner 
21* 
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Astraea redux den erbärmlicdhen Karl II. Um die Stelle eines Königlichen Hi« 
——— zu erhalten, ward er katholiſch und ſchrieb die ſatiriſche Fabel The 

ind and the panther, in welcher die römiſche Kirche als eine milchweiße Hirſch— 
fuh und der Protejtantismus als ein jeme verfolgender Panther dargeftellt wurbe. 
In den Wirren unter dem bornirt fanatifchen Jakob Il. nahm er Partei für den 
König, nachdem er ſchon früher die VBolfspartei (Whigs) zu Gunsten der Servilen 
und Ariftofraten (Tories) aufs Gehäßigite und Ungerechtefte angegriffen hatte in 
feiner berühmten politifhen Satire Absalon and Ahitophel (1681), welche, zu- 
nächſt gegen die Anhänger des Herzogs von Monmouth gerichtet, „die Stadt in 
Erftaunen fette, mit beifpiellofer Schnelligkeit ihren Weg jelbft in ländliche Bezirke 
fand und überall die Whigs bitterlic Fränfte umd den Muth der Tories hob.“ 
Man jhägt in England auch jetst noch Dryden's Ueberjegungen oder vielmehr 
Umſchreibungen des Virgil, des Perſius und Yuvenal; feine leblofen, ohne allen 
Beruf verfertigten Dramen find vergefjen; literar-hiftorifchen Wert hat fein 
Dialog über die dramatische Dichtfunft (Essay on dramatic poesy ) behalten, 
aber jein beftes und bleibendjtes Werk ift fein legtes, feine Fables ancient and 
modern (1700), eine Gedichtfammlung, die in eleganter Berfification Erzählungen 
und Schilderungen voll Wahrheit und Yeben darbiete. Diefe Sammlung enthält 
auch die berühmtefte Dde der englifchen Yiteratur, das Aleranderfeft (Alexander’s 
least or the power of music), welche fpäter Händel in Muſik fette. 

Wenn Dryden fein völlig undramatiiches Talent dennoch zu Arbeiten für 
die Bühne zwang, fo hatte er feine guten, d. h. Hingenden Gründe dafür. Dra— 
matijche Arbeiten wurden ganz unverhältnigmäßig beſſer bezahlt als alle ſchrift— 
jtellerifchen Producte anderer Gattung, denn das Schaufpiel war Mode und das 
Theater der Lieblingsaufenthalt der vornehmen Welt, bejonders feitdem das Aeu- 
Berliche des Bühnenweſens durch William Dapvenant (16051668) einer auf 
Slanz und fcenifhe Illuſion bedachten Neform unterworfen worden war und 
Karl's Il. Iuftiger Hof das Schaufpielwejen entichieden unter fein Protectorat 
genommen hatte. Diefem Schuge entjpredend wurde dann die englifhe Bühne 
diejer Zeit ein Spiegel der in den Räumen von Whitehall rumorenden Zuchtlo— 
figeit, eine wahre Schule des Skandals und ariſtokratiſcher Yüderlichkeit '). Dra- 


1) „Faſt die ganze jchöne Piteratur unter der Regierung Karls II. ift von dem Geift anti» 
puritanifher Reaction durhdrungen, das komische Theater jedoch bietet die Quinteſſenz diejes 
Geiftes. Die Schaufpielhäufer waren jett wieder gedrängt voll. Zu ihren alten Reizen 
waren neue und mächtigere hinzugelommen. Scenerie, Gojtumes und Decorationen, wie fie 
jet für gemein und abgeicdymadt gelten wilrden, die aber damals für unerhört prachtvoll 
gehalten wurden, blendeten die Augen der Mienge. Den Zauber der Kunſt zu erhöhen, wurde 
der Zauber des ſchönen Geſchlechts zu Hülfe gerufen und der junge Zuſchauer jah jett zarte 
und muthige Heldinnen durd) fiebliche Frauen und Mädchen dargeftellt. Bon dem Tage an, 
wo die Theater wieder geöffnet wurden, wurden fie auch zu anzflätten des Yafters und 
das Uebel verbreitete fid) reißend. Die Ruchloſigkeit der Borftellungen trieb gejette Yeute 
bald hinweg, aber die Frivolen und Wüftlinge blieben und dieje verlangten von Jahr zu 
Er färkere Reizmittel. Auf diefe Art verderbten die Schaujpieler die — —— und die 
Zuſchauer die Schauſpieler, bis die Abſcheulichleit der Bühne einen Grad erreichte, der Jeden 
in Verwunderung jegen muß, welcher nicht bedenkt, daß äußerfte Erſchlaffung die natürliche 

olge äußerften Zwanges ift und daß im regelmäßigen Berlauf der Dinge einer ‘Periode der 
euchelei nothwendig eine ‘Periode der Ausgelafjenheit folgt. Höchſt charalteriſtiſch für jeme 
eit tft der Umftand, daß die Dichter Sorge trugen, ihre zigeltofeften Berje Weibern in den 
dund zu legen. Die fchamlojeften Sachen wurden in den Epilogen gejagt. Dieſe Epiloge 
ließ man fait immer durch beliebte Schaufpielerinnen vortragen und Nichts bereitete den ver— 
derbten Zuhörern größeres Ergötzen, als grobe Zoten von einem ſchönen Mädchen Fk Si 
zu —— bon weldem man annahm, es — ſeine Keuſchheit noch nicht eingebüßt. Die 
engliſche Bühne entlehnie damals viele Stoffe und Charaktere aus den Werken ſpaniſcher, 
franzöfifcher und altenglifcher Meifter; was aber unfere Dramatiter berührten, das verderbten 
e. In ihren Nahahmungen wurden aus den Häufern der ftolgen und hochherzigen caftili- 
chen Edelleute Calderon's Bordelle, aus Ehalipeare's Biola eine Nupplerin, aus Moliere's 
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matifche Beftrebungen, wie die von Thomas Otway (1651—1685, Hauptw. 
d. heroifche Tragödie the Venice preserved), von Nathan Lee (1657—1693) 
und Nicholas Rome (1673—1718), welde den Geift und Styl Shaffpeare's 
auf der Bühne fortzupflanzen juchten, konnten nicht einflußreicd werden gegenüber 
einer dem herrſchenden Zone Huldigenden, von Wit, Malice, Satire und Wolluft 
überjprudelnden, oft geradezu ganz unfläthigen Mode-Komödie. Schon Dryden, 
dejien dramatiiche Impotenz von dem geijtvollen Herzog von Budingham 
(ft. 1721) in dem Luftipiel die Schaufpielprobe (the rehearsal) durchgehechelt 
wurde, hatte in feinen Stüden ſchamloſe Unanjtändigfeit ausgeframt und auch 
jein dramatischer Nebenbuhler Thomas Shadwell (1640—1692), welder in 
feinem Libertine die Gedichte des Don Yuan zuerft auf die engliihe Bühne 
brachte, hatte es an diejer beliebten Würze nicht fehlen laſſen; aber erſt von den 
Stüden der Abenteurerin Aphra Behn (ft. 1689) und ihrer gleichgefinnten 
Schweiter in Apolio Sujanne Centlivre (geb. 1667) an machte fich die Zoten- 
reißerei auf den Yondoner Theatern recht breit. Nicht weniger treue oder allzutreue 
Sittenmaler ihrer Zeit find die Yuftjpieldichter George Etherege (16361690), 
deifen Stüde She wouid if she could und The man of mode Furore madıten, 
und Charles Sedley (1639—17U1), dejjen Mulberry Garden fange populär 
blieb. Feiner und wigiger ift ihr Zeitgenoſſe William Wycherley (1640 bis 
1715), der in feinen auch durch Gejchmeidigfeit des Dialogs ausgezeichneten 
Stüden (The plaindealer, The country wife, etc.) Moliere zum Borbild 
nahm. Weniger bedeutend iſt John Banbrugh (1666—1726 1, obgleich er in 
feinen Yuftipielen The provoked wife und The false friend den damaligen 
Converjationston gut traf, und der Schaufpieler Colley Eibber (geb. 1674), 
der ſich in jeiner Yebensbeichreibung rühmt, durch feine Scaujpiele zur Sittigung 
der Bühne beigetragen zu haben, indem er erzählt, die Damen hätten vor feiner 
Zeit nicht gewagt, anders als maskirt in eine neue Komödie zu gehen, um ſich 
zuvor zu überzeugen, ob in dem Stüde etwa nicht allzu derbe Zoten vorfämen. 
ALS eigentliher Charaktermaler hat in der Geſchichte des engliichen Drama's claj- 
ſiſches Anſehen William Congreve (1670-1728), beſonders um ſeiner Stücke 
[he double-dealer, Vhe old bachelor und Love for love willen. Man ehrt 
ihn jedoch zu jehr, wenn man ihm den Ehrennamen des engliichen Moliere beis 
legt. Seine Zeitgenofjen erflärten übrigens Congreve nit nur für den beften 
Komöden, fondern um jeines Trauerſpiels The afflicted bride willen auch für 
den beiten Tragöden der Epode. Wenn wir noch George Farquhar (1678 
bis 1707) nennen, deilen Komödien (Love and a bottle, The recruiting of- 
fieer, etc.) durd) Friſche und Heiterfeit anzogen, jo können wir unſere Anden- 
tungen über die engliiche Dramatik diejer Periode füglich abbrechen, da ſich Ge— 
fegenheit bieten wird, einzelne Yeiftungen anderer Dichter auf diefem Gebiete im 
Folgenden zu berühren. as jich über die Anfänge und die Ausbildung der 
engliihen Oper in diejer Zeit hier beibringen ließe, jcheint mir eher in die Ge— 
Ihichte der Muſik als in die der Literatur zu gehören. 

In dem durch Dryden eröffneten Kreis poetiſcher Thätigfeit jehen wir zu- 
nädjt fich bewegen den Epiftolographen John Pomfret (jt. 1703), die Xieder- 
dichter Charles Sadville Earl von Dorſet (ft. 1705) und Thomas PBarnell 
(jt. 1717), den Parodiften und Didaktiter John Philips (jt. 1708, The 


splendid shilling, The Cyder) und den Satirifer Samuel Garth (ft. 1718), - 


Berfajfer der Armenapothefe (the dispensary). Vorherrſchender Charakter alfer 


Dienfcdyenfeind ein Nothzüchtiger. So war der zepem des Drama's.“ Macaulay, Hist. 
of Engl. I, 350. Bgl. über die engl. Yuftfpieldichter der Reftaurationgzeit Macaulay's 
Essays‘ | 

2 ’ 


‘ 
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diefer Dichter ift der Verftand, die nüchterne Beobachtung und fleptifche Beur⸗ 
theilung der Dinge. Und diejer Charakter eignet auch dem Pope'ſchen Zeitalter, 
in welchem die englifche Yiteratur der dritten Periode zu claſſiſcher Feftigfeit und 
Rundung, die nahahmende Verftandespoefie zu ihrem Abjchluß gelangte. Bon 
den Vorläufern Pope's verdienen genannt zu werden Matthew Prior (1664 bis 
1721), dem Ballade und a er glückten, deſſen Lehrgedichte (Salomo on the 
vanity of the world und Alma or the progress of mind) aber bei aller 
Veinheit in Einzelnheiten über alle Maßen gedehnt find; ferner John Gay (1688 
bis 1732), der gute Kabeln ichrieb, im jcherzhaften Idyll (the sepherds week), 
wie im bejchreibenden Gedicht (the rural sports) malerischen Naturfinn entwidelte 
und deſſen Bettleroper (the beggar's opera, 1727) claffiihes Anſehen genießt, 
und Thomas Ti del (jt. 1740), geachtet als Elegifer und Balladendichter (Colin 
and Lucy). Alerander Bope jelbjt wurde am 22. Mai 1638 zu Yondon ge 
boren, lebte, nur von mißgünftigen Nezenjenten und Kränklichkeit angefochten, in 
Ruhm und Wohlſtand, welchen letstern er fich befonders durch Herausgabe feiner 
Ueberjegung der Ilias verichafft hatte), und ftarb am 30. März 1744. Aus- 
eitattet mit glänzenden, befonders formellen Talenten, ift Pope in der Yiteratur 
Feines Landes das, was man im Yeben einen vollendeten Weltmann zu nennen 
pflegt. Er brad) feine neue Bahn, aber er glättete und verzierte die von der 
Mode feiner Zeit eingehaltene; er ſchuf nicht, aber er geftaltete und bildete. Eleganz 
war fein Streben, das Wohlgefallen der jogenannten guten Gejellichaft fein Ziel, 
das er in einem Mae erreichte, welches ihn eitel machen konnte und auch wirklich 
fchredfich eitel machte. Es befam Jedem ſchlecht, welcher fein Jiterariiches Prin- 
zipat anzutaften wagte, denn er war mit Wit und Malice hinlänglicd begabt, 
um Angriffe zum Nachtheil der Angreifer zu wenden. Er hatte fi) an den Alten, 
an den Ytalienern und Franzoſen, an Spenjer und Dryden gebildet und begann 
ſchon im zwölften Jahr, wo er die Ode on the solitude fchrieb, feine dichteriſche 
Laufbahn. Auch feine Idyllen (Pastorals 1704) find eine Jugendarbeit, deren 
zierlihe Glätte ihm den Zutritt im die vornehme Welt eröffnete. Hier, wie in 
den literarijchen Kreifen, befeftigte er ſich durch fein Yehrgedicht über die Kritik 
—— on eriticism 1709), welchem ſpäter das Lehrgedicht über die Natur und 

ejtimmung des Menſchen (Essay on man) folgte, das in alferliebfter Weile, 
zwar ohne tiefe Ideen, aber mit milder, rüdjichtsvoller Bonhommie die Reſultate 
der Philojophie eines Bolingbrode und Gleichgefinnter darlegt. Ganz denfelben 
Gedankengang verfolgen die didaktiichen Epifteln, welche Pope unter dem Titel 
Moral essay s feinem Verſuch über den Menjchen hinzufügte. Auf Spenfer weist 
die Alfegorie Temple of fame zurüd. Die bejchreibende Poeſie bereicherte Pope 
durch fein jchönes Gedicht The Windsorforest, und daß er auch die Saite der 
Empfindung und Zärtlichkeit kräftig anzuſchlagen wiſſe, bewies er durch jeine 
vielgepriejene Heroide „Heloije an Abälard“, wobei freilich bemerkt werden muß, 
daß die ergreifenditen Stellen diejes Gedichts den unfterblid jchönen Originals 
briefen entlehnt find, welche Heloife dem Geliebten nad) ihrer Trennung jchrieb ?). 





N Ueber die Pope'ſche Ilias, welde in England nod) jeht als ein umiübertrefliches 
Ueberjegermeifterftüid gilt, jagt der umerbittlihe Schlofjer (Geſch. d. 18. Jahrh. I, 482) ebenfo 
Iharf ala wahr: „Es fehlt diefer gereimten und in jeder Zeile verjdyönerten Ilias, wie den 
engliihen Kreiſen, alle Natur, alle Einfalt, alles Griechiſche, der Dichter hat das Colorit der 
alten Zeiten und fremden Gegenden verwiicht, um ein anderes, das dem Gngläuder jchöner 
Iheint, aufzutragen. Der alte griechische Patriarch ericheint als vornehmer Engländer und 
zwar nad) der neuen franzöfiihen Mode gepugt; er tritt mit theatralifhem Vomp hervor 
und die ganze feine Welt, an Flitter und Schminfe gewöhnt, fteht ftaunend da und Hatjcht.“ 

2) Es ift file einen Poeten, namentlih filr-einen modernen, immer fehr bezeichnend, 
welde Stellung er gegenüber den Frauen einnimmt. Pope weiß im der genannten Heroide, 
wie auch fonft, die Sprache der Liebe gewandt zu reden, allein er war innerlichft liebeleer 
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Das Werk jebod, worauf Pope's Ruhm bei feinen Landslenten hauptſächlich fußte 
und noch jegt fußt, ift die komiſche Epopde der Lockenraub (Rape of the lock, 
1711), wozu eine Kinderei aus der vornehmen Welt Veranlaffung gab. Ein 
Lord Petre überſchritt in einem fröhlichen Eirfel die Gränzen feinen Anftands und 
der Galanterie, indem er von dem fchönen Haar der Miß Arabella Fermor die 
ſchönſte Yode wegihnitt, was einen gewaltigen Zwift erregte. Aus diefer Nich— 
tigkeit machte Bope ein komiſches Heldengedicht, von welchem man alferdings nicht 
mit Unrecht gejagt hat, daß in demjelben die Satire den Gürtel der Venus trage. 
Pope's Kunft der Darjtellung, die Grazie und Eleganz feiner Diction zeigt fich 
hier in reichjter Entfaltung und die Witblumenfülle der Form madıt das Beten, 
loje des Inhalts vergefien. Ungleich geringer ift ein zweites fomifches Gedicht 
Pope's The Dunciade (1729), in welchem er feine literarifchen Gegner in Maſſe 
lächerlich an machen jucht. (Works w. not. of Warburton, Warton etc. b 
Bowles, Lond. 1806. 4. Pope's poet. Werke, deutſch v. A. Böttger und TH. 
Delfers, Lpzg. 1842.) Ich begnüge mich, als Yyrifer, Didaktifer, Epiftolographen 
und Cflogendichter aus dem Pope’schen Zeitalter nod) anzuführen: Iſaak Watts, 
Ambroje Philips, Aaron Hill, William Collins, Edward Moore (guter 
Vabulift, aud) als Dramatiker geihätt), John Dyer (durch fein Gedicht Gron- 
gar-Hill um die beichreibende Poefie verdient), William Shenftone (gefühl- 
voller Elegiker), Robert Dodslcy, Charles Churchill (beißender Satirifer), 
Mark Akenſide, James Grainger, Chriſtopher Smart, John Arm» 
ftrong, Thomas Penroſe (tieffühlender und kühner Lyriker), John Logan, 
William Maſon (Tragoöde in antitem Styl) und Erasmus Darwin (der 
jeine Trefflichleit als Naturforſcher auch in Yehrgedichten bewährte). 

Von weit größerer Bedeutung für die Nationalliteratur Englands ift James 
Thomfon (1700—1748), welder der Weltmannspoefie Pope's die Naturpoefie 
gegenüberzuftellen und die Dichtung ftatt auf das bloß conventionell Schöne auf 
das ewig Schöne zu bafiren unternahm. Er that dies mit Glück in feinem finn- 
vollen, durch einen leichten Anhaud) von Melandolie noch anziehender gemachten, 
maleriſch bejchreibenden Gedicht die Jahreszeiten (the seasons, 1726, deutſch v. 
Schmitthenner 1822), in welchem vor Allem auf die meijterhafte Schilderung 
des Winterlebens der nordiſchen Natur hinzuweiſen if. In Spenſer's Manier 
dichtete er die Allegorie The castle of indolence. Wenig Werth kommt jeinen 
regelrecht abgefaßten Trauerſpielen zu, aber groß fteht er da als Sänger des 
Patriotismus und der Freiheit durch fein an allen Enden der Welt erflingendes 
Rationallied Rule Britannia (deutſch v. Ploennies). Die ernfte Moral, welche 
Thomfon’s Naturbetrahtung predigt, trat fofort in Oppofition mit der Frivolität 
des Jahrhunderts und zwei berühmte engliiche Didaktifer manifeftirten dieſe Oppo—⸗ 
tion in ihren Werfen. Es find Edward Noung (1681—1765), der in jeinen 
Nachtgedanken (The complaint or Night-thougts, 1741, deutih von Benzel- 
Sternau 1835) in lyriſch erhabener Sprache über die Vergänglichkeit des Yrdi- 
fchen, über die menſchliche Schwäche, über Tod und Unfterblichfeit moralifirte und 
deſſen ſchwermüthige Betrachtungen beſonders aud in Deutichland Anerkennun 
und Liebe fich erwarben, während feine Trauerfpiele und Satiren (Love of * 
— wirkungslos blieben, dann William Cowper (1731—1800), von deſſen 
?ehrgedichten die Aufgabe (the task) das gediegenjte ift. In Young's und Cow⸗ 


und durchaus jfeptiih. Man betradyte nur feine zwei folgenden echt hageftolgen Aphoris« 
men: „Ein Dann, der ein ſchönes Weib bewundert, hat gleihwohl nicht mehr Urſache, fich 
ihr zum Gatten zu wünſchen, als ein Bewunderer der heöperiichen Aepfel hätte, der Drache 
zu fein, der fie hütet.“ — „Wer eine frau heiratet, weil er nicht immer keuſch leben Tann, 
iſt juft wie Einer, der, weil er ein paar Wallungen in feinem Blute fpilrt, ſich entſchließt, 
beftändig ein Blajenpflafter zu tragen.“ 
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per's Werken macht ſich im Gegenjag zu der Modephilofophie ihrer Zeit der 
wiedererwachende religiöje Sinn entichieden geltend. Bei Cowper findet auch der 
von Thomſon angeichlagene patriotiiche Ton ftarfen Widerhall, „England mit 
allen feinen Mängeln und Fehlern, die er gar nicht verjchweigt, ift ihm werth 
und theuer“, er weiß volfsmäßige Stoffe im alten humoriftiichen Nationalftyl zu 
“ behandeln, wie feine meifterlihe Ballade John Gilpin beweist, und legt durd 
feine ganze poetiiche Wirffamkfeit mit den Grund zur Reform der Yiteratur feines 
Landes, wie fie in der folgenden Periode vor fid ging '). Diefer neugemwedte 
edlere Geift, ein ernftes Gefühl für Recht, Freiheit und Vaterland, wie er der 
Pope'ſchen Richtung ganz fremd geweien, herrſcht auch in den hiftoriihen (Leo- 
nidas, Atheniad) und beſchreibenden (1Tkk progress of commerce) Didtungen 
Richard Glover's (1712—1785), deſſen nationale Ballade Admiral Hosier’s 
ghost die Engländer zu den Kleinodien ihrer Balladendichtung zählen. in 
würdiger Nachfolger Thomſon's in der elegifchen Naturichilderung iſt Thomas 
Gray (1716— 1772). Seine Lyrik ift zugleich zart, warm und gehaltvoll. 
Insbeſondere fihert die auf einem Dorfkirchhof geichriebene Elegie (Pleg. written 
in a country church yard 1750, deutih von Krais u. A.) jeinen Namen ein 
ehrenvolles Andenken. 

Die englische Yiteratur gewann an Fülle, Umfang und Bieljeitigkeit durch 
die Ausbildung der Profa, auf welche gegen Ausgang des 17ten Yahrhunderts 
und das ganze 18te Jahrhundert hindurdy viele Mühe verwendet wurde. Als 
Bildner der Proſa find zu rühmen der edle Märtyrer Algernon Sidney (geb. 
1622, hinger. 1683), weldyer die Grundſätze ftaatsrechtlicher freiheit jo energiich 
vertheidigte (Discourses cone. government) und deilen auf dem Scaffot an- 
geftimmtes Gebet ftets zu den erhabenften Documenten menschlicher Seelengröße 
gehören wird, ferner die Annaliften Buljtrode Whitelode (ft. 1676, Memorials 
of the English aflairs, ete.) und Edward Hhde Earl von Clarendon (1608 
bis 1674, Hist. of the rebellion. ete.); dann der Kanzelredner John Tillot- 
fon (ft. 1694) der hochgebildete Diplomat William Temple (1628—1698), 
deſſen Staatsſchriften den erweiterten politiichen Geſichtskreis feiner Zeit Har dar- 
legen, und der freimüthige und hochherzige Biihof Gilbert Burnet, deſſen 

emoiren (History of his own time (1724— 34) eine der foftbarjten Quellen: 
fchriften für englische Gefchichte find. Auch die Verdienfte Shaftesbury's und 
Bolingbrode’8 um die Schmeidigung und Glättung des profaiihen Styls find 
nicht gering. Noch größer aber find die von Richard Steele (16761729) 
und Joſeph Addiſon (1672—1719). Beide haben fih zwar aud) als dra- 
matiſche Dichter verſucht und Addifons’ ganz elendes, ftreng nad der dramatur- 
gifhen Mode der Franzofen zugefchnittenes Trauerſpiel Cato (1713) jtand bei 
feinen Zeitgenofjen in hohem Anfehen, allein ihr Ruf bei der Nachwelt bernht 
auf der claſſiſchen Profa, die fie fchrieben. Diefe Proja bildeten und übten fte 
in ihren literarifch-kritiichen Wocenschriften, welche den Kreis der Bildung erwei- 
ternd und die Meetallbarren des Wiſſens zu vielfältig gangbarer Münze aus- 
prägend eine äußerjt frudtbare Wechſelwirkung zwijchen Yeben und Yiteratur ber- 

i) Bon dem ftolzen Nationalgefühl diefes Dichters zeugen insbefondere folgende Verſe: 


Ein Eiland, von des Himmels Schub umfächelt, 

Wo Friede nur und Recht und Freiheit lächelt, 

Wo fein Bullan ausftrömt die ftolze Flut, 

Kein Krieger feinen Helmbufh taucht in Blut, 

Bo Macht beſchirmt, was reger Fleiß gewonnen, 
Daß es nicht wieder plötzlich fei zerronnen, 

Ein Fand, das Zwingherrn ftets vergeblich haffen: — 
Wollt mir Britannien als Heimat laffen! 
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ſtellten. Zuerſt begann Steele allein den Tatler (Plauderer 1709), dann unter⸗ 
nahmen er und Addiſon gemeinſchaftlich den Spectator (Zuſchauer 1711), welcher 
— Exemplare abſetzte, und ſpäter den Guardian (Aufſeher 1713). 
atler und Spectator blieben die berühmteſten dieſer Zeitſchriften und werden 
noch heute ſehr geſchätzt. Addiſon, deſſen Auf durch fein Gedicht auf die Schlacht 
bei Blenheim (1704) begründet worden, hat das literariſche Genre des „Essay“ 
zuerjt zu hoher Entwidlung und allgemeiner Geltung gebradt. Seine Proſa 
ift leicht, Har und fließend, feine Gefinnung edel und human, fein Wit gutmüthig 
fchelmiich, durchaus der Wit eines Gentleman. Die Profa wurde um dieſe Zeit 
in der englifchen Yiteratur immer mächtiger, bejonders jeit der große Humorift 
Jonathan Swift (geb. 1667 zu Dublin, geft. ebendaj. d. 19. Dft. 1745 im 
Wahnjinn) feine epochemachenden Satiren in das Gewand der Proſa kleidete, 
obgleid er auch die gebundene Nede zu fatirifchen und — Zwecken ganz 
gut zu handhaben wußte, wie insbeſondere in erſterer Beziehung ſeine „Beichte 
der Thiere“, in letzterer ſeine lieblichen poetiſchen Erzählungen „Philemon and 
Baucis“ und „Gadenus and Vanessa“ beweiſen. Swift's Leben verzehrte ſich 
in ſchroffen Widerſprüchen, welche ihm nicht geſtatteten, zu klarer künſtleriſcher 
Ruhe ſich emporzuringen. Patriot und Freund des Volks, ſchmähte und ver— 
Höhnte er dieſes heute, um morgen ſchon die Rechte und Freiheiten deſſelben mit 
den Waffen des Wites umd der Ironie zu verfechten. Als Dechant der Hochkirche 
vertheidigte er den Dogmenfram derjelben gegen die Deijten, und doc hat feiner 
der letztern die firchlichen Albernheiten jo jchonungslos gegeißelt, wie er es that. 
Parteimann durch und durch, eiferte er aegen die Parteimuth; mit Vorliebe in 
den zurüdjtoßendften Formen des Menſchenhaſſes und der Menſchenverachtung 
fi) bewegend, trug er das liebevolifte Herz in der Bruft und war unausgeſetzt 
auf die fittliche Beſſerung, wie auf die materielle Wohlfahrt der Armen und Un- 
terdrüdten bedacht, deren Sache er in vielen feiner politiichen Pamphlete jo Fräftig 
verfochten hat. Der Region des “deals ift Swift als Scriftiteller fajt immer 
fern geblieben, feine Sphäre der Wirfjamfeit war die Sphäre des gefunden 
Menſchenverſtandes (common sense), jein ſatiriſches Rüftzeug nicht Pfeil oder 
Degen, jondern die Keule. Seinen glänzenditen Feldzug gegen das chrijtliche 
Priefterthum (katholiſches, lutheriſches, calviniftiiches und anglikaniſches) enthält 
fein Märchen The tale of the tub, das 1704 erſchien. Wie rückſichtslos er hier 
verfährt, erficht man ſchon daraus, daß er die Kanzel mit dem Galgen und dem 
Sauflergerüjte der Marktichreier auf die gleiche Linie ftellt. Am derbiten wird 
der widerwärtige Calvin und deſſen Yehre von der Vorherbeftimmung mitgenommen. 
Kaum minder Ichonungslos fällt er in der „Erzählung von der Bücherfchlacht“ 
über gelehrte Pedanterie und Schulfuchjerei her. In Rabelais’ Geift gedacht und 
gejchrieben ift der grotesf-fomiiche Neiferoman Gulliver's Reifen (Gullivers tra- 
vels 1727), der in aller Welt befannt wurde, aber von politiihen Beziehungen 
und Anspielungen wimmelt, welche nur die genaue Bekanntſchaft mit den damaligen 
öffentlichen Zuftänden Englands verſtändlich macht. Alle zeitgenöffischen Verfehrthei- 
ten jpiegelt dieſes Buch meift in foloffaler, mitunter jehr zotiger Verzerrung wieder, 
nur Schade, daß es mit dem Gebrechen der Gedehntheit behaftet ift. (Works, Lond. 
1755. With a life of the autor and notes publ. by W. Scott. Edinb. 1814. 
Swift's humorift. Werfe überj. v. Fr. Kottenfamp, Stuttg. 1837). Den echten 
) Nähere Bekanntſchaft mit Swift zu vermitteln ift fehr geeignet „Das Swift-Büdlein“ 

von Gottl. Regie (Berl. 1847). Im diefem Buche kommt auch die treffende Aeußerung 
von Garus über Swift vor: „Es gibt Knoſpen, weldye zu herrlichen, lebensfriſchen Zweigen 
und Blättern anszuſchlagen ürſprünglich beftimmt waren und nun durch ein fonderbares 
Spiel der Natur und äußere Einwirkung von Kälte u. dgl. J Stacheln geworden ſind, und 
wenn ſie nicht mehr grünen lünnen, durch ihre Spitzen das Bieh abhalten und zur Sicherung 
des Ganzen mitwirken. Großentheils, glaube id, ift Swift einem jolden zum Dorn verwan- 
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derben Zohn-Bullismus, wie er durch Swift in die englifche Literatur eingeführt 
wurde, repräjentirte auch der ——— grobknochige Lexiklograph, Journaliſt, Literar⸗ 
hiſtoriler und Satiriler Samuel Johnſon (1709—1784). In Nachahmung 
Juvenals züchtigte er in feinen Satiren die Thorheiten der Zeit und im der 
„London“ (1749) betitelten insbejondere die Yafter der Hauptitadt. Sein Yehr- 
gediht The vanity of human wishes (1749), wie fein Roman Kasselas find 
verftändig, aber poeſielos. Seine vielgelefene Zeitichrift der Herumftreicher (the 
Rambler) verſchaffte ihm einen Eritiichen Einfluß, vor dem ſich Alles beugen 
mußte. Hocbejahrt jchrieb er feine „Biographien der berühmtejten englijchen 
Dichter,“ die manche dankenswerthe Nachweiſung enthalten, zugleid aber aud) 
von dem beichränften äfthetifchen Geſichtspunkt ihres Verfaſſers zeugen. Eine 
Frucht damaliger Philofophie der Gefellihaft, die weit mehr Frankreich als Eng» 
land angehört, begegnet” uns in den Briefen, welche der weltmännijch gebildete 
Philipp Dorner Stanhope Graf von Chefterfield (1694—1773) an feinen 
Sohn jhrieb und die in dem leichten und gefälligen Style, wie er feit Steele und 
Addiſon aufgefommen, das deal eines Staats, Welt: und Yebemanns aufitellen, 
der geeignet wäre, in der damaligen vornehmen Geſellſchaft fein Glück zu machen 
(Letters 1774). Ein ganz anderes Mujter von Epiftolographie find die berühm- 
ten politiihen Briefe ded8 Junius, deffen wahrer und wirklicher Name nod 
immer nicht unwiderſprochen ausgemittelt ift (Philipp Francis?). Dieſe Briefe 
erihienen von 1769—1773 im Public Advertiser und unterwarfen die Staats- 
verwaltung einer jo genialen, kenntnißreichen, fatirifch bittern und durchſchlagenden 
Kritik, wie fie außerdem nie und niemals wieder geübt wurde (Letters of Junius, 
u erftenmal volljtändig gedr. Yondon 1812, Verbeuticht von A. Ruge 1848). 

eijter eines glänzenden politiihen Styls war auch der Redner und Publicift 
Edmund Burke (1729—1797), der leidenſchaftliche Gegner der franzöfiichen 
Revolution (Works. Lond. 1792), und voll praktischer Yebensweisheit, Klarheit 
der Anihauung und des Ausdruds, voll edeljter Freiheitsliebe und Humanität 
find die Volksſchriften, Briefe und Denkwürdigkeiten des großen Mitgründers der 
nordamerifaniichen Republik, Benjamin Franklin (1706—1790), unter deſſen 
Bild die Muſe der Gejchichte das Wort gefchrieben hat: Eripuit coelo fulmen 
sceptrumque tyrannis. Neben Burke find als glänzende und erfeuchtete Staats- 
redner insbejondere hervorzuheben der „große Commoner“ William Pitt, nad 
mals Earl von Chatam (1708— 78), deflen Sohn William Pitt der Jüngere 
(1759—1806), der geniale Whigführer Charles For (1749—1806), Henry 
Grattan und Richard Brinsiey Sheridan (1751—1816). Der Lebtge 
nannte iſt einer der vieljeitigjt begabten Männer gewejen, welche England hervor: 
gebradt hat. Lord Byron hat (Diary, 17. Dez. 1813) mit edler Wärme von 
Sheridan gelangt: „Was Sheridan jemals unternommen und gethan hat, ift 
immer in jeiner Art das Beſie gewejen. Er ſchrieb die befte Farce (The critie), 
die bejte Apoftrophe (Monody to the memory of Garrick), die befte Komödie 
(The school for scandal) und er hielt die beſte Rede — (die berühmte Begum⸗ 
Rede im Prozeh des Warren-Haftings vor dem Oberhauje, Juni 1787) — 
welche je in England erdacht oder gehört worden iſt.“ Sheridans Luſtſpiel „die 
Läſterſchule“ gehört ohne Frage zu den trefflichjten Hervorbringungen der komi— 
Ihen Muſe in alter und neuer Zeit. Es ift eine klaſſiſche Komödie und noch 
die fpätejten Generationen Englands werden fid) an der in den Perjonen der 
Ladies Teazle und Sneerwell wundervoll gezeichneten Läfterfucht ergögen. 


fein umd Pope's Freund John Arbuthnot (ft. 1735), der einen Erie Commentar zu 
Gullivers Reifen jchrieb und den Roman John Bull herausgab, welcher 


beiten Zweig ar — Eine mit Swift verwandte, jebody weit mildere Natur war 
des englifhen Volles blieb. 
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In ausgezeichneter und fehr wirkfamer Weife trug zur Bereicherung der 
engliihen Nationalliteratur die fünftlerifche Proja bei in der Form des Romans. 
Es hatte diefe poetijche Gattung bis jest im England bdiefelben Phajen durch— 
gemacht wie überall. Zuerſt war der Nitterroman, dann der Schäferroman, 
an die Reihe gefommen und dem letzteren hatte ſich die Allegorie gejellt. Jetzt 
fam der Reiferoman auf und zwar dur den äußerft fruchtbaren Daniel Defoe 
(1665 — 1731), deſſen wahrſcheinlich auf die Fata eines fchottifchen Matrojen 
(Alerander Sellirk) gegründetes Hauptwerk Robinfon Erufoe (Life and — 
surprising adventures of R. C. 1719) die Runde durch Europa machte, zah 
loſe Nahahmungen hervorrief und der Stammvater der Nomanfamilie der Robin 
fonaden geworden ijt. Liegt diefer Richtung ein abentenerlicher 200 und Hang 
nad) der Fremde und ihren Wundern zu Grunde, fo machte im Gegenjat gie 
Samuel Richardſon (1689— 1761), der Gründer de3 Familienromans 
England, die Einkehr im eignen Haufe und Herzen zur Bafis feiner in Brief- 
F verfaßten, ſehr weit ausgeiponnenen Romane (Pamela 1740, Clarissa 1748, 
Sir Charles Grandison 1753, zuj. 19 Bde). Richardſon jchrieb mit bewußter 
moralijher Tendenz, er wollte belehren, warnen und bejjern. Er jtellt Ideale 
von guten Charakteren auf, „ichlerfreie Ungeheuer, wie die Welt fie nie geſehen,“ 
jagt Walter Scott wigig und treffend, und diejen gegenüber irgend ein verwor- 
fenes Subject, um an beiden feinem Publicum zu demonjtriren, was es zu thun 
oder zu laſſen habe '). Einen joliden Contraft zu diejer Einfeitigfeit bildet Henry 
Fielding (1707—1754), dejien reihe Welt- und Menſchenkenntniß ihn das Leben 
fchildern lehrte, wie es wirklich it. Nachdem er zuerft fleißig für die Bühne 
gearbeitet (18 Luſtſpiele), wandte er fih zum Roman und fchrieb den Joseph 
Andrews und die Saunergeichichte Jonathan Wild. welche dem althergebradhten 
Geihmad der Engländer an Freibeuterhiftorien ſehr zuſagen mußte. Sein Daupt- 
werf ift aber der Tom Jones or history of a foundling (1749, deutſch v. Bode, 
von Yüdemann, von Diezmann), ein Roman, der noch jett gern gelejen wird und 
diejer andauernden Gunft der Yejewelt würdig ift wegen feiner trefflihen Sitten- 
malerei und Charafteriftif, welche durch pafjend angebrachten Wis und harmlojen 
Spott noch .. gehoben wird. Fieldings letzte Arbeit, Amelia, ift ſchwach. 
Die realiftiihe Manier diejes Autors ericheint geiteigert und vervollfommt in dem 
Romanen von Tobias Smollet (1720—1771), deſſen john-bulliftiicher Humor 
vielfah an Swift erinnert, bejonders wenn er in feinem Meuthwillen die engen 
Schranken des Anftandes keck überjpringt oder ſich von feiner toryftiihen Partei 
anſicht zu fatirifcher Bitterkeit fortreißen läßt. Von feinen Romanen erſchien 


1) Richardſon's bis zur Langweile redjeliger und minutiöfer Sty! legt fid) Schon in den 
Titeln feiner Schriften dar. Der Zitel der Clariſſa lautet z. B. Clarissa or the history 
of a young Lady: comprehending the most important concerns of private life, and parti- 
eularly shewing the distresses that may attend the misconduct both of parents and chil- 
dren in relation to marriage. Die Clarifja ift iibrigens der befte feiner Romane und ihr 
Inhalt folgender. Klarifja, ein Ausbund weiblicher Bolltommenbeit, wird von ihrer hab- 
flichtigen Familie an einen ihrer durchaus unwürdigen Dann zu verheiraten geſucht. Ihre 
Meigerung zieht ihr heftige Vorwürfe und Verfolgungen zu. Diefe fteigern fid) fortwährend, 
fo daß die Heldin, unfähig, diefe Dualen länger zu ertragen, fid) in den Schuß eines ihrer 
Anbeter zu. begeben beſchließt. Dieſer Anbeter, Fowelace geheißen, ift ein wahres Ideal von 
einem liebenswirdigen Weltinann, der nur den einzigen Fehler hat, daß er ein zweiter Don 
Juan ift und darauf ausgeht, alle Mädchen und frauen zu ruimiren. Es fällt ihın daher 
auch nicht ein, Clariſſa zu heiraten, allein fie ift zu ſchön und — als daß er 
nicht Alles aufbieten jollte, fid) im ihren Beſitz zu feten. Aber alle feine Künſte fcheitern 
an der Reinheit Clariſſa's. Da bringt er fie mit Lift in ein ſchlechtes Haus und erringt 
endlich vermittelft Opium und Gewalt einen fchändlihen Sieg. Das arme Opfer ftirbt an 
gebrodyenem Herzen und der Verderber fällt im Duell von dem rämenden Degen eines Ber» 
wandten Clariſſa's. ’ 
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Roderik Randon 1748, Peregrine Pickle 1751, The adventures of Fer- 
dinand Fathom 1753, The adventures of Sir Launcelot Greaves 1760, 
The expedition of Humphry Clinker 1771. Köftlich find beſonders der Pe— 
regrine Picle, deffen draftifhe Komik felbft einen Sterbenden zum Lachen bringen 
fönnte, und Humphrey Clinfer, der vor jenem den Vortheil künſtleriſcher Vollen⸗ 
dung voraus hat. Smollet hat auch eine pofitifhe Satire (The adventures of 
an Atom) und eine geichätte History of England (1750) geichrieben. Dem 
humoriftifchen Realismus Smollets fteht Yaurence Sterne (1713—1768) gegen: 
über mit feinem idealiftifhen Humor. Nicht die Komik der Thatſachen, fondern 
die humoriftiiche Neflerion darüber ift feine weſentliche Eigenihaft. Die ganze 
Welt und Menfchheit mit allen ihren Schwächen, Thorheiten und Schmerzen 
widerfjpiegelt fih bei ihm in dem Focus eines liebevollen Gemüthes, welches 
dem jatirifchen Yächeln ftets die fentimentale — (Sterne hat diejes Wort recht 
eigentlich geichaffen) — Thräne gejellt. So tritt er, nachdem er früher einiges 
Unbedeutendere geſchrieben (History of a watcheoat. ete.), als claſſiſcher 

umorift auf in feinem Tristram Shandy (1759) und in feiner anmuthsvollen 
Sentimental ‚Journey through France and Italy (1767), welches: letztere Bud) 
der Empfindſamkeit den höchften Triumph bereitet und die Stimmung feines Autors 
für eine Zeit lang zur Stimmung der gebildeten Kreife Europa's gemacht hat. 
Der Triftram Shandy kann als Roman freilich Solhen, welche in Romanen 
das Stofflihe und Fülle und Wechſel der Scenen und Abenteuer lieben, nicht jehr 
gefallen. Die Handlung ift gleich Null und ein großer Theil des Buches ver- 
läuft mit der Erzeugungs- und Geburtsgeichichte des Helden '). Wer aber daran 
feine Yuft hat, mitanzufehen, wie der Humor in feiner fouveränen Ueberlegenheit 
über die Noth und die Dummheit des Menjchentreibens das Kleinfte wie das 
Größte in farbenſchimmernden Blaſen fpielend in die Luft wirft und wieder auf- 
fängt, der wird den Triftram nie ohne Genuß zur Hand nehmen. Als der Teste 
en Romandichter Englands in diefem Zeitraum ſchließt fi den Vorgenannten 
an Dliver Goldjmith (1723— 1774), der im Yied und in der Ballade, in 
der Epiftel (The traveller 1765) und im elegifchen Gemälde (The deserted 
village 1770) Vorzügliches, weniger dagegen als Dramatifer leiftete, uns aber 
in feinem allwärts verbreiteten, idylliich-jentimentalen Vicar of Wakefield (1766) 
einen der beiten Romane der europäijchen Yiteratur ſchuf. Sein Vers wie feine 
Profa find als claſſiſch amerfannt. Seine BVielfeitigfeit bewährte er auch durch 
feinfinnige kritiſche Aufſätze (Essavs 1775), feine populäre Darftellungsgabe 
ernjter Gegenſtände durch feine Arbeiten über die engliiche, römische und griechiiche 
Geſchichte ). Unter den Nomandichtern zweiten Rangs find hervorzuheben Richard 
Cumberland (1732—1811, Arundel, Henry, John de Lancaster), Charles 
Johnſtone (ft. um 1800, Chrysal or fhe adventures of a Guinea, etc.) 
und Henry Madenzie (1745—1831, The man of feeling, The man of 


') Bei Erzählung diefer Geſchichte umd fonft auch ift der gute Sterne, wie alle humo— 
riftiihen Naturen, das, was die Moraliften indecent nennen. freilich weiß er oft gerade 
das Indecente zum Gefäß des feinften Epottes zu machen. Ach erinnere nur an die berüch— 
* Frage, welche Triſtrams Mutter Betreffs des Uhraufziehens un ihren Mann richtet. 

ie köſtlich perfiflirt Sterne bei diefer Gelegenheit die nur allzu häufige VBerlederung der 
Ehe! Belannt ift Sterne's Antwort auf die Bemerkung einer Dame, fie werde fein Bud 
nicht leſen, weil man ihr gefagt, daß es nicht immer anftändig gehalten ſei. „Leſen Sie’s 
nur, fagte er. Das Bud) ift wie Ihr kleiner Junge, der fi) da auf dem Teppich number: 
—— — zeigt mitunter Dinge, die man gewöhnlich verbirgt, aber er thut das in aller 
n 9 

?) Goldſmith ift umbedingt einer der liebenswürdigſten Charaktere der engliſchen Litera— 
turgeſchichte. Seine von gohn Forfter gejchriebene Lebensgeſchichte (The lite and times 
of ©. G. 1854) ift kulturgeſchichtlich jehr wichtig. 
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the world), welche die verfchiedenen Richtungen ihrer großen Vorgänger fort- 
jegten. Der geijtvolfe, durch feine Denkfwürdigfeiten (Memoirs 1822) und Briefe 
um die Geſchichte Englands in der zweiten Hälfte des 18ten Yahrhunderts ver- 
diente Horace Walpole (1716—1797) ift vermöge jeines Romans The castle 
of Otranto —— zu welchem antiquariſche Studien ihn anregten, ein Vor» 
fäufer und — der Romantik feiner vaterländiſchen Literatur geworden 
und diejer zu Ende des 18ten Jahrhunderts erwachende neuromantische Geſchmack 
injpirirte aud) Anna Radcliffe geb. Ward (1764—1823) bei Abfajjung ihrer 
berühmten Schauerromane, unter welchen The romance ol the forest, the 
—— of Udolſo und the Italian für die beiten gelten. Levis (1773—1818, 
The monk) und Maturin (1782—1824, The iamily of Montorio) trieben 
dann diefe Schauerromantif auf die Spige durch Erzählungen, in welden die 
Gräuel fi zu Bergen häufen. Einen wohltyuenden Contraſt zu diejen Extra- 
vaganzen bildet die treue umd genaue, bejonders auf Irland Bezug nehmende 
Sittenmalerei der zahlreichen Tendenzromane von Maria Edgeworth (geb. 1771). 
William Godwin (1756-1836) wurde durch jeinen trefflihen Noman The 
adventures uf Caleb Williams (1794) der Wegbahner der modern=jozialen 
Novelliftit Englands. 

Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts gelangte in der engliichen Literatur 
aud der hiſtoriſche Kunjtityl zu glänzender Ausbildung, getragen von der neuen 
kritiihen Methode, von einem jorgfältigen Studium der Geſchichtsſchreiber des 
Aterthums und einer vorurtheilsfreien Philojophie. Die Reihe der großen eng- 
liſchen Hijtorifer eröffnet der jfeptiiche Denker und tiefe Menſchenkenner David 
Hume aus Edinburg (1711—1776) mit feiner berühmten Geſchichte von Eng» 
land (The history of Engl. Irom the invasion of J. Cesar tv the revolu- 
tion 1688, London 1763). Ebenbürtig fteht neben ihm fein Yandsmann, der 
lichtvolle William Robertjon (1721—1793), der für die jchottiiche Geſchichte 
das leiftete, was Hume für die engliiche (Hist. ol Scotland 1759: ferner Hist. 
ol Charles V. 1:69 und Hist. oi ‚America 1777). Zugleich mit ihnen oder 
unmittelbar nad) ihnen waren für die vaterländiiche Gejchichte thätig Robert 
—— John Dalrymple, David Dalrymple, James Macpherſon, 

ilbert Stuart, Thomas Somerville, John Pinkerton und Malcolm 
Laing. Die römiſche Republik fand in Adam Ferguſon (llistory of the 
roman republic 1783), Griechenland in William Mitford (Grecian Hist. 
1784) einen tüchtigen Geſchichtſchreiber. Die Genannten alle werden jedoch ver- 
dunfelt durch Edward Gibbon (geb. am 27. April 1737 zu Butney, gejt. am 
16. Januar 1794 zu Yondon). Auf der Höhe der Bildung jeiner Zeit jtehend, 
faßte Gibbon als Siebenundzwanzigjähriger zu Rom den Entſchluß, die Geſchichte 
des Verfalls des römischen Weltreihs zu jchreiben, und widmete der Ausführung 
dieſes Entſchluſſes Yeben, Genie und Wiſſen. In den Fahren 1776—88 erſchien 
dann feine berühmte History of the decline and fall ol the Roman einpire 
deutſch von Sporjchil), ein Werk, das troß der ihm widerfahrenen und wider 
fahrenden Anfeindungen Seitens der Dunfelmänner allzeit zu den größten Trium- 
phen hiſtoriſcher Kumft gehören wird, denn es vereinigt außerordentliche Bieljei- 
tigteit der Forſchung mit Gediegenheit des Urtheils, Feinheit der Combination 
mit der lebenvoliſten Frijche des Styls und einer glänzenden Darjtellung voll 
Anfhaulichkeit und Klarheit. Würdig ſchließt William Roscoe (1753—1831) 
die Reihe diejer engliſchen Hiftorifer des 18. Jahrhunderts durch feine Biogra— 
phieen der Medicäer (Vhe life of Lorenzo de Medici 1795 und The life 
and Pontificate of Leo X. 1803), welche insbejondere die damaligen Kultur- 
zuftände Italiens dankenswerth beleuchten. 
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Bierte Periode. 


Das Zeitalter Wilhelm’8 des Dritten und der Königin Anna hatte England 
in jeder Beziehung bedeutend gehoben, nad) außen durch glänzende Theilnahme 
an der Demüthigung Frankreichs, im Innern durch Heilung der jtuart’ichen Reac- 
tionsihäden. Zwar loderte, von den Anhängern des Prätendenten geihürt, jpäter 
die Flamme des Bürgerkriegs noch zweimal auf, allein nur, um raſch unterdrüdt 
zu werden, und unter den Königen aus der hannover’ichen Dynaſtie ging die 
ariftofratijch-republifaniiche Verfaſſung Englands, für welche der Monarch weiter 
Nichts iſt ald eine Kepräfentationsfigur, raid) der Phafe der Entwidlung ent- 
gegen, bei welcher wir fie heutzutage angelangt fehen. Der Geift des 18. Jahr⸗ 

underts hatte auch in England alle Verhältnijje durhdrungen, wie die ganze 
iteratur der Periode Pope's dies hinlänglich beweist. Aber die Neaction ließ 
nicht lange auf fid) warten. Der Abfall der amerikanischen Colonieen zeigte der 
engliihen Ariftofratie den Abgrund, in welchen der Geijt der Emanzipation, der 
gewaltige Dämon des Neuen alles Alte und Beraltete hinabzufchleudern drohte. 
Seither hat die engliihe Geburts- und Geldariftofratie einen unerbittlichen und 
nnaufhörlihen Kampf um ihre Eriftenz, den Kampf des Privilegiums gegen die 
Gleichheit geführt und zwar mit ebenfo großem Muth als Glück. An der Energie 
diefer Ariftofratie ift jogar der Genius der franzöfifchen Revolution erlahmt und 
das nivellirende Genie Napoleon’s zu Grunde gegangen. Der gegen den revo- 
Iutionären Geift des 18, Jahrhunderts reagirende Ariftofratismus, wie er zu 
Ende diejes Zeitalters in England alle Verhältniſſe zu bejtimmen anfing, lenkte 
auch die Nationalliteratur in neue Bahnen umd zwar, wie man gejtehen muß, 
zum Heil der Yiteratur. Die Pope'ſche Verftändigfeit hatte fi) ausgelebt und 
überlebt. Es war ein neues ſchopferiſches Element nöthig, um die ernüchterte 
Literatur wieder zu befruchten. Dieſes Element war die Romantik, die aber, 
um es gleich hier zu ſagen, in England weit geſunder war und blieb als wir 
ſie in Deutſchland zur nämlichen Zeit werden auftreten ſehen. Die engliſche Neu— 
romantif trug ſich nie mit dem abſurden Gedanken, das Mittelalter wieder her 
zuftellen. Sie begnügte ji, aus dem „alten romantischen Yand“ die Anregungen 
zu poetifhen Schöpfungen zu holen. Sie ging zurüd auf die alten volfsmäßigen 
Erinnerungen und Ueberlieferungen, fie heilte fid von der proſaiſchen Ueberfeine— 
rung und Verftändigfeit des Pope'ſchen Zeitalters durch einen durjtigen Trunk 
aus dem Gejundbrunnen der Volkspoeſie, fie erzog ſich durch das wiederaufge 
nommene Studium der alten großen Nationaldichter, befonders Shafipeare’s, der 
fo lange vergejien oder verachtet geweſen war, weil ihn die Adepten der franzö- 
ſiſchen Pſeudoclaſſik nicht zu begreifen vermocdt hatten. Macpherjon’s Oſſian 
und mehr noch Thomas Percy’s Sammlung alter Balladen wedten und nährten 
die Yiebe für altnationalen Ton -und Klang. Auch von Deutjchland her famen 
fördernde Einwirkungen und befonders haben die feurigen Jugendwerke Göthe’s 
und Schiller's auf mehrere Koryphäen der neueſten Periode der engliichen Lite— 
ratur nachhaltigen Einfluß geübt. 

Der Uebergang aus dem franzöfirenden Formalismus Pope's und feiner 
Zeitgenojjen in das phantafievolle Gebiet der Neuromantit Englands war fein 
plögliher. Die Rückkehr aus dem Bereich der comventionellen Modepoefie zu 
Natur, Gemüth und nationalem Geift war ſchon von Thomſon, Gray, Cowper, 
Glower, Sterne, Goldjmith und Andern gefordert und in bedeutenden Werfen 
geltend gemacht worden. Neben Horace Walpole müfjen als weitere Sr were 
der neuromantijhen Richtung genannt werden der Schotte James Beattie 
(1735—1803), dejjen Minstrel or the progress of genious in Spenfer's Geift 
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und Manier gedichtet ift, und der unglüdliche Thomas Chatterton (geb. 1752 
zu Briftol, vergiftete fid) 1770 aus Hunger), „der Wunderfnabe, die jchlafloje 
Seele, die unterging in ihrem Stolz“, wie Wordsworth von ihm ſagt. Die 
trefflichjten feiner poetischen Yeiftungen (beſonders herrliche Balladen) find jene, 
welche er in alterthümlicher Sprache verfaßt und als vorgebliche Erzeugnifje des 
altenglifchen Dichters Rowley bekannt gemacht hat). Auf das Theater wirkten 
in antifranzöfiichem Sinne George Lillo (ft. 1739), welcher das fogenannte „bürs 
gerliche“, nachmals durch Diderot in Franfreid) und durd Schröder und Iffland 
im Deutſchland eingeführte Schauspiel mit großem Erfolg in England aufbradjte; 
und ferner zwei große Schaujpieler diefer Zeit, Samuel Foote (1719—1777), 
welcher aus dem einheimischen Volksleben die Stoffe zu feinen jcharf fatirifchen 
dramatijchen Schwänfen holte, und David Garrid (1716—1779), der das 
umfterbliche Verdienſt hat, durch fein begeiftertes, meifterhaftes Spiel der Nation 
ihren Shakipeare gleihfam wieder von den Todten erwedt zu haben, was für 
die Befreiung der engliichen Literatur aus franzöfiichen Feſſeln von größter Wi» 
tigkeit werden mußte. Wir müfjen aber jest unſern Blit von England nord» 
wärts nad) Schottland richten, denn dort hatte die Quelle der Volkspoeſie, welche, 
wie ich oben angedeutet, für die Neugejtaltung der engliſchen Yiteratur jo bedeu> 
tend wurde, nie aufgehört zu fpringen und es treten uns dort zwei Dichter 
erften Ranges entgegen, welchen diefe Neugeftaltung weſentlich zu Dank verpflichtet 
ft, Burns und Scott. 

Die ſchottiſche Volksliederdichtung gehört zu den reichiten der Erde. Ihre 
frifchen Weiien bilden einen ununterbrodenen Klangreihen von den ältejten Zeiten 
an bis auf unjere Tage hinab. Mehr als irgend ein anderes Volk hat das 
fchottiiche feine Gefchichte in Liedern gefchrieben oder vielmehr gejungen. Voll 
Pietät überlieferte ein Gefchledht dem andern den alten Yiederfhag, in welchem 
die theuerjten Erinnerungen der Nation niedergelegt waren. Das Unglüd, welches 
in Folge der jakobitifchen Aufftände von 1715 und 1745 über Schottland herein- 
gebrochen, brachte dieſem Schag reichlichen Zuwachs. Zugleich nahm fich ein Poet 
von Bildung, Alan Ramjay (1686—1758), der volfsmäßigen Liederdichtung 
feines Yandes mit Eifer an, obwohl ihm feine eigenen Lieder nicht eben jehr 
geriethen und fein Ruhm mehr auf feinem Hirtenfpiel „der adlige Schäfer“ (the 
gentle shepherd 1724) beruht. Ramſay's Beiipiel fand Nadhahmung, jedoch) 
find von feinen Nachfolgern bis auf Burns nur auszuzeichnen Robert Fergufon 
17501774) und Yady Anna Barnard geb. Lindſay (1750—1825), von 
welcher wir die herzige Ballade the auld Robin (ray (deutſch von Ploennies) 
befigen. Robert Burns, welder die ſchottiſche Volksliederdichtung zur . 
Bollendung emporhob und eben dadurd zur Berjüngung der Nationalliteratur 
Großbritanniens wejentlich beitrug, wurde am 25. Januar 1759 in einer elenden 
—— in der Grafſchaft Ayr geboren und ſtarb, von Kummer und Sorgen 
aufgerieben, ſchon am 21. Juli 1796 zu Dumfries. Seine Poetical works 
find in zahllojen Ausgaben und Auflagen erſchienen und deutjche Ueberſetzer (Ger- 
hard, Kaufmann, Bodelmann, Heine, Freiligrath, Fiedler, Ver) haben in Ueber- 
tragung derjelben gewetteifert. Wenn je einem Poeten, fo gebührt Burns, der 
fich, hinter dem Pfluge hergehend, aus dem bruftbeengenden Dunftkreis der Armuth 
einzig und allein durd die Stärke feines Gemüthes in die jonnigen Aetherhöhen 
der Poejie emporſchwang, der vielmißbraudte und fo felten verdiente Ehrentitel 
eines Naturdihterd ?). „Er war als Dichter geboren, fagt Carlyle, Burns’ 


1) Bgl. Ehatterton’s Leben und Werke von H. pilttmann, 1838. 
2) Ihm half durdaus und ganz allein Natur; 
Im ganzen Buche trifft du feine Spur, 
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Landsmann und trefflichfter Beurtheiler; die Dichtung war das himmliſche Element 
feines Weſens. Armuth, Verfennung und alles Uebel, nur nicht Entweihung 
feiner jelbjt und feiner Kunſt, waren etwas Geringes für ihn. Der Stolz; und 
die Yeidenichaften der Welt lagen weit unter feinen Füßen und er blidte nieder 
gleicherweife auf den Edelmann und den Sklaven, auf den Prinzen und den 
Bettler und auf Alle, die den Stempel „Menſch“ tragen, mit Earer Erfenntniß, 
mit brüderlicher Yiebe, mit Mitgefühl und Mitleid. Eine Tugend wie von grünen 
Feldern und Berglüften lebt in feiner Dichtung; fie erinnert an das Naturleben 
und an rüjtige Naturmenjhen. Es liegt eine enticheidende Kraft in ihm und 
doch häufig eine ſüße angeborene Anmuth. Er ift zärtlih und ijt heftig, doch 
ohne Zwang oder fichtbare Anjtrengung. Er ſchmelzt das Herz oder entflammt 
ed mit einer Macht, die ihm gewohnt und vertraut jcheint. Wir jehen in ihm 
die Sanftheit, das zitternde Wiitteid des Weibes neben dem tiefen Ernte, der 
Kraft umd dem leidenjchaftlichen Feuer des Helden. Thränen liegen in ihm und 
verzehrendes Feuer liegt wie ein Blitz verjtedt in den Tropfen der Sommerwolfe. 
Er hat einen Ton in feiner Bruft für jede Note menjchlichen Gefühle.“ Schon 
die flüchtigſte Durchficht von Burns’ Gedichten kann diejes Yob Carlyle's bejtä- 
tigen, während eine nähere Bekanntſchaft den Dichter unjerm Geift und Herz 
gleich theiter machen muß. Wollt ihr erfahren, wie ein wahrer Naturdichter die 
alltäglichiten Begebnifje des Yandlebens in die Sphäre tieffinniger Gedanken oder 
des Humors erhebt, jo lest Burns’ Stanzas to a Mountain Daisy oder jeinen 
John Barleycorn: wollt ihr pridelnde Yaune und fchalfhaftes Kichern, Burns 
fingt euch ſein köftlihes Wha is that at my bower-door: wollt ihr die vom 
Bankett des Lebens Ausgejchlojjenen, die aus der Geſellſchaft Verſtoßenen fih in 
verzweifelten Orgien berauichen jehen, Burns führt euch in die Gejellichaft feiner 
Jolly beggars; wollt ihr die Aufgabe, Scherz und Lachen und marfdurdprie- 
ſelndes Grauen in einem Phantafieitüc zu vereinigen, meijterhaft gelöst wiſſen, 
jo laßt euch von Burns die Geichichte jeines Tamı O Shanter erzählen; wollt 
ihr erfahren, wie das Herz des Volls an Heimat und Vaterland und nationalen 

innerungen hängt, jo laujcht den jchwermuthsvollen Dielodien von Burns’ Lie— 
dern My hearts ın the Highlands, Bonnie castie Gordon, Galedonıa, The 
battle of Sheriff-muir, The gloomy night is gathering fast, The lovely 
lass of Inverness. Der geheimfte Jubel glüdlicher Yiebe bricht aus feinem 
Lied It was upon a Lammas night hervor, eine über Grab und Tod hinaus 
dauernde Liebesglut und Zärtlichkeit athinen die wundervollen zur Berherrlichung 
von Marie Campbell gedichteten Lieder (Highland Mary, Will ye go to the 
indies, my Mary? To Mary in beaven) und berjelben Dichterbruft, welcher 
die rührendften Seufzer entquollen, entiprang auc das fühne Triumphlied demo— 
kratiichen Selbjtbewußtjeins und echtefter Mannhaftigfeit: Is there. ior honest 
overty,, that hangs his head, and a that? Wohl durfte Burns in einem 
einer Lieder mit gerechtem Stolz auf jeine Stellung als freier jchottiicher Volks— 
jänger hinbliden '). Indem er die Poefie feines Landes mit friſchen Säften 





Daß er geborgt von Griedien und Lateinern, 
Nod woher jonft, den Ruf ſich zu verkleinern. Digges, 
I No mercenary bard his homage pays; 
With hunest pride, I scorn each selfish end: 
My deares, meed, a friend's esteem and praise: 
To you I sing, in simple Scottish lays, 
The lowly train in life's sequester’d scene; 
The native feelings strong, the guileless ways . 


Aus dem ſchönen Gedicht The cotters saturday night. — In Betrefi der Entwid- 
lungegeſchichte Burns’ verweife ich Wißbegierige auf die ausführliche Schilderung des Dich 
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ſchwellte, hat er — die Weltliteratur bereichert. Der ungemein große Anklang, 
welchen Burns bei allen Glaffen der Bevölkerung Schottlands fand, brachte die 
volfsmäßige Liederdichtung wieder in reichen Flor und mehrte die Zahl der Volks: 
dichter angerordentlih. Es ließen ſich von Burns an bis jest mehr als Hundert 
ſolcher Dichternamen anführen, allein wir müffen uns befcheiden, der bedeutenderen 
u gedenten. Es find dies Joanna Baillie (ft. 1851), die Freundin Scott’s, 
— auch durch ihre dramatiſchen Arbeiten, welche von 1798—1836 erſchienen, 
in der englifchen Yiteraturgefhichte befannt; dam Yames Hogg, der Weber 
Robert Tannahill 11774—1810), der Maurergeiell und nachmalige Roman- 
dichter umd Yiterator Allan Cunningham (1784—1842), William Mother- 
well (1797—1835), der im Yiede nur Burns nachſteht, und endlich Robert 
Nicolt (1814—1837 1), Am befannteften ift im der Heimat ımd Fremde James 
Hogg (1772—1855) geworden, gewöhnlid) der Ettrid-Schäfer genannt, weil die 
Hütte, in welcher er geboren wurde, am Ufer des Ettrid lag und Scafehüten 
ein Beruf war. Er zeigte fih, nachdem feine poetiiche Ader einmal zu fließen 
angefangen, jehr fruchtbar in Verien und Proſa. Sein Meifterwerk, das feinen 
Namen erhalten wird, ift die „Wache der Königin“ (the queen’s wake 1813), 
eine Sammlung von Balladen und Märchen, welche in einen anmuthig romans 
tiichen Rahmen gefaßt find, indem der Dichter feine Erzählungen verſchiedenen 
Minfirels in den Mund legt, die vor der Königin Maria bei Gelegenheit 
einer feitlichen Wache an den VBorabenden der Einweihung einer Kirche um den 
Breis einer fojtbaren Harfe wettiingen. Ganz vortrefflic find in diefer Samm- 
fung insbejondere die Ballade The witch of Fife (deutih von Arentsjchildt, 
Bölferft. 133) und das wunderliebliche Feenmärchen Fair Kilmeny (deutfh von 
Fiedler + Unter Hogg’s übrigen Werken fommen die Sonnenpilger (the pilgrims 
of the sun) an Schalt der Königinwahe am nächjten. 

Der volksthümliche und nationale Boden, auf welchem Burns und feine 
Nachfolger in der Yiederdicdhtung itanden, trieb aud die gefunde und marfige 
Pflanze der heroiichen Romantik Scott’s in die Höhe, welde ihre Farbenpracht 
und ihren Duft über die ganze civilifirte Welt verbreiten ſollte. Walter Scott 
murde am 15. Auguft 1771 zu Edinburg geboren und ftarb nad) einem Leben 
angejtrengter und chrenwerther Thätigkeit am 21. September 1832 auf feinem 
Yandjig Abbotsjord. Sein Scwiegeriohn Yochart hat in einem bändereichen 
Werke die Biographie des großen Dichters gefchrieben '). Scott's romantiſche 
Phantafie machte ſich ichon auf der Schule bemerkbar, wo er fid) darin gefiel, 
feine Kameraden mit Erzählungen von ritterlichen Fehden und bezauberten Schlöf- 
fern zu unterhalten. Als er aber ernftlich zu produziren und au Beröffentlihung 
des Öeihaffenen zu denken anfing, hatte er bereit8 das Alter erreicht, in welchem 
der reflectirende Berftand der Einbildungsfraft leitend zur Seite zu gehen beginnt. 
Daher das bejonnene Maß in feiner Nomantif, welche vor dem krankhaft Ueber: 
reizten, forınlos Zerflatterten, was den Werfen der deutichen Neuromantifer au— 
hängt, glüdlidy bewahrt blieb. Burns’ große Erfolge trugen offenbar mit dazu 
bei, Scott's Production in die vaterländifche, nationale Bahn zu lenken, auf 
welcher er jo Bedeutendes geleijtet hat. Seine ganze poetiſche Thätigkeit bildet 
gleihjam eine unendliche, aber nie ermüdende Variation des Thema's der Vater: 


.—— — — 


ters, welche Fiedler im feiner Geſch. d. ſchott. Liederdichtung (I, 138— 255) gibt; ferner 
auf The life of Kobert Burns by J. G. Lockhart, 1828, und Carlyle'é ſchönen 
Eſſay: R. Burns, 

I) Lockhart: Memoirs of the life of Sir W, S. 1837, 7 vols. — Complete Works 
of W. S. 1839, 52 vols. 

Schere, Allg. Geſch. d. Piteratur, Ae Aufl. 2 
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Tandsliebe, wie er daffelbe in Berjen angegeben, die zu feinen jhönften gehören '). 
Schottlands Natur, fowie die Traditionen ber Kchottifihen und engliihen Geſchichte 
waren für ihn der Quell unverſieglicher Inſpiration. Er erfannte von vornherein 
die Abgeftandenheit und Yebensunfähigkeit der Poetik der Pope'ſchen Schule und 
ern ließ er Dichtungen ganz anderen Schlages, die aus dem jtammverwandten 
Deutichland herübergefommen waren, auf fic wirken. So überſetzte er Bürger’iche 
Balladen und Göthe's Götz, was feine unwichtige formelle Vorübung zu ſelbſt— 
ftändigen Productionen wurde. Seine entſchieden patriotifcheritterlich-romantische 
Richtung zeigte fih ſchon in feinem erften Gedicht von Bedeutung, in der Ballade 
Glenfillas (1801) deutlich ausgeprägt. Sein zweites Werk war die Frucht von 
Wanderungen durch das wilbromentiite Sränzland Weſtſchottlands, deſſen Volls— 
balladen er aus dem Munde der Bewohner ſammelte, überarbeitete und unter 
dem Titel The minstrelsy of the Scottish border 1802 herausgab. Drei 
Jahre darauf veröffentlichte er feine erfte größere Dichtung, das Yicd des letzten 
Minftrel® (lay of the last minstrel. deutich von W. Alexis), ein aus Balladen 
zufammengejeistes Heldengedicht, welches eine glänzende Schilderung des alten 
Fehdelebens an der ichottiich-englifhen Gränze enthält. Es erwarb dem Dichter 
Beifall, aber größeren noch die mehr auf hijtoriichem Boden fic) bewegende Epopöe 
Marmion, a tale of Floddenfield, welche 1808 erſchien und deren Mittelpunkt 
die blutige Schlacht bildet, welche die Schotten unter König Jakob IV. 1513 
bei Flodden gegen die Engländer verloren. Die Darjtellung des furdtbaren 
Kampfgewühls ift umübertrefjlih meiſterhaft. In noch höherem Grade ift die 
AYungfrau vom See (the lady of the lake. deutih von W. Alexis), welche 
Scott 1810 herausgab, ein jchottifches Nationalepos. Der Dichter hat hier die 
Scene in das jchottiiche zen verlegt und macht uns zum erjten Mal mit 
Gegenden, mit Sitten, Gebräuden und Charafteren befannt, deren begeijterte 
Schilderung ihm auch jpäter die Ichönften Triumphe verichaffen ſollte. Die ſpä— 
teren erzählenden Gedichte Scott's Rokeby (1813), deſſen hijtorifcher Hinter- 
grund die englifhen Bürgerfriege, und der Herr der Inſeln (the Lord of the 
isles 1814) fommen an Kühnheit und, Pracht den —— nicht gleich und von 
untergeordnetem Werthe find The vision of Don Roderik. The bridal of 
Triermain und Harold the dauntless?). Ich füge hier, weil gerade von werth- 
lojeren Producten Scott’8 die Rede ift, glei an, daß zu diejen auc feine dra- 
matiſchen Verſuche gehören, welche aus verjchiedenen Zeiten ſeines Lebens ſtammen 
(Halidon Hill, Macduff’s cross, the doom of Devorgoil, the Auchindrane 
tragedy). Scott's eigentliche Sphäre war und blieb die epiiche, und nachdem 
er jein erzählendes Genie in heroifchen Epopden bewährte, follte er e8, und zwar 
in nod höherem Grade, in der Form des Romans bewähren. Als Balladen» 
dichter war er ein Liebling feines Volkes geworden, ald Romandichter wurde er 


I) Breathes there the man with soul so dead, 
Who never to himself hathı said, 
This is my own, my native land? 
Whose hearth hath ne'er within him burn’d, 
As home his footsteps he hath turn’d 
From wandering on a foreign strand? ... . 
O Caledonia! stern and wild, 
Meet nurse for a poetie child! 
Land of brown heath and shaggy wood, 
Land of the mountain and the flood, 
Land of my sires! what mortal hand 
Can e’er untie the filial band 
That knits me to thy rugged strand! 


2) 8. Scott's poetiſche Werke, metr. überf. von A. Neidbardt, 1864 fg. 
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ein Liebling aller gebildeten Völker des Erdkreiſes. Er Hat, von der richtigen 
Erfenntniß geleitet, daß die bisanhin gäng und geben Elemente der Romandic- 
tung verbraucht wären, den modernen Hijtoriichen Roman gejchaffen und ift in 
diefer Gattung ein noch immer unerreichtes Muſter geblieben, indem et alle 
befferen Eigenjchaften des Ritterromans, des picaresfen Romans, des Yamilien- 
romans und des humoriftichen Romans auf dem Boden der Hiftorie zu entfalten 
verftand. Um dies zu vermögen, ijt Reichthum der Phantafie und des Gemüthes, 
Kenntniß des menjchlichen Herzens und der Geſchichte, ein offener Blick für alles 
Scöne, nebjt reihem Talent der Compofition und Darftellung erforderlid), lauter 
Eigenihaften, wie fie nur einem Dichter von hohem Range eigen find. Im Jahre 
1814 ——— er anonym die lange Reihe ſeiner Waverley-Novellen mit dem 
Roman Waverley or 'tis sixty years since, welcher dem ganzen Cyelus feinen 
Gattungsnamen gegeben hat und zu dem glänzendften Schöpfungen des Dichters 
gehört. Es folgte Guy Mannering, dann der Alterthümler (the antiquary'), 
dann Rob Roy und fofort in ununterbrocdhener Reihe bis 1831 die vierundfiebzig _ 
Bände hijtoriicher Novellen, die in Aller Händen find. Zu den trefflichiten gehören 
zweifeldohne außer den vier bereits genannten das Herz von Mid-Lothian, die 
Schwärmer, die Braut von Yammermoor, die Legende von Montrofe, Ivanhoe, 
Kenilworth, Quentin Durward und Wooditod. Den fpäteften, wie z. B. Anna 
von Geierftein und Robert von Paris, ſieht man deutlich an, wie fehr die Viel- 
jchreiberei auch) dem größten Genie ſchädlich iſt. Es hieße nur Hundertmal Gefagtes 
wiederholen, wollte ich die fünftleriiche Bollendung der bejjeren diefer Schöpfungen 
einer außerordentlid; productiven Dichterphantafie näher harakterifiren; allein ich 
fann nicht umhin, ftatt dejfen auf einen Umjtand aufmerffam zu machen, der 
meines le von feinem Beurtheiler Scott's gehörig betont worden ift. Nur 
in einem Buche von George Sand findet ſich eine gelegentliche Hindentung auf 
diefen Umſtand. Es iſt der humane, vollsfreundliche Zug, welcher durch Scott's 
Romane hindurchgeht. Allerdings ift er der Dichter der Yords und Ritter, aber 
nicht minder ift er auch der Dichter des Bauers, des Soldaten, des Handwerkers 
und des Bettlers. Wenn er, feinen ariftofratiid) = politiichen Anfichten getreu, 
e8 beinahe immer fo einzurichten weiß, daß fich für feine edelherzigen Bagabunden 
zulet ein vornehmer Stammbaum und ein reiches Erbe findet oder daß fie, die 
Yeiter des Glückes jtufenweife hinanfteigend, oben angelangt der erforenen Dame 
die Hand bieten können, ohne die lettere der Schmad einer Mesalliance auszu- 
jegen, jo muß en der andern Seite dankbar anerfannt werden, daß er uns das 
Bolt mit wahrhaft poetifchen, Farben gemalt, daß er aus demjelben tüchtige, ja 
großartige Geftalten hat hervorgehen lafjen, die an Geift und fittliher Schön- 
* an Muth und Treue den ritterlichen Haupthelden keineswegs nachſtehen, 
ondern fie oft geradezu übertreffen und verdunfeln. Cunningham hat ganz Recht, 
wenn er meint, der größte Zauber von Scott’3 Romanen beftehe vornehmlich in 
den volfsmäßigen Charakteren, an welchen er überreich ift. Ich erinnere nur an 
den Pächter Dinmont, an Charlies Hope, an Andreas Diengut, an Cuddie Hea> 
drigg, an Richie Moniplies, an Harry Wynd und an den Föftlichen Edie Ochiltree. 
Betrachtet man diefe und nod) eine ganze Reihe Scott'ſcher Volkscharaktere, fo 
wird man gejtehen müfjen, der große Dichter habe das Volk geliebt, ſei es auch 
mehr aus Inſtinkt als aus Grundſatz, und nie habe er als Künftler durch die 
Borurtheile des Tory fich beirren laffen. Das gleiche Lob der Gerechtigkeit, mit 
welcher er in feinen Romanen verfährt, kann Walter Scott, dem Geſchichtſchreiber, 
nicht gezolft werden, wenigftens nicht dem Geſchichtſchreiber Napoleon’s. Scott's 
biographifch-hiftorifches Wert The life of Napoleon Bonaparte (1827) ift zwar 
in Beziehung auf Darftellung und Styl kräftig und maleriſch, aber verfehlt um 
der Auffaſſung der franzöfifchen Nevolution willen, welche Auffaſſung ſehr unkritiſch 
2* 
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und durchaus die eines jtarr torpiftiichen Engländers ift. Scott hat aud zweimal 
die Geſchichte von Schottland gefchrieben, einmal fo zu jagen im vertraulicher, 
familiärer, aber dabei äußerſt anfprechender Weile unter dem Titel Tales of a 
grandfather. dann in ernfter gehaltenem Ton, dem aber meijt Bejeelung und 
Wärme fehlt. Ungleich weit tüchtiger und anziehender als dieje letztere jchottijche 
Geſchichte find Scott's literarhiftorische Arbeiten, wozu außer den Biographieen 
Dryden's und Swift's insbejondere feine Pebensbeichreibungen älterer Roman- 
dichter und Novelliften (Richardion, Fielding, Smollet u. a. m.) gehören. 
Während in Schottland Burns die Rückkehr zur Natur als ein neues, 
gerngeglaubtes Evangelium in herzinnigen Yiedern verkündete und Scott die 
Berge und Haiden feiner Heimat in der zauberhaften Beleuchtung jeiner Romantik 
zeigte, probte auch in England die Poeſie neue Schwingen. Einfachheit, Na- 
türlichfeit, Wahrheit wurde hier die Young einer Reihe von Dichtern, welche 
zunädhft in die Fußſtapfen von Cowper und Goldſmith traten, deren bejchrei- 
bender Didaktik fi) aber allmählig philofophiiche, politiich revolutionäre und 
romantische Elemente beimijchten. Einer der früheiten Dichter diejer Nichtung 
ift George Crabbe (1754— 1832), der Poet der Wirflichfeit und zwar der 
„Wirklichkeit des niederen Lebens.“ Er kündigt ſich Schon in einem jeiner Erjt- 
lingswerfe (da8 Dorf, the Village 1782) als ſolchen an, indem er jagt, das 
Leben des Dorfes und deſſen Heine und große Sorgen, das Loos des Bauern 
und Hirten, die Früchte der Arbeit und das, was nad den Mühen der Tek- 
teren des lebensmüden Alters harre, das wahre und echte Gemälde der Armuth, 
mehr zu verfprechen und zu geben vermöge feine Mufe nicht '). Diejen Ton 
hat er in allen feinen Werfen (the parish register. the borough. tales. tales 
of the hall) eingehalten. Die Sicherheit, Genanigfeit und Schärfe feiner Zeich— 
nung läßt Nichts zu wünjchen übrig. Aber es liegt Nichts von dem jonnigen 
Lächeln Goldſmiths auf diefen einförmig düftern Bildern des Menichenlebens 
und Crabbe's umerbittlihe Anatomie des Meenjchenherzens bringt zwar einen 
ſchlagenden, jedoch keineswegs wohlthuenden Eindrud hervor. Noch deutlicher 
als an Crabbe zeigt ſich der Gegenjag zwiichen der conventionellen Poefie des 
Zeitalters der Königin Anna und der jet in Schwang kommenden Naturdichtung, 
d. h. der poetiichen Behandlung des Wirflihen, an William Wordsworth 
(1770—1850) auf, welcher gewöhnlich für das Haupt der ſogenannten See- 
ſchule (lake-school) gilt, d. h. für den Führer eines Kreiſes von Dichtern, deren 
Bezeihnung als Lakers von dem Umſtand herrührt, daß ihre malerische und 
bejchreibende Poeſie vielfah an der Schilderung der reizenden Seen von Weft- 
moreland und Cumberland fic geübt hat. Diejer äufßerliche Grund einer Col— 
lectivbezeihnung für Deänner wie Wordsworth, Coleridge, Southey und Andere 
: noch der plaufibeljte, denn ein innerer läßt fich bei dem oft grimdverichiedenen 
treben der Genannten wohl faum nachmweifen. Wordsworth hat feine Werfe 
mehrmals jelbjt gejanmelt (in vier Bänden) und hat fie mit Erläuterungen und 
u gg Vorreden verjehen, in welchen er jein Syſtem auseinanderjekt. 
Er fordert, daß der Dichter befite Talent der Darftellung, Empfänglichkeit, Re— 
flerion, Phantafie, Erfindungsgeift und Urtheilsfraft; dann jpricht er über den 





I) The village life, and every care that reigns 
O'er youthful peasants and declining swains; 
What labour yields, and what, that labour past, 
Age in its hour of languor finds at last; 

What form the real pieture of the poor, 
Demand a song — de muse can give no more. 


Byron hat den Dichter der Tales of the hall „der Natur firengften, aber beften Dia- 
ler“ genannt (nature's sternest painter, yet the best). 


* 
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Gebrauch diejer Eigenihaften. Dean fieht, Wordsworth ug. jehr methodisch 
zu Werfe, viel methodiſcher als ein rechter Dichter es thut. Die bedeutenderen 
unter feinen Dichtungen (the excursion !), the white doc of Rylstone. the 
wagoner, Peter Bell) vermodhten die Engländer, Wordsworth einen philofophi- 
ſchen Dichter zu nennen, injofern es feine Art und Weife jei, die Einzelnheiten des 
Lebens zu betrachten, wie fie neben einander ji) darbieten, und daraus diefe oder 
jene allgemeine Wahrheit zu abſtrahiren. Auch als religiöfer Dichter preifen feine 
Yandsleute Wordsworth, weil in feinen Büchern fein Thema häufiger wieder 
fehre als das von der Abhängigkeit und Verantwortlichkeit des Menſchen Ange- 
fihts einer höheren Macht. Gegenüber von diefen landsmännifchen Urtheilen 
darf aber nicht verichwiegen werden, daß Wordsworths philojophiic -religiöfe 
Erpectorationen meiſt ſehr banal und trivial find, daß fein Streben nad) Ein- 
fachheit und Natürlichkeit vielfady ein ängjtlich gemachtes, jeine poetiiche Potenz über: 
haupt nur eine geringe ift. Am Liebenswürdigften ericheint fein Dichten in feinen 
Sonetten an die Freiheit und in einigen balladenartigen Yiedern (3. B. We are 
seven und the solitude of Binnorie). Einen höhern Rang als Wordsworth 


I) The excursion ift eigentlid) nur das Bruchſtück einer größeren Dichtung (the recluse), 
welche nicht erichienen ift. Diefes Bruchſtüd ift übrigens fehr geeignet, uns mit den Eigen» 
heiten Wordsworths befannt zu maden. Der Inhalt ift folgender: Zuerft eine pathetiſche 
Erzählung von dem allmäligen Zerfall und der endlihen Zerftreuung einer Familie, welde 
eine einfame Hütte auf einer Haide bewohnte. Nach diejer Erzählung begeben ſich der Hau- 
firer und ein Dichter, jein Begleiter, auf den Weg, einen unglücklichen Zweifler zu bejuchen, 
der in vollftändiger Abgeſchloſſenheit in den Bergen lebt. Dicker Einfiedler ift in allen feinen 
politifchen Hoffnungen getäufcht, all jeines Gliides beraubt, von all feinem religiöjen Glau— 
ben verlafien worden. Hier bat der Yehrer der Weisheit eine große Aufgabe zu erfüllen. 
Diejer Maun joll wieder für die Thätigkeit, flir die Hoffnung, für den Glauben gewonnen 
werden, Aber was ift nun der Inhalt der Yehre, die der Haufirer, die Perfonification der 
Weisheit, bei diefer Gelegenheit entwidelt? Schöne Gedanken find allerdings da und dort 
zerftreut; der Uriprung griechiſchen und chaldäiſchen Aberglaubens ift poetiſch geſchildert und 
die edelſten —— unſerer Natur ſind auf die gewinnendſte Weiſe hervorgehoben. So 
wird ein freundlicher und wo hlthätiger Einfluß geübt. Aber wollte der Leſer allzu hartnädig 
nad) dem Kern der Wahrheit forichen, welche mit vielem philojophiihen Prunk dem Zweifler 

eboten wird, fo wird er finden, daß der Vernunft wenig gegeben ift, fi) daran zu halten. 
Der Weiſe rathet dem Kranken, das wilde Reh auf den Bergen zu jagen, und es wäre uns 
möglih, einen erſprießlicheren Rath zu geben für die Geiundheit und heitere Geiftesftimmung. 
Aleın wir beforgen, feine Zweifel möchten durch diefe und ähnliche Anweifungen nicht be» 
deutend aufgellärt worden fein. Die drei Unterredenden begeben fid) naher auf einen Kirch» 
hof, wo fie den Pfarrer eines einfamen Dorfes trefien. Bon ihm verlangen fie eine Auf- 
Löfung ihrer Bedenklichkeiten. Iſt der Menſch ein Kind der Hoffnung ? fragt der Hauptipreder. 
Aber aud; der Prieſter meicht einer entſchiedenen Antwort aus: 


Unfere Natur, verjett der Priefter mild, 
Die mögen Engel nur ergründen! fie 
Erſchau'n mit Harem unumwölkten Geift 
Die Dinge, wie fie find; wir jelber aber 
Erreidyen jene Höh'n des Schauens nid)t, 
Uns miſcht fid) Gutes ftets mit Schlimmem. 
Troß dem ftolzeften Rühmen 

Bleibt Einftht für den unvolllommnen Menſchen 
Kur ftets ein Streben und ein edles Ziel; 
Sie bleibt des Höchſten Kron’ und Attribut, 
Wornach wir ringen, die wir mie gewinnen! 


Dann geht der Prieſter über auf die Schilderung der Mannigfaltigleit von Charalteren, 
welche —* unter feiner Heinen Heerde zeigt — eine Schilderung, die feinen andern Zwed zu 
haben ſcheint, als die unvermeidliche Verjciedenheit in Temperament und Anfihten darzu- 
thun, welche der vielgeftaltigen menſchlichen Natur eigen if. (Aus dem London and West- 
minster Review, überi. i. d. Blätt. z. 8. d. Pit. d. Ausl. 1835, ©. 238.) 


342 Bud I. Rap. 1. 


und auf feinen phantaftifhen Gemälden Liegt eine brennende Glut der Empfin- 
dung. In feinen —— hatte den Dichter ein feuriger Eifer für die 
Ideen der franzöſiſchen Revolution ergriffen und er hatte ſich mit dem nachma— 
ligen Hofpoeten und Zionswächter Southey zu allerlei republikaniſcher Propaganda 
verbunden, die ſich aber bald an dem englischen Phlegma brad. Nachhaltigeren 
Erfolg errang Coleridge als poetifcher Reformer und fein Name fteht in der erjten 
Reihe derjenigen, welche die literariiche Schule des 18ten Jahrhunderts in England 
ftürzten. Mit Wordsworth eng befreundet, war Coleridge „Yakift“, infofern „ein 
myſtiſches Sichverfenfen in die Schönheiten der Natur“ das Auszeichnende der 
Seedichter ift '). Diefe Naturliebe fteigert fi) bei Coleridge zu einer geheimnißvollen 
Befeelung der ganzen Natur. Alles in derjelben ift ihm „der Ausdrud einer 
intelfectwellen Kraft und er legt dem geringften wie dem größten Gegenftande in 
der Schöpfung nicht nur eine phyfische, fondern auch eine moraliſche Eriftenz bei: 
der Ozean. wird von Gefühlen und Yeidenichaften bewegt; der Mond hat jeine 
Launen; Kometen, Sterne und Wolfen folgen innerlichen Antrieben.“ Es wird 
nicht zu viel aeiagt fein, wenn man annimmt, daß Coleridge's Bekanntſchaft mit 
den äftpetifchen Prinzipien der deutichen Romantifer auf diefe feine Naturfymbolik, 
wie fie fi) insbefondere in feinen wunderfamen Hauptdichtungen Christabel 
(deutih von Kranz) und The ancient mariner ga von Freiligrath) höchſt 
eigenthümlich ausſpricht, von bedeutendem Einfluß geworden ſei. Seelenvoll iſt 
eine Romanze Genevieve (deutſch von Plönnies), wild erhaben ſeine Rhapſodie 
ire, famine and slaughter, kräftig ſein Drama Remorse. Seine kleineren 
Gedichte hat er in drei Sammlungen (.Juvenile poems — Sibylline leaves — 
Miscellaneous poems) zujammengeftellt. Sein Yeben und literarijche Thätigkeit 
ſchilderte Coleridge in dem autobiographiihen Buch Biographical sketches of 
my literary life and opinioes (1817). Als einer der Vermittler zwiſchen deut: 
ſcher und englifcher Yiteratur lieferte er eine gute Ueberjegung von Schillers 
Wallenſtein. Weit weniger Originalität ald Goleridge zeigt Robert Southey 
—— dem aber glänzende Bemeiſterung der Sprache, Productivität und 

ilderreichthum zuerkannt werden muß. Er begann feine Laufbahn mit dem extrem 
revolutionären Drama Wat Tyler, wandte ſich aber dann der Epik zu und 
erregte zuerſt durch feine Heldendichtung Joan of Arc die öffentliche Aufmerffam- 
keit. Er gab hierauf Thalaba (fragmentarifch überjegt von Freiligrath), eine 
mit wilden und wunderlihen Arabesfen verzierte aräbiſche Geſchichte in unregel- 
mäßigen Rhythmen, dann Madoc. gegründet auf eine wallifer Sage, der zufolge 
im 12ten Jahrhundert walliier Abenteurer nad) Amerika gelangten, hierauf Kehama, 
eine Hindoftanifche Erzählung, endlich Roderick, deſſen Inhalt der Titelbeifag 
the last of the Goths angibt. Kleinere, lyriſche, epifche und fatirifche Gedichte 
gelangen ihm mitunter ganz gut. Seine ſchon früher umgejchlagenen politifchen 
und religiöfen Anſichten gejtalteten fi) nad jeiner Ernennung zum Hofpoeten 
(1813) zu kraſſer Reactionsſucht. Er fang den Prinz Negenten an, dichtete 
Dden auf die Siege der Verbündeten und begeiferte Byron, welcher Southey’s 
albernem Gedicht The vision of judgment eines jeiner geniafften Producte ent 
gegenjegte. Den Ruhm, welchen Southeh einen trefflichen hiftorischen Arbeiten 
The history of Brazil (1810) und The life of Lord Nelson (1813) verdantte, 
verdumfelte er durch feine höchſt befangene History of the war in Spain and 
Portugal und feine arge reactionäre Verſumpfung documentirte er durch fein 
hodhkirchliches Book of the church. Als vierter Chorführer der Seeſchule gilt 
Sohn Wilfon (geb. 1789), der in feinen kleineren Gedichten reizende, der Natur 


1) Näheres über die Prinzipien der Lalers, wie über die kulturgeſchichtliche Stellung und 
Bedeutung der Seeſchule f. in meiner Geſchichte der englifchen Yiteratur, ©. 213 fg. 
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abgelaufchte Situationen malt, während fein Hauptwerk die Balmeninfel (the isle 
of palms), eine poetiſche Erzählung in vier Gefängen, einen fchönen Stoff mit 

ewinnenditer aartheit rs ). Ergreifend ift fein Nachtftüc die Bean 
ar — of t und mondjcheinhaft Lieblid fein Feenmärden Edith 
and Nora. 


Zwei Dichter von großem Anjehen unter ihren Pandsleuten, Rogers und 
Campbell, fchrieben zuerit in der didaktiſchen Weife der älteren Schule, lenkten 
dann aber allmälig auf die neue Bahn der Romantik ein, befonders der lettere. 
Samuel Rogers (1765—1855) trat 1792 mit dem an glänzenden und finni- 
gen Stellen reichen Yehrgedicht die Freuden der Erinnerung (the pleasures of 
memory) hervor, welches mit größtem Wohlwolfen aufgenommen wurde ?); 
dann veröffentlichte er nad) langjährigem Schweigen die Fahrt des Columbus 
(the voyage of Columbus) und die von einem elegifchen Hauch durdhzogene 
poetische SET Jacqueline (1814). In einem fpäteren didaftifchen Gedicht 
The human !ife 1819 zeigt fid deutlich der Einfluß, welchen die neue Schule 
inzwifchen auf Rogers gewonnen, während die poetiſche Reiſebeſchreibung Italy 
(1822), womit der Dichter Abſchied vom Publiftum nahm, noch einmal feine 
geſchmackvolle Yandihaftsmalerei und Gruppirung glänzend an den Tag legte. 
Thomas Campbell (1777—1843) begründete ſchon im 20. Lebensjahr feinen 
Ruf durch das didaktiſche Gedicht die Freuden der Hoffnung (the pleasures of 
hope), welches den beten Pehrgedichten der Weltliteratur en it. Später 
ging er zur poetiſchen Erzählung über, welche in der neueften Periode der englis 
Ichen Literatur neben dem Roman die einflußreichite und populärfte Form geworden 
ift, und dichtete O’Connor’s child (deutih von Wolff), rührend und zärtlich, 
dann Gertrude of Wyoming, ein amerifanifcher Urmwaldftoff, anmuthig, melan- 
choliſch und formihön behandelt, endlich Theodorie, weniger gelungen. Bon 
feinen Hleineren Gedichten find rühmlich zu erwähnen Lochiel and the wizard 
(deutih von Bodelmann), Hohenlinden, the battle of the Baltic, the last 
man (deutſch von freiligrath), the soldier’s dream und Ye mariners of Eng- 
land (eins der populärften Gedichte der englischen Literatur 3). Die poetiichen 
Erzählungen von James Montgomery (geb. 1771), the wanderer of 
Switzerland, the world before the flood, Greenland, the pelican island) 


e plague 





1) Die Balmeninfel erzählt die Geichichte zweier Piebenden, welche im indijchen Meer 
Schiffbruch leiden, fih auf eine einfame Inſel retten, fieben Jahre dort leben, ein Kind zeu— 
gen und endlich, durch ein zufällig landendes Schiff in die Heimat zurückgebracht, hier von 

er Mutter der jungen Gattın empfangen werden, welche Mutter ihre Tochter die ganze Zeit 
über mit nie geftilltem Schnen am Meeresufer erwartet hatte. 


2) And thou, melodious Rogers! rise at last, 
Recall the pleasing memory of the past; 
Arise! let blest remembrance still inspire, 

And strike to wonted tones thy hallow'd Iyre; 
Restore Apollo to his vacant throne, 
Assert thy country's honour and thine own. 


Diefe ehrenden Zeilen fpendete Byron in feinen English bards and Scotch reviewers 
dem Dichter der Freuden der Erinnerung und feste in einer Note noch hinzu: His elegance 
is really wonderful — there is no such a thing as a vulgar line in his book. 


3) Die beiden zuletzt genannten jhönen Dichtungen Campbell's finden ſich trefflich ver- 
deuticht in „Engliſche Dichter“, eine Auswahl englifdyer Gedichte von Chaucer bis Tennyſon 
mit deutſcher Weberjetung von DO. 2, Heubner, 1856. Selten hat das Kerterleben eines 
Braven eine fo edle Frucht gezeitigt wie diefe Dolmetjhungen. Gute Uebertragungen eng- 
liſcher Dichtungen alter und neuer Zeit bietet aud) die „Britannia“ von Luiſe von Ploen- 
nies (1843), ebenfo die ſchon einmal erwähnte Sammlung von H. Harrys („Lieder aus 
der Fremde“, 1857), und meifterhafte Nahdichtungen gab F. Freiligrath in den „Eng- 
lichen Gedichten aus neuerer Zeit“, 1846. 
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verrathen weniger dichterifches Talent ald tiefreligiöfen Sinn, welcher ihn auch 
u einer Bearbeitung der Pfalmen trieb, die unter dem Titel Songs of Zion 
Behr beliebt wurde. Das ſchöne Gedicht The common lot wird, obgleich nur 
aus wenigen Strophen beftehend, Montgomery's Namen auf die Nachwelt bringen. 
Die beiden Yoyllifter James Graham (1765—1814 und Robert Bloom 
field (geb. 1766) erheben ſich nirgends über die Mittelmäfigfeit. Der Bal- 
ladendichter John Leyden (geb. 1775) und der Lyriker Henry Kirke Wpite 
(1785 — 1806) ftarben zu früh, um die ſchönen Hoffnungen, die fie erregt 
hatten, zu erfüllen. Ebenſo John Keats (1796—1820), Berfajjer der phan- 
tafiereichen, gefühlvollen, von herrlichen Metaphern funfelnden Dichtungen Endy- 
mion und Hyperion, denen nur etwas weniger Dunkel und Düſterniß zu 
wünfchen wäre, wie hinwider dem hochverdienten freifinnigen Publiziften und Litera— 
tor Yeigh Hunt (1784— 1859) in feinen Poeſieen mehr Wärme und Leidenſchaft wohl 
anftände. Das vollendetjte feiner Werke ift die poetiiche Erzählung The story 
of Rimini (4 Gejänge, 1816; deutſch in d. Blätt. z. K. d. Lit. d. Aust. 1836, 
Nr. 72 ff.). Der berühmte Dante'ſche Stoff (Inf. V.) it hier von Hunt zu 
einem fein pſychologiſchen, hödhyjt eleganten Gemälde verarbeitet. Hunt jtand 
lange Zeit in freundichaftlichen Beziehungen zu Moore und Byron und jo mag 
uns fein Name als Uebergangspunft zu diejen beiden großen Dichtern dienen. 
Thomas Moore. wurde am 23. Mai 1780 zu Dublin geboren, genof einer 
forgfältigen Erziehung, machte feine Studien an der Univerjität feiner Vaterftadt, 
gerieth in noch jehr jungem Alter in den Wüftlingsfreis des Prinzen von Wales, 
weldyes Verhältniß aber zu Moore's Glück fich bald wiedes löste, erhielt 1803 
eine Anjtellung in Bermuda, beffeidete aber dieſes Amt nur kurze Zeit, kehrte 
nad größeren Reifen nad) England zurüd und hat dann bis zu feinem 1852 
erfolgten Tod meift in ländlicher Zurücdgezogenheit den Muſen gelebt '). Moore 
begann jeine dichteriiche Yaufbahn mit einer Bearbeitung der Oden des Anafreon 
a aljo mit einer Yeiftung, die nicht eben Productionskraft und Originalität 
verhieß, dagegen die weſentlichſte Eigenschaft des Dichters, lyriſche Friſche umd 
Beweglichkeit, charakteriſtiſch ankündigte. In feinem erjten jelbjtjtändigen E— 
eugniß von einiger Bedeutung, in den unter dem Titel Tom Little’s poens 
im Jahr 1802 erichienenen Gedichten ift Moore nod) völlig Anakreontiker und weih 
zwar als jolher Phantafie und Wig jchimmernd jpielen zu laſſen, verlegt aber 
vielfach durch frivole Auffajjung der Yiebe und ihrer Ericheinungen. Auf einen 
weit höheren Standpunkt angelangt ericheint Moore ald Dichter der JIriſchen 
Melodien (Irish melodies), welche den Tert zu den von Stevenfon gefammmelten 
Nationalweifen Frlands bildend von 1807 — 34 in zehn Abtheilungen erſchienen. 
Mean hat diefe Yieder wohl mit Recht das ſchönſte Denkmal genannt, weldes 
Moore in der Geſchichte der Poefie ſich geſetzt. Tief ergriffen von den Yeiden 
der Smaragdinjel, jeiner unglüclihen Heimat, glühend begeiftert von ihren 
Naturfhönheiten und ihren hiſtoriſchen Erinnerungen, jtrömt der Dichter jeine 
ganze volle und reiche Seele in diefen herrlichen Geſängen aus, in welchen die 
Luft und der Schmerz, der Stolz und die Trauer abwechjelnd in Formen voll 
herzergreifender Melodie jubeln und weinen, zürnen und klagen. Cine wahr: 
aft rührende Anhänglichfeit an das arme grüne Erin heift ihn der theuren 
arfe feiner Heimat, die er aus langem Schlummer gewedt und ihr Klang, 
iht und Freiheit wieder gelehrt zu Haben er jich rühmt und rühmen 


I) Memoirs, Journal and Correspondence of Th. Moore, ed. by Lord John Russel, 
1855 fg. (ein unerquickliches, breit geſchwätziges und nichtsfagendes Bu Mylord wußte 
aus dem reichen Material, welches ihm zu Gebote ftand, fchlechterdings Nichts zu machen). 
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darf'), die zartefien, innigjten Töne der Liebe entloden, und wenn dann der Sänger 
die Saiten des Ynjtrumentes voll und mächtig aufraufchen läßt, ſprühen fie 
jengende Feuerpfeile auf Tyrannen und Verräther oder hauchen, aus Dur in 
Moll übergehend, gramjchwere Klagelaute über die Gräber von Vaterlands⸗ und 
‚sreiheitöfämpfern hin. Bon den übrigen Igriichen Poeſien Moores find die 
Sacred songs und die National airs anerfennend zu betonen. Inzwiſchen Hatte 
der patriotiiche Zorn, welcher in vielen feiner Lieder flammt, den Dichter auf 
den Weg directer Oppofition gegen das herrichende und insbejondere jchwer 
auf fein Heimatland Irland drücende Regierungsſyſtem geführt und ihn ver- 
mocht, den fcharfen Griffel der Satire zur Hand zu nehmen, um die politische 
Deipotie und foziale Fäulniß des engliihen Torysmus mit ätenden Zügen zu 


zeichnen. Cr gab jeine Satiren unter dem Namen Thomas Brown heraus und, 


die durchichlagendjten find die Intercepted letters or the Twopenny postba 
(1810) und die höchſt ergöglichen Letters of the Fudge family in Paris (1818), 
Moore verwendete indejjen nicht feine ganze Zeit auf die Arbeit in der „Eſſig— 
fabrif der Satire“, jondern machte ein Jahr vor dem Erſcheinen des zuletzt 
angeführten Spottgedichts fein poetiihes Hauptwerk bekannt. Cs iſt dieß Lalla 
Rookh, an Oriental romance, bejtehend aus vier poetiichen Erzählungen, um 
welche ſich eine an in Proja geichriebene Liebesgeſchichte als anmuthiger 
Rahmen legt. Die Tochter des Herrſchers von Indien Aurungzeb, Yalla Roolkh 
(d. i. Zulpenwange), ift mit dem Kronprinzen der Bucharei verlobt. Ein 
glänzendes Gefolge kommt nad Delhi, um die Braut zu ihrem Verlobten zu 
geleiten. An den Raſtorten unterhält ein junger buchariicher Dichter, Namens 
Feramorz, die Prinzeifin durch den Vortrag dichteriicher Sagen, wodurch er 
ihr Herz gewinnt, während er fi) von dem Kämmerling des Harems, Fadla— 
been, im dejjen Perſon Moore die Kritikaſter perjiflirt, ritiich herunter machen 
lajjen muß. Am Ende der Reife zeigt fich zu Fadladeens größter Beſtürzung, 
dab Feramorz und der prinzliche Kräntigam eine und diejelbe Perjon find, und 
die Geſchichte Ichliegt in Freude und Jubel. Die vier Feramorz in den Mund 
gelegten Erzählungen find 1) der verichleierte Prophet von Khoraſſan (the vei- 
led prophet of K.), 2) das Paradies und die Peri (Paradies and the Peri), 
3) die Feueranbeter (the fire-worshippers), 4) das Licht de8 Harems (the light 
of the Harem). Die reizendfte diefer orientalifchen Romanzen ift das Paradies 
und die Peri, die großartigfte die Feueranbeter; über jene hat Moore dem 
füßeften Schmelz jeiner unnachahmlichen poetiihen Malerei ausgegofien, die oft 
mit wenigen Pinjelftrichen wunderjame, durd Herrliche Contraſte wirkende Bilder 
zu ſchaffen weiß ?), dieje trägt allen Zauber occidentalifcher Romantik mitten im 


I) Dear harp of my country! in darkness I found thee; 
The cold chain of silence had hung o'er thee long, 
When proudly, my own Island harp! I unbound thee, 
And gave all thy cords to light, freedom, and song! 
The warm lay of love and the light note of gladness 
‚Have waken’d thy fondest, thy Jiveliest thrill; 
But, so oit hast thou echoed the deep sigh of sadness, 
That even in thy mirth it will steal from thee still. 
Soll ich aus den iriſchen Melodien einzelne Liederperlen bejonders hervorheben, jo mögen es 
folgende jein: Go where glory waits thee — War song — When he who adores the — 
As a beam o'or tbe face — Sublime was the warning — Believe me — Erin! o Erin! 
— Oh, blame not the bard — She is frar from the land — "Tis the last rose of summer 
— Come, rest in this bosom — As slow our ship — Forget not the field — They know 
not mıy heart, 
?) Ic erinnere nur an die fchöne Etelle: 


Now, upon Syria’s land of roses 
Boftly the light of eve reposes, 
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den Orient und zwar ohne die Locaffarben zu vermwifchen, deren Treue ein 
Kenner wie Byron enthufiaftiich pries. Und in noch einer weitern Beziehung 
find die Feueranbeter höchft bedeutend. Es zeigt nämlich diefe treffliche Dichtung, 
daß die engliihe Romantik einen Verlauf nahm, welder fie jo hoc über die 
Romantik unſerer Schlegel und Fouqué ftellt, indem fie, ftatt wie die lettere 
im Mittelalter befangen zu bleiben, ihre reichen Mittel dazu verwendet, das 
moderne Freiheitsbewußtſein künstlerisch zur Anſchauung zu bringen. Das zweite 
größere Gedicht Moore's, die Yiebichaften der Engel (the loves of the angels 
1823), deſſen Stoff auf eine Stelle der Genefis (Cap. 6) fid) ftütt, trägt eben- 
alls orientalifhes Colorit, ift aber zu gedehnt und verläuft zu fehr in Iyrifche 
eflection, um Lalla Roofh nahezufommen. Der Reiz der Schilderung und die 
Muſik des Berſes find indeffen auch im diefem Gedicht bewunderungswürbig '). 
Moore’s didaktiich-jentimentaler Roman The Epicurean (1827) ift ein wunder: 
liches Product, deſſen Totaleindrud ein keineswegs befriedigender genannt werden 
fann. Auch das Gedicht Aleiphron, welches das Thema des Epikuräers in der 
Form poetiſcher Epifteln vartirt, beurfundet durchaus fein Vorjchreiten des Dich— 
ters, der die Erihöpfung jeiner dichteriichen Ader fühlen mochte, indem er ſich 
mit DBorliebe der Proja zumandte. Die Darlegung der gerechten Klagen Ir— 
lands gegen die engliihe Verwaltung an einen volfsthümlichen Charakter anleh— 
nend, jchrieb er den Memoirenroman Memoirs of the life of captain Rock 
(1823) und bejchäftigte fih dann immer angelegentliher mit hiftoriichen Studien 
über Irland, deren Früchte er in feinen Memoires of Lord Edw. Fizgerald 
und in feiner re of Ireland darlegte. Als Biograph leiftete Moore durd) 
fein Life of R. B. Sheridan Anerfennungswerthes. Schr zu beflagen ift, daß 
Moore das Manuffript von Byrons Denkwürdigkeiten, welches ihm fein großer 
Freund zur Veröffentlihung vermacht hatte, vernichtete, um kleinlichen Rückſichten 
der Byron’ichen Familie zu genügen. Die von ihm herausgegebenen Letters and 
journals of Lord Byron with notices of his life (1830) gewähren für diefen 
Berluft nur ſchwachen Erſatz. Bedauerlid für Moore's Ruhm it die Heraus: 
gabe jeines Buches Travels of an Irish gentleman in search of religion 
(1833), als defjen mit glänzender Sophiftif überfirnigter Kern ein höchſt eng- 
erziger Katholicismus erjcheint. Man ficht, daß Moore im Wefentlichen und 
anzen in feiner Entwidlung über die Romantik nicht hinausgefommen iſt. Er 
bildet den Uebergang von Scott zu Byron, deifen durchaus moderner Tendenz 
die Romantik nur ald treugehorfame Magd die Schleppe nachträgt. 
George Byron-Gordon wurde am 22. Januar 1788 zu London geboren ? 
und zwar in nicht glücklichen Verhältniffen, da fein Vater, genannt der tolle 
ad, ein jehr lüderlicher Burjche war und Weib und Kind in ziemlich beſchränk— 


And like a glory the broad sun 

Hangs over sainted Lebanon, 

Whose head in wintry grandeur towers 
And whitens with eternal sleet, 

While summer, in a vale of flowers, 
Is sleeping rosy at his feet. 


I) Poetical works of Th. Moore, collect. by himself, Lond. 1841; 10 vols.. Th. M. 
poetifche Werke, deutic v. Th. Delters, 4 Thle. 1839. Yalla Root, deutih v.A. Schmidt, 
1857. Die „Beri“ hat H. Kurs (1844) wunderfhön verdeutjcht. 


?) Anderen (minder glaubwürdigen) Angaben zufolge ift Byron in Schottland oder im 
Dover geboren. Vgl. liber das Leben Byron’s, außer dem fchon berührten Werte Moore's, 
Medmwins Conversations with Lord Byron (1824), de Salvo’& Lord Byron en Italie 
et en Grece (1825), Yeigh Hunt's Lord Byron and some of his contemporaries * 
Lady Bleſſington's Conversations with Lord Byron (1834), W. Müller's Biographie 
Byrons in den „Zeitgenoffen“ n. R. Nr. 17, und mein Buch „Dichterkönige“, ©. g. 
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ten Umftänden zurüclieh, als er drei Fahre nad) der Geburt des Knaben ftarb, 
Die junge Wittwe zog fih nah Banff in Schottland zurüd und widmete fich 
ganz der Pflege ihres Sohnes, welder, ſchön von Antlig und Gebärde, das 
Unglüd gehabt hatte, mit einem Klumpfuß auf die Welt zu kommen. Dieſes 
Mißgeſchick wurde eine Hauptquelle von Byrons mifanthropiicher Verftimmung. 
Auf den mit aufßerordentlicher Senfibilität ausgeftatteten Knaben machten die 
Spöttereien über feine Yahmheit, welche er fortwährend von Seiten feiner Schul- 
fameraden, ja jogar aus dem Munde feiner Mutter hören mußte, einen fehr nach- 
haltigen Eindrud und hetten ihn frühzeitig in jene Verbitterung hinein, welche 
ihn fpäter einmal ausrufen fieß: „Wie zum Teufel hat man eine Welt wie bie 
unjrige machen können! In welcher Abjicht, zu welchem Zwecke Stutzer ſchaffen 
fönnen und Könige und Magifter und Weiber von einem gewiſſen Alter und eine 
Menge Männer von jedem Alter und gar vollends mich! Wozu denn?“ Es 
dürfte vielleicht nicht zu Fühn fein, anzunehmen, daß jchon in der Seele des 
Knaben, wenn derjelbe in kindiſchem Unmuth die Lehren des Katehismus von 
einer allgütigen Vorſehung mit der körperlichen Beichaffenheit verglich, welche ihm 
zu verleihen diejer allliebenden Vorſehung beliebt hätte, der Keim jener düftern, 
wühlenden Sfepfis enftanden jei, welche alle Werfe Byrons dämoniſch durd- 
waltet. Die Gebirgsluft der fchottiichen Hochlande, wohin die Mutter den acht- 
jährigen Knaben gebracht hatte, kräftigte indejjen feinen jchwädjlichen Körper fo 
jehr, daß er in allen Spielen jeinen Altersgenofien bald an Gewandtheit, Aus- 
dauer und Kühnheit voranftand, wie er ſpäter in feinen Yünglingsjahren im 
allen Yeibesübungen, im Schwimmen, Reiten, Fechten, Schießen die Palme er» 
rang. Auch auf feinen Geift übte der Aufenthalt inmitten der Natur: und Sagen- 
wunder Hochichottlands zweifelsohne bedeutenden Einfluß. Durch den 1798 
erfolgten Tod jeines wunderlichen Großoheims Lord William wurde dem jungen 
Byron die Yordichaft und Pairswürde zu Theil und feine Mutter ging jett mit 
ihm nad) England, damit er auf der berühmten Schule zu Harrow jeine wiljen- 
ſchaftliche Vorbildung erhielt. Sechs Yahre verbrachte er in diefer Anftalt, und 
während eines Ferienaufenthalts bei feiner Mutter in Nottingham lernte er 1304 
Mik — Chaworth kennen, die ſein Herz mit einer glühenden Leidenſchaft 
erfüllte. Miß Chaworth achtete indeſſen der rege: des „lahmen Jungen“ 
nicht jehr und heiratete bald darauf einen ganz unbedeutenden Menjchen, was den 
ftolzen Byron furdtbar kränkte. Wie tief und echt das Gefühl des Jünglings 
eweſen fei, bezeugt das ſchöne im Fahr 1816 gefchriebene Gedicht der Traum 
the dream), welches dieſe Jugendliebe jchildert und von ſchwermuthsvoller In⸗ 
rigfeit durchzittert ift. Daß aber feine Anlage zur Welt- und Menſchenverachtung 
durch dieje trübe Erfahrung nicht vermindert werden Fonnte, Liegt auf der Hand. 
Ebenſo wenig feine Eitelfeit, welche, die hervorftehendfte feiner Schwäden, pit- 
unter ind Weite und Weitefte ging. (ALS ein ergötliches Beifpiel davon kann 
das folgende betrachtet werden. Byron Fam nad) Rom, um fi) von Thorwald- 
fen mobdelliren zu laſſen. Die von dem großen Künftler gefertigte Büfte des 
Dichterd wurde von Allen außerordentlich ähnlich gefunden, nur von Byron felbft 
nicht, welder ärgerlich ausrief: „Nein, das gleicht mir gar nicht; ich jehe viel 
unglüdliher aus!) Einige feiner poetifchen Verſuche fallen in die Zeit feines 
Aufenthalts in Harrow, weldjes er 1805 verließ, um auf der Univerfität Cams 
bridge feine Studien zu vollenden. Er gefiel fi) hier in einem ſtudentiſch tollen 
Treiben, jo daß ihn die gelehrten Perüden ſehr gerne jcheiden jahen, als er die 
Univerfität verließ, bevor er das 19. Yahr erreicht hatte. Auf Andringen jeiner 
Freunde debütirte Byron 1807 zum erjten Mal öffentlich als Dichter, indem 
er eine Heine Gedidhtiammlung heransgab, betitelt Stunden der Muſe (hours 
of idleness). Es waren anſpruchsloſe Erjtlinge, die vom Publicum ziemlich 
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günjtig aufgenommen wurden, allein „die Kritiker des Edinburg Review jahen 
ſich gerade nad) einem literarifchen Opfer um“ und jo erichien in diefer Zeitichrift 
eine höchſt unbillige, im verächtlichſten Ton gehaltene Verurteilung diefer Ge— 
dichtiammlung. Man muß indejlen diejes kritiſche Verfahren preifen, denn 
unftreitig hat es viel dazu beigetragen, den Lord in die‘ ihm eigenthüntliche 
Dichterbahn zu treiben. Daß fie einen jchlummernden Yöwen gewedt, follten 
die Edinburger Kritifer bald zu ihrem eigenen Schaden erfahren, denn nachdem 
Byron von 1808 an auf feinem alten gothiichen Familienſitz Newſtead-Abbey eine 
Weile lang mit luftigen Gejellen ein genial ungebundenes Poeten- und Zecher- 
leben geführt, schleuderte er im März 1809 gegen jene, wie gegen die litera- 
rischen Unzulänglichkeiten der Zeit überhaupt, feine vernidhtende Satire English 
bards and Scotch reviewers. Nadjdem der Dichter jeinen Sig im Haufe der 
Lords eingenommen, brad; er, Englands überdrüfjig, im Sommer 1809 mit 
feinem Freunde Hobhouje auf, um den Drient zu bereifen. Die Fahrt ging 
über Portugal und Spanien zunächſt nad) Albanien, wo Byron den berüch— 
tigten Deipoten und Kraftmenſchen Alı Paſcha fennen lernte und wo er den 
erjten Geſang des Childe Harold zu dichten begann. Nachdem er in den beiden 
folgenden Jahren die Türkei und Griechenland bereist hatte und, mit Yeander 
wetteifernd, von Sejtos nad) Abydos über den Hellespont geihwommen war, 
tehrte er im Juli 1811 nad) England zurüd, wo ihm fur; darauf der Tod 
die Mutter entriß. Am 27. Februar hielt er feine mit Beifall aufgenommene 
zn im ——— und zwei Tage nachher erſchienen die beiden erſten 
. Gejänge von Childe Harold's pilgrimage. Der Eindruck, den dieſes Werk, 
deſſen erjte Auflage binnen einer Woche ſich vergrifi, in ganz England hervor— 
brachte, war ein außerordentliher. Er riß jelbjt Neinde und Neider und Kri— 
tifafter zu ungeheuchelter Bewunderung hin und jtelite jeinen Verfaffer in die 
erjte Reihe literarischer Größen. Und nun zeigte es ji aud, daß troß der 
Krufte herber Mifantbropie, welche ſich jcheinbar jo eng um Byrons Herz 
gelegt, Wohlwollen und Beifall der Menſchen, wo fie ihm entgenkamen, von 
edeutenditer Wirkung auf ihn waren. Denn der Erfolg feines Harolds machte 
feine Dichterader erjt recht flüſſig und raſch folgte ſich jegt eine Reihe glän- 
zender Werke. Nachdem er im März 1813 die Satire The waltz anonym 
hatte ausgehen laſſen, veröffentlichte er im Mai die türfiihe Erzählung The 
Giaour, eine Frucht feiner Reifen in der Yevante, womit er das Feld der poeti⸗ 
ſchen Erzählung betrat, eine Kunftgattung, welche in ihm ihren größten Meifter 
anerkennt. Das Entzüden, womit das Bublicum diefe von Yeidenichaft qlühende, 
in aller Farbenpracht dichteriicher Malerei funkelnde Liebes- und Rachegeſchichte 
aufnahm, wurde noch erhöht durch die im ne des nänlichen Jahres befammt 
gemachten poetiſchen Grzählungen The bride of Abydos und The Corsair, 
weldye die Vorzüge des Giaurs mit jirengerer Einheit des Plans, größerer Klar- 
heit im Gang der Fabel und forgjamerem Bau des DVeries verbinden. Im 
folgenden Yahre feierte Byron Napoleon’s Sturz durch jeine Ode to Napoleon, 
feineswegs vom britiihen Standpunkt aus, jondern aus dem Geſichtspunkt der 
Freiheit. Das Gedicht gehört indejjen zu feinen ſchwächſten und jtreift vielfach 
an den Bänkelſängerton. Im Auguft 1814 erjchien Lara, die Fortiegung und 
der Schluß des Corſaren, düfter und geheimnikvoll, aber ergreifend und forms 
keafl, und bevor das fahr zu Ende ging, wurden die Hebräiichen Melodieen 
(Hebrew melodies) gejchrieben. Sie find uralten ifraelitiichen Weiſen ange 
paßt, berühren in elegiiher Schilderung. einzelne Ereignilfe der jüdiichen Gejchichte 
oder drüden in unbeichreiblich innigen Herzenslauten die Trauer eines unglüdlichen 
Volkes über feine Vergangenheit und Gegenwart aus. Zu Anfang des Jahres 
1815 that Byron den unglüdjeligen Schritt, fi) zu verheivaten, er, der überhaupt 
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weder für die Ehe paßte noch leicht eine Frau finden Fonnte, die ihn zu verftehen 
und zu beglüden im Stande war. Daß Anna SYabella Milbante-Noel, mit 
welder er jih am 2. Januar 1815 vermählte, diefe Frau nicht war, ift ficher. 
Auch äußerliche widrige Verhältniffe, die aus der Zerrüttung von des Dichters 
Vermögen herrührten, ftörten jeine Ehe, nicht aber Byron’s Productionsluft, 
welche gerade in diejer Zeit die Belagerung von Korinth (the siege of Corinth) 
und Parisina ſchuf. Seine Frau verließ ihn, nachdem fie ihm eine Tochter ge 
boren, im Januar 1816 jcheinbar im beften Vernehmen, fehrte aber nie mehr zu 
ihm zurüd, worauf die Scheidung eingeleitet und vollzogen wurde. Wer von 
beiden Gatten die größere Schuld diefer Kataftrophe trägt, ift nicht recht flar 
geworden. Byron gejteht feine Verſchuldungen in dem rührenden Gedicht Fare 
thee well, and if for ever! welches er der verlornen Gattin nachrief, offen zu, 
gab aber dadurch der ganzen Meute der Scheinmoraliften ımd Prübdericjtolzen, 
bon welchen England befanntlic; wimmelt, nur noch mehr Anlaß, wüthend über 
ihn berzufallen. Bon jet an war er ein. Gegenftand unabläffiger und rückſichts— 
lofejter Angriffe von Seiten aller Bekenner des „Cant“ (die befannte Miſchung 
von Ziererei, Prüderie, Heuchelei und Sceinheiligfeit ), deren Anzahl in England 
Legion ijt. Er fühlte, wie Moore jagt, die Unmöglichkeit, den Haß und die Ver— 
folgungen zu hemmen, welche von überall her gegen ihn aufgeregt wurden. Des» 
Halb verkaufte er Newſtead-Abbey uud verließ am 25. April 1816 England, um 
es mie wieder zu ſehen. Auf der Fahrt rheinaufwärtd begann er den dritten 
Geſang des Childe Harold, ging dann an den Genferjee und verlebte an deſſen 
Ufern in der Billa Diodati mit jeinem neugewonnenen Freund und Mitjtrebenden 
Shelley den Sommer unter Bergftreifereien und eifriger Dichterarbeit. Hier 
entjtand das furchtbare Nachtſtück Darkness und die fühne Nhapjodie Prome- 
theus, hier wurde die poctijche Erzählung The prisoner of Chillon gedichtet 
und duch die wunderjhöne Hymne auf die Freiheit (Eternal spirit of the 
chainless mind!) eingeleitet; hier wurde Manfred begonnen, jenes in den tiefjten 
Räthſeln des Menfchenfeins wühlende Drama, in welchem Byron in feiner Weife 
die Fauſtſage varüirt. Im Herbſt nah Italien gegangen, wählte er vorerſt 
Venedig zu ſeinem Standquartier und verbrachte den Winter daſelbſt unter bunten 
Yiebesabenteuern. Im Frühjahr 1817 machte er einen Ausflug nah Ferrara, 
wo er die glutvolle Klage Taſſo's (the Jament of Tasso) ſchrieb, und nad) 
Rom, weldies er bald darauf als the Niobe of nations jo prachtvoll feierte 
und betrauerte. Nach Venedig zurückgekehrt, ftürzte er fih in den Strudel des 
üppigften Yebensgenuffes, umgab ſich mit einem Harem und fchien Yeben und 
Genie in unbändigen Orgien austoben zu wollen. Aber immer wieder raffte fich 
inmitten trogig toller Ausichweifungen fein Genius gi wundervollen Schöpfungen 
auf. Der vierte (Schluß) Gejang des Childe Harold wurde begonnen und 
vollendet '), die fomifche Erzählung Beppo. diefe von reizendjtem Humor über: 


ı) Der in Spenferftanzen gejchriebene Childe Harold ift die originellfie,, in ſich abge- 
ſchloſſenſte Dichtung Byron’s. „Die Sympathie mit der Natur, in den Phänomenen ihrer 
urchtbarkeit und ıhrer Schönheit, die —— mit den unterdrückten, um ihre Pe 
enden Bölfern“, fagt ein ungenannter Benrtheiler (Blätt. z. K. d. Fit. d. Ausl. 1837, 

©. 27), „Begeifterung das Genie, die Tugend, die Liebe und eine erhabene Melancholie, 
die fid) an dem Bildern und Scenen der Trauer und Verwüſtung mit geheimer Luſt weidet, 
das find die Hanptziige diefes Gedichtes; aber der Reichthum der Bilder, der Gedanken, der 
Scenen ift unermeßlid, und die —— o edel, fo körnig, jo treffend, jo abwechſelnd mit 
—— Zartheit und donnernder daß ſich diefem Product echter Inſpiration nichts 
erwaändtes an die Seite ſetzen läßt. Es iſt ein unerklärlicher poetiſcher Zauber darin; das 
Ganze ift von einer wunderbaren Atmojphäre umgeben, welche Alles mit dem Hauch ber 
nbeit überweht.“ — Als befonders glänzende Stellen hebe ic; hervor die Schilderung 

des Mädchens von Saragoffa (1, 51— 55), das Stiergefecht (I, 7I—80), die Schilderung 
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quellende Frivolität, gedichtet, die erhabene, Freiheitsblige jprühende Ode to Ve- 
nice gefungen und im Mazeppa ein ernfter Stoff mit allen Reizen epifcher 
Malerei ausgeftattet. Auch das .unvergleichliche moderne Epos Don Juan ward 
jet angefangen, von welchem Göthe befanntlic jagt, es fei „ein gränzenlos 
geniales Werk, menjchenfeindlic bis zur herbſten Graufamfeit, menfchenfreundlich 
in die Tiefen füßefter Neigung fich —— Obgleich nur bis zum 16. Geſang 
m und demnach Fragment geblieben, ift der in achtzeiligen Stangen abgefaßte 
on Yuan das umfajjendfte Wert Byron's, wie fein reifjtes. Mit fpielender 
Scöpferfraft beherricht er den gewaltigen Stoff, mit ſouverainer Meifterf 
gebietet er bei Behandlung dejjelben allen Dämonen feiner Poeſie. Schmiegfam 


Albaniens und Ali Paſcha's (II, 42—73), das Lied vom Drachenfels (TLI,), die Stangen liber 
in und Boltaire und die Beſchreibung des Geuferſee's (III.), die Betrachtungen über _ 
Benedig (IV, 1—18), über die Dichter Italiens (IV, 390—42), über Rom (IV, 78—175), 
endlich die Apoftrophe an dag Meer (IV, 179-183). Der Childe Harold läßt fid nicht in 
eine der herfümmlichen Gattungen der Poefie einregiftriren. Es ift ein poetiſches Wander- 
buch, defien Held der Dichter Belbft it. Wenn es num fefiiteht, daß ſämmtliche Helden By- 
ron’s im Grunde immer nur er felbft find und daß diejes beftändige Wiederfehren der eigenen 
Subjectivität feiner Charakterzeichnung, wenigftens feinen männlichen Charalteren, etwas 
nachtheilig Monotones verleiht, fo ift auf der andern Seite unbejtreitbar, daß gerade bas 
Borwalten der drangvollen Individualität Byron's in feinen Werten diefen einen fo eigen- 
thümlichen Zauber verleiht und daß namentlich die ummiderftehlihe Wirkung des Childe 
Harold hierauf beruht. Ye mehr der Dichter die diinne Maste feines Helden fallen, je offe- 
ner er hinter derfelben die eigenen Zilge ſchauen läßt, dejto gewaltiger wird fein Yied, deſſen 
tragifhen Grundton er anſchlägt, deffen Unfterblichkeit er prophezeit in dem herrlichen 
Strophen: — 
Und böret ihr mid) meine Stimm! erheben, 

Iſt's nicht, daß ich mid krümm' in meinen Wehen; 

Er fpredye, der mid) bleidy, der mid erbeben 

In meiner Seele Krämpfen hat gejchen. 

Dod) diejes Blatt hier —F als Denkmal ſtehen! 

Mein Wort wird nicht in Yuft verwehn, wenn lang 

Ich Aſch' aud bin, und in Erfüllung gehen 

Bollauf wird mein weiffagender Gejang 

Und thürmen bergehod) fid) meines Flüches Zwang ! 


Der Fludy, er ſei — Bergebung! Höre mid), 

O Mutter Erd’, ihr himmliſchen Gewalten! 
Kämpft’ ich mit meinem Scidjal nicht? Hab’ id, 
Was ſich verzeiht, nicht duldend ausgehalten ? 
War nidyt mein Geift glutfvant, mein den gejpalten, 
gehört Hoffnung und Ruf, mein tiefftes Leben? 

nd trotzi' ich der Verzweiflung finfterm Walten, 
War’s, weil von anderm Stofj als Viele eben, 
Im Seelenmoder ic, wie fie, nicht mochte weben. 


Und dody hab’ id) gelebt und nicht vergebens! * 
Mag aud die Glut aus Geift und Adern ſchwinden, 
— in Qual die rg aud) meines Lebens — 

a8 in mir troßt ſelbſt der Zeit, dem Leiden, 
Und hält nod; meinen Athem im Berfceiden ! 
Etwas, das irdifcd nicht, das fie nicht ahnen, 
Wird, glei dem Nadıhall — verflungner Saiten, 
Den Geijt befänft'gend, einen Weg fid) bahnen, 
Und fpät au Lieb’ und Reu' verfteinte Herzen mahnen. 

Zedlig’s Ueberſetzung. 


Der oben citirte Krititer trifft aud das Rechte, wenn er, auf die Eigenthüimlichleit von er 
ron’d —— aufmertſam machend, ſagt, es feien dieſelben deshalb ſo ent 
weil Byron die geſchüderten Scenen nie bloß mit dem Auge der Phantaſie auffaſſe, Gen 
ummer eine tiefere pfindung der Seele damit zu vermählen wiffe, an das Aeußere immer 


etwas Innerliches, oft nur mit einem leicht hingeworfenen Wort, antnilpfe, 
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und biegjam und graziös wie ein gezähmter Tiger führt die Sprade alle, aud) 
die bizarrften Wendungen aus, welde des Dichters Wink ihr ie Alle 
Leidenſchaften, die edeljten und die ſchlimmſten, entringen ſich abwechſelnd das 
Septer. Wit, Spott, Hohn, herbjter Sarfasmus, giftigjte Satire, jauchzende 
Blasphemie, Wolluft und Grauſamleit, bitterfte Welt und Menjchenverachtung 
wirbeln im bacchantiſchen Tanze dahin; aber wenn ſich der mänadenhafte Reigen 
auf furze Augenblice öffnet, ficht man die Liebe, in der Gejtalt des Griechen- 
mädchens Haidie verkörpert, in einfamer Feliengrotte träumen und lächeln und 
füffen. In reichjter Entfaltung feiner Phantafie zeigt der Dichter, daß er überall 
heimiſch ift, auf den höchſten Höhen, wie in den tiefften Abgründen des Dajeins, 
im Süden und Norden, im Welten und Often, in den heimlichiten Verjteden des 
Menſchenherzens wie in den Localften Beziehungen fremder Sitten und in den 
Lehren alter und neuer Geſchichte. Dadurd) erhält das Werk jene Univerjalität, 
jene fosmospolitifche Färbung, welche einem wahrhaft modernen Gedicht unerläßlich 
find. Rechnet man hinzu, daß Byron's poetiſcher Styl im Don Juan eine Boll- 
endung erreicht, welche Börne entzüdt ausrufen lich: „Wie mild und ftarf zu- 
glei, er donnert auf der Flöte!“ rechnet man hinzu, daß der Dichter hier gleid) 
groß im Erhabnen wie im Komifchen ift, rechnet man endlich Hinzu, dag ihm — 
was ji die, welche in Byron bfoß einen Lyriker jehen wollen, merfen mögen — 
am rechten Ort die ſelteuſte epische Kraft und Plaftif zu Gebote fteht '): jo wird 
man im Don Yuan cebenjofehr die Krone von Byron’s Schöpfungen ald ein 
wirflih modernes Epos anerfennen. Alten, wie ob allen Werfen des großen 
Dichters, liegt auch ob diefem ein düfterer gewitterſchwüler pen welcher fein 
befriedigtes Aufathmen geftattet und deſſen Drud jene troftloje Stimmung erzeugt, 
die man mit den viel mißbrauchten Worten Zerriffenheit und Weltichmerz bezeichnet. 
Grelle Blite der Verzweiflung durchzucken das Dunkel und wie boshaft Lachender 
Donner erihallt in unendlicher Variation das mephiftopheliihe Thema: Alles, 
was entitcht, ift werth, daR es zu Grunde geht! Und aber gerade das macht 
Byron jo groß, gerade das macht ihm zum wahrjten Dichter unferer Zeit, daß 
feine Werke poetiſche Verförperungen deſſen find, was uns Alle quält und peinigt, 
daß er fühlte und veranjchaufichte, wie das Schiff der Geſchichte auf den Sand- 
bänfen der Negation jejtjigt, wie der Bruch mit der Vergangenheit in der Idee 
vollftändig gejchehen it, ohne factiſch vollbradjt zu fein, wie und darum die 
Gegenwart nur zur Efepfis anregt und wir der dunfeln Zukunft rathlo8 gegen- 
überjtehen. 

Der Yord war inzwifchen feinem venetianiihen Schwelgerleben entriffen 
worden durd) eine edlere umd innigere Neigung, welche ihm die als Sechszehn— 
jährige an einen reis verheiratete Gräfin Thereſa Guiccioli geb. Gamba ein- 
geflößt hatte. Er folgte ihr im Januar 1820 nad) Ravenna und verlebte hier, 
nad) ihrer Trennung von ihrem Gatten, an ihrer Seite ein glüdliches, nur durd) 
Kränklichkeit geftörtes Fahr. Auf den uni feiner Geliebten dichtete er als 
Seitenftüd zu Taſſo's Klage The prophecy of Dante in Terzinen und bald 
darauf beendigte er fein Traueripiel Marino Faliero, deffen Stoff der venetiani- 
ſchen Geihichte entnommen, deffen Ausführung aber undramatiih und ziemlich 
troden rhetoriih if. Doch it die Figur der Angiolina vortrefflih und der 
Fluch, welchen der Doge vor feiner Hinrichtung auf Venedig legt, ſchwillt von 


') Man denle nur an die Befhreibung des Seefturms im 2. und an die mit furdtbarer 
Energie geſchilderte Erftirmung Jsmaels ım 8. Gejang. — Id) weiß nicht, ob es nöthig, 
anzufügen, daß den Anhalt des Don Juan die Abenteuer des Helden in Spanien, Griechen⸗ 
land, Konftantinopel, Rußland und England bilden, Dem Plan des Dichters zufolge ſoͤllte 
Don Juan in der franzöfiſchen Revolution umlommen, woraus die Idee einer ſchließlichen 
Sühne hervorleudtet. 
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echt Byron'ſchem Pathos. Im Yahre 1821 ward Byron's befannter Federfrieg 
mit Bomles über Pope ausgefochten ') und zunächſt die Tragödie Sardana- 
palus gedichtet, welche ſchöne Dichtung der Verfaſſer „dem berühmten Göthe 
widmete, al& eine von einem literarifchen Vaſallen feinem Lehnsherrn dargebradhte 
Gabe.“ Die herrlihe Geftalt der Yonierin Myrrha, welche offenbar der Mittel- 
punkt des ganzen Gedichtes ijt, veranlaft mich, über einen dem großen Dichter 
oft gemachten Vorwurf ein Wort zu fagen. Sonderbarer Weije hat man näm- 
lich Byron, in deſſen Werfen die Yiebe durch Thränen lächelnd ftets hinter dem 
Haß und Zorn hervorlaufcht, den Vorwurf gemacht, er jei liebeleer. Schon die 
vielen glänzenden umd ergreifenden Stellen, in welchen er ſich über die Yiebe 
ausipricht,, hätten diefen Vorwurf als abgejhmadt erjcheinen laſſen müſſen, um 
fo mehr, da Byron vermöge feiner ganzen Organifation nicht ein Atom von 
Heuchelei an fich hatte?). Wer aber auch bornirt oder böswillig genug wäre, 
die einzelnen Schreie von Yiebesleid und Piebestuft, welhe Byron ausgeftoßen, 
für unwahr zu halten, den müßte doch der Charakter der Myrrha eines Beſſern 
belehren, denn die Liebe felbft in ihrer ganzen Zartheit, Hoheit und Glut hätte 
dieſen Charakter nicht edler und jchöner erfiimen und darjtellen fönnen. Byrons 
Vrauencharaftere, feine Yeila, Zuleifa, Medora, Gulnare, Barifina, Angiolina, 
Adah, Myrrha, Neuha, Haidie, Marina, find überhaupt Triumphe weiblicher 
Schönheit und Treue. Das Yahr 1821 brachte außer dem Sardanapal nod) 
das Trauerfpiel The two Foscari, eine venetianiſche Staatsaction, welche das 
finftere Walten der Regierung jener tyranniſchen Republik veranſchaulicht; dann 
das tieffinnige Möifterium Cain. dem gleihjam als Epilog das Myſterium 
Heaven and Earth folgte, in welchem Byron den nämlichen Stoff behandelte, 


?) Bon den Yeußerungen, weldye ich im Auge habe, find die zwei befannteften folgende: 


Yes, love indeed is light from heaven; 

A spark of that immortal fire 

With angels shared, by Alla given, 

To lift from earth our low desire. 

Devotion wafts the mind above, 

But heaven itself descends in love; 

A feeling from the Godhead cauglıt, 

To wean from self each sordid tought; 

A ray of him who form’d the whole, 

A glory eircling round the soul. The Giaour, 


— — — — The devotee 

Lives not in earth, but in his ecstasy; 

Alround him days and worlds are heedles driven, 
His soul is gone before his dust to heaven. 

Is love less potent? No-his path is trod, 

Alike uplifted gloriously to God; 

Or link’d to all we know of heaven below, 

The other better self, whose joy or woe 

Is more than ours; the all-absorbing flame 
Which, kindled by another, grows_the same, 
Wrapt in one blaze; the pure, yet funeral pile, 
Where gentle hearts, like Bramins, sid and smile. The Island, 


Neben diefen berühmten Stellen made ich noch auf folgende aufmerkſam: Thou too art 
gone, thou loved and lovely one, etc. (Childé Harold 11, 95—96), My daughter, withe 
thy name this song begun, etc. (Ch. H. III, 115—18), Oh love, no habitant of earth thou 
art, etc. (Ch. H. IV, 121), I lıave a passion for the name of Mary, etc. (Don Juan, V, 4), 
endlich auf das ſchöne Yied an Augufla Though the day of my destiny. 
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wie der Sarbanapal, einen neuen eindringlichen Beweis von Byrons poetiicher 
Macht und Kraft. Er läßt' das Licht feines Geiſtes auf zwei in Mythe und 
Geſchichte gleich verrufene Berfönlichkeiten fallen und siehe da, beide ericheinen 
nicht nur in anderer Beleuchtung, jondern als wejentlich Andere. In NRavenma 
dihtete Byron auch noch die glänzende Satire Vifion des Gerichts (Vision of 
—— angeeifert durch das oben berührte abjurde Product Southey's ). 
Da er, der perfönlichen und der Völferfreiheit nicht nur in Verſen hold, an den 
Planen und Berhandlungen der Carbonari theilgenommen und in Folge der zur 
Unterdrüdung der italifhen Revolution getroffenen Mafregeln mit Ph de 
fiebten und dem ihm befreundeten Vater und Bruder derjelben, den Grafen 
Samba, Ravenna hatte verlajjen müjjen, jo war er nad) Piſa gegangen, wo er 
den Schmerz erlebte, jeinen Shelley durch plöglichen Tod zu verlieren. Wäh- 
rend des Jahres 1822 wurde in Piſa das unbedeutende Trauerſpiel Werner 
und das ſeltſame dramatifche Fragment The deformed transformed gejchrieben. 
Im September 1822 von Piſa nad) Genua überfiedelnd, bezeichnete er feinen 
dortigen Aufenthalt durch Abfafjung des politischen Strafgedihts The age of 
bronze und der jeinen bejten Yeiftungen diejer Gattung gleichfommenden poeti- 
fhen Erzählung The island, welche unſern Blicken die paradiefiiche Welt der 
Südſeeinſeln öffnet. Und nun beſchloß er, tiefergriffen von den Vorgängen in 
Griechenland, wo ein von der europäiſchen Diplomatie verrathenes Volt mit 
dem eigenen Arm das türfiihe Joch zu zerbrechen unternommen hatte, das, was 
er in taufend glühenden Zeilen bejungen, mit dem Schwerte in der Hand er- 
fehten zu helfen und Gut und Blut und Leben der Sache der Neuhellenen zu 
weihen. Er raffte zufammen, was er an Gold beſaß, fegelte am 14. Yuli 
1823 mit einigen treuen ‘Freunden nad Griechenland ab und gelangte am 
5. Januar 1824 nad) Miſſolonghi, wo er freudig und feierlich empfangen wurde, 
Auf eigene Koften errichtete er eine Brigade von Sulioten und erhielt das 
Commando der zum Angriff auf Yepanto bejtimmten Truppen. Die Verzögerung 
diefer Expedition verfette den thatendurjtigen Yord in fieberifche Aufregung, 
welche eine Erfältung raſch zur tödtlichen Krankheit fteigerte. Das am 5. Ja— 
nuar gedichtete ahnungsvolle Lied Tis time this heart should be unmoved 
jolfte fein Schwanengejang werden. Der Gefahr bewußt und männlich gefaßt 


.. N) Der zionswächterliche Hofpoet Southey hatte in der VBorrede feiner Viſion des Ge- 
richts Byron und defjen freunde auf's Heftigfte angegriffen, und nachdem er von Männern 
Ken „mit krankem Herzen und verderbender N antafte, welche ſich gegen die heiligften 
ronumgen der menſchlichen Gejellihaft“ (wozu natürlich auch die Befoldungen der Hofräthe 
8 gehören) empören und „einen Haß auf die geoffenbarte Religion werfen,“ 
beigefügt: The school which they have set up may properly be called the Satanico 
school; for though their productions breathe the spirit of Belial in their lascivious parts 
and the spirit of Moloch in those loathsome images of atrocities and horrors which they 
delight to represent, they are more especially characterised by a Satanic spirit of pride 
and audacious impiety. So graß albern und fanatifch beurtheilte und beurtheilt man viel» 
ſach noch jetst Byron in jeinem Vaterland. Uebrigens jcheint mir, natürlich nicht in Sou— 
theyys Sinne, das Gemälde, weldyes der Lord in feiner Viſion des Gerichts von der Er- 
ns u entwirft, in mancher Beziehung ein mwohlgetroffenes Abbild der Byrou'ſchen 
e zu fein: 
But bringing up the rear of this bright host 
A Spirit of a different aspect waved 
His wings, like thunder-clouds above some coast 
Whose barren beach with frequent wrecks is paved; 
His brow was like the deep when tempest-toss’d; 
Fierce and unfathhomable thoughts engraved 
Eternal wrath on,his immortal face, 
And where he gazed a gloom pervaded space. 
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ging er dem Tode * ‚ der ihn am 19. April 1824 im ſechsunddreihigſten 
Fahre mitten in der Vollfraft des Geiftes hinwegnahm. Seine Leiche wurde nad 
England gebracht, allein die engliiche Heuchelei und Zionswächterei hat ihm em 
Grab in der Weftminfterabtei verweigert. Byrons Staub ruht in der Kirde 
des Dorfes Hudnell '). 


1) Angenommen, der ren Grundſatz, Poeſie könne nur durch Poeſie kritifirt wer- 
den, ſei ein richtiger, fo beſitzen wir eine hübſche Anzahl poetiſcher Kritifen über Byron und 
dan dichtertiche Thätigteit, und es ift nicht unintereffant, zu beobadıten, von welden Gr 





ihtspuntten die verfchiedenen Nationen angehörigen poetiichen Kritifer ihre Aufgabe gefaft. 
ie Engländer gehen vom moraliihen Standpunkt aus, der Franzoſe vom chriſtlich-religibſen 
und nur die Deutichen vom künftleriich freien. 3. B.: 


Thy hearth methinks 


Was generous, noble — noble in its scorn 
Of all things low or little; nothing there 
Sordide or servile. Rogers. 


If earthlier passion, snake-like, crept within, 

If stung suspicion nursed ungenial sin, 

If his soul shrunk within one sickly dream 

Till self became his idol as his theme; 

Yet while we blame, his mournful image chides, etc. Bulwer. 


Toi, dont le monde encore ignore le vrai nom, 

Esprit mysterieux, mortel, ange ou demon ...... 
Jette un cri vers le ciel, ö chantre des enfers! 

Le ciel meme aux damnds envira tes concerts „..-.: - 
Ah, si jamais ton luth, amolli par tes pleurs, 

Soupiroit sus tes doigts I’'hymne de tes douleurs, 

Ou si du sein profond des ombres &ternelles, 

Comme un ange tombé tu secouois tes ailes, 

Et prenant vers le jour un lumineux essor, 

Parmi les choeurs sacr&s tu t'asseyois encore .. . . 

Roi des chants immortels, reconnois-toi toi-m@me,' 
Laisse aux fils de la nuit le doute et le blasphöme!  Lamartine. 


— Era ir wir doch faum zu Hagen, 
Neidend fingen wir dein Yoos: 
Dir in Har- und trüben Tagen! 
Lied und Muth war ſchön und groß. 
Ad, zum Erdenglüd geboren, 
Hoher Ahnen, großer Kraft, 
feider! früh dir ſelbſt verloren, 
Jugendblüthe weggerafit; 
Scharfer Blid, die Welt zu fchauen, 
Mitfinn jedem Herzensdrang, 
Liebesglut der beften Frauen 
Und ein eigenfter Gejang. 
Dod du rannteft unaufhaltfam 
2 in's willenloje Netz, 

o entzweiteſt du gewaltſam 
Dich mit Sitte, mit Geſetz. 
Doch zuletzt das höchſte Sinnen 
Gab dem reinen Muth Gewicht; 
Wollteft Herrliches gewinnen, 
Aber es gelang dir nicht. Götbe. 


Nicht ein fangreiher Schwan, der iiber Auen 
Hinſchwebt und grüne, lachende Gefilde, 
Seh'n wir durch heitre Lüfte dich getragen; 
Gleich dem einſamen Aar biſt du zu ſchauen 
In öder Wüſte Grauen, 


England. 555 


Der düftere Skepticismus Byrons helit fih im den Werfen feines Freun— 
des Percy Byſſhe Shelley zu naturjeligem Pantheismus. Chelley wurde 
geboren am 4. August 1792 zu Fieldplace in Suffer umd verrieth jchon auf 
der Schule, daß er eines jener unglüdlichen Weſen fei, die „thöricht g'nug ihr 
volles Herz nicht wahren, dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbaren“ und, 
von der Illuſion befangen, die brennende Liebe zur Wahrheit und zu den Men 
ihen, die ihr Herz fchwellt, lebe auh in Andern, an den fcharfen Eden der 
Wirklichkeit zerichellen. Auf der Univerfität Oxford, ‚dem übelriechenden Augias- 
ſtall engliichen Zelotismus, jchrieb er über die Nothwendigkeit des Atheismus 
oder vielmehr Pantheismus, wurde darum als Ungeheuer verläftert, beichimpft, 
verflucht, verfolgt, vom eignen Vater verjtoßen, fam dem Hungertode nahe, 
heiratete unglüdlih, durchwanderte den Gontinent, juchte und fand Troft in der 
Natur und Poefie, ward durch einen barbarifchen Richteripruch feiner Kinder 
beraubt, dachte, dichtete, ſprach unabläffig für die Menichen und ihre Erlöfung 
aus den Feſſeln des Wahns und Deipotismus, erlebte durch den vertrauten 
Umgang mit Byron und deſſen Freunden, ſowie durd die Verbindung mit feiner 
trefflichen zweiten Gattin Mary Godmwin, die aud als Schriftftellerin (be— 
fonders durd) ihren großartig phantaftiihen Roman Frankenstein or the modern 
Prometheus) berühmt geworden, einen furzen Schimmer von Glüd, der freilich 
durch förperliche Yeiden und fortgejegte Mißhandlungen Seitens feiner fteif- 
orthodoren Yandsleute verdüftert wurde, und ertranf, in einem offenen Boote 
von Yivorno nad Yerici jegelnd, während eines plötlich ausgebrochenen Sturmes 
im Juli 1822 im Mittelmeer. Byron verbrannte den Leichnam des Freundes 
und ließ die Aiche bei der Pyramide des Ceſtius in Rom bejtatten. 

Shelley — bemerkte der feinfinnige amerifaniihe Eſſayiſt Tuckernan — 
„Jah die Menſchen in jtolzer Bequemlichkeit auf Dogmen ruhen und hinter formellen 
Glaubensbefenntnifjen kalte Herzen verjteden, jtatt die erhabene Idee menſchlicher 
Brüderlichfeit in Ausübung zu bringen. Sein jittliher Sinn nahm Anſtoß an 








Der fid) vom Fels, auf dem er horftet, ſchwinget 

Und hoch und höher fteigt, bis unfern Bliden 

Die weitgedehnten Flügel ihn entrüden 

Hin, wo das Auge, das ihm folgt, nicht dringet. 

Doch nit die Sonne ftrebt er zu erreichen, 

Er ipäht mit ſcharfem Blid umher nad) Leichen! ... 
Dein Athem war nit Weh'n der Sommerlüfte, 

Die fühelnd aus den Findenwipfeln * 

Vom Blüthenhauch gewürzt anmuth'ger Düfte, 

Dein Lied war furchtbar wie Gewittergrauen, 

Wenn es daher gefegt auf mächt'gen Schwingen 

Die raſchen Stürme bringen, 

Und ſchwere Wolken ſchauernd ſich entladen 

Bom Hagel, den ihr dunkler Schooß getragen. 

Der Erndte Segen jeh'n wir rings zerſchlagen 

Und Regenftrönme die Gefilde baden; 

Nur wo der Schleier des Gewölls zerriffen, . 
Lacht blauer Himmel aus den Finfterniffen, Zedlitz. 


Die beſte Originalausgabe von B. Werlen iſt: The works of Lord Byron, with notes. by 
Moore, Scott, Jeffrey, Heber, Rogers, Wilson, Lockhardt, Ellis, Campbell, Milman. Lond. 
Murray, 1842. Es eriftiren vier deutjche Ueberſetzungen von B. ſämmtlichen Werlen, die 
Zwickäuer, die Frankfurter (redigirt von Adrian), die Stuttgarter und die Leipziger (4. Aufl. 
1854). Lettere, einzig und allein von A. Böttger bejorgt, ift jehr verdienftvoll, An ein- 
zelnen größeren und Heinern Gedichten B. haben fid) unzählige Ueberjeger verſucht; mit großem 
Erfolg ;. B. Zedlig (Childe Harold) und Pfitzer (Dramen und — edichte). Sehr 
zu bedauern iſt, daß es Hilſcher (dev den Manfred, den Giaur und Anderes meifterhaft 
derdeutſchte) nicht geitattet war, feine beabfichtigte Uebertragung des ganzen Byron zu vollenden. 
23 * 
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der Ungerechtigkeit der Gejellihaft, Schmady auf ein fehlendes Weib zu häufen, 
während fie dem Urheber ihrer Schande Anerkennung und Ehre weiht. Er jah 
mit Trauer das fo häufige Schaufpiel einer gemachten Einigung im ehelichen 
Leben, erzwungenen Ausharrens, einander abgewandter Wejen in den langen 
Kämpfen einer unmatürlihen Verbindung dahinihmachtender Herzen. Bor Allem 
blutete fein wohlwollender Geift beim Anblid der Sklaverei der Mafje — der 
abergläubiichen Knechtihaft der unwiſſenden Menge. Er ie, den langen Zug 
feiner Mitgefchöpfe, wie fie fich düfter zu ihrem Grabe dahinjchleppten ; mit dem 
Bewußtſein gefellichaftlicher Knechtſchaft, doc ohne eine Anjtrengung zur Erfäms 
pfung der Freiheit zu machen; jtöhnend unter jelbjt aufgelegten Yajten, doch zu 
furdhtiam, fie abzuwerfen; an ein bejieres Loos denfend, doch feine Hand anle- 
gend. Viele haben das gefühlt und fühlen es noch. Shelley aber jtrebte dar- 
nad), die Reform, die jeine ganze Natur verlangte, ind Werf zu jegen und im 
Leben und im der Fiteratur zu verfündigen.“ Leigh Hunt jeinerjeits jagt: „Das 
Charakteriftiiche von Shelley’3 Poeſie ijt eine außerordentliche Sympathie mit 
der geſammten materiellen und intellectuellen Welt, ein glühendes Verlangen, 
jeinem Geſchlecht Gutes zu thun, ungeduldiger Zorn über die Iyrannei und den 
Überglauben, die es im Feſſeln halten, und Bedauern darüber, dar die Kraft 
eines liebevollen und enthuſiaſtiſchen Individuums mit jeinem Willen nicht im 
Berhältnii steht und daß die Welt ihm feine Aufnahme zu Theil werden läßt, 
welche feiner Yiebe entipricht; der Dauptfehler jeiner Werfe bejteht in dem Mangel 
an maffiver Gediegenheit, an richtiger Vertheilung des Yichts und Schattens.“ 
Aus dem myitiich-philoiophiichen Nebel jeiner noch vor dem jechszchnten Yebens- 
jahre gejchriebenen Erjtlinge, der beiden Romane Zaſterozzi und die Rojenkreuzer, 
fuchte er ſich in feiner im fiebenzehnten Jahre in wild Iyriiher Halt hingewor- 
fenen Königin Mab (Queen Mab) herauszuringen, indem er den Mafitab der 
Reiultate philoſophiſcher Speculation, worauf jeine Bekanntſchaft mit deutjcher 
Wiſſenſchaft und Boefie ihn geleitet, an die politiidhen und jozialen Wirklich 
feiten legte. Mit flammenden Worten brandmarft er in diejem Gedicht den Epnt: 
raft zwijchen deal und Wirklichkeit und jchleudert jeinen Fluch auf die Unter- 
drüder der Menſchheit. Dabei iſt aber die poetiiche Geſtaltenbildung, die Verdichtung 
des Stoffes der philoſophiſch ſittlichen Abjtraction allzu jehr geopfert, wie das 
in Shelley’s Dichtungen faſt durdyweg geichieht. Daher rührt es denn aud, daß 
fie nur auf erlejenere GSeifter zu wirken vermögen und dat man ihren Urheber 
mit gutem Grund den Dichter für Dichter und Denker genannt hat. Concentrir⸗ 
ter in der Form als die Königin Mab und amjprechender durd einen darüber 
gebreiteten Hauch erhabener Schwermuth ift das 1815 erichienene Gedicht Alastor 
or the spirit of solitude, welches das phantaftiihe Traumleben eines Jüng— 
lings von keuſchem Gemüth und abenteuerlichen Geiſt jchildert, den ein über- 
ſchwänglich Sehnen nad einem umerreihbaren Ideal in ein frühes Grab treibt. 
Die einfach vorgetragene Story of Rosalind and Helen bezeichnet Shelley ale 
eine moderne Ekloge. Am glänzenditen, aber auch am zerflattertiten beweist fich 
feine Phantafie in der märchenhaften Witch of Atlas. grübleriich düfter in dem 
Geſpräch Julian and Maddolo. Der entfejjeite Prometheus (Prometheus un- 
bound) ift ein ergreifender Hymnus auf die Freiheit in dramatischer Form, das 
lyriſche Drama Hellas ein feuriges Gelegenheitsgedicht auf die griechiiche Revo» 
Iution, Swellfoot the tyrant eine bittere Satire auf Georg 1V. und fein Mi- 
nifterium. In The Cenci ift einer der grauenhafteiten Stoffe, welche die Ge- 
ſchichte Tennt, mit auferordentlicher Kühnheit zu einer Tragödie verarbeitet, 
welche Byron die beſte nennt, die feit Shaffpeare in der engliichen Literatur 
gedichtet wurde. In diefer Dichtung hat Shelley einmal den metaphufischen Flug 
unterlajien, ift auf.der Erde geblieben und hat Geftalten von Fleiſch und Bein 
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geide en. Die Empörung des Islam (the revolt of Islam. 12 Gefänge in 
penſerſtanzen) ift Shelley’s umfafjendftes Werl und bringt die Eigenf 

des Dichters am Harften zur Anſchauung. Das Gedicht befteht, wie der Ber- 
fafier in der Vorrede auseinanderjekt, aus einer Reihe von Gemälden, darftel- 
lend den Wachsthum einer nad Bolltommenheit jtrebenden und der Menſchheit 
ſich widmenden Seele, ihre reinigende Einwirkung auf die fühnften und ungewö 
lichſten Impulſe der Phantafie, des Verftandes und der Sinne, ihr Widerftr 
gegen jede Tyrannei, ihre Kraft, die Hoffnung der Völker aufzurichten und die 
Menſchen zu erleudhten und zu beſſern; ferner die jchmellen Wirkungen dieſer 
Kraft: die Erhebung eines großen Volkes aus Sklaverei und Erniedrigung, den 
Sturz der Tyrannen und die Enthüllung religiöfer Täufhung, durd) welche die 
Bölfer eingejchläfert wurden, die Zufriedenheit fiegreiher Baterlandsliebe und Die 
alfgemeine Duldung wahrer Philanthropie, die tückiſche Nohheit der Söldlinge, 
das Yafter, aber nicht als Gegenitand der Strafe und des Haſſes, fondern des 
Mitleids, die Treulofigfeit der Deipoten, die Allianz der Fürjten und die Zurüd- 
führung der geſtürzten Dymaftie durdy fremde Heere, den Mord und die Aus- 
rottung der Patrioten und den Sieg der Deipotie, die Kolgen legitimer Gewalt: 
herrichaft, Bürgerkrieg, Hungersnoth, Seuchen, Aberglaube, gänzlihe Vernichtung 
aller häuslichen Tugenden, endlid, den unvermeidlicen und vollendeten Sturz der 
Tyrannei, die Vergänglichfeit der Umwifjenheit und des Irrthums und, die Ewig— 
feit des Genies und der Jugend. Unter den zahlreichen kleineren Gedichten 
Shelley’s ift beionders die Schöne, im fi abgerumdete Elegie auf den Tod don 
Hohn Keats (Adonais) rühmend zu betonen’). Shelley ging an der Gemein- 
heit der Welt zu Grunde, durd die er wie ein himmlischer Frembfing hinwan- 
delte. Niemals hat ein Menſchenherz größeren Abſcheu vor allem Niedrigen 


) Im Adonais hat Ehelley folgendes rührend ſchöne Bild von ſich felbft entworfen, 
welches zugleich eine haratterififihe Örobe feines poetiſchen Styls abgibt: — 





“"Midst others uf less note, came one frail Form, 
A phantom among men; companionless 
As the last cloud of an expiring storm 
Whose thunder is its knell; he, as J quess, 
Had gazed on Nature’s naked loveliness, 
Actaeon-like, and now he fled astray 
With feeble steps o'er the world’s wilderness, 
And his own thoughts, along that rugged way, 
Pursued, like raging hounds, their father and their prey. 


A pard-like Spirit beautiful and swift — 
A Love in desolation masked; a Power 
Girt round with weakness; — it can scarce uplift 
Tbe weight of the superineumbent hour; 
It is a dying lamp, a falling shower, 
A breaking billow; — even whilst we speak 
Is it not broken? On the withering flower 
The killing sun smiles brightly: on a cheek 
The life can burn in blood, even while the_heart may break. 


His head was bound with pansies over-blown, 
And faded violets, white, and pied, and blue; 
And a light spear topped with a cypress cone, 
Round whose rude shaft dark ivy-tresses grew 
Yet dripping with the forest's noonday dew, 
Vibrated, as the ever-beating heart 
Shook the weak hand that ‘d it; of that crew 
He came the last, neglected ion. apart; 
A herd-abondon’d deer, struck by the hunter’s dart, 
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und Schlechten mit einer glühenderen Begeifterung für das Edle und Ho 
vereinigt als das Herz bietes gotttrunfenen Pantheiften. Und ihn, der alle 
Weien vom Wurm an bis zum Menſchen mit immigiter Yiebe umfahte, der in 
der Werkſtatt des Gedanfens unabläffig für das Heil der Gejellichaft thätig und 
dabei im Yeben jo beicheiden, aufopfernd, janft, — und ſtandhaft duldend 
war, daß ein Italiener, welcher ihn lange zu beobachten Gelegenheit gehabt, 
von ihm ſagte, er ſei veramente un angelo, ihn ſchmähte, haßte, verfolgte, 
verftieh jein Vaterland und beichimpfte ihn jogar noch im nr 
Wir werden weiter unten jehen, daß fid) unter der Einwirkung Shelley's 
und Garlyle's eine neue Dichterfchule in England aufthat. An diefem Orte 
müfjen wir noch eine Reihe von Poeten verzeichnen, deren Thätigkeit fih in dem 
vom Burns, Scott, Moore und Byron umfcriebenen Kreiſe bewegte. Es find 
der „Korngeſetzdichter“ Ebenezer Elliot (1781—1849, „Cornlaw rhymes“), 
dann W. Y. Bowles, W. Sotheby, ®. Gary, W. ©. Yandor, ®. 
Tennant, B. Barton, A. Watts, Th. Pringle, W. Kennedy, R. M. 
Milnes, R. Bollod („The course of time*, ee v. 924 Barry 
Cornwall (eigtl. Bryan Walter Procter, „Marcian Colonna, Miscellaneous 
oems*, „Mirandola*), Charles Wolfe (The burial of John Moore) und 
er geniale, im humorijtiichen wie im poetifch-tragiichen Liede meifterlihe Tho— 
mas Hood 1793—1345 („A parental Ode“. „The dream of Eugene Aram“, 
„The bridge of sighs*, „The song of the shirt“). Unter den Dichterinmen 
ift vor allen zu nennen die feinfühlende Felicia Hemans (1794— 1835), 
deren formichöne, von imnigiter Frömmigkeit geichwellte Yieder eine duftende Fon 
in dem Kranz engliicher Lyrik bilden und die aud höhere Aufgaben in ihren 
Eid-Gefängen und in ihrem Waldheiligthum (Forest sanctuary, deutih von Frei 
ligrath) meifterhaft gelöst hat. Das letstere Gedicht, welches in zwei Gejängen 
die düfteren Jugendſchickſale und geiftigen Kämpfe eines aus feinem Vaterland 
in die Urwälder Amerika's geflohenen Spaniers ſchildert, gehört meinem Gefühl 


ı) Works, Lond. 1824. Shelley’s poetiihe Werke, aus dem Engliſchen übertrag. von 
9. Seybt, 1344. The Shelley-papers, by T. Medwin, 1833. Memoirs and correspon- 
dence of P. B. Shelley, ed. by M. Godwin (Mrs. Shelley), 1842, — X. Meißner hat 
ein ſchönes Gedicht iiber die Verbrennung von Shelley's Leichnam gefchrieben. Darin wird 
der Dichter genannt: 


Ein ernithaft jpielend Kind — ein Maientag, 
Der Scyatten eines Menſchen — eine Yaute, 
Bon jedem Windhaud tongeſchwellt — ein Hag 
Boll Roienduft — ein Geift, der Geifter ichaute, 
Der Wurm und Bogel jeine Brilder nannte 
Und dem Natur ihr tiefftes Sein vertraute, 
* 


Eines der ſchönſten Sonette Herwegh's iſt Shelley gewidmet, von welchem er 


ſagt: — 
Um feinen Gott ſich doppelt ſchmerzlich mühend, 

War er ihm, jelbft errungen, doppelt theuer, 
Dem Emigen war feine Seele treuer, 
Kein Glaube je jo ungeſchwächt und blühen. 

Mit alten Pulſen für die Menſchheit glühend, 
Saß immer mit der Hoffnung er am Steuer, 
Wenn er auch zürnte, feines Zornes Feuer 
Nur gegen SHaven und Tyrannen ſprühend. 

Ein Eliengeift in einem Menſchenleibe, 
Bon der Natur Altar ein reiner Yunten, 
Und drum für Englands Pöbelfinn die Scheibe; 

Ein Herz, vom fühen Duft des Himmels trunten, 
Verflücht vom Vater und geliebt vom Weibe, 
Zulegt ein Stern im wilden Meer verjunten. 


England. 359 


nad zu den Juwelen der modernen engliſchen Literatur. Neben F. Hemans ver- 
dient den erften Ehrenplag die unglüdliche Yätitia Elifabeth Land on (1804—1838), 
von deren größeren Dichtungen die epiih-Iyrifhen Erzählungen The improvisa- 
trice (deutih von rang), the troubadour, the venetian bracelet, ſowie 
der Roman Ethel Churchill am befannteften und beliebteften geworden find. 
Ferner fönnen ehrenvolle Erwähnung fordern Mary Bonn Emmeline Stuart 
Wortley, Elifa Cook, Yuile Anne Twamley, Flora Haftings und Mif 
Jewsbury, Eliſabeth Browning („A drama of exil*, ein ſyriſch-drama⸗ 
tiſches „Miyiterium“, in welchem die Cinbuße der Jugendideale des Menichen 
an dem Mythus der Vertreibung Adams und Eva's aus dem Paradieje fehr ſchön 
veranichaulicht ift) und die unglückliche Enfelin Sheridan’s, Karoline Norton 
(geb. 1808), welche die ganze Brutalität der englifhen Ehegefege an ſich erfahren 
mußte und die man um ihrer Dichtungen willen nicht ohne Fug den weiblichen 
re ver hat („The undying one“, The dream“, „The child of the 
islands*). 

Auch dem Drama haben fich in diejer Zeit ſchöne Kräfte gewidmet, ohne 
jedoch den Glanz der altnationalen Bühne wieder erneuen zu können, wenn aud) 
große Schaufpicler und Schauipielerinmen, wie die Kemble, Kean und Macready, 
die Siddons und DMeil, wenigftens einen Nachſchimmer diefes Glanzes zu er- 
halten wußten. Falls Wärme und Leidenschaft allein den Dramatiker machten, 
fo würde man in Richard Lator Shiel einen ſolchen verehren müfjen, und wenn 
Vertrautheit mit den Bedürfnijjen der Bühne, praftiihes Gefhid im Tragiſchen 
und Komiſchen und wirkungsvolle Gruppirung die Palme der dramatischen Kunft 
erlangen fünnten, jo würde diefe Palme dem Scaufpieler James Sheridan 
Knowles (geb. 1787) zufommen. Er hat fid) Shakjpeare zum Vorbild ge: 
nommen und ſowohl feine heroifchen Dramen (Virginius, Grachus, Tell) als 
feine Yuftipiele, (von.denen the love chase und the hunchback die beften find) 
im Geift des nationalen Schaufpiel® gedacht und ausgeführt. Auch Henry Hart 
Milman, der früher bibliihe Stoffe dramatifirte (Belsazzar, Fall of Jeru- 
salem), hat feine Tragödie Fazio im alten Nationalftyl gehalten, feither aber 
dem Drama entſagt. Talfourd ſuchte in feinen einfach gehaltenen Tragddien 
(Jon und The Athenian captive) den griechiſchen Kunftftyl wieder zu beleben 
und Bulmwer, von dem wir weiter unten nod zu ſprechen haben werden, hifto- 
riſche Stoffe mit vorherrichend didaktiicher Tendenz in dem leichteren Styl des 
franzöfifchen Converfationsjtüds zu behandeln (the duchess of Valliere, etc.). : 

Bon allen Gattungen der — Literatur erfreut ſich jedoch in England 
der Roman fortwährend der größten Popularität und es iſt im dieſem Fach neuer- 
dings Bedeutendes geleiftet worden. Der Vorgang Walter Scott’s, in deſſen 
Geiſt und Ton fein Landsmann W. E. Aytoun nod in unferen Tagen Romanzen 
dichtete („Lays of Scotish Cavaliers“, „Bothwell*), lenkte die Aufmerkſamkeit 
der Producirenden und Leſenden lange Zeit hindurch vorwiegend auf das Feld 
des hiſtoriſchen Romans, wo der Amerikaner James Tenimore Cooper (1789 
bis 1851) der felbjtitändigfte und eigenthümlichite Nachfolger des trefflichen 
Schotten geworden ijt. Cooper ift groß in der Schilderung des Yndianer- und 
Anfiedlerlebens, in der Beihreibung der primitiven Sitten und Bräuche feines 
Landes, in der Darftellung amerikanischer Naturfcenen. Die hellen und düftern 
Erinnerungen der Geſchichte feiner republifaniichen Heimat hauchten, befonders in 
feinen früheren Werfen, feinem Styl eine wohlthuende patriotiihe Wärme ein. 
Er begann mit feinem The spy, einem Gemälde aus dem amerikanischen Unab- 
hängigkeitsfriege, welchem ein zweites Bild aus diejer glorreichen Zeit, Lionel 
Lincoln, zur Seite jteht, die faſt unabſehbare Reihe feiner Romane, in welden 
der hiſtoriſche Hintergrund bald jchärfer hervortritt, bald nur leife angedeutet iſt. 
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Das nordamerilaniſche Waldleben mit feinen Schönheiten und Schreden, feinen 
Gefahren und Fehden, mit feiner ganzen wilden Poefie, hat er in&befondere in 
jeinen Lederftrumpferzählungen, einem fünfactigen Romandrama, verberrlict '). 
Auch in der ergreifenden Erzählung The wept of Wish-ton-Wish bildet ber 
nordamerifanifche Urwald die Scenerie, deren Reize der Dichter in einem feiner 
fpäteften Werte (the bee-hunter) nicht ohne Erfolg nod einmal vorgeführt hat. 
Und wie in den Wildniffen des Urforftes und der Prairien, jo ift Cooper aud 
heimisch auf der Waſſerwüſte des Ozeans. Man darf in ihm den Schöpfer des 
modernen Seeromans anerfennen und feine heroiſchen Scegemälde (the pilot, 
the water-witch, the red-rover) werden nod) lange einen großen Zauber auf 
die Lejewelt üben. Sowie er jedod die ihm zujagenden Gebiete, Wildniß und 
Meer, verläßt, wird er trivial (3. B. im Bravo und in der Heidenmauer) und 
feine jpäteren Romane find überhaupt unausjtehlich gedehnt, moros und langweilig. 
Neben und nad) Cooper waren von Amerikanern im Roman thätig Brown, 
Neal, Paulding, SAH Bird, Simms, Anna Sedgwid md 
Andere, während die Seenovelliftif in England fortgeführt wurde durch Mar- 
ryat, der feine Stoffe mit dem humoriſtiſch gefärbten Realismus der holländi- 
ſchen Malerei behandelte, dann durch Chamier, Slascock, Bafil Hall md 
C. Wilfon. Des Lesteren Tom Cringle’s log (deutſch von Schäfer) halte 
ich für die meifterhaftefte Yeiftung in diefem Genre der englifhen nicht nur, fon 
dern der Yiteratur überhaupt. Der Schule Walter Scott’ gehören die zahllojen 
hiftorijch-romantiihen Gemälde von G. P. R. James (geb. 1801) an, der 
jedoch nirgends feinen Meifter erreichte umd ſich ihm nur hie und da näherte (etwa 
in Richelieu, Darnley und Philipp Augustus); ferner die hijtorijchen Romanc 
von Horace Smith, John Banim, Thomas Grattan, John Wiljon 
und John Galt. Die irländiicden Zeit: und Sittengemälde der vickjeitigen Yady 
Morgan (O’Donnel, Florence M’Carthv. the O’Briens and O’Flahertys) find 
ebenfall8 meiſt mit Scottiihen Farben gemalt, ihre Verfafferin verdankt indejjen nicht 
fo fajt diejen Romanen als gelungenen Reijewerfen (France, Italy) ihren literariſchen 
Ruf, wie ſolchen aud) ihre ältern und jüngern Schweitern in Apoll und im Roman, 
Francisca D’Arblay, Elifabetd Hamilton, Miß Ferrier, Johanna und 
Ama Porter, Yady Bleffington, Miſtreß Trollope, Karoline Bury, 

annah Moore, Miſtreß Inchbald, Jane Auften, Miſtreß Hall, Miftre 

ore, Mary Mitford und Miß Bronte (Currer Bell) in höherem oder 
geringerem Grade erworben haben. An ältere Richtungen (z. B. an die von 
John Bunyan, der zur Zeit Jakob's II. lebte und den allegorischen Roman 
—— progress ſchrieb erinnern William Godwin, deſſen Novelle Caleb 
Williams ein pſychologiſches Meeifterjtücd ift, und George Croly, defien Sala- 
thiel den Mythus vom ewigen Juden künftlerifch zu bewältigen ſucht. Der 
Schilderung des Tages- und Modelebens, der Darftellung der Nichtigfeiten des 
high life einerſeits wie andrerjeit8 der betrübenden Volkszuſtände der Jetztzeit 
haben fich zugewandt Theodor Hook, Ward, Yijter, White, 3. ©. Lod 
art, Samuel Warren, der die berühmten Passages from the diary of a 
ate physician gejchrieben, Benjamin D’Ysraeli und Leith Ritchie. Die 
Räuberromantif cultivirte mit befonderer Vorliebe W. H. Ainsworth. Mm 
feinen Fairy legends theilte a me Eroder die anmuthigen Traditionen iriſchen 
Volksglaubens mit, während William Garleton, Samuel Lover, Charlet 
Lever und Gerald Griffin das foziale Leben Irlands nad) allen Seiten hin 
noveltiftifch beleuchteten. ‘Der geographiiche und ethnographiſche Roman ift über- 


I) The deer-killer; the path-finder; the lasi of the Mohicans; the pioneers; the 
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* eine Hauptftärke der neueſten engliſchen Literatur, was Thomas Hope’s 
astasius or the memoirs of a modern Greek, Frazer's Kuzzil 
Madden's Mussulman, Morier's perſiſche Romane (Hadihi Baba, Zohrab, 
Aijeſcha), ferner die Schilderung Yndiens im Pandurang Hari, Trelamney’s 
wundervolle Memoirennovelle Adventures of a cadet. die zu den beiten litera- 
riſchen Erzeugniffen unferer Zeit gehört, und endlich Romwcroft’s Tales of the 
colonies glänzend beweifen. Umfreist in diefen Darjtellungen die Phantafie die 
ganze bewohnte Welt, jo kehrt fie dagegen in den Werfen der drei berühmteſten 
Romandichter, weldye England dermalen befitt, in den Werfen Bulwer's, Didens’ 
und Thaderay’s wieder im eigenen Haufe ein. Alle Drei find Engländer durch 
und durch, wenn fie ſich auch unter ſich bedeutend unterfcheiden, infofern der Eine 
mehr von der philojophiichen, die beiden Andern mehr von der realiſtiſch-humori⸗ 
ſtiſchen Betrachtungsweiſe des Lebens und feiner Erjheinungen ausgehen. Edward 
Lytton Bulwer (geb. 1303), jorgfältig erzogen, vieljeitig und namentlich durch 
Keijen gebildet, frühzeitig deutiche Bildungselemente in ſich — begann 
mit Iyriihen Gedichten und der poetiichen Erzählung O'Neil the rebel 1826 
eine jchriftftelleriiche Yaufbahn, auf welcher er jedoch erft durch feinen Roman 
elham (1823) Erfolge gewann. Diefes Buch, in welchem Bulwer's Haupt: 
mängel — feine Sudt, zu philofophiren, zu moralifiren, zu fubtilifiren, bei 
welchem letteren Experiment ihn feine eigentlich durchaus engliſch realiftiihe Natur 
eine jehr ichlechte Rolle jpielen läßt — weniger hervortreten, zeigt vielleiht am 
deutlichjten jeine Vorzüge, ſcharfen Verſtand, Dienjchen» und Geſelilſchaftskenntniß, 
wirfjame Gruppirung, die freilich vielfad allzu melodramatiich abſichtlich wird, 
ein nie ermüdendes, Ipannfräftiges Erzählertalent und nie verfiegende Sprachge— 
wandtheit, Eigenihaften, welche bewirken, daß man von Zeit zu Zeit immer 
wieder zur Yectüre der bejjern Werke Bulwer's zurückkehren kann. Diefe Werke 
find unftreitig die, welde fich ftricte im engliichen Verhältniſſen bewegen, alſo 
außer Pelham The disowned, Paul Clifford. Eugen Aram. Ernst Maltra- 
vers, Alice, Night and Morning — eine Reihe von „piychologiichen Prozeſſen“, 
die wir alle mit Intereſſe verfolgen, deren Enticheidung aber feineswegs eine 
tröftlihe Stimmung in uns erregt. Der zulegt verhandelte von diejen Prozeſſen, 
der Giftmiſcherroman Lucretia, ift eine garjtige Seelenfolter. Mittelmäßig, ja 
faft albern wird Bulwer, wenn er elfenzart und märchenduftig dichten will, wie 
in den Pilgrims of the Rhine, denn da ift ihm feine fcharfverftändige Welt- 
bildung überall im Wege. Ebenſo ift fein Rofenfreuzerroman Zanoni ein miß- 
lungener Verſuch, neuplatoniiche Ideen für die moderne Romandidhtung wirkſam 
u machen. Bulwer's autiquariiher Roman The last days of Pro wie 
* hiſtoriſchen Romane Cola Rienzi, The last of the barons und Harold. 
find jorgjam zujammengejeste Moſaikgemälde, aber bei allem Farbenaufwand 
iemlich eintönig. Die Perjonen diejer Erzählungen treten nicht plaftiich und 
elbitjtändig genug hervor; fie haben etwas Marionettenhaftes und überall wird 
ftörend die Hand des Autors fihtbar, welde die Drähte regiert. Später hat 
Bulwer feine frühere Manier, die englifche Geſellſchaft novelliftiich zu ſchildern, 
mit Glück wieder aufgenommen im feinen Romanen The Caxtons und 
novel. Die — Yiteratur hat Bulwer mit ſeinem höchſt bedeutenden 
Bud) England and the English wahrhaft bereichert. Weniger gelungen iſt 
dagegen die Schilderung claffiiher Zeiten in feinem Werk über Athen (Athens, 
its rise and fall). In Charles Didens, genannt Boz (geb. 1812) fand der 
engliiche Humor wieder einmal einen echten Verkündiger. Didens begründete 
feinen Ruf durch die Sketches of London, in welden er aus dem wimmelnden 
Leben der Hauptftadt mit fedem Griff einzelne Figuren und Scenen herausriß, 
um fie in drolligen Umrijjen aufs Papier zu werfen. Sein zweites Werft, The 
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Pickwick-papers, iſt jein beftes. Es jchildert die Abenteuer des Mr. Pickwick, 
eines Gentleman aus dem Mitteljtande, und feiner drei Freunde und in und mit 
diefen Abenteuern das Leben und Treiben des englischen Volkes, bejonders der 
mittleren und unteren Claſſen, überaus ergöglih und anſchaulich. Draſtiſche 
Komik, launiger Spott, ätende Satire und ein die Gegenfäte des Lebens mild 
verjöhnender Humor ftehen dem Verfaſſer gleihmäßig zu Gebote und dieje Vor— 
züge, denen ſich an pajjender Stelle das ergreifendfte Pathos gejellt, jowie das 
alfenthalben hervortretende humane Bejtreben, Balfam in die Wunden der Armen 
und Unterdrüdten zu gießen, weiſen ihm eine hohe Stellung in der Yiteratur der 
Gegenwart an. Er hat, wie insbejondere feine zwei ergreifenden, mit künſtleri— 
fcher Sicherheit entworfenen Gemälde Oliver Twist und Nicholas Nickelby 
darthun, den englifchen Sittenroman nidyt nur wieder belebt, ſondern auch vom 
Standpunkt unjerer Zeit aus diefe Kunftgattung weſentlich und jehr glücklich 
erweitert, dagegen in jeinen jpäteren Werfen (Master Humphrey’s clock, Bar- 
naby Rudge, Dombey, Martin Chuzzlewit, Bleak-House, David Copper- 
field, Little-Dorrit) ein Erbübel des enaliihen Romans, die Breite, Leider allzu 
wenig vermieden. Einige feiner „Weihnachtsmärchen“ und „Neujahrsgeichichten“ 
find tief gedacht und reizend ausgeführt. Yeichtbeihwingter und graziöjer, aber 
auc weniger in die Tiefe dringend ald Didens’ Humor iſt der des Amerifaners 
Washington Irving (1783—1859), der ſich zuerft durch fein Sketch-book, 
das in geiftvollfter Auffaflung und feiner Zeihnung Schilderungen englischen und 
amerikanischen Yebens gibt, in weiteren Kreiſen befannt und beliebt machte. Abge- 
rundeter und noch anziehender ijt Irving's Bracebridge-Hall, eines der liebens— 
würdigiten Bücher, die man leſen fann, ein ganz unvergleichliches modernes Idyll, 
wie ic; es nennen möchte. In feinen Tales of a traveller bewährte ſich Irving 
ald tüchtigen Novelliften und in feinem zweiten Skizzenbuch The Alhambra malte 
er und mit jugendlich friihen Farben lieblihe Bilder mauriſcher Nomantif. In 
feiner History of New-York drängt der Humorift den Hijtorifer zurüd, als 
welcher er jpäter im feinem umfajienden Werk Life and voyages of Christopher 
Columbus und andern gefchichtlidhen Arbeiten (The companions of Columbus, 
the conquest of Granada, Lives of Mahomet and his successors, Astoria, 
The life of Washington) ſich erwies. Große Achnlichkeit mit Irving's Humor 
beurfunden die humoriſtiſch gefärbten Essays von Charles Yamb (1775—1834), 
der ald Dichter, obgleich gemüthvoll und finnig, wie auch als Dramatiker. fein 
Glück Hatte, dagegen durch feine jonrnaliftifhen Auffäge unter dem Namen Elia 
den literariſchen Einfluß Addifon’s und Steele's erneuerte und zwar mit kaum 
weniger Berechtigung als feine Vorgänger gehabt hatten. Sein populärftes 
und bieibendftes Werk find die in Gemeinfchaft mit feiner Schweiter Mary 
verfaßten Tales from Shakspeare. Aber wir haben nod den Dritten des oben 
genannten $Kleeblatts von englischen Romandichtern erften Ranges in der Neuzeit 
nachzuholen. Es it William Makepeace Thaderay (geb. 1811), ein Meiſter 
der realiftiihen Sittenjchilderei, die aber für feine Landsleute Nichts weniger als 
ſchmeichelhaft iſt. In Thackeray hat der engliihe „Cant“ einmal feinen Mann 
efunden, d. h. einen Gegner mit unerbittlidien Augen und einer unerbittlichen 

and, welcher die fcheinheilige „Refpectabilität“ bis in ihre geheimften Schlupf- 
winfel verfolgt. Einen tröftlihen Eindrud machen Thackeray's Novellen nicht; 
fie zeigen nur die ungeheure Yüge, genannt engliiche Gejellichaft: die niederträchtige 
Kriecherei nad) oben, den brutalen Hochmuth nad unten, die herzlofe Geldmacherei, 
die religiöfe Heuchelei und die fittliche Fäaulniß. Es ift eine wahrhaft diabolifche 
Kauftif der Satire in diefen Sittenromanen, aber leider aud eine Breite, welche 
jelbft die Dickens'ſche noch überbreitert. Ihaderay begann mit der History of 
Samuel Titmarsh und gründete feinen Auf durch Vanity fair (1847). Dann 
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folgten die History of Arthur Pendennis, die History of Henry Esmond, 
ferner The Newcomes (eine Skorpiongeißel in Romanform) und endlih The 
Virginians, nad) meinem Urtheil Thaderay’s reifjtes und formvolfendetites Werf. 
Gegenüber dem herben Realismus der Thaderay’ihen Novelliſtik — einem 
Realismus, welcher in den ftatiftiich-ethnographiichen Gemälden eines Mayhem 
(„The great world of London“, u. a. m.) die Geftalt einer furchtbaren Ans 
Klage des engliihen Staats und Kirchenmwejens angenommen hat — ift unter 
dem Einfluß der Dichtungen Shelley’s und der Schriften Carlyle's eine jüngere 
Generation von Pocten und Schrifttellern herangewachſen, welche Realismus und 
Idealismus zu verfchmelzen fuhen, indem fie die Ericheinungen der Wirklichkeit 
mit dem Maßſtab ewiger Ideen mejjen und als Reſultat diefer Mejfung die 
Fortbildung des Bejtehenden im Sinne humaner Freiheit und Gerechtigkeit for- 
dern. Die deutiche Philojophie und Poeſie haben für diefe Richtung die bedeu- 
tendjten Anregungen gegeben und recht eigentlid die Emanzipation der englifchen 
Literatur von der Orthodorie und dem Cant begonnen. Man weiß, wie fehr 
Shelley von der deutichen Naturphilofophie und von Göthe beeinflußt war. 
Seine Miffion, deutihen Ydealismus nad) England zu verpflanzen, wurde fort 
geſetzt durch den hochbegabten, originellen, kühn und frei denfenden Schotten 
Thomas Carlyle (geb. 1795), welcher mit feinem Life of Schiller (1825), 
feinen German Romances und feiner Ueberjeßung von Göthe's Wilhelm Meiſter 
feine literarijche Yaufbahır begann. Carlhyle's Weltanihauung ift die pantheiftiiche 
Göthe's. Aber dabei ift er weit entfernt, nach Art der alten Myſtiker ein that- 
lojes Sihhineinfühlen in die Weltfeele zu predigen. Nein, er jett als Agens der 
weltgefchichtlichen Entwicklung die Arbeit, die intellectuelle und materielle, und 
vergöttert die That. Diefer Cultus der Arbeit macht Carlyle zum Sozialijten, 
d. h. zum PVerfündiger der großen Wahrheit, daß nur der thätige, arbeitende, 
ichaffende Menſch würdig ift, Mitglied der menſchlichen Gejellihaft zu fein, deren 
Entwidlung zum Rechten, Schönen, Humanen von politiihen Phrajen und Sy— 
ftemen unabhängig fei. Als ein folder Apoftel des Evangeliums der Arbeit im 
höchſten und weitejten Sinne des Wortes ijt Carlyle in allen feinen Schriften 
aufgetreten, deren jeanpaulifirender Styl nicht jelten ins Dunkle und Barode 
fällt, häufig aber auch von auferordentliher Kraft und Macht ift, wie z. B. in 
der prächtigen Ahapfodie The diamond-collar. Im Yahre 1836 ließ er den 
Sartor resartus erjcheinen, worin er jeine Ideen einem Herrn Teufelsdrödh in 
den Mund legte; 1839 kamen die 4 Bände feiner Critical and miscellaneous 
essays heraus, worin die jchönen Abhandlungen über Voltaire, Diderot, Mira- 
beau, Burns, Göthe, Schiller und Jean Paul. Schon zwei Yahre früher hatte 
er feine French revolution (deutſch von Fedderjen) veröffentlicht, dieſes Epos in 
Proja, welches den Kennern der franzöfiichen Revolution einen fo hohen Genuß 
gewährt. Weitere Ausführungen feiner Anfichten brachten feine Bücher Chartism 
(1839), Past and Present (1843), Latter-Day-Pamphlets (1350), naddem 
dieje Anfichten insbejondere durch feine Lectures on heroes, hero-worship and 
the heroie in history (1841, deutſch v. Neuberg) unter feinen Zandsleuten Wurzel 
geichlagen. Die History of Frederick the Great, 1858 fg. (deutſch von Neu- 
berg) iſt ein breiter angelegtes Seitenftüd zu feinem Revolutionsepos, ein eigen- 
thümliches Stüd Hiftorit, nicht ohne Wunderlichkeiten und Schrullen, aber voll 
Geift, Leben und Farbe. (Ausgewählte Schriften von TH. Carlyle, deutſch von 
Kretichmar, 1855 fg. 6 Bde.) 
An Genius wie an Ruf fteht allen Poeten, welche feit 1830 bis 1860 in 
England aufgetreten, Alfred Tenndpfon (geb. 1810?) voran. Er ift, von den 
oben angegebenen Prinzipien erfüllt, ein lyriſch-didaltiſch-epiſcher Dichter, wenn 
diefe etwas vage Bezeichnung feines Weſens jtatthaft fein follte. Er gewann 
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durch feine eigenthümlich empfundenen und gefärbten Romanzen The mil- 
ge ter, Mariana und Lady Clara Vere de Vere (1832) eine vorra- 

Stellung und befeftigte diefelbe durch die weiteren Dora, Godiva und The 
otos-eaters (1842). Engliſche Kritiker geben 2. feinen allegorifchmorali- 
firenden Gedichten, wie The two voices und The vision of sin, den Vorzug, 
aber gewiß mit Unrecht!). Später ließ er das ſchöne elegiiche Gedicht In me- 
moriam und die drei Romanzenchfien The princess. Maud und King Arthur er- 
feinen, von welchen der zweite ben Sorang verdient. Mit Recht ift auch feine 
Epifode aus dem Krimkrieg von 1856, The charge of the light brigades, 
berühmt geworden. Als Lyriker und Romanzendichter fommt Tennyſon am 
nächſten Charles Maday (Poems — Salamandrine — Legends of the 
isles — The lump of gold). In der tragifhen Dichtung hat Henry Taylor 
ein ernſtes Streben entwidelt und jchöne Erfolge gewonnen (Isaac Comnenus — 
Philip van Artevelde — Edwin the fair). Aud Robert Bromning befitt 
dramatiihe Begabung, allein der übermächtige Einfluß Shelley’s verhinderte ihn, 
in feinen Dramen (Paracelsus — Sordello — Chrismas eve — Easter day) 
der vifionären Zerflatterung Herr zu werden und feſte Geftalten zu zeichnen. 
Auszuzeichnen ift die Tragödie Rienzi von Mary Mitford; dod find die 
Schilderungen diefer Dichterin vom englifchen Yandleben („Our village“) ihre 
befte Yeiftung. Die Novelliftif blieb fortwährend das am fleifigften angebaute 
Feld poetiiher Aeußerung, indem fie das bequemfte und populärfte Vehikel der 
verſchiedenen Strömungen und Stimmungen des Tages. Hat doch felbft der 
befannte Gardinal Wiſem an dem anglifanifchen Ruf: „No popery“! mit Talent 
novelliftiihe Oppofition gemacht („Fabiola“ ), während ein anglifanifcher Theolog, 
Charles Kingsley, die Sade feiner Kirche in geiftvollen novelfiftiichen Com- 
pofitionen (Westward Ho! — rel energijch vertrat. In der Eozial; 
novelle hat fi Charles Reade („It is never to late to mend“), im ethno- 
graphiihen Roman der Capitain Mayne Reid („Oceola“ — „The rangers“ 
— „Ihe Quadroon“ etc.) neueftens, d. h. in der Zeit von 1850— 60, ehren- 
haft hervorgethan. 

Reid’ 8 Romane weijen uns nad) Nordamerika hinüber, von wo aus ja im 
Jahre 1852 der Miſtreß Beeher-Stome Uncle Tom's cabin die Runde 
um die Welt gemacht hat?). Die Angelſachſen in Nordamerika haben ſich über- 
haupt vom 18. Yahrhundert an werkthätig an der Entwidlung der englischen 
Literatur betheiligt und Namen wie die von uns ſchon berührten eines Franklin, 
eined Cooper, eines Irving werden ſtets Zierden derjelben fein. Im 19. Jahr— 
hundert hat die nordamerifanische Poefie, gepflegt von John Pierpont, Charles 
Sprague, Yohn Brainard, Alfred Street, James Percival, John 
Whittier, Oliver Holmes und Fig Greene Halled, einen ſchönen Auf- 
ſchwung genommen. Bon größerem Umfang des Talents als die Genannten 
war Richard Henry Dana (geb. 1787), ein Meifter im jchwermüthigen Natur: 
gemälde (The dying raven) und der wildphantaftifchen Romanze (The bucea- 
neer). Noch größeren Beifall gewannen William Gullen Bryant (geb. 1794), 
Edgar Allan Poe (1811—49) und Henry Wadeworth Yongfellomw (geb. 1808). 
Bryant ift eine fein und zart organifirte Dichternatur. Seine Poeſie — weſeutlich 

ı) Eine Berdeutihung von Tennyfon’s Gedidhten, wenige ausgenommen, hat W. Her 
berg geliefert, 1853. 

2) Ic kann über „Onkel Tom“ nur anderwärts von mir Gefagtes wiederholen. Näm- 
li, daß, die humane Tendenz des Buches in allen Ehren, dafjelbe als Novelle jehr ſchwach 
ift. Daß es trogdem aud in Deutichland fo überjhwänglihen Beifall gewann, fann Keinen 
befremden, weldyer bedentt, daß nie der Zährenfluß ausbleibt, wenn man mit dem Finger 


der Gottjeligleit gehörig auf die deutſche Thränendrüfe drüdt. Der zweite Roman der Mre, 
Beecher, Dred, fteht tünftlerifch viel höher. 
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didaltiſch angehauchte Lyrit — hat jehr große Achnlichkeit mit der von Comper, 
Gray und Young, aber er weiß einen fpezifiich amerikanischen Ton beizumif 
einen jo jpezifiihen, daß man ihm mit Recht den erjten Driginaldichter feines 
Landes genannt hat. Naturjeliger Optimismus ift die Seele feiner Heineren und 
größeren Dichtungen (Poems — Thanatoptis — The prairies — 'The ages). 
An Reihthum und Glanz der Phantafie wird Bryant von Poe übertroffen, dem 
eigentlichen NRomantifer unter den anglo-amerifanijchen Poeten, defjen Romanzen 
(Annabel See — Ulalume — The raven) einen ganz eigenthümlid phanta- 
ſtiſchen Zauber befigen, Milder, reifer, künſtleriſcher als Poe ijt der mit deut- 
ſcher Bildung getränfte Yongfellow, dejjen Dichten — Sei es, daß er fih als 
Lyrik (Poems, deutih von Neidhardt und von Rieke), als mgtriicher Roman 
(Evangeline) oder als Projaroman (Hyperion — —— oder auch als 
dramatiſche Rhapſodie (The Spanish student — The golden Legend) äußere, 
einer Landſchaft voll idylliichen Friedens gleicht, durchitrömt von einem ruhig 
gleitenden Fluß, durchzogen von einer waldigen Hügelfette, von welder da und 
dort in abendröthlicher Beleuchtung eine romantijche — herabſchaut. Einen 
Anlauf zu Bedeutenderem, Originellerem hat er, und zwar mit Glück, unternommen 
in ſeinem Song of Hiawatha (deutſch von Freiligrath und von Böttger ), einem 
epiichen Gedicht, welches die indianiſche Edda zu heißen verdient und ohne Frage 
das urjprünglichjte Dichterwerf ift, welches Amerifa bislang (d. h. bis 1860) 
erzeugt hat. Nicht minder deutliche Anklänge von Deutſchem als bei Yongfellow 
trifft man auch bei dem gemüthlich-humoriftiihen Träumer G. Mitchell (pfen- 
donym Marvel, „Reveries of a bachelor* — „Dream life“). Die Zahl der 
amerikanischen Dichterinnen ift Legion. Wenn wir aber aus derjelben Mary 
Broofs (geb. 1795) umd Wydia Sigourney (geb. 1797), Elijabeth Dates 
Smith und Hannah Gould hervorheben, jo wird der Galanterie genuggethan fein. 
Wie jhon zu den Zeiten der Steele, Addifon und Johnſon die literarijch- 
kritiſchen Wochen- und Monatsſchriften in der englichen Yiteratur eine jehr große 
Rolle fpielten, jo jpielen fie eine ſolche von der literariichen Glanzperiode Eng— 
lands im 19. Yahrhundert an in verdoppeltem Maße. Mit jehr wenigen Aus» 
nahmen haben ſich alfe betühmten Autoren in den verjchiedenen „Keviews“ und 
agazines“ zuerft ihre Sporen verdient. Dieje Zeitjchriften waren und find 
die eigentliche Heimat des vielgepflegten und vielumfafjenden Genre des „Essay“ 
und manches große Talent hat nie nad) anderem Ruhm gejtrebt als nad dem, ein 
uter Eſſayiſt zu jein. Unter der Redaction des ebenjo gefürchteten als tüchtigen 
itilers Frane's Jeffrey wurde 1802 die Edinburgh Review gegründet, an 
welcher der berühmte Redner Henry Brougham (geb. 1779), der ſich mit 
feinen vortrefflichen Historical sketches of statesmen in the reign of Georg IL. 
in die Reihe der englischen Hiftorifer ſtellt, lebhaften Antheil nahm. Diefer mwhig- 
giftiichen Zeitichrift gegemüber that ſich unter der Redaction von William Gif— 
ford die torpftiihe Quaterly Review auf. Etliche Jahre jpäter erſchien Black- 
woods Magazine und dann die Westminster kKkeview. zu dem Zwecke gejtiftet, 
die nationalöfonomiihen Grundjäge Bentham’s und feiner Schule zu vertreten 
und zu verbreiten. Einer der begabteften und liebenswürdigiten Reviewers und 
Efjayiften war William Hazlitt (1780—1830), vieljeitig, feinfinnig, ſelbſt in 
feinen Paradoren den Nagel oft auf den Kopf treffend. Zum Geſchichtſchreiber war 
er freilich nicht gemadht: feine History of Napoleon taugt Nichts. Dagegen 
jprudeln jeine unter verjchiedenen Titeln gefammelten Eſſays (Table talk — The 
spirit of the age — The plain-speaker) von Geiſt und feine Characters 
of Shakspeare’s plays find eine der beiten Leitungen der äſthetiſchen Kritik 
feines Landes. Auf dem zulegt genannten Felde hat mit Hazlitt eine Frau 
rühmlich gewetteifert, Miftreß Jameſon („Female characters of Shakspeare“ ). 
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Der Hauptmann der Shafipearestiteratur ift indefien J. P. Collier, deſſen 
Bemühungen um die Werke des großen Dichters und dejjen meifterhafte Geſchichte 
der dramatiichen Poefie und der Bühne Englands bereits früheren Ortes in 
diefem Buche rühmlic erwähnt worden find. Die neuere engliiche Literatur befitt 
nur noch ein literarhiftoriices Werk von gleicher Gediegenheit, John Dunlops 
Geichichte des Romans (History of fiction 1814, deutich von Yiebrecht 1851). 
Der Ejjayismus in feinem ganzen Umfange, ſowie die Yiterarhiftorif find auch 
drüben in Nordamerika eifrigft gepflegt worden. In der erjten Reihe der dor- 
tigen Eſſayiſten jtehen, von Franklin und Irving abgefehen, der berühmte Kanzel 
redner W. E. Channing (geb. 1780; „Evidences of revealed religion — 
Essay on National literature — Character and writings of Milton — Cha- 
racter of Napoleon), ferner A. H. Everett, lange Zeit die Hauptfeder der 
Nortlı-American Review, und Ralph Waldo Emerfon (geb. 1803), der 
gedanfenvolle und beredte Verkündiger deuticher Philoſophie in feinem Vaterlande, 
der Meijter in der Charakterijtif von Völkern und Poeten (Representative men 
— English traits, deutjd) von Spielhagen — Shakspeare and Goethe, deutſch 
von Grimm — Essays, deutid von Fabricius). Im äſthetiſch-kritiſchen Eſſah 
hat P. N. Hudjon Gutes („Lectures on Shakspeare*) und 9. Ih. Tu 
derman Bejjeres geleiftet („Ihoughts on the poets“). Cine History of 
the American theatre (1832) gb ®. Dunlap, ein literargeichichtliches Wert 
erjten Ranges George Ticknor in jeiner History of Spanish literature (1849, 
deutich von Julius 1852). ° Am erquidlichiten jedoch jcheint mir der amerifaniiche 
Eſſayismus zu wirfen, wenn .er transatlantiiches Natur und Meenjchenleben zu 
Gegenjtänden feiner Thätigkeit macht. So in den Waldpoejie hauchenden Büchern 
des berühmten Reiſenden und Naturforiher® %. J. Audubon („Ormitholo- 
gical biography“ — „Quadrupeds of America“ ), fo in den Erforichungen ımd 
Schildereien des Lebens und Strebens der Indianer durh H. R. Schooleraft 
und ©. Catlin (The Indians of N. A., deutſch von Berghaus), jo endlich 
in den das Yankeethum ebenſo jharf als ergöglic zeichnenden Skizzenbüchern, 
welche unter den Titeln „Sam Slick* (von Halliburton) und „Jonathan 
Slick* befannt jind. 

Zum Schluſſe des Kapitels über englijche Literatur ift uns noch die kurze 
Betrachtung der Yeiftungen vorbehalten, welche fie im 19. Jahrhundert im Fade 
der hiſtoriſchen Forihung und Kunft aufzuweiſen hat. Manche dieſer Yeiftungen 
find freilich jchon bei Gelegenheit von uns erwähnt worden. In großem An 
jehen ftehen bei den Engländern die History of Persia (1815) von J. Mal 
colm, die History of India von %. Mill (1817), die History of the war 
in the peninsula (1834) von W. 3. P. Napier und die History of Europe 
1789—1815 von U. Alifon, ein in der That fräftiges hiftorifches Gemälde —, 
nur ſchade, daß die Wahrheit dejjelben nicht jelten durch allzu ſtarke Beimi- 
Ihung toryjtiicher Parteifarbe entjtellt wird (deujch v. Meyer). Alt-Griechenland 
hat in George Grote (History of Greece, deutih v. Meißner) einen Geſchicht 
jchreiber gefunden, wie ihn das jinfende Rom in Gibbon fand. Grote's Werl 
iſt gejchrieben „mit dem Ernte der —— und der Glut des Genie's“ und es 
iſt dem Verfaffer gelungen, „die Bruchjtüde helleniſchen Lebens, welche auf uns 
gefommen, zu einem prächtigen Gebäude zufammenzufügen, in dejjen Hallen wir 
befannte Gejtalten mit jchärfer marfirten Zügen wandeln jehen.“ Vorwiegender 
Gegenjtand hiftorifcher Forihung und Darftellung blieb indefien die National 
geihichte, deren alljeitige Aufhellung ermöglicht wurde und wird durch die Yibe 
ralität, womit den Geichichtichreibern öffentlihe und privatliche Archive aufgethan 
wurden und werden. Ein Muſter kritiichen Scharffinns Lieferte P. F. Tytler 
in jeiner umfaffenden History of Scottland (1828—40). Zur nämlichen Zeit 
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unterzogen Sharon Turner und %. Yingard die Geſchichte Englands aus 
führlichen Darjtellungen, welde leider bei großen Vorzügen durch die Befangen- 
heit des Erjtern im Anglifanismus und des Andern im Katholicismus beein- 
trächtigt wurden. Freieren Geijtes ſchrieb James Madintojh (1765 — 1832) 
feine leider nicht vollendete History of England und feine gediegene History of 
the revolution in England in 1688. Als claſſiſch ift anerfannt die Consti- 
tutional history of, England (1828) von Henry Hallam und als vortrefflic) 
im populären Styl erzählt die History of England 1840 (deutich von Demm— 
ler) von Thomas Knightley, Die engliihe Geihichte von 181640 hat in 
der national-öfonomiichen Eſſayiſtin Miß Harriet Martineau eine fcharfjichtige 
Erzählerin gefunden (H. of E. during the thirty years’ peace, deutſch v. 
Bergius). 3. Mitchell Kemble's Bud The Saxons in England (deutſch 
v. Brandes 1854) brachte eine jehr gründliche fulturgejchichtlihe Unterfuhung des 
engliichen Staats und Geſellſchaftsweſens bis zur Zeit der normannifchen Erobe- 
rung. Leber alle Deitjtrebungen wurde jedod an Erfolg weit hinweggehoben der 
Schotte Thomas Babington Macaulay, geboren 1800, gejtorben 1859 als 
Pair von England. Macaulay begründete feinen Ruhm, welcher ein Weltruhm 
geworden, durch feine Speeches im Unterhaus (deutſch von Steger), ſowie durch 
feine poetiſchen Verſuche und ſeine hiſtoriſchen, literarhiſtoriſchen und biographiſchen 





) Bon dieſen ſtehen in — beſonders die Lays of ancient Rome in großer Gel— 
tung. Gewiß aber find diefen Dichtungen andere Macaulay’iche weit —— wie The 
armada, Jvry und vor allen das unvergleichliche nachſtehende puritaniſche Kriegslied The 
battle of Naseby, welches fi) den beften alten hiftoriihen Balladen Englands und Scott- 
lands gleihftellt: — 


Oh, wherefore come ye forth in triumph from the North, 

With your hands and your feet and your raiment all red? 
And wherefore doth your rout send forth a joyous shout? 

And whence be the grapes of the winepress which‘ ye tread ? 


Oh, evil was the root, and bitter was the fruit, 
And erimson was the juice of the vintage that we trod: 
For we trampled on the throng of the haughty and the strong, 
Who sate in the high places and slew the saints of God. 


It.was about the noon of a glorious day in June - 
That we saw their banners dance and their cuirasses shine, 

And the Man of Blood was there with his long essenced hair, 
And Astley and Sir Marmaduke, and Rupert of the Rhine. 


Like a servant of the Lord, whit his Bible and his sword, 
The General rode along us to form us for the fight, 

When a murmuring sound broke out, and swell’d into a shout, 
Among the godless horsemen upon the tyrant's right. 


And hark! like the roar of the billows on the shore, 
The ery of battle rises along their charging line, 
For God! for the cause! for the church! for the laws! 
For Charles, King of England, and Rupert of the Rhine! 


The furious German comes with his clarions and his drums, 
His bravoes of Alsatia and pages of Whitehall; 

They are bursting on our flanks! grasp your pikes! close your ranks! 
For Rupert never comes but to conquer or to fall. 


They are here! they rush on! we are broken! we are gone! 
Our left is borne before them like stubble on the blast; 

Oh Lord put forth thy might! O Lord defend the right! 
Stand back to back in God's name, and fight it to tlıe last. 
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Essays (deutſch v. Bülau und von Steger), welche jeit 1825 im der Edinburgh 
Review erfchienen und 1843 in drei Bänden gefammelt wurden. Diefe Abhand- 
kungen find wahrhafte Triumphe der Kritik, fofern fich im denfelben der behan⸗ 
delte Stoff unter der Hand des Kritifers zu jelbftftändigen Kunſtwerken re 
Sole vollendet ſchöne Kabinetſtücke der Hiftorif find die Eſſays über Diilton, 
Madiavelli, Addiion, Robert Walpole, Pitt, Clive und Warren Haftings. Im 
Jahre 1848 begann Macaulay's History of England irom the accession of 
James the Second (deutih v. Bülau, dv. Paret, v. Lemde, v. Beſeler) zu 
ericheinen. Sie follte bis auf die Gegenwart herabreichen, allein der Tod des Ver- 
faſſers hat die Fortführung des Werkes viel zu reihe unterbrochen. Mit der 
Geftaltungskraft Walter Scotts ausgeftattet, läßt Macaulay die engliihe Ge 
fellihaft zur bezeichneten Zeit in ihren verjchiedenen Abjtufungen und in ihrer 
biftorifchen Entwicklung vor und reden und handeln, leiden und kämpfen, intri- 
— und beten, ja ſogar eſſen, trinken und ſich vergnügen. Da lebt und webt 
es und wir werden mit geſchichtlichen Motiven und Perſönlichkeiten des Ge 
naueſten befannt. Die Gruppirung des Stoff, die Harmonie von Licht und 
Schatten in der Darftellung, die lebenswarme Diction, died Alles erregt ein äft- 
ag Behagen, welches noch dadurd; erhöht wird, daß wir überali fühlen, 
fpreche fein herz und biutlofer Diplomat, fondern ein vielerfahrener umd 
patriotifcher Staatsmann. Es wäre zu wünſchen, daß 9. Th. Budle, der 


Stout ig te hath a wound — the centre hath given ground — 
Hark! hark! what means the trampling of horsemen on our rear? 

Whose banner do I see, boys? 'tis he, thank God 'tis he, boys! 
Bear up another movement. Brave Oliver is here. 


Their heads all stooping low, their points all in a row, 

Like a whirlwind on the trees, like a deluge on the dykes. 
Our cuirassiers have burst on the ranks of the accurst, 

And at a shock have scattered the Forest of his Pikes. 


Fast, fast the gallants ride in some safe nook to bide 
Their coward heads, predestined to rot on Temple Bar; 

And He—he turns and flies! shame to those cruel eyes 
That bore to look on torture and fear to look on war, 


Ho! comrades, scour the plain, and ere ye strip the slain, 
First give another stab to make your guest secure: 
Then shake from sleeves and pockets their broad pieces and locketes, 
The tokens of the wanton, the plunder of the poor. = 
Fools! your doublets shone with gold, and your hearts were gay and bold, 
When you kissed your lily hands to your lemans to-day; 
And to-morrow shall the fox from her chambers in the rocks, 
Lead forth her tawny cubs to howl above the prey. 


Where be your tongues that late mock'd at heaven, and hell, and fate, 
And the fingers that once were so busy with your blades; 

Your perfumed satin clothes; your catches and your oaths; 
Your stage-plays and your sonnets; your diamonds and your spades? 


Down, down, for ever down, with the mitre and the crown; 
With the Belial of the Court, and the Mammon of the Pope; 

There is woe in Oxford halls: there is wail in Durham’s stalls; 
The Jesuit smites his bosom, the Bishop rends his cope. 


And she of the Seven Hills shall mourn her children’s ills, 

And tremble when she thinks of the edge of England’s sword; 
And the kings of earth in fear shall shudder when they hear 

What the hand of God hath wrought for the houses and the word. 
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Berfaffer einer umfafjend angelegten History of civilisation in England 

— v. Ruge 1860 fg.), den Formſinn und die Geſtaltungsgabe Macaulay's 

— welchen er an vielſeitigem Wiſſen, Ideenreichthum und Geiſtesfreiheit weit 
erragt. 

Wie das Mutterland, ſo hat auch Nordamerika im 19. Jahrhundert eine 
Reihe von großen Geſchichtſchreibern hervorgebracht. Jared Sparks (geb. 
1794) lieferte ein umfaſſendes urkundliches Werk über Waſhington und deſſen Zeit 
(Life and writing of G. W. 1833—40) und George Bancroft (geb. 1800) 
unternahm, in der Schule deutfcher Forſchung gebildet, die große ra einer 
Nationalgefchichte feines Landes, mit den erjten Anfängen der Colonifation des- 
felben jeine Erzählung beginnend, welche, wenn aud) mitunter zu phrafenreich, ſtets 
belehrend und anziehend wirft (History of the United states 1834 fg. deutſch 
v. Kretſchmar 1847 fg.). Der größte Hiftorifer Nordamerika’s ift aber William 
Henry Prescott [17 1859). Seine Werfe vereinigen philoſophiſchen Blick, 
tieffte Quellenkenntniß, Schärfe des Urtheild und edle Darftellungstumft. Sie 
gehören unbedingt zu den ſchönſten Rejultaten moderner Geichichtichreibung (Hist. 
of the reign of Ferdinand and Isabella, deutih v. Eberty — Hist. of the 
conquest of Mexico, deutſch v. Eberty — Hist. of the conquest of Peru, 
deutſch v. Eberty — Hist. of the reign of Philip the Second, deutſch v. 
Scherr). Als auf einen ebenbürtigen Nachfolger Hatte Prescott in der Vorrede 
zu feinem legten Geſchichtswerk auf feinen Yandsımann John Lothrop Motley 
hingewiejen und dieje Erwartung wurde glänzend erfüllt durch eine Leiftung, wo» 
mit Motley i. %. 1856 hervortrat und welche betitelt ift The Rise of the Dutch 
Republic (deutſch v. einem Ungenannten 1857 fg.), ein Werk, das auf der 
breiten Bafis gewiffenhafter Quellenforfhung in einem Styl von Macaulay’scher 
Anſchaulichkeit und Belebtheit den Abfall der Niederlande von Spanien und die 
Gründung des holländiichen Freiftaats erzählt. 


Säerr, Allg. Geld. ver Literatur, 2te Aufl. 24 


Sweites Anpitel, 


Deutichlaud '). 


Aus der alten, zwifcen dem Kaufafus, dem Kafpiajee und dem Indus ge- 
degenen Heimat der arischen Völlerſtämme zogen auch die Germanen nad) Europa 
herüber. Die Kelten waren ihnen vorangegangen und wurden von ihren Nach— 


') Ich ſchicke meiner Darftellung der Entwidiung unferer Nationalliteratur die Bemer- 
fung voraus, daß ich es dabei durchaus nur auf eine untermalte Skizze abgejehen habe. 
Erftens verlangten das die Raumperhältniffe meines Buches ımd zweitens ift die Gejchichte 
der deutjchen Literatur in neuerer und neuefter Zeit jo vielfach), jo umfafjend und erichöpfend, 
von fo verſchiedenen Standpunften aus und jo jehr die verjchiedenartigften Anfprüde und 
Bedürfniffe berüdfichtigend bearbeitet worden, daß die Belanntihaft mit diefem Gegenftande 
bei jedem einigermaßen ®ebildeten vorausgefeßt werden darf. Schon das nadjftehende Ber- 
zeihnig von Hebeiten über deutjche Literatur wird mid) entichuldigen, wenn id) mid) mög» 
lichiter a befleiße. 

E. 3. Koh: Kompendium der — sag: te, 1790. Naſſer: Vorl. über 

d. Geichichte d. deutfchen Boefie, 1798— 1800. E. dördens: Lexikon der deutichen 
Dichter Es Profaiften, 180611. A. Müller: Borl. —* deutſche Wiſſenſchaft und Such 
1807. F. 9. von der Hagen und I. B. Büſching: Fit. Grundriß d. deutſchen Poe 
von der älteften Die bis ın das 16. Jahrhundert, 1812. #. Horn: Die Poefie und Beredt- 
he der Deutihen von Luthers Zeit bis zur Gegenwart, 4 Bde. 182 fi. Manſo: 
in der deutſchen Dichtlunft vom Jahre 1721 — 1787 Nadhtr. 3. Sulzers Th. d. fd). 
K. Do. 8). F. 3. Mone: Duellen und Forſchungen zur Geſch. d. deutſchen Piteratur und 
Spradje, 1830. ?. Wachler: Borl. iiber die Geld. d. Death Nationalliteratur, 2. Thle. 
2. Aufl. 1834. W. Menzel: Die ee Eiteratur, 2. Aufl. 1835. F. A. Bifhon: 
geitfaben zur Geſch. d. deutichen Literatur, 7. Aufl. 1843. 4. Koberftein: Grundriß der 
ac. der deutjchen Nationalliteratur, 4. Aufl. 1895. J. W. Schäfer: Grundr. d. 
Seid. d. deutichen Fit. 2. Aufl. 1839. Kannegießer: Abriß d. Geſch. d. deutichen Pit. 

8356. K. Roſenkranz: Geſch. d. deutiche Eon = — 1830. K. Roſen— 
* ur Geſch. d. deutichen Poefie, * ötzinger: Die deutſche Sprache 
und ihre 'iteratur, 3 Bde. 1857 —44 —— — Geſch. d. poetiſchen National- 
literatur d. Deutichen, 5 Bbe. F 8 1846. ©. ©. Gervinus: Handbuch d. poet. 
Nationall. d. Deutichen, 3. Aufl. 1844. 3. Kehrein: Die dramatiiche Poefie d. ger 
2 Bde. a. W. Zimmermann: Gefd. d. poet. und prof. Nationallit. d. Deutſchen, 3 
1846. B. Ph. b. Gumpoid: Allg. Literturgeih. d. Deutſchen, 1846. K. Herzog: Geid. 
d. deutſchen Nationallit. 2. Aufl. 1837. H. Laube: Geſch. d. deutſchen Öiteratur, "4 Bde. 
nn $ 8. ‚Rinne: Innere Seid. d. Entwidlung d. deutſchen Nationallit. 2 Th. 1842. 
A. W. Bohtz ʒeſch. d. neueren deutſchen Poeſie, 1832. A. F. C. Bilmar: Geſch. d. 
deuiſchen —E 4. Aufl. 1850. H. Gelzer: Die neuere deutſche Nationallit. nad) 
ihren ethifhen und religiöfen Gefichtspuntten, 2 Bde. 2, Aufl. 1847. H. Köfter: Die 
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folgern nad) den weſtlichen Ländern und Küſten Europa's gedrängt, Die, Ger- 
manen aber ergoſſen fich theil® über die Oftfeeländer nad) Skandinavien , theils 
ließen fie fi in dem weiten Gebiete zwiſchen dem Rhein, der Donau, den Alpen, 
der Elbe, der Dft- und Nordfee nieder '). An der Weit und Südgränge ihres 
wilden Landes mit den Römern in Berührung gelommen, wurden fie Gegenftand 
römifcher Croberungsjucht einerfeits, römischer Wißbegierde andererfeitt. Bei rö- 
milden Schrifttellern, wie bei fpäteren Hiftorifern der Griechen, muß man aljo 





- Lit. d. Deutjchen, 1846. 2. Ettmitller: Handb. d. deutjchen Piteraturgefch. v. d. ält. 
. a. d. neueften Zeiten, mit Einſchluß d. angeljähfiihen, altitandinaviihen und mittelnie- 
derländiihen Schriftwerte, 1847. Fr. Bieje: Handb. d. Geſch. d. deutjchen Nationallit. 
2 Bde, 184645. R. E. Prutz; Geſch. des deutſchen Journalismus, 1845. R. E. Prutz: 
Geſch. d. deutichen Theaters, 1847. R. E. Prutz: Vorleſungen über d. deutſche fit. d. Ge- 
—— 1847. 8. Gutzkow: Beiträge zur Geſch. d. neueſten Yiteratur, 1836. L. Wien: 
arg: Beiträge zur deutſchen Literaturgeſch. 1836. H. Marggraff: Deutidlands jüngfte 
Literatur» umd Kulturepoche, 1839. F. ©. Kühne: Lit. Portraits und Silhouetten, 1843, 
®. Weber: Geſch. d. deutichen Fiteratur nad) ıhrer —— Entwidlung, 3. Aufl. 1849. 
8.6. Helbig: Grundr. d. Geſch. d. poet. Fit. d. Deutſchen, 3. Aufl. 1847. T. F. Soll: 
Die legten hundert Jahre der vaterländ, Fit. in —— Meiſtern dargeftellt, 1850. A. Ruge: 
au Geihichte unferer neueſten Boefie (Gef. Werte Bd. 1-2) WB. Wadernagel: 
ch. d. deutichen Fiter., 1851 fg. I. Hillebrand: Die deutſche Nationallit. feit d. Auf. 
d. 18. Jahrh., bei. feit deifing, bis auf die Gegenwart, hiſtoriſch und äfthetifch kritiſch dar- 
eftellt, 3 Bde. 2. Aufl. 18051. 3. Scherr: Geſchichte der deurfhen Yiteratur (mit 50 
zortraits), 2. verb. Aufl. 1854, Huhn: Geſchichte der deutichen Fiteratur, 1851. Kurz: 
Gedichte der deutſchen Literatur mit Proben, 3. Aufl. 1860. Schmidt: ——— der 
deutſchen Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts, 2 Bde. 1853, 4. * 1859, — 
vius: Geſchichte der deutſchen Poeſie nad) ihren antiten Elementen, 2 Bde. 1854. Ott» 
Jchall: die deutſche Nationalliteratur in der 1. Hälfte des 19. et 2 Bde. 1855. 
Gödeke: Grundriß zur Geſchichte der deutihen Didtung, 1857 % Mit befonderer Rid- 
fiht anf die Jugend beiderlei Geichlehts haben Th. err, Nöffelt, Brederlom, 
Scholl, Deier, Kletle und U. Handbücher der deutichen Literaturgeſchichte geliefert. 
K. Eitner: Syndroniftiihe Tabellen zur vergleichenden Ueberſicht d. Geſch. d. deutſchen 
Nationallit. 1842, Schwab und Klüpfel: Wegmweifer auf dem Gebiete der deutſchen Li— 
teratur, 2. Aufl. 1845. Bon Sammelwerlen führe ich Ya Br bon Adelung, 
Gräter, Ejhenburg, Docen, Büſching, Aufſeß, Mone, Graff, Haupt, 
Hoffmann, insbefondere an: Arnimund Brentano, des Knaben Wunderhorn, 3 Bde, 
1806, 2. verm. Aufl. 1845. Erlach: Die Volkslieder der Deutihen, 5. Bde. 1834—37, 
Wolff: Hift. Volkslieder und Gedichte d. Deutihen, 1830. Soltau: Einhundert deutjche 
bift. Volkslieder, 1836. zung Eidgendſſiſche Liederchronik, 1835. Uhland: Alte hd 
und niederdeutiche Volkslieder, 2 Bde. 1844-45. Firmenid: Germaniens Völkerſtiminen, 
1843 fi. Wolff: Enchllopädie der deutſchen Nationallit. 1 j Müller und Förfter: 
Bibliothet deutiher Dichter des 17. Jahrhunderts, 14 Thle. 1822 —38, Wadernagel: 
Deutfches Leſebuch (Altdeutiches Leſebuch, 2. Aufl. 1839. Proben der deutſchen Poefie feit 
1500, 2. Aufl. 1840, wBroben der Brofa feit 1500, gr Künzel: Drei Bilder 
deutſcher Profa von Ulfilas bis auf die Gegenwart, 3 Thle. 1838. Piſchon; Denkmäler 
der deutſchen Sprache, 3 Thle. 1838—43. Kurz: Handbud) der poet, Nationallit.,d. Deut- 
ſchen von Haller bis auf die neuefte Zeit (mit ar ommentar) 1840—42, Kurz: 
Handb. d. deutſchen Proja von Gottihed b. a. d.n. 3. 1845—4. Schwab: Fünf Bücher 
deutſcher Lieder und eo. von Haller bis auf die ie 2. Aufl. 1840. Schwab: 
Die deutiche Broja von Mosheim bis auf unfere Tage, 1842. Edhtermeyer: Auswahl 
deutſcher Gedichte, 4. Aufl. 1845. Frommann und Häuffer: Leſebuch d. poet. National» 
literatur d. Deutſchen von der älteften bis auf die neueſte Zeit, 2 Thle. 1846. Wolff: Poe— 
tiſcher a des deutſchen Volles, 18. Aufl. 1858. Gödele: Elf Bücher deutſcher 
Dichtung, von Sebaftian Brant bis auf die Gegenwart (mit biographijd.literariihen Ein- 
leitungen) 2 Bde, 1849. In Betreff der Sammlungen er lae Mer Scriftwerte 
mache id) noch aufmerkjam auf die im Göfhen’jhen und Baſſe'ſchen Verlag erſchiene— 
nen; ferner aud) Hagen’s Minnejfänger, 4 Bde. 1838 fg. En Liederſaal, 4 Bode. 
1846. Hattemer's Dentmale des Mittelalters, 3 Bde. 1 fg. Hagen’s Gejammt- 
abenteuer, 3 Bde. 1850. Gödele’s Mittelalter, 1852. : 
) Ueber die Namen Germanen und Deutſche vgl. Grimm’s .. Grammatik, 
3. A. I, 10 fg. Haupt's Zeitſchr. für deutſche Altertyumstunde 1845, S. 514. Scherr's 
deutſche Kultur- und Sittengeſchichte, 2. Aufl. ©. 12. 
24* 
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die älteften Urkunden deutfcher Geſchichte aufjuchen. Cäſar und Tacitus find die 
Hauptquellen. Der Letztere hat der germanifchen Urzeit in feiner Germania 
befanntlich ein herrliches Denkmal geſetzt, wenn aud eine unbejtechliche Kritit 
annehmen darf, daß die Tendenz des großen Gejdichtichreibers, feinen ver- 
dorbenen und erfchlafften Yandsleuten in der Schilderung eines unverdorbenen 
und frifhen Naturvolfs einen ftrafenden Spiegel vorzuhalten, fein Gemälde 
von Altdeutichland zu idealiftiich gefärbt Habe. Zapferfeit, Gajtfreiheit, Starf- 
muth in Leiden, Freiheitsfinn, Biederfeit und Treue find die Glanzpunfte diejes 
Gemäldes. ' 

Alſo aus Afien waren die Germanen gefommen und römiſche Schrift 
fteller geben uns Aufichluß über die deutiche Vorzeit. Mag immerhin das Bud 
des Tacitus über Germaniens Zuftände zu lichtfarbig gehalten jein, ficher ift 
dennoch, daß unfere Vorfahren zur Zeit, als fie mit den Römern Bekanntſchaft 
machten, jchon ziemlich weit in der Kultur vorgerüdt waren. Die taciteiiche 
Schilderung ihres öffentlichen und häuslichen Yebens beweist dies Klar. Auch geht 
man wohl nicht zu weit, wenn man annimmt, daß die Germanen mit der Ajen- 
religion zugleich aud die Kenntniß der Buchſtabenſchrift (Runen) mit aus Aſien 
herübergebradt hätten, worauf die nordiihen Sagen von Ddhin deuten, der 
neben der Religion aud den Gebraud der Schriftzeichen gelehrt habe. Will man 
den älteften Spuren deutjcher Poefie nachgehen, jo ift Tacitus ebenfalls zu Rathe 
zu ziehen. Er nämlich berichtet befanntlih, daß die Germanen die Stammväter 
ihres Volkes, den Gott Tuisfo oder Tuifto und deſſen Sohn Mannus, in alten 
Yiedern feierten, daß fie aus dem Klange des vor dem Treffen angejtimmten 
Schlachtgeſanges, welcher Barritus (Baritus, Barditus) hieß, den Ausgang 
des Kampfes ahnten und daß fie das Andenken des nationalen Helden Arminius 
in Gefängen bewahrten !). Deutſchthümlicher Enthufiasmus hat feiner Zeit aus 
dem taciteifhen Wort barritus oder barditus (hergel. von dem altnordiichen 
Wort bardhi d. h. Schild) das Vorhandenfein eines Sängerordens (der Bar 
den) in den altdeutichen Wäldern gefolgert, eine Folgerung, die als gänzlid 
unerweislich zurücgewiejen werden muß und hauptſächlich auf einer Verwechslung 
feltifcher und germanifcher Verhältniffe beruht. Ferner berichtet Julian aus der 
Mitte des 4. Jahrhunderts von deutichen Volksliedern am Rhein, die dem grie 
chiſch Gebildeten freilih wie Rabengekrächze flangen (Misopogon II. 56). 
Endlich Lafjen fid) aus de8 Jornandes', um die Mitte des 6. Yahrhumderts 
verfaßter, gothiicher Chronif (de Goth. orig. et reb. gest.) Nachklänge alter 
Gothenlieder, in welchen der Könige Berig und Filimer von Skanzien aus füd- 
wärts unternommener Zug bejungen wurde, deutlich) heraushören, wie aud) in 
Paul Warnefrid's Yongobarden-Chronif (de gest. Longobard.) aus dem 
8. Jahrhundert der dichteriich gehobene Ton alter Stammheldenlieder vielfach hör 
bar wird. Aus den Andeutungen, welche die angeführten Zeugniſſe enthalten, darf 
man kecklich den Schluß ziehen, daß ſchon in uralter Zeit in Deutſchland die 


ı) Celebrant carminibus antiquis Tuisconem deum, terra editum, et filium Mannum, 
originem — conditoresque, Germ. 2. Sunt illis haec quoque carmina, quorum relatu, 
quem barditum (barritum) vocant, accendunt animos, futuraeque pugnae fortunam ipso 
cantu augurantur: terrent enim trepidantve , prout sonuit acies, rm. 3. Proeliis am- 
biguus, bello non victus, 'septem et triginta annos explevit (Arminius) caniturque adhuo 
barbaras apud gentes. Annal. II, 86, (Sie preifen in alten Liedern den Gott Tuisfo, den 
Erdentfproffenen, und feinen Sohn Mannus, des Volles Stammpäter und Gründer. — Sie 
—— auch Geſänge, mittelſt deren Vortrag, welchen fie Bardit oder Barrit nennen, ſie die 

emüther befeuern und aus deren bloßem Schalle fie auf den Ausgang der Schlagt ſchlie⸗ 
Ben, denn je nad dem Getön diejes Schladhtgefangs ſchrecken oder jagen fie. — Manchn 
geichlagen, aber nie befiegt, erreichte Armin ein Alter von fiebenunddreißig Jahren und wird 
von feinen barbariſchen Landsleuten noch jetst in Liedern gefeiert.) 
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Volkspoeſie thätig ſich geregt habe. Gegenſtand derſelben mögen wohl vornehm⸗ 
lich die beiden, in ihrer urſprünglichen Form für uns freilich verlorenen, Sagen- 
ftoffe vom hHörnenen Sigfrid und vom Wolf Iſengrimm und Fuhs Rein 
hart gewejen fein. Beide reichen in ihren Urjprüngen weit in die Zeiten germa— 
niſchen Heidenthums hinauf; der mythiſch-heidniſche Charakter der erfteren Sage, 
der primitive Waldgerud) der anderen beweifen dies "). — Was die Sprade der 
germaniichen Stämme anlangt, fo hat ji, wie befannt, Zafob Grimm um die 
Erforſchung und Geſetzgebung derjelben die bedeutendften Verdienfte erworben (deutfche 
Grammatik, Gefchichte der deutfchen Sprade). Sie iſt ein Zweig der indogermanifchen 
Sprachenfamilie und zerfältt, fo weit die Quellen zurückreichen, in folgende Hauptmund- 
arten: 1) die oftdeutjche oder gothijche, welche das Reich der Oftgothen in Ita— 
lien und das der Weltgothen in Spanten nicht überdauerte, deren Tochter aber unfere 
jetzige fogenannte hochdeutſche Sprade ift; 2) die oberdeutjche oder althod- 
deutjche, weldhe jih in drei Untermundarten verzweigte, in die bairijche, 
fränfifhe, alemannifche oder ſchwäbiſche, welche letztere im Vorſchreiten 
des Mittelalters alle übrigen deutichen Dialekte an Bedeutung überflügelte (vgl. 
Graff: Althochdeuticher Sprahfag 1834—42); 3) die nieder deutſche, wozu das 
angeljähjiiche, friefiihe und altſächſiſche Idiom nebjt feinen Töchtern, 
der plattdeutjchen und holländiſchen Mundart, gehört; 4) die altnor- 
diſche, woraus die isländifche und durch diefe die dänische und ſchwe— 
diſche Sprade hervorgegangen ift. Ein Uebergangsdialeft vom Althochdeutſchen 
zum Niederdeutjchen war der thüringiſch-heſſiſche Dialekt. — In der deut- 
Ihen Verskunſt galt jtets das Gejet der Betonung als oberjtes, d. h. der 
Bers bejteht aus einer beftimmten Anzahl ſtark accentuirter Sylben, fogenannter 
Hebungen, zwiſchen welche ji) andere, minder ſtark betonte Sylben einjchieben 
können. Die ältejten regelmäßigen Verſe in deutfcher Sprache, welde auf uns 
gekommen find, jtammen aus dem. Anfange des 9. Fahrhunderts und beftehen 
aus Yangzeilen von act Hebungen. Sie find entweder das uralte Maß des 
volfsmäßigen Heldenliede8 oder doc nahe mit demfelben verwandt. Bis ins 
8. und 9. Yahrhundert wurden diefe Verje dur) den Stabreim oder die Alli- 
teration, von da ab aber durd den Endreim zujammengehaltn. Die 
ältefte Versſtrophe befteht aus zwei Yangzeilen. Künftlice Maße und Lieder- 
ftrophen famen erjt jpäter, zur Zeit des Minnegefangs, auf (vgl. Lachmann: 
über althochdeutihe Betonung und Verskunſt). Wie frühe die deutiche Poeſie ſich 

ewerbsmäßige Träger geſchaffen, iſt nicht genau zu ermitteln. Schon zeitig 
jedoch gab es fahrende Sänger und Spielleute, welche die heimiſchen Helden- 
lieder vor den Großen und dem Bolf fangen und fjagten, d. h. unter 
Begleitung der Harfe und Zither, fpäter auch der Fiedel, in recitativartigem Ge— 
fange vortrugen. Daß übrigens aud Könige und Helden Gejang- und GSaiten- 
fpiel übten, zeigt der alte König im Beowulf, Volker in den Niebelungen und 
Horand in der Gudrun, 


1) Ich verweife hier auf die beiden berühmten Führer auf dem Gebiete deutſcher Mytho- 
logie und Heroologie, auf Jalob Grimm (deutfhe Mythologie) und Wilhelm Grimm (die 
deutjche Heldenfage). Ferner auf Schwent’s Mythologie der Germanen, Mone's Unter 
ſuchungen zur Geſch. d. deutſchen Heldenjage, Raßmann’s deutihe Heldenjage, Müller’s 
Geſchichte und Syſtem der altdeutſchen Religion, Simrock' s deutſche Mythologie, Mann- 

ardt's Germaniſche Mythen und die Götterwelt der deutſchen —— en Völter, 
cherr's Geſchichte d. Religion, II, 289 fg. und Gräße's Sagenkreiſe des Mittelalters 
(in deffen Allg. Yiterärgefchichte). 
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1. 
Aelteſte Zeit'). 


Es iſt Thatſache, daß die Verhältniſſe des alten Deutſchlands durch die 
Völkerwanderung eine gänzliche Umgeſtaltung erlitten. Wo eine ganze Nation 
auf die Banderihaft ging, um andere Klimate, andere Site zu juchen, mußte 
ſich Alles wandeln und ändern, namentlich aucd die Traditionen der Volkspoeſie, 
welche von den Dertlichkeiten, an denen fie bisher gehaftet, abgeriffen wurde, ein 
Umjtand, welcher die jtätig nationale Entwidlung unferer alten Dichtung weſentlich 
beeinträchtigt hat, indem die Erinnerung an die Heldenjagen der deutichen Vorzeit 
im Wirrwarr neuer Ereignifie von folojfaler Größe wo nicht ganz erloſch, fo 
doc mit neuen Borftellungen ſich mifchte und das nordiſch Heimatliche durch ſüd— 
ländifch Fremdes modificırt und umgefärbt ward. Die Völkerwanderung führte 
die Germanen dem Chriftenthum entgegen und dieſes pflanzte in die Seelen der 
Zertrümmerer des römifchen Weltreihs die Keime der Romantik, welche nachmals 
in der deutjchen Ritterpoefie des Mittelalters jo prächtig aufblühten. Deutſche 
Volksſtämme, welche vor der Völkerwanderung eine geihichtlihe Rolle geipielt 
hatten, verjchwanden in Folge diefer Ummälzung der Juftände Europa’s entweder 
gänzlih vom Schauplate oder vertaufchten wenigſtens ihre heimatlichen Site mit 
neueroberten in den Provinzen des römischen Reichs oder vermifchten ſich auch 
bis zur Unfenmtlichkeit mit andern Stämmen. Hiedurch verloren fich die alten 
Stammjagen aus dem Gedächtniß der Völker, deren Aufmerkſamkeit durd die 
neuen Grofthaten mächtiger Könige, wie eines Attila und Theodorich, ohnehin 
vollauf beichäftigt war, und um die Geftalten ſolcher Herrſcher her bildeten ſich 
neue Sagenfreife, die auf's mannigfaltigfte mit einander in Verbindung gebracht 
wurden und recht eigentlich den Anhalt unferer alten Epif ausmachen. Bor allen 
andern traten die Stämme der Gothen, Yongobarden, Burgunder, Franken, Ale 
mannen, Baiern, Thüringer, Sachſen und riefen in den Vordergrund der Ge: 
ihichte und Sage und durch lettere in den Kreis der Volkspoeſie. In diejem 
Cyklus von gefeierten Helden und Frauen erjcheinen 1) die Könige der Oftgothen 
aus dem Geichlechte der Amaler, daher Amelungen genannt, Ermanrich und jein 
Neffe. Theodorich der Große oder, wie er in der Sage heißt, Dietrich von Bern 
(Verona) mit feinen Dienftmannen, den Wölfingen, worunter der alte Waffen 
meifter Hildebrand hervorragt (o ftgothiicher Sagenfreis); 2) die burgundiichen 
Könige Gunther, Gernot und Gijelher mit ihrer Mutter Ute, ihrer Schweiter 
Kriembild, ihren Mannen Hagen, Dankwart und Volker, mit Gunther’s Gemahlin 
Brunhild und deren früherem Verlobten, dem niederrheiniichen Helden Sigfrid 
(burgundifchsniederrheinijcher [fräntifcher] Sagenfreis); 3) der Hunnen- 
fönig Attila (Etel in der Sage), um welchen her Walther von Aquitanien, Rü— 
diger von Bechlarn, Yrnfrid von Thüringen und andere Helden ſich gruppiren 
(zunniſcher Sagenfreis); 4) der Friefen- oder Hegelingenfönig Hettel mit feiner 
Tochter Gudrun, der Stormarn- oder Dänenkönig Horand mit feinem ungeheuer: 
lichen Oheim Wate, welchen die Normannenfönige Yudwig und Hartmuth gegen- 
überstehen ( friefifh-dänifh-normannifcher Sagenkreis); 5) der Yüten 
fönig Beowulf und die ffandinavifchen Helden Wittich umd Wieland mit ihrer 
mythiſchen Umgebung (nordifcher Sagenfreis); 6) die lombardifchen Könige 


? Meine Eintheilung der dentichen Piteraturgeichichte in die vier Abfchmitte: 1) Aelteite, 
2) Alte, 3) Neue und 4) Neuefte Zeit dilffte fich durd die Darftellung rechtfertigen. 
Sprachlich zerlegt ſich die Geſchichte unferer Literatur befanntlich im die drei großen Perioden: 
1) Althochdeutſche, 2) Mittelhochdeutſche und 3) Neühochdeutſche Zeit. 
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= — Rother, Otnit, Hugdietrich und Wolfdietrih (lombardiſcher 
agenfreis). . 

Wan darf annehmen, daß fhon im 6., 7. und 8. Jahrhundert unter den 
fangbegabten deutjchen Stämmen erzählende Yieder über die Ihaten diefer oder 
jener Helden der angegebenen Sagenfreije umgingen; amd wird ausdrücklich be- 
zeugt, daß ſolche Lieder aufgezeichnet wurden, und daß z. B. das auf der gleich» 
namigen Inſel im Bodenſee gelegene Klofter Reichenau im Yahr 821 —* der⸗ 
artige Geſänge ſchriftlich beſaß, trotzdem daß der Fanatismus der chriſtlichen 
Geiſtlichleit von Bonifacius (680— 755) an heftig gegen die Volkspoeſie eiferte 
und 3. B. laut einem Capitulare von 789 namentlich den Nonnen verboten wurde, 
„winileodes seribere vel mittere.“ Sodann erzählt der Chronift Eginhart 
von Karl dem Großen, daß der Kaifer eine Sammlung alter Heldenlieder aus 
dem Munde des Volkes habe veranftalten laſſen“). Allein diefe Sammlung ift 
und verloren, was jich bei dem Haſſe der Geiftlichen jener Zeit gegen alle heid- 
niichen Traditionen leicht erflärt, und wir befigen von alten Gedichten in alter 
Faſſung (aus dem 8. oder 9. Jahrhundert) nur noch drei: den in angelfächfischer 
Sprache gedichteten Be ow ulf (vgl. darüber das ig a Kapitel, 5.296), das 
Lied von Hildebrand und Hadebrand und den Walther von Aquitanien. 
Die urfprüngliche althochdeutihe und alliterirende Faffung des Liedes von Hik- 
debrand und Hadebrand ift übrigens nur noch fragmentariich vorhanden (ftehe 
Wadernagel’3 altd. Leſeb. S. 63), während wir den Inhalt des Heinen Epos 
voltjtändig kennen durd eine Bearbeitung, welche der Volksdichter Kafpar von 
der Roen am Ende des 15. Jahrhunderts nicht ohne Glück verfuchte (Froms 
mann's und Häufjer’s Leſeb. ©. 216). Das Lied, welches einen Zweilampf 
—— dem alten Waffenmeiſter Dietrich's von Bern und ſeinem Sohn Hade— 

rand ſchildert, athmet die ganze Wildheit und Kühnheit des Heldenlebens zur 
Zeit der Völkerwanderung. Der Walther von Aquitanien, deſſen Inhalt die 
Flucht des Helden mit feiner Braut Hildgund von Etzel's Hof und feine fieg- 
reihen Kämpfe am Wafichenftein mit König Gunther, Hagen und andern Reden 
bildet, ift uns leider nur in lateinischen Herametern überliefert worden, in welche 
der St. Galler Mönd Ekkehard d. ä. (ft. 973) oder defjen — Ge⸗ 
raldus den uralten Sagenſtoff gekleidet hat (Waltharius manu ſortis?). Die 
dem Birgil nachgeahmte Diction des mönchiſchen Poeten ſteht dem reckenhaften 
Stoff ſehr ſchlecht zu Geſichte, allein die urſprüngliche Kraft und Größe der 
Sage bricht an vielen Orten, beſonders auch an dem humoriſtiſchen Schluſſe, 
recht heidniſch wild durch die unpafiende Form hindurd). 

Mit der dur Karl den Großen über Deutichland Heraufgeführten neuen 
Kulturperiode verjtummte der altnationale Heldengefang, deffen Energie und die 
erwähnten 1lcberbleibjel, vor allen der Beowulf, errathen laſſen, und an deſſen 
Stelle trat die geiſtlich-chriſtliche Dichtung. Nachdem das oftgothiiche Reich 


I) Barbara et antiquissima carmina, quibus veterum regum actus et bella canebantur, 
seripsit memoriaeque mandavit. Einh. Vita Caroli M. 29. (Er fie die uralten deutjchen 
Lieder, worin von den Thaten umd Kriegen der alten Könige gefungen war, aufzeichnen und 
entriß fie jo der Bergefjenheit.) 

q Abgedr. in den „Lateinifchen Gedichten des 10. und 11. Jahrhunderts“. Herausgeg. 
von J. Grimm und U. Schmeller. (Neudentih hat 8. Simrod den Waltharius be- 
arbeitet im feinem „Heldenbuch“ Bd. 3, ©. 3— 79. Ich benütze diefe Gelegenheit, um bes 
Altdentichen unkundige Freunde unſerer nationalen Heldendidhtung auf dieſes Werft aufınerl- 
fam zu machen). In der jo eben ag der wer Ausgabe Fateinifcher Gedichte finden ſich aud) 
ein fragmentarisches Gegenftid zum Waltharius, betitelt Ruodlieb, welches zu Anfang des 
11. Sabrhuinderts don er Mönchen ausgegangen ift, fo wie die älteften, lateiniſch 
verfaßten Geftaltungen der dentſchen Thierfage: Ecbasis captivi; Isengrimus; Reinardus 
vulpes. 
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zu Grunde gegangen, wurbe der Franke Karl durch feine Weltmonardhie recht 
eigentlich der Förderer der Chriftianifirung Deutſchlands und des Nordens, wobei 
allerdings das Schwert die Hauptarbeit verrichtete, wenn auch die fanfteren Mittel 
einer fchlauen kirchlichen Politif nachhaltigere Wirkung übten. Unter diefen Mitteln 
ftanden in erfter Reihe die Klofterfchulen, zu deren Einrihtung und Leitung Karl 
gelehrte Männer aus dem Auslande berief. So den Paul Diaconus, den Peter 
von Pifa und den Alcuin. Der Schüler des Ietteren Hraban Maurus 
(776-856) wurde der eigentliche Begründer möndiicher Gelehrſamkeit in Deutſch⸗ 
land und die von ihm zu Fulda im Jahr 804 eingerichtete Klofterjchule Mufter 
für die übrigen. Daß die in den Klofterfchulen gehegte und gepflegte Bildung 
eine wefentlich theologische war und vor allen Dingen auf Verchriſtlichung des 
Bolfes ausging, lag in der Natur diefer Inſtitute. Da diefelben in. der römi- 
hen Hierarchie wurzelten, jo mußte ihnen daran liegen, dem römiſchen Chri— 
ftenthum in aller und jeder Beziehung den Sieg über das heidnijche Germanen- 
thum zu verfchaffen, und da eine Hand die andere wäſcht, jo liehen ihnen Kaifer 
Karl und fein Sohn Ludwig der Frömmler zur Förderung hierarchiſcher Zwecke 
‚ eben jo bereitwillig die Hilfe der weltlichen Dadıt, als hinwiederum die Klojter- 
ſchulen die fürftliche Gewalt durd Verbreitung des Grundfages chriſtlicher Unter- 
würfigfeit erweiterten und befeftigten. Um dem hriftlihen Römerthum das Ueber- 
gewicht über die germanifche Nationalität zu fichern, mußte auch der Gebraud) 
der lateinifhen Sprache als fehr geeignet erſcheinen. Yatein wurbe Kirchen, 
Staatd- und Rechtsſprache, überhaupt Sprache der Gebildeten. Indeſſen lag das 
Bedürfniß, auf das Volk in deſſen eigener Sprache einzuwirfen, den Geiftlichen 
u gebieterifch nahe, als daß fie die deutihe Sprache gänzlich hätten vernadjläf- 
igen dürfen, und daher kommt es wohl hauptſächlich, daß die Klofterjchulen auch 
um die Ausbildung der Mutterſprache Verdienſt ji) erwarben. Fulda unter 

raban Maurus ging hierin voran und die Klofterfchulen von St. Gallen, 

irſchau, Reichenau, Weißenburg und Corvey folgten nad. Die Geiftlichen 
mochten jodann erfennen, dag, wenn auch der altnationale heidnifche Heldengejang 
allmälig vor der hrijtlihen Bildung verftummte, das Volk dennoch insgeheim 
eine liebevolle, fei e8 aud nur eine dunkle, Erinnerung an das in jenen alten 
Liedern lebende Götter und Heldenthbum bewahrt. Sie begannen daher die 
deutiche Dichtkunft zu begünftigen, vorausgeſetzt, daß diefelbe kirchlichen Zwecken 
dienftbar ſei, und weil fie einflußreich genug waren, um diefe Tendenz einen 
großen Zeitraum hindurch obenauf zu halten, jo verjchwindet die nationale * 
ſage vom 9. Jahrhundert an aus unſerer Literaturgeſchichte, um dem chriſtlichen 
Mythus Platz zu machen und drei Jahrhunderte ſpäter wieder zu erſcheinen, 
freilich ſehr überchriſtlicht und romantiſirt. Die geiſtlich-chriſtliche Poeſie, wie 
ſie mit dem 9. Jahrhundert herrſchend wurde, bemühte ſich, die heidniſchen Sagen 
durch die Legenden des neuen Glaubens, die altnationalen ag durd) die neuen 
Götter und Heiligen zu erjegen. Glücklicherweiſe war jedoch, wenigftens Anfangs, 
die nachwirfende Kraft des alten Nationaltons noch ftarf genug, um durch die 
Producte der geiftlichen Dichterei immer wieder durchzufchlagen, wie wir es in 
dem von einem unbekannten Geiftlihen auf den von dem weſtfränkiſchen König 
Ludwig III. bei Saucourt über die Normannen erfochtenen Sieg gedichteten 
Ludwigslied (Wackernagel's altd. Leſeb. S. 106) deutlich hören. Viel bedeu- 
tender noch als im dieſem Yiede und wahrhaft großartig und ſchön tritt die Nach- 
wirkung des altgermanijchen Geiftes hervor in der altfächfischen Evangelienharmonie 
Heliand (Heiland), zu welcher wir mit Beifeitelaffung unbedeutenderer Schö- 
pfungen der. geiftlichen Dichtung diejer Zeit, wie des fogenannten Weffobrunner 

ebets und des unter dem Namen Muspilli (Wadernagel ©. 67 und 69) 
befannten fragmentarifchen Gedichts vom Weltende, fofort übergehen. Der Heliand 
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(Heliand. poema saxonicum seculi noni, herausgeg. von J. A. Schmeller, 
1830, neudeutſch von Kannegießer und von Rapp), iſt auf Veranlaſſung Ludwig's 
d. F. in der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts von einem ſächſiſchen Sänger 
(vielleicht nach altepiſcher Weiſe vom mehreren) gedichtet, nicht lange nad) der 
Chriftianifirung diejes Volksſtamms, woraus fid) erklärt, wie der Dichter fo viel 
national Sächſiſches in den fremdartigen Stoff ar ger feinem  jüdifch- 
Hriftlihen Gegenjtand die Färbung altgermaniichen Volks- und Heldenlebens zu 
geben wußte. Mit Zugrundlegung der Berichte der vier Evangelien erzählt das 
Gedicht das Leben Jeſu in jchlichter, volfsmäßiger Spradhe, mit echt epifcher 
Einfachheit, Klarheit und Ruhe, ohne allen zudringlicden Aufwand mönchiſcher 
Gelehrſamkeit. Der Dichter verfährt höchſt liebenswürdig naiv umd fchildert ung, 
von jeinen nationalen Anſchauungen ausgehend, die Hofhaltung des Herodes, als 
wäre es die eines Jächfischen Herzogs gewejen, läßt Chriftus unter feinen Jüngern 
wie einen germanischen Stammhäuptling unter feinen Dienſtmannen erfcheinen 
und führt ihn und feine Umgebung bei Gelegenheit, der Bergpredigt genau in den 
Formen vor Augen, in welchen die Berathungen der deutjchen Fürften mit * 
Häuptlingen im Angeſichte des Volkes ſtatthatten ). In bedeutſamem Gegenſatze 
hiezu vernehmen wir in der oberdeutſchen Evangelienharmonie (herausgeg. 
unter dem Titel Kriſt durch Graff 1830, neuhochd. von Rapp), welche etwa 
dreißig Jahre ſpäter als der Heliand von dem Benedictinermönch Otfrid zu 
Weißenburg im Elſaß gedichtet wurde, einen mönchiſch gelehrten Poeten, der in 
feinem in 5 Bücher abgetheilten Gedicht die römiſch-chriſtliche Bildung feiner Zeit 
vollftändig darlegt, der nationalen Erinnerungen völlig fich entichlagen hat und 
mit Verachtung auf die Volfspoefie herabſieht?). An dichteriihem Gehalt dem 
Heliand weit nachjtehend, ift Otfrid's Werk als Sprachquelle vom höchſten Werth 
und für die innere und äußere Entwidlung der deutjchen Poeſie darum von großer 
Bedeutung, weil erftlih der fromme Mönd in bewußtem Gegenfat zur Volks— 
poefie die deutihe Kunftdichtung begründete und weil er zweitens an die Stelle 
der Alliteration den Endreim fette, der feither in der germanifchen Dichtung 


berrjchend wurde. 


!) Thö umbi thana norjendon Krist + Um den Ehrift, den Erhalter, da 


nähor gengun Stellten im Kreiſe fid) näher 
sulike gisidös, Diejenigen Gefährten, 

sö he im selbo gecös, Die er vorgezogen jelber, 
uualdand undar them uuerode; Der Waltende unter den Wiganden, 
stödun uuisa man, Standen die weifen Männer, 
gumon umbi thana Godes sunu, Die Gaulente um den Gottesjohn, 
gerno suitho Sehr begierig, 

uuerös an uuilleon, Die ag williglich, 

uuas im therö uuordö niut, Nah den Worten verlangend, 
thähtun endi thagddun, Stumm und ftaunend, 

huuat im thesörd thiodö drohtin Was ihnen des Stammes Herrider 
uueldi uualdand selb Würde, der Waltende jelbft, 
uuordun cuthien Mit Worten kundthun, 

theson liudjun te liobe. Diejen Peuten zu Yiebe. 

Than sat im the landes hirdi Da ſaß der Landeshirt 
—— sor thêm gumün, Angefihts der Edlen, 

sodes @gan barn Gottes eigenes Kind 

uuelda mid is sprächn Wollte mit jeiner Stimme 
spähuuord manag Die verftändige Menge 

lerean theä liudi, Belehren, die Yeute, 

huuo si6& lof Gode Wie fie das Lob Gottes 

an thesum uueroldrikea In diefem Weltreiche 

uuirkean scoldin. Wirken folten. 


2) Im der lateiniſchen Vorrede feines Werkes wirft Otfried hämifche Seitenblide auf den 
„sonus inutilium rerum‘ und auf dem „cantus laicorum obscoenus‘. 
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‚ Au der Spike der Profawerfe umferer Literatur fteht die berühmte Ueber⸗ 
tragung der Bibel in's Gothiſche durd den gothiichen Bifhof Ulfilas (Wulfila 
— Wöffle, jt. 338, die Urquelle der deutichen Spradwiljenihaft und das ehrwür⸗ 
dige Denkmal eines bedeutenden Geiftes. Der codex argenteus von Upſala und der 
codex Carolinus zu Wolfenbüttel bewahren vornehmlich die geretteten Bruchftüde 
diefer Bibelüberfegung. Andere Bruchjtüde wurden auf der ambroſianiſchen Bi- 
bliothef in Mailand entdeckt und eine Gejammtausgabe des VBorhandenen bejorgten 
Gabeleng und Yöbe, (1836-42, ſpäter Maßmann 1857). Vom 8. Jahrhundert 
an ericheinen Profawerfe in althochdeuticher Sprache, die jedoch nur jprachlichen 
Werth haben, Beichtformeln, Ueberſetzungen des Paternofter, einzelner Bibeljtüde 
und lateiniſcher Kirchenhymnen, Bruchjtüde von Predigten u. dgl. m. Wahr- 
ſcheinlich am Schluß des 10. Fahrhunderts wurde von dem St. Galler Mönd) 
Notfer Yabeo (ft. 1022) eine Ueberjegung und Paraphrafirung der Pjalmen 
verfaßt. Im 11. Yahrhundert überjegte und commentirte der Ebersberger Abt 
Williram (jt. 1055) das Hohelied. Auch an der Uebertragung von Werfen 
der alten Yiteratur, wie des arijtoteliihen Organon und der Troſtgründe der 
Philojophie von Boethius, übte fi die mönchiſche Gelehrjamfeit, was inſofern 
von Wichtigkeit ift, ald e8 darauf hinweist, wie frühe man in Deutichland nad 
der Bekanntſchaft mit dem Altertum trachtete. Vom 11. Yahrhundert an hörte 
die ſchriftſtelleriſche Beichäftigung mit der Mutterſprache in den Klöftern für lange 
auf, eine Folge der Entartung der Geiftlichfeit, und was die deutjche Poeſie betrifft, 
fo paufirt fie vom 10. Jahrhundert an bis in die Mitte des 12. völlig. Die 
Nation hatte die Elemente der neuen chriſtlichen Kultur erjt im fich zu verarbeiten, 
die neugewonnene Weltanfhauung erjt in Fleiih und Blut zu verwandeln, bevor 
aus derjelben eine neue Dichtung, die chriſtlich-romantiſche, erblühen konnte. 
Vorerſt trat die geiftige Betriebjamkeit Deutichlands zurüd vor der großartigen 
politiihen Strebjamkeit, wie joldhe beionders Dtto der Große aus dem jächjiichen 
und Heinrich III. aus dem fränkischen Kaiſerhauſe entwidelten, oder aber fie 
bewegte ſich innerhalb der Gränzen lateinischer Gelehrſamkeit. Innerhalb dieſer 
Gränzen dichtete um das Fahr 980 die Gandersheimer Nonne Hrotsmit 
lateinische, dem Terenz nachgeahmte Komödien (hrsg. von Barad, überf. u. er 
von Bendiren) und jchrieben die berühmten Chronijten Witufind von Corvey 
(ft. 1004), Dietmar von Merieburg (ſt. 1018) und Lambert von Aſchaffen— 
burg (jt. 1077) u. U. ihre lateinischen Geſchichtsbücher. 


2. 
Alte Zeit. 


Der Zeitraum, welchen man als die Blüthe des dentjchen Mittelalters zu 
bezeichnen pflegt, hebt ungefähr mit der Hohenftaufen Gelangung zum Kaiferthum 
an, weßwegen man auch die Yiteratur diejer Blüthezeit (von der Mitte des 12. 
bis gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts) kurzweg die Yiteratur des hohenſtau— 
fiſchen oder Schwäbischen Zeitalters nennt, und zwar mit um fo =. Recht, als 
die Begünftigung der Poefte durch die ſchwäbiſchen Kaifer auch der Dichterſprache 
diefer Periode den Stempel der ſchwäbiſchen Mundart aufdrüdte. Vermöge des 
Einfluffes diefes füddeutichen Dialekts, wie er in Schwaben, in der Schweiz, in 
Baiern, in Defterreih und hinauf bis nad Thüringen gangbar war, wurden bie 
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niederdeutſchen Sprachtheile allmälig aus der Mundart der höheren Stände ver- 
drängt und milderte ſich das Althochdeutſche zum Mittelhochdeutſchen, deſſen 
Gejchmeidigfeit, Klarheit und Wohiklang für die reichiprudelnden Ergießungen der 
Kunftpoefie wie der von diejer bevormundeten Volkspoeſie diefer Zeit ein bereit- 
williges Gefäß abgab. 

Das Charafteriftifche der Dichtung des hohenftaufiichen Zeitalters ift das 
Romantifche, über dejfen Entftehung und Wejen ih, um Wiederholungen zu 
vermeiden, das zu vergleichen bitte, was früheren Ortes (B. II. Kap.1) darüber 
beigebracht wurde. Durch das thatfräftige Regiment der Hohenftaufen, bejonders 
eines Friedrich Barbarojja, war gegenüber dem allzu austchließlichen Einfluß der 
Geiftlichkeit auch die Weltlichkeit, wie fie dur das Ritterthum repräfentirt wurde, 
‚wieder zu Ehren und Geltung gebracht worden. Wenn aud in feinen Grund» 
lagen wejentlicy rijtlich, trat das Nittertyum dem Priefterthum (in deſſen aske— 
tiicher Bedeutung) dennoch gegenſätzlich entgegen, injofern es den Glanz und 
Genuß des Lebens nahdrüdlid forderte und die Rechte der Leidenſchaften Ange- 
fiht3 der religiöfen Pflichten behauptete, Hiedurd mußte aud in die Poefie, 
weiche im vorigen Zeitraum zuletzt völlig mönchiſch geworden, eine neue lebens- 
freudige Stimmung fommen, die aus den mannigfaltigen Erfcheinungen des ritter- 
lichen Yebens die reichjte Nahrung jog. Daß diejes ritterliche Leben und deſſen 
Ihönfte Seite, die ritterliche Poeſie, zuerjt in Frankreich ausgebildet wurde, ift 
befannt und auc oben von mir des Näheren erörtert worden. Die Kreuzzüge 
boten den europäischen Völkerſchaften Veranlaſſung zu vielfacher Berührung und 
die Franzoſen bemütten diefe Gelegenheit, den Geiſt ihrer ritterlichen Inſtitute 
und jomit auch ihrer romantischen Meſie über alle civilifirten Yänder des Abend- 
landes zu verbreiten. Frankreich übte Schon damals feine Herrichaft der Mode 
über Europa aus. Träger derjelben war die provenzaliiche und nordfranzöftiche 
Ritteribaft, in deren Kreifen mit der Verfeinerung des Sinnengenuffes, mit der 
Belebung des gejelligen Verkehrs, mit der diejen Verkehr hauptſächlich bedingenden 
jozialen Geltendwerdung der Frauen, aud das Bedürfniß höherer Bildung und 
damit die Freude an poetiicher Aeußerung aufgeflommen war, welche lettere von 
den vornehmiten Siten ihrer Pflege, von den Höfen der Fürjten und Dynaſten, 
den Namen der Höfifchen Kunſt erhalten hatte. Diefe Ritterichaft Frankreichs 
wurde, bejonders jeitdem fie durch den erjten Kreuzzug mit einem eigenthümlichen 
Schimmer von Ehre und Ruhm umgeben worden war, das Mufter des deutichen 
Adels. Bon ihr entnahm er die Einrichtungen und Gefege des Nitterthums, die 
höfiſche Etikette und Courtoifie, die romantisch ritterlihe Verehrung der Frauen, 
mit welcher es übrigens, nebenbei gejagt, in der Wirklichkeit des mittelalterlichen 
Yebens feineswegs jo glänzend ftand, wie die mittelalterliche Poefie und die blinden 
Berehrer der mittelalterlihen Gejellihaft und glauben machen wollen '). Eine 


) Die romantiidye Verehrung der Frauen —— ein Produet des Chriſtenthums, 
aber des mittelalterlich-katholiſchen, welches den Mariacultus einführte. Das Urchriſtenthum 
iſt nichts weniger als galant. Wenn ich auch auf die ziemlich verächtliche Art, womit Chri— 
ftus bei zwei Gelegenheiten ſeine Mutter abfertigt (Matth. 12, 46—48 und + 2, 4) fein 
roßes Gewicht legen will, jo find die Neuferungen des’ Apoftel Paulus („Es ift dem Men— 
hen gut, daß er fein Weib berühre“ — „Weldyer heiratet, der thut wohl, weicher aber nicht 
eiratet, der thut beſſer“ u. a. m.) doch zu Har, um jelbft vom fpibfindigften Eregeten zum 

ortheil der Annahme, das Chriftenthbum als folches hätte die Stellung des Weibes Greifen, 
gedeutet werden zu fünnen, Mit welcher Verachtung der frauen und in welden rohen Aus» 
drüden die Kirchenväter, insbefondere Hieronymms, iiber die Ehe jprechen, ift befannt. Erft 
das in der mittelalterlihen Romantit gewiffermaßen verweltlidyte und humanifirte Chriften- 
thum brachte, trotdem daß vom kirchlichen Standpunkt aus das Weib fortwährend als etwas 
Unreines betradjtet wurde (Prieftercölibat), den Frauen höhere Achtung und Geltung, die 
freilich mehr fictiv als Factiic war. Während nämlich der Ritter feiner Herrin, d. i. feiner 
Geliebten, eine idealiftiiche Verehrung widmete, war ihm die Fran weiter Nichts, als das 
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nothiwendige Folge von diefem Einfluß der franzöftichen Ritterſchaft auf die deutjche 
war dann auch das Begehren der lettern, die fröhliche Kunft des Gejangs umd 
der Dichtkunft nach Art ihrer Vorbilder zu üben. Hieraus erflärt es fich Leicht, 
daß kurze Zeit nach) dem zweiten Kreuzzug, welcher, wie auch die vermittelt Bur- 
gunds zwiſchen Deutſchland und Frankreich beftehende Verbindung, der deutjchen 
Ritterſchaft Gelegenheit gegeben, die franzöfiihen Sitten fennen zu lernen, die 
deutiche Poefie nicht, wie bisher, von Volksſängern und Geiftlichen gepflegt wurde, 
fondern vielmehr nach dem Vorgange der Franzofen von dem Ritterftand; daß 
fie nicht mehr, wie früher, an den Berfammlungsorten des Volkes und in den 
Klofterzellen, fondern an den —— der Großen, in den kaiſerlichen Pfalzen, 
in den Schlöſſern der Landgrafen von Thüringen, der Herzoge von Oeſterreich 
und anderer Fürften heimiſch war und ſich dort zu einer ritterlichen oder höfiſchen 
Kunft ausbildete, als welche fie, wenn nicht ausſchließlich, ſo doc vorzugsweiſe 
in die Hände adeliger Dichter fam und zu der älteren einheimiihen Volkspoeſie 
in einen Gegenſatz trat, der ſich ſchon in der äußeren Form fcharf ausprägt. 
Während nämlich die Volkspoefie durchgängig die zum gefangmäßigen Vortrag 
beftimmte, aus vier Langzeilen mit ſechs bis fieben Hebungen beftehende jogenannte 
Nibelungenftrophe und in einigen ihrer Produkte den jogenannten Bernerton an- 
wendet, dejfen Name von den Dietrichsfagen herftammt und der eine Strophe 
von dreizehn Verszeilen bildet, bedient fich dagegen die Kunftpoefie in der Epit 
der kurzen, paarweife gereimten Verszeilen mit drei bis vier Hebungen und in 
der Lyrik des dreitheiligen Strophenbaus. 

Richten wir ımfere Aufmerffamfeit zunächſt auf die Kunſtpoeſie, jo iſt vor« 
zumerfen, daß manderlei Umftände ſich vefeinigt hatten, um diefe Seite der 
Literatur damals in Deutichland in Flor zu bringen. Die beiden Hohenftaufen, 
Friedrich der Rothbart und Heinrih VI., hatten das deutſche Reich nad außen 
zu gebietender Machtfülle, nach innen zu Feftigfeit und Ordnung gebradt. Der 
erftere Umftand verlich dem geiftigen Leben der Nation einen mächtigen Auf- 
ſchwung, ein ftolzes Bewußtlein ihrer Kraft und Herrlichkeit, der letztere den 
materiellen Zuftänden Regſamkeit und einen Wohlftand, welcher die Genüſſe des 
- Lebens fi eigen zu machen ſuchte. In den friih aufblühenden Städten 
entfaltete fich Induſtrie und Handel, der fi im der durch die Kreuzzüge und 
Römerzüge vermittelten Bekanntihaft und Verbindung mit den italifchen Han 
delsftädten bereicherte und erweiterte und dem Bürgerftand zu einer einfluß- 
reihen Stellung im Staate verhalf. Die dumpfige Eintönigfeit deuticher Mön— 
cherei wurde von Süden her erheitert und erwärmt dur die Stralen eines 
phantafiereihen Cultus, durch die farbenhelle Bewegtheit der Fatholifchen My— 
thologie. Aus dem Orient brachten die Kreuzritter phantaftiichen Märchen- 
zauber, wie nicht minder einige, wenn auch byzantinisch getrübte Kenntniß der Sa- 
gen- und Gejcichtsfreife der antiken Welt mit in die Heimat. Die Glanzperiode 
des deutjchen Ritterthums brach an mit ihren Turnieren, Feten und Hochzeiten, 
Königswahlen, Krönungen und Neichstagen. Größere und kleinere Höfe, geift- 


gehorfame, dienende Weib. Die Damen, gleichviel ob Töchter oder Frauen, waren im Mit- 
telalter den Männern durhaus unterthänig umd eigentlich nicht viel beffer ald Mägde. Sie 
durften, fogar im galanten Frankreich, feinen Ritter anders anreden al& mit Monseigneur, 
mußten ihrem Gatten, wenn er angeritten fam, den Steigbügel halten, und bewirthete er 
feine Freunde, fo mußte feine Gattin mit ihren Jungfrauen die Gejellihaft bei Tiſche be- 
dienen. In den Ordonnances des rois de France ift Vätern und Gatten ausdrüdlidy das 
Recht gefichert, verheiratete Töchter und Frauen zu ſchlagen und zwar tüchtig. In Bor- 
deaur erftredte ſich diefes Recht noch im 14. Jahrhundert über Leben umd Tod der rauen. 
Das klingt freilich anders als die abgöttifhen Huldigungen, welche die Minnejänger den 
Frauen darbradjten. Bol. über diefes Frauenkapitel Weinhold, die deutſchen Frauen im 
dem Mittelalter, und Scherr, Geſchichte der deutſchen Frauen, Buch II, (das Mittelalter). 
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liche und weltliche Fürſten wetteiferten bei ſolchen Veranlaſſungen in Prunf 
und Luxus. Mit dem Behagen an der frohen Gegenwart jtellten ſich auch die 
Künfte ein, eine Architektur, deren riefige Kraft und finnige Geduld wir an den 
Domen umnferer Städte bewundern, eine, Poefie, deren edle Früchte vergeſſen 
age daß fie ald ein fremdes Reis auf den deutſchen Stamm gepfropft wor: 
en war. 

Aus den zahlreichen Producten der höfiichen Kunftpoefie heben fih, als 
zur Zeit ihres höchſten Glanzes befonders eifrig gepflegt, zwei poetiiche Gat- 
tungen hervor: das Heldengedicht und das Lied oder, genauer gejprochen, die 
romantijhe Ritterepopde und der Minnegejang. 

Wie Frankreich unferer romantischen Ritterepit Manier, Ton und Form 
vorzeichnete, jo lieferte es ihr auch die Stoffe, welche hauptjächlidy den Sagen 
von Karl dem Großen und feinen PBaladinen (fränkiſcher oder farlingi- 
ſcher Sagenkreis), den Sagen vom heiligen Gral, vom König Artus und 
jeiner Zafelrunde oder von Triftan und Iſolde (bretoniſch-keltiſcher 
Sagenfreis) entnommen waren. Daneben wurden, ebenfalls meift nad) fran- 
zöfiihen Quellen, antife Stoffe, ſowie firhlihe Legenden bearbeitet. Die 
Sphäre, worin die romantiſche Epopde mit Vorliebe ſich bewegte, ift das Wun⸗ 
derbare, wie das einem Product der Kreuzzüge, welche den chrijtlichen Wunder- 
glauben auf den höchſten Gipfel erhoben, natürlich war. Die Aventüre, d. h. 
die phantajtiiche Verknüpfung wunderfamer Begebenheiten, war recht eigentlid) die 
Muſe diefer erzählenden Dichter, denen man aber nahrühmen muß, daß fie ihre 
aus Frankreich geholten Stoffe mit der Kraft deutſchen Gemüthes zu durchdringen 
und oft einen geradezu frivolen Stoff in die Negion romantiſcher Myſtik zu er- 
heben wußten, ohne dabei das Moment der Sinnlichkeit, deſſen die gejtaltende Poefie 
num und nimmer entbehren fann, zu vernachläſſigen. Gottesdienft und Frauen- 
minne, hriftlicheromantifhe Sehnfucht nad) dem Ueberirdiſchen, ritterliche Tapfer- 
feit, höfifche Sitte und vor Allem wunderliche Liebesgeihichten find die Lieblings- 
gegenftände diefer Nittergedichte, welchen reicher Wechjel der Scenen und Er- 
eigniffe, verworrene Schidjale der Helden und Heldinnen, unerhörte Abenteuer 
und Zufälle durchaus wejentlic; angehören. Als Grundton Klingt, wenige Aus- 
nahmen abgerechnet, immer wieder das große Thema durch, weldes die Zeit 
der Entjtchung diejer Gedichte bewegte, nämlidy der Kampf der chriftlichen Welt 
mit der Welt des Islam. Werden doch fogar Sagenftoffe der antiken Welt 
unter diefem Gefichtspunft behandelt. Bei diefem Vorherrichen religiöjer und 
ſpecifiſch chriftlicher Tendenz kann e8 nicht befremden, daß die Poefie auch beim 
Beginn der 2. Periode unferer Yiteraturgefhichte noch vorzugsweiſe von Geift- 
lihen gehandhabt wurde und wir hier zunächſt mehreren Werfen begegnen, 
welde den Lebergang der mönchiſchen Dichtung in die ritterliche vermitteln. 
Solde Werke find die fogenannte Görliger (weil zu Görlitz handſchriftlich vor- 
—— Evangelienharmonie von einem unbekannten Dichter des 12. 

ahrhunderts, eine Bearbeitung der Büher Moſis, welde Grimm in den 
Anfang des 12. Yahrhunderts verlegt !), eine Verfifizirung des Lebens der 
Jungfrau Maria von dem Tegernſeer Mönd Werner (ft. 1197), das 
Bruchſtück einer Legende von Pilatus, ferner die in der Mitte des 12. Yahr- 
Bunderts in 16000 Berjen abgefaßte Kaiferhromif, ein Legenden- und No- 

) Bgl. deutſche Gedichte aus dem 11. und 12. Jahrhund. Aus einer ge a des 
Ghorherrnite zu Vorau in Gteiermart herauegen: von 3. Diemer, 1849, Außer ben 
Büchern Mofis enthält diefe Sammlung nody 1) Die Schöpfung, 2) Das Fob Salomons, 
2 eſchichte der Judith, 4) Alerander, 5) Vom Leben Jeju, 6) Bom Antirift, 7) Bom 
jüngften Gericht, 8) Loblied auf die Jungfrau Maria, 1%) © vier Evangelien, 10) Loblied 


auf den heil. Geift, 11) Bom himmlischen Jeruſalem, Gebete einer frau. 
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vellenbuch, welches au den Faden der römijchen garen die wunberlichften 
Anachronismen, Schwänfe, Heiligengeihichten u. dgl. ım. Mnüpft, dan das um 
1180 in en Deundart gedichtete Aunolied (herausgeg. v. Gold- 
mann), deilen Sprache an den Ton der altnationalen Heldenlieder erinnert und 
deſſen Dichter, um den heiligen Anno, Erzbiichof von Köln (ft. 1175) zu preilen, 
mit der Weltichöpfung anhebt. Zwei größere und in ihrer Art vortrefflide Schöpfun- 
gen geiftlich -ritterliher Dihtung find das von dem Pfaffen Konrad zwiſchen 
1173 und 1177 gedichtete Rolandslied (herausgeg. v. W. Grimm), dejjen 
Inhalt die Kämpfe Karls des Großen gegen die Mauren in Spanien und 
insbefondere der Untergang des vielbefungenen Rolaud im Thale von Ronce— 
val bilden, und das von dem Pfaffen Yampredt gegen das Ende des 
12. Yahrhunderts hin nad einer welichen Quelle gedichtete Lied von Aleran- 
der, deſſen erfter Theil ſich ziemlid) genau an den Zert des Curtius 
während der zweite Theil, von da ab, wo Alerander an das Ende der 
gelangt und das Paradies zu erobern tradhtet, die mittelalterliche Wunderwelt 
vor uns aufthut '). Das wilffürliche. Durceinandermengen der Geſchichte und 
Diythe, des Einheimifchen und Ausländiihen, befonders des Orientaliſchen, wie 
es im —— hervortritt, findet auch ſtatt in den Bearbeitungen einzelner 
Zweige der deutichen Heldenjage, die in der Uebergangsperiode des 12. Jahr⸗ 
— von Geiſtlichen unternommen wurden. So in dem Gedicht von 
önig Ruother (abgedr. in Maßmaun's Gedichten des 12. Jahrh., im dem 
Gediht von Salman und Morolt (gedr. in Hagen's und Büſching's deut- 
ſchen Ged. d. Mittelalters) und in dem Gedicht von Herzog Ernit — 
daſelbſt). Letzteres, augenſcheiulich von einem gelehrten Poeten verfaßt, dem 
die wunderlichen alexandriniſch-orientaliſchen Vorſtellungen einer phantaſtiſchen 
Geographie geläufig waren, beginnt mit der Entzweiung des Herzogs Ernjt mit 
feinem faiferlichen Stiefvater Otto. Er wird verbannt umd zieht mit feinem 
treuen Freund Wegel in ferne Yande. Ein Reifewunder des Orients folgt 
dem andern. Gruft gelangt zu einem Schnabelvolf, in's Yebermeer, an den 
Magnetberg, dann im ein Land, dejjen Einwohner mur ein Auge und zwar 
mitten auf der Stirne haben. Diefen jteht er bei gegen das Voll der Platt- 
füße. Dann fämpft er gegen die Yangohren, befreit die Pygmäen von riefigen 
Vögeln, und nachdem er aud im heiligen Yande noch große Ihaten verrichtet, 
fehrt er heim und wird durch feine Mutter Adelheid mit dem Sailer ausge- 
föhnt. Bon einer Bearbeitung der Thierfage durh Heinrich den Glicheier, 
weiche ebenfalls in dieje lLlebergangsperiode fällt, find nur einzelne Fragmente 
übrig geblieben. Im 13. Jahrhundert wurde dann diejes Gedicht, welchem 
ein franzöfiiches zu Grunde liegt, von einem Dichter, der jid) ebenfalls Heinrich 
der Glichejer nennt, überarbeitet (gedr. in Grimms Reinhart Fuchs). 

Die Eigenthinnlichteiten der höfiichen Romantik jtellen ſich zuerſt entichieden 
dar in der zwildhen 1175 — 119) gedichieten „Eneit“ des Herrn Heinrid 
von Beldede (gedr. in Müllers Sammlung dentfcher Ged. a. d. 12.— 1A. 
Jahrh. Bd. 1). Nicht Virgils Aeneis war Heinrichs Quelle, ſondern eine 
franzöſiſche Bearbeitung der Sage von Aeneas. Bon einer Behandlung des 
Stoffes im Geifte des Alterthums ift natürlich Feine Rebe, fondern das ganze 
Gedicht bewegt ſich im Kreiſe mittelalterlich «romantischer Ideen. Deßhalb ift 
denn auch die Erzählung der Creignifje matt und dürftig, defto belebter und 
inniger aber die Darjtellung von Herzenszuftänden, von der Liebe Luft und 


) Das Wleranderlied des Pfaffen Yampredt. Urtert und Weberjegung, mit jpradjlichen, 
literargeichichtlichen —— und Unterſuchungen nebſt Ueberſetzung ſämmtlicher orıen- 
taliſcher und europuiſcher Quellen der Alexanderſage. Bon Dr. H. Weißmann, 1860. 
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Leid. Zum erſten Mal iſt hier die romantiſche Minne als Alles bewegendes 
und beherrſchendes Hauptmotiv in die deutſche Epik eingeführt, wo ſie ſofort 
wunderſchöne Blumen des Gefühls trieb, wie Heinrichs Schilderung der Liebe 
Lavinia’s eine ift. Mit Recht ift diefe Stelle!) vermöge —— Naivetät und 
Herzigfeit für alle deutjchmittelalterlihen Dichter Vorbild geblieben. Ein Nach— 
— Heinrichs, hat Herbort von Fritzlar 1200—1210 in feinem 
„Liet von Troye“ (herausgeg. von Frommann) den trojanifchen Krieg erzählt, 
ohne jedoch jein Mufter zu erreichen. Geben Heinrih und Herbort und die 
außerordentliche Popularität, deren fid) die Eneit des Erfteren lange Zeit Hin- 
durch erfreute, Zeugniß von der lebhaften Beichäftigung der höfiichen Kunft 
und ihrer Freunde mit UWeberlieferungen aus der antifen Welt, jo jehen wir 
dagegen die drei größten Meifter diefer Kunft, Hartmann, Wolfram und Gott- 
id, das Material zu ihren Werfen mitten aus dem „romantischen Land“ 
holm. Der Artus-Gral-Triftan- Sagenfreis bot dieſes Material, welches 
zunächſt in roher Weile Eilhart von Oberg um 1170 in feinem „Zriftan“ 
und Ulrih von Zazichoven in den YOger Jahren des 12. Yahrhunderts 
in feinem „Yanzelot“ verarbeiteten. Hartmann von Aue, deflen dichterifche 
Thätigfeit in die Zeit zwiichen 1198 und 1210 zu jeßen fein möchte, bewegt 
fid) mit feinen beiden großen Nittergedichten „Eref und Enite“ (herausgegeben 
von Haupt) und „Fwein, der Ritter mit dem Yöwen“?) (Ausg. von Beneke 
und Lachmann, neudeutich von Baudiffin) in dem buntſchillernden Artusfagenkreis, 
mogegen er in feinen beiden Hleineren fegendenartigen Gedichten „Gregor auf 
dem Steine“ (Ausg. von Yahmann) und „der arme Heinrich“ Ausg. v. d. 
Gebr. Grimm, neudeutih von Simrod ?) auf das iet chriftlicher Myſtik 
und Askeſe hinüberſchweift. Die letztere Erzählung iſt, abgeſehen von der 
meiſterhaften Darſtellung, auch durch den Umſtand merkwürdig, daß in ihr ein 
höfiſcher Dichter ausnahmsweiſe eine einheimiſche Sage bearbeitet hat. Hart- 
mann ftand bei feinen Zeitgenoffen insbefondere um der Zierlichfeit “feiner Form, 
um der Eleganz feiner Sprade willen in hohem Anjehen, wie Gottfrid von 


I) Womite sal ich in minnen ? 
mit dem herzen und den sinnen, — 
sal ich im min herze geben? — 
s ja du — wie solt ich dan leben? u. s. w. 


2) Inhalt: Iwein, ein Ritter von Artus’ Tafelrunde, tödtet bei einen wunderbaren 
Brunnen den Eigenthiimer defjelben und heiratet durch Vermittluug der Zofe Yunete die 
Gattin des Erichlagenen, weldye Yaudine heißt. Mit feinem Freunde Gawan auf Abenteuer 
ansgezogen, vergißt er die angelobte Frift der Heimkehr umd fällt, durch Lunete daran erin- 
nert, ın Wahnfinn. Durd) eine Zauberjalbe von jeinem Irrſinn geheilt, befreit er ‚aus dem 
Rachen eines Yindwurms einen Yowen, der fortan fein treuer Begleiter wird, Der Bitter 
befümpft nun den Rieſen Harpin, erfcheint gefangenen zo auf einer Burg als Retter 
und ftreitet flir eine Jungfrau, der ihre Schwefter ihr Eigenthum vorenthalten will. Flir 
die letztere tritt Gamwan als Kämpe auf und die beiden Kämpfer ertennen ſich erft nad) un— 
entjchreden gebliebenem Streit. Hierauf fehrt Iwein zu Laudine zurüd. 


3) Inhalt: Den jhwäbiichen Ritter Heinrid) trifft zur Strafe feines weltlichen Diln- 
lels die unheilbare Krankheit der Miſelſucht. Die ſchöne und keuſche Tochter eines Dienft- 
manns ift bereit, für den armen Heinrich ihr Yeben zum Opfer zu bringen, indem fie nad) 
dem eingeholten Ausſpruch eines berühmten Arztes zu Salerno fid) das Herz will ausjchnei- 
den lafien, um mit ihrem SHerzblut den Kranken zu heilen. Sie zieht mit Heinrid nad 
Salerno und ſchon fteht der Arzt mit geſchärftem Mefjer vor ihr, als das Opfer unterbrodyen 
wird, indem Gott an dem reinen Willen der Magd fein Geniigen Pen Heinric) wird um 
folcher aufopfernden Liebe willen dur ein Wunder geheilt, zieht heim und heiratet das 
Mädchen, weldyes, echt mittelalterlich-romantiſch, nicht ſo ſehr durd geſchlechtliche Liebe zu 
Heinrich, ſondern vielmehr durch chriſtlich-hyſteriſche Sehnſucht nach dem ewigen Leben zu 
dem ſchrecklichen Entſchluß getrieben worden war. 


384 Bud ım. ap. 2. 


Straßburg ausdrücklich bezeugt !)., Weit tieffinniger und großartiger fahte 
und behandelte nad) franzöfifcher Quelle die un mit vorwiegender Be 
tonung der myſtiſchen Seite derjelben, des Gralmythus, Wolfram von 
Eſchenbach, entiprojjen einem in der Nähe von Ansbach anjähigen fränkischen 
Rittergeſchlecht. Die Geburt diejes großen Dichters fällt in die Regierungszeit 
Kaifer Friedrichs 1., fein Tod in die Regierungszeit Kaifer Friedrihs II. In 
der Art und Weile, womit Wolfram die Sage vom heiligen Gral (vom altip. 
Wort gral = Beden, provenzaliih grazal) und vom Artusritter Parzival, dem 
Sohne Gahmurets und der Herzeleide, ergriff und bearbeitete, offenbart ſich zum 
erften Mal die ganze Fülle des deutichen Gemüths, die ganze Tiefe des deut 
ſchen Geiftes. Die romantifhe Epopde „Parzival“ (16 Gefänge ?), welde 
gegenüber der weltlichen Seite des Ritterthums, der übrigens in der Schilde 
rung der Abenteuer Gawans Wolfram ihr Recht widerfahren läßt, „die Ihaten 
des Geiftes und die Begebenheiten der Seele, das Yeid und die Freude des 
innern Menſchen darftellen, die höchiten Ideen von göttlichen und wmenſchlichen 
Dingen“ zur Anfhauung bringen jollte, dieje romantische Epopöe ift die erfte 
große That der deutjchen Idealiſtik, welche von da ab von ihrem Fragen nad 
Gott und nad) des „Menjchenlebens Sinn und Frommen“ nie mehr abgelaflen 
at. Daher ift der PBarzival ein ganz eigenthümliches Werk, ein piychologiides 
pos, dem Bilmar mit Recht den Fauft von Göthe als piychologiiches Drama 
zur Seite ftellte. Das ganze Gedicht baut ſich auf einer bedeutjamen ethifchen 
Idee in die Höhe: es will zeigen und zeigt auch wirklich, wie der Zweifel im 
Menſchen entjtehe, wohin er ihn führe, wie er, im chriſtlichen Sinne, befämp 
und überwunden werden könne dur das Meyiterium der Erlöfung der M 

eit durch Chriftus. Wolfram läßt uns die piychologiihe Entwidlung feines 

elden mit durchmachen. Wir finden ihn zuerjt als naives Kind, das, durd 
einen geringfügigen Zufall der Unbefangenheit des Naturlebens entriffen, feine 
Mutter mit Fragen nad Gott bejtürmt, wir folgen ihm dann im die Buntheit 
des Weltlebens, begleiten ihn weiter zur Anſchauung räthjelhafter Geheimuiſſe, 
welche zuerjt die Ahnung eines höheren Dafeins in ihm erregen, ihm aber au 
in die Finfterniffe der Skepfis werfen, aus welchen er ſich dann wieder allmälig 
loswindet, um zuletzt zu verjöhntem Glauben und voller Befriedigung zu gelan- 
gen. Wolfram ift Myſtiker und das verleiht auch feiner Sprache einen dunfeln, 
myſtiſchen Anstrich, eine oft ermüdende Monotonie; das fpeculative Ringen mit 
dem Gedanken läßt feine Klarheit des Styls bei ihm auffonmen. Den „gott 
berworrenen Mund“ hat ihn Immermann jhön genannt. Sein zweites Haupt 
werk, der „Ziturel“, ebenfalls dem Gralfagenkreis angehörend, it leider mur 
fragmentariſch vorhanden, jei es, daß der Dichter daſſelbe nicht vollendete, jei eb, 
daß ein ungünftiges Geſchick es nur theilweiſe aufbewahrt. Wir befigen davon 
zwet Bruchftüde (zufammen 170 melodifch gebaute Strophen), wovon insbeſon⸗ 
dere das erfte, welches die zwiichen Schionatulander und Sigune entbrannte 


1) Hartman der Ouwaere, 
ahi, wie der diu maere 
beide üzen unde innen 
mit worten unt mit sinnen, 
durchverwet unt durchzieret! 
wie er mit rede figieret 
der äventiure meine! 
wie Juter unt wie reine 
sin kristalliniu wörtelin 
beidiu sint unt iemer müezen sin! u. s. w. 


?) Das BWefentliche der, von Wolfram jedod in deutjchem Geifte mobifizirten, Parzival 
Sage ift oben (bei Frankreich, S. 114) mitgetheilt worden. 


. 
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Minne ſchildert, unvergleichlich zart und innig ift '). Geringere Bedeutung 
kommt Wolframs drittem Rittergedicht, dem ‚Willeham“ zu, welches feinen 
Stoff aus dem karolingiſchen Sagenkreis herüberholte und im 13. Jahrhundert 
durh Ulrih vom Türlein und Ulrid von Turheim umgearbeitet und 
vollendet wurde, wig aud der Titurel um das Jahr 1270 oder nod) fpäter von 
einem gewijlen Albredt von Scharfenberg (?) aufgenommen und zu 
einem unendlih langen und langweiligen Gedicht ausgefponnen warb (Ausg. 
von Hahn), das jedoch infofern Berückſichtigung verdient, als es uns den Aus— 
gang des Gralmythus vor Augen bringt. Unter Wolframs Namen ift uns 
auch noch ein weiteres Gedicht aus diefem Kreiſe, betitelt „Lohengrin“ (Ausg. 
v. Görres) überliefert worden, das aber nad) Inhalt und Form als ein plums- 
pes, wahrſcheinlich aus der Mitte des 14. Yahrhumderts ftammendes Unter- 
ſchiebſel ſich erweist, wie das aud mit dem „Alerander” des Ulrih von 
Eihenbadh (um 1270) der Fall ift?). Wolframs großer Zeitgenoffe und 
— Gottfrid iſt wahrſcheinlich zu Straßburg geboren und zwar als 
der Sohn bürgerlicher Eltern, was der Titel „Meifter* vor feinem Namen 
beweist, da die adeligen Poeten jener Zeit alle den Titel „Herr“ führen. Gott 
frid’8 großes, leider umvollendet gebliebenes Gedicht „Triſtan und Iſolt“ 3) ift, 
abgejehen von feinem dichterifchen und fünftlerifchen Werth, Schon darum höchſt merf- 
würdig, weil es in jeinem Verhältniß zu Wolfram’s Parzival zum erften Mal 
ganz entichieden jenen Gegenjag zwiſchen Spiritualismus und Senfualismus, 
zwiſchen idealiftiich-fupranaturaliftiichem und realiſtiſch-humaniſtiſchem Geifte —* 
zeigt, welcher durch unſere ganze Nationalliteratur hindurchgeht und der, wie 


) Hier finden ſich auch die herrlichen Strophen zum Preis der Liebe: 


Ow6ö, minne, waz touc 
din kraft under kinder? 
wan einer der niht ougen 
hät, der möht dich spüren, gieng er blinder, 
minne, du bist alze manger slahte: 
gar alle schribaere künden 
nim@r volscriben din art noch din ahte. 


Sit daz man den rehten 

münch in der minne 
und och den klösenaere 

wol beswert, sint gehörsam ir sinne, 
daz si leistent mangiu dine doch küme, 
minn twinget riter under helm: 

minne ist vil enge an ir rüme. 


Diu minne hät begriffen 

daz smal und daz breite. 
minne hät üf erde hüs, 

ze himel ist reine für Got ir geleite, 
minne ist allenthalben, ivan ze helle. 
diu starke minne an krefte erlamt, 

ist zwifel mit wanke ir geselle. 


2) Die Werte Wolframs von Eſchenbach wurden 1833 mit kritiſcher Sorgfalt heraudge- 
eben von 8. Fahmann. Leben und Didten Wolframs von Eſchenbach, von San— 
arte age) 2 Bde. 1836. PBarzival und Titurel, überſetzt und erläutert von 8. Sim- 

rod, 2 Bde. 1842. s A , 

3%) Ausg. v. von der Hagen 1823, von Maßmann 1843. Ulrid von TZurheim und 
einrih von Freiberg dichteten jeder eine Fortfegung und einen Schluß zu Gottfrid's 
erk, deffen Inhalt, die berühmte keltiſche Liebesſage von Zriftan und Iſolde, ich ſicherlich 

als allgemein befannt voraus fegen darf. 9. Kurk gab eine treffliche Uebertragung von 

Gottfrid’s Wert in's Neuhochdeutiſche und dichtete —5 was die beiden genannten altdeut- 

chen Fortfeger nicht vermocht hatten, einen paſſenden Schluß (2. Ausg. mit Einleitg. 1847). 

Scherr, Allg. Geſch. d. Literatur, 2te AM. 25 
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hier im erſten Blüthenalter derſelben zwiſchen Wolfram und Gottfrid, ſo auch 
im zweiten zwiſchen Klopſtock und Wieland, zwiſchen Schiller und Göthe leicht 
nachgewieſen werden kann. In Wahrheit eine wunderbare Erſcheinung, diefer 
—*2* Gottfrid von Straßburg; einer der größten Dichter und Künſtler, 
einer der lichteften Geifter unferer Kulturgeihichte, eine Hellene umter mittel 
alterlichen Chrijten, eine Anticipation von Goͤthe'ſcher Claſſik inmitten grelfiter 
Romantik. Sein Gedicht ein tadelloſes Kunſtwerk und zugleich eine kühne Brote 
ftation gegen die Weltanfchauung feiner Zeit, feine Helden und Heldinnen Men— 
ſchen und nicht bloße Begriffe; feine Sprache funfelndes Gold, fein Stoff, wie 
der Shalſpeare's, der unerſchöpflichſte, das Menſchenherz. In Lächelnder Ueber: 
legenheit ſieht er auf das religiöfe und ſoziale Leben feiner Zeitgenoſſen herab, 
denn er fühlt und weiß es, daß die Erde die Heimat des Menſchen und daß das 
bewegende Princip alle Lebens und Schidjals fein anderes ift denn die menid- 
liche Leidenſchaft, obgleich er dem Geſchmacke feiner Zeit die Conceſſion madt, 
dieſem realiftiichen Princip das ſymboliſche Gewand der Magie umzumerfen (in 
der Erzählung von dem Zaubertranf, der Zrijtan und Iſolde für einander ent 
brennen läßt). Hier, wie überhaupt in den wejentlichjten Punkten feines Dichtens 
und Trachtens, trifft er mit dem Moslem zufammen, der ein Jahrhundert 
fpäter in den Nofenlauben von Schiras feine Kekereien fang. Gottfrid hätte 
verdient, mit Hafis in einer Zelle zufammen zu wohnen; fie find wahrhaft Brü- 
der im Geiſte. Wenn Hafis zur Verbrennung aller Korane und Breviere auf 
fordert; wenn er davor warnt, irgend einem Heiligen zu trauen, weil in der Kutte 
immer ein Halunfe ftede, wenn er das ganze Gebäude der Heuchelei und des 
Afterglaubens mit (oderndem Spott in den Brand ftedt: jo findet er einen cben- 
bürtigen Geiftesgenoffen in Gottfrid, der bei der Gelegenheit, wo Jſolde die 
Feuerprobe bejtehen muß, das Inſtitut der Ordalien dem Spotte preisgibt, indem 
er die vorgeblidie Einwirkung Gottes durd eine Iuftige Weiberlift pariren läßt 
und zuletzt von dem „vil tugendhaften Krijt“ geradezu jagt, was Leſſing in fünf 
Spraden einmal von Jungfer Lieschens Fingerhut ſagte!). Hafis verjprüht der 
Zerflofjenheit ded Orients gemäß feine Liebesglut in taufend jchimmernde Yieder 
und Bilder, Gottfrid jest die Eingebungen feiner Phantafie und feines Herzens 
mit fünftleriicher Geftaltung und Gruppirung in ein großes Gemälde zufammen; 
aber Beiden iſt die Liebe die einzige Offenbarung, an die fie glauben, das einzige 
Myfterium, das fie verehren. Bei dem Berfer tritt diefes Yiebesevangelium in 
teten, glänzenden epigrammatiichen Aeußerungen offen zu Tage, bei dem Deutſchen 
hüllt es fi in dem weiten Mantel behaglicher Erzählung und verkündet ſich mehr 
in Handlungen als in Worten, wie das der Iyrifhen Form des Einen umd 
der epijhen des Andern gemäß ift. Beide Dichter opponiren dem religiöfen und 
geſellſchaftlichen Dogma ihrer Zeit, beide bringen die Berechtigung des Indivi⸗ 


I) Amen, sprach diu schoene Isot: 
in gotes namen greif siz an (das glühenbe Eifen) 
und truog ez, daz siz niht verbran. 
da wart wol geoffenbaeret 
und al der werlt bewaeret, 
daz der vil tugenthafte Krist 
wintschaffen als ein ermelist: 
er vüeget unde suochet an, 
da manz an in gesuochen kan, 
als gevüege und alse wol, 
als er von allem rehte sol. 
erst allen herzen bereit, b 
ze durnehte unt ze trügeheit. 
ist ez ernest, ist ez spil, 
er ist ie swie so man wil. 
e 
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duums gegenüber allen Satzungen zur Anſchauung, beide laſſen den Gedanken 
über den Glauben, den Drang des Herzens über die Schranken der gäng und 
geben Moral triumphiren. Aber Hafis ſetzt in trunkenem Uebermuth über die 
ſozialen Conflicte hinweg, Gottfrid fußt mitten in denſelben. Die ſozialen Con— 
flicte ſind recht eigentlich ſein Gegenſtand: ſeine Dichtung von Triſtan und Iſolde 
J der ſoziale Roman des Mittelalters. Unſer Dichter vereinigt das helleniſche 

efallen an dem Reinmenſchlichen mit dem modernen Bewußtſein. Die Wunden 
der Geſellſchaft klaffen offen vor ſeinen Augen, aber er hat dafür den Balſam 
der Liebe zur Hand, der ihm noch ein wunderthuender war. Gottfrid öffnet 
unſern Blicken die bodenloſen Abgründe geſellſchaftlicher Zerwürfniſſe, allein er 
liebt es, raſch wieder die Blumenguirlanden ſeiner Rede verhüllend darüber zu 
werfen. Damit ſoll indeſſen nicht gejagt fein, der Dichter ſei vor feiner Auf- 
gabe gleihjfam zurüdgeichroden. Keineswegs, denn wie far und ſcharf er die» 
jelbe erfaßt, kann uns ſchon die Art und Weife zeigen, in welcher er gegenüber 
feinem großen Antagoniften, dem Spiritualiften und Myſtiker Wolfram, an einer 
berühmten Stelle jeines Gedichtes fid) ausjpridht '). Seines Stoffes vollftommen 
Meijter, bebte er vor feiner Conſequenz dejjelben zurüd. Daß aber bei ihm die 
grellen Schreie des Schmerzes, des Zorned und der Verzweiflung, wie fie in den 
Werfen der jozialen Poeten der Neuzeit, eine® Byron und einer Sand, an unfer 
Ohr ſchlagen, nicht laut werden, liegt einestheils in der kindlichen Naivetät der 
Sage, deren Faden Gottfrid mit richtigem Taft ſich nie völlig entgleiten ließ, 
anderntheil® in der Künftlernatur des Dichters, welche ſtets darauf ausging, die 
Diffonanzen des Stoffes in die Harmonie des Kunſtwerks aufzulöfen. Die fo- 
chenden Wirbel, die brandenden Kiffe, über welche feine Erzählung hingleitet, ver- 
mögen den Haren Strom derjelben nicht zu trüben, und wenn er in die finfteren 
Schlünde der Leidenfchaft niedertaucht, jo geichieht e8 nur, um Perlen der Schön- 
heit daraus zu Tage zu fördern. Auch im Aeußerſten nod Maß beobadıten, 
auch im Schredlichjten nad Schönheit jtreben, das hat unſer Dichter gewollt 
und hat es nicht weniger erreicht als jener Hellene, welcher den Laokoon ge- 
meißelt. Hieraus und nur hieraus erklärt fi) der beſchwichtigende, ich möchte 
—* tröftlihe Eindruck, welchen ſein Werk auf uns macht, ein Werk, das in 
einen Grumdtönen die unheimlichiten Mißklänge anfchlagen zu wollen ſcheint. 
Da haben wir eine alte ftaatsfluge, nur auf politiichen Vortheil bedachte Diplo- 
matin, die Königin von Irland; dann einen alten Strohmann von König, den 
marflofen Marke, der, um den Ausdrud des Volkslieds zu gebrauden, in Allem 
„immer will und nimmer fann;“ ferner ein jchönes, ftolzes, Tiebeglühendes, in 


- 1) Vindaere wilder maere, 
der maere wildenaere, 
die mit den ketenen liegent 
und stumphe sinne triegent, 
die golt von swachen sachen 
den kinden kunnen machen 
und üz der bühsen giezen 
stoubine mergriezen, 
die lernt uns mit dem stocke schfäte, 
niht mit dem grüenen linden blate, 
mit zwigen noch mit esten. 
ir schate der tuot den gesten 
vil selten in den ougen wol. 
ob man der wärheit jehen sol, 
dane gät niht guotes muotes van, 
dane lit niht herzelustes an: 
ir rede ist niht alsö gevar, 
daz edele herze iht lache dar. 
25 * 
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allen Liften bewandertes, in der Leidenſchaft bis zum Verbrechen vorjchreitendes 
junges Weib, die blonde Iſolde, als Gattin an einen Greis verfuppelt und mit 
alfen Fibern der Seele an dem jungen Nefſen hängend; da haben wir ein Mäd— 
hen, Brangäne, welde aus der Freundſchaft eine Religion macht und deren 
ganzes Leben ein Opfer ift; im Gegenfat zu diefer Treuen ein paar jchweif- 
wedleriſche, ohrenbläjerische Hoffchrangen dann Triſtan, den ritterlichen Prole 
tarier, der Nichts befitt als fein Schwert, feinen Geift und feine Yiebe, denn 
fein a Parmenien hat ungemein große Achnlichkeit mit jenen zahllojen 
deutichen Graffchaften, die im Monde liegen, Triftan, deſſen Arbeiten und Tha— 
ten Anderen zu gute fommen und der zuleßt, von feiner hochgeliebten Blonden 
hinweggetrieben, durch eine tragiiche Ironie des Scidjals mit der ungeliebten 
weißhändigen Iſolde verheiratet wird, die fich zu ihrer Namensſchweſter ver- 
hält wie die Allttäglichkeit zum deal: — lauter Charaktere, die, wie fie fh, 
von zahlreichen Nebenperjonen unterftügt, in den buntejten Abenteuern und In— 
triguen verbinden, trennen und durchkreuzen, die gejellichaftlihen Contraſte und 
Schäden, die ungerechte Zähigfeit des hiſtoriſch Berechtigten, die rebelliiche Er- 
hebung des unterdrüdten Naturrechts, die Ohnmacht der Yüge des Geſetzes gegen: 
über der Wahrheit der Leidenſchaft und des Bedürfnijjes,, aljo Alles, was auf 
unfere Zeit bewegt, in ſich darftellen und vor unjeren Augen eine foziale Tra— 
ödie aufführen, der es, weil fie echt menſchlich ift, an komiſchen Beigaben natür- 
ich nicht fehlen darf. Der verjöhnende Eindrud diefer Tragödie ijt ganz das 
Werk des Dichters, denn aus der von ihm behandelten Sage in ihrer Urjprüng: 
lichkeit ftarren und verwundende Dornen entgegen. Gottfrid hat dieje Dornen 
ohne Zwang, bloß durch den Zauber feiner Herzensmilde und feiner lauteren 
Phantafie in Rojen verwandelt und jogar über die finjterfte Partie feines Werkes, 
über die Stelle, wo Iſolde aus Miftrauen die treue Brangäne ermorden laſſen 
will, einen ſanften Lichtſchimmer verbreitet. Es zeigt in diefem Werk aud der 
Umftand den großen Meifter auf, daß der Dichter feine ſämmtlichen Perfonen, 
jelbjt die untergeordnetjten, mit der nämlichen Aufmerkſamkeit behandelt, daß alle 
Theile feiner Dichtung, die wichtigſten, wie die ſcheinbar geringfügigjten, mit der 
gleichen Begeifterung, Rundung und Vollendung gejchrieben find. Da ift fein 
Wort zu viel und Feines zu wenig und jogenannte jchöne oder glänzende Stellen 
gibt e8 da feine, denn das ganze Werk ift eine Schönheit, ein Glanz. Höd- 
jtens könnte man die Schilderung des Yiebelebens Triſtan's und Iſolde's in der 
Wildniß und in der Minnegrotte als Krone des Gedichts bezeichnen. Sch müßte 
diejer von Innigkeit und Grazie überftrömenden Schilderung im ganzen Reid 
der Poeſie nur etwa die Minnegeſpräche Schionatulanders, Sigune's und Here 
leide's in Wolfram’s Titurel, die Gartenfcene in Shakſpeare's Romeo und Yulie, 
die Gartenfcene zwiſchen Yauft und Gretchen, die Gartenfcene zwijchen Aleris und 
— nn den nädhtlihen Heimgang von Hermann und Dorothea an die Seite 
zu ſetzen !). 
In Hartmann, Wolfram und Gottfrid hatte die höfifche Epik ihren Gipfel 
punkt erreiht. Die Nachblüthe derjelben hat zwar viele Dichter aufzumeilen, 


ı) Id) habe das Wefentiflhe meiner oben ausgeführten Auffafjung Gottfrids und feines 
Wertes bereits früher (i. d. Jahrb. d. Gegenwart 1847) dargelegt. Diefe Auffafjung hat 
Widerſpruch erfahren, allein ein wiederholtes Studium des Dichters fonnte mich nur darın 
beftärten. Einer meiner Gegner hat mir aus dem Umftand, daß Gottfrid ja auch) eimen vor- 
trefjlihen Hymnus auf Chriftus und Maria gedichtet (Wadern. Leſeb. 431), beweijen wollen, 
der Dichter des Triftan fei durchweg ein mittelalterliher Romantiter geweſen. Das ift — 
aud) vorausgejeßt, daß Gottfried jenen Hymmus gedichtet habe, was aber fehr zweifelhaft — 
ungefähr fo, wie wenn man daraus, daß Göthe in feiner Jugend einmal fiir die goöthiſche 
—— ſchwürmte, folgern wollte, er habe ſich ſpäter nicht zum Hellenismus belennen 

men. 
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aber feinen von großer Bedeutung. Im Geiſte Hartmann's verfaßte Wirnt 
von Grafenberg jein dem Artusfagenfreis angehöriges Gediht „Wigalois 
oder der Ritter mit dem Rade“ (Ausg. v. Benefe), ohne fein Vorbild zu errei- 

en. Noch weit ſchwächer find „Wigamur oder der Ritter mit dem Adler“ und 

onrad’s von Stoffel „Gauriel von Montabel*. In einem chkliſchen Ge- 
dichte, betitelt „der Aventiure Krone“, faßte Heinrih von dem Türlin (um 
1220) die Artusfagen geiftlo® zufammen. Aus Gottfrids Nahahmern ift her- 
vorzuheben Konrad Flecke, der die jchöne, in unferer Zeit wieder von Rückert 
(Se. I, ©. 190 ff.) behandelte Sage von „Flos und Blancflos“ feines 
Meifters nicht unwürdig bearbeitet (gedr. in Müllers Samml.) und gewiffer- 
maßen ein Gegenftüd zu Triſtan und Iſolde geliefert hat. Der fruchtbare 
Minnefänger Konrad von Würzburg (ft. 1287 zu Bafel) fpann in An- 
Ichnung an Heinrid) von Veldefe die Sage vom Trojanerfrieg zu einem riefen- 
haften Gedicht aus, das 60,000 Verſe enthält (theilw. gedr. in Müllers Samml.), 
und pflegte fleißig das Feld der Legende („Alerius“ Ausg. von Haupt, „Syl- 
veſter“ Ausg. v. W. Grimm), des geiftlihen Panegyrifus („die goldene Schmiede“ 
Ausg. von W. Grimm) und der gereimten Novelle („Kaifer Otto mit dem Bart“ 
Ausg. v. Hahn, „der Schwanenritter” gedr. i. d. altd. Wäldern d. Gebr. Grimm, 
„die Märe von der Minne“). Rudolf von Ems leitete mit feinen Gedichten 
„Alerander* und „die Weltchronif“ von der Nitterepopde zur Chronif über, dich- 
tete einen „Wilhelm von Orleans“, dann die legendenhafte Novelle „der gute 
Gerhard“ und jchlug, wie zur Buße für feine höfiſchen Dichterfünden, in feiner 
Legende „Barlaam und Joſaphat“ (Ausg. v. Pfeiffer) eine noch frommere Weife 
an. Neben der Legende, welde Hugo von Yangenftein durd feine „Mar- 
tina”, Neinbot von Durne durch feinen „Georg“ und Andere durch Anderes 
bereicherten, machte jih allmälig in der ed befonders die Tleinere poes 
tiiche Erzählung geltend und zwar mit jchwanfhafter Hervorfehrung des Lebens 
und der Sitten der unteren Stände. Cine ſolche Volksnovelle ift „der Pfaff 
Amis“ (Ausg. dv. Benefe), welche um 1230 ein öftreichifcher, unter dem Namen 
der Strider befannter Dichter verfaßte. Hier klingt ſchon jener derbsrealiftifche 
Ton an, wie er mit dem 14. Yahrhundert in unſerer Pitterdichtung immer 
lauter und lauter und endlich ganz roh fchreiend wurde in den aus Frankreich 
durch Flandern nad) Deutichland herübergewanderten Dichtungen aus dem faro- 
lingiſchen Sagenfreis, „Ogier“, „Reinald oder die Haimonskinder“ und „Mas 
lagis“, die wir in Ueberſetzungen befiten, welche wohl faum über das 15. Yahr- 
hundert hinaufreihen. Der Styl diefer Werfe ift weit mehr niederländiſch-bur— 
fest als höfifch und fie documentiren den veränderten Geſchmack der Zeit, injofern 
in ihnen das Ritterthum jchon vor andern Erfcheinungen auf der Bühne des 
Lebens in den Hintergrund tritt. Im Mealagis überragt z. B. der Narr Spiet 
den Helden ganz entichieden. Die höfiiche Epif, als ein Product des aus der 
Fremde gelommenen Ritterthums, mußte überhaupt mit dem Glanz des letztern 
zugleich erbleihen. Der hellen hohenftaufiichen Periode folgte ein düſterer Zeit- 
raum allgemeiner Verwirrung, in welcher Yandfriedensbrud, Fauftrecht, Raub, 
Mord und zügellofe Verwilderung des Adels und der Pfaffheit üppig wucherten. 
Die rege Theilnahme an der fröhlichen Kunft erlofch. Erſt begann den Dichtern 
der Athem auszugehen zu jo großartigen Schöpfungen, wie der Parzival und 
der Triftan find, und man begnügte fid) mit kleineren Erzählungen, mit Novellen, 
die raſch zum Schwanke herabjanfen !). Zugleich fam die Legende, von welcher 


) Die reihfte Sammlung mittelalterlidy.deutfher Schwankdichtung bieten F. v. d. Ha- 
en’s „Gejammtabenteuer“, hundert altdeutſche Erzählungen, Ritter: und Pfaffenmären u. ſ. f. 
Bde. 1850, und Laßberg's Liederjaal, 4 Bde. Beide Sammelwerke thun draſtiſch dar, 

wie brutal, roh und lüderlid) e8 in der „guten, alten, frommen Zeit“ hergegangen. 
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aus die höfifche Epik, wie wir gejehen, im 12. Jahrhundert zu ihrer Blüthe 
vorgejchritten, wieder in Anjehen, weil fromme Gemüther gegen die traurigen 
Zuftände der Gegenwart in religiöfen Vorftellungen Schuß und Abwehr fanden. 
Nüchternere Geifter juchten ſich bei der Zerftörung der romantischen Illuſionen 
dur die Entartung des Ritterthums dadurd zu helfen, daß fie die Betrachtung 
der Wirklichkeit in den Bereich der Kunft zogen, und fo entjtand unter dem Ein- 
fluß der niederländifchen Hiftorienreimer, eines Maerlant, Heelu, Belthem u. A 
gegenüber der Yegende die hiſtoriſche Reimchronik. In der Nachbarſchaft der 
Niederlande wurden in niederdeuticher Mundart die eriten Werke diefer Art ge: 
fchrieben, wie die Gandersheimer Chronik des Pfaffen Eberhard, die Chronif 
der Fürften von Braunſchweig, die Kölner Chronif von Meifter Gottfrid Ha- 
gen. Etwas weniger troden und mehr romantifch als diefe Reimwerke find die 
Livländiihe Chronif von Ditleb von Alepefe und die Deutichorden » Chronik 
von Nikolaus von Jeroſchin. Dttofar von Horned ſuchte in feiner 
von 1250— 1309 reichenden Chronif von Deftreih und Steuermarf den ritter- 
fihen Ton zu halten, jedod vergebens. Die Wiederfäuung von Stoffen der 
Artus und Karlsſage, wie fie bis fpät ins 15. Jahrhundert hinein durch Ulrich 
Fürterer, Johann von Soeſt u. N. getrieben wurde, ift ganz ungenießbar 
und noch fpäter, zur Zeit des Kaiſers Marimilian I., der befanntlich feine befte 
Kraft und Zeit an die unmögliche Rejtauration des Ritterthums vergeudete, ver- 
lief ſich das höfiſche Epos in die troftlos langweilige Dede des allegorijchen Ritter» 
romand. Wir fehen died an dem nach des Sailer Entwürfen von Marx 
Treizfauerwein ausgeführten „Weißfunig“ und dem Leichfalls nad) Mari- 
milians Angabe von Melchior Pfinzing gedichteten „Iheuerdanf“ '). Ders 
und Reim der Ritterdichtung begannen fi) vom 15. Yahrhundert an in die 
Profa aufzulöfen. Aus diefem Prozeß gingen die ritterlichen Profaromane her— 
vor, welde fi) dann ſpäter zu den Volksbüchern verkürzten, wie fie unjerm 
Bolfe jeit Jahrhunderten die Geihichten von der Magelone, Melufine, Grifeldis, 
Genovefa, von Yanzelot, Triftan, Oftavian, Fortunat, und mit Herbeizicehung 
der Sagenkreife des vollsmäßigen Epos und anderer älterer oder fpäterer Sagen 
die Geſchichten vom hörnenen Sigfrid, vom — Ernſt, vom Ritter von Stau— 
fenberg, von Robert dem Teufel, von Doktor Fauſt u. ſ. f. erzählen (vgl. J. 
Görres: die deutſchen Volksbücher; und K. Simrock: die deutſchen Volksbücher, 
in ihrer urſprünglichen Echtheit wieder hergeſtellt). 

Zugleich; mit dem höfiſchen Kunftepos war die ritterliche Lyrik zur Ausbil- 
dung gelangt, von ihrem Grundton, der Minne (von dem althodhd. Wort 
meinan, meinen, gedenken, erinnern, lieben), die Bezeihnung Minnegefang 
entlehnend und in den Reihen ihrer Pfleger Fürften zählend, wie Kaifer — 
ri VI., Konradin von Schwaben, Herzog Heinrich von Breslau, Markgraf 
Heinrih von Meißen, Markgraf Otto von Brandenburg und Herzog Johann 
von Brabant. Diejer auf Verherrlihung der Frauen, auf Hebung höfifcher Zucht 
und Standesfitte, auf Pflege des religiöfen Gefühls gerichteten Lyrik, welche als 
wejentlihes Zugehör des ritterlichen Yebens ein fittigendes Bildungselement für 
das Mittelalter wurde, fommt ohne Frage ein Ehrenplat in der deutichen Kul— 
turgejhhichte zu. Allein man darf ſich denn doc) offen gejtehen, daß der äfthetiiche 


1) Theuerdant, herausgeg. von 8. Haltaus, 1836. Tewrdant, jagt Pfinzing, bedeutet 
den löblichen Fürften und Kaifer Marimilian Erzherzog zu Defterreih und Burgund, und 
ift darım Tewrdank genannt, das Er von jugent auf al fein gedankhen nad tewrlichen 
ſachen gericht d. h. nach kühnen abentenerlihen und ruhmvollen Beten. — Den Inhalt bil- 
det die en a a des Helden Theuerdant (Marimilians) mit der jchönen, edlem und 
—— enreich (Maria von Burgund), welche Heirat erſt nad Beſtehung von allerlei Fähr⸗ 
lichkeiten und Abenteuern vor ſich gehen Tann. 
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Ertrag diefes „frauenhaften“ Geſangs im Ganzen ein geringer ift. Unwillkürlich 
drängt fih Einem die Vergleihung unſerer Minnefänger mit den provenzalifchen 
Zroubadours auf und Gervinus it nur zu loben, daß er e8 (I, 315 ff.) unge 
ſcheut ausgefprodhen, wie jehr jene hinter diefe zurüdtreten. Die mannhafte, 
oppofitionelle Tendenz, welche die Lieder der Troubadours ſchwellt, die herrliche 
Kampfluft eines Bertran de Born, den gegen Rom und das Pfaffenthum heiß 
lodernden Zorn eines Peire Cardinal, jauchzende Freiheitsliebe, ftolze Thatkraft, 
die tolende Freude an Waffenfpiel und Gelagen, alle diefe Kennzeichen eines Fräf- 
tigen Männergefchlechts, wird man bei den Minnefängern, den einzigen Walther, 
und aud den nur beziehungsweife ausgenommen, vergeblich ſuchen und höchſt 
widerwärtig muß uns ihr Fürftendienern, ihr Almofenheifchen berühren, welches 
jo viel Bettelhaftes in die Minnefängerei bringt. Aus ihrer engbegränzten, frau- 
lichſanften, deutjchjentimentalen Sphäre heraus haben die Minnejänger Lieder ges 
jungen, weldje vermöge ihrer Innigkeit noch jet auf jugendlich empfängliche Her- 
zen ihre Wirkung nicht verfehlen fünnen; allein für reifere Gemüther muß dies 
ewige Singen vom Gehen des Winters und vom Kommen des Frühlings, dies 
monotone, meijt abjtracte Sagen von der Minne Freud’ und Leid zuletzt noth- 
mwendigerweije langweilig werden. Die Form der Minnejänger, welde in Leiche 
(Lais, einfade Reimpaare ohne Strophen) und in Lieder mit Strophen und 
vlelfachen Reimverſchlingungen zerfiel, it meift eine ſehr Funftreiche, aber es birgt 
- fi Hinter derjelben leider nur allzu häufig die größte Gedanfenarmuth. In den 
ältejten Liedern, welde der Coder der Minnefänger aufzuweifen hat, in den Lies 
dern des von Kürenberg, Dietmar von Eiſt und Walram von Grejten, 
herrſcht noch volfsmäßige Einfachheit. Als der Urheber des eigentlihen Minne— 
gejangs d. h. als der erfte Dichter, welcher die höfiihe Bildung der Zeit, die 
feineren Formen, die künjtlicheren Neim- und Strophenarten in Deutſchland ein- 
führte, wird von den jpätern Minnefängern allgemein Heinrih von Veldeke 
anerkannt, dejien Lieder wahrſcheinlich noch vor 1190 entjtanden find '). An ihn 
ſchließen fi von berühmten Pflegern des eigentlichen feinen höfiſchen Tones an 
Friedrih von Hufen, Heinrid) von Nude, Heinrih von Morungen, Hart- 
mann von Aue, Reinmar der Alte, Wolfram von Ejhenbad, Dtto von 
Bodenlaube, Ulrich von Singenberg; — noch vor oder in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts Chriſtian von Hamle, Gottfrid von Nifen, 
Burkhart von Hohenfels, Rudolf von Rothenburg, — — von Sar, 
Ulrih von Winterftetten, Hildebold von Shwangau, Walther von Meg, 
Reinmann von Brennenberg, Konrad Schent von Yanded. Allen diejen 
fteht weit voran Walther von der Bogelmweide (Ausg. feiner Lieder von 
Lahmann, Neudeutihung von Simrod und von Koh). Er gehört, wahrjchein- 
lid) bald nad) #230 geftorben und einer Sage nad) zu Würzburg begraben, eines» 
theils noch der glänzenditen Zeit der jchwäbiichen Liederfunft an, anderntheils 
reichen jeine Lieder hinunter in den Uebergang diefer Dichtungsweiſe in die Di- 
daftif, welcher fich gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts hin bewerfitelligte. 
„Der Nachtigallen find viele,“ fagt Gottfrid von Straßburg an der berühmten 
Stelle feines Gedichts, wo er von feinen dichtenden Zeitgenofjen redet, „wer aber 
ſoll der ganzen lieben Schaar Leitfraue und Meifterin fein? Ich kenne fie wohl, 
es ift die von der Vogelweide. Hei, was die über die Haide mit hoher Stimme 
klinget! was Wunder fie uns bringet! wie fein fie organiret, ihr Singen mo» 
duliret! Die weiß wohl, wo fie fuchen foll der Minne Melodien.“ Auch Wal 
Ti fingt von Liebe, auch er preist den Lenz und Huldigt den Frauen, aud er 
ift fromm, allein zugleich dichtet er als mannhafter Denker und hellſehender 


I) Er inphete daz erste ris in tiutescher zungen. Gottfrid, 
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Patriot gramfchwere Lieder über den Untergang deutſcher Größe und Tugend un) 
ftraft in zormvollen Worten die Verderbniß des Papjtthums und der Kleriſä, 
wie die Erbärmlichkeit der Fürften !). Eigenthümlich modificirte ſich der Mime— 

efang im den Liedern der beiden meiſt in Oeſtreich weilenden und fingenden 
Boiern Nithart und TZanhufer, die fid mit Vorliebe in bäurijchen Freien 
bewegten und die dortigen Vorkommniſſe in zum Theil ſehr derben Liedern dar- 
legten. Auch in den Liedern der beiden Schweizer Steinmar ımd Hadloub 
(Ausg. ſ. L. v. Ettmüller) zeigt fich ſchon deutlich der Verfall der höftiden 
Minnedihtung, indem fie die parodiftiiche Seite derjelben hervorfehren und einen 
burleskrealiftiihen Ton hineinbringen, der ſchon Manches von dem Charakter 
des fpäteren Volkslieds an fich hat. Die wunderlide Verſchnörkelung, im welche 
Minnedienft und Minnefang um die Mitte des 13. Jahrhunderts De waren, 
zeigt uns der „Frauendienſt“ (Ausg. dv. Lachmann, neudeutſch von Zied) des 
Ulrich von Lichtenstein, der feine Romantik nicht nur im Yiede, fondern aud 
im Leben geltend zu machen juchte und dabei Erfahrungen machte, welche an die 
bes edlen Ritter aus der Mancha erinnern. In feinem „Frauenbuch“ klagt derjelbe 
Dichter bitter über den Verfall der Sitte und Zucht unter den Männern und 
rauen feiner Zeit und leitet jo zu der jet auffommenden gnomiſchen Dichtung 
hinüber, welche übrigens ein Meifter Spervogel jhon im 12. Jahrhundert 
geübt Hatte und die in der zweiten Periode des Minnegefangs in überfünjtelten 
Formen geübt wurde von Konrad von Würzburg, Neinmar von Jweter, 
Sriedrih von Suonenburg, Konrad Marner, Rumeland (Raumsland), 
dem Doctor Heinric von Meißen, genannt Frauenlob, und dem Schmie 
Barthel Regenbogen ?). Dem Kreiſe diefer Gattung gehört auch das dem 
mythiichen Klingjor, dem ebenfalls mythiſchen Dfterdingen, dem Walther v. d. 2. 


1) Bol. Walther v. d. B., ein altdeutſcher Dichter, gejchildert von L. Uhland, 182. 
Wenn id) Walthern mit Vorſatz den Ehrentitel eines Patrioten gegeben, jo rechtfertigt er, 
ganz abgejehen von der durchgängig patriotiichen Färbung feiner Gedichte, denjelben ſchon 
urd) die zwei jhönen Strophen: 


Ich han lande vil gesehen 
unde nam der besten gerne war: 

übel müeze mir geschehen, 
künde ich ie min herze bringen dar, 

daz im wol gevallen 
wolde fremeder site, 
nu waz hulfe mich, ob ich unrehte strite ? 
tiutschiu zuht gat vor in allen. 


Tiutsche man sint wol gezogen, 
rehte als engel sint diu wip getan, 
swer si schildet, derst betrogen: 
ich enkan sin anders niht verstan. 
tugent und reine minne, 
swer diu suochen wil, 
der sol komen in unser lant: da ist wünne vil: 
lange müeze ich leben dar inne, 


?) Es madt einen eigenthilmlidhen Eindrud, diefen Proletarier feine Stimme in den 
Ehorus der gelehrten pöftfchen Poeten milden zu hören, welchen er übrigens an Gemüth 
und Berftand itberlegen ift. Rührend einfad) find die Worte, womit er fic einführt: 


Ich Regenboge 

ich was ein smit, 

uf hertem aneboz 

gewan gar kümberlich mein brot, 
armuot hat mich besezzen. 
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und Wolfram von Eſchenbach in den Mund gelegte Streitgedicht an, welches die 
räthſelſpieleriſche Subtilität höfiſcher Gelehrſamkeit aufzeigend aus dem Ende des 
13. Jahrhunderts ſtammt und an das ſich die Sängermythe von dem Wart- 
burgfrieg knüpft, im welchem die genannten Dichter um den Preis ihres Lebens 
wettgejungen haben jollen (der Singerkriec uf Wartburc, herausgeg. v. Eit- 
müller. Der Wartburgfrieg (Text und Ueberjegung) von Simrod. Vgl. Plög: 
Ueber den Sängerfrieg auf Wartburg). Zu Ende des 14. und im 15. Jahr: 
hundert erlebte in den Liedern Hugo’8 von Montfort und DOswalds von 
Wolfenjtein (Ausg. ſ. L. v. Beda Weber) die ritterlihe Lyrik eine. Nach— 
blüthe, gleichſam einen Altweiberfommer. Beider Zeitgenofje Musfatblüt fang 
jwar aud nod) an den ‚Höfen, wurde aber mit feiner bürgerlichen Manier mehr 
für den Meiftergefang Mufter und Vorbild. Für die Producte des jpäteren 
Minnegejangs ift das von der Augsburger Nonne (?) Clara Hätzlerin zu- 
ſammengeſtellte Yiederbucd) aus den Jahren 1470—71 ein Coder geworden !). 
Wie id) ſchon oben angedeutet, nahm der Minnegeſang ſchon frühe didaktijche 
Elemente in fi) auf, weil verjtändige und wohlmeinende Männer gegen die in 
der höfiihen Kunſt allınälig einreißende Lüge und Unfittlichkeit, gegen die Minne— 
kiederlichkeit einerfeits, gggen die ſich jpreizende hohle Gelehrſamkeit andererjeits in 
Dppofition traten. Die bedeutendfte Anregung zur Didaktit hat wohl Walther 
gegeben. Ihre tüchtigjten Erzeugniffe find der „welſche Gaſt“ des Thomafin 
Zerclar (Zirfler) aus dem Friaul (gedicht. zw. 1215—16), gegen die Ueber- 
Ihwänglichfeiten der ritterlichen Nomantif gerichtet; ferner die 1229 verfafte 
„Beſcheidenheit“ (Beſcheidwiſſen, richtige Beurtheilung der Dinge, Ausg. v. W. 
Grimm) des Freidanf, unter welchem Namen Einige Walthern verborgen glau— 
ben; dann der „Nenner“ (Ausg. d. Bamb. hiſt. Ver.) des Hugo von Trim— 
berg, weldes Bud) feinen Namen daher hat, daß es, wie der Verfaſſer (er war 
zw. 1260—1309 Rector des Collegiatitifts zu Bamberg) will, als ein raſches 
Roß durd alle Lande rennen ſoll; endlich die treffliche Spruchſammlung, welche, 
unter dem Namen des Winsbede und der Winsbedin auf uns gefommen, 
Sprüche und Ermahnungen eines Vaters an feinen Sohn und einer Mutter an 
ihre Tochter enthält?). „Moralifche Yehrgedichte im heutigen Sinne des Wortes, 


I) Ausg. von 8. Haltaus, 1340. Im 14. Jahrhundert ließ der Züriher Rüdeger 
von Maneſſe die Gedichte von 136 Minnefängern fammeln und abjchreiben. Diefer Ma- 
nefje'ihe Minnefängercoder befindet fid) jetzt auf der franzöftfhen Staatsbibliothek zu Paris. 
Die bis jetzt vollftändigfte Sammlung von Liedern der Meinnefänger hat von der Hagen 
Lpzg. 1838, Bd. 1—4) herausgegeben. Neudeutſch hat Tied („Diinnefänger aus dem ſchwäb. 
eitalter“) Minnelieder bearbeitet, jedoch jehr ungenügend. Befjer trafen es Rückert mit 
jeiner minnefängerlihen Blumenlefe (Ged. Bd. 4, ©. 343 ff.) und Eimrod mit feiner Neus 
hochdeutſchung der „Lieder und Sprüche der Minneſänger.“ 
?) Biele Sprüche des Winsbede fommen dem Beften glei), was die ritterlihe Kunft 
geleiftet. Wie ſchön ſpricht er 5. B. iiber den Frauendienft: 
Sun, wiltu zieren dinen lip, 
so daz er si unfuoge gram, 
so minne und ere guotiu wip: 
ir tugent uns ie von sorgen nam; 
si sint der wünnebernde stam, 
da von wir alle sin geboren: 
er hat niht zuht, noch rehter scham, 
der daz erkennet niht an in, — 
er muoz der toren einer wesen, 
unt het er Salomones sin, 





Sun, si sint wünneberndez lieht 
an eren und an werdekeit 

der werlte, an eren zuoversiht; 
ni wiser man daz widerstreit. 


394 Bud II. Rap. 2, 


fagt Koberftein, darf man fid) unter diefen Werken nicht vorjtellen, im Allge 
meinen beiprechen fie, jedes in eigenthümlicher, mehr oder minder freier Weiſe, 
die Verhältniſſe und Erſcheinungen des geiſtigen, ſittlichen und leiblichen Lebens 
in ihrer Vielgeſtaltigkeit, handeln von Tugenden und Laſtern, von Weisheit und 
Thorheit, theils die allgemeine Menſchennatur, theils die Eigenthümlichkeiten ein- 
zelner Völker, Geſchlechter und Stände oder die großen öffentlichen Angelegenhei- 
ten des Tages dabei berüdfichtigend, und fnüpfen daran Lehren, Ermahnungen 
und Warnungen, die ſowohl die Sicherung des Seelenheil® der Menſchen als die 
Förderung ihrer irdiihen Wohlfahrt und die Sittigung ihres wechſelſeitigen Ver- 
kehrs bezweden.* Einen bald jehr beliebten didaktischen Wirkungskreis wußte ſich 
die Fabel zu verfchaffen, welche in Deutichland zuerſt als Untergattung des joge- 
nannten Beiſpiels (Biſpel) eriheint. Das Beifpiel wurde frühzeitig als ein Theil 
der höfifchen Literatur angebaut und begriff in fi) Schwänfe, Fabliaur, Novel 
len, Thiermärden und allerlei Geſchichten aus dem Alltagsleben. Cine jolde 
Beifpielfammlung ift die „Welt“ des Strider (um 1230) und von dem in 
Profa und Vers ſich immer erweiternden Kreife diefer Gattung legen das (um 
1337) durd Konrad von Ammenhufen aus dem Yatein übertragene „Schach— 
zabelbuch“, die von Hans dem Büheler 1412 poeijſch bearbeitete Geſchichte 
der fieben weijen Meifter und vor Allem die Gesta Romanorum Zeugniß ab'). 
Aus dem Wirrwar der Beifpiele losgelöst und felbitjtändiger tritt die Fabel zu 
erit auf in dem „Ebdeljtein“ (Ausg. v. Benefe) des Berner Predigermönds 
Uri Boner (um 1324—49), ein Fabelwerf, das in einfach gehaltenem Vor: 
trag einen reihen Schatz von weifen und eindringlichen Yehren enthält. ns 
theologische, allegoriihmyjtiiche Gebiet greift die Yehrdichtung Hinüber in der 
Xegendenfammlung des Hermann von Friklar (1345), in dem „Buch der 
Maide“ des Heinrih von Müglen (l. 3. 3. Karls IV.) und Aehnlichem. An 
den Deftreiher Strider lehnte ſich ſein Landsmann Seifried Helbling mit ſei— 
nem „Yucidarius“, einer Reihe moralifirender Gedichte, und gegen das Ende des 
14. Jahrhunderts hin parodirte Heinrich der Teichner im feinen Spruchgedich— 
ten das Kitterwejen, während fein Zeitgenojfe, der Wappenfänger Peter Suchen 
wirt, daſſelbe in Ehren zu halten fuchte. Dies that aud) Michael Beheim 
(geb. 1421), der mit jeinen plumpen und rohen Sprüchen und Kunden von den 
Heroen der entjhwundenen Romantik Häglic an den Höfen umbherbettelte, woge 
gen der Wappendichter Hans Rojenblüt (um 1430-60) das Nitterthum 
ganz fahren ließ und in bürgerlich luftiger Manier Priameln, Weinfegen und 
Schwänke dichtete. Ganz wunderlid find Hadamar’8 von Yaber (um 1450) 
Allegorie von „der Minne Jagd“ und Hermanns von Sahjenheim (jt. 1458) 
romantijch-allegorifch-didaftiiches Gedicht „die Mohrin“. 

Wir haben die Höfifhe Lyrik und Didaktit bis zu ihrem. Ausgang, den 


ir name der eren krone treibt, 
diu ist gemezzen und geworht 
mit tugenden vollie unde breit: 
genade Got an uns begie, 

do er im engel dort geschuof, 
daz er si uns gap für engel hie. 


.. N Im den römischen Geften und im dem zu Vollsbüchern in Profa umgewandelten bri- 
tischen und fränfiihen Sagen muß man aud) die Anfänge der deutihen Novelliftit ſuchen. 
Auf die Entwicklung derſelben wirkten von auswärts ein der ſpaniſche Amadis, die italiſchen 
Novelliften und der berühmte lateinifche Roman des Aeneas Sylvius (nahm. Papft 
Pins II.), betitelt „Euryalus und Yucretia”, welchen der Eflinger Stadtſchreiber Nillaus 
von Wyle 1462 überjegte. Neben ihm waren Albreht von Eyb aus Würzburg und Heim 
rich Steinhöwel aus Ulm durch Uebertragung und Bearbeitung von Schriftwerten der 
Italiener für Ausbildung der ſchönen Proſa thätig. ; 
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Minnegeſang bis zu ſeinem Uebergang in den Meiſtergeſang verfolgt und fügen 
nun, was über den letztern zu ſagen iſt, gerade noch hier an. Der Meiſter— 
gejang (vgl. Wagenfeil: von der Meifterf. holdfeliger Kunft, und $. Grimm, 
über d. altd. Meiftergef.) iſt das Product einer Zeit, wo Pflege und Genuß geis 
ftigen Lebens, wo die Bildung von den Schlöffern der Fürften und den Burgen 
des Adels in die Ringmanern der friſch und fröhlich aufblühenden Städte überge- 
gangen und an die Stelle des entarteten Ritterthums als Träger der Kultur 
und folglich auch der nationalliterarifchen Offenbarung derfelben das Bürgerthum 
getreten war. Auf die ritterlihe Phantaftik folgte mit dem 15. Jahrhundert die 
bürgerliche Berftändigfeit. Die Manier, womit fie die Liederkunft in den Mei- 
fterfängerfchulen trieb, hat freilich) viel proſaiſch Handwerksmäßiges an ſich und 
der Kunjtwerth der Meeijterfängerei ift überhaupt jehr gering anzuſchlagen; indeſſen 
hat dieje chriame Bürgerlichfeit in ihrem Kreiſe manchen Keim der Bildung ge- 
pflanzt und gepflegt und es läßt fich ihren oft höchft wunderlichen Producten eine 
er andächtig gemüthliche Hingebung an den Gegenftand, eine gewijie Wärme 
des Gefühle nicht abjprehen. Mufter und Vorbilder für den Meiftergejang 
wurden die fpätern (gnomiſchen) Meinnefänger, ein Neinmar von Zweter, Frauen- 
lob, Regenbogen, Musfatblüt. Damit ift der Inhalt des Meijtergefangs ſchon 
angegeben. Er war Iyriich ausgezierte Spruchpoeſie, die fi) in den bodenlofen 
Sand der fcholaftiihen Dogmatik verlor und fpäter Bibelthum und Luther’iche 
Drthodorie zur Richtjchnur nahm. Der Geift der Meifterfängerei war aljo ein 
weſentlich religiöfer. Die erfte Innung bürgerlicher Sänger joll Frauenlob zu 
Mainz geitiftet Haben. Eine alte Tradition verlegt den Urjprung des Meeifter- 
gejangs gar in die Zeit Otto's J. in das Jahr 962 zurüd. Die ältefte, befannt 
gewordene Tabulatur ijt die der Meifterfängerjchule von Straßburg vom Jahr 
1493. Zabulatur hieß das Geſetzbuch, worin die Satungen der Profodie, Metrik 
und Rhetorik enthalten waren. Die Versarten hießen in diejer Poetik Gebäude, 
die Melodieen Töne oder Weifen. Wie fpielerifch hierin verfahren wurde, zeigen 
ſchon die wunderlichen Bezeichnungen diefer Töne und Weifen (des Regenbogen 
güldner Ton, des Müglen langer Ton, der blaue und rothe Ton, die Gelbveig- 
leinweis, die gejtreift Safranblümleinweis, die gelb Yömenhautweis, die ver- 
Ichlofjene Helmmeis, die kurze Affenweis, die fett Dachsweis u. dgl. m.). Das 
für den Geſang bejtimmte Lied war ſtrophiſch gebaut, doch fo, daß der zu Grunde 
liegende Strophenbau der Minnefänger ganz unmäßig (bis zu einhundert Reimen 
auf die Strophe) ausgedehnt wurde, und hieß Bar. Die Strophen des Bar 
ießen Geſätze und beftanden aus zwei Abjäten oder Stollen, an welche fich der 

bgejang mit eigener Melodie anſchloß. Wen die Tabulatur nod nicht geläufig 
war, hieß Schüler; wer fie kannte, Schulfreund; wer einige Töne zu fingen ver- 
mochte, Singer ; wer nad) fremden Tönen Lieder machte, Dichter; wer einen neuen 
Ton erfand, Meifter. Seit Karl IV. die Meifterfänger mit Corporationsredhten 
und Freibriefen begabt hatte (1378), mehrten fich die Singſchulen in den Städten 
ungemein. Tonangebend wurden und blieben die Meifterfängerinnungen der 
Reichsftädte Mainz, Frankfurt, Straßburg, Nürnberg, Regensburg, Augsburg, 
Um. Aus dem Süden Deutjchlands verbreiteten fie jih im Often bis Breslau, 
im Norden bi8 Danzig hinauf. Bald thaten fich in einer Stadt die Meifter 
eines einzigen Handwerks, bald in einer andern die gefangfundigen Meifter ver- 
ſchiedener Handwerfe zu einer Sängerzunft zufammen. An den Sonntagsnach— 
mittagen wurde auf dem Nathhaufe oder in der Kirche „Schule gejungen“. 
Meifter, Dichter, Sänger, Schüler und Schulfreunde waren da verfammelt, die 
löblihe Bürgerschaft, Männer und Frauen, als Zuhörerichaft gegenwärtig. Das 
fogenannte Gemerf oder die Vorfteherichaft, bejtehend aus dem Büchjenmeijter, 
Schlüffelmeifter, Merkmeifter und SKronenmeifter, leitete die Uebungen. Dem 
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Merkmeifter ftanden die Merker (d. h. Liederrichter, Kritiker) in dem Geichäfte 
bei, die Fehler der vorgetragenen Stüde anzumerken, das über die Sänger 
zu fprechen und denfelben die Preife zuzuerfennen. Der erjte Preis beftand in 
einem aus Goldblech geichlagenen Bild des Königs David (König-Davids-Har- 
fen-Preis), die übrigen aus Kleinen Kränzen von Gold» und Silberbleh. Der 
Meiftergefang war am lebendigjten im 16. Yahrhundert, er überdauerte die 
Stürme des dreißigjährigen Kriegs und währte bis tief in's 18. Jahrhundert 
hinein. Die legte Singihule wurde um 1770 zu Nürnberg gehalten, aber zu 
Ulm übergaben erjt 1839 die leßten Epigonen des Meifterfangs ihre Tabulatur 
und ihre Singbücer dem dortigen Liederkranz. Der fruchtbarjte, wie der bedeu— 
tendfte aller Meifterfänger it Hans Sachs, der treffliche Nürnberger Schufter, 
von dem weiter unten noch die Rede fein wird. 

Wir müſſen uns jet in den Anfang des 13. Jahrhunderts zurücdwenden, 
um, nachdem wir die Gejtaltung der Kunſtpoeſie des deutichen Mittelalters in 
den Händen der Geiftlichfeit, der Ritterfchaft und des Bürgerthums betrachtet haben, 
den Gebilden unſerer alten Volkspoeſie Aufmerfiamfeit zu widmen. Die deutjche 
Heldenfage, deren einzelne Sagenfreiie oben angegeben wurden, war in ihrer 
naturwüchfigen Entwidlung durch die Völkerwanderung unterbrochen, in ihrer 
volfsmäßigen dichterifchen Ausbildung erft durd die kirchlich-gelehrte Dichtung 
der Geiftlihen, dann durd die höfiiche Ritterromantif gehemmt worden... In 
dem Gedächtniß des Volkes völlig eritidt wurde fie nie und wir müſſen, um ihr 
plögliches Wicderauftauchen zur Zeit der Blüthe der Romantik zu begreifen, noth- 
wendig annehmen, daß die Traditionen einheimischer Heldenfage dem fremdroman- 
tiichen Geſchmack der höheren Stände zum Troß in den unteren Ständen voll 
Pietät von einer Generation auf die andere fortgepflanzt wurden. Dieſe münd- 
liche Ueberlieferung war die Quelle, aus welcher im 12. und 13. Jahrhundert 
fahrende Volksſänger ihöpften, deren funftlofe, auf Märkten und in Herbergen 
zum Preiſe der altnationalen Könige und Helden angejtimmte Yieder allmälig 
wohl aud auf Burgen und in Sclöffern neben den frembdländijchen Yeichen und 
Märchen Eingang fanden. Die geichichtlihe Grundlage diejer volfsmäßigen Epif 
iſt hauptſächlich die Zeit der Völkerwanderung, deren koloſſale Umwälzungen nad) 
SFahrhunderten noch in der Erinnerung des Volkes fortwirkten. Auf diefer Grund- 
lage, deren Mittelpunkt der Hunne Attila oder Etel einnimmt, erhob fich unjere 
nationale Heldendihtung. Das Geſchichtliche derjelben wurde natürlih von der 
ruhelojen Einbildungsfraft des Volkes und feiner Sänger in den Hintergrund 
gedrängt, die Wirflichkeit vom Wunder überwucdert. Das Wunderbare, welches 
nad) und nad) in die altnationalen Stoffe durd Einwirkung der Romantik ein- 
gegangen, jcheint, als wejentliches Ingrediens der höfiichen Dichtung, die Beichäf- 
tigung der Kunftpoeten mit dem volfsmäßigen Epos vermittelt zu haben. Sicher 
ilt, daß zu Ende des 12. umd zu Anfang des 13. Yahrhunderts höfifc gebildete 
Dichter der epiichen Stoffe der Volfspoefie ſich annahmen und die einzelnen Rhap- 
fodieen der Volksfänger zufammenftellten und überarbeiteten. Demnad erhielten 
zu einer Zeit, wo das höfiſche Ritterthum, das Liebäugeln mit der Fremde und 
die Alles beherrichende Frau Minne den Ton angaben, unfere altnationalen Hel- 
denlieder aus den Kreifen der Siegfried und Dietrichsſage ihre jetige Gejtalt 
durd) Bearbeiter, deren Namen unbekannt find und welche troß allem erjichtlichen 
Eifer, mit wenigen Ausnahmen, ihrer Aufgabe lange nicht gewachſen waren und 
nur allzuviel von dem Geiſte ihrer Zeit in diefe uralten Stoffe hineinlegten,- ihre 
Urjprünglichfeit trübend, ihre volfsmäßige Reinheit mit ungehörigen Zuthaten 
verjegend, alfes nach) ihrem Sinne Anſtößige ausmerzend und das Ganze nad) 
Kräften verchriftlichend und romantifirend, d. h. verderbend. Doch waren dieſe 
großartigen Stoffe jo gejund und kraftvoll und mächtig, daß ihre urjprüngliche 


Deutſchland. 397 


Färbung durch die ſpätere Uebermalung immer wieder durchſchimmerte und daß 
ſie auch in ihrer jetzigen Geſtalt ſich noch immer nach Inhalt und Form weſentlich 
von der höfiſchen Epik unterſcheiden, insbeſondere durch * objective Haltung, 
welche zu der in den Kunſtepen überall hervortretenden Subjectivität des Dichters 
einen ſcharfen Contraſt bildet. 

Unſer herrliches Nibelungenlied (die Nibelunge Not), dem der Ehren- 
namen des deutichen Nationalepos in feiner Weiſe zu beftreiten ift, wurde um 
das Fahr 1200—1210 durd einen unbekannten Dichter in zwei großen Haupt- 
theilen zu einem Ganzen zuſammengeſtellt und abgeſchloſſen, offenbar zu einer 
Zeit, als die Sage noch vollkräftig im Volke lebte!). In ihm find der burgun— 
difcheniederrheinifche, der oftgothiiche und der hunniſche Sagenfreis zuſammen⸗ 
geflofien. ie Umbildung in’s Mythiſche, welche die Sigfridjage in Folge ihrer 


') Ausg. v. Lachmann, 3.%. 1851. Ausg. v. Shönhut, 1834, 2.4. 1848. Ausg. 
v. Laßberg (Fiederfaal Bd. 4). Ausg. v. Bollmer 1843. Ausg. v. Zarnke 1856. 
Ausg. v. Holtzmann 1857. Neuhochd. v. Hinsberg, Büſching, Simrod, Follen 
(unvollendet), Pfitzer, Marbadı. Die Nibelungen, eingeleitet (durch eine Geſchichte des 
Gedichte), in Proſa überf. u. erläut. v.I3. Scherr, 1860. Bgl. Lach mann, Ueber die urſprüngl. 
Geftalt der Nibelungen Noth, und: Zu den Nibelungen und der Klage. Scott, Geid. 
d. Nibelungenlieds (deutiche Bierteljahrsfchr. 1843, II). Mone, Einleitung in das Ni— 
belungenlied. Rofentranz, 'das Heldenbud und die Nibelungen. Müller, Ueber die 
Lieder der Nibelungen. Holtz mann, Unterfuhungen über das Nibelungenlied, 1854. 
Holtzmann ift zu diefem Reſultat gelommen: — Es milffen vier Perfonen angenommen 
werden, welche ſich nad und nad mit den Nibelungen beſchäftigt haben. Die erfte ift Kons 
rad, der Schreiber des Bifchofs Pilgrim; die zweite iſt der Dichter, durch welchen der Sadjen- 
krieg und vielleicht noch manches Andere in unfer Epos gelommen ift; die dritte ift der Dichter 
der Klage und endlich die vierte derjenige, weldyer um 1200 dem Werke feine jetzige Geftalt gab. 
Bgl. über den literarhiftor. Kampf um der Nibelungen Hort meine angefüihrte Schrift (Ein- 
leitung). — Inhalt: Wir werden zuerft in das Königshaus der Burgunden im alten Worms 
am Rhein geführt, fehen hier die drei Könige Gunther, Gernot und Gifelher ihrer Mutter Ute 
und ihrer Schwefter Kriemhild „in Treuen pflegen“ und lernen ihre vornehmjten Bajallen und 
Mannen kennen, Hagen von Tronje, Voller, Dankwart und andere. Bon hier bringt uns das 
Heldenlied auf die Burg Santen in Niederland, wo König Sigmund mit feiner Gemahlin Sig- 
Ind, die Eltern Sigfrids, herrſchen. In's männliche Aiter getreten, zieht Sigfrid mit wenigen 
Gefährten nad) Worms und bei feiner Ankunft dafelbft rollt Hagen die heldenhafte Jugend» 
zeit des Anfümmlings vor uns auf, indem er erzählt, wie Sigfrid einen nordiſchen Rieſen— 
amm , die Nibelungen, fi) unterwarf und fie und ihren Hort fid) dienftbar madte. Sig— 
id ficht Kriemhilde, liebt jie und wirbt um fie durch tapfere ee die er zu Gunften 
ihres Bruders Gunther verrichtet. Mit letzterem fährt er nad) Iſenland und gewinnt ihm 
durd Liſt und Kiihnheit die Königin diefes Landes, Brunhild, zur Frau, Nah Worms zus 
rüdgelehrt, 2 er ſich mit Kriemhild. Nun aber entſpinnt ſich zwiſchen dieſer und 
ihrer Schwägerin ein verderblicher Hader über die Vorzüge ihrer Gatten, welcher zur Folge 
bat, daß auf Brunhilds Anftiften Sigfrid auf der Jagd von dem felfenherzigen Hagen ver- 
rätherifch ermordet wird. Striemhilds Trauer um den Ermordeten ift unbeſchreiblich groß und 
fie gelobt furchtbare Rache, weldye zu vollführen fie endlich Gelegenheit findet. Es herricht 
nämlid zur felben Zeit im Hunnenlande der mächtige König Ebel, weldyer, von dem weithin 
tönenden Ruf Kriemhilds angeregt, durch eine Gefandtichaft, deren Haupt der edle Mark 
graf Rüdeger von Becjelaren, um die Hand der ſchönen Heldenmwittib werben läßt. Bon 
dem Gedanten bewegt, daß fie als Gattin eines jo großen Königs an den Mördern ihres 
unvergeglihen Sigfrids fid) wohl eher wilrde rädhen fönnen als in ohnmächtiger Wittwen⸗ 
trauer, nimmt Kriemhild den Antrag günftig auf, zieht nad) lingarn und vermählt fid) mit 
Esel. Um ihre Rache zu bewerkftelligen, läßt fie nad) einiger Zeit ihre föniglidhen Brüder 
und deren Manen zu Feftlichkeiten nad) Ungarn laden und die Burgunden nehmen der War» 
nung Hagens zum Trog die Einladung an. Aber kaum an Etzels Hoflager angelommen, 
erfahren ie von Seite ihrer Schwefter die feindjeligfte Behandlung und es entjpinnt ſich 
zwifchen ihmen und den Hunnen allmälig ein Vernichtungskämpf, der nur mit dem Unter— 
gang fämmtlicher Burgunden endigt. Den Hagen, als den Yebten, enthauptet Kriemhild 
mit eigener Hand, Dariiber empört fid) das Herz des alten Hildebrand, der an der Seite 
feines Gebieters Dietrid) zuletst gegen die Burgunden gelämpft hatte. Ergrimmt über Kriem- 
a unbändige Rachewuth und liber den dadurd veranlaßten Untergang jo vieler herrlicher 
änner, zieht er fein Schwert und haut die Königin in Stücke. 
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Berpflanzung in den Norden erfahren, gibt ſich in unferem deutfchen Gedicht nur epi- 
ſodiſch fund. Es umfaßt in 39 Aventiuren oder Gejängen 2440 vierzeilige Strophen 
und zerfällt in zwei Abjchnitte, deren erjter bis zum Tode Sigfrid’8 (1—19), deren 
zweiter von Kriemhild’8 Verheiratung mit Etzel bis zur Erfüllung ihrer Rache 
reiht (20—39 '). Das Ganze widerhalft gleihjam von dem furdtbaren Waffen- 
tojen der Völferwanderung. Es bringt uns die eifernen Geftalten jener Zeit vor 
Augen, „auf denen oder auf deren hiftoriichen Ebenbildern das ganze Staaten- 
ſyſten von Europa als auf jeinen Grundpfeilern ruht.“ Mit conjequentefter 
harafteriftif, volksmäßig objectiv, in epiſch behaglicher Breite wandelt das Helden- 
lied Anfangs einher; aber bald beginnt die epiiche Ruhe der dramatijchen Energie 
zu weichen, fich überbietend in wilden Affecten jtürzt das Yied feinem Ende zu 
und das Epos endigt mit dem gewaltigen Schlageindrud einer Tragödie. Freudehell 
beginnt es am fchönen grünen Rhein, mit einem durd) Merk und Bein drö 
nenden tragiihen Afford jchließt e8 an der düftern Donau und wie das leile 
wimmernde Nachbeben jäh zerrijfener Harfenfaiten klingen die Schlußverſe: „Ich 
kann euch nicht beicheiden, was weiter da geihah, als daß Ritter und Frauen 
weinen man ſah!“ Ich möchte, wenn es gejtattet ift, Behufs fürzejter Charak— 
terifirung des Nibelungenlieds an ein Bild aus der Alpenwelt erinnern. Aus 
den blauen Gletſchergrotten des Finfteraarhorns hervorgekommen, wandelt der 
Aarftrom erft ftill und jachte unterhalb der Grimjel hinab auf den weiten Grund 
des Räterichbodens, den er murmelnd durchzieht; aber die Bergkoloffe redhts und 
linf3 drängen fi) immer enger um den Fluß zujammen, Granitmajjen thürmen 
fi) feinem Yaufe entgegen, immer abjhüffiger wird die Bahn, immer tobender 
wird das Geräufc drunten in dem engen Rinnjal, immer fchneller und jchneller 
jagen die ſchäumenden Wellen, immer düfterer drohen von allen Seiten die zahl- 
lojen Klippen und Zaden und Firne herab und endlich ſchießt in unbändiger Haft 
und mit furdhtbarem Donnergeroll der Strom jählings hinab in die grauenvolle 
andeckſchlucht?) Die Klage, ein in kurzen Reimpaaren verfaßtes Gedicht, ift 
ein Nachhall des gewaltigen Lieds von der Nibelungen Noth, deren Schlußſcenen 
es recapitulirt, um an diefe Recapitulation die Ergüffe der Trauer Etzel's, Diet- 
rich's und Hildebrand’ um die Erjchlagenen zu knüpfen. Hat man das Nibe- 
Iungenlied die deutihe Ilias genannt, fo tritt ihr das dem frieſiſch-däniſch-nor⸗ 
mannifchen Sagenfreis angehörende Heldenlid Gudrun?) als deutjche Odyſſee 


) Die Form des Gedidts ift die nad ihm benannte Nibelungenftrophe. Die 
metrijche Grundform derjelben ift der Sambus, dod) fommen aud) Bersfüße anderer Art in 
buntefter Abwechslung vor, wodurd die Monotonie des Bortrags in gliidlcher Weife ver- 
mieden wird. Die Berſe haben ſechs Hebungen und werden durd die Cäſur in der Mitte 
geſchnitten. Die letzte der vier Berszeilen pflegt gewöhnlid) länger auszulaufen als die übri— 
gen, was dem Ganzen eine gefällige Abwechſelung gibt. 

R Für die äfthetifche Kritit des Nibelungenliedes hat, wie mir jcheint, 2. Bauer 
das Bedeutendfte geleiftet durd) feinen Aufſatz „die Nibelungen als Kunftwerf“ (i. d. gejam- 
melten —— Göthe äußert über unſer zur Die Kenntniß diejes Gedichte 

ehört zu einer Bildungsftufe der Nation; Jedermann jolite e8 kennen, um nad) dem Maß- 
Hab feines Vermögens die Wirkung davon zu empfangen. Hegel, der unjerm Epos nf 
ei eben hold ift, nennt e8 dennod ein jhägenswerthes, echt germanijches, deutjches Wert, 
welchem es durhaus nicht an einem nationalen, fubftanziellen Gehalt in Beziehung auf Fa- 
milie, Gattenliebe, Bafallentreue, Heldenihaft und an innerer Markigkeit fehle. Rofen- 
franz jagt: Alle Gegenjäte des Unbejangenen und Ahnungsvollen, der Heiterkeit und des 
Schmerzes, des Vertrauens und der Tide, alle Widerjprüche der höchſten Pflichten, wie das 
Band der Familienliebe und Freundfhaft durch Rache und politiiche Treue zerifien wird, 
nd im Nibelungenlied fo vortrefflich contraftirt und die ſchlichte Sprache ift jo edel und viel- 
eitig, daß feit dem homerifchen Epos fein gewaltigeres hervorgebradht ift. Vergl. aud) 3. 
A N Al Ueber das Nibelungenlied (Album des lit. Ber. i. Nürnberg f. 1850, 

3) Ausg. dv. Ziemann 1835; Ausg. v. Ettmüller 1841; Ausg. v. Müllenhoff 
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würdig zur Seite; denn wie in dieſer, ſo gibt auch in unſerem deutſchen Gedicht 
das Meer mit ſeinen ſchönen und furchtbaren Erſcheinungen den Hintergrund des 
heroiſchen Gemäldes ab, und wie die Odyſſee im Gegenſatz zur Ilias mit Glück 
und Freude ſchließt, ſo auch im Gegenſatz zu dem tragiſchen Schluß der Nibe— 
lungen die Gudrun mit Friede, Freude und einer dreifachen Hochzeit. Es ſind in 
dieſem Gedicht drei verſchiedene, urſprünglich gewiß nicht zuſammengehörige Theile 
loſe zu einem Ganzen verbunden. Der erſte Theil gehört mehr in den Wunderkreis 
der britiſchen Sagen, die beiden andern Theile aber haben ſicherlich deutſche Volks— 
lieder zur Grundlage. Zur ſchönſten Blüthe entfaltet fi) das Gedicht im dritten 
Theile, wo es den ganzen Adel einer deutjchen Frauenfeele, die um der Treue 
willen aud) das Härtejte zu erdulden weiß, zur vollen Erideinung bringt. Ihre 
jetzige Geftalt hat der Gudrun wahrſcheinlich ein öftreihiiher Dichter und zwar 
in den Fahren 1210—1212 gegeben. In Oeſtreich mögen dann im Verlauf 
der Seit aud) die jpäteren Einfäpiehfel entjtanden jein, von welchen das Gedicht 
wimmelt. 

Dom Ausgang des 13. Jahrhunderts an und das ganze 14. hindurch erloſch 
das Intereſſe am nationalen Heldengejang wieder und die volfsmäßige Epik theilte 
den Verfall der höfiihen. Im 15. Jahrhundert aber, wo die Dichtung nad) 
vollbrachter Abjtufung von der ritterlichen Lyrik zur bürgerlichen Didaktik wieder, 
freilid) nur auf kurze Zeit, zum Volke zurüdfchrte und der Geihmad am Ein» 
heimijchen wieder erwachte, wurden auch die übrigen Heldenfagen der alten Zeit 
umgedichtet (und zwar meiſt von jehr talentlofen Menfchen) erweitert und in 
Sammelwerfen zufammengejtellt. Ein jolhes Sammelmerk ift das Heldenb J 
— im Gegenſatz zu den Nibelungen und der Gudrun, die das große Heldenbu 


1845; Ausg. v. Vollmer mit e. Einltg. v. A. Schott 1845. Neudeutſchev. Keller, von 
Simrod, von Kod. Inhalt: 1) Hagen, der Sohn des Königs Sigebant von Eyr- 
land u: wird durd einen Greifen auf eine ferne Infel entführt, wo drei Königstöch— 
ter feine Gefangenſchaft theilen. Auf wunderbare Weife aus derfelben errettet, heiratet er 
eine feiner Mitgefangenen, Hilde, und libernimmt die Herrſchaft über fein Heimatland, 
2) Hagens Tochter Hılde wird von ihrem Bater fo geliebt, daß er ihr keinen Gattin gönnt 
und die Boten der freier tödtet. Nur der foll feine Tochter heimführen, welcher den Vater 
im Zweifampf befiegt. Der Hegelingen König Hetel begehrt die Jungfrau zum Weibe und 
fendet in faufmänniicher Berkleidung drei feiner Mannen nad) Eyrland, von denen Wate durd) 
feine Stärte, Frute durch feine Freigebigleit, Horand durch den Wohllaut jeines Gejangs 
und Harjenfpiels fid) auszeichnet. Dem Lettgenannten gelingt es, die Werbung feines Ge- 
bieterd heimlich bei Hilde anzubringen und das Mädchen zur Einwilligung in einen Ent- 
führungsplan zu bewegen. Hagen —* den Entweichenden nach, erreicht ſie, billigt aber doch 
die Wuͤnſche der Tochter und geftattet ihre Vermählung mit Hetel. 3) Dieſem gibt Hilde 
zwei Kınder, einen Sohn, Ortwein, und eine Todter, Gudrun. Die Yebtere wird viel 
umtvorben , insbefondere von Sartmut, dem Sohn des Königs Ludwig von der Normandie, 
dem fie aber Hetel verfagt. Herwig von Seeland vergilt die abjchlägige Antwort, melde 
auch ihm geworden, mit einem Einfall im Hegelingenland. Gudrun jcheidet den Streit und 
wird mit Herwig verlobt. Nun benligen die Normannenfilrften eine Abwejenheit Heteld von 
Haufe und rauben Gudrun nebft ihrer Gefpielin Hildourg. Hetel eilt den Entführern nad), 
auf dem Wulpeſand entipinnt fich ein heftiger Kampf, worin Hetel von Ludwig getödtet 
wird. Im Folge der Niederlage der Hegelingen wird Gudrun in die Normandie gebradjt 
und dajelbft, weil fie fid) weigert, Hartmut zu heiraten, von defjen Mutter Gerlinde ſchwer 
eplagt und zu den harten Dienften einer Magd und Wäſcherin gezwungen. Judeſſen ift in 
degeingen eine neue Generation herangewadjjen und Ortwein, Herwig und Wate führen 
einen Rachezug nad) der Normandie. Als Späher ausgefandt, treffen Ortwein und Herwig 
die Gudrun und Hildburg am Meeresufer wafchend, was zu einer der jhönften Situationen 
des Gedichts Beranlafjung gibt. In der Nadıt darauf umringen die Hegelingen die nor- 
mannifche Königsburg. Yudwig fällt im Sturme von Herwigs Hand, Gerlinde wird von 
Wate erfchlagen; aber Ortrun, Hartmuts Schwefter, welche fid) gegen die treue Gudrun 
ets wohlwollend bewiejen, bringt diefe dazu, den Frieden zu vermitteln, und das Heldenlied 
chließt mit einer dreifahen Bermählung, Herwigs mit Gudrun, Ortweins mit Ortrun und 
Harınuts mit Hildburg. Vgl. fiber die Gudrun-Sage San-Marte’s Abhandlung in 
jeiner Bearbeitung des Gedichte (1839). 
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ausmachen, auch das Heine Heldenbudy genannt — welches Kaſpar von der 
Roen um das Yahr 1472 zujammengeftellt hat. Den Anhalt bilden folgende, 
theil8 in die Nibelungenftrophe, theils in den Berner Ton, theil® in furze Reim— 
paare, theild auch in eine ſechszeilige Strophe gefleidete Sagen: 1) der hörnene 
Sigfrid, 2) Sigenot (Ausg. v. Laßberg), 3) Eden Ausfahrt (Ausg. v. 
Laßberg), 4) Zwerg Yaurin oder der Kleine Rofengarten (Ausg. v. Ettmüller, 
neudentic dv. Zingerle), 5) Alphart's Tod, 6) Dietrih’8 Flucht zu den 
Hunnen, 7) die Schladt von Raben (Ravenna), 8) der große Roſen— 
garten (Ausg. v. W. Grimm), 9 Otnit (Ausg. v. Ettmüller), 10) Hug— 
dietrich, 11) Wolfdietrich, 12) Biterolf. (Bol. Hagen's u. Primiſſer's 
Heldenbuch und Hagen's u. Büſching's deutſche Ged. d. Mittelalt. Das weitaus 
bedeutendſte dieſer Gedichte iſt unſtreitig der „große Rofengarten“ ') und zwar 
insbefondere durch Einführung der Figur des in feinem ungeſchlachten Humor an 
die Urgeftalten der volksmäßigen deutichen Epif erinnernden fampfluftigen Mönche 
jan, welcher ficherli) das Muſter abgegeben hat für die volfsthümlich derbe 
Schwankdichtung, wie fie fpäter im Lalenbuch und in dem berühmten Volksbuch 
von Tyll Eulenjpiegel auftrat. 

Mit dem Herantreten des Bürgerthums und des Volfes zu der jozialen 
Stellung, welche bis zum 14. und 15. Yahrhundert der Adel ausichlieplich ein- 
genommen, mit dem demokratischen Bewußtiein, welches die Huffitenichlachten, 
die Fehden der deutichen Städte gegen das adelige Raubgeſindel, die glorreichen 
Siege der Dithmarfen im Norden, der Schweizer im Süden von Deutichland 
egen Fürften und Ritter gewedt hatten, ermwachte auch der Drang poetiicher Aeu— 
—— wieder im Volke. Das hiſtoriſche Volkslied verdrängte die zu Allegorik 
und Panegyrik vertrocknete Ritterdichtung. An der holſteiniſchen Gränzmark und 
in den Alpen ertönten ſolche Lieder freudig laut. Gar ein treffliches hat uns 
Halbſuter „von dem ſtrit ze Sempach“ geſungen (Frommann's u. Häuſſer's 
Leſeb. 1. 345 ff.); Veit Weber (a. €. d. 15. Yahrh.) verherrlichte die Bur- 
gunderichlachten, bejonders die von Murten (Wadern. Yeieb. 1050 ff.), umd zu 
beiden darf fih Muheim mit jeinem.„Zellenlied“ (mitgeth. in Henne's Schweizer- 
chronik) wohl gejellen. Und nicht nur das geichichtliche, jondern das ganze Yeben 
des Volkes prägt fich in dem Volksliede diefer Zeit aus. Der Bauer jang hin- 
ter'm Pfluge von den Yeiden umd Freuden feines geplagten Standes, der Müller 
begleitete das Geflapper jeiner Mühle mit Neim und Klang, der Yandöfnecht 
fürzte fih den Marſch durch friegerifche Preis- und Spottlieder, Burſch und 
Mädchen offenbarten fich in Liedern von oft wunderbarer Innigkeit das Geheimniß 
ihrer Herzen, Mönd und Nonne blieben nicht dahinten, der wandernde Hand- 
werfer bezeichnete fein Kommen und Gehen mit Willkomms- und Abjchiedsliedern, 
der Pilger grüßte die Stätten feiner Andacht mit frommem Sang, der Traurige 
feufzte feinen Kummer, der Fröhliche jubelte feine Luſt im Yiede aus, der Jäger, 
der Fuhrmann, der Bettler, der Köhler, der Bergmann, der Schäfer, der Gärtner, 
der Winzer, fie alle ließen, was fie erlebt, was fie bewegte, was fie litten umd 
thaten, in Yiedern widerklingen, von denen man, da ihre Berfajler unbekannt find, 
wie vom Winde fagen kann, man jpürt wohl ihren Hauch, aber weiß nicht, von 
wannen fie fommen und wohin fie gehen?). Die Volksliederluſt jener Zeit be— 


) Inhalt: Kriemhild, die Tochter des Königs Gibidy zu Worms, ladet den Dietrich 
von Bern mit zwölf Mannen zum Kampf mit den Hiütern ihres Nojengartens. Als Preis 
werden den Giegern Rojenktränze und Küſſe verheißen. Dietrich und feine Amelungen bes 
fiegen, befonders mit Hülfe des Mönd;es Alfan, eines Bruders des alten Hildebrand, die 
Burgunden und kehren dann in ihr Fand zuriid, wo Ilſan feine Mitmönde zum Gegen- 
ftand feiner riefenhaften Spüſſe madıt. 

?) Der Hauptdharalterzug der deutichen Bollsliederdichtung (mie der deutichen Poeſie 
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bezeugt recht charakteriſtiſch die Limburger Chronik, indem fie von Volksliedern 
ſpricht und ſolche anführt, die „man in deutſchen Landen ſang und die gemein 
waren zu pfeiffen und zu wampen zu aller Freude durch ganz Deutſchland.“ Als zur 
Zeit der Reformation das deutſche Volksleben immer mehr in Fluß kam und die 
politiſchen Ereigniſſe die Theilnahme auch der unteren Stände entſchiedener und 
lebhafter in Anſpruch nahmen, mehrte ſich die Zahl hiſtoriſcher Volkslieder außer— 
ordentlich. Die Helden und Vorgänge der Reformation und des Bauernkriegs, 
die Händel der Fürften unter einander und mit dem Kaiſer, die italifchen Fehden 
Karls V. und Franz J., die Türfenfriege, das waren die vornehmften Gegen- 
jtände derjelben. Nach der Mitte des 16. Fahrhunderts aber begann das hiſto— 
riſche und das weltliche Volkslied überhaupt zu verfümmern, wogegen das geiftliche 
durch jeine Umbildung zum proteftantiihen Kirchenlied neue Kraft gewann und 
zu einer öffentlihen Macht wurde. Martin Yuther (1483—1546) gab zu 
diejem Aufihmwunge des Kirchenlieds das Signal durch jein großartiges Lied „Ein’ 
veite Burg“, dieſe Marjeillaife der Reformation, und unter feinen Nachfolgern 
in der Pflege des protejtantischen geiftlichen Liedes find zu nennen: Huldreich 
Zwingli, Juftus Jonas, Erasmus Alberus, Paul Speratus, Nikolaus 
Hermann, Bartholomäus Ringwaldt, Johann Rift, Philipp Nikolai, 
Simon Dad, Heinrih Albert, Georg Neumarf u.a. m., vor allen jedoch 
und mit höchſter Auszeihnung Paul Gerhard (1606—1676, „O Haupt voll 
Blut und Wunden“, — „Befiehl du deine Wege“). Die Ueberjegung der Pfalmen 
dur Ambrofius Yobwaffer (ft. 1585) bezeichnet das Abgehen vom Luther: 
ſchen Bibelton und die Berüdfihtigung der neuen (franzöfirenden) Kunftpoefic '). 


überhaupt) ift ihre Univerfalität, Wenn wir die unendliche Fülle von hiſtoriſchen roman- 
tiſch-epiſchen und lyriſchen Gejängen betradyten, die einft vollsthilmlich in Deutſchland ge- 
weſen — (vgl. die in der Note am ee diefes Kapitels angeführten Sammlungen) — 
fo muß uns eine Mannigfaltigkeit der Gegenftände, Formen und Darftellungen tiberrafchen, 
wie wir fie ähnlid) bei keiner andern Nation finden. Die deutiche VBolfspoefie hat nirgends eine 
Epur von der tragiicen Größe der alten flandinaviichen, noch kommt fie in einer ihrer Balla- 
den der ungeheuren concentrirten Kraft und jchauerlich difteren Wildheit einiger ſchwediſchen und 
dänischen Volkslieder bei. Sie ift weſentlich heiter, verfühnend, milde und hat jelbft in ihren 
älteften Nitterballaden wenig von der kühnen Romantik und tiefflifen Melancholie der Schotten 
und Nordengländer. Die Iyrifche Wilrde der Spanier ift ihr fremd, noch fremder die epiſch— 
plaftiiche Vollendung der Serben. Allein fie hat die Einfachheit und die Kraft, die ein gedrun- 
gener elliptiicher Styl gibt, mit aller Bolfspoefie, die dramatiſche Yebendigfeit der Daritellung 
mit aller Dichtung der germanischen Stämme und mit den Piedern der Briten insbefondere das 
tiefe, freudige Naturgefiihl gemein. Der Ausdruck der Liebe ift in ihm, wie in der ſchottiſchen, herzli- 
cher und kaum weniger glüihend als bei den Spaniern, und diefe Empfindung jelbft viel tiefer als 
bei den ſlawiſchen Nationen, obwohl zu gleiher Zeit auch um vieles finnlicher und unzarter 
wie bei diefen. Wir meinen bier nicht die frechen und zügellojen Lieder, von weldyen jedes 
Bolt feinen VBorrath haben ma; diefe haben meift einen luftigen, ja ausgelaffenen Charalter, 
leinen empfindfamen. Wir haben vielmehr die große Menge von Balladen und Yiedern im 
Sinne, in welchen fid) Herzensgefühl und finnlidhe Derbheit fo eng verichlungen haben, daß 
fie nidyt von einander getrennt werden können. Dieſe Verſchmelzung und Verwechslung der 
beften Triebe des Mentchen und ihrer Berirrung ift, wie gejagt, den deutſchen und ſchotti— 
ihen Boltsliedern gemeinfam. Was die Erfteren aber einzig filr fid) Haben und was, p viel 
uns bekannt, feine andere Nation mit ihnen theilt, ift die fpielende Einbildungsfraft, die 
ohne bejondere Abjiht phantaftiiche Bilder zeichnet und fid) harmlos an den eigenen bunten 
Schöpfungen erfreut, unbetiimmert, ob der nächſte Augenblid fie zerftöre. Und fo ſehen 
wir die deutfche Nation durch ihre Volkslieder jo gut als die phantaſievollſte, innerlich reichfte 
harakterifirt als durch ihre Literatur. Talvj: Verſuch e. gefchichtl. Charalterift. d. Vollslieder 
german. Nationen, ©. 389. Eine ebenjo wahre als poetiiche Schilderung von der Entftehungs- 
weije der Boltslieder entwirft Sallet (Gedidte S. 190). 


1) Bergl. über die geiftliche Liederpoefie Rambach's Anthologie chriſtl. Gejänge, K. E 
P. Wadernagel: „Das deutſche Kirchenlied“, ımd Knapp's Evangelien Liederſchatz. 
Scherr, Allg. Geſch. d. Literatur. 2te Aufl. 26 
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Bon katholifcher Seite fand die religiöfe Dichtung in dem lateinifchen Poeten 
Jakob Balde (1603 — 68) in deutſcher Sprache ıtur einen jehr platten An- 
bauer, talentvollfere aber in dem wahrhaft frommen, gegen die Hexenprozeſſe 
eifernden Jeſuiten Friedrih von Spee (1595 —1635, „Zrug-Nadtigall*) und 
in dem myſtiſch-pantheiſtiſchen Johann Scheffler (1624—77), befannter unter 
dem Namen Angelus Sileſius („die verliebte Pſyche“, „Cherubinifher Wan- 
derömann“ ). 

Die Erwähnung des Kirchenliedes führt uns fhon mitten in die Sturm- 
und Drangperiode der Reformation. Dieje, d. h. der Verſuch, das kirchliche, 
politiiche und foziale Leben neu zu gejtalten, trat in Kampf mit den Inſtituten 
des Mittelalters und führte, wern auch im Ganzen gefcheitert, im Einzelnen den- 
noch dem gefellichaftlichen Organismus eine Maſſe neuer Lebensfräfte zu. Man- 
herlei Umftände hatten zuſammengewirkt, diefe hiſtoriſche Erſcheinung möglich zu 
machen, als deren Vorſpiel die Huffitenkriege zu betrachten find. In dem Maße, 
in welchem mit dem Verblühen der höfifch-ritterfihen Bildung die fogenannten 
unteren Stände in den Vordergrund der Kultur und Geichichte traten, bejeitigten 
fie auch die bisherige erclufive politifche und foziale Geltung des Adels und der 
GSeiftlichkeit. Die um 1354 bekannt gewordene Erfindung des Scießpulvers 
machte, indem fie an die Stelle der geharnifchten Reitergeichtwader das mit Schieß— 
gewehren ausgerüftete Fußvolk jegte und dem Volke Waffen in die Hand gab, 
der militairifchen und in Folge deſſen aud der politiichen Bedeutung des Adels 
allmälig ein Ende. Der Verfall des Lehensweſens beugte zugleich den feudalen 
Trotz des Adels und er begann ſich immer entichiedener als Hofadel der fürft- 
fihen Gewalt unterzuordnnen, weldhe hinwiederum, um durd Haltung von Sold— 
truppen fic) behaupten zu können, in dem jteuerzahlenden Bürgertum eine Hülfs- 
macht juchte, die fie gezwungener Weife durch Ertheilung allmälig ſich erweitern- 
der Rechte und Freiheiten an fich fetten mußte. Und wie fit) das Bürgerthum 
gegen den Adel in immer fiegreihere Oppofition fette, jo ftand die Gelchriam- 
feit immer entichiedener gegen die Kirche auf. Auch auf dem wiſſenſchaftlichen 
Gebiet bereitete fi eine Revolution vor, die ſich freilich erjt vollbringen konnte, 
nachdem durd die großartigen aſtronomiſchen, geographiichen und mechanijchen 
Entdefungen des 14., 15. und 16. Jahrhunderts der thatlählihe Grund zu 
einer neuen Weltanfhauung gelegt worden war und die Erfindung der Buch— 
druderfunit (1436—54) durh Johannes Gutenberg aus Mainz dem Ges 
danfen umermüdliche und unlähmbare Schwingen verlichen, und es der Bildung 
möglid; gemacht hatte, immer mehr Gemeingut der Nation zu werden. Wenn 
auf der einen Ceite der eingerofteten ſcholaſtiſchen Sculweisheit der gefunde 
Menſchenverſtand und Mutterwig der niederen Volksklaſſen mit Erfolg gegen: 
übertrat, jo ging auf der andern inmittten der Gelehrfamfeit felbft eine Reform 
vor fi) durd das Wiederaufblühen der claffiichen Studien, weldye im 15. Yahr- 
hundert durch die Schüler de8 Thomas a Kempis (Verfaſſer des berühmten 
asfetiihen Buchs De imitatione Christi) aus den Niederlanden nad) Deutſch— 
land verpflanzt wurden. Hier trieben und verbreiteten Männer wie Rudolf 
Agricola, Gerhardt de Groote, Konrad Celtes und insbefondere Jo— 
hann Reuchlin (1455—1522) und Defiderius Erasmus (1467—1536, 
„Colloquia“, „Encomium moriae“) das Studium der alten Spraden und 
Literatur mit erfolgreichiter Begeifterung. Aus den Kreifen der Humamiften 
gingen die berühmten jatiriihen Briefe der Dunkelmänner (Kpistolae virorum 
obscurorum, 1515—1517) hervor, in welchen gegen die Finfterlinge aller Gat- 
tungen eine unbarmberzige und tiefeinschneidende Geißel geſchwungen ward. Dieje 
in unüberjegbarem Dunfelmänner-Latein gefchriebene Satire bringt uns den edlen 
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Ulrich von Hutten (1488—1523 !) in Erinnerung, welcher ſtarken Antheil 
daran hatte ?). In ihm vereinigte ſich alle tüchtige Strebſamkeit damaliger 
deutſcher Jugend, aller Kreiheitseifer feiner Zeit, und wie in feiner „Klag und 
Dermahnung wider den Gewalt des Bapſts“, jo hat er in allen feinen, leider 
faſt durchweg lateiniſch gejchriebenen Gedichten und Schriften, auch im Leben 
Deutihthum, Licht, Freiheit, Wahrheit und Recht mit Schwert und Feder, mit 
Scharfiinn und Wit, mit flammendem Enthuſiasmus und todesmuthiger Energie 
unter Verfolgung, Noth und Krankheit verfochten. Neben Hutten ift der un— 
glüdlihe Nifodemus Friſchlin (1547—90) zu erwähnen, denn aud) er zeigte 
fi) in feinen lateiniſchen Gedichten und Komödien durchaus von den been der 
Zeit bewegt und gab infofern gleich jenem einen Vermittler zwiſchen der gelehr- 
ten und der volfdmäßigen Literatur ab. Der gelehrte Stand hatte eine corpo= 
rative Gejtaltung, die Wiſſenſchaft eine größere Selbitftändigfeit und Unabhän- 
gigfeit erhalten durch die Gründung der Univerfitäten, deren erjte 1348 zu Prag, 
deren zweite 1385 zu Wien, deren dritte 1387 zu Heidelberg eröffnet wurde und 
die fi) bald über ganz Deutjchland verbreiteten. Allerding® wurde der Geift 
freier Forſchung auf diefen Anftalten zunächſt noch durd den abgejhmadten und 
abjurden Formelkram der jcholaftiichen Philofophie zurüdgedrängt und niederges 
halten, allein täglid) ſich fräftigend in dem Gejundbrunnen der claſſiſchen Stu- 
dien gewann er allmälig Boden, fchritt von Croberung zu Eroberung vor und 
half eine Zeit herbeiführen, wo, wie Hutten ausrief, „die Geifter erwachten und 
es eine Luſt war zu leben.“ In der That regte und rührte es fi) damals auf 
alfen Gebieten reformatoriſch und auch die deutfche Literatur mühte fih, an dem 
Berjüngungsprozefie theilzunchmen. eAllein es fehlte ihr in gleichem Maße, wie 
der Reformation überhaupt, an einem die Umftände bewältigenden Genie, an 
einem ng ſchöpferiſchen Geiſte. Auch Luther war ein foldes Genie, ein 
folder Geist feineswegs, obgleich er, innerhalb der theologischen Beſchränkung 
und Beichränftheit feines Weſens, Unberechenbares vollbradt hat. Es ift hier 
nit der Ort, feine Rebellion gegen das römische Papftthum und feine theore- 
tiihe und praftiiche Verneinung des Cölibats — Thaten von größter Tragweite 
— näher zu harafterifiren. Wir haben es hier nur mit Luthers nationallitera= 
riiher Bedeutung zu thun. Diefe beruht einestheil® auf feiner ſchon erwähnten 
geiftlichen Liederdichtung, anderntheils auf feiner berühmten Bibelüberjegung, 
deren Spradie dem aus langem Sclafe aufgerüttelten Gedanken eine ftraffe, 
fchlagfertige Form darbot und deren Inhalt auf die Entwidlung des Geifteslebens 
deutjcher Nation einen unermeßlichen Einfluß geübt hat. 

Daß Luther deutich ſchrieb und wie er deutſch ſchrieb, das machte ihn groß 
und gewaltig. Das Bedürfniß der Profa hatte ſich erft mit dem Verfall der 
are Kunftpoefie und dem Emporkommen des Bürgerjtandes geltend gemacht. 

er gelehrte. Stand, dem das Latein ald Sprade der Scholaftit und des römi- 
ſchen Rechts genügte, that Nichts, um dieſes Bedürfniß zu befriedigen. Dejto 
mehr wirkten für Ausbildung der Profa große Kanzelredner im 13. und 14. 
Sahrhundert, wie Berthold von Augsburg (ft. 1272) und der tiefjinnige 
Hohann Tauler (ft. 1361), der „Minnefänger der Proja“. Auf die Yortbil- 
dung derfelben wirkte fördernd die Erhebung der deutjchen Sprache zur Gejeß- 
und Kanzleiſprache durch eine Verordnung Rudolfs von Habsburg, welde zur 


1) Meiners, Wagenjeil, Mohnite, Birk und Strauß find ihm Biographen geworben. 
Seine Werte hat Münch herausgegeben in 5 Bänden, 1821—235, mit mehr Beruf und Sorg- 
falt aber €. Böding, 1859 fg. . j 

) Strauß hat im feinem „Ulrich von Hutten“ (Bd. I, Kap. 8) als Refultat einer ein- 

ehenden Unterfuhung gefunden, daß die „Erfindung, Eonception und erfte Idee“ der Dun- 
elmännerbriefe dem befaunten Humaniften Crotus Rubianus angehörten. 
96 * 
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Folge hatte, daß vom Ausgang des 13. Jahrhunderts am jebe deutiche Stadt 
von einiger Bedeutung ihre Statuten und Rechtsbücher, wie die Entſcheidungen 
der Gerichte in der Volksſprache niederfchreiben ließ (Stadtrechte, Weisthümer‘). 
Zwiſchen 1215—1276 entjtanden aud die beiden für das germaniſche Recht fo 
wichtigen Sammlungen von Gejegen und Nechtsgewohnheiten, wie fie damals im 
nördlichen und im füdlihen Deutichland gültig waren, id) meine den von dem 
fähfifhen Ritter .Eife von Repgow zufammengejtellten „Sachſenſpiegl“ (Ausg. 
v. Homeyer) und den etwas fpäter von einem oberdeutichen Geiftlichen zufam- 
mengetragenen „Schwabenſpiegel“ (A. v. Wadernagel). Vom 14. Yahrhundert 
an, wo der fpradliche Einfluß der ſchwäbiſchen Dichtung immer mehr und mehr 
abnahm, begann in Sprade und Schrift eine Anarchie einzureigen, welche ein 
ebenjo treue als troftlofes Spiegelbild der damaligen politischen Wirthichaft im 
heiligen römijchen Neid) deuticher Nation abgab. Dieſe Spracdvermwilderung, 
welche zwijchen dem Hoch- und Niederdeutichen unftet umherſchwankte und allerlei 
Mundarten aufs willfürlichjte vermifchte, diefe Anarchie bändigte Yuther durd die 
Kraftiprache feiner Bibelüberfegung, aus welcher ſich das aus den beiden bisheri- 
gen Hauptdialekten zufammengeichweißte Neuhochdeutſche ald der vereinigte 
Sprachſchatz des deutichen Volkes entwidelte. Auch außerdem hat Yuther durd) 
die Sprachgewalt, welche er in feinen didaktiich-polemifhen Schriften (Predigten, 
Katehismen, Tifchreden, Briefe, Gutachten, Trojtfchreiben, Streit- und Schmäh— 
ſchriften !) entwidelte, anregend auf die Geftaltung unferer Sprache und unferes 
Schriftthums eingewirft und insbejondere für die „grobianiiche“ Yiteratur des 
16. Jahrhunderts in feiner Streitichrift „Wider Hans Worſt“ (Herzog Heinrich 
von Braunfchweig) ein unübertrefflihes Mfter aufgeftellt. Der Einfluß feines 
Styls äußerte ſich bald auch in der hiftoriichen Proja, deren Entwiclung jedoch 
ſchon im 14. Jahrhundert begonnen hatte. Die älteften Gefchichtsbücher in deut- 
ſcher Sprade find die „Eljäffiihe und Straßburgiiche Chronif“ von Jakob 
Zwinger von Königshofen —— und die für die Kultur- und Sittenge— 
ſchichte jener Zeit äußerſt wichtige „Limburger Chronik“, von Johann Gens— 
bein (?) begonnen, von Georg Emmel (ft. 1538), Adam Emmel und zuletzt 
von Johann Mechtel bis 1612 fortgeführt. Eine „Ihüringifche Chronik“ jchrieb 
der Mönd Johann Rothe in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts; eine 
„Baieriſche Chronik“ (1533) Johann Thurnmander, in niederdenticher Sprache 
eine „Pommer'ſche Chronit“ Thomas Kankom (ft. 1542). Der Sprücmwörter- 
ſammler Sebaſtian Frank (ft. u. 1545) verfaßte eine allgemeine deutſche Chronik 
und eine „Chronica, Zeytbuch und Gejchychtbibel von Anbegynn bis in dies 
gegenwertig 1531 Jar.“ In Frants Spuren wandelte dann fpäter Julius 
Wilhelm Zinfgref (1591—1635), von dem wir eine Sammlung hiftorijcher 
Anekdoten und „finnfertiger* Sprucreden (Apophthegmata) der Deutichen be 
figen. Georg Rürner (geb. um 1497) gab in jeinem „Turnierbuch“ eine 
„wahrhaffte eigentliche und kurtze Beichreibung von Anfang, Vrſachen, Vrfprung 
und Herfommen der Thurnier im heyligen Nömiichen Reich Teutſcher Nation“. 
Adam Reißner fchrieb eine „Historia der Deren Georgen vnd Caſparn 
von Freundsberg“ (1568), Chriftoph Lehmann eine „Chronik der Keichsftadt 
Speier“ (1568—1638). Ganz vortrefflic find die fchmeizerifhen Chroniken 
aus dem 15. und 16. Yahrhundert. So Diebod Schilling’s „Beihreibung 
der burgundijchen Kriege“, jo Petermann Etterlyn’s „Rronica von der lob— 
lichen Eydtgnoſchaft“, vor allen aber da$ „Chronicon Helveticum oder gründ- 
liche Beſchreibung der jo wohl in dem Heil. Römischen Neid) als befonders in 
Einer Lobl. Eydgnoßſchaft und angränzenden Orten vorgeloffenen merfwürdigften 


') Bollſtändige Ausg. feiner Werke in 24 Bänden von Wald, 1740-58, 
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Begegnuſſen“ des Glarners Aegidius Tſchudi (15051572), der feinen meiſt 
urkundlich treuen Stoff mit ſicherem Urtheil beherrſchte und deſſen naiver und ge— 
drungener Styl außerordentlich anzieht und feſſelt. Auch von zwei höchſt merk⸗ 
würdigen memoirenartigen Werfen ift hier noc Notiz zu nehmen. Es ift dies 
die „Lebensbeichreibung Herrn Götzens von Berlidingen, zugenannt mit 
der eilern Hand“ (A. v. Geffert), welche der berühmte Ritter in alten Tagen 
auf feiner Burg Hornberg aufſetzte und zu welcher des fchlefiihen Ritters Hans 
von Schweinihen bis zum Jahre 1602 herabreichenden Tagebücher (A. v. 
Büſching) ein würdiges Seitenftüd bilden. Die „Cosmographei” des Sebaftian 
Miünfter (1489—1552) zeigt die mit der Gefchichtichreibung wunderlich ver- 
widelten Anfänge unferer geographiichen Literatur. 

Die NReformationgzeit, welche den Mafftab einer verftändigen Kritif an die 
Vergangenheit legte, mußte folgerecht alles Romantiſche ablehnen und das Prinzip 
nüchterner Verjtändigfeit auch in der Literatur geltend machen. Am beften — 
in ſolcher Zeit, wo die Poeſie vielfach den Charakter der Publiziſtik annahm 
(3. B. in Huttens deutſchen Dichtungen), Didaktif und Satire. Den Uebergang 
von der mittelalterlichen Yehrdichtung zur fatirischen Polemik bildet Sebajtian 
Brandt (1458 — 1521) aus Straßburg mit "feinem Narrenſchiff oder Schiff, 
aus Narragonien“ (U. v. Strobel), welches die Thorheiten und Yafter der Zeit 
herbe geißelt und zwar jo ziemlich) in der Manier des heiligen Grobianus, ob- 
gleihh Brandt, der das Verhältniß der gelehrten Humaniften zur Volfsliteratur 
vor der Reformation im ſich zur Anſchauung bringt, gegen dieſe Manier zu Felde 
zog. Selbiterfenntniß iſt der Kern feiner Lehren. Die ungemeine Popularität 
des Narrenfchiffes unter den Zeitgenofien beweist der Umstand, daß der berühmte - 
Kanzelredner Geiler von Kaijersperg (1450-1510) die einzelnen Kapitel 
des Buches feinen Predigten als Texte unterlegte. Es ift von Bedeutung, daß 
gerade am Ende des 15. Jahrhunderts (1498) das uralte germaniiche Thier- 
epos unter dem Titel „Neinefe Vos“ (neuhochdeutſch v. Simrod) in niederdeut- 
ſcher Spradye dem Bolfe wieder erneuert wurde. Ob Nikolaus Baumann, 
ob Heinrich von Alkmar der Verfaffer des Werfes war, jteht dahin, gewiß 
aber ift, daß diefe Dichtung der fatiriichen Richtung der Zeit, in welder es er- 
ſchien, mächtigen Vorſchub leistete. Der Reineke Vos, dem fein niederdeutjches 
Gewand vortrefflicd anfteht, führte recht eigentlich den Reigen der Satirifer, wie 
fie nun in dem Nachahmer Brandt’s, Thomas Murner (1475—1536), „Nar⸗ 
renbefhwörung“, „Schelmenzunft“, „Badefahrt“, „Geuchmatt), in den Fabuliften 
Burkard Waldis (ft. 1555) und Erasmus Alberus (ft. 1553), in dem 
Thierepifer Georg Rollenhagen (ft. 1609), deſſen „Froſchmäusler“ die Fabel 
bon dem Krieg zwifchen den Fröfchen und Mäufen überall zu polemifcher Bes 
zugnahme auf die Zeitgefchichte bemügte, und in dem genialen Johann Fiſch— 
art aus Mainz (ft. 15°9) auftraten. Diefer vieljeitige Mann, deſſen burlesfes 
Gedicht „Flohhatz“, das einen Nechtsftreit der Flöhe mit den Weibern fchildert, 
für Rollenhagen Vorbild geweien, hat alle Richtungen und Stimmungen feiner 
au zu literarifcher Geftaltung gebracht und dabei die Sprache, welde er eine 

enge neuer Wendungen und origineller Wortbildungen lehrte, mit der wahr- 
haft übermüthigen Meifterfchaft eines Ariftophanes behandelt, dem er überhaupt 
in Vielem ähnlih if. Die lange Neihe von Fiſcharts didaktiic-publiziftiich- 
polemifchen Werfen ijt bis jet nur zum Theil befannt geworden und aljo feine 
Thätigfeit noch nicht im Ganzen zu überjehen; indeffen genügt das Bekannte, 
um das Urtheil zu fällen, daß Fiſchart mit dem Kolben jeines Wiges jo ziem- 
lic überalihin fchlug, wo e8 die „unzähligen fternamhimmeligen und jandam- 
meerigen Mißbräuche“ feiner Zeit zu tadeln, zu verfpotten und zu befjern galt. 
Wenn es darauf anfam, diefen Zweck zu erreichen, war Fiſchart auch nicht ver- 


. 
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legen, von Andern zu borgen, was ihm gerade paßte. So find das „Poba 
grammifche Troftbüchlein“, welches von der „gliederfrämpfigen Fußfiglerin“ han 
delt, fo das „Ehezuchtbüchlein“ und die Satire „Aller Praktik Großmutter“ blofe 
Ueberfeungen und Nahahmungen. Ganz köſtlich in ihrer göttlichen Grobheit 
find feine Satiren auf die Pfaffen im Allgemeinen und auf die Jeſuiten (Jeſu— 
wider, Schüler des Ignazio Yugiovoll, nennt er fie) im Bejonderen, wie „der 
Barfüßer Selten und Kuttenftreit“, „der Bienenforb*, deſſen Titel ſchon Fiſch— 
arts polemifche Manier veranfchaulicht !), und „das vierhörnige Jeſuwiderhüt⸗ 
fein“. Daß er auch ernfthaft zu dichten vermochte, bewies Fiſchart durch jeine 
ſchöne poetifche Erzählung „das glückhafte Schiff“, welche die befannte Fahrt der 
— mit ihrem Hirſebreitopf zum Schützenfeſt nach Straßburg (1576) zum 

egenſtand hat. Sein Hauptwerk iſt jedoch die dem Rabelais nachgedichtete 
„Geſchichtsklitterung“ *), ein ſatiriſcher Heldenroman, der gegen den Ritterroman 
komiſche Oppoſition macht und, dem Charakter der Reformationszeit getreu, die 
Natur der Unnatur, den geſunden Menſchenverſtand der überſtiegenen Idealiſtik, 
die plebejiſche Derbheit und Rohheit der ariſtokratiſch-romantiſchen Verſchnörkelung 
entgegenſetzt. Fiſchart führte mit dieſem Roman die grobianiſche Literatur auf 
ihren poetiſchen Culminationspunkt 3), aber er bezeichnet damit (insbeſondere ver— 
möge der eingeflochtenen humaniſtiſchen Bildungsgeſchichte Gargantua’s) zugleid 
den Uebergangspunft von der volfsmäßigen literariihen Stimmung diejer Periode 
zu der gelehrten Dichtung der folgenden, auf welche er auch formeli hinweist 
durch feinen Verſuch, deutſche Herameter und Pentameter zu bauen. Wenn übri- 
gens ein fo hoch gebildeter Geift, wie Fifchart, nicht umhin konnte, dem bäuriſch 
grobianiſchen Geſchmack jeiner Zeit Opfer darzubringen, jo kann man fich leicht 
vorstellen, wie verbreitet und herrichend diejer Geſchmack war. Seine Träger in 
den höheren Regionen der Gejellichaft waren insbejondere die Hofnarren der 
Bürften, wie Kunz von der Rofen und Claus Narr (vgl. Flögels Geſch. 
d. Hofnarren), in den unteren muntere Geiftliche, als deren Typus der öitrei- 
hiihe Pfaff von Kalenberg angefehen werden kann, dejjen Schwänfe und 
Schnurren ſpäter gefammelt wurden (vgl. v. d. Hagen's Narrenbuch), ferner 
fahrende Schüler und allerlei Vaganten. Georg Widram’s „Rollwagen“ 
(1557), welcher verfchiedene Fortiegungen erhielt, enthält ebenfalls eine Samm- 








I) Bienentorb des h. röm. Immenſchwarms, feiner Hummelzellen (oder Himmelszellen), 
Hurnaußnäfter, Brümengefhwirm und Wäfpengetöß. Sampt Yäuterung der h. röm. Kirden 
Honigwaben: Einweihung vnd Beräucherung oder Fegfenerung der Immenftöde: vnd Er- 
löfung der Bullenblumen, der Dekretenfreuter, des heyndniſchen Kloſterſyſops, der Suiter 
(Jeſuiter) Säudifteln, der Saurbonifhen Säubohnen, des Magisnoftriichen Yiripipefenhels 
und des Immenplatts der Plattinen, aud) des Mefthaues vnd h. Saffts von Wunderbäumen 
cet. cet. alles nad dem redjten Himmelsthau oder Manna jujtirt und mit Menterkletten 
durchziert durch Jeſuwalt Pidhart. 

) Affentheuerlich Naupengeheuerlihe Geſchichtsklitterung. Bon Thaten vnd Rhaten der 
vor kurtzen langen vnd je weilen Vollenwolbeſchreiten Heiden vnd Herren Grandgoſchier 
Gorgellantua vnd de Eiteldurſtlichen Durchdurſtlechtigen Fürſten Pantagruel von Durftwelten, 
Königen in Btopien, Jederwelt Nullatenenten vnd Nienenreich, Soldan der neuen Kannarien, 
Fäumlappen, Dipſoder, Dürſtling vnd dudiſchen Inſeln; auch Großfürſten im Finfterhall 
vnd Nubel Nibel Nebelland, Erbvögt uff Nichelburg vnd Niderherren zu Kullibingen, Nullen» 
fein und Nirgendheim. Etwan von M. Frang Kabelais Frautzöſiſch entworfjen: num aber 
bberichrödlich Iuftig in einem Teutſchen Model vergofjen, vnd vngefärlic oben hin, wie man 
den Grindigen lauft, in unſer Mutter Lallen vber oder drunder gejegt. Auch zu diefen Trud 
wider ufj den Ampof gebracht, und dermaffen mit Bantadurftigen Mythologien oder Geheim- 
nus deutungen verpoffelt, verihmidt und verdängelt, daß michts ohn das Eyfen Niſi dran 
mangelt. Durch Huldrid, Ellopofcleron. Gedrudt zur Grenflug im Gänfferich. 1594. Wieder 
abgedr. in Sceible's „Klofter“, Bd. VII. 

3) Die anze Plumpheit der grobianifchen Literatur zeigt der lateinifche, zu wiederholten 
Malen in's Deutſche überjegte „Grobianus“ von F. Dedekind (1549). 
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fung ſolcher Narren⸗ und Bauernſchwänke, die freilich eulenſpiegeliſch unſauber 
und furchtbar zotig ſind. 

Feiner und kunſtmäßiger wurde der Schwank behandelt durch den ſchon oben 
erwähnten Hans Roſenblüt, genannt der Schnepperer (Plauderer), am beſten 
aber durch den berühmten Meiſterſänger Hans Sachs (1495—1576), der über- 
Haupt die alte Zeit unferer Literatur würdig befchlieht, indem er, mit wirklichen 
Dichtertalent ausgejtattet, alle von diejer zulett gepflegten Gattungen, Meijter- 
gelänge, Gnomen, Fabeln, Beifpiele, Kirchenlieder, Allegorien, biblische Erzäh- 
lungen, Anekdoten, Geſpräche, Sittenpredigten, Schwänfe, Pfalmen, im Sinne der 
Reformation, aber mild und befonnen, und im Ganzen vortrefflic bearbeitete, 
wenn auch im Einzelnen viel Monotonie und mechanifche Reimerei mitunterläuft. 
Zugleich eröffnete er die neue Zeit, indem er in der leßten Periode feiner dichteri- 
Ihen Wirfjamfeit mit Vorliebe die poetifche Gattung cultivirte, welche für die 
Zukunft Hauptform aller Dihtung wurde, nämlich das Drama !). Die Anfänge 
dejielben nüpfen fih aud in Deutichland, wie überall, an die Gefchichte des 
Eultus und ich erinnere hier an das, was früher an verjchiedenen Stellen meines 
Buches über Myſterien, Miracles und Moralitäten beigebracht wurde?). Als 
das ältejte in Deutjchland aufgeführte Miyfterium gilt der Ludus paschalis de 
adventu et interitu Antichristi von dem Tegernſer Mönh Wernher aus 
dem 12. Jahrhundert. Schon im 13. Yahrhundert wurden in den lateinischen 
Zert diejes Stüdes den Laien zu Gefallen deutiche Strophen eingejchoben und bald 
auch geijtlihe Spiele volljtändig in der Volksſprache verfaßt. Das noch jetzt von 
Zeit zu Zeit in Oberammergau in Baiern ſich wiederholende Paſſionsſpiel kann 
und von diefen Dramen und der Art ihrer Aufführung eine deutliche Vorftellung 
geben?). Nach und nad) wußte fi) das weltliche Element in den geiftlichen 
Farcen allmälig Eingang und einen immer breiter werdenden Pla zu verſchaffen, 
bis es ſich endlich, mod vor der Reformation, förmlich von dem Myſterium 
(Dfterjpiel) trennte und als „Faſtnachtsſpiel“ ein Hauptbejtandtheil bürgerlicher 
Luftbarfeit in den deutichen Städten wurde. Das reiche, gewerbige, lebenstuftige 
Nürnberg war und blieb feine Lieblingsstätte und hier erhielt e8 auch durd Hans 
Rofenblüt und dejjen Zeitgenofjen Hans Folz (um 1450) zuerjt eine Art 
literarischer Geftalt. Der Name Faftnadhtsipiel erklärt fich leicht daraus, daß 
ſolche Spiele von der munteren Jugend auf Straßen und in Häuſern haupt» 
ſächlich zur Faftnachtzeit aufgeführt wurden, zu einer Zeit, wo ein lebensfrohes 
Geſchlecht im bangen VBorgefühl des religiöjen Ernftes der bevorjtehenden Faften- 
zeit aller Luſt noch recht den Zügel Schießen ließ. Die Form diejer Poſſen war 
natürlich jehr dürftig und loje; fie bejtand bloß aus einer Neihe von Dialogen, 
Reden und Unterhandlungen; an dramatijche Action war nicht zu denfen, dagegen 
pflegte die thatjächliche Handlung, d. h. eine tüchtige Prügelei, ſich fait immer 
einzuftellen. Den Inhalt, der oft in's greulich Zotenhafte auslief, bildeten die 
fomifchen Seiten des Alltaglebens, Kupplereien, Heiraten, Eheifandale, Wochen- 
marktöjpäjje, Thaten der Schelmerei und Gaunerei. So begegnet und denn. das 


1) Bgl. 3.2. Hoffmann: Hans Sachs, fein Leben und Wirken aus feinen Dichtungen 
nadjgewiejen, 1847. Hans Sachs' Werke in 5 Foliobänden, Nürnberg 1571—79. 

2) Ueber die Anfänge des deutſchen Schaufpiels vgl. ©. Breuing: De initiis scen. poes. 
apud Germanos, 1838; 5. 3. Mone: Altdeutſche Schanſpiele, 1841; Defjelben: Schaufpiele 
des Mittelalters, 1846; %. Tied: Deutſches Theater, 1817; 3. Chr. Gottfched: Nöthiger 
Borrath zur Geſchichte der dramatiſchen Dichttunft, 1757; K. F. —E Geſch. d. komiſchen 
Literatur, Bd. 4, 1787, E. Devrient: Geſch. d. deutſchen Schauſpiellunſt, 3 Bde. 1849. 
Der Geſchichte d. deutichen Theaters von Brut ift ſchon am Eingang des Kapitels erwähnt 
worden. , 

3) Bgl. den von E. Devrient (Allg. Zeitg. Beil. Sept. 1850) über diefes Paffionefpiel 
erftatteten ausführlihen Bericht. 
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deutjhe Drama in feiner älteften Geftalt zuerft als geiftliches Myſterium, dann 
als weltliher Schwank und num trat, mit Pruß zu ſprechen, „die Reformation 
in die Welt, die ftarren Unterfchiede zwifchen Geiftlichkeit und Weltlichfeit ver- 
nichtend, und aus dem Dienft der Kirche, aus den engen Stuben der Handwerter 
tritt das Drama über in den freien, unmittelbaren Dienft der Gedichte, als 
politifches, als Volksſchauſpiel.“ Aber ſchon vor dem Eintritt der Reformation 
fündigte fich die oppofitionelle Tendenz derjelben dramatiih an in dem die Ge 
fchichte der angeblichen Päpitin Johanna behandelnden „Spil von Fraw Yutten, 
welhe Bapft zu Rhom geweſen vnd aus ihrem bäpftlichen Scrinio pectoris 
auf dem Stuel zu Rhom ein Kindlein zeuget“ (abgedr. bei Gottiched), welches 
der Geiftliche Theodor Shernbergf um 1480 verfaßt haben joll. Noch deut- 
licher und entjchiedener manifeftirte ſich die religiög-politische Tendenz in den beiden 
Faftnachtipielen, welche der Maler Nikolaus Manuel 1522 in feiner VBaterftadt 
Bern durch Bürgerjöhne aufführen ließ und in welden, wie der Titel bejagt, 
„die wahrheyt in ſchimpffs wyß vom pabjt und finer priefterjchaft gemeldt würt“ '). 
Bon Fatholiicher Seite blieb man dann in diefer dramatischen Polemik aud nicht 
dahinten, wie das aus dem Fahre 1531 ftammende „Bocksſpiel“ zeigt, in welchem 
Luther und feine Anhänger perfiflirt wurden. Zur Ausbildung der Form des 
Schaufpiels trugen ihrerjeits die Humaniften, wie Reuchlin, Friſchlin und Andere, 
durch ihre den Alten nachgeahmten lateiniichen Stüde bedeutend bei. Bald fing 
man aud) an, Komödien von Terenz und dann von Plautus zu überjegen, wozu 
Hans Nydhart 1486 die erjte Anregung gegeben, und dieje Ueberſetzungen ver- 
halfen den volfsmäßigen Poeten zur Verbeſſerung des dramatiichen Style. Auf 
den Univerfitäten und philologiihen Schulen ward die Sitte, lateinische Komödien 
durd die Studenten aufführen zu laſſen, immer allgemeiner und von dieſen An- 
ftalten aus theilte fih dem Volk immer mehr die Begierde mit, derartige Stüde 
auch in feiner Sprache zu jehen und zu hören. Diefer Schau- und Hörluft that 
dann der treffliche Hand Sachs mit feiner erftaunlichen Fruchtbarkeit Genüge, 
indem er in mehr als zweihundert dramatiſchen Stüden den rechten Ton traf 
wie Keiner. Allerdings ift feine Form noch höchit mangelhaft, jeine Tragödien 
und Komödien find im Grunde nur dialogifirte Erzählungen und es mangelt 
ihnen die Einheit der Handlung ebenjo jehr als zeitgemäße Charalteriſtik; allein 
überall blickt dejlenungeachtet der wahre Dichter und der edeldenfende Menid 
durch, der für Alles, was feine Zeit bewegte, ein offenes Auge und Herz hatte 
und mit wohlwollendem Humor jeine Zeitgenofjen zu belehren und zu beifern 
fuchte, indem er fie unterhielt. Die hübiche Art und Weife, wie er diejes angriff, 
kann uns jchon fein Faſtnachtſpiel „das Narrenfchneiden“ zeigen. An Sachs Ichnte 
fih Jakob Ayrer, dejjen tragiiche und komiſche Stüde 1618 nad) feinem Tode 
in einem Foliobande gejammelt wurden. Er hat feinen Meifter nicht erreicht, 
bleibt aber merfwürdig als der Erfte, welcher in Deutichland Singipiele ſchrieb 
und dadurch der Oper den Weg bahnte. Gegen das Ende des 16. Zahrhunderts 
gab e8 bei uns bereits Herumziehende Komödiantenbanden, welche, aus dem dra- 
matiſchen Spiele ein Gewerbe machend, meistens aus dem Volksleben gegriffene 
Scenen aufführten, in denen die Perjon des Hanswurft natürlich die Hauptrolle 
jpielte, und 1605 hielt der Herzog Heinrich Julius von Braunschweig bereits 
eine jtehende Truppe, das frühejte Beiſpiel eines deutſchen Hoftheaters. 

ı) Bol. C. Grüneiſen: Nillas Manuel. Leben und Werke eines Malers und Dichters, 
Kriegers, Staatsmanne und Reformators im 16. Jahrhundert, 1837. 
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3. 


Neue Zeit. 


Unter den zahlloſen ſchwarzen Blättern, welche das Buch der deutſchen Ge— 
ſchichte aufzuweiſen hat, füllt der dreißigjährige ſogenannte Religionskrieg, welcher 
die Herrſchaft der Fremden über Deutihland anbahnte und befejtigte, das ſchwärzefte. 
Nach Karl’s V., Ferdinand’s I. und Marimilian’s Il. Huger, nad) Verföhnung 
der religiöjen Parteien trachtender Regierung trat unter Rudolf's II. blödfinniger 
Kaiſerſchaft völlige Anarchie im Reiche ein und wußte, altem deutſchem Herfonmen 
gemäß, wieder Niemand, wer Koch oder Kellner fei. Die fürftliche Gewalt hatte 
durch den Raub der Kirchengüter einerjeits, andererjeit3 durch die lutheriſche Pre— 
digt blinder Unterthänigfeit fehr gewonnen, die Reichsgewalt dagegen war eben 
durch das Wachſen der Fürſtenmacht gar jehr heruntergefommen und. wurde immer 
mehr und mehr bloßes Geremoniel. Die religiöfe und politiihe Spaltung des 
Reiches manifeftirte jich, abgejehen von den Händeln, welche Brotejtanten wie 
Katholiten unter ſich jelber hatten, recht offenkundig in den zwei großen Parteien 
oder Bünden, welde im erften Jahrzehent des 17. Zahrhunderts in Deutichland 
auftraten. Der von dem Kurfürjten Friedrich V. von der Pfalz 1608 errichteten 
protejtantijchen Union jtelite Maximilian von Baiern 1609 die katholische Liga 
entgegen. Hüben und drüben wurde mit ſchamloſer Heuchelei die Religion und 
die „Freiheit deutiher Nation“ zum Feldgejchrei erhoben. Den letztern Auf 
jtimmten die deutſchen Großen überhaupt immer au, wenn es galt, das Vaterland 
zu verrathen. Unter diefem Aushängeihild kam auch der eroberumngsjüchtige 
Schwedenkönig Guftav Adolf nad) Deutichland, während fatholifcherfeits Spanier 
und Ytaliener, Wallonen und Kroaten dem dentichen Boden überjchwemmten und 
beſudelten. Bon 1618—48 währte die ungeheure Trübfal des dreißigjährigen 
Kriegs, welchem, nachdem er Deutſchlands politiiche Selbitjtändigkfeit, Wohljtand, 
Kultur zu Grunde gerichtet, die deutſchen Yänder in entvölferte Wüften verwandelt 
und das deutiche Volk unſäglich verwildert hatte, der ſchmachvolle weitphäliiche 
Friede ein trauriges Ende machte. Auf diefes Mißgeſchick folgte bald ein neues, 
Frankreich hatte durch feine Einmiſchung in die deutjchen Angelegenheiten während 
der dreißig Kriegsjahre in Deutichland feiten Fuß gefaßt und der weitphälifche 
Briede janctionirte diefe Anmapung. Der Tortfeger der Politik Richelieu's, 
Zudwig AIV., deſſen hochfahrender Dejpotengeift die Niedertraht und Feilheit 
deuticher Fürften trefflidy zu feinen Zweden zu benügen wußte, raubte dem Reiche 
die Schönen Yänder am linfen Rheinufer und bradjte durd den Nyınweger Frieden 
(1678), durd den Regensburger Waffenjtillftand (1684) und durch den Frieden 
von Ryswid (1697) jeinen Raub in Sicherheit. Zugleich) drohte Deutjchland 
große Gefahr von Dften her, von Seiten der durd) die Franzoſen gegen Deftreich 
aufgeitachelten Türken, vor welchen Wien i. J. 1683 nur durch die Tapferkeit 
der Polen unter Sobiesfi) gerettet wurde. 

Wie trojtlos mußte e8 in Deutjchland ausjehen nach der Reformation, nad 
der Wiederherjtellung des Kathoficismus dur den Jeſuitismus, während der 
Kriege mit Franfreidy, mit den Türken! Im politifchen Yeben überall Ohnmacht, 
Zerftüdelung und Fremdherrſchaft und gerade fo auch in der Gejellihaft und 
Yiteratur. Die Meifterfängerei hatte die poetiſchen Formen in Geſchmackloſigkeit 
erjtarren gemacht, der Volksgeſang war gemein und über alle Maßen pöbelha 
roh geworden; in der Sprade hatten die unglüdjeligen öffentlihen Ereigniſſe 
und Zuftände eine abenteuerlihe Miſchung der widerhaarigjten Elemente, eine 
gänzliche Verwilderung des Styls zumegegebradt. Sowie daher die Bildung 
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ihr unterbrochenes Geſchäft wieder aufnahm, machte fid) vor Allem das Bedürfniß 
einer Regeneration der Sprade und Form gebieteriich geltend. Auf die Befrie— 
digung diefes Bedürfnifjes mußten die literarifchen Beftrebungen zunächſt ausgehen. 
| die Wiederherjtellung der poetifhen Form wirkte förderlich das Studium der 
claffischen Yiteratur, der ja die Schönheit der Form eigenthümlich ift, und nicht 
minder die Bekanntſchaft mit den romanischen Sprachen und Schriftwerken, welche 
durch die Nahahmung antiker Vorbilder jchon gewonnen hatten. Weil aber dieje 
Studien und die Anwendung ihrer Rejultate auf das Baterländifche nur Sache 
der Gelehrten jein konnte, jo tritt jet das Volksmäßige und Nationale ganz aus 
der Literatur zurüd. Eine große Periode der Nahahmung beginnt und endigt 
erst mit Klopftod und Leſſing. Mufter derjelben waren antife Dichter, jedoch 
in höherem Grade nod) die italische, ſpaniſche und franzöfifche Poefie, wozu dann 
auch nod die holländiihe fam. Dies hatte, abgejehen von der Verwerflichkeit 
einer bloß nahahmenden Dichterei überhaupt, auch noch den Nachtheil, daß die 
romanifchen Yiteraturen zur Zeit, als fie Vorbilder für die deutiche wurden, mit 
Ausnahme der fpanischen, entweder im Zuftande entjchiedenen Verfalls, wie die 
von den Marinijten beherrichte italifche, oder aber von einer fchiefen Geſchmacks— 
richtung befangen waren, wie die franzöfiihe. Zunächſt begnügten ſich die ger 
lehrten Poeten mit der lateinischen Sprache, wie dies Balde, die beiden Yotichius 
und eine Menge ihrer Zeitgenojjen thaten, und während die gelehrten Herren 
lateinisch ſprachen und jchrieben, redete der Adel franzöfiich, durdipidte der Be— 
amtenjtand die Kanzleiſprache auf die lächerlichſte Weife mit Yatinismen und Gal- 
licismen, radebrechte die Kaufmannſchaft italifch und juchte ſogar der Hand— 
werfer feine Mutterſprache mit fremden Broden, wie fie die Kriegsvölfer aus 
allen Eden und Enden Europa’8 nad) Deutichland bradjten, aufzuftugen. Es 
läßt ſich leicht denken, zu was für einem buntjchedigen und wunderlichen Miſch— 
maſch dieje verſchiedenen Spradjlaute im täglichen Verkehr der verjchiedenen Stände 
ſich zuſammenkneten mußten und daß es feine Heine Aufgabe war, diefem baby- 
loniſchen Spradwirrwarr zu fteuern. Zur Uebernahme ſolchen Geſchäftes lodte 
die Wahrnehmung, dag in fremden Yändern die Wirkung und der Ruhm der 
Autorſchaft Hauptjächlid darauf beruhte, daß dort die Schriftiteller in der ein- 
heimifchen Sprade jchrieben. Dies reizte zur Nachahmung und half dem vater- 
ländischen Sinne zuerft wieder einigermaßen auf. Wir jehen daher zu Ende des 
16. und zu Anfang des 17. Yahrhunderts Poeten von gelehrter Bildung und 
patriotifcher Gefinnung auftreten, welche bei Anfertigung ihrer Gedichte die Mutter— 
ſprache gebraucht und hievon Ehre erwarteten und erfuhren. Solche Männer waren 
Paul Meliſſus (it. 1602, hie eigentlih Schede '), Peter Danaifius «ft. 
1610), die jhon oben genannten J. W. Zinkgref und 8. v. Spee und ber 
Schwabe Georg Rudolf Wedherlin (1584—1651), der die füdlichen Formen 
und Versmaße, Sonette, Sertinen, BVilanellen, Alerandriner, Eflogen, Oden, 
einführte ohne weiter etwas DBleibendes zu leiften, ausgenommen etwa die Schil- 
derung der Yügener Schlacht in feinen Lobgediht auf Guſtav Adolf. Sein 
Landsmann %. V. Andreä (ft. 1654) bildete zu ihm einen Gegenjag, indem 
er — eine Seltenheit zu diefer Zeit — der mühfeligen gelehrten Dichterei |pottete 
und in feinen geiftlihen Liedern der ältern Volksmanier huldigte. Die Beltrebungen 
der gelehrten SKunjtpoeten fanden eine nachhaltige Stüte in den während der 
erften Hälfte des 17. Yahrhunderts nad) dem Muſter italiſcher Afademien gejtif- 
teten ſprachlichen und literarischen Gefellichaften, deren ältefte die 1617 conjtituirte 
frudtbringende Geſellſchaft oder der Palmorden war. Fürft Yubwig 
von Anhalt-Föthen hatte die erjte Anregung zur Gründung diefes Ordens gegeben, 





») Bol. über ihn D. Taubert: De vita et scriptis Pauli Schedii Melissi, 1859. 
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welhem das Berdienft zuerfannt werden muß, das Intereſſe der höheren Klaſſen 
der Geſellſchaft für vaterländiiche Sprache und Bildung wieder gewedt zu haben. 
In ähnlichem Sinne wirkten der durd Harsdörfer und Klai 1644 geitiftete 
Orden der Pegnitzſchäfer, aud der gefrönte Blumenorden genannt, fowie die 
durch Philipp von Zefen 1646 zu Hamburg errichtete deutichgefinnte Ge 
noſſenſchaft und endlid der von Johann Rift 1656 geitiftete Schwanen- 
orden an der Elbe). 

Ungeachtet des vielen Spielerifchen und für unfere Ohren geradezu Lächerlichen, 
welches in den Satzungen diefer Orden, in den gezierten Benennungen ihrer Mit- 
glieder u. ſ. f. mitunterlief, muß man ihnen die Gerechtigkeit widerfahren lajien, 
daß fie in einer in Barbarei zurüdgefunfenen Zeit die Pflanzung und Pflege 
neuer Keime der Kultur eifrig ſich angelegen fein Tieren. Sie waren ein Gegenjat 
zur Meifterfängerei, fofern fie vorwiegend aus Mitgliedern der höheren Kreiſe 
bejtanden und an die Stelle von bürgerlihen Meijtern gefrönter Poeten ſolche 
jegten, die von Fürften und gelehrten Dichtergefellichaften gekrönt wurden („Pfalz 
grafen“ ) und ihrerjeits wieder das Recht hatten, deutichdichtende Poeten zu frönen; 
fie waren aber zugleich auch eine Fortjegung der Mleifterfängerei vermöge ihrer 
corporativen, zunftmäßigen Einrihtung. Am thätigjten und weithin wirkſamſten 
war die fruchtbringende Gejellihaft, welche durd ihre Bemühungen um Emanzi- 
pation und Reinigung der Mutterſprache die oberfächjiihe Mundart in ihrer 
Eigenſchaft als allgemeine deutihe Schriftipradhe neu befeftigte und außerdem für 
Geltendmachung einheimifcher Dichtung unter den Gebildeten überall Anfnüpfungs- 
punkte juchte und fand. Auf ihr fußte auch Martin Opitz (1597—1639) aus 
Bunzlau in Schleſien, welches Yand durch ihm die Heimat der erjten neudentichen 
Dichterſchule, der fchlefischen, wurde). Auch hier war bei feinem Auftreten, wie 
überall, die deutiche Poeſie „zur Meifterfängerei, Pritichmeifterei und händwerks- 
mäßigen Gelegenheitsdichtung herabgefunfen.“ Opit erhob fie, indem er bie 
humaniftiichen Studien, die Nahahmung der Alten und ihrer Nachahmer zur 
Grundbedingung alles Dichtens machte in die Sphäre der Gelehrjamfeit und 
wurde durch feine Poetif?) ihr erfter Geſetzgeber, weil er dem meijterjängerlichen 

) Vgl. über die Einrichtung und Wirkfamteit diefer Orden Otto Schulz: die Sprad)- 
Syrien des 17. Jahrhunderts 1824, und ilber den WPalmorden insbejondere F. W. 

arthhold: die fruchtbringende Gejellichaft, 1848. 

) Ueber die erfte und zweite ſchleſiſche Dichterjchule vgl. A. Kahlert: Schlefien? An- 
theil an deutſcher Poeſie, 1835. . 

3) Prosodia Germanica, oder Bud von der deutfhen Poeterey, in welchem alle 
ihre Cigenjchaft und Zugehör gründlich erzählet und mit Erempeln ausgeführet wird, ver- 
fertiget von Martin Opiben, 1624. Geift und Ton diefes fülr die Geſchichte unferer 
neudeutfchen Kunſtdichtung jehr wichtigen Büchleins laffen ſich beijpielsweile aus der Art 
und Weije erlennen, wie fidy der Berfafer iiber einige Gattungen der Poeſie ausſpricht. Er 
Br „Die Tragödie ift an der Majejtät dem Heroiihen Gedichte gemäffe, ohne daf fie 
elten leidet, daß man geringen Standes Perfonen und ſchlechte Sachen einführe: weil fie 
nur don Königlichen Willen, Todichlägen, Berzweiffelungen, Kinder- und Vättermorden, 
Brande, Blutfhanden, Kriege und Auffruhr, Klagen, Heulen, Seufizen und dergleichen handelt. 
Bon derer Zugehör fchreibt vornemlid, Ariftoteles, und etwas weitläufftiger Daniel Heinfins; . 
die man lejen fan. Die Komödie befteht im ſchlechtem Wejen und Perfonen: redet von 
Hochzeiten, Gaftgebotten, Spielen, Betrug und Scalkheit der Knechte, ruhmräthigern Lands— 
knechten, Buhlerſachen, Leichtfertigkeit der Jugend, Geite des Alters, Kupplerey und ſolchen 
Sadıen, die täglidy unter gemeinen Yeuten verlanfen. Haben deromegen die, weldye heutiges 
Tages Comöpdien ge, weit geirret, die Kayſer und Potentaten eingeführet; weil ſolches 
den Regen der Komödien ſchnurſtracks zuwieder leuft. Die Eclogen oder Hirtenlieder 
reden von Schaaffen, Geiffen, Seewerd, Erndten, Erdgewächſen, Eilherenen und anderem 

eldwejen; als pflegen alles worvon fie reden, als von Liebe, Heyrathen, Abfterben, Buhl- 
chafften, Fefttagen, und fonften auff ihre Bäuriſche und einfältige Art vorzubringen. In 
"den Elegien hat man erft nur traurige Sachen, nachmahls auch Buhler Geſchäfte, Klagen 
der Berliebten, Wilnfhung des Todes, Brieffe, Verlangen nad) den Abwejenden, Erzehlung 
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Knittelverd eine geregelte Metrik entgegenjeßte und vermittelit des Prinzips, daß 
die Länge oder Kürze der Sylben von der Accentuirung derjelben abhänge, die 
neue Profodie begründete. Auf diefem formalen Verdienſt beruht fein Anſpruch 
auf den Ehrennamen des Vaters der deutſchen Dichtkunft, den feine zeitgemöfftichen 
Verehrer ihm gaben. Sein Dichtervermögen felbjt ift gering anzufchlagen. Seine 
— als Aeſthetiker, als welcher er den Schritten des holländiſchen 

hilologen und Poeten Daniel Heinfius (jt. 1655) folgte, gingen darauf hinaus, 
daß die Poeſie, indem fie ergöße, zugleich auch nüßen, d. h. belehren müſſe, und 
daß die Poeſie eine lebendige Malerei ſei. Dieſe Anfichten charakterifiren ihn 
denn auch als Dichter. Auf Lehren und Schildern ift all fein Dichten gerichtet. 
Seine Lyrik in Sonetten, Madrigalen und Liebesliedern, für welche die Franzofen 
der Ronſard'ſchen Schule die Muſter lieferten, ift gefühlsleer und troden; feine 
geiftlichen Gedichte, meift bloße Weberjetungen und Umjchreibungen bibliſcher 
Stüde, find der Innigkeit des vollsmäßigen Kirchenlicdes völlig baar; jein Yob- 
gefang auf die Geburt Chrifti hat mur literarhitorifchen Werth (als Borläufer 
der religiöfen Kunſtdichtung Klopftod’s), aber feinen poetiichen. Seine Efloge 
„Scäferey von der Nimfen Herchnie“ weist deutlich auf ihre nicht erreichten 
Vorbilder (Montemayor's Diana und Sidney's Arkadia) Hin. Am eifrigften 
pflegte er die Didaktif, indem er die vier Yehrgedichte „Zlatna oder von der 
Kuhe des Gemüths,“ „Vielgut oder vom wahren Glück,“ „Veſuvius“ und das 
„Troſtgedicht in Widerwärtigfeiten des Kriegs,“ fchrieb, von welchen das letzte 
das lesbarſte ift. Alle vier aber find weiter nur eine zwar wohlgemeinte, aber 
dürre Reflerionspoefie, deren Yangeweile durch den Gebraud des jchleppenden 
AUlerandriners, welder durch Opitz leider für lange der Hauptvers der deutichen 
Kunftdichtung wurde, nod) erhöht wird. Auf das dramatifche Gebiet hat er jih 
bloß als Ueberjeker von Dramen und Singipielen aus dem Griechifchen, Yatei- 
niſchen und Italieniſchen gewagt und dadurd die poetifche Ueberjegungsfunft der 
Deutihen eröffnet. Mean fieht, Opig war durchaus mur ein nachahmendes und 
formales Talent, allein es gebührt ihm, wenn aud) jein perjönlicher ern 
mit dem Mackel der Hofwohldienerei jtarf behaftet erjcheint, hohe Anerkennung 
dafür, daß er mitten in der triften Barbarei und unter dem Drude der Fremd 
—— des dreißigjährigen Krieges das Panier vaterländiſcher Sprache und 

ultur wieder in Deutſchland aufgepflanzt und nach Vermögen treulich aufrecht 
erhalten hat. Seine Verehrer und Schüler verbreiteten die Grundſätze der „Por 
terey“ ihres Meifters nad) allen Gegenden hin und verfhafften denjelben aud auf 
den Univerfitäten Eingang, wie AU. Buchner dozirend in Wittenberg, Simon 
Dad (ft. 16591, deifen Ruhm in unfern Augen übrigens hauptfächlid) auf dem 
herzinnigen in preußiſchem Niederdeutſch und im Volkston gedichteten Liedchen 
„Ande von Tharow“ beruht, Iehrend und dihtend in Königsberg und Andreas 
Tſcherning (jt.1659) in Roſtock thaten. Tſcherning war ein ganz ſtlaviſchet 
Vachahmer ſeines Lehrers Opitz, zu welchem dagegen der treffliche Epigrammatiler 
Friedrich von Logau (1604-55) eine mehr oppoſitionelle Stellung einnahm. 
Ein Seitenzweig der Opitz'ſchen Lehrdichtung, die Satire, fand in Johann Wil— 
heim Lauremberg (1591—1659), deſſen vier gegen die & la modiſchen (alle: 
modischen) Thorheiten der Zeit gerichteten Satiren in plattdeutfcher Mundart 
geichrieben find, einen derben und volfsmäßigen, in Joachim Nadel (1617 07) 
einen troden correcten Behandler. Selbitftändig fteht Paul Flemming (160 
bis 1640) aus Hartenftein in Sachſen neben Opit, obgleidy er diefen als warmer 
Berehrer in der hyperboliſchen Manier jener Zeit in einem feiner Sonette da 
feines eigenen Lebens und dergleichen gejchrieben; wie dann die Meifter derfelben, Opidint, 
Propertius, Tibullus, Sannazar, Secundus, Lotichius und andere ausweijen.“ 
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Pindar, Homer und Maro derſelben nennt. Flemming!) war ein wirklicher Poet, 
und eine fünfjährige Reife in’ dert Orient, die er in Gefellichaft des berühmten 
Reifenden und Reifebefchreibers Adam Olearius unternommen, trug dazu bei, 
feine dichteriichen Anſchauungen über den Geſichtskreis deuticher Pedanterei hinaus 
u erweitern. Xeider hinderte ihn ein frühzeitiger Tod, Yeben und Talent zur 

eife zu bringen. Seine Gedichte find ſämmtlich Gelegenheitsgedichte, in dem 
Sinne des Göthe'ſchen Ausſpruchs, daR jedes gute Gedicht eigentlicy ein Gelegen- 
heitsgedicht fein müjfe. Es ift Stimmung, Wahrheit, Wärme in Allem, was 
Flemming gedichtet; fein Yied „In allen meinen Thaten“ ift zugleih das frommite 
und jchönfte diefer ganzen Periode. Er fühlte, daß er ein Dichter war, ‘und 
wenn er dieſes Gefühl in feiner drei Tage vor feinem Sterben gedichteten Grab— 
fchrift in den Worten ausdrüdte: „Kein Yandemann fang mir gleich; man wird 
mich nennen hören, bis daß die letzte Gut dies alles wird verftören!” jo war 
das feine vergebliche Appellation an die Nachwelt. 

Die phantafielofe Verftändigkeit und der nüchterne Formalismus, melde im 
Allgemeinen die um Opitz verfammelte jchlefiihe Dichterfchule ?) charakterifiren, 
konnte nicht lange ohne Dppofition bleiben. Das Bedürfniß einer friicheren, 
fräftigeren Auffaffung der Einnenwelt für die Poefie wurde allzu lebhaft gefühlt, 
um fi) mit trocdenem Formelweſen bejhmwichtigen zu laſſen. Man verlangte 
ftatt der dürren Herbarien der Opitianer friſche, blühende und duftende Blumen. 
Schon die Mitglieder des Nürnberger Pegnisichäferordens, unter denen ſich Jo— 
hann Klai (1616-56), Philipp Harsdörfer (1607—55) und Sigmund 
von Birfen (1625—81) durd Einführung der perüdenftyligen italifchen Schäfer: 
dihtung hervorthaten, hatten in diefem Sinne gegen Opig reagirt. Allein leider 
ging aus diefer Reaction das entgegengejegte Extrem hervor, nämlich jene auf- 
gebaufchte, in finnlichen Bildern fchwelgende, auf effefthajcheriichen Antithejen ein- 
herjtelzende, verzerrte Zeichnungen mit grellen Karben überkledjende Goncettipoefie, 
für welche die Italiener des 17. Jahrhunderts den Ton angegeben und welche 
nad einem Furzen, gewaltfamen Aufſchwung in den hohliten Bombaſt ausartete. 
Auch diefe Richtung bildete fi) zunächſt wieder in Schlejien aus und wurde durd) 
die zweite jchlefische Dichterſchule repräfentirt. Zwar der Chorag derjelben, An- 
dreas Gryphius (Gryph, 1616—64) aus Slogan, hatte in feinem Fühlen 
und Denken zu viel Schwermuth und Stoicismus, um ſich von der jpielerijchen 
Süßlichkeit des deutichen Marinismus übermannen zu lajjen. Er hat außer dem 
Berdienft, als Lyriker Bhantafie und Gefühl in die deutihe Kunſtpoeſie gebracht 
und als Satirifer den Thoren feiner Zeit mand) ein tüchtiges Wort gejagt zu 
haben, nod) das weitere, dieſer Kumftpoefie zuerjt ein jelbitjtändiges Drama ge— 
geben zu haben. Wäre er mur hiebei nicht auf die Nahahmung des Yateiners 
Seneca verfallen, der ihn nothwendig Uebertreibung, Gräuelhaftigfeit und ſchwül— 
—* Rhetorik ſtatt dramatiſcher Compoſition und Handlung lehren mußte. Unter 
einen im verzerrt antifem Style geſchriebenen und mit Chören (Reyen) durch— 
flochtenen Tragödien zeichnet ji) aus die „Ermordete Majeftät oder Carolus 
Stuartus.* Belebter find feine Komödien. In „Peter Squenz“ ift die Per 
danterei und Bettelpoejie, im ser die foldatiihe Pralhanferei 
jener Zeiten ganz gut verhöhnt. Die Fehler Gryph’s wurden in's Ungehenerliche 
gejteigert durch Kajpar von Lohenſtein (163583), der in feinen Trauer: 
ſpielen (Sophonisbe, Kleopatra, Agrippina, Ybrahim Sultan, Ibrahim Baſſa, 
2 Bol. Paul Flemming in Barnhagen’s biographiihen Denkmalen, Bd. 1. 

2) Es wären hier noch viele Didhterlinge aus verjchiedenen Gegenden Deutſchlands an: 
zuführen, allein wir haben bier, wie fürder iiberhaupt, für Berfhollenheiten feinen Pla und 


mifjen uns begnügen, ſolche Minner zu nennen, welche auf die Entwidlung unferer Rational- 
literatur einen mehr oder minder wefentlichen Einfluß geübt. 
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Epicharis) Mord, Unzucht, Blutſchande, kurz alle möglichen Lafter und Gräuel 
mit ſprüchwörtlich gewordenem Bombaft und Schwuljt abhandelt')., Man könnte 
beim erften Anblid feiner Stüde glauben, es feien diejelben Producte einer vul- 
fanifch glühenden Einbildungskraft; allein nähere Unterfuhung zeigt, daß fie nur 
bon einer aufgedonnerten Rhetorik dictirt find. Auch Lohenſtein's „Liebes- und 
Lebensgeichhichte des heldenmüthigen Arminius und feiner durdlaudtigen Thus— 
nelda“ ift ein Werk jhmwüljtiger Gelehrſamkeit, jedody muß man an diefem did- 
leibigen Heldenroman die patriotiiche Tendenz achten, welche ſich in den epijchen 
Verſuchen des hamburger Poeten Heinrih Poſtel (jt. 1705) fortjegte, der den 
fähjishen Heros Witufind in einem für unjere Zeit freilich höchſt abgeſchmackten 
Styl beſang. In der Yyrif wurde als viel nadhgeahmter Meifter Chriſtian Hof- 
mann von Hofmanswaldau (1618—79) verehrt. Seine mehrere Bände 
füllenden Gedichte, in welchen er Ovid und Marini zu Vorbildern nahm, find 
eine wahre Muſterſammlung geichraubter Metaphern, lasciver Galanterie und 
fchlüpfriger Süßlichkeit. Einen Gegner fand die Manier der zweiten jchlefiihen 
Schule in Chriftian Weife (1642—1703), mwelder im Gegenſatz zu der modi- 


1) Hier eine Probe von „Lohenfteiniihem Schwulft.“ Im „Sultan Ibrahim“ Ientt die 
Selierpera des Sultans Begierde von der Wittwe feines Bruders, Sifigambis, ab und auf 
Ambre, die Tochter des Mufti, hin mit den Worten: 


Der Käyfer jhaue nur, die Nofen find verblüht, 

Die Blätter längft verfängt an Siſigambens Zierde 

Durch Amurathens Brunft. Bernünfitige Begierde 

Sudt Blumen, deren Glant die Knospe nod) verftedt, 
Und einen Mund, der nicht nad) fremden Speigel jchmedt. 
Ich weiß flirs Käyſers Seel’ und feine jüffe Flammen 
Was liebenswirdigers; ein Kind, in dem beyjammen 

Die gütige Natur hat Jugend und Berftand 
Schön-reizend-freundlidy-jeyn verlnüpfet in ein Band; 

Ein Kind, das zärter ift als die aus Ledens Schalen 

Einft ſolln gelrochen ſeyn; das mit den Anmuths Strahlen 
Der Sterne Glant befhämt, die Sonne machet blind, 
Den Rofen ihr Rubin durch Anmuth abgewinnt, 
Den Filgen ihre Bern. Der Morgenröthe m. 
Und Scharlach wird entfärbt von ihren Purpur Wangen, 

Für — Mund erbleicht Granat- und Schneden-Blutt, 

Kein Bijam-Apfel reucht bei ihrem Athem gutt. 

Die Flammen fwälln auß Schnee, aus Märmel blühn Korallen, 
Zienober krönet Milch auf ihren Yiebes-Ballen. 

Kurg: diefe Göttin ift der Schönheit Himmelreich, 

Der Anmut Paradiß; ein Engel, der zugleid) 
Verlangen im Gemilib, Entjetung in den Augen, 
Im Hergen Luft gebiehrt. Aus ihren Lippen — 
Die Seelen Honigſeim und Zucker ſüſſer Hold... . 
Des Mufti himmliſch Kind ihr gantz Geſchlecht abſticht. 
Der Zunder heiſſer Brunſt iſt ſelbſt in mir entglommen, 
Seit dem ich zweymal ſie im Bade wahrgenommen. 
Ihr Mund bepurpurte die Kryftallinnen-fluth, 

Die Briüfte ſchneiten Perln, die Augen blitten Gluth. 
Wenn fie ihr Haupt erhob auß ihrer Marmel-Wanne, 
Schien fie das Ebenbild der Sonn’ im Waffermanne, 
Die Kwellen kriegten mehr von ihren Strahlen Brand, 
Bom Leibe Silber-Welln, vom Haare güldnen Sand. 


Den Gipfel bombaftifher und dabei objcöner Uebertreibung erreicht Lohenftein im fei- 
nen „Rofen“, eine Sammlung von Heroiden, Hoc;zeitsgedidhten u. dgl. Das Aeußerfte, über 
alle Gränzen des Anftandes —— hat er gewagt in feiner „Rede der ſich, umb bie 
böjen Lüfte zu fliehen, mit einem glühenden Brande tödtenden Maria Coronelia”. Doch nein, 
das war nicht das Aeußerfte, was Lohenftein wagte. Das Aeußerfte ift jene Scene, wo die 
Agrippina im gleichnamigen Zrauerjpiel ihren Sohn Nero zur Begehung der Blutſchande 
mit ihr aufreizt. 
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ſchen Geſchraubtheit und Geziertheit die Natürlichkeit ſeine Muſe nannte und 
ſowohl im Kirchenliede als in der Komödie, in letzterer allerdings in ſehr plumper 
Weiſe, den alten volksmäßigen Ton wieder zu Ehren zu bringen ſuchte. 

Dies war jedoch eine vergebliche Bemühung zu einer Zeit, wo, mit Vol— 
taire zu ſprechen, ganz Europa feine Politur vom Hofe Yudwigs XIV. holte 
rar a du sa politesse ä Ja cour de Louis XIV.) Der franzöfifche 
Finfluß hielt alles Nationale und Einheimifche nieder, denn die guten Deutjchen 
fetten Alles daran, in der Gallomanie recht affenmäßig ſich hervorzuthun. Wer 
nicht für ungebildet und roh gelten wollte, mußte der Mutterfprache fich ent- 
äußern, um —ãA— zu leſen und zu plappern, und der Auswurf Frankreichs, 
das lüderlichſte Komödianten- und Friſeursgeſindel, gab in Allem und Jedem den 
Ton an. Daß die deutſchen Großen in der Gallomanie den übrigen Ständen 
vorangingen, verſteht ſich von ſelbſt. Ueberall ſtieß man in Deutſchland auf 
Duodezdeſpoten, welche den vierzehnten Ludwig ſpielten, ſo gut es gehen mochte, 
und Dutzende von Verſailles erſtanden, voll von Prunk und Pomp, während 
das Volk hungerte und in immer wirrere Knechtſchaft verſank. Ludwig übte 
zur Erhöhung ſeines Hofglanzes ein wohlberechnetes Mäcenat über Dichter, 
Künſtler und Gelehrte. Höfiſche Akademieen und gelehrte Societäten gediehen 
unter ſeinem Schutze. Des Königs Beiſpiel war maßgebend für die deutſchen 
Fürſten, das der franzöſiſchen Gelehrten und Dichter für die deutſchen, wenigſtens 
für alle die, welche ſich zu Hofpoeten und Hofgelehrten eigneten. Die franzö- 
ſiſche Journaliſtik rief die deutſche hervor, indem nach dem Muſter des Journal 
des savans i. J. 1652 zu Leipzig die Acta eruditorum gegründet wurden, 
die eine nationalliterariiche Bedeutung haben, injofern fie nicht allein wiſſenſchaft— 
liche, fondern auch poetiiche Werfe in den Bereich ihrer Kritif zogen. In deut: 
ſcher Sprache gab 1688 Thomaſius eine Monatsichrift heraus unter dem Titel: 
„sreimüthige Inftige und ernfthafte, jedoch vernumnft und gejegmäßige Gedanken 
über allerhand, fürnchmlic über neue Bücher.“ Aehnliche Zeitichriiten folgten 
nad) und begannen bald eine größere und heilfamere Wirfung zu üben als die 
ebenfalls nad) franzöfiihen Muſtern errichteten neuen Spracdgejellichaften und 
Akademieen. Der große Yeibnig hatte eine jolhe unter dem Protectorat der 
Königin Sophie Charlotte 1700 zu Berlin eingerichtet, wozu ihn wahrſcheinlich 
die ſprachliche und literarische Herrichaft anfeuerte, welde das Parijer Ynftitut 
auf ganz Frankreich übte. Allein er vergaß, daß dieſe Herrichaft dort von einem 
politischen und fozialen Mittelpunkt ausging und daß Deutichland einen ſolchen 
nicht hatte. Die Wirkſamkeit derartiger Anjtalten, welche in Deutſchland gewöhn— 
lid) nur ein Aſyl und Sammelplat ſerviler Hofprofefjoren waren und find, ift 
überhaupt und zwar zum Heil der Literatur ſtets nur eine geringfügige geweien. 
Mittelpunfte der franzöfiichen Bildung, welde von den in Folge der Aufhebung 
des Edicts von Nantes aus ihrem Vaterlande emigrirten Proteftanten nicht wenig 
gefördert wurde, waren die * von Hannover und Berlin, von wo aus ſie 
ſich nach Süden und Weſten ausbreitete. Boileau's Poetik wurde das Geſetz— 
buch der neudeutſchen Hofpoeſie, wie fie ſich am Hofe von Wien, den Eugens, 
des „edlen Ritters,“ Feldherrngenie mit einer neuen Machtfülle umgeben, an dem 
Hofe von Berlin, welchen der Kurfürft Friedrich III. zu einem königlichen ge- 
macht, und an dem toll Iururiofen Hofe von Dresden aufthat. Berliner Hof— 
poet war der Freiherr Friedrih Rudolf Ludwig von Ganit (1654-99), 
Dresdner Hofpoeten waren Johann von Beſſer (1654-1729) und Yohann 
Uri) von König (1688—1744), alle drei ein unbedeutendes Talent in allerlei 
hofmäßig etifettenhafter Neimerei aufzehrend. Auch Benjamin Neukirch (1665 
bis 1729) brachte e8 nicht weiter, obgleih er das Boileau'ſche Formelweſen 
beffer verjtand ale die Genannten, und nicht einmal nennenswerth find die Wie- 
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ner und andere —— Der verſtändige Epigrammatifer und Satiriker 
Ehriftian Wernide (16601710) traf die Stläglichkeit der zeitgenöffifchen Pitera- 
tur oft mit jcharfem Witpfeil, ohne indeſſen diefe Kläglichfeit, in welcher fie ſich 
noch lange fortichleppte, überwinden zu können. Bielleicht wäre dies dem Schlejier 
Ehriftian Günther (1695 —1723) geglüdt, wenn ihm in Folge burſchikoſet 
Ausihweifung ein frühzeitiger Tod die Entwicklung feiner reichen Anlagen nicht 
abgejchnitten hätte. Es regte ſich in ihm der lebhafte Drang, an die Stelle der 
ganz umd gar erfünftelten franzöfiihen Gonvenienzpoefte wirflihe Empfindung 
und deutichvollsmäßige Natürlichkeit zu jegen; allein Thorheit und Zügellofigkeit 
tieß ihn in Kunft und Yeben allen Halt verlieren und er ftarb ohne etwas Blei- 
bendes geichaffen zu haben, wenn man nicht etwa einige feiner Studentenlieder, 
welche nachmals die roheften Nachahmungen hervorriefen, oder feine Ode auf den 
1718 zwiſchen den Deftreihern und Türken gejchloffenen Frieden bleibend nennen 
will. Es ift demmad bei Göthe'8 panegyriſchem Ausipruh, Günther fei ein 
Poet im vollen Sinne des Wortes gewejen, das granum salis nicht zu ver: 
geſſen. Eine folidere Natur begegnet uns in dem Hamburger Barthold Heinrich 
Brodes (1630—1747 \, deſſen Gedichte von 1721 an in 9 Bänden unter dem 
Gefammttitel „Frdiiches Vergnügen in Gott“ gejammelt wurden. Er erinnert 
als Ichrender und bejchreibender Dichter an Opitz, vor deſſen trodenem Ton ihn 
jedoch feine den Mariniften entlchnte Vorliebe für Bilder und Metaphern be 
wahrte. Die herrichende Verftandespoefie, wie fie die Franzofen in die Mode 
gebracht, ftieß ihn ab und er hat, indem er auf die naturgemäßere Dichtung der 
Engländer, bejfonders auf Milton und Thomfon, hinwies, den jpäteren Natur: 
enthufiasmus unferer Poefie vorbereiten helfen. Bon da ab wurde gegenüber 
der Sallomanie die englifche Yiteratur von wohlthätigem Einfluß auf die deutiche, 
ein Verhältniß, welches ſich in neuerer Zeit befanntlicy umgekehrt hat. 

Eine große Breite des Tliterarifchen Gebiets dieſer Zeit deckt die deutjche 
Romandichtung, welche ihre Anregung nody immer von den romaniſchen Völkern 
empfing, deren Romane eifrigft überjegt wurden. Zunächſt fpielte der mit aller- 
hand Allegorie verbrämte geichichtlihe Roman eine große Rolle. Die Nukan- 
wendung durfte dabei nicht fehlen, wie Dietrich von dem Werder, deilen „Diana“ 
1644 erihien, ausdrüdlic jagt, daß fein Werk nicht allein der Fabel und der 
Neden und Sachen, jondern auch der politiichen Weisheit wegen gelejen werden 
müffe. In den dickleibigen Romanen feines Nachfolgers Philipp von Zefen 
(ft. 1689, die adriatifche Rofamunde, Affenat, Simon), werden alte Helden» 
und fogar Patriarchengejchichten benütt, um den Prunf und Pomp der Hoffefte 
des Zeitalter Ludwigs XIV. zu ſchildern. Der Tendenz der ar und 
Erbauung huldigen die weitfchichtigen Romane von Andreas Heinrih Buchholz 
(1607—71, des riftlichen deutſchen Großfürſten Herkules und der böhmijchen 
königlichen Fräulein Valiska Wundergeihichte, der hriftlichen königlichen Fürjten 
Herkuliscus und Herfuladisla anmuthige Wundergeihichte), in welchen fchön- 
geiftige Leſer Liebestunft und Politik, Griegeiefen und Religion ftudirten. In 
ähnlihem Sinne fchrieb der Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig (1633 
bis 1714) feine breitmäuligen Romane (Aramena, Dectavia), wurde aber an 
Ruf überholt durch Heinrich Anfelm von Ziegler und Kliphaufen (1653 
bis 1697), deſſen „Afiatiihe Banife oder biutiges doc muthiges Pegu“ curo- 
päiihe Berühmtheit erlangte und in Deutichland nur Pohenfteins Arminius nach— 
gejeßt wurde. Gin ebenfo edler als unglüclicher Prinz, der jelbjt im ärgiten 
Mißgeſchick die gefchnörkeltften Neden hält, eine noch fublimere und unglüdlichere 
Prinzejfin, die noch pathetiicher fpricht, ein gräßlicher Tyrann, diverje Priefter, 
unter welchen ein gräulicher Böfewicht, ferner Mafjen von Soldaten, endlich zur 
vorjichtigen Abwehr allzu großer Schmerzen eine Art von Hanswurft, das find 
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die Perfonen, welche Ziegler in feinem Roman agiren läßt. Er repräfentirt voll- 
ftändig den wunderlidien Romanftyl jener Zeit, wie ſchon der Anfang feines 
Buches zeigt !). Der Geſchmack an derartigen ftelzenhaften Heldenromanen, für 
welche namentlid) die unendlichen Romanbücher der Franzöfin Scudery Borbil- 
der gewejen, wurde in Deutichland abgelöst durch das Gefallen am picaresfen 
Roman der Spanier, wie ihn Mendoza durd) feinen „Lazarillo“ eingeführt hatte. 
Unfere Literatur hat diefem Buche ein würdiges, dafjelbe fogar übertreffendes 
Seitenftüd entgegenzuftellen, nämlid) den Volksroman „Abentheuerliher Simpli- 
eins Simpliciſſimus“ von Samuel Greifenjon von Hirſchfeld oder, wie der Ver— 
fajjer eigentlich hieß, von Hans Jakob Ehriftoffel von Grimmelshaus 
fen, der als Stadtichultheiß zu Renchen im Badiichen 1676 ftarb. Er ließ 
1669 feinen Simpliciffimus“ erjcheinen, welcher in der dem picaresfen Genre 
eigenthümlichen Korm des Memoirenromans die buntwechlelnde Laufbahn eines 
Abenteurers von bäuriſchem Herfommen vorführt, in deſſen Schickſale die Erzäh— 
fung der Geſchicke Anderer epifodifch eingeflochten find. Der Hijtoriiche Boden 
des Buches ift der 3Ojährige Krieg und auf diefem Boden bantder Simpficiffimus eine 
unübertrefflich lebensvolle und wahrhafte Schilderung jener jchredlichen Zeit auf. 
Abhängiger von den Muftern des ſpaniſchen Schelmenromans erjcheint Hans 
Michel Moſcheroſch (1600-69), der in feinem auf allerlei Zeitgebrechen ja- 
tiriſch gemünzten, für die Sittengefhichte der dreißigjährigen Kriegsperiode eben» 
falls höchſt wichtigen Buche „Wunderlihe und wahrhaftige Gefichte Philanders 
von Sittewalt“ die berühmten Suenos (Bifionen) des Quevedo y Villegas nach— 
ahmte. Der oben genannte Chriftian Weife hat in feinen Romanen (die drei 
ärgſten Erznarren der ganzen Welt, u. a. m.) ebenfalls ſatiriſche Zeitgemälde 
aufgejtellt. Die derbe und bittere Satire, welche dieje rohe, fitten- und zügellofe 
Zeit erforderte, verbreitete fi) vom Roman aus auch auf das theologiſch orato— 
riſche Feld. Im proteftantifhen Norden Deutſchlands geißelte der proteftantijche 
Prediger Balthafar Schupp (1610—61 in Wort und Schrift die Verfunfen- 
heit feiner Zeit und im fatholifhen Süden that dies in der rückſichtsloſeſten 
Volksmanier Abraham a Sancta Clara (eigentl. Ulrih Megerle aus 
Schwaben, 1642—1709), in welchem, namentlich in feinem Hauptwerf „Judas 
der Erzichelm,“ Rabelais und Fiſchart noc einmal geboren zu fein ſcheinen, frei- 
lic in abgejhwächter, mehr hanswurftiger Geftalt. Der ritterlihe, gejchichtliche 
und fatirische Roman wurde zu gleicher Zeit verdrängt durdy die nad) dem DVor- 
gang des Engländers Daniel Defoe im erften Viertel des 18. Jahrhunderts be> 
liebt gewordenen Robinjonaden. In den Fahren 1822-55 erſchienen deren in 
Deutichland mehr als vierzig. Der bedeutendjte diefer Nomane ift „die Inſel 
Felfenburg oder wunderlihe Fata einiger Seefahrer“ (4 Bde. 1731—43) von 
Ludwig Schnabel. ’ 
Um dieje Zeit traten auch auf dem religiöfen und wiſſenſchaftlichen Gebiete 
in Deutichland neue Regungen umd Richtungen hervor. Während Ph. J. Spe 
ner (1635—1705), an deſſen Stiftung der collegia pietatis fi der Name 


) Blitz, donner und hagel, als die rächenden werdzeuge des gerechten himmels, zer» 
chmeitere den pracht deiner gold-bededten thürme, umd die rache der götter verzehre alle be— 
iger der ftadt, weiche den untergang des Königlichen Haufes befördert, oder nicht jolden 
nad) äußerſtem vermögen, aud) mit darjegung ihres biutes, gebührend verhindert habeun. 
Wollten die Götter! es fünnten meine Augen zu donnerſchwangern wolden, und dieſe meine 
thränen zu graujamen jündfluthen werden: Ich wollte mit Fr feufen, als ein feuerwerd 
rechtmäßigen zorns, nad) dem hertzen des vermaledeyten biut-hundes werfen, und deſſen ge— 
wiß nicht — Ja, es ſollte alſobald dieſer tyranne, ſamt er Götter- und menſchen⸗ 
verhaßten anhange, überſchwemmt umd hingeriffen werden, daß nichts als ein verächtliches 
andencken überbliebe. u. ſ. f. . 
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des Pietismus Mmüpft, und fein Schüler U. H. Franke (1663—1727) der in 
faltem und abfurdem Dogmenfram erftarrten Religion wieder das Gemüth, als 
die eigentliche Sphäre ihrer Wirffamteit, vindicirten und dadurd) eine wohlthätige, 
in ihren Conſequenzen freilich höchſt betrübende Bewegung im Proteſtantismus 
hervorriefen, war in dem Görlitzer Edufter Jakob Böhm (1575—1624) der 
erſte „Philosophus teutonicus* erftanden, welcher fußend auf den phyfifatijch- 
theofophifchen Ideen, die der phantaftiiche Parazelfus angeregt, und in wahrhaft 
rührendem Ringen feiner unbeholfenen Sprache mit dem übermächtigen Gedanken, 
die hriftliche dee zum Pantheismus erweiterte. Was in den Anſchauungen die- 
ſes fpeculativen Meyftifers noch unklar und unentwickelt erjcheint, gelangte durch 
Gottfried Wilhelm Yeibnig (1646—1716') zu philoſophiſch-wiſſenſchaftlicher 
Geftaltung, weßhalb er, obgleid, feine philofophiihen Schriften lateiniſch und 
franzöfifch gejchrieben find, al der Begründer der deutihen Philofophie anzujchen 
ift. Er trat zugleich) als Reformer der Staatswiſſenſchaften auf, worin ihm 
amuel Bufendorf (geb. 1632) vorangegangen, indem dieſer zuerjt das Na— 
tur= und Völkerrecht zum Gegenjtand akademiſchen Studiums machte. Auc für 
die Ausbildung der Mutterſprache war Yeibnit jowohl praftiich vermöge jeiner 
Geltung als feiner Weltmann in den höhern Streifen, als theoretiſch durd die 
Abhandlung „Unvorgreifliche Gedanken betreffend die Ausübung und VBerbejjerung 
der deutſchen Sprache“ thätig. Er fand hierin einen höchſt wadern Nachfolger 
in Chriftian Thomaſius (16551788). welcher der geijtigen Sklaverei und 
dem jcholaftiichen Univerfitätsichlendrian nad allen Seiten hin entgegenwirkte. 
Er ſchlug 16-8 zum Aerger alter gelehrten Perüden das erfte afademijche Pro- 
ramm in deuticher Sprade au das ſchwarze Brett zu Yeipzig, eine patriotifche 
at, welche die Erhebung der Mutterfpradhe zum Idiom der deutichen Wiflen- 
ſchaft anfündigte. Auf jeinen Wegen wandelte Chriftian Wolff (1679—1754) 
weiter, der durch feine Popularifirung der Leibnitz'ſchen Philojophie dem freien 
Gedanken gegenüber der theologiichen Drthodorie in Deutichland Raum umd 
Luft ſchuf. Die wiſſenſchaftliche Thätigkeit diefer Männer leitet uns ins 18. 
Jahrhundert, in die Zeit der Wiedergeburt unferer Nationalliteratur hinüber. 
Deutichland hatte mit der Gelangung Rudolfs von ne zur Kaifer- 
würde (1273) jeine politiiche Weltjtellung aufgegeben. Im 18. Sahrhundert 
eroberte es fich jeine Weltjtellung als geiftige Macht inmitten der europäiichen 
Völker, indem «8 fich jeine fosmopolitiihe Miffion als Träger der geiftigen 
Arbeit und der Kultur immer Harer zum Bewußtjein bradte. Während Franf- 
rei durch den abfoluten Monardiemus Ludwigs XIV., England durd) die 
Entwidlung des Conjtitutionalismus zur ftaatlichen Einheit gelangte, ging die 
Einheit des deutſchen Reiches, welche zur Zeit der Reformation einzelne edle 
Geifter, wie Hutten und Sidingen, vergeblich zu verjüngen und zu kräftigen ver- 
ſucht hatten, mehr und mehr verloren umd die Spige diefer Einheit, , die Kaijer- 
würde, ſank zu einem läppiichen Tand herab, welchem bloß noch ceremonielle 
Bedeutung innewohnte. Das deutiche Reich als foldyes verfiel in völligen Ma— 
rasmus und figurirte als wahre Spottgeburt und Garicatur im Staatencalender 
von Europa. Als Deftreih, dejien Dynaftie die Kaiſerkrone mit ſtillſchweigend 
anerkannter Erblichkeit bejaß , verbunden mit England das fogenannte europäifhe 
Gleihgewicht hergejtellt und im fpanifchen Erbfofgefrieg die hochmüthige Ueber: 
macht Frankreichs gebrochen hatte, fchien es ng Ar Deutjchland neue Hoffnuns 
gen erweden zu wollen. Allein die Talente und Kräfte feiner Regenten entiprachen 
dem hohen Berufe dieſes Yandes keineswegs. Kaifer Sole) I, der wenigjtens 
guten Willen an den Tag legte, ftarb zu frühzeitig, fein Nachfolger Karl VI. 


) Bel. G. W. Leibnig, eine Biographie von G. E. Guhrauer. 
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war nur groß im Kleinlichen und deſſen Tochter Maria Thereſia hatte vollauf 
zu thun, ſich auf dem Throͤn der Erbländer ihres Hauſes zu behaupten. Da 
trat das durd) den großen Churfürften und durch den tüchtigen Corporal Frieb- 
rih Wilhelm I. zu einem geadhteten Soldatenftaat erhobene, durch Friedrichs des 
Großen Genie zur europäiſchen Großmacht gewordene Preußen an die Spike 
Deutſchlands, indem der letzgenannte Fürft dem Ausland gegenüber die Achtung 
vor deutſcher Intelligenz und Tapferkeit wiederherftellte und zugleich den Deut- 
chen ihre gänzlich verlorene Selbſtachtung wiedergab. Friedrich, den das mittel- 
alterliche Phantom der Reichsverfaſſung mit Veradhtung erfüllen mußte und den 
die Ungunft der Umftände verhinderte, Deutichland zu einem modernen Staat 
umzuihaffen, gründete durd feine Kriege und feine Verwaltung einen ſolchen 
wenigftens in Deutihland. Der König, den die teutonifche Brutalität, womit 
ihm fein Bater die Jugend verfümmerte und verbitterte, angetrieben hatte, Troſt in der 
franzöfiihen Bildung zu juhen, war von diejfer, wie fpäter von der Grämlich- 
feit des Alters, freilich allzu befangen, um auf die jprofjenden Keime einer neuen 
deutjchen Kultur zu achten. Sein Büchlein De la litterature allemande (1780 
beweist dies fchlagend. Allein fein reformijtishes, durchaus gegen die mitte 
alterfichen Ueberlieferungen gerichtetes Walten in Staat und kirche befruchtete 
diefe Keime nad allen Seiten hin und es konnte dem nach Freiheit und neuer 
ZThätigkeit ringenden deutichen Geifte nur zu gute fommen, daß Friedrichs er- 
leuchteter Deipotismus von Kaifer Joſeph II., wenn auch unglücklich, nachge- 
ahmt wurde. Beide Monardyen räumten von dem in Deutichland jeit Yahr- 
hunderten angejammelten Schutt und Wuft ein tüchtig Theil auf, beide verfuhren 
im Grunde durdjaus revolutionär, beide drüdten dem religiöjen —— * 
den Daumen tüchtig auf das ſcheelſüchtige Auge und Friedrichs liberales Wort: 
„In meinen Staaten kann Jeder nad) feiner Façon ſelig werden!“ reicht allein 
ihon hin, ihm den Dank der Nachwelt zu ſichern. Die Beſſern der Nation 
ihrerfeits ſchickten ſich an, mit Raſchheit und Eifer die neueröffneten Bahnen zu 
betreten. Es regte ſich allwärts in Deutjchland ein friicher geiftiger Trieb und 
Saft. Die Idee der Humanität, des Reinmenſchlichen, begann fid) in erwählten 
Geiftern zu entwideln, ohne den Hoffnungen und Beftrebungen patriotifcher Ges 
müther Eintrag zu thun. Die unfelige ftaatliche Zeripfitterung Deutichlands erwies 
ſich jegt aud) einmal fegensreih. Denn wie Deutjhland im Ganzen und Großen 
in Bezug auf Literatur mit der Yiteratur der fremden Völfer zu wetteifern begann, jo 
entjtand unter den vielen deutſchen Staaten und Stäätchen jelbjt ein reger Wetteifer, 
das Ihrige zur Ausbildung der Nationaffiteratur und der neuen Bildung über- 
haupt beizutragen. Was in einem Lande gehemmt und unterdrüdt wurde, fand 
in einem andern bereitwillige re a und Pflege. Kein Hof übte ein den 
Geſchmack beherrichendes Patronat, Feine Hauptjtadt einen die freie und viel- 
feitige Entwidlung der Wiſſenſchaft und Kunft ftörenden Einfluß. Die politi» 
ihen Gränzmarken vermocdten den lebhaften Gedankenaustaufch zwijchen dem 
deutfchen Süden und Norden, Dften und Weiten nicht zu hindern. In den 
ideellen Beftrebungen floffen die Gefühle und Hoffnungen der jtaatlich getrennten 
Deutſchen zufammen, die neuerwachende Dichtung wurde Gemeingut der Nation 
und fand eine Theilnahme, von deren Ausdehnung, Lebhaftigkeit und Innigkeit 
wir ſteptiſchen Epigonen uns faum mehr eine Vorftellung machen fönnen. Es 
famen neue Zeitihriften auf, die ſowohl der literariſchen Polemik als auch der 
poetiichen Production ihre Spalten öffneten und die zeitbeivegenden Ideen aus 
den engen Studirftuben der Gelehrten heraus unter das Publikum bradten. 
(Bibliothek der jchönen Wilfenfchaften und freien Künfte — Allgemeine deutſche 
Bibliothet — die Bremer Beiträge — die Discurje der Maler u. a. m.) 
Gegen die Theologie, welche bisher das ganze Geiſtesleben der Deutichen 
27 * 
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dejpotifch beherrſcht hatte, erhob ſich vebelliih die Philojophie und zwar mit 
größerem Erfolge als es die Leibnitz-Wolffiſche vermochte, jene von dem engli- 
chen Deiften und franzöfiihen Enchklopädiften infpirirte Popular » Philojophie, 
die in Deutjchland den bezeichnenden Namen der Aufklärung erhielt, ein Wort, 
das ſpäter unfern romantiſchen Mittelalterfüchtlingen und Finjternipliebhabern 
unerfchöpflichen Stoff zu fehr platter Spötterei gab und mit dem allerdings die 
Bahrdt und ähnliche Gejellen ihren unausſtehlich projaiihen Mißbrauch trieben. 
Die große Zauberformel, womit auch in Deutſchland das 18. Jahrhundert alle 
Phantome des Objcurantismus und der Tyrannei in ihr Nichts zurüdzubannen 
unternahm, war der gejunde Menjchenverjtand, welchem die insbejondere von 
der Univerfität Göttingen (geftiftet 1736), wo Michaelis in der Theologie, 

eyne in der Philologie, Schlözer in der Staatswiljenihaft, der witzige 
mei A ©. Käftner (1719— 1800) und Yicdhtenberg in der 
Mathematit und Phyfit thätig waren, ausgehende Reform der empiriſch-hiſtori— 
ſchen Wiffenichaften zu pilfe fam und weldyer, angeregt durch den Unabhängig. 
feitäfrieg der Nordamerifaner, auch die Fragen der Politif aus dem richtigen Ge- 
fichtspunft zu betrachten und zu beantworten wagte '). Die Wiſſenſchaft des 
Schönen wurde durch Leſſing's Kritik und Winkelmann's Darjtellung der antiken 
Kunft gründlich reformirt und endlich unterwarf der große Immanuel Kant 
(1724 — 1804) das ganze Gebiet des Denkens einer Unterfuhung, deren in 
feinem philofophiihen Syſtem niedergelegte Ergebnifje bald eine totale Umge— 
— aller wiſſenſchaftlichen Disciplinen hervorbrachten. Auf die Maſſe des 

dittelſtandes wirkte von Berlin aus der eifrige Aufklärer Friedrich Nicolai 
(1723 — 1811), zu deſſen Kreis auch der Popularphiloſoph Moſes Mendel— 
john (1729—86 ) gehörte. Nicolai hat durch feine Phantaſieloſigkeit und Je— 
fuitenriecherei den Spott freilidy oft herausgefordert, allein er fügte dem unge- 
achtet ald Journaliſt und fatiriicher Romandichter („Sebaldus Nothanter“ ) der 
verfnöcherten Orthodorie im großen Publikum beträchtlihen Schaden zu, und in 
ähnlicher Weije hat fi) Johann Gottwerth Müller (1744—1828), Verfaffer 
des feiner Zeit vielgelejenen Romans „Sigfrid von Lindenberg“, um die Anerfen- 
nung des gefunden Menfchenverftandes Berdienfte erworben. Die Rouſſeau'ſchen 
Principien der Erziehung machten fi aud in Deutichland geltend und gejtalteten 
fih hier durh Bajedom (1723— 90) zum pädagogiichen Philanthropismus, 
welcher, insbejondere durch Baſedow's Schüler Campe und Salzmann, 
dann durd Weiße und Rochow vertreten, eine heilfame Bewegung auf dem 
Felde des bisher gänzlich vernadjläffigten Volksſchulweſens hervorbrachte. Der 
hodhfinnige Johann Heinrih Peftalozzi (1745—1827) gab hernach dem Volks— 
unterricht eine feitere Grundlage und bereicherte zugleich die deutjche Yiteratur mit 
feinem vortrefflichen Volksbuch „Lienhard und Gertrud.“ Unter folcher Regjam- 
keit des geijtigen Yebens und auf allen Gebieten bereitete fih, während Franf- 
reich feiner politiihen Nevolution entgegenging, in Deutjchland eine literariiche 
vor. Die Franzoſen ſuchten und wußten ihren Freiheitsdrang zur politifchen That- 
ſache zu gejtalten, die Deutſchen mußten fich, tauſendfach zerriffen und eingeengt, 


1) Der Republifanismus ift in Deutſchland feineswegs fo jung, wie deſſen Gegner 
glauben zu machen ſuchen. Er eriftirte ſchon vor der großen franzöſiſchen Revolution im 
vielen deutfhen Herzen. So findet fid, um ein Beifpiel anzuführen, im Aprilheft der „Ber- 
liner Monatsihrift file 1783” eine Ode auf den nordameritanijchen Unabhängigleitstrieg, 
weldye mit der merkwilrdigen Strophe fließt: 





Und du, Europa, hebe das Haupt empor! 

Einft glänzt auch dir der Tag, da die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft, deine Fürſten 

Scheuchſt und ein glüdliher Bollsftaat grüneft! 
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begnügen, der Individualität Raum zu freier Entwicklung zu ſchaffen. Aber 
hüben wie drüben war Freiheit die Yofung. Gegen alles todte Formelweſen, 
gegen gejellichaftlihe Standesunterfchiede, gegen kirchliche und foziale Bornirtheit, 
gegen alle PBerüdenhaftigfeit in Denkweiſe, Wiſſenſchaft und Poefie, Sitte und 
racht, gegen alles Erfünftelte und Gemachte Tief die junge Literatur Sturm, 
voran die Poeten mit dem Feldgeſchrei: Haß der Tyrannei und Ehre der Natur! 
Wenn wir den nationalliterariichen Anfängen diefer Periode nachgehen, fo 
ftoßen wir auf Poeten, wie 8. 5. Drollinger (1688—1742), Fortjeßer des 
BDrodes’schen Tones, und Graf N. 2. Zinzendorf (1700— 1760), Stifter 
der Herrnhuter Gemeinde und geiftlicher Liederſänger. Es verlohnt ſich faum 
der Mühe, fie zu nennen. Auch Albreht von Haller (1708— 1777) aus 
Bern, den man gewöhnlich an die Spite der neuen Zeit unferer Dichtung ftelft, 
hat weit mehr Anfprucd auf den Ruhm eines großen Gelehrten als auf den 
eines Dichters. Es charakterifirt die poetifche Armuth jener Zeit, daß das 
Befte, was Haller gemacht, fein bejchreibendes Gedicht „die Alpen“, als Mufter 
poetifcher Naturfchilderung gepriefen wurde, während es doch, obgleich aus un- 
mittelbarer Anfchauung der Alpenwelt hervorgegangen, aller und jeder Anſchau— 
lichkeit entbehrt '). Der Fortichritt über Brodes hinaus, welcher in diejem Ge— 
dicht Tiegt, ift ein rein formaler, nämlich die fnappgehaltene, aus Lohenfteinifcher 
Verflofjenheit zu männlich Fernhafter Feſtigkeit herausgearbeitete Sprache. Hal- 
lers Vehrgediht „über den Urfprung des Uebels“ umd mehr noch jeine Satiren 
(verdorbene Sitten, der Mann nad) der Welt) find finfter und herbe und es 
gibt fi darin eine gewiſſe altersſchwache Polemik gegen den nad) Freiheit rin- 
enden Geift des 18. Yahrhunderts fund. Seine Romane (Ufong, Alfred, 
Fabius und Gato) find moraliſche und politiiche Abhandlungen mit ftarf hervor- 
tretender ariftofratiicher Tendenz. Wenn bei Haller die chriftlic) »othodore Re— 
flerion überall, ausgenommen etwa die berühmte „Irauerode auf feine geliebte 
Marianne“, das Gefühl zurücddrängte, jo verflüchtigte ſich dieſes in der Lyrif 
Friedrih8 von Hagedorn (1708— 1754) aus Hamburg zur Aeußerung hei- 
terer Geſelligkeit. Senden, der ſich an dem franzöfiichen Lyrifern Chaulien 
und Chapelle formell gebildet, führte den ſokratiſch-weiſen Genuß des Lebens, 
die Freunde an der Natur, an Rofen, Wein und Kuß in unſere Boefie ein und 
De. mit bleibender Wirkung, weil er lebte, was er dichtete. Auch als Fa— 
ulift und poetifcher Erzähler zeigte er fid) anfprechend und gewandt: fein „Jo— 
hann, der muntere Seifenfieder“ darf in feiner deutichen Meufterfammlung fehlen. 
Noch bei Haller und Hagedorns Lebzeiten entbrannte die berühmte litera— 
riſche Fehde zwilchen den Leipzigern und den Schweizern, welche zur Wiederge- 
burt unſerer Nationalliteratur wejentlid) mitgewirft hat. Als einen Wegbahner 
der Schweizer muß man den fräftigen Satirifer Chriftian Ludwig Liskow 
(1701 —60) anfehen, weldyer in feiner Schrift „über die Vortrefflichfeit und 
Nothwendigfeit der elenden Scribenten“ der herrichenden literariichen Yammıer- 


1) Folgende Strophe z. B. foll das bekannte Naturihaufpiel des Staubbachs im Yauter- 
brunner Thal veranſchaulichen: 


Hier zeigt ein fteiler Berg die Mauer-gleichen Spiten, 
Ein Wald-Strohm eilt dadurch, und ftürzer Fall auf Fall. 
Der did-befhäumte Fluß dringt durch der Felſen Riten: 
Und fchießt mit gäher Kraft weit über ihren Wall: 

Das dünne Wafjer theilt des tiefen Falles Eile, 

In der verdidten Luft ſchwebt ein bewegtes Grau, 

Ein Regenbogen ftrahlt durch die zerftäubten Theile, 

Und das entfernte Thal trinkt ein beftändig Thau. 

Ein Wandrer fieht erftaunt im Himmel Ströme fließen, 
Die aus den Wolfen fliehn, und fid) in Wollen gießen. 
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ſeligleit und dem conventionellen Geſchmack tüchtig zu Leibe ging. Gegenſtand 
und Inhalt des langen und heftigen Streites zwiſchen den Leipziger Literaten, 
an deren Spitze Johann Chriſtoph Gottſched (1700— 67) aus Oſtpreußen 
ftand, und den Schweizern oder vielmehr den Zürichern, welche Johann Jalob 
Bobmer (1698— 1783) und Johann Jakob Breitinger (1701—76) zu 
ehe hatten, läßt fi ganz kurz dahin beftimmen, daß Gottſched und feine 
Anhänger in Fortführung der Opitz'ſchen Grundjäge die den Franzoſen ent- 
lehnte, auf formelle Correctheit dringende Verftändigfeit, die Schweizer hingegen 
die aus der Bekanntſchaft mit der engliichen Poefie gewonnene innere Yebendig- 
feit und Friſche des Gefühls zum oberften Princip der Poefie erhoben wijien 
wollten '\. Nachdem die Schweizer ſchon in ihren Zeitichriften „Discurje der 
Maler“ und „der Maler der Sitten“ den Wochenſchriften der Gottichedianer 
den Krieg gemacht, entbraunte diejer erft recht, als Breitinger der „Sritiichen 
Dichtkunſt“ (1730) Gottſcheds, welches Buch auf diefer Seite die Hauptthat 
war und blieb, im Jahre 1840 feine „Kritiiche Dichtkunft“ und Bodmer M41 
feine Abhandlung über das Wunderbare in der Poeſie entgegenjegte. Der Kampf 
endigte jo, wie er immer endigt, wo das Beraltete mit dem berechtigt Neuen 
ftreitet, und der Triumph der Schweizer fonnte um jo weniger ausbleiben, da 
die Jugend auf ihrer Seite ftand und die von ihnen verfochtenen äjthetiichen 
Grundfäge durch große Talente, wie das Klopftods, productiv in die Yiteratur 
eingeführt wurden. Gottſched verdanft indeffen den übeln Geruch, welchen er in 
der Literaturgeichichte hinterlaffen, allermeift der gränzenlofen Anmafung, womit 
er, jeit e8 ihm gelungen, den Hanswurft vom deutichen Theater zu verdrängen 
und unjerer Bühne eine franzöfiich regelrechte Gejtalt zu geben, als unfehlbarer 
Geihmadsrichter ſich hinftellte, alle jüngeren Talente, die ſich nicht feiner Dic- 
tatur fügen wollten, verdammend und an die erbärmlichſte Mittelmäßigfeit, wie 
3. B. an’ den unausftehlic; nüchternen und hölzernen Freiherrn Ch. DO. von 
Schönaich, der in Alerandrinern patriotifche Stoffe (Hermann, Heinrid) der 
Vogler) epiſch mißhandelte, jchnell verdorrende Kränze vertheilend. Allein diefe 
Verſchuldung darf uns nicht —— ſeinen Verdienſten um die deutſche Sprache 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Man ſchalt ihn um dieſes vaterländiſchen 
Strebens willen ſpöttiſch den großen Teutobach oder gar Teutobock, Herder je— 
doch gab ihm den Ehrennamen des Goldfinders, der den Augiasſtall deutſcher 
Sprachmengerei mit herkuliſcher Hand gereinigt und fränkiſche, wälſche und latei— 
niſche Phraſen weggeſchwemmt habe. Seines Gegners Bodmer poetiſche Recep— 
tivität war eine weit größere und mit gebildetem Ohr wußte diefer aus einhei— 
mifcher und fremder Poefie das zur Weiterbildung unferer Literatur Taugliche 
herauszuhören. So wies er auf die Schäße der altdeutichen Dichtung hin, gab 
die Nibelungen, die Minnefänger, die Boner’ichen Fabeln und Anderes heraus, 
während er durh Einführung Milton’s und der altenglifchen Balladen den poe— 
tiihen Horizont erweiterte. In einem Bunte aber trafen Gottiched und Bod- 
mer zujammen, in der Nuflität ihrer eigenen poetiſchen Producte. Gottſcheds 
ZTrauerfpiel „der fterbende Cato“ ift ein elendes Machwerk und Bodmers Patriar- 
haden (die Noahide, die Sündflut, Jakob, Rahel, Fofeph u. ſ. f.) find wahre 
Berfündigungen an der Poefie der Bibel?). Während Ch. F. Zernik, 3. J. 





9 Bgl. Sammlung der Züricher Streitichriften zur Verbeſſerung des Geſchmads wider 
die Gottſchediſche Schule, Zürich 1741 fi. Ferner Gottſched und feine Zeit von Th. W. 
Danzel 1847. “ 

?) Bobmer ließ fi, wie er durch feine Ueberfegung von Miltons verlorenem Paradies 
auf Klopftod gewirkt hatte, hinwieder durch den Meſſias deffelben zu feiner patriarchaliſchen 
Dichtung begeiftern, Er gerietb in eine wahre Wuth, Herameter zu maden; jogar Wolfram’s 
Parzival hat er in diefem Bersmaß bearbeitet. Lavater prophezeite in feiner lobpfalmirenden 
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Schwabe, Ch. A. Clodius, F. K. K. v. Creuz und J. J. Duſch den 
Fußſtapfen Gottſcheds mehr oder weniger ſtlaviſch folgten, trat J. Ch. Roſt, 
ſeiner frech üppigen Schäfergedichte wegen verrufen, gegen ihn auf und mit noch 
mehr Nachdruck thaten dies die Mitarbeiter der „Bremijchen Beiträge“ (1745—59), 
8. Ch. Gärtner, K. A. Schmid, % € Schlegel, 3.4 Schlegel, 
J. A. Cramer, J. A. Ebert, N. D. Giſeke, melde die Grundfäge der 
Schweizer adoptirten und in ihren Gedichten insbefondere den Einfluß darlegen, 
welchen die jchwermuthsvolle NReflerion der Nachtgedanken des Engländers Noung 
damals im Norden Deutichlands übte. Auch Gellert, Rabener und — 
denen hier ein kurzes Wort gegönnt werden muß, betheiligten ſich gleich Klopſtock, 
Dee und Gleim, an der genannten Zeitfchrift. Chriftian Fürchtegott Ge l- 
ert wurde 1715 zu Haynichen unweit Freiberg geboren und ftarb nad) einem 
frommen, janften, hülfreihen und von unaufhörlicher Kränklichkeit gequälten 
Leben als Brofejfor der Moral und Rhetorik zu Leipzig 1769 !). Seine Luft 
jpiele, wie fein Roman „das Leben der — Gräfin von G.,“ in welchem 
er Rihardion zum Mufter nahm, find ohne Gehalt, feine Kirchenlieder, derei 
viele in die proteſtantiſchen Geſangbücher übergingen („Wie groß ijt des All- 
mäcdht’gen Güte“ u. a.) meift zu docirend, um das Gemüth zu ergreifen; aber 
epochemachend waren feine Fabeln (1. Ausg. 1746), welche durch ihre anfchaufiche, 
freilich oft platt redjelige Deutlichkeit, ihren harmlos milden Tadel von Schwä- 
hen und Laftern, ihre das mittlere Maß in allen Dingen empfehlende Moral 
eine in Deutſchland bis dahin unerhörte Popularität erlangten, bejonders unter 
dem Mitteljtande, deſſen fteigende Theilnahme an dem Gang der Nationalliteratur 
durch fie hauptjächlich angeregt wurde. Gottlieb Wilhelm Rabener (1714 bis 
1770) aus Wachau bei Yeipzig, gründet feinen Anfprud auf eine Stelle in 
ber deutjchen Literaturgefchichte auf feine in einer gewandten und gefälligen Proſa 
eichriebenen Satiren (1751), welde, ohne an die höheren Probleme des Ye- 
ens oder der Yiteratur fi) zu wagen, gegen die Aermlichkeiten des Alltaglebens 
gerichtet find, aber gerade vermöge ihrer den wilden Stachel nur an Allgemein- 
eiten prüfenden Harmloſigkeit zu ihrer Zeit beliebt waren. Juſtus Friedrich 
ühelm Zahariä (1726—77) aus Franfenhaufen in Thüringen übertraf in 
der komiſchen Epopde (das Schnupftuh, der Phaeton, Murner in der Hölle, 
der Renommift) feinen Vorgänger Dufh. Pope und Boileau waren für dieſe 
Gattung Vorbilder, ohne daß Zachariä fie erreicht hätte. Seine komiſche Kraft 
ift ſchwach und nur etwa der „Renommift” vermag jet nod einen Leſer anzu— 
ziehen und zwar vermitteljt der draftiichen Treue, womit er die damaligen Stu- 
dentenfitten zeichnet. 

Bon Halle aus hatten ſchon in den 3Oger Yahren des 18. eg wir 
die beiden Freunde Pyra und Lange im Ton der Schweizer gegen Gottjched 
polemifirt und die leichte anafreontiihe Manier Hagedorns empfohlen. In Jo— 
nn Ludwig Wilhelm Gleim (1719—1803) aus Ermsleben im Halberftädti- 
hen fanden dann die Anafreontifer, wie fie jett zahlreich aufjtanden, einen 
Mittelpunkt 2). Man fann von ihnen allen mit Umkehrung eines Heine'ſchen 
Wortes fagen: Sie tranfen heimlich Waſſer und predigten öffentlic Wein. Gleim 
nannte die damalige Poetengeneration mit Recht den „Vater Gleim,“ weil er im 


Weife der Bodmer'ſchen Noahide, daß die Nachwelt diefes „große Gedicht feiner Bewunde- 
rung“ zu Klopftod’8 Meſſias ftellen werde, und das ift auch eingetroffen, in dem Ginne 
nämlich, daß beide Werte ungelejen neben einander in den Bibliotheten ftehen. Vgl. über 
Bodmer P. Meifter: Charafteriftiten deutfcher Dichter, I, 287—815. 

1) Bgl. H. Döring: Gellert's Leben, 1832, 

?) Bgl. Gleim's Yeben von Körte, 1811. 
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Subferibentenfammeln, Berlegerfuchen, Geldherbeiichaffen unermüdlih war und 
feine Freunde wie ein zärtlicher Vater berieth, pflegte und lobte. Er jelbft Hat 
fi im Volkslied, im Scäfergediht, in der Romanze und Fabel, im erotiſch 
tändelnden Liedchen wie im Lehrgedicht (Halladat) verſucht, ohne etwas Rechtes zu 
Stande zu bringen. Aber in jeinen auf die Feldzüge von 1756—57 bafirten 
Kriegsliedern, die er einem preußifchen Grenadier in den Mund legt, zeigt fi 
einige poetifhe Stimmung und fie bezeugen den Zauber, welchen der große Frig 
auf feine Zeitgenofjen übte. Seine politische Dichterei lief fpäter in den Diatriben 
gegen die franzöfiiche Revolution in altersihwace Fafelei aus. Näher oder ent- 
fernter gehörten dem Gleim’schen Kreife an der Epiftelndihter 3. B. Midaelis 
(ft. 1772), der Erotifer J. N. Götz (it. 1761), der bald jeraphiich ſchwär— 
mende, bald derb epikuräiſch dichtende Klamer Eberhard Schmidt (geb. 1746), 
der Lyriker Zohann Georg Jakobi (1740—1814), dem einzelne weltliche wie 
geijtlicdye Lieder wohl gelangen, den aber an Ruf fein Bruder, der Philojoph 
Friedrich Heinrich FJakobi (1743—181Y), überflügelte, welcher vermöge feiner 
Gefühlsphilofophie dem myſtiſchen Kreije der Fürftin Galligin in Münfter ange- 
örte und bei der Entwiclung der Nationalliteratur durd feine weichieligen phi— 
ojophiichen Romane „Allwill“ und „Woldemar“ jo zu jagen auch mitthatz 
ferner Johann Peter Uz (1720-96) aus Anſpach, dejien Yehrgedicht „die Kunft 
ftets fröhlich zu fein“ die befannte horaziſche Yebensweisheit predigt und einen 
wirflihen Fortichritt der deutichen Didaktik zum Poetifchen marfirt, während viele 
feiner Heinern Gedichte (zZ. B. das treffliche „der Patriot”) beweijen”, daR die 
Anafreontifer auch einer männlich fejten Gefinnung fähig waren; endlih Ewald 
von Kleift, 1715 in Zeblin bei Köslin geboren und 1759 in Folge einer in der 
Schlacht bei Kumersdorf erhaltenen Wunde zu Frankfurt a. d. O. geftorben. Er 
hat jein trübes Geſchick, feine fhwermuthsvolle Stimmung in dem Gedicht „der 
gelähmte Kranich“ unabſichtlich, aber ſchön charakterifirt, wie von feiner patrio— 
tiſch kriegeriſchen Gefinnung fein in fünffüßigen Jamben gejchriebenes epiſches 
Gedicht „Ciſſides und Paches“ ehrenhaftes Zeugniß ablegt. Sein poetiiches 
Hauptvermögen entfaltete Kleift in feinem in Hexametern mit einer Vorſchlags— 
ſylbe verfaßten „Frühling,“ ein Werk poetiſcher Naturbetrachtung, welche nicht 
erfünftelt, jondern wahr ift, ein Gedicht, in welchen gegenüber dem meift ges 
machten Frohfinn der Anafreontifer das ftarfe Gefühl eines von dem Ernjt der 
Zeit tief ergriffenen Mannes überall hervortritt und daß die immer herrichen- 
der werdende Ueberzeugung, daß nur im innigen Anſchluß an die Natur für 
Leben und Dichtung Heil zu finden fei, weſentlich ftügen half !). Sfolirter als die 
Genannten jtehen die beiden Fabuliſten, der verjtändige Magnus Gottfried 
Lichtwer (1719-83) aus Wurzen in Sachſen und der jpradhgewandte Gott 
lieb Konrad Pfeffel (1736—1803) aus Colmar, der in feinen Fabeln die 
epigrammatiiche Pointe liebt. Eine ähnliche, zuletzt in Anmaßlichkeit und Miß— 
verjtändniß der Zeit und ihrer Forderungen auslaufende Rolle, wie Gottiched in 
Leipzig, fpielte Karl Wilhelm Ramler (1725—98) aus Kolberg in Berlin. Er hat 
mit Gleim die Begeifterung für den großen König gemein, den er in Oden bejang, 
welche troden und leblos dem Horaz nachgefünftelt find. Sein kritiſches Anfehen, 
welches auf die Autorität des von ihm überfegten franzöfifchen Aeſthetilers Bat— 
teur gepfropft war, verichaffte den antifen Versmaßen große Geltung und er hat 
— das Gefühl für Formbeſtimmtheit wecken geholfen. Er beſaß eine uner⸗ 
müdliche Geduld, ja eine wahre Sucht, zu Fritifiren, zu feilen und zu verbejjern, 


1) In neuerer Zeit bat I. M. Schuler als fehr begabter Fortſetzer der Kleiſt'ſchen 
Naturfhilderung einen Sommer, Herbft und Winter gedichtet, jo On ei jest —* 
beſitzen, welches Thomſon's Seasons eher übertrifft, als denſelben nachſteht. 
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weßwegen ihm eine Menge von Dichterlingen ihre Werke zur Ausbeſſerung über- 
gab und aud) die „Naturdichterin“ Anna Yuife Karſch (1722—91), deren poes 
tiihe Anjtrengungen zu Gunſten feines Ruhms Friedrid Li. durd) das Gefchent 
von 2 Thalern für belohnt genug hielt, feine Clientel in Anfprud) nahm. Gleich 
Namler und deſſen Geijtesverwandten, dem Dithyrambendichter Gottlieb Wil- 
lamow (1756— 94), überſchreitet J. J. Engel (1741—1802) aus Pardim, 
der mit jenem eine Zeitlang die Direction ded Berliner Nationaltheaters theilte, 
nie und nirgends den Kreis berliniich-hausbaden-rationaliftiicher Meittelmäßigfeit, 
weder als Popularphilojoph, noch als Aejthetifer, nod) als Schaufpieldichter, 
nod) aud) als Verfajjer des halbdramatifirten Romans „Yorenz Stark,“ von 
welhen Schiller jagt, es herriche darin die Yeichtigfeit des Yeeren, nicht des 
Schönen. 

Ueber diefe Vor- und Mitarbeiter am Werke der Wiedergeburt deutjcher 
Nationalliteratur erhob jich das erjte Zriumvirat der claffiichen Periode der» 
jelben: Klopftod, Wieland und Yeifing. 5 

ı Sriedrih Gottlieb Klopjtocd wurde geboren am 2. Juli 1724 zu Qued- 
linburg und ſtarb hochgeehrt und tiefbetrauert von der ganzen Nation am 14. März 
1803 zu Hamburg !'). Er hat, wie Kant in der Philojophie that, in der deut» 
ihen Dichtung die Sache wieder einmal ganz von vorne angefangen und, die 
damalige Stimmung, wie den Kulturzuftand feines Yandes und Volkes in fi 
concentrirend, einestheils die Vergangenheit abgejchloffen, anderntheils das Fun» 
dament der Zukunft gelegt. Niemals nod) war es einem deutichen Dichter mit 
feiner Miſſion jo heiliger Ernjt gewejen. Er betradhtete ſich in Wahrheit als 
einen vates im Sinne der Alten oder mehr noch als einen Propheten im Sinne 
der Hebräer. „Reizvoll Hang ihm des Ruhms Lodender Silberton“ und trieb 
ihn, es nicht jo fait den Beiten der Heimat und Fremde gleichzuthun, als viel 
mehr, entfernt von Fleinlichen Forderungen der eigenen Perjönlichkeit, vaterländifche 
Geiſtesmacht auf eine Stufe zu heben, auf welder fie mit dem ftolzen Ausland 
zu wetteifern, ja fogar dajjelbe zu überflügeln im Stande wäre. Daß diejem 
Wollen das Können nicht entſprach, darf heutzutage unbedenklich ausgejprochen 
werden; aber fein Wollen war jo rein, fein Gemüth war bei feinem Dichten fo 
innig und begeijtert betheiligt, daß feine Poefie den wohlthuenditen Gegenſatz zu 
der bisherigen conventionellen bildete, daß fie überall die Herzen wedte und ent» 
zündete und die ganze Nation mit ſich fortriß. Die Wahrheit und Wärme feines 
Strebens mußten aud) Solche anerkennen, welche ſich über jeine Fehler nicht 
täufchen konnten. Dieſe Grundfechler aber waren eine theologiihe Weltanſchauung 
und ein abjtractes, willfürlic” aus Tacitus gezogenes Deutichthum, welches durd) 
die Beimiſchung der gejtaltlofen nordiihen Miythologie Feineswegs an Inhalt 
und Schönheit gewann und mit welchem dann die antiksclajfiidhen Formen, die 
Verſchmähung des nationalen Reims, die Homerifchen, pindariichen und horaziichen 
Versmaße eine höchſt unerquicliche Zwangsehe eingehen mußten. Klopſtock fühlte 
beim Antritt jeiner Yaufbahn die Nothrwendigfeit einer neuen Begründung der 
poetiſchen Form und diejes Gefühl fpornte ihn zu Bemühungen um Sprade und 
Diction, vermöge welcher er für die neuhochdeutiche Poeſie das wurde, was Luther 
für die neuhochdeutſche Proſa gewejen, wenn auch jpäterhin dieje jeine ſprachliche 
und fritiiche Thätigkeit in feinem Bud „die Gelehrtenrepublif“ in Wunderlichkeit 
und Schrulle auslief. Der poetiihe Styl feiner Jugend ift blank, fürnig, ge 
drängt, originell und befonders in den Dden voll genialer Wendungen und Würfe. 


1) Bol. Klopftod, er und über ihn von 8. F. Cramer, 2. U. 1782—93. Klopftod 
und feine Freunde, —*5 v. Klamer-Schmidt, 1810. Erſte vollſtändige Ausgabe 
der Werte Klopſtocks in 10 Bänden, Lpzg. 1844. 
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Die „Oden“ find überhaupt Klopſtocks bleibendfte poetifche That und die beiten 
derfelben (An Fanny — der Züricherfee — die todte Clariſſa — an Eidli — 
die beiden Muſen — der Rheinwein — das neue Jahrhundert — Thuisfon — 
der Eislauf — die frühen Gräber — Schlachtgeſang — Bardale — unjere 
Sprade — mein Vaterland) werden durch ihren fühnen Schwung, ihren patrios 
tischen Herzichlag, ihre Glut und Tiefe der Empfindung aud künftigen Geſchlech— 
tern nod) beweilen, daß Platen berechtigt war, zu jagen, Stiopjtod habe „bie 
Welt fortgeriffen in erhabener Ddenbeflüglung.“ Aber Klopftods nationallitera- 
riſches Hauptwerk war der „Meſſias“ (20 Gefänge, von 1748 — 73), den man 
nicht, wie der Dichter gethan, ein Heldengedicht, fondern mehr einen elegifch- 
fchildernden Hymmus auf den Stifter des Chriſtenthums nennen kann. Indem 
Klopftod mit dem Gedanken umging, an die Stelle der bisherigen bloß lyriſchen, 
didaktifchen ufd befchreibenden Dichtung die epifche zu fegen und feiner Nation 
ein Epos zu 1caffen, ihwanfte er zwiichen den Eingebungen feines Patriotismus, 
welcher ihn die Geichichte Heinrichd des Vogler als Stoff wählen hieß, und 
denen feiner Chriftlichkeit. Die lettere, welche unferm Dichter auch feine „geiftli» 
hen Lieder“ eingab, überwog und ließ ihn den Erlöfer zum Gegenitand nehmen. 
ws. der Korm ſchwebte ihm Homer vor, aber nur äußerlich, d. h. Betreffs 
der Wahl des Herameters, den fchon der Widerwille gegen die franzöfirende 
Alerandrinerdichtung empfahl. Innerlich war Oſſian maßgebender, deijen weh- 
müthige Mondicheinpoefie der deutſchen Weichherzigfeit, wie fie bejonders durd) 

oung und feine deutichen Verehrer genährt worden, mehr zujagte als die jonnen- 

le Plaftit des Hellenen. So vergriff fi) denn Klopftod in Stoff und Be— 
bandlungsweije, wie die Unbefangeneren feiner Zeitgenofien richtig erfannten. 
Schon Herder Hagt, es mangle dem Klopftod’ihen Epos an finnlicher Begreif- 
lichkeit, an Nationalität und freier, von theologiicher Orthodorie unabhängiger 
Auffaffung, und Schiller jagt, Klopftod ziehe im Meſſias Allem den Körper aus, 
um es zu Geift zu machen. Hiemit find denn die Mängel des Werkes treffend 
bezeichnet. Aber diefer Mängel ungeachtet beginnt mit der Meifiade der eigent- 
lihe Aufihwung der neueren deutichen Literatur, fo außerordentlich ift das all 
feitig anregende Verdienst dieſes Werkes pathologiiher Dichtung, befonders in 
Sprade und Ausdrud. Als die erjten Gejänge in den Bremer Beiträgen er: 
Ihienen, war die Wirfung eine wahrhaft unerhörte. Die Gottichedianer eiferten 
gegen die ſprachliche und metriihe Neuerung, die Pfaffen gegen Mißbrauch der 
Religion, allein die Nation empfing das Gedicht mit enthufiaftiicher Bewunde- 
rung und Theilnahme und machte den elegiſch-empfindſamen Ton dejjelben zu 
einer Zeitftimmung. Man wettete mit gefpanntefter Erwartung, ob der Dichter 
feinen Abbadonna jelig werden laffen würde oder nicht, und ſelbſt einſichtsvolle 
Kritiker ließen ihre Ausftellungen nur in der Form ehrerbietiger Winke laut 
werden. Die fieben erften Gefänge find auch wirklich, obgleid) ebenfalls durchaus 
muſikaliſch, d. h. unepiſch und unplaftifch, die beiten, weil hier noch einiger: 
maßen das Menſchliche vorwaltet, wie z. B. in der lieblichen Figur der Portia. 
Wie das Gedicht von Gefang zu Gejang vorfchreitet, wird es immer mehr aller 
Handlung ledig, immer eintöniger pfalmodifch, immer ätherifcher und feraphifcher 
und zuleßt erregt das peinlihe Bemühen des Dichters, fortwährend erhaben und 
verzüctes Staunen erregend zu fingen, nur noch das Staunen der Befremdung, 
ja geradezu gähnende Yangeweile. Die nahe liegende Vergleihung Klopſtochs 
mit Milton muß zum Nachtheile des Erjteren ausfallen. Man ftelle, um nur 
Eines anzuführen, den Satan des Briten mit unferers Dichters Abbadonna 
— Welch eine koloſſale epiſche Geſtalt jener, welch ein elegiſcher weiner⸗ 
icher Geſell dieſer! Beide Figuren können zugleich recht gut den Charakter der 
Sreiheitöbegeifterung ihrer Schöpfer verfinnlihen. Wie concret ift Miltons Ne 
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lilanismus, wie abſtract der Freiheitseuthuſiasmus Klopſtocks, der erſt die 
anzöſiſche Revolution jubelnd begrüßte, dann aber philiſterhaft verwünſchte, ſo— 
bald ſie anfing, von der Theorie zur Praxis überzugehen. Das neue Teſtament 
leitete den Dichter in das alte zurück und er holte von dort die Stoffe feiner Dra- 
men „der Tod Adams,” „Salomo,” „David und Jonathan,“ von denen nur zu 
fagen ift, daß fie eben feine Dramen find. Ebenſowenig find dies feine foge- 
nannte „Bardiete” (Hermannsichladht, Hermann und die Fürften, Hermanns Tod), 
falte Leblofe, ja fragenhafte Producte, Ausflüffe eines forcirten, unhiftorijchen 
Tentonismus, welche zu dem abgeihmadten Bardengebrüll der Kretihmann, 
Denis und Anderer im deutſchen Dichterwald das umerquidliche Signal gaben '). 
Wenn Klopftod die religiössethiiche Seite der Dichtung feiner Zeit zum Ab» 
ſchluß brachte und derjelben zugleic) das nationale Element einverleibte, ho baute 
dagegen Chriſtoph Martin Wieland (geb. am 5. September 1733 zu Ober- 
holzheim bei Biberach in Schwaben, gejt. am 20. Januar 1813 zu Weimar ?) 
auf dem Borgang der Anafreontifer weiter und verfündigte in feinen Dichtungen 
das mit ariftippiicher Grazie vorgetragene Evangelium der heiteren Sinnlichkeit. 
war die Anfänge feiner jchriftitelleriichen Yaufbahn fchienen auf ein ganz anderes 
Er hinzumeiien. Die reihen Anlagen des Knaben waren etwas treibhausmäßig 
entwidelt worden und in der Unklarheit der erjten Yünglingsjahre ergriff ihn 
die religiös »jentimental=[hwärmeriishe Stimmung jener Tage, jo wenig das 
auch mit einer Bildung harmonirt, weldye hauptſächlich auf das Studium der 
Alten und der franzöfiihen Autoren des 18. Jahrhunderts bafirt war. Eine 
Hopjtodiich Seraphiiche Liebe zu einer jungen Verwandten riß den Siebzehnjäh- 
tigen vollends unmwiderftehlic in das Nebelreich der Empfindfamfeit hinein und 
die vertraute Freundihaft mit Bodmer jchien ihn rettungslos in den Fluten der 
Hriftlihen Wafferdihtung untergehen Tafjen zu wollen. Mit jugendlicher Haft 
warf er als Producte diejer anempfundenen Richtung feine Erftlingswerfe aufs 
Bapier, das Lehrgediht von der Natur der Dinge, den Antiovid, die moralischen 
Erzählungen, die Briefe von Verftorbenen, den Frühling, die Sympathien, die 
Batriarchade der geprüfte Abraham im bodmer'ſchen Styl, endlich die Empfin- 


) Die inhaltsloſe Deutſchthümelei und chriftliche Berhimmelung war es, was Klopftod’s 
einfichtsvolifte Zeitgenofien an ihm tadelten und was jeiner dauernden Wirffamteit bald in 
den Weg trat. I will hier nicht von Gottſched ſprechen, der Klopftod nicht verftand und 
x in te profanen Manier den „ſehraffiſchen aeg mit mizraimijchen Gedanken“ nannte, 

ber ſchon Leifing weist auf die Unlesbarkeit der Klopftod’ichen Werte hin, indem er eines 
feiner Sinngedichte jagen läßt: 


Wer wird nidyt einen Klopftod loben? 
Doch wird ihn Jeder lefen? Mein! 
Wir wollen weniger erhoben 

Und fleißiger Ban fein. 


Der Natur Göthe's mußte Klopftod’s Chriftlichteit und nordiich-mythologifches Germanen- 
thum in gleihem Grade zuwider fein. Daher die Aeußerung: 


Klopftod will uns vom Pindus entfernen; wir follen nad) Lorbeer 
Nicht mehr geizen, uns foll inländiſche Eiche genügen; 

Und doch führer er felbft den ilberepijchen Kreuzzug 

Hin anf Golgatha’s Hügel, ausländiſche Götter zu ehren. 


Am derbften, aber fehr richtig, drüdte fi) in einem Brief an Merk der zitriher Maler Füßli 
aus, indem er fagte: „Den größten Theil von Klopftod’s Andachtsreden hole Gott und beis 
nahe Alles von jeiner teutonischen Mythologie der Teufel! Die facultas lacrimosa, diejes 
Schönpfläfterhen der deutſchen Poeſie, die telejtopifirten Augen, unnennbaren Blide und der 
ganze R eologijche Hermaphroditismus find vergänglidhere Lumpen als die, auf welche fie ge- 
ru nd.“ 


?) Bgl. Wieland’s Leben von J. G. Gruber, 2 Thle. 1827 (eine trefflihe Biographie). 
Wieland's ſämmtl. Werke in 53 Bänden, Lpzg. 1818 ff. 
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dungen eines Chriften. Er war ganz trunten von Religion, Tugend ımb Moral, 
und da gefellte jich denn ganz natürlich zu feiner Schwärmerei auch ein Zelotis- 
mus, der ſich hämiſch gegen die Anakreontifer richtete. Und doc blickte ſchon jetzt 
hinter der jeraphiichen Maske hie und da ein Zug von dem eigentlichen Wieland 
hervor. Man leje nur die Schilderung, die er im Antiovid vom erften Kuß 
entwarf '). Seine auf die Spike getriebene Frömmigkeit und Tugendfhwärmerei 
konnte unmöglid) lange vorhalten. Der Spott der Kritif that auch das Seinige, 
um dieje Spige zu brechen. Nicolai fchrieb, Wieland’s junge Mufe jpiele wie 
die bodmer’ihe die Betichweiter und hülfe fi der alten Wittwe zu gefallen in 
ein altväteriijh Käppdhen, das fie übel kleide. Solche Pfeile trafen, ohne jedoch 
zunächſt dem Dichter zur Erfenntniß feines wahren Naturells zu verhelfen. Sein 
Yosfommen aus der perfönlichen Sphäre Bodmer's befreite ihn zwar von der 
Seraphif, aber noch ſchwankte er in verwandten Gebieten unjelbtjtändig umher. 
Er begann ein Epos, „Cyrus“, halb in Eopftod’icher, halb in tafjo’iher Ma— 
nier, ließ e8 aber unvollendet und arbeitete nur die Epifode Arasbes und Panthea 
zu einem dialogifirten Roman aus, im welchen jchon verftohlen der Ton feiner 
fpäteren griehiichen Romane anflingt. Das Epos war ihm mißlungen und die 
dramatiiche Dichtung, wie er fie darauf verfuchte (Fohanna Gray, Clementina 
von Porreta) mußte ihm jetzt, wie fpäter (Alcefte) in nod höherem Grade miß- 
lingen. Leſſing vertrieb ihm durd eine unmwiderfprechliche Kritik den dramatiichen 
Kiel und rieth ihm, zuerjt eine Zeitlang auf der Erde zu wandeln und die 
Menichen kennen zu lernen, bevor er diejelbe dichtend fÄchildern wolle. Wieland 
merfte fich das und ging in eine gute Schule, in die Schule Shafipeare’s, den 
er als Vorarbeiter Eſchenburgs 1762 — 66 überjetste, während ihn zugleich die 
vertraute Bekanntichaft mit dem weltmänniſch gebildeten Grafen Stadion der Selbft- 
erfenntniß, der Erfenntniß feines Talents und der Beitimmung deijelben immer 
entichiedener entgegenführte. In feiner Nadine und den jcherzhaften Erzählungen 
(Diana und Endymion, das Urtheil des Paris, Autora und Gephalus) erjcheint 
Wieland 1762 ſchon völlig aus der feraphiichen Nebelhülle herausgeihältt. Ein 
Anafreontifer in ſtärkſter Potenz, tritt er vor uns, einerjeits von Yufian, anderer» 
ſeits von Voltaire und Grebillon infpirirt. Die Rechte des gefunden Menſchen— 
verjtandes und der Sinnlichkeit find es, welde Wieland in didaktiich - jatirifcher 
Dichtung von jet an darzuftellen und zu vertheidigen unternimmt. In feinem 
nädjften Wert, „Don Syloio von Rojalva“, that er einen fatirifchen Kreuzzug 
gegen die Schwärmerei, wobei er aber, wie das immer feine Art geblieben ift, 
mehr bloß nedend um die Sache herum als ernft auf fie losging. Wieland ber 
faß viel zu viel Bonhommie, um ein rechter Satirifer fein zu können; feine 
Natur war mehr aufs Yoben als aufs Tadeln gerichtet. Viele Meattherzigkeit 
und Weichlichkeit lief hiebei mitunter, aber auch viele freundliche und neidlos 
warme Theilnahme an dem Streben Anderer, wie fie insbefondere in dem Ver— 
hältniß Wieland's zu Göthe ſchön' hervortritt ?). Was unfer Dichter im Don 
1) Zett, da ihre Bruft zum erflenmal ſich briüdt, 

gum erften Dial fi Arm in Arın verftridt 

nd Amors Gunft das Siegel der Verbindung, 

Den erften Kuß, auf ihre Lippen drüdt — 

Nein, did) zu = en, erjter Kuß, 

Did, höchſte Wolluft diejes Lebens, 

Beftrebet fi, wiewohl nod) glühend vom Genuß, 

Der treue Schäfer felbft vergebeus, 


2) Wieland war von Göthe befanntlid) mehrfach, befonders rüdfichtelos aber in der 
Farce „Götter, Helden und Wieland,“ verfpottet worden. Deffenungeadhtet wurde Wieland 
dem genialen Wildfang, als diefer nad) Weimar gefommen, mit väterlicher Zärtlichkeit und 
unverbehlter Bewunderung zugethan. „Fiir mid, ſchreibt er an Merk, ıft fein Leben mehr 
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Sylvio verſucht, wiederholte er in feinem Lieblingswerk „Agathon“ (1766) in 
höherem Style. Diefer Roman jpielt in der Zeit des Sofrates und bewegt fid) 
ganz in der abentenerlihen Manier der alexandriſchen Romandichtung; allein das 
griechifche Colorit ift nicht ſehr getroffen, weil unfer Dichter in dieſe, wie in 
alle feine griechiſchen Schilderungen viel zu viele Modernitäten, deutſche Sen- 
timentalität und franzöfiiche Reifrod- und Schönpfläfterchenkultur miſchte. Von 
einer lauteren Auffaffung des Griechenthums ift überall bei Wieland feine Rebe. 
Und gleid) wilifürlid), wie das griechiiche, behandelt er auch das ritterliche Coſtüm. 
Beider bediente er ſich abwechjelnd in einer Reihe von Erzählungen in Verſen 
und Proja (Idris und Zenide, Mufarion, die Grazien, die Dialogen des Dio— 
gened von Sinope, der-neue Amadis, Combabus , der verflagte Amor), welche 
immer entichiedener auf die Schilderung finnlicher Liebe hinjtreben, als hätte fich 
der Dichter an dem Seraphismus feiner erjten Periode recht eigentlid; dadurch 
rächen wollen. Die bedeutendfte diefer Erzählungen ift die Mufarion, in welcher 
das Yehrhafte die anmuthige Form der Erzählung nicht ftört und der Dichter 
zum erjten Deal alle jene Leichtigkeit des poetiichen Styls erreichte, vermittelft 
welcher er wie bisher Keiner der deutjchen Literatur Eingang in die höheren 
Kreife der Gefellichaft verichaffte. Dies war für die Geltentwerdung vaterlän- 
diſcher Yiteratur von großer Wichtigkeit, hat aber auf der andern Seite Wieland’s 
Wirkſamkeit für die Zukunft beeinträchtigen geholfen, indem er fich durch den Bei- 
fall, der ihm im jenen Kreiſen zu Theil ward, verleiten ließ, der dort beliebten 
franzöfiihen Yeichtfertigfeit immer größere Concejjionen zu machen. Den Bor- 
wurf der Schlüpfrigfeit, welcher ihm aus diefen Conceſſionen erwuchs, hat Wie- 
land freilich nicht gelten lafjen wollen. „Ich weiß nicht, ſchreibt er an Böttiger 
(1795), wie mir der Borwurf gemacht werden fann, ich ſei ein jchlüpfriger Schrift- 
ſteller. In meiner Seele ift Nichts von dem Stoffe, der hier gähren müßte, 
wenn ich dies jein ſollte. Es jollte mir wohl aud) verecundia. wie den Virgil, 
gegeben werden. Noch jett in meiner neuen Ausgabe habe ic jorgfältig geprüft, 
was etwa der Art anftößig fein könnte. Ein alter Dann, der Kinder und Enfel 
um ſich herumlaufen hat, ift wohl von allem Kitel frei. Ich habe überall DOri- 
ginale copirt und mic forgfältig in Act genommen, der menjchlichen Natur 
Bocksfüße zu geben, wo fie feine hat. Bei mir handeln die Perjonen ihrem 
Weſen gemäß und der Wollüftling kann nicht anders fprechen als ich ihm reden 
hörte. Hätte ich die Menſchen jo geichaffen, dann könnten mic Vorwürfe treffen, 
aber die hat Gott jo gemacht.“ Allein ein andermal fagte er doch: „Meine Töch— 
ter dürfen mid) erjt ganz lejen, wenn fie verheiratet find )“. Seine Stellung 
als Prinzenerzieher zu Weimar verdanfte er feinem „goldenen Spiegel oder die 
Könige von Scheihian“, ein Buch, welches feine Ideen über Staat und Ges 
ſchichte entwidelt und in den Rahmen einer morgenländiichen Geſchichte eine Art 
Vürftenipiegel faßt. Durch feine Meonatjchrift der „deutjche Merkur“ (1773) für 
eine Zeit lang der Mittelpunkt der literariichen Bewegung geworden, trat er 
jet in die dritte Periode jeiner Productivität. Seit 1774 arbeitete er an den 
„Abderiten“, einem fatirifchen Roman, der die Fächerlichkeiten der deutſchen Spieß» 
bürgerei und Kleinjtädterei in griechiſchem Gewande vorführt und nad) allen 
Seiten hin ironiſche DBlicde wirft. Der Anfang ift ganz vortrefflich, ſchade, daß 
die Hortjekung an Breite, an dem leidet, was man nicht mit Unrecht wielan- 





ohne diefen wunderbaren Knaben, den id) als meinen eingeborenen einzigen Sohn liebe und, 
wie einem echten Bater zulommt, meine innige Freude daran habe, daß er mir jo ſchön 
über'n Kopf wächst und alles das ift, was ic) nicht Habe werden können.“ Soldjer und noch 
weit enthuſiaſtiſcherer Aeußerungen Wieland’s über Göthe gibt es befanntlid, mehrere. 

) Bgl. C. W. Böttiger: Wieland nad) jeiner Freunde und feinen eigenen Aeußerungen 
(mitgeth. in Raumer's hiſt. Taſcheub. 1839). 
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diſche Gejchwägigfeit genannt hat. Mit Vorliebe wandte fi) der Dichter dann 
wieder zu der romantiſchen Märchenwelt, für welche die altfranzöfiihen Fabliaux 
eine unerjchöpflice Fundgrube abgaben. In der Bearbeitung folder ritterlid) 
romantijcher Stoffe, wie er fie in feinem Wintermärchen, feinem Sommermärden, 
in Pervonte, Geron der Adliche, im Vogelſang, insbejondere aber in Gandalin 
(der Perle aller feiner poetifchen Erzählungen) unternahm, erjtieg er allmälig 
den Höhepunkt feiner Dichtung, den die romantiſche Epoppe „Oberon” (12 Ge 
fänge, 1780) bezeichnet, durdy welche Wieland der Vorläufer unjerer Neuroman- 
tifer wurde. Der altjranzöfiihe Roman Huon de Bordeaux liegt diefem Werke 
zu Grunde, über weldes Göthe äußerte: „So lange Poefie Poejie, Gold Gold 
und Kryitall Kryſtall bleiben wird, wird Oberon als ein Meifterftüd poetiſcher 
Kunſt geliebt und bewundert werden.“ Wir wollen gegen diejes Yob Nichts eim- 
wenden, nur daß unferes Bedünfens Wieland’s Poefie auch in diefem feinem Meifter- 
ftüde, wie überhaupt, durchaus eine mehr von außen her angeregte, nachahmende 
und äußerlihe als eine urfprüngliche, eigene und empfundene ift. Seine letzte 
fchriftftelleriiche Periode hat außer dem griechiihen Roman „Ariſtipp“, den er 
jelbft die Schönste Blüthe feines Alters nannte und der das Leben Athens zur Zeit 
feines höchſten Glanzes fchildert, nichts Bedeutenderes mehr aufzuweilen, denn 
die religiös-philojophiiche Doctrin und Polemik, welche Wieland in feinen Götter» 
geipräden, im Peregrinus Proteus und Agathodämon am Ende des 18. Jahr— 
hunderts entwidelte, ijt heutzutage faum der Erwähnung werth. Syn der legen 
Zeit feines Yebens vertiefte fi Wieland ganz in feine philologiichen Yiebhabereien 
und überjette die Epifteln und Satiren des Horaz, den Lulian und die Briefe 
Cicero's. Was jeine Begabung, jein Schaffen und jeine nationalliterariihe Stel- 
fung angeht, jo fcheint fie mir Wieland ganz gut charakterifirt zu haben, wenn 
er von fi jagt (180077): „Ich habe ungeheuer wenig Imagination, und gleich- 
wohl hat man immer nur die Phantafiegeichöpfe bei mir in Anſchlag gebradit. 
Ich Habe aber feit fünfzig Fahren eine Menge Ideen in Umlauf gejett, die dem 
Scag der Nationalkultur vermehrt haben und num gar nicht mehr den Stempel 
ihres Urhebers tragen. Dies ift mein Berdienft ')*. 

Wenn Klopftocd feines erfünftelten Germanenthums ungeachtet an die Eng- 
länder ſich angejchlofjen, wenn Wieland ganz offenkundig die Franzoſen zu Mu— 
jtern nahm, jo trat in Gotthold Ephraim Leſſing (geb. am 22. Jan. 1723 
zu Camenz in der Oberlaufiß, geft. am 15. Febr. 1781 auf einem Ausflug 
von Wolfenbüttel nad) Braunjchweig ?) der Mann auf, welder an der Hand 
feiner claffiihen Kritit unfere Poeſie aus dem EHopftod’ichen Himmel und aus 
dem „romantijhen Land“ Wieland’s in die Heimat zurücleitete und fie deutſch 
jein, fie deutic und zugleich frei fprechen lehrte. An den Alten und im freien 
Weltverlehr hat er ſich gebildet. Daher empfahl er in der Kunft das plaſtiſche 
deal, ohne dabei einjeitig das Bedürfniß moderner Formen zu negiren; daher 
drang er überalt auf die enge Verbindung der Yiteratur mit dem Leben und find 
alle jeine Schriften voll von dem realen Gehalt des Iettern. Mit eminentem 
Villen ausgeftattet, hat er Alles geprüft, von Nichts ſich beftechen lafjen. Er 
achtete dem ethiichen Gehalt des Chrijtenthums, den er in den Worten des Evan 
gelium Yohannis: „Kindlein, liebet euch unter einander!” ausgedrüdt fand, und 


1) Bgl. Böttiger: Literariſche Zuftände umd Zeitgenofien, 1838, Bd. 1, ©. 257. Diejes 
Bud, bringt, neben vielem Klatſch, manches Intereffante über die Heroen und Berhältnifje 
unferer claffiichen Fiteraturperiode bei. 

2 —F Th. W. Danzel: Leſſing's Leben und Werte, 1850. 1. Bd., der 2. Bd. wurde 
von ©. E. Guhrauer ausgearbeitet. A. Stahr: Leifing’s Leben und Schriften, 2 Bde. 
1858. Bon den Werten Leſſing's lieferte Yadımann die vollftändigfte und befte Ausgabe, 
Berlin 1839—40, 13 Bde. 
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ließ dem Dogmenkram die gebührende Verachtung angedeihen. Bereitwillig an— 
erfannte er die Berdienjte der Franzoſen um die Aufhellung mittelalterliher Fin- 
fterniß, aber unerbittlich verurtheilte er ihre Pjeudoclafjif und ſprach das erwa- 
— Selbſtbewußtſein der deutſchen Poeſie gegenüber der Gallomanie in den 

orten: „Man zeige mir doch das Stück des großen Corneille, welches ich nicht 
beſſer machen könnte!“ ſcharf und bündig aus. Nach allen Seiten hin hat er 
anregend gewirkt, oft zugleich muſtergebend; dem Größten wie dem ſcheinbar 
Geringfügigſten hat er dieſelbe Achtſamkeit, denſelben Fleiß gewidmet. Durch 
ſeine Fehde gegen den Philologen Kloß hat er einem geiftvolleren Studium des 
Altertyums (Briefe antiquariſchen Inhalts — Wie die Alten den Tod gebildet, 
u. A. m.), in feinen Kämpfen gegen den orthodoren Theologen Göze dem ges 
funden Menſchenverſtand in religiöfen Dingen die Bahn gebrochen ( Anti-&öze, 
u. U. m.), nachdem er durch Herausgabe der „Woljenbüttler Fragmente‘ eines 
Unbekannten (Reimarus, 1774) das Signal zu einer vernunftgemäßen Kritik 
des u en ro gegeben. Die äfthetiiche Kritik Hat er in Deutſchland eigent- 
fi) erjt begründet. Sein „Laofoon oder die Gränzen der Malerei und Poeſie“ 
— und ſeine „Hamburger Dramaturgie” (1767—68) find die unſterblichen 

auptthaten dieſer Kritil. Durch jenen, welcher jo recht die Stiftungsurkunde 
unjerer neueren Aeſthetik ift, wurde der einfeitigen Geltung des Princips der 
poetiichen Malerei ein Ende gemacht und die Gränzlinie zwijchen den bildenden 
Künften, deren Princip die Ruhe, und der redenden, deren Princip die Be 
wegung, fejtgejegt; durch dieje die dramatische Herrichaft des Auslands geftürzt 
und unfere Bühne Driginalwerfen geöffnet, wobei Leſſing einestheild auf So— 
phofles, anderntheil® auf Shakjpeare hinwies und jungen Talenten den Weg 
zeigte, auf welchem fie e8 im Drama weiter bringen fönnten als es feine Zeit» 
genoſſen, der keineswegs talentlofe Freiherr Johann Friedrih von Cronegk 
(1731 —58, Codrus, u. a. m.) und der als ZTragifer, Komöde, Polemiter 
und zulest als Kinderfchriftiteller vielſeitig thätige Chriftian Felir Weiße 
(1726— 1804), auf dem ihrigen bringen konnten. So fehen wir Leſſing allen 
Widermwärtigfeiten, allem Haß, allen VBerleumdungen zum Trog in Wiſſenſchaft 
und Kunſt ohne Unterlaß auf Befreiung des deutichen Geijtes hinftreben, überali 
gründlicd), tüchtig und zugleid) Human, überall dem Neuen Luft jchaffend, ohne 
das Gute, welches das Alte bot, zu verwerfen. Mit Recht hat Auge ihn den 
Patriarchen der deutjchen Geiftesfreiheit genannt ') und Hillebrand den germanifch- 
fosmopolitiihen Grundzug feines Weſens hervorgehoben ’). Aber wenn Gervinus 


') „Leifing ftellt pofitiv in Werken des freien Geiftes der Kunſt und der Wiſſenſchaft und 
olemiſch gegen dıe Faftenartig und in gläubiger Gewohnheit gebundene alte Welt die deutjche 
Aufklärung dar. Niemand thut es wilrdiger, edler umd tiefer. Er ſammelt für Deutjchland 
die ganze humane und freie ——— der Zeit in Einen Brennpunkt und indem er 
das Fremde uno Antile germanifirt, gibt er zugleich; dem Zeitgeift eine neue Geftalt. Er 
ut ein freier Gelehrter, ein freier Künftler, ein Tan Menſch und einer von den wenigen 
Männern, welche ihre Zeit zu einem Abjchluß bringen und dadurch die nothwendige Grund— 
lage der Zulunft werden, Es iji nicht bloß unfere Kunft und Wiffenfhaft, es ift auch das 
religiöje und univerjelle Zeitbewußtfein, welches von ihm ausgeht, und es würde aud) das 
politiiche jein, wenn Leſſing dem deutſchen Publikum nicht wenigftens für damals alle Ge— 
lehrigfeit im der Politit abgeiprochen hätte. Sein Brief an Nicolai, in dem er die religiöfe 
5*— unter dem großen Friedrich lobt, ſpricht ſehr bitter über das politiſche Helotenthum 
elbſt unter dem milden Szepter feines Helden. Und warum er jo feft gegen die Zeloten zu 
Felde lag? Weil wir feine Her auf politifche Freiheit hätten, jo mäüßten wir wenigftens 
die religiöje mit aller Kraft aufrecht erhalten.“ Ruge. en 
2) „Durd) alle feine Werte zieht bei nod) fo großer Schärfe und — olgerichtig⸗ 
keit, bei aller kritiſcher und polemiſcher Entjcjiedenheit ein ; ug reiner menſchlicher Theilnahme, 
welcher jeden anjpridht, der nicht im weichlicher Sentimentalität das Weſen der Gemüthlichkeit 
findet und jelbft sans genug denkt und fühlt, um in den Geift umd die lebendige Inner— 
lichleit der Leſſing'ſchen Männlichleit einzugehen. Die germaniſche Natur dringt in feinem 
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fagt: „Leifing war die Hebamme unferer Poefie, nicht felbft Poet“, jo fcheint 
mir der berühmte Yiteraturhiftorifer denn doch zu viel Gewicht auf Leifings 
ftrenge und bejcheidene Selbftkritif zu legen. Allerdings befannte der große Mann: 
„Sc bin weder Schauspieler noch Dichter. Man erweist mir zwar mandmal 
die Ehre, mid) für das letztere zu erkennen; aber nur weil man mich verfennt. 
Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durd) eigene Kraft ſich empor 
arbeitet, durch eigene Kraft in jo reichen, jo friichen, jo reinen Stralen auf- 
ſchießt, ih muß Alles durch Druckwerk und Röhren aus mir herausprejien.” 
Allein ic) meine, wenn das „Herausgeprekte” eine Minna, eine Emilia, ein 
Nathan ift, jo dürfte es immerhin darauf Anſpruch machen, Poeſie zu jein. 
Wohl ſchuf Yeffing feine Dramen mit berechnendem Berftand, wohl war diefer, 
nicht die Phantafie, nicht der fchöpferiiche Enthufiasmus, feine hervorragendite 
Eigenſchaft, aber eine zweite Grundbedingung alles Dichtens, tiefes und ftarfes 
Gefühl, werden ihm nur Solche abſprechen, die ſich nicht die Mühe geben, die 
harte Schale diefes antifen Charakters zu durchdringen !ı. Wenn Leſſing's Profa 
von Anfang an ein lauterer Spiegel feiner geijtigen Klarheit war, jo hat er da— 
gegen in feinen poetiichen Erjtlingswerfen die Schwankungen der Geſchmacksrich— 
tungen jener Zeit mit durchgemacht. Während er in die Theorie des Epigramms 
und der Fabel läuternd und reformirend eingriff, find feine eigenen „Sinnges 
dichte” im der hergebradhten Manier gehalten und jeine „Fabeln“ holzichnittartig 
troden. Noch weniger konnten ihm „Lieder“ gelingen. Auch feine erjten drama 
tiihen Producte, wozu ihn die Bekanntſchaft mit dem Yeipziger Theater angeregt, 


Berlehr wie in feinen Schriften hervor; mit ihr greift er gleich jehr in die Tiefen umieres 
deutſchen Volles, wie in die der Menjchheit. Im diefem Grunde wurzelte dann auch fee 
Liebe für reine Wahrheit und die Freiheit der Ueberzeugung. Die Idee der Wahrheit, die 
Wahrheit ihrer felbft wegen, bewegte jein Denken, trieb ihn zu jeglicher Forſchung und leitete 
ihn auf dem Wege zur Wiffenjchaft. Was er feinen Nathan von Saladin jagen läßt — 


— — — ıumd er will Wahrheit, Wahrheit, 
Und will fie fo, fo bar, jo blank, al® ob 
Die Wahrheit Münze wire — 
fagt er eigentlid von fich felbft.“ Hillebrand. 

) Durch eine Erjcheinung wie Göthe's Werther mußte fi Leſſing's antife Natur un- 
angenehm berührt fühlen. Er jchrieb darüber 1774 an Eſchenburg: „Glauben Sie woh 
dag je ein römiſcher oder griechiſcher Jüngling ſich ſo und darum das Yeben genommen 
Gewiß nicht. Die wußten A vor der Schwärmerei der Yiebe ganz anders zu fihern; und 
zu Sokrates Zeiten wilrde man eine foldje FE Zoorog zmroyis welde ri Toluär reger mio 
antreibt, nur faum einem Mädelchen verziehen Feng Solche Heingroße verächtlich ſchätzbare 
Originale hervorzubringen, war nur der chriſtlichen Erziehung vorbehalten, die ein körperliches 
Bedürfniß jo ſchön im eine geiftige Volltommenheit zu verwandeln weiß.“ Es gab und gibt 
Leute in Deutichland, welche aus diefer ne jonderbar genug Leſſing's Gefühlloſigtelt 
folgerten. Aber man leje einmal, was Leſſing (1778) über feines Sohnes umd feines Weibes 
Tod an feinen Bruder und an Ejdyenburg jcreibt: „Ich habe nun eben die traurigften 
vierzehn Tage erlebt, die ich jemals hatte. Ich lief Gefahr, meine Frau zu verlieren, welcher 
Berluft mir den Reft meines Yebens jehr verbittert haben würde. Sie ward entbunden und 
machte mic zum Vater eines recht hübjchen Jungen, der gefund und munter war. Er blieb 
es aber nur vierundzwanzig Stunden und ward hernad das Opfer der graufamen Art, mit 
welcher er auf die Welt gezogen werden mußte.“ — „Meine Frau ift todt, und dieje Erfah- 
rung habe ich num auch gemächt. Ic freue mich, daß mir viele dergleichen Erfahrungen 
nicht mehr übrig fein können, zu machen; und 4 bin ganz leicht. Wenn du dieſe — ge⸗ 
tdannt hätteft! Aber man ſagt, es ſei Nichts als Eigenlob, feine Frau zu rühmen. Nun gut, 
ic) ſage nichts weiter von ihr. Aber wenn du fie gefannt hätteft! Du wirft mich nie wieder 
jo jehen, wie Mojes mid, gejehen, jo ruhig und zufrieden in meinen vier Wänden. Wenn 
ic) mit der einen Hälfte meiner übrigen Zuge das Glück erfaufen könnte, die andere mit ihr 
zu verleben, wie gerne wollte ich es thun! Aber das geht micht und ich muß nun wieder 
anfangen, meinen Sen allein zu dufeln: ich habe diejes Glück unftreitig nicht verdient.“ Es 
liegt mehr, unendlicd) viel mehr wahres Gefühl und wahrer Schmerz im diefen wenigen Zeilen 
als in Bänden voll Threnodieen der Hopftod-bodmer’ihen Schule, 


Deutſchland. 433 


die Luſtſpiele „der junge Gelehrte“, „die Juden“, „der Freigeiſt“, gehen ganz in 
den Geleiſen der Weiße, Mylius und anderer Luſtſpielſchreiber jener Zeit. Leſ⸗ 
ſing's dramaturgiſche Reform hebt erſt mit ſeinem bürgerlichen Trauerſpiel „Sara 
Sampſon“ (1755) an, womit er, an das gegen die Pſeudoclaſſik Front ma- 
ende bürgerlihe Drama Diderot's gelehnt, den Kampf gegen die franzöfifche, 
durch die Gottichedianer in Deutjchland verfochtene Theorie eröffnete. In den 
- „Literaturbriefen‘ ging er (1759) in der Perſon Gottjched’s der Gallomanie direct 
zu Yeibe und verwied auf Shafjpeare, welder dem Weſen nad) dem antiken 
Drama näher ftehe als die Franzojen. Im Fahr 1763 veröffentlichte er, der 
Theorie ſtets die Praxis gejellend, fein Luſtſpiel „Minna von Barnhelm‘‘, welches 
er abfichtlich in Proja fchrieb, weil ihm der Gang der ausländiichen und deut» 
ſchen Literatur gezeigt, daß ausjchließliher Gebraud) von Vers und Reim nur 
allzuleicht der Unnatur in der Poefie den Weg bahne. Die Minna von Barnhelm 
ift das erfte wirklich) echtnationale Stück, weldes auf dem deutichen Theater er⸗ 
ſchien und wurde mit danfbarem Jubel begrüßt. Der aus einfeitiger Auffafjung 
Shafjpeare’s entjprungenen Tendenz, das junge deutſche Drama in die Region 
brutaler Rohheit und lichtlofen Grauens einzuführen, fette er 1772 fein Trauer» 
ſpiel „Emilia Galotti” entgegen, um zu zeigen, daß dad Tragiſche feineswegs in 
der Yäufung maßlofer Gräuel beftehe. Strenge, fnappe Form, are Erpofition, 
marfirte Charafterzeihnung, endlich der ee jtrafende Ernft, womit höfiiche 
Verderbniß gegeißelt wird, zeichnen diefe Tragödie aus; allein die Kataftrophe, 
die Zödtung der Heldin durd ihren Water, ift zu wenig motivirt, um eine rein« 
tragische Wirkung zu üben. In dem Schaufpiel „Nathan der Weiſe“ (1779), 
welches durch; feine Form, den fünffüßigen Jambus, für unfer Drama epoche— 
machend wurde, hat Yeifing zum Schluß —9* dichteriſchen Laufbahn einen wahren 
Triumphgeſang der Humanität und Geiſtesfreiheit geliefert. Die große Idee 
dieſes Werkes, welches der Zelotismus dem deutſchen Genius nie verzeihen wird, 
die Idee, daß das Reinmenſchliche über alle Satzungen und Feſſeln des religiö- 
fen Vorurtheils triumphiren müjfe, hat auf die Entwidlung unjeres geiftigen 
Lebens einen unberechenbaren Einfluß geübt und es wird einft eine Zeit kommen, 
wo die Erzählung Nathan’ von den drei Ringen in der deutjchen Pädagogik 
eine große Rolle fpicht. Leffing’s legte Schrift, „die Erziehung des Menjcen- 
geichlechtes“ (1780), ift als Koftbares Teſtament zu betrachten, worin gezeigt 
wird, daß die wahre göttliche Offenbarung nur in der menjhlichen Vernunft 
und durch dieje ſich bewerfitellige und vollende. 
Leſſing's literarifche Ihätigfeit mußte ihrem ganzen Weſen nad) eine ziem- 
lid ijolirte bleiben und die Nachahmer zurüdichreden. Doch ijt die Tragödie 
„Julius von Tarent“ von J. A. Yeifemwig (1752—1806), die man herkomm⸗ 
licher Weife unferer Claſſik zuzählt, ohne daß fie diefen Anſpruch rechtfertigte, als 
ein Schößling lejfing’iher Dramatik zu betrachten. Mit Klopftod und Wieland 
hatte die Nachahmung leichteres Spiel. An die bibliihe Dichtung des Eriteren, 
deſſen Richtung bejonders in Niederdeutihland und in der Schweiz wirkſam fid) 
erwies, lehnt fi der als Maler und Kupferfteher ausgezeichnete Yandemann 
Bodmer’s, Salomon Gefner (173087), mit feinem religiöfen Idyll „der 
Tod Abel's“, an welchem, wie überhaupt an Geßner's völlig naturlofer, aller 
Individualiſirung ermangelnder Idyllik, die leicht und anmuthig fließende Proſa 
das Beſte ift. Auch Johann Kaspar Yavater (1741—18U1) zeigt ſich, wo 
er als Poet auftritt, ald Vaſall Klopſtockks. So nad) der vaterländijchen Seite 
de in feinen „Schweizerliedern“, nad) der religiöjen in feinem ganz langweiligen 
oem „Jeſus Meſſias“, einer Spätfrucht der Hopftod’iden Mefjiade, welche zu 
einer Zeit (1783) erſchien, wo man von den Patriarchaden Nichts mehr wijjen 
Scherrt, Allg. Geſch. d. Literatur, 2te Aufl. 28 
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wollte. Einen Dichter von ganz anderem Sclage hat Klopftod’8 patriotifcher 
Freimuth gewedt in Chriftoph Daniel Friedrich Schubart (17339 —1). Der 
war ein außerordentlidy genialer Menſch, für Muſik und Poeſie gleidy reich begabt, 
und hat e8 doch eigentlich nur zu Anläufen gebradt, mitunter jedody zu groß» 
artigen, wie feine Nhapfodie „Ahasver“ zeigt. Drud der Armuth und Leichtſinn 
verdarben ihm die frifcheften Jahre, und bevor er fi zu conjolidiren vermochte, 
brach ihm die Tyrannei eines deutjchen Duodezdeipoten Leben und Talent. Als 
er nad) zehnjähriger, völlig willfürlicher Haft und Mißhandlung (1777—87) 
feinen Rerfer auf dem Asberg verließ, war fein Geift fo verjumpft, daß ihn fein 
Berderber zum Hofpoeten geeignet fand. Seine Poefie culminirt in der berühmten 
Strafode „die WFürftengruft“. Sein „Kaplied“, einige feiner Yiebeslieder und 
Elegien, wie feine naturfriichen Bauernlieder verrathen überall den Dichter, aber 
im Ganzen ift ihm das weſentliche Thun echter Poefie, „dem realen Stoff das 
ideale Gepräge aufzudrüden“, nicht gelungen '). Heinrid Wilhelm von Gerften- 
berg (1737—1823) folgte in feinem „Gedicht eines Skalden“, worin er die 
Götterwelt der Edda einführte, ebenfalld den Spuren Klopftod’s. Wie aber 
Schubart durch feine drangvolle Freiheitslyrif fi) zu den „Drängern und Stür— 
mern“ gefellt, jo auch Gerjtenberg durd; feine Tragödie „Ugolino“, welde die 
ee Epijode aus Dante's Hölle behandelt und durd ihr maßloſes Schwelgen 
im Graufenhaften Leſſing's Oppofition hervorrief.” In 3.4. J. M. von Son- 
nenberg (1779—18u5 ) verdarb die Nachahmung Klopjtod’s ein großes Didter- 
talent. Seine religiöjen Epen „das Weltende* und „Donatoa“ zeigen bei aller 
Ertravaganz oft große Kraft und Fülle des Gemüths. Unter Wieland’s Nach— 
ahmern in der ritterlihen Epopöde find zu nennen Heinrich von Nicolay (1737 
bis 1820, nicht zu verwechſeln mit dem Aufklärer Nicolai), Johann Baptift 
Alringer (1755—97, „Doolin*, „Bliomberis“) und Friedrid) Auguft Müller 
(1767— 1807, „Richard Yöwenherz“, „Alonſo“, „Adalbert“). Die Komik der 
fomifhen Erzählungen Wieland’s carikirte Aloys Blumauer (1755—93) in 
jeiner „Zraveftirten Aeneide“ bis zur Gemeinheit. Als Romandichter wurde 
Wieland nachgeahmt von dem redfeligen Auguft Gottlieb Meiner (1753—1807, 
„Skizzen“, „Alcibiades*, „Bianca Capello*), an deffen Romane ſich 3. A. Fehler 
(1756—1839) mit den feinigen anſchloß?). Sonſt zeigt ſich die deutſche Romans 
dihtung diefer Zeit als einen Ableger der englifchen. Gellert hatte mit feinem 
„Leben der ſchwediſchen Gräfin v. G.“ den fentimental didaktiichen Kamilienroman 
Richardſon's auf deutihen Boden verpflanzt und nad) ihm ließ es fıh Johann 
Zimotheus Hermes (1738—1321) angelegen fein, dieje Gattung zu pflegen. 
Sein in Briefen verfahter, fünfbändiger Roman „Sophien's Reiſe von Memel 
nad; Sachſen“ ſchlägt die Richardſon'ſche Breite noch breiter, ift aber von bfei- 
bendem fittengejchichtlihem Werth. Da indefjen aud) Emollet und Sterne, wie 
Duevedo, Cervantes und Lejage, auf den deutichen Roman wirkten, jo erklärt es 
fi leicht, wie J. K. A. Mujäus (1735—87) fon 1760 in feinem „Gran- 
difon der Zweite“ die überftiegene Empfindfamteit verfpotten konnte. Muſaus 
juchte außerdem durch) feine „Voltsmärcen der Deutichen“ (1782—86) die Roman- 
dihtung zum Volksmäßigen zurüdzuführen, allein er wußte als Märchenerzähler 


) Bgl. Schubart'8 Charakter von feinem Sohne L. Schubart, 1798. Schubart’s Leben 
in feinen Briefen, von D. 5. Strauß, 2 Bde. 1849. Schubart’s Journal „die deutſche 
Chronit” (1774 fg.), wie feine im Kerker aufgejegte Selbftbiographie (2 Bde. 1792—93) liefern 
wichtige Beiträge zur Sitten- und Kulturgeſchichte des 18. Jahrhunderts, Schubart’s ſammil. 
Werte, 8 Bde. 1839 fg. 

‘) Weitaus das Bedeutendfte von Fehlers zahlreichen Bilchern ift feine Selbftbiograpbie 
„Dr. Feßler's Rüdblide auf feine fiebzigrährige Pilgerſchaft.“ 2. Aufl. 1851), ein fehr be- 
ehrender Beitrag zur Geſchichte der Aufllärungsperiode, 
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ben rechten Ton nicht zu treffen; feine Naivetät ift eine ganz künſtliche und fpringt 
immer in auffläreriihe SFronie über. Im picaresfen Roman verfuchte fi) nicht 
ohne Glück A. 3. L. von Knigge (1752—96, „Geſchichte Peter — 
Verfaſſer des widerwärtig —*8 Buches „Ueber den Umgang mit Menſchen“. 
Pietisinus und Myſticismus predigte in einer Reihe von Romanen %. 9. Junge 
Stilling (1740—1817), deſſen Autobiographie „Heinrih Stilling’® Jugend, 
Yünglingsjahre, Wanderfchaft, häusliches Leben“ (1777 fg.) übrigens merfwürdig 
ift als ein Borläufer der modernen deutſchen Dorfnovelliftil. Die romanhaft 
geichriebene Selbitbiographie von Jung's Zeitgenofjen K. Ph. — (1757 
bis 1793, „Anton Reiſer“) ift ein pſychologiſches Gemälde, welches großes In— 
terefje erwedt. Einen tüchtigen Anlauf zum humoriftifhen Roman nahm %. 8. 
Wezel (1747—1819) in feiner „Lebensgefhichte Knaut's des Weilen“. Th. ©. 
von Hippel (1741—96) ſuchte in feinen in Sterne's Manier gehaltenen 
Romanen („Lebensläufe in auffteigender Linie“, Kreuz: und Querzüge des Ritters 
A bis 3), wie in feinen Abhandlungen „über die bürgerliche Verbefferung der 
Weiber“ und „über die Ehe“ die revolutionären Ideen, welche damals Wifjen- 
ſchaſt und Leben bewegten, mit der fchönen Literatipr in Beziehung zu ſetzen, ohne 
hüben und drüben recht über den Dilettantismus hinauszufommen. BVielfeitiger, tiefer 
und formſchöner ift der Humor von M. U. von Thümmel (1738—1817). 
Seine Erjtlingsproducte find nachgeahmte, fo das komiſche Epos in Proja „Wil- 
— welches an Zachariä, ſo die komiſche Erzählung „die Inoculation der 
tiebe*, welche an Wieland erinnert. Aber eigenthümlich und bedeutend ift Thümmel 
in feinem humoriftiihen Neiferoman „Reifen in die mittäglichen Provinzen von 
Frankreich“ (1791 fg. 1O Bändchen), welcher jedenfalls zu den Lieblingsichöpfungen 
des deutihen Humors gezählt werden muß. in vulfanifches Feuer der Sinn- 
lichfeit brennt in Wilhelm Heinſe's (1749—1803) Romanen („Ardinghello*, 
„Hildegard von Hohenthal“, „Laidion“), welche die Gegenjäge von Natur und 
Kunft zu verföhnen, die antife Begeifterung für ſchöne Form mit dem leidenſchaft—⸗ 
lichen Battıos der Romantik zu vermählen ſuchen. Beachtenswerth ift der be» 
rühmtejte diefer Nomane, der Ardinghello, auch darum, weil er in einem dem 
Geiſt der Sturm- und Drangperiode unferer Literatur ganz gemäßen Verſuch 
ausläuft, einen Staat zu gründen, wo Freiheit, Natur und Schönheit das Szepter 
führen. Hier taucht aljo ſchon der große Gedanke auf, welchem wir bei Sciller 
in bejtimmterer Form begegnen werden, der Gedanke, an die Stelle der moralifchen 
Erziehung des Menſchen die äfthetiiche zu fegen. (Heinſe's ſämmtl. Werte, her- 
audgegeb. v. Yaube, 1) Bde. 1838 fg.) 

Die Romanliteratur diefer Periode zeigt und die immer größer werdende 
Bedeutung der Proja für unfer Schriftthum und nad) dem Vorgang der Eng» 
länder und Franzofen Shaftesbury und Bolingbrode, Voltaire und Rouffeau, 
welche den Deutichen bewiefen, wie einflußreid man den profaifhen Styl zu 
— vermöge, ſtoßen wir jetzt in Deutſchland auf eine Anzahl von Pro⸗ 
aifern, welche alle darauf ausgingen, die Ergebniffe wiſſenſchaftlicher Forſchung 
in's Leben einzuführen und nicht nur dem Geijte, fondern auch dem Gefühle näher 
u bringen. Sie wirkten theils didaktiich im Sinne der Aufklärer, wie J. ©. 

immermann 11728—95, „Ueber die Einfamfeit“, „Vom Nationaljtolz“ ), 
. 8. Hirzel (geb. 1725, „Das Bild eines wahren Patrioten“ u. U. m.), 
homas Abbt (173366, „Vom Tod für's Vaterland“, „Vom Verdienſte“), 
9. P. Sturz (1736—79, „Briefe eines Neijenden“), J. J. Spalding 
(1714— 1814, „Ueber die Beftimmung des Menden“) und Chr. Garve 
1742—98, „Ueber Gefellihaft und Einfamteit“, „Grundſätze der Moral und 
olitif* u. A. m.); theils publiziftifch, geieietaphitelop 11 und hiſtoriſch im 
Geifte des 18. Jahrhunderts, wie F. RK. von Mofer (1723—%, „Politiiche 
28* 
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Wahrheiten“) und Juſtus Möfer (1720-98, „Osnabrückiſche Geſchichten“, 
„Batriotifche Phantafieen“), dem jein Ehrenname Advocatus patriae wohl ge 
bührt, 3. Iſelin (1728—82, „Bhilojophiiche Träume eines Menſchenfreundes“, 
„Ueber die Geſchichte der — A. L. von Schlö zer (1735—1809, 
„Staatsanzeigen“, „Allg. nordiſche Geſchichte“, „Weltgeſchichte im Auszuge und 
eg ') und 2. T. von Spittler (1752—1810, „Seid. d. chriſtl. 
irche“, „Sei. Württembergs*, „Geſch. Hannovers“, „Entwurf der Geſch. d. 
europ. Staaten“ u. A.); theils endlich kunftphilojophiih, wie J. ©. Sulzer 
geek „Allgemeine Theorie der jchönen Künfte* 4 Bde.). Mit weit grö- 
erer Genialität erfaßte jedod) das Studium der Kunft Johann Joachim Win- 
felmanm (geb. 1717 zu Stendal, ermordet 1768 zu Zrieft), deijen berühmte 
„Geſchichte der Kunft des Alterthums“ (1764) eine neue Epoche des Kunftftu- 
diums begründete und deſſen äſthetiſche Wirkjamkeit die Poeſie Göthe's weſentlich 
gefördert hat ?). ö 
Indem wir jet weiter gehen und in die fogenannte „kraftgenialiſche“ “oder 
„Sturm= und Drangperiode“ unjerer Yiteratur eintreten, bitte ich, in’s Gedächtniß 
zurüdzurufen, was ic) oben über den revolutionären Geiſt der deutichen literariichen 
Bewegung des 18. Jahrhunderts, bejonders in dejjen zweiter Hälfte, gejagt habe. 
Daß ſchon Klopftod, Wieland und Leſſing von diefem Geift angehaudit, daß 
Schubart, Gerftenberg und Heine von ihm durchdrungen waren, ift gewiß, aber 
recht frei und frank trat er erjt in einer jüngeren Poeten-Generation hervor, 
welcher einerſeits Rouſſeau das Naturevangelium, andererjeits Shafipeare das 
Kunftevangelium verkündet hatte. Während die kritiſche Philofophie Kant's auf 
die gefammte geiftige Entwidelung Deutſchlands ihre ftillen, aber tief einſchnei⸗ 
denden Wirkungen allmälig zu äußern begann, ergingen fi) die Stürmer und 
Dränger in tumultuarifcher Ummwälzungsluft, die ſich gegen die literariihe und 
foziale Verſtockung und Verknöcherung richtete und allem Philifterhaften, audy dem 
Bhilifterhaften der Aufklärung, Fehde bot. Seltfamer Weife treteg uns im der 
ten Reihe der Stürmer und Dränger zwei hriftliche Theologen entgegen, Johann 
Georg Hamann (1730-88, Gejammelte Schriften, 8 Bde. 182142) md 
Lavater (ſ. o.). Beide find fo ſpezifiſch chriſtlich, daß der Erftere ausdrücklich 
bemerkt, „der Chrift allein jei ein Menſch“, während es dem Letsteren unbegreiflid) 
war, „wie ein Menſch leben und athmen könne, ohne zugleich ein Chrift zu fein“, 
wofür ihm den Gegenbeweis, ein rechtes argumentum ad hominem, fein Freund 
Göthe hätte liefern können. Beide jpielten mutatis mutandis im 18. Jahrhun⸗ 
dert die Rolle, welche im 17. die Spener und Francke geipielt hatten. Hamann, 
im Yeben ein unverjhämter und undanfbarer Schmaroger und zulett in dem 
myſtiſchen Kreife der Fürftin Galligin zu Münfter verichollen, war im Beſitz 
einer ftupenden, aber höchſt confufen Belejenheit und Gelehrſamkeit. In einem 
dunfeln, ſibylliniſch fahrigen Styl, welchen er felber den Heufchredenftyl nannte, 
hat diejer „Magus aus Norden“, wie feine Verehrer ihn hießen, eine Unzahl 
von Pamphleten über allerhand Gegenftände der Religion, Moral, Bhilofophie 
und Literatur geſchrieben. Durch alle dieje Tractätchen geht unter höchſt aben- 
teuerlichen Verrenfungen und Seitenjprüngen der Diction der kraftgenialiiche Grund» 


x —* Schlözer, ein Beitrag z. Literaturgeſch. d. 183. Jahrh. von A. Bod, 1844. 

?) „Winfelmann hatte, ſeitdem er die Alten genauer zu ſtudiren begann, fein ganzes 
Augenmerk auf dasjenige gerichtet, was auf Kunft und Kinftler mehr oder weniger bezüglich 
ift; er hatte jelbjt hierin lange — Alles erſchöpft, wozu ein weit gemächlicheres Sammeln 
und Prüfen nöthig war; aber er hatte Etwas aus den Alten gewonnen, was die Philologen 
von der Gilde gewöhnlich zulett oder gar nicht lernen, weil cs ſich nicht aus, fondern au 
ihnen lernen läßt — ihren Geiftl. Mit diefem Geifte ſchrieb er Alles, vornehmlich die Ge— 
ſchichte der Kunſt.“ Göthe im ſeiner Charalteriſtil Winkelmauns. 
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gedanke, daß „der Aufſchwung deutfcher Bildung und Literatur gehemmt würde 
durch einen greifenhaften Geift der Ueberlebung, durd veraltete Schuljagungen, 
durch Kleingeifterei und pedantifche Gelehrſamkeit, welche ohne Geift, Charakter 
und Inſpiration fei.” Gegen diejes Uebel empfiehlt er dann die Rückkehr zur 
Natur, zum Kindesalter der Völfer, vor Allem aber zur Einfalt des kindlichen 
Glaubens, aus welcher eine neue Einheit des Bewußtſeins, eine neue Poefie, eine 
neue Gefellichaft hervorgehen würde. Man fieht, dat Hamann, feine Bibelgläu- 
bigfeit abgerechnet, viele Berührungspunfte mit Rouffeau gemein hat. Yavater, 
obgleich eine mildere und edfere Natur als Hamann, ift im Grumde nicht tole- 
ranter als diefer. Hillebrand charalteriſirt feine Schriftjtellerei und fein ganzes 
Weſen und Wirken treffend mit den wenigen Worten: „Er machte die fubjective 
Anmaßung eines rein individuellen Chriftenthums zum herrichenden Mittelpunfte 
der Lebens⸗ und Weltauffaffung, und wollte das fittliche Heil wie die Wohlfahrt 
des Menſchen lediglich und ausſchließlich hiernach bejtimmt Haben.“ Lavater übte 
als Apostel eines nach eigenem Geihmad zurechtgemadhten Chriftenthums, wie 
als Prophet und Propagandift der Phyfiognomie („Phyſiognomiſche Fragmente“, 
1775—78) auf feine Zeit unftreitig einen bedeutenden Einfluß, allein tiefer bli- 
denden Geiftern war jein in baummwollene Liebesphrafen eingewidelter Grundfaß: 
„Entweder Chrift oder Atheiſt!“, feine zudringlihe Profelytenmacherei, feine phy- 
ſiognomiſche Orakelei bald fehr widerwärtig. Wie fie ihn tarirten, zeigt das bes 
fannte Xenion, womit ihn Göthe und Schiller bedachten '). Einen unerbittlichen 
Gegner fand Lavater und überhaupt jede fraftgenialifche Exrtravaganz in dem 
witigen Georg Chriftoph Yihtenberg (1742—99), der fein Auge durch wies 
derholte Reifen nad) England für die Miifre des deutjchen Lebens gefchärft Hatte. 
Lavater's theologiiche Phantafterei dedte er im jeinem „Timorus“, wie deſſen 
phyſiognomiſche in feiner Schrift „über die Phyfiognomif wider die Phyfiognomen“ 
geiltvoll und fatiriih auf. Seine „Briefe über das englische — und ſeine 
„Erklärungen der Hogarth'ſchen Gemälde“, ſeine zahlreichen polemiſchen Aufſätze 
ſind voll von bedeutſamen kritiſchen und äſthetiſchen Winken. Zu bedauern haben 
wir, daß ſeine Abſicht, einen komiſchen Roman zu ſchreiben, mit der er ſich lange 
trug, nicht zur Ausführung gekommen (Vermiſchte Schriften, 9 Bde. 1800 5). 
Lichtenberg’3 Freund, mit welchem er fi) (1780) zur Herausgabe des Magazins 
der Wifjenichaften und Yiteratur vereinigte, Georg doeher (1754— 94), ift einer 
der merfwürdigften Charaktere in unjerer Literatur. Wie jonft fein Deuticher, 
erjaßte er die Bedeutung der franzöfifchen Revolution, deren Schreden ihn feinen 
Augenblid hinfichtlic ihrer Nothwendigkeit und Heilfamfeit zu beirren vermochten. 
Er war ein Mann aus einem Guß, ein politiiches Genie, dem nur die Bühne 
fehlte, um eine glänzende und wohlthätige Rolle zu fpielen. Sein Styl iſt eine 
claſſiſche Proſa. Sein bedeutendftes Werk find feine „Anfichten vom Niederrhein‘ 
(1791—94), in welden feine geift- und gemüthvolle Auffaffung von Kunft und 
Literatur, Politif und Yeben am umfajjendjten ſich darlegt. Seine „Beichreibung 
einer Reife um die Welt“, welche er mit feinem Vater 1772 auf Cook's Schiffe 
unternommen, beurfundet ebenfalls überall den jcharfen Beobachter von Naturs 
und BVölferleben ?). 

Hamanns Schüler, Yohann Gottfried Herder (geb. am 25. Auguft 1744 
zu Morungen in Oftpreußen, geftorben als Generalfuperintendent und Oberhof: 


) Schade, daß die Natur nur einen Menſchen aus div jchuf, 
Denn zum wilrdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 
2) Bgl. ©. Forfter’s Briefwechfel. nebft Nachrichten von feinem Leben, 2 Bde. 1829, 
—— die Charalteriſtil Forſter's, womit Gervinüs die Geſammtausgabe der Schriften 
eſſelben (9 Bde. 1842) eingeleitet hat, 
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am 18. Dezember 1803 zu Weimar ') bildete vermöge der literariſchen 
Kritik, womit er feine Laufbahn begann, eine wejentliche Ergänzung zu Leſſing, 
indem er, wo biejer dialeftiich überzeugte, durch Anregung der Phantafie und des 
Gemüths überredete. Der barſche, Vorurtheile und jchiefe Anfichten im Sturm 
fchritt niederwerfende Ton feiner erften Schriften („Fragmente zur deutichen Lis 
teratur“ 1767, „Kritiiche Wälder“ 1768 ) ftellt ihm zu den Stürmern und Drän- 
gern. Dieje Jugendwerke find voll genial rückſichtsloſer Polemik, aber in jeinen 
reiferen Fahren klärte fich der tobende Moſt zu mildkräftigem Wein, dem fid) frei: 
ih in den Werfen feines Alters eine gute Portion theologijcher Effigiäure beis 
mijcht, eine Säure, die fi in feiner Fehde mit Kant („Metafritif“ 179), 
„Kalligone* 1800), welchem er auf dem philofophifchen Felde keineswegs gewach⸗ 
fen war, bejonders unangenehm fühlbar macht, während in der „Adraftea“ ı 1801) 
fein äfthetifch kritiſcher Blick jo geſchwächt erfcheint, daß er die Didaktif über alle 
andern Gattungen der Poefie ſtellt. Auch eine andere Altersfchrift, die „Briefe 
zur Beförderung der Humanität“ enthalten jo wunderliche und ungerechte kritiſche 
Schrullen, daß Göthe über diefe „unglaubliche Duldung des Mittelmäßigen, dieje 
redneriſche Vermiſchung des Guten und Unbedeutenden“ Eagte und Schiller, dem 
der von Herder zulett angenommene „Ton eines vornehmen katholiſchen Prälaten“ 
überhaupt nicht gefiel, über „die Kälte deffelben für das Gute, über die jonder- 
bare Art von Toleranz gegen das Elende, über die Verehrung gegen das Ver- 
moberte und Abgeftorbene und die Kälte gegen das Lebendige“ entrüjtet ſich aus— 
ließ. Doc; verweilen wir nicht länger bei diefen Altersfhwächen eines großen 
Mannes, deffen Größe aber durchaus nicht etwa im feinen eigenen Dichtungen 
e fuchen ift. Herder war unverhältnißmäßig noch weniger ein Dichter als 
!effing es war. Seine lyriſchen, in 9 Bücher eingetheilten Gedichte bewegen 
I vorwiegend in den Kreifen der Allegorie und Didaris; einige feiner Yieder 
edoch, bejonders folche, welche die leifen und jchwermüthigen Klagen der gedrüd- 
ten Jugend des Dichters nachhallen, bergen Hinter ſchlichten Worten ein warmes 
Gefühl. Am populärften find feine „Legenden“ und „Barampthien” geworden, 
ohne daß fie höheren poetiichen Anſprüchen genügten. Als ganz verfehlt müfjen 
feine dramatiichen Dichtungen (Admetus Haus, Ariadne-Libera , der entjejjelte 
Prometheus, Aeon und Aeonis, PVhiloftet, Brutus) bezeichnet werden. Es herrſcht 
in denjelben, aud) abgejehen von 2 dramatischen Mängeln, ein zurücichreden 
ber allegoriſch didaktiſcher Froſt. So gering aber Herderd poetiihe Zeugungd 
kraft ift, fo groß und wohlthuend ift feine poetiihe Empfänglichkeit. Ueberall 
und in Allem ſuchte er Poeſie und wußte fie zu finden. Gr ijt es, welcher der 
deutſchen Literatur ihre weltliterarifche Tendenz gab und die unferer Claſſik zu 
Grunde — kosmopolitiſche Idee mit den concreten dichteriſchen Anſchauun— 
gen aller Völker vermittelte und in Wechſelwirkung brachte. In den Tagen ſei— 
ner Kraft war fein Verſtändniß der Poefie ein wahrhaft univerfelles ?). Nach— 
dem er in den „Kritiichen Wäldern” Homer in das rechte Licht gejtellt, wie vor 
) Bgl. Erinnerungen a. d. Leben 3. G. Herder’ v. Karoline Herder, 1820. Herder's 
Lebensbild von deſſen Sohne, 1846. Herder’s ſämmtl. Werte, 60 Bde. 1826 fg. Herder's 
ausgewählte Werke in Einem Bande, 1844. 

2?) „Herder ſaß nicht wie ein literarifcher Großinquifitor zu Gericht iiber die verfchiedenen 
Nationen und verdammte oder abfolvirte fie nad) dem Grade ihres Glaubens. Nein, Herder 
betrachtete die ganze Menfchheit als eine große Harfe in der Hand des großen Meifters, 
jedes Bolk dünkte ihm eine befonders geftimmte Saite diefer Niefenharfe und er begrifj die 
Univerfalharmonie ihrer verſchiedenen Klänge.” Heine, j 

Herder war ilbrigens troß feiner fosmopofitifchen Tendenz ein warmer Patriot. Biele 
feiner Gedichte beflagen Deutjchlands politifche Mullität und er hat manches ſtrafende Wort 
an feine Landsleute gerichtet. 3.8. „Unfer Grundfehler ift die gleichgüiltige Gutmüthigleit, 
* die duldſam träge Eſelei. Wir zeichnen an, womit ſich andere Nationen befchäftigen, 
raijonniren auch für und wider und damit genug.“ — „Wir bleiben, die wir waren; went 
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ihm Reiner, eröffnete er in den gemeinfchaftlich mit Göthe herausgegebenen „Blät- 
tern für deutiche Art und Kunſt“ (1773) feinen Zeitgenoffen den Blick in die 
Welt Shakſpeare's und Oſſians und wies fo die nad „Naturummittelbarkeit und 
genialer Originalität Dürftenden an die rechte Quelle. Dann grub er in feinen 
„Stimmen der Bölfer in Liedern“ (1778) die Schagfammer der Volkspoeſie 
aller europäiichen Nationen auf, indem er die poetischen Naturlaute derfelben mif- 
unnahahmlich feinem Gefühl und Takt reproducirte, und leiftete dadurch der 
echten Dichtung gegenüber der gelehrten und erfünftelten einen unermeßlichen Dienft. 
Durch feine „Blumenleſe aus morgenländifhen Dichtungen“ erweiterte er den poe— 
tischen Horizont und durd) feine trefflihe Schrift „Vom Geifte der hebräiichen 
Poefie* 11782) orientirte er feine Landsleute in den Regionen biblifch-orientalifcher 
Phantafie, auch hier jtetd auf die naturwahren, primitiven Elemente der Kultur und 
Literatur verweijend und diefelben der deutichen zuführend. Von Zeit zu Zeit 
immer wieder mit neuer Liebe zu Griechenland zurückkehrend, ftellte er feinen 
Bolksliedern feine „Griechiſche Anthologie” zur Seite und beſchloß endlich, nad» 
dem er aus Indien die „Sakuntala“ (1791) eingeführt, diefe Seite feiner fchrift- 
ftellerifchen Thätigfeit würdig durch feine Germanifirung der ſpaniſchen Romans 
zen vom „Eid“ (1801), bieleg Kleinods der Romantif. Wenn Herder durch diefe 
Yeiftungen auf dem dichterifchen Gebiete feine Zeitgenofjen revolutionär anregte 
und ftimmte, \o that er es ebenſo Fräftig auf dem theologiichen und Hiftorifchen. 
Sein Bud) „Die ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechtes“ (1774) gab zuerft 
der Bibel ihre richtige Stellung im Kreife der menſchlichen Geiftesproducte, in- 
dem die Berechtigung und der Werth der biblischen Schriften bafirt wurde auf 
— Eigenſchaft als Ausfluß der orientaliſch-hebräiſchmationalen Weltanſchauung, 
ein Vorſchritt, deſſen Wirkungen ſich bald fühlbar machten trotz des Geſchreies 
der orthodoxen Zeloten. Auf der Höhe feines Wollens und Konnens erſcheint 
Herder in feiner berühmten geihichtsphilofophiichen Schrift „Ideen zur Geſchichte 
der Menichheit” (4 Thle. 1784 fg.), welche aus dem Grundgedanken von Her- 
ders ganzem Weſen und Wirken hervorwädjft, daß das Göttliche in unferem Ges 
ſchlecht die Bildung zur Yumanität und daß das Menfchengejchledht einer unend- 
lihen Vervollfommnung rabig lei. Diefed von einem brennenden Eifer für das 
* der Menſchheit dictirte Werk ſichert, ungeachtet mancher hiſtoriſcher Mängel, 
einem Verfaſſer für immer den Ruhm, ein Prieſter und Apoſtel der Humanität 
Ale Es rechtfertigt Herders edles Selbitbewußtjein, daß, wie er jagt, der 
enſch, welcher die Sadje des Menichengeichlechtes als feine eigene betrad)te, an 
der Götter Geichäft, am Verhängnifje Theil habe, und nicht minder Jean Pauls 
begeifterten Ausruf: „War Herder fein Dichter, jo war er dod ein Gedicht, ein 
indiſch⸗griechiſches Epos, von irgend einem reinften Gott gedichtet!” 

Leſſing vermittelt, Herder bildet den Uebergang an den bis dahin zu Tag 
getretenen fritiichen Beſtrebungen zur productiven Originalität und Genialität, 
die fich zunächſt in zwei Dichtergruppen, einer norddeutichen und einer jüddeut- 
hen, antündigte, um dann in Göthe und Schiller ihre Erfüllung zu finden. Die 
letztere diefer Dichtergruppen fand fich im den Ahein- und Meaingegenden, die 
erftere in Göttingen und deilen Nachbarſchaft zujammen. Auf der genannten 
Univerfität bildete fi) ein Kreis von jungen Männern, welche, in ihrem poetis 
fchen Streben vom Hopftod’ichen Teutonismus ausgehend, diefem Streben aud) 
eine foziale Form und Geltung zu verſchaffen ſuchten. Sie ftifteten daher den 
„Böttinger Dichterbund“, auch „Hainbund“ genannt, wobei die Formen eines 
willtürlich ſtatuirten Bardenthums maßgebend waren!) Am 12. September 
man uns verlacht und auslacht, ja, wenn man uns verfpottet und verachtet, danken wir unter» 


thänig und lachen mit.“ 
h) Bgl. Der Göttinger Dichterbund, von R. Prutz, 1841. 
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1772 ward im Zwielicht unter einer deutfchen Eiche das Bundesgelübde, welches 
auf „Religion, Tugend, Enipfindung und unſchuldigen Wit‘ lautete, feierlich be— 
fhworen. Zum Meifter und Patron des Bundes ward Klopftod erforen und 
deſſen Geburtstag wie ein Felt begangen, wobei dem „Sittenverderber” Wieland 
ein Pereat gebracht und deſſen Schriften verbrannt wurden. Syn feitgeregelten 
Zuſammenkuͤnften wurden die gefertigten Gedichte vorgelefen und die gut befun- 
denen in das „Bundesbuch“ eingetragen. Nach außen hin bildete der zuerft von 
Boie (1744—1806) und dem Lyriker und Operndidhter Gotter (1746—97), 
welcher übrigens dem Bunde fonjt fernftand, dann von Bürger und dem Epifto- 
lographen Göckingk (1748— 28), fpäter von Andern redigirte „Mufenalma- 
nad“ !) das Organ des Bundes, deſſen Mitglieder in kraftgenialifcher Begeifte- 
rung für Religion, Vaterland und Tugend ſich ergingen, Klopftod als den Mef- 
fias der Poefie anbeteten, in urtentoniihem Thatendrang gegen allen „welſchen 
BVoltairismus“, gegen die Tyrannei der Fürjten wie der „Regulbücher“ anſtürm— 
ten und hauptſächlich durch eine Freundſchaftsſchwärmerei zujammengehalten wur- 
den, die ſich darin gefiel, fich gegemjeitig mit Bardennamen (Tenthard, Minme- 
hold u. dgl. m.) anzureden, dabei aber unausgefetst in thränenjelig empfindfamer 
Rührung Shwamm, deren überjpannte Aeußerungen % geradezu ins Yäppijche 
oder Komiſche fielen ?). Die Seele des Bundes war Voß und nebft ihm waren 
wirkliche Mitglieder dejjelben Hölty, Miller, Cramer, Hahn und die beiden Stol- 
berge. In näherer oder entfernterer Beziehung zu dem Bund jtanden Yeijewig, 
Gerjtenberg, Claudius und Bürger. Johann Heinrich Voß (geb. am 20. Febr. 
1751 zu Sommersdorf in Medlenburg, gejt. im März 1826 zu Heidelberg ?) 
arbeitete fi) aus den Ueberihwänglichkeiten des Göttinger Dichterbundes zu einer 
ber marfigften, männlichſten Geftalten unferer Literaturgefchichte heraus. Seine 
Gegner haben ihn einen „niederfähfiihen Bauer” gejcholten und auch feine Freunde 
können dieſe Bezeichnung infofern gelten laſſen, als in Voß das fernhafte Wefen 
des niederſächſiſchen Vollsſtamms ſich ausprägt. Der Grundzug bdejjelben, die 
Hare und bewußte Verftändigfeit, half ihm über die Nebelei und Phantafterei der 
Göttinger Bündler bald hinweg und, wie wenige feiner Zeitgenofjen, ift er den 
Rechten der Vernunft und Freiheit fein Leben lang unerjchütterlid zugethan ges 
blieben, oft mit dem derbſtolzen Selbftgefühl eines aus dem Vollke Hervorgegan- 
genen junferlihe Anmaßungen zurüdweijend ?). Die Eigenthümlichfeit feines Na- 
turells zeigte ſich erft, als er fi an den Alten gefchult hatte, und auf den Früch— 





!) Ueber die Bibliographie der Mufenalmanadje, welche im 18. und 19. Jahrhundert in 
der deutſchen Fıteratur feine unbedeutende Rolle fpielten, vgl. K. Gödeke: Elf Bülcher deuticher 
Dichtung, I, 727. 

2) Man leſe & B. nur den Brief von Boß, in welchem er über den Abjhied der Stol- 
Fr berichtet. „Einigen fah man geheime Thränen des Herzens an — des Jüngften Grafen 
Geſicht war fütrdhtertic) — die jenen drei Stunden, die wir nod) in der Nacht beifammen 
waren, wer kann die bejchreiben ? ie Thränen blieben nad) und nad) aus. Jetzt jchlug 
es 3 Uhr. Nun wollten wir den Schmerz nicht länger verhalten und fuchten uns weh 
mütbhiger zu madhen“ (sic!) u. f. w. 

3) Bol. Bo: Abrif meines Lebens, 1818. Briefe, herausg. von A. Voß, 182933, 


4) Stand und Würde. 


Der abelige Rath. 
Mein Bater war ein Reihsbaron 
Und Ihrer war, id) meine... : 
Der bürgerlihe Rath. 


So niedrig, daß, mein Herr Baron, 
Id) glaube, wären Sie fein Sohn, 
Sie hüteten die Schweine. 
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ten ſeiner Beſchäftigung mit dieſen beruht ſeine nationalliterariſche Bedeutung. 
Er gab den Deutſchen einen deutſchen Homer (1781 fg.) und „ſchloß damit der 
Bildung jeines Volkes den edlen großen Anhalt des Alterthums plötlich wie 
durd) Zauber auf.” Der Berdeutfhung des Homer ließ er die des Virgil, Ti- 
bull, Horaz und Ariftophanes folgen und die deutiche Ueberſetzungskunſt Tann 
‚auf ihrem heutigen Standpunkt wohl Manches an feiner Manier auszufegen 
haben, darf ihm aber jeinen Lorbeer als Ueberjegungsmeifter nicht anzutaften 
wagen. Daß ein Mann, der fi jo in die Alten hineingelebt, wie Voß, ein ab- 
gejagter Feind aller Romantik fein mußte, verjteht ſich von felbft, und nicht min- 
der, daß die chriſtlich germaniſchen Nomantifer dem wadern „eutinifchen Leuen“, 
wie die Göthe⸗Schiller'ſchen Kenien ihn nannten, welcher mit ftarfer Tage rüd- 
ſichtslos in ihren mittelalterlihen Kram hineinichlug, fpinnefeind waren und in 
blindem Hafje jogar feine Verdienfte um Spradye und Rhythmik („Zeitmeffung 
der deutihen Sprache” 1825) nicht gelten laſſen wollen. Als Dichter geht ihm 
Selbitjtändigkeit ab. Seine Yieder verfallen oft ind Triviale und haben von der 
Poefie meift nur Vers und Reim, während er in feinen Oden manchmal gerade 
zu als ein Zerrbild von Klopſtock ericheint. Doc hat er in einer Gattung 
Dleibendes geleiftet, in der Idyllik, welche er zuerft aus der Geßner'ſchen Un— 
natur auf den Boden des wirklichen Natur: und Dorflebens hinüberführte, das 
er bis in die Hleinften Züge hinein mit niederländifcher Treue umd einfachen, be- 
gnüglichem, fittlichernitem Sinne malt. Das berühmtefte feiner Idyllien ift die 
„Luife“, ein ländliches Gedicht in 3 Gefängen (1795), eines der geleſenſten Werke 
unferer Yiteratur; aber das Kleine Gemälde „der ſiebzigſte Geburtstag” ift das 
beite von allen, überhaupt das Beſte, was Voß gedichtet. Den Gegenfag zu 
dem ftarffnochigen Voß bildet der fanfte elegiiche Yudwig Hölty (1748—76), 
dem das aufgeredte Bardenthum übel zu Geficht ftand, der aber mit feiner me- 
lancholiſchen Naturfreude einen anmuthigen lyriſchen Ton anſchlug, welcher fpäter 
von Tiedge, Salis und Meatthiffon aufgenommen und fortgeführt wurde. Viele 
feiner Lieder („Wer wollte fid) mit Grillen plagen“? „Roſen auf den Weg ge 
jtreut” u, a. m.) find in den Mund des Volkes übergegangen. Nicht nur höls 
tyſch fanft und gefühlvoll, fondern durchaus weinerlich äußerte fich der Fraftgenia- 
liſche Gemüthsdrang in den Gedichten und Romanen Johann Martin Miller’s 
(1750—1814), insbejondere in jeiner vielberufenen und verrufenen Kloſterge— 
ſchichte „Siegwart“ (1776), in deſſen Mebrigszähem Thränenbrei alle YIngredien- 
zien der Empfindfamkeit, der Tugend» und Freundſchaftsſchwärmerei jener Zeit 
zufanmengefloffen find. J. F. Hahn (ft. 1779) und 8. F. Cramer (ft. 
1307), der Biograph Klopftods, haben nur Weniges und Nichts von Belang 
gedichtet. Auch Chriftian Graf zu Stolberg (1748—1821) war ein ganz 
unbedeutender Menſch und Poet, dem nur für kurze Zeit der kraftgenialifche Ju— 
gendenthufiasmus in das leere Hirn gejtiegen, jo daß er etwelchen teutonifchen 
und andern Bombaft von ſich gab. Mehr und wirklich ſehr viel Lärm hat fein 
jüngerer Bruder Friedrich Xeopold Graf zu Stolberg (1750—1819) in der 
Welt gemacht, obgleich er jetzt ſammt feinen Gedichten und Dramen, Dithyram- 
ben, Oden, Balladen, Satiren, Ueberjegungen, Reifebefchreibungen, hiſtoriſch⸗as⸗ 
fetiichen Schriften gründlich verſchollen und vergefjen if. Stolberg war ber 
wüthendſte Bardenliederbrüller im Göttinger Bunde und viele feiner Tyrannen⸗ 
mordoden gränzen ganz nahe an Verrüdtheit'). Einen Göthe konnte das dithy- 


I) In dem gegen den Sadjfenbefieger Karl gerichteten „Freiheitsgefang“ z. B. heißt es: 


Der Tyrannen Roſſe Blut, 
Der Tyrannen Knete Biut, 
Der Tyrannen Blut, 
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rambifche Freiheitögebaren der Stolberge indeſſen nicht täufhen und er fah im 
intergrunde bejjelben „ihre Ahnenreihe fi im mancherlei Weife Hin- und her» 
ewegen.” Das angejtammte Junkerthum trat dann auch bei beiden Brüdern 

bald genug hinter der Hopftod-bardijcherevolutionären Maske deutlich hervor, am 

anmaßlichjten bei Friedrid Stolberg, welcher, ohne es mit feinem nicht zu bes 
zweifelnden Talent irgendwie zu einer bedeutenden Leiftung gebracht zu haben, 
bon einem Ertrem ins andere fiel. Nachdem er durd feine Bardendichtung die 
innere —— des klopſtock'ſchen Teutonismus und Liberalismus ſo deutlich wie 

Keiner aufgezeigt, ging er mit Geräuſch ins Lager der politiſchen Reactionäre und 

religiöjen Obſcuranten über, worauf ihn Voß mit feiner Schrift: „Wie ward 

Frig Stolberg ein Unfreier?“ moraliih und literariſch todtichlug. Auch Mat» 

thias Claudius (1740—1815), genannt Asmus oder der Wandsbeder Bote, 

ftimmte mitunter den Bardenton an, wandte fi) aber doch mit mehr Vorliebe 
zu einfacheren Formen, wie fie feinem kindlichen Behagen an idylliiicher Häus- 
lichkeit entjpradhen. Mehrere feiner herzlichen Lieder find Gemeingut der Nation 
geworden („Der Mond ift aufgegangen” — „Belränzt mit Laub den lieben 
vollen Becher“). Auch ein Epigramm gelang ihm- dann und wann fehr gut'). 

Seine zahlreichen projaiihen Aufjäge über verjchiedene Gegenftände der Literatur 

und des Lebens find in barodem Styl geichrieben und verrathen troß ihrem er 
wungenen Humor den Standpunkt des Philiſters, der vor den Stürmen der 

ge zuletzt Zuflucht im Pietismus fuchte. (Sämmtl. Werte des Wandöbeder 
oten, 8 Bde. 1844). Gottfried Auguft Bürger (geb. am 1. Yan. 1747 zu 

Molmerswende bei Harzgerode, geft. am 8. Juni 1794 zu Göttingen ?), deſſen 

unglüdliche Lebensverhältniffe alle Nachtjeiten eines deutihen Dichterlebens aufs 

zeigen, ijt weitaus das bedeutendite Talent des Göttingifchen Dichterkreifes. Bür⸗ 
ger hat in feinem ganzen Wejen die größte Wahlverwandtichaft mit Schubart, 
auch darin diejem gleich, daß er feinen Dichtungen die höhere Weihe der Kunſt 
nicht zu geben vermochte. Durd fein Dichten geht ein volfsmäßiger, friſch Iyri- 
ſcher Grundton, mit welchem das anempfundene und angelernte teutonijche Bar» 
denthum nicht ftimmen wollte, weßhalb wir aud) bei Bürger daffelbe nicht treffen. 

Aber es mwaltet in ihm ein Freiheitsdrang, der an — und intenſiver Kraft 

die Freiheitsſtürmerei der Hainbündler weit hinter ſich läßt, und Bürgers in eine 

einzige Strophe gefaßter „Mannestrotz“3) wiegt hunderte hohlbrüſtiger Barden⸗ 


Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Färbte deine blauen Wellen. 


—— da Göthe's Mutter nicht Recht, wenn ſie bei einem Beſuche der Stolberge in ihrem 
auſe ſpöttiſch meinte, dieſen Gäften könne man nur Tyrannenblut zum Tranle vorſetzen? 


1) Boltaire und Shakſpeare? — Der Eine 
Sf, was der Andere jcheint. . 
Meiſter Arouet fagt: Ich weine! 

Und Shaljpeare weint. 


2) Bgl. Döring, Bürgers Leben 1826. Pröhle, ©. 4. Bürger, Sein eben und 

eine Dichtungen, 1856. Bürgers ſämmtl. Werke, 8 Bde, 1829 — 33. Ich merle an, daf 

ürger aud) das bekannte Lügenbuch „Münchhauſen's Abenteuer zu Land und zu Wafjer* 
(1787) verfaßt hat. 


3) So lang ein edler Biedermann 
Mit einem Glied fein Brot verdienen kann, 
&o lange ſchäm' er ſich, nach Gnadenbrot zu Tungern! 
& thut ihm endlich leins mehr gut, . 
So hab’ er Stolz genug und ut, 
Sid aus der Welt hinaus zu hungern. 


’ 
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lieder auf. Sein weſentlichſtes poetifches Verdienft, feine nachhaltigfte Wirkſamkeit 
entipringt aus der Wiederaufnahme der lange verftummt geweſenen Balladendich- 
tung, wobei ihn Perch's Sammlung engliicher VBolfsballaden auf die rechte Spur 
brachte. Er wählte feine Stoffe mit glüdlichem Takt und behandelte fie mit 
dramatifcher Lebendigkeit, malerifcher Anſchaulichkeit und ſprachlicher Virtwofität. 
„Lenore“ (1773), das „Lied vom braven Mann“ und „bie wilde Jagd“ find 
feine Meijterjtüde. 
Die rhein- und mainländifhe Dichtergruppe trat nicht, wie die Göttinger, 
zu einem geichloffenen Bunde zufammen, fondern bewegte ſich in den Formen 
einer freien Genofjenihaft von Gfleichftrebenden. Straßburg, wo die jungen Ges 
nies fih um den 1770—71 dort weilenden Herder ſammelten, ng und 
Gießen waren die örtlihen Mittelpunfte der rhein- und mainländifchen Literaturs 
a ihr journaliftiides Organ die von Göthe's nachmaligem Schwager, 
$. © Schloſſer, 1772 gegründeten „Frankfurter gelehrte Anzeigen“. Die 
verftändige Mentor Rolle, welche unter den Göttingern Boie und Gödingk ges 
fpielt, übernahmen hier Schlofjer und in — Weiſe Heinrich Merk 
1741 -91), deſſen Name in feiner deutſchen Literaturgeſchichte fehlen darf, weil 
eine Kritif auf die ganze Periode, insbejondere aber auf die geijtige Entwicklung 
jeines Freundes Göthe höchſt wohlthätig gewirkt und dejfen (von Wagner 183538 
herausgegebener) Brieſwechſel große literarhiftoriiche Bedeutung hat!). Und der 
Berjtand eines Merk war jehr am Pla inmitten diejes Sturms und Drangs. 
Denn die rhein- und mainländifhe Dichtergeneration, zu welder Lenz, Klinger, 


„Wagner, Hahn, Müller und Göthe gehörten, zog ſich in titaniſchem Wollen viel 


weitere Kreiſe für ihre poetiſche Wirfjamfeit al8 die Göttinger, was ſchon daraus 
erhelit, daß unter den rheiniichen Stürmern der Fauſtmythus ein Lieblingsftoff 
war. Einen bedeutjamen Gegenfag zu den Göttingern bilden fie dadurd), daß fie, 
während jene vorwiegend die Lyrik cultivirten, ihrerjeit® dem Drama fich zu— 
wandten, denn „im Sturmjcritte der Handlung, mit der Wucht des dramatiſchen 
Pathos wollte die fede Mujenjüngerfchaft den Ungeftüm ihrer Gefühle und Ueber» 
zeugungen der Macht des Ueberlieferten entgegenwerfen.“ Göthe, der die hervor- 
ragendjten jeiner Genofjen im 14. Buch von „Wahrheit und Dichtung” ſchildert, 
hat in feiner jpäteren ruhigen Weife die Tendenzen der Fraftgenialiichen Rhein— 
länder, unter welchen „die Verehrung Shakſpeare's bis zur Anbetung ging“, bün— 
dig und treffend charakterifirt ). In ihrem ganzen Titanismus repräjentirte diefe 
Tendenzen Friedrich Marimilian Klinger (geb. am 18. Febr. 1752 oder 1753 
zu Frankfurt a. M., gejt. als ruffiicher Generallieutenannt am 25. Febr. 1831 
zu Petersburg ?), eine reichbegabte Natur, zart fühlenden Gemüths, durch herbe 
Jugendſchickſale und bittere Erfahrungen zu einem ſtoiſchen Charakter verfejtigt, 
fogar mitten in dem ruffischen Dejpotismus, wohin das Schidjal ihn geworfen, 
nie feine männliche Würde gefährdend. Eines der Erftlingswerfe Klingers, das 
Schaufpiel „Sturm und Drang“ (1774?) hat diefer ganzen literarijchen Epoche 


1) Bol. H. Merl, ein Denkmal, von A. Stahr, 1840. 
3 „Die Epoche, ſagt Göthe, in der wir lebten, kann man die fordernde nennen, denn 
man machte an fid) und Andere forderungen auf das, was nod) fein Menſch geleiftet hatte. 
Es war nämlich vorzügliden, dentenden und fühlenden Geiftern ein Licht aufgegangen, daß 
die unmittelbare originelle Anficht der Natur und ein darauf gegrändetes Handeln das Beſte 
fei, was der Menſch ſich wünſchen lönne....... Der Freiheits- und Naturgeift raunte 
Jedem jehr fdymeichleriich in die Ohren, man habe ohne viel äußere Hilfsmittel Stoff und 
Gehalt genug in ſich felbft und Alles fomme nur darauf an, daß man ihn gehört entfalte.“ 
Eine einläßliche Schilderung der Sturm» und Drangperiode gab ich meinem * Schiller 
und feine Zeit“, B. I, Kap. 4. 

3) Bgl. F. M. Klinger's Lebensſtizze, welde der Ausgabe feiner ſämutl. Werke, 12 Bde, 
1842, Bd. 12. ©. 261 fg. beigegeben ift. 
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den Namen gegeben und ift fo recht ein Typus der Kraftgenialität, welche in 
dem Stücke befonders die Figur des Wild repräfentirt, während ihm die Figur 
des Dlafius als Repräfentant der ernüchterten Neflerion gegenüberjteht '). In 
diefen beiden Charakteren tritt alſo fchon beim Beginn von Klinger's poetifcher 
Laufbahn fein zweifeitiges Weſen hervor: der titanifhe Trog und Uebermuth, 
welcher alle Feſſeln, auc die Rofenketten des Maßes und der Schönheit fprengt, 
und daneben eine ftill refignirte Ueberzeugung von dem Unwerth aller Menichen 
und Dinge, deren Aeuferungen an Blafirtheit gränzen. Klinger ift unzweifelhaft 
eine Anticipation des Byronismus und der franzöfischen Neuromantif, deren Ariom, 
daß das Böfe und Schlechte in der Welt nur da fei, um zu ftriumphiren, das 
Gute und Edle nur, um zu leiden, ganz das feinige ift. Klinger's ganze Er- 
ſcheinung gemahnt Einen an jenen isländiihen Vulkan, aus deſſen Kuppe Feuer- 
ftröme fließen, während feine Seiten von Eis jtarren. Alle jeine Dichtungen 
ind vulfanifche Eruptionen, die wild unbändig umd prächtig wie nächtige Lava— 
Iron daherjchießen, aber auch gleich diefen ſchnell zu chaotiſchen, leblos grauen 

tafien erjtarren. Er war jehr productiv. Zuerſt jchrieb er eine Menge Dra- 
men in Profa, von welden er jedod nur acht Trauerſpiele (die Zwillinge, 
Elfride, Konradin, der Günftling, Ariftodemos, Medea in Korinth, Medea 
auf dem Kaufafos, Damofles) und zwei Yuftipiele (die falichen Spieler, der 
Schwur gegen die pi in feine gefammelten Werfe aufgenommen hat. Dann 
gab er eine Reihe von Romanen, welche ic) demonftrative nennen möchte (Fauſt's 
Leben, Thaten und Hölfenfahrt, Raphael de Aquillas, Giafar der Barmecide, 
Reifen vor der Sündflut, der Kauft der Morgenländer, Gefchichte eines Deutjchen - 
ber neueften Zeit, der Weltmann und der Dichter, Sahir). Er wollte darin 
das ganze moraliiche Dafein des Menjchen umfaſſen und alle wichtigen Seiten 
befielben berühren und jo findet, mit feinen Worten zu fprechen, „der Leſer in 
diefen Werfen den rajtlofen, kühnen, oft fruchtlojen Kampf des Edlen mit den 
von dem Götzen Wahn erzeugten Geipenitern, die Verzerrungen des Herzens und 
des Verſtandes, die erhabenen Träume, den thieriichen und verderbten, den reinen 
und hohen Sinn, Heldenthaten und Verbrechen, Klugheit und Wahnfinn, Ges 
walt und jeufzende Unterwerfung, kurz, die ganze menſchliche Gejellichaft mit 
ihren Wundern, IThorheiten, Scheußlichkeiten und Vorzügen“ — und, fügen wir 
hinzu, überall Sturm und Drang , gigantiiche Phantajie und energijche Darftel- 
fung, aber Schönheit und fünftleriiche Faflung nirgends. Das urfprünglicd) 
glühend liebevolle, dann allmälig zum Stoicismus eingefrorme Wollen Klinger’s 
prägt ſich auch deutlich in den „Betradhtungen und Gedanken über verfchiedene 
Gegenftände der Welt und der Literatur” aus, womit er feine Autorſchaft ab» 
ſchloß. Die Dramen von Leopod Wagner (1747—79, „die Kindesmörderin“) 
und Ludwig Philipp Hahn (1746— 87, nicht zu verwechſeln mit dem Hain» 
bündler Hahn — „der Aufruhr von Piſa“ u. a.) affectiren das Klinger'ſche 
kraftgenialiiche Pathos mehr als fie es erreichen und entbehren aller piychologi- 
Ihen Tiefe. Das Talent und die reihe Probductivität von J. M. Rheinhold 


gen, lag Tag und Nadt unter dem unendlihen Gewölbe des Himmels , von den Winden 
gekühlt und von innerem Feuer verbrannt. Nirgends Ruh, nirgends Raſt!“ u. f. w. 
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Lenz (1750—92) wird von Göthe gelobt, aber der junge Mann war „voller 
Affenftreiche” und machte fo lange allerlei tolle Verſuche, die Kraftgenialität auch 
ind Leben einzuführen, bis er endlich dem Wahnfinn verfiel. Er hatte das Zeug 
dazu, als Nahahmer Shakipeare’s etwas Rechtes zu leiften, aber unglüclicher 
Weiſe nahm er fid) nur die Auswüchje feines großen Vorbildes zum Mufter und 
jo find feine Dramen (der Hofmeifter, der neue Menoza, die Soldaten u. a.), 
in welchen Dragif und Komik unmotivirt durcheinanderfahren, mehr Bizarrerieen 
als Poefieen, obgleich durch ihre barofe Fragenwelt da und dort ein zarter, inniger 
Zu durchſchimmert. (Gefammelte Schriften, herausg. v. Tieck, 3 Thle. 1828.) 
er Maler Friedrih Müller (1750— 1825) nahm die dranggeniale Tendenz, 
„das ſelbſtſtändige Weſen aufrecht zu erhalten gegen Schickſal und Welt, die ung 
niederdrängen und durd) Konventionen niederbeugen‘, ebenfalls zum Motto feines 
Dichtens, aber er war gehaltvoller als Lenz, maßvoller als Klinger, wenn gleich 
auch er Geiſt und Form nicht harmonifc) zu verbinden wußte. Er hat ſich in Vielem 
verjucht, hat Nomanzen, Idyllien, Dramen und Novellen gejchrieben. Seine 
Eritlingswerfe ftreifen theil® an das Hopftod’sche Bardenthum („Rhin und Luit⸗ 
berta”), theils an die Idyllik Geßner's „Adam's erjtes Erwachen“) und Theo— 
krits („Bachidion und Milon“, „Satyr Mopius“), während feine deutichbäuer- 
lichen Yoyllien („die Schafihur”, „das Nußkernen“) an Naturwahrheit den Voß— 
chen gleich, an poetifhem Gehalt diejen überlegen find und eine jpätere („Ulrich 
von Coßheim“) den originellen Verſuch macht, dem idyllifchen Element das ritters 
lichromantiſche zu gejellen. Mit feinem Drama „Dr. Fauſt's Leben‘ (1776) 
trat er völlig in den Kreis der Dränger und Stürmer und vermöge feiner 
von ſchöner Leidenſchaft jchwellenden Dramatifirung der Genovefajage (die Pfalz. 
gräfin Genovefa 1776, Golo und Genovefa 1808) war er ein Vorläufer der 
romantischen Schule. (Geſammelte Werfe, herausg. v. Tied, 3 Bde. 1811.) 
In dem Sturm und Drang, in der Kraftgenialität und dem Streben nad 
naturwahrer Originalität diefer Periode unjerer Literatur wurzeln nun auch Göthe 
und Schiller, deren Miffion e8 war, mit freier Schöpferfraft und Fünftlerifcher 
Geftaltung die literarifche Revolution Deutichlands aus ihrem geftaltiofen Chaos 
in die Sphäre clafjisher Schönheit und Kunft hinaufzuführen. 
Johann Wolfgang Göthe wurde am 28. Auguft 1749 zu Frankfurt a. M. 
geboren !). Körperlich und geiftig von der Natur gleich reich begabt, war er der 


) Ueber Göthe's Leben vgl. von Göthe's Werten: „Wahrheit und Dichtung“ — „Reife 
briefe aus der Schweiz“ (1779) — „Italieniſche Reife” — „Kampagne in Frankreich“ 1792 
— „NReifebriefe aus Deutſchland“ i. d. 3. 1797 — 1815 — „Tag- und Iahreshefte ald Er» 
gönaun meiner fonftigen Belenntniffe“, von 1749 — 1822. ferner Göthe'8 Yeben von 9. 

iehoif, 4 Bde. 1 fg. Göthe’s Leben von J. W. Schäfer, 2 Bde. 1851; The life 
‚of Goethe by G. H. Lewes (deutfd) von Freſe, 1857, 2 Bde); Göthe’8 Leben v. 8. Gö- 
dee, 1858; Göthe, aus näherem perſönlichem Umgange darge von J. Falk; Mitthei- 
lungen ilber Göthe von B W. Riemer; Frauenbilder aus Göthe's — von H. 
——— 1852. Frauenbilder aus Göthe's Leben von H. Dünter, 1854. Endlich den 
reiherjchloffenen Goͤthe'ſchen Briefwechſel mit Yavater, Reinhard, Humboldt, Zelter, Schiller 
u. A., wovon bejonders der lettere von größter Wichtigkeit ift. Bon Göthe’s ſämmtlichen 
Werten — viele Ausgaben; die vollftändigfte und ſchönſte ift die in 30 Bänden, gr. 8. 
1850 fg. Die Literatur über Göthe und feine Werke ſchwillt von Jahr zu Jahr mehr an. 
Wir nennen, außer den befannten Yiteraturgefchichten von Gervinus, Hillebrand, Gelzer, Bil» 
mar u. A. und vielen einzelnen Aeußerungen und Beurtheilungen von A. W. Schlegel, Fr. 
Schlegel, Novalis, Tied, Schelling, Stefens, Hegel, Humboldt u. |. w., Edermann’s 
„Geſpräche mit Göthe“ (3 Bde), Gutzkow's „Göthe im Wendepunfte zweier Jahrhunderte“, 
Roſenkranz's wert und jeine Werte“, Ruge's „Glafjiter und Romantiler“ (ſämmtl. 
Werke, I, 195 jg.), Dünser’s „Studien zu Göthe'8 Werten“ und „Göthe ala Dramatifer“, 
endlih Wenig’s „Dentjchrift zum humdertjährigen Geburtsfeft Göthe's, ein möglichſt voll» 
ftändiges Repertorium der von jeinen denlwürdigften Zeitgenofjen befannt gewordenen Ur— 
theile Über ihn wie der gefammten Göthe-Litevatur überhaupt.“ 
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Sohn eines Haufes, deſſen DVerhältniffe ihm eine unverfümmerte Entwidlung 
feiner Kindheit und Sünglingsjahre fiherten. „Vom Bater, jagt der Dichter, 
hab’ id) die Statur, des Lebens ernftes Führen, vom Mütterhen die Arohnatur 
und Luft zu fabuliren.” Göthe'8 Mutter war in der That eine feltene Frau, voll 
Phantafie, Lebensheiterfeit und Klugheit. Sie erfannte in dem Heinen Wolfgang 
frühzeitig den feimenden Genius und that Liebevoll und umfichtig das Ihrige, 
um demjelben zur Entwidlung zu verhelfen. Weiter hatte er das Glüd, in feinen 
braufenden Fünglingsjahren an dem jchon erwähnten Merk einen trefflichen Freund 
und Führer zu befigen, welcher die Eigenthümlichkeit feines Weſens fo tief erfannte, 
daß er jeinem Talent die rechten Wege wies und ihm feine realijtifche Aufgabe 
als Dichter Far machte mit den befannten Worten: „Die Anderen juchen das Ima— 
ginative, das Poetiſche zu verwirklichen und das gibt Nichts als dummes Aug; 
deine Aufgabe ift, dem Wirklichen eine poetifche Gejtalt zu geben.” Neben der Gele: 
genheit, feine Neigung, ſich in dramatischen Kinderfjpielen zu ergehen, zu befriedigen, 
— er im väterlichen Hauſe frühe auch die, das Auge an Werken der bildenden 

unſt zu üben und ſich an die Führung des Zeichnungsſtiftes zu gewöhnen, was, 
verbunden mit der alle Keibesübungen mit Luft und Eifer ergreifenden Ausbildung 
feines Aeußeren, ficherlid) dem ihm innewohnenden Trieb, die Dichtung plaftiich 
zu geltalten, jehr zu gute fam. An der Schwelle vom Knaben zum Jünglings— 
alter erwartete ihn die Yeidenjchaft, welche bei ihrem erften Erwachen die Seele 
„himmelhoch jaucdzen und zum Tode betrübt” macht, feine Liebe zu Gretchen, 
welche, wie ihre Nachfolgerinnen in des Dichters Herzen, Aennchen, Friedrife, Lotte, 
Lili, Charlotte, in den himmliſch Schönen und doc) jo wejenhaften Frauengeftalten der 
Poefie Göthe'8 ein umvergängliches Leben Iebt. Als er 1765 die Univerfität 
Leipzig bezogen, um Jurisprudenz zu ftudiren, fing er zuerft an, ſich mit der 
Literatur ernftliher zu bejchäftigen, da dies ja das einzige Feld, worauf feine 
Kräfte zu üben dem jtrebenden deutichen Süngling damals vergönnt war. Er 
lernte die Armuth und Armjeligfeit der damaligen deutfchen Literatur mit Hülfe 
ber Kritif Leſſing's bald fennen. Er fühlte, wo es ihr fehlte. Es rang ein 
dunkler Schöpfungsdrang in ihm, aber fein Genius ſchlummerte noch. Unbefrie— 
digt von den Beftrebungen der Gellert, Gleim, Namler und fogar Klopftod’s, 
verfiel er in ein unficher umhertaſtendes Mißbehagen, in eine hypochondriſche 
Stimmung, als deren Producte wir feine erften dramatifchen Verſuche, die in 
Alerandrinern und nad dem herfümmlichen franzöfiihen Zuſchnitt gejchriebenen 
Zuftipiele „die Laune des Verliebten” und „die Mitſchuldigen“ erkennen. Sie 
zeichnen ſich durch klare Erpofition und feſte Charakterzeihnung aus, ohne ein 
eigenthümliches Verdienſt anſprechen zu Fönnen. Schon mehr göthe'ſch muthen 
und die Yieder und Yiedchen an, weldie in dem fogenannten „Yeipziger Lieder» 
büchlein“ (1768) gedrudt find. Hier beginnt der Quell jener Lyrik zu jpringen, 
aus welchem nocd jo viele Geſchlechter Erquidung trinken werden, einer Yyrif, 
welche endlich einmal den Deutfchen ftatt der Neflerion über die Poejie dieſe ſelbſt 
zu fojten gab. Göthe fing aud) als Lyriker die Sache ganz von Neuem an. 
Er griff, ftatt die hergebradjten Weifen der conventionellen Dichtung kunſtlich 
nachzuleiern, zuerft wieder in den eigenen Buſen und Hleidete die Gefühle, Wonnen 
und Schmerzen dejjelben in eigene Melodieen, welche in ihrer VBerwandtichaft mit 
den ſchonſten Kläugen unferer Bolksliederpoejie unfer Herz jo wunderbar ergreifen '). 
Ohne fi in Schilderung und Beſchreibung zu ergehen, bringen uns dieje Yieder 


) „Das deutjche Volkslied fand in Göthe feine höchfte und feinfte Veredelung. Es ift 
befannt, daß viele unter feinen fchönften Gefängen und namentlich romanzenartige Lieder 
Nachklänge oder Anklänge von deutſchen und fremden Boltspoefieen find. So trat durch ihn, 
den echten deutſchen Naturfänger, das alte VBoltslied, geläutert und verllärt durch die Kunft, 
wieder in das Yeben ein.“ . Müller. 


® 
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das ganze Leben der Natur mit allen feinen Wandlungen zur Anfhauung, ohne 
u reflectiren erfchließen fie uns die ganze Welt der feligften Leidenſchaft, alfe ihre 
Ößeften und Schmerzlichften Geheimniffe, laſſen uns Alles ahnen und mitempfinden, 
„was von Menjchen nicht gewußt oder nicht bedacht, durch das Labyrinth der 
Bruft wandelt in der Nacht.“ Und wenn Göthe's Lyrik auf den „Höhen der 
Menſchheit“ hinfchreitet, wie groß und frei fchaut fie da umher! Auf wen hat 
die erhabene Schönheit der Gedanken, die helleniſche Simplicität der Form von 
Goöthe's Oden und Hymnen (Mohammed's Gejang, meine Göttin, Gefang der 
Geifter über den Wajjern, Harzreife im Winter, Wanderer Sturmlied, das 
Göttlihe, Gränzen der Menſchheit) nicht erhebend gewirtt? Mir ift bei dem 
Genufje derjelben immer, als fähe id) den Dichter fo vor mir, wie er den Zeus 
gemalt, der „mit gelafjener Hand aus rollenden Wolfen jegnende Blige über die 
Erde ſä't“. Im Herbit 1763 krank von Yeipzig nad) Frankfurt zurückgekehrt, 
verfiel er unter Einwirkung des frommen Fräuleind von Klettenberg, welcher er 
in den „DBelenntnifjen einer ſchöͤnen Seele” im Wilhelm Meiſter fpäter ein Denkmal 
feste, in allerlei religiöfe und theologifhe Träumereien, die durch Hamann's 
Schriften genährt wurden. Der Aufenthalt in Straßburg, wo er 1770 die Uni- 
verjität bezog, entriß ihn diejer Nebelei. F wirkte Herder's imponirende Per- 
ſonlichkeit wohlthätig auf ihn und der Verkehr mit den Stürmern und Drängern 
trug viel dazu bei, feinen Genius zum Durchbruch zu bringen. Er lebte hier 
gleihjam in einer revolutionären Atmojphäre, er gab fi mit voller Seele den 
Einflüffen derjelben Hin, er ließ die Voukspoefie, Homer, Oſſian und Shakſpeare 
auf ſich wirken; aber vor kraftgenialiſcher Verwilderung bewahrte ihn einerjeits 
die eigene gute Natur, andererjeits das herzinnige Verhältniß zu Friedrife Brion, 
dem wir fo ſchöne Yieder verdanken. Auch fand ſich gegen fraftgenialiiche Ueber- 
fchwänglichfeit in der frühe von ihm liebgewonnenen Beſchäftigung mit den Natur- 
wifjenichaften ein heiljames Gegengewicht. Nach feiner Promotion zum Doctor 
der Rechte kehrte er heim und ging dann 1772 nad) Weglar, um beim dortigen 
Reihsfammergericht die praftiihe juriftifche Laufbahn anzutreten. Großartige 
poetiiche Entwürfe hatten ihn ſchon zu Straßburg bejchäftigt und begleiteten * 
theils die nächſten Jahre, theils das ganze Leben hindurch. Drei große Stoffe 
drängten ſich damals an ihn heran, der Prometheusmythus, die Legende vom 
ewigen Juden und die Fauſtſage. Den erſteren hat er in ſeinem „Prometheus“, 
wozu ſpaͤter die „Pandora“ als Ergänzung trat, mehr nur andeutend als aus— 
führend bearbeitet '), die Behandlung des zweiten ift ganz fragmentarijch geblie- 


— — 


') Bgl. Düntzer: Göthe's Prometheus und Pandora. Der 3. Act beginnt mit dem 
berühmten Monolog des Prometheus, in weldem die Revolutionsluft der Sturm- und Drang- 
periode jo kühn, wie nirgends, fi) ausfpridt. Läßt doch Götye feinen rebelliſchen Titanen 


eus fagen: 

au Zeus ſag Ich dich ehren? Wofür? 
Haft du die Schmerzen gelindert 
Se des Beladenen ? 
Haft du die Thränen geftillet 
Ge des Geängfteten? 
ae nicht mid) zum Manne gejchmiedet 

ie allmädhtige Zeit 

Und das ewige Scidjal, 
Deine Herren und deine? 
Wähnteft du etiva, 
Id follte das Leben haffen, 
In Wiüften fliehen, 
Weil nicht alle 
Blüthenträume reiften? 
Hier fig’ ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 





Mr / 


Honet: ; 


— 
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ben '), der dritte wurde die Hauptarbeit jeines Lebens, die er erft ein Jahr vor 
feinem Tode abgeſchloſſen hat. Vorerſt trat jedoch auch der Fauſt vor zwei 
andern Stoffen in den Serie welche den Dichter zunächſt ganz in Anſpruch 
nahmen. Er hatte die Denkwürdigfeiten des Ritters Gög von Berlidingen gelefen 
din Geſchlecht, das mir gleich fei: 
u leiden, zu weinen, 
si genießen und zu freuen ſich 
nd ia nicht zu achten, 
ei 


) Die ie vom „ewigen Juden“ find vielleicht die am mwenigften befannte Did- 
tung Göthe's. Der Anfang ift ganz kraftgenialiſch: 

Um Mitternadht wohl fang’ id) an, 

Spring’ aus dem Bette wie ein Toller; 

Nie war mein Buſen feelenvoller, u. ſ. f. 


Ebenfo die Scene zwiſchen Gott Vater und dem Sohn: 
Der Bater ſaß auf feinem Thron, 
Da rief er feinen lieben Sohn, 
Mußt' zwei bis dreimal fchreien. 
Da kam der Sohn ganz überquer 
Geftolpert iiber Sterne daher 
Und fragt: was zu befehlen? u. f. m. 


Sehr ſchön ift die Schilderung des zweiten Herabfteigens Chrifti zum Erbe: 
Als er fi nun herniederſchwung 
Und näher die weite Erde jah, 
Ergriff ihn die — 
Die er ſo lange nicht gefühlt, 
Wie man da drunten ihm mitgeſpielt. 
Er fühlt im vollen Himmelsflug 
Der irdiihen Atmojphäre Zug, 
Fühlt, wie das reinfte Glüd der Welt 
Schon eine Ahnung von Weh enthält, 
Er denkt an jenen Augenblid, 
Da er den legten Todesblid 
Bom Scmerzenshügel herabgethan, 
King vor fid) hin zu reden an: 
ei, Erde, taujendmal gegrüßt! 
Geſegnet all’ ihr meine Brüder! 
zum erjtenmal mein Herz ergießt 
ich nad) breitaufend Jahren wieder 
Und wonnevolle Zähre flieht 
Bon meinem trilben Auge nieder. j 
O mein Geſchlecht, wie jehn’ ich mich nad) dir! 
Und du mit Herz und Liebesarınen 
—*— du aus tiefem Drang zu mir! 
ch komm’, id) will mid) dein erbarmen! 
D Welt! voll wunderbarer Wirrung, 
Bol Geift der Ordnung, träger Jrrung, 
Du Kettenring von Wonn’ und Wehe, 
Du Mutter, die mid; felbft zum Grab gebar, 
Die id), obgleidy id, bei der Schöpfung war, 
Im Ganzen doc nicht ſonderlich verftehe, 
Die Dumpfheit deines Sinne, in der du ſchwebteſt, 
Daraus du did) nad) meinem Tage draugſt, 
Die ſchlangenknotige Begier, in der du bebteft, 
Bon ihr did) zu befreien firebteft, 
Und dann befreit, dic wieder neu umſchlangſt: 
Das rief mid, her aus meinem Sternenfal, 
Das läßt mid) nit an Gottes Buſen ruhn; 
Ih komme num zu dire zum zweitenmal, 
Id fdete dann und ernten will ich num. 
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und fich durch diejelben um jo mehr dichteriich angeregt gefühlt, als die darin 
geſchilderte Zeit mit der, im welcher er felber lebte, die mannigfaltigften Verglei- 
AHungspunfte bot. So fchrieb er denn das Drama „Götz von Berlichingen“, 
welches, obgleich getränft mit ſhakſpeare'ſchem Geifte, durch feine ureigene Kraft, 
durd feine Deutichheit das erſte wejentlic originale und nationale Drama unferer 
Literatur ift. Wie es das fturm- und drangvolle Aufjtreben des patriotischen 
Freiheitsgefühls veranihaulicht, jo veranfchaulichen „Werther's Leiden“, zu denen 
Göthe'd Neigung für Charlotte Keftner in Wetzlar die nächte Anregung gegeben hat, 
das Aufitreben des gemüthlichen und fozialen Freiheitsdranges jener Zeit. Es 
ift diefer erſte deutſche Originalroman ein Fehdebrief, der gejellichaftlihen Con— 
venienz rebelliſch in's Geficht geichleudert. Die Wirkung diefer Werke, zu deren 
Beröffentlihung (Gök 1773, Werther 1774) Merd den Dichter drängte, war 
eine unerhörte, unermeßlihe. Sie hoben Göthe mit einmal über alle Mitjtre- 
benden weit hinweg auf den erjten Plat auf dem deutichen Parnaf. Er hatte 
die Stimmung der Zeit in's Herz getroffen, er hatte, was feine Zeitgenofjen 
quälte und freute, was fie litten und ftrebten, mit gejtaltender Schöpfermadjt, mit 
bezaubernder Friiche und Naivetät des Styls zu objectiven Kunſtwerken geformt. 
Er hatte die Feſſeln der Fremde abgeworfen und zugleidy ihre Nichtigfeit aufge 
zeigt, er hatte dem deutjchen Geifte das Bewußtſein feines Werthes und feiner 
Kraft wiedergegeben. Was hätte Göthe werden müfjen, wäre es ihm vergönnt 
gewejen, jest ein großartiges Nationalleben poetiich aufzufaſſen! In den beiden 
Dramen „Clavigo” (1774) und „Stella“ (1775), die weiter feinen Vorſchritt 
des Dichters beurfunden und die Themata des Götz und Werther variiren, brachte 
er die krankhaft aufgeregte jentimentale Zeitjtimmung der jiebziger und achtziger 
Jahre des vorigen Yahrhunderts für fich zum Abſchluß!). Neue Perfonen und 
Berhältnijje nahmen jest, nachdem er Wetzlar verlafjen und berühmt geworden, 
jeine Aufmerkjamfeit in Anfprud. Es war im väterlichen Haufe ein bejtändiges 
Kommen und Gehen bedeutender Gäfte. Die Stolberge, Yavater, Klopjtod, Ba- 
ſedow, Jakobi zogen ihn in die Kreife ihrer Anfchauungen hinein; er prüfte Alles 
und behielt das Gute, ohme ſich in feinem felbjtjtändigen Gange aufhalten zu 
lafien. Die Fauftdihtung ward gefördert und auf die Anregung Merck's hin, 
den Göthe feinen Mephiftopheles nannte, nad) allen Seiten ſatiriſch geplänfelt. 
Nicolai’8 alberne Barodie des Werther erfuhr eine derbe Zurückweiſung. In den 
dramatischen Farcen „Vater Brei”, „Satyros*, „das Jahrmarktsfeſt zu Pluns 
dersweilern“, „Prolog zu den neuejten Offenbarungen Gottes“ wurde die Freund— 
Ihaftsempfindelei, da8 warmbrüderlihe Schmarogerthum, die jtelzenhafte franzö- 
fiihe Dramatik, die rationaliftiiche Seichtheit verjpottet und in formeller Bezie— 
hung der deutiche Knittelreim zu poetiichen Ehren gebracht. Göthe war durd) Hans 
Sachs, welchen er in dem Gedicht „Hans Sadjjens poetiſche Sendung“ mit fo 
ſchöner Pietät ehrte, auf den Gebraud) diejes volfsthümlichen Versmaßes gekommen 
und hat es dann im Fauft mit richtigem Takt angewandt. Auch die Verpfu— 
Ihung der griechischen Götter» und Heroenwelt durd Wieland ward in der Farce 
„Bötter, Helden und Wieland“ herbjatiriich gerügt. Das leidenjchaftliche Ver: 

ältnig zu Lili und deſſen fchmerzliche Löjung Klingt aus mandem göthe’jchen 

iede diefer Zeit, wie aud) aus den beiden Singipielen „Erwin und Elmire“ 
und „Elaudine von Billabella“. Die Bekanntſchaft mit den jungen Prinzen von 


? Einen Bli in den damaligen Stand des Fiteraten- und Buchhändlerwejens in Deutſch— 
land läßt uns der Umftand thun, daß der ——— Mylius in Berlin nur nach langein 
Bedenlen ſich entſchloß, Göthe's Stella mit 20 Thalern zu honoriren. Und doch waren Götz 
und Werther ſchon erſchienen. Am Ende, ſchreibt Mylins an Merck, werde Göthe für feinen 
Fauft gar 100 Youisd'or fordern! 

Scherr, Allg. Gef. d. Literatur, 2te Aufl, 29 
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Weimar und ihrem Neifebegleiter Knebel führte, als der ältere Prinz, Karl 
Auguft, die Regierung übernommen hatte, Göthe's Berufung nad) Weimar (1775) 
rbei, wo Wieland durd die Fürſorge der geiftvollen Herzogin Amalie ſchon 
* einen paſſenden Platz erhalten hatte und bald nachher auf Göthe's Veran— 
lafjung aud) Herder einen foldhen fand, während Schiller jpäter von Jena her: 
überzog. So vereinigte denn das Kleine Weimar vier der edeljten Träger des 
deutichen Genius in jeinen Mauern und durd) diefe fördernde Theilnahme an den 
Ihönften Beftrebungen der Nation ftellte ſich jein trefflicher Herzog zu den Fürjten, 
auf welchen unſer Blick mit Befriedigung ruhen fann. Karl Auguft trat zu 
Göthe in das Verhältniß der traulichſten Freundichaft, welche bis zum Zode 
fejthielt. In den erjten Jahren von Göthe's Aufenthalt in Weimar, wohin er 
noch im vollen Werthercojtüm gefommen, ging es dort toll genug her, wie jeine 
und Anderer Briefe aus diejer Zeit bezeugen '). Göthe, deſſen Perjönlichkeit alle 
Welt, „Männlein und Weiblein“, bezauberte, Göthe, den der kurz vorher von 
ihm jo bitter verjpottete Wieland wie einen Halbgott ehrte und liebte, führte den 
fraftgenialiihen Ton am Hofe ein, wobei ihn Einfiedel und andere Hofcavaliere, 
vor Allen aber der Herzog jelbjt treulich unterftügten. Das Dorf Stüterbad 
und das Jagdſchloß Ettersburg waren die Hauptihaupläge der Geniewirthicaft. 
Yagd, Tanz, Komödienfpiel, erotiihe und andere Genialitäten, wozu aud) das 
ftudentiiche „Schießen“ gehörte, wechjelten in bunter Folge. Weimar wurde das 
Mekka der deutichen Genies. Klinger fam, um feine großwortigen Trauerſpiele 
vorzulejen, Lenz, um „Affenftreiche” zu machen, Andere, um fih Hojen und Schuhe 
zu holen, wie denn des Herzogs Schatmeifter Bertud in feinen Rechnungen eine 
eigene Rubrik für die Geniebefleidungstoften hatte. An umfajfendere Broductionen 
war unter diejen Zerftreuungen nicht zu denken, doch reiften in Mitte derjelben 
einige der gehaltvolliten Früchte von Göthe's Yyrif. Seine dramatiihen Did; 
tungen diefer Periode, die Schaufpiele „die Geſchwiſter“ und „der Triumph der 
Empfindfamfeit“, die Singipiele „Lila“, „Jery und Bätely“, zu denen jpäter 
„die Fiſcherin“ und „Scherz, Lift und Race” famen, ſowie das von ariftopha- 
niiher Yaune jprudelnde Yuftipiel „die Vögel“, welches die deutiche Leje- und 
Recenfirwuth geißelt, wurden hauptjächlich zur Erhöhung der Ettersburger Feſt⸗ 
freuden gejchrieben. Größere Entwürfe, wie da8 Drama „Elpenor“ und das 
epiiche Gedicht „die Geheimniſſe“, fanden nur eine fragmentarijche Gejtaltung, 
andere, wie der 1775 begonnene „Egmont“, der 1777 angefangene „Wilhelm 
Meifter”, die 1779 in Proſa gedichtete „Fphigenie” und der 1781 ebenfalls in 
Proſa gejchriebene „Taſſo“ erhielten erjt jpäter ihre Vollendung und jegige Ger 
ftalt. Inzwiſchen fing Göthe an, aus dem fraftgenialifchen Strudel feiner erften 
Weimarer Periode ſich emporzuarbeiten, wobei ihm die Pflichten feines 1782 
übernommenen Amtes als Kammerpräfident zu Hülfe famen. Er fühlte aber 
das Bedürfniß, fi) wieder einmal zu faffen und bei fich ſelbſt einzufehren, und 
zur Befriedigung dejjelben jchien ihm eine Reife nad) Italien, in das Yand der 
Kunft, wohin er fi) ſchon lange gejehnt, das Dienlichſte. Er führte jeine Abficht 
im Herbſt 1786 aus, durchreiste ganz Stalien, beiuchte Sizilien und weilte 
— längere Zeit in Rom. Seine „Italieniſche Reiſe“, dieſes Muſter eines 
eiſewerles, gibt Zeugniß, wie Göthe zu reifen verſtand. In Italien, welches 
ſeinem plaſtiſch künſtleriſchen Sinne die höchſte Weihe gab, vollendete er den 
„Egmont“, ein Drama, das die dichteriſche Eigenthümlichkeit Göthe's, ſich mehr 
) „Ich treib’8 hier freilich) toll genug; wir madjen Teufels Zeug” — jchreibt Ghtbe 
1776 an Merd. Ausdrüde, wie „ift mir aud) ſauwohl geworden“ find im feinen Briefen bon 
damals gar nicht jelten. Bgl. iibrigens über die Zuftände Weimars während defjen literarif 
Glanzperiode: Böttigers weiter oben citirte Schrift, Wahamuths „Weimars Muf 
1. d. 3. 1772— 1807“, 1844, und Diezmann’s „Göthe und die Iuftige Zeit in Weimar“, 1867. 
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dem Reinmenſchlichen, Pſychologiſchen, als dem objectiv Hiſtoriſchen in der Ent- 
wicklung der Menſchheit zuzuwenden, von allen ſeinen Werken am deutlichſten 
widerſpiegelt. Die Abſtreifung aller kraftgenialiſchen Schlacken, die erlangte hohe 
Seelenklarheit und künſtleriſche Ruhe bezeugen die beiden Dramen „Iphigenie 
in Tauris“, welche 1786, und „Taſſo“, welcher 1790 in jambiſche Form umge- 
arbeitet wurde. Hier iſt romantiſch vertieftes Seelenleben und claffiih fchöne 
Form wirklich zur Cinheit des modernen Kunftideald verſchmolzen. Auch die 
hochherrlihen „Römischen Elegieen“ und die finnvoll ſcherzenden „Epigramme 
aus Venedig“ find Nachklänge der italiſchen Reiſe. Auf den 1788 nad) Weimar 
nee Dichter ſchien die im re Jahre losbrechende franzöfifche 
evolution einen ganz lähmenden Einfluß üben zu wollen und da find wir num 
an einem Punkt angelangt, wo von Göthe's ſchwacher Seite geſprochen werden 
muß. Es ijt fein ſchon vorhin angedeuteter gänzliher Mangel an hiſtoriſchem 
Sinn. Er verjtand die welterjchütternde Begebenheit jo ganz und gar nicht, er 
hatte jogar fein Organ für die Erfenntniß ihrer Nothwendigkeit, daß er ſich gegen- 
über diejer Nothwendigfeit in feiner Beichreibung des unglüdlichen Einfalls der 
Preußen in Franfreid (1792, „Campagne in Frankreich‘), welchen er im Ges 
folge jeines herzoglicdhen Freundes anwohnte, ſowie in andern Aeußerungen ganz 
Häglic darjtellt. Und doc hatte er jelbjt durch feine dramatifche Behandlung 
der berüchtigten Halsbandgeidichte („der Großcophta” 1789) den Blid in Zu— 
nu. eröffnet, die unmöglich länger dauern fonnten. Wir fünnen und wollen 
iht8 dagegen haben, wenn Göthe gemäß der ganzen Anlage feines Wejens ſich 
vor dem Zumult der Revolution in die Naturjtudien rettete („Beiträge zur 
Optik“ 1791), wenn er ſich durch novelliftiiche Darftellungen, die fid) in allerlei 
Käthjeleien und Miyitificationen gefallen („Unterhaltungen deutſcher Ausgewan- 
berter”) über den Ernft der Zeit jelber zu myſtifiziren ſuchte oder wenn er fid 
durch die Bearbeitung des „Reineke Fuchs“ in Herametern gleichſam in der Ge- 
genwart orientiren wollte; aber wir dürfen und müjjen es offen rügen und ver- 
dammen, wenn er, wie er in feinen Dramen „der Bürgergeneral” und „die Auf- 
geregten“ that, mit ſchalem Wit und philifterhafter Gefinnung die großen Ideen 
und Thaten einer Zeit, welche er nicht verjtand und nicht verftchen wollte, in den 
Kreis des Kleinlich-Poſſenhaften herabzuziehen vergeblich unternahm. Sein gün- 
ſtiges Geſchick führte ihm jedod in diejer für feine Größe Fritiichen Zeit den 
großen Freund zu, an welchem er ſich wieder zu Productionen aufrichten Fonnte, 
bon denen die Dee jein wird, nachdem wir Sciller’8 Jugendleben und poetiſche 
Jugendthaten nachgeholt. 
Johann Chriſtoph Friedrid Schiller wurde geboren am 10. November 
1759 zu Marbad), einem Städtchen des ſchwäbiſchen Unterlandes ). Er hatte, 


) Das Kirchenbuch von Marbad) gibt freilid) den 11. November 1759 als Schiller's Ge- 
burtstag an, allein Irrthümer find in folhen Bilchern gar nicht unerhört. Der Dichter felbft 
und alle feine Angehörigen anerfannten jeder Zeit und ohne Schwanfen den 10. November 
als jeinen Geburtstag. — Die widtigften Urkunden zu Schillers — enthalten 
ſeine Briefwechſel mit Körner (4 Bde. 1847), mit ſeiner nachmaligen Frau iller und 
Lotte, 1856), mit Göthe (2. vollſt. A. 2 Bde. 1856) und W. v. Humboldt ( )., Ueber 
Schiller's Jugendleben verbreiten die Aufzeichnungen feiner Jugendfreunde Scarffenftein, 
Peterfen, Conz, Hoven und Streicher Fit. Bgl. Schiller's Feben, verf. nad) Erinnerungen 
der Familie, jeinen eigenen Briefen umd den Nachrichten feines Freundes Körner von Karolıne 
v. Wolzogen, 2 Thle. 1830. Schiller's Yeben, Geiftesentwidlung und Werke im Zufammen- 
* von Karl Hoffmeifter, 5 Thle. 1838—42. Schiller's Leben, für den weiteren Kreis 
einer Yejer, von 8. Hoffmeifter, ergänzt und herausg. v. H. Biehoff, 3 Thle. 1846, 
Schiller's Leben in 3 Bildyern von Sufav Schwab, 1840. F. Schiller als Menſch, Ge: 
ſchichtſchreiber, Denker und Dichter, ein Kommentar zu a fämmtl, Werfen von Karl 
Grün. N. A. 1849. Schiller und fein väterl, Haus, von E. 3. Saupe, 1851. Schiller's 
Jugendjahre von E. Boas, 1856. Scillerhäufer von J. Kant, 1 Schiller's Leben 
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wie Göthe, das Glück, eine begabte, ſinnige und liebevolle Mutter zu beſitzen, 
aber jeine Wiege ftand nicht wie die Göthe's in einem Haus der Wohlhaben- 
heit und des Wohlbehagens. Seine Kindheit und fein Jünglingsalter verjtrichen 
unter jenem Drud äußerer Berhältniffe, welcher gemeine Naturen am Boden 
hält, dem Gegenftreben genialer aber gewöhnlich eine energiihe Richtung in die 
ideale Sphäre gibt, wie dies auch bei Schiller der Fall war. In dem früh 
begonnenen, nothgedrungenen Kampf des Dichters mit dem Yeben wurzelt eine 
andere Eigenthümlichkeit feines Dichtens, das dramatiiche Element, der drama- 
tiihe Nerv, welcher Göthe'8 mehr lyriſchem und epiſchem Weſen abgeht, wogegen 
diefer der ungejtört harmonischen Entwidlung feiner Gaben die objective eier 
verdankt, zu welcher ſich Schiller aus feiner drangvollen Subjectivität niemals 
vollfommen erheben konnte. Der Duodezdejpot, welcher Schubart zu Grunde 
gerichtet hatte, Herzog Karl von Würtemberg, machte feine pädagogiihen Erperi- 
mente aud) an Schiller, weldher 1773 in des Herzogs „militärische Pflanzſchule“ 
auf der Solitude aufgenommen wurde und mit diejem Inſtitut, das jpäter den 
Namen Karlsſchule oder Karlsafademie erhielt, 1775 nad) Stuttgart zog. Unter 
ung Schwaben find unzählige Anekdoten über das Yeben und Zreiben in dieſer 
Anftalt in Umlauf. Hier genügt e8, zu jagen, daß die Karlsichule unter dem 
ftrengften militärischen Zopfregiment ftand, deſſen Einzelnheiten uns jegt komiſch 
genug vorfommen, aber jhwer auf Schillers Feuerſeele laſteten und ihr einen jo 
unauslöjhlihen Haß gegen alle Tyrannei und Knechtſchaft einpflanzten. Er wollte 
zuerjt Juriſt werden, wählte aber dann die Medizin zum Brotitudium, das er 
nicht eben eifriger trieb al8 er mußte. in Kreis gleichgefinnter Freunde, unter 
denen Peterjen, Scharffenftein und Hoven hervortreten, bildete fih um ihn und 
im Berein mit ihmen fuchte er ſich über die widerwärtig drüdende Wirklichkeit 
durch den Genuß poetiiher Schriften zu tröften. Dieſer Genuß war ein ver: 
botener und mußte auf allerlei Schleihwegen erlangt werden, denn Herzog Karl 
ließ in den Räumen feiner Akademie nur die franzöfiihe „Claſſik“ zu. Klopſtochs 
Werke, Gerjtenberg’s Ugolino, Leſſing's Dramen, Shafipeare, Göthe's Götz, 
Burger's und Schubart's Gedichte wirkten in diefer Zeit mächtig auf Schiller, 
Daneben las er eifrigft den Plutarch und nährte an deſſen Helden die eigene 
Seelengröße und feine Richtung auf das Ideale. Seit 1777 dichtete der adıt- 
zehnjährige Yüngling an feinem Qirauerfpiel „die Räuber‘, im welchem zuerit 
„aus dem beredten Mund der Dichtung Strom fo voll und ſchäumend brach“. 
Bollendet nahm er es mit aus der Karlsſchule, als er diejelbe 1780 verlich, 
um als Regimentsarzt bei einem in Stuttgart liegenden Grenadierregiment ein 
zutreten, eine Stellung, welche keineswegs geeignet war, den frühe in Schiller's 
Geift ausgebildeten Dualismus zwiſchen Idee und Wirklichkeit zu verföhnen. Im 
Jahre 1781 erfchienen die „Räuber“ und das Motto des Gedichts „In tyrannos!“ 
faßt defjen Inhalt und Tendenz in ein Wort. Es war ein Fehdehandſchuh, dem 
Beitehenden in Staat und Gejellichajt ke an die Stirne geworfen. Der Gegen 
fag Schiller's zu Göthe ſpringt ſchon in diefem wildgenialen Erjtling frappant 
— Göthe trat zu dem kraftgenialiſchen Sturm und Drang wie zu einem 
ünftleriichen Object heran, Schiller wurzelt jubjectiv in demjelben, Göthe be 
herrichte feinen Stoff, Schiller wurde von ihm beherricht: Göthe's Gög und 
Werther find Kunftwerfe, Schiller's Räuber ein in titanifchem Grimm ausge: 


und Werke von E. Balleste, 2 Bde, 1858. Schiller und feine Zeit von Johannes Scherr 
(uf. Prachtausg. in 49, Boltsansgabe in 12 ), 1859. Sciller’s Yeben und Dichtungen 
von U. Spieß, 1859. Schiller und feine Zeitgenoffen von 3. Schmidt, 1859. Schiller 
in feinen —— zu Eltern und Geſchwiſtern, 1859. Charlıtte v. Scher umd ihre 
Freunde, 2 Bde, 1860, 
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ftoßener Noth- und Zornſchrei; Göthe gibt dem Wirflichen eine ideale Geftalt, 
Schiller will das Wirkliche wegtilgen, um das Ideale an dejfen Stelle zu fegen. 
Daher die realen poetiichen Geſtalten bei Göthe, daher die idealen phantaftischen 
bei Schiller. In der Lyrik jehen wir Göthe's Lieder, dem Volksliede gleich, aus 
der Unmittelbarfeit des Lebens emporblühen, während Schiller's Iyrifche Gedichte 
aus der revolutionären Arbeit des Gedanfens erwachſen, weßhalb fie von Anfang 
an („Anthologie auf das Jahr 1782”, neu herausg. v. Bülow 1849) bis 
zuletzt mit didaktiichen Elementen ſtark verjett jind. Die BVerhältniffe des Dich— 
ters hatten ſich indejjen fo gejtaltet, daß er darauf denfen mußte, jein Heimat- 
land zu fliehen. Den Herzog hatte der in den Räubern wehende Geift mit Zorn 
erfüllt; er hielt das Gedicht für geihmadlos und verbrecheriſch zugleich und war 
ganz der Mann dazu, dem DVerfafjer eine zehnjährige Erziehung auf dem Asberg 
angedeihen zu lajjen, wie dem armen Schubart. Das Schidjal des Letztern 
jtieg um jo drohender vor Schiller auf, als er durch eine zweimalige ohne Urlaub 
unternommene Reife nad) Mannheim, wo die Räuber auf der Bühne außeror— 
dentlihe Senjation machten, die Anfichten des Fürften über militärische Zucht 
verlettt Hatte. So floh er denn am 17. September 1782 Nachts aus Stuttgart 
und Würtemberg und irrte unftät in den Rhein und Maingegenden umher, bis 
ſich ihm endlich zu Bauerbach, einem Gute der Frau von Wolzogen bei Mei- 
ningen, deren Söhne Schillern von der Karlsjchule her befreundet waren, eine 
gajtfreundliche Herberge aufthat. Auf feiner Wanderſchaft hatte er den „Fiesko“, 
der 1783 erichien, vollendet, eine weitere Ausführung des Thema's der Räuber 
auf hijtoriiher Baſis, welche inzwijchen nur den äußerlichen Apparat liefert, 
da jämmtliche Charaktere des Stückes ſchiller'ſche Phantafiegeftalten find. Trot- 
dem war der Fiesko ein Vorfchritt, weil der Sturm und Drang fich in demfelben 
pojitiv ald Wepublifanismus ausſprach. Freilich hatte Schiller Veranlaſſung, 
zu Klagen, das Publitum verjtehe den Fiesko nicht, da republifanische Freiheit 
hier zu Yande (in der Pfalz) ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer Namen 
fi. Zu Bauerbad) wurde „Kabale und Liebe“ (gedr. 1784) vollendet, ein 
bürgerliches Trauerſpiel, wie e8 der Dichter nennt. Hier fteht Schiller ent» 
jchieden mehr auf dem Boden der Wirklichkeit als in feinen Erftlingsjtüden, 
denn „Kabale und Yiebe“ iſt eine effectvolle Widerfpiegelung der würtembergi- 
ihen Hof und Meaitrejjenwirthichaft, deren Verderbniß und verderblide Wir- 
fungen auf das Yand er in der Nähe zu beobachten Gelegenheit gehabt hatte. 
Er war als Theaterdichter von Bauerbad) nad) Mannheim gegangen, gab aber 
dieje unerquidliche Stellung 1785 auf und folgte der Einladung feiner neuge- 
wonnenen Freunde Körner und Huber, die ihn nad Sachſen riefen. In Yeipzig, 
Dresden und dem Dorfe Gohlis verlebte er im Umgange mit gebildeten Men— 
chen, die feinen Genius ehrten und liebten, glüdlihe Tage, deren einem das 
„Lied an die Freude” den Urfprung verdankt. Unter den wohlthätigen Einflüffen 
freundſchaftlicher Fürſorge fchüttelte er allmälig die peinigenden Eindrüde der 
Armuth und Sorge ab, die milderen Saiten feines Gemüthes begannen anzu— 
fingen und jchweigten die fraftgenialiiche Wildheit, alle verhaltene Liebesglut 
des ſchönſten ale welches je „in Deutichland geliebt und gelitten“ brad) 
hervor in der Zragödie „Don Karlos“, die ſchon in Bauerbach begonnen, jett 
vollendet und 1787 gedrudt wurde. Schon die metriihe Form dieſes Drama's 
fündigt gegenüber den in Proſa Hingeworfenen drei früheren den Vorſchritt des 
Dichters zu Maß und Schönheit an. Es feiert den innerlihen Triumph des 
Humanitätsprinzips über die äußerliche Convenienz. Der Mittelpunft des Stüdes, 
der Maltefer Poja, iſt ein Typus der ſchiller'ſchen Dichtung überhaupt, es ift 
Schiller felbft, der in diefer Rolle gegenüber der Defpotie für die Freiheit 
und das WeltbürgertHum plaidirt. Mit dem Don Karlos und der herrlichen 
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Elegie „die Götter Griechenlands“ (1788) ſchloß Schiller feine erfte Dichterperiode 
ab, um ſich mit dem ihm eigenen Ernfte auf die zweite vorzubereiten. Wie Göthe 
bei einem ähnlichen Läuterungsprozeß durd feine Fünftlerifche Natur auf das 
Studium der bildenden Künjte hingetrieben worden war, fo Schiller durch feine 
ethifche auf das Studium der Philofophie und Geſchichte. Die Kunſt der fchönen 
Profa hatte er ſchon früher geübt in feiner Erzählung „der Verbrecher aus ver: 
lorener Ehre“ (1786), welche durch feine piychologiiche Entwicklung anzieht, umd 
in dem Roman „der Geifterfeher” (von 1786 an), welcher Jeſuitismus und 
religiöfe Phantafterei jo haarſcharf zeichnet und im dem Vorfchreiten des Dich— 
ters von der religiös-moralifhen Weltanfhauung zur philofophifch-äfthetifchen ein 
bedeutfames Entwidlungsmoment ausmadht. Die Kunjt der Hiftoriichen Profa 
bewährte Scilfer in feıner „Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande‘ 
(1788), deren Erjcheinen feine Berufung als außerordentlicher Brofeffor der Ge- 
ſchichte nach Jena zur Folge * (1789), und in ſeiner „Geſchichte des dreißig— 
jährigen Krieges“ (1789), Werke an denen die Kritik allerdings den Mangel 
umfaſſender Quellenſtudien zu rügen hat, die aber durch ihre reine und hohe Ge— 
ſinnung, durch ihre Begeiſterung weckende Auffaſſung und Darſtellung des Kam— 
pfes der Freiheit und des Rechtes gegen Deſpotismus und Willkür von bedeutender 
Wirkung waren. Nachdem dem Dichter endlich der ſpärliche Gehalt von 200 
Thalern jährlich war zugeſichert worden, führte er feine Braut Charlotte von 
Lengefeld heim (1:90) und nicht lange darauf erwarben fid) zwei Männer von 

erz, der a. Shriftian Friedrih von Holjtein-Auguftenburg und der dänische 

inifter Graf Ernſt von Schimmelmann, dad Verdienſt, durch Ausjegung eines 
Jahrgehalts von 1000 Thalern auf drei Yahre den unter anjtrengenden Arbeiten 
erliegenden Dichter von Nahrungsforgen zu befreien. Er wandte ſich nun neben 
feinen hiftorifhen Studien und Arbeiten („die Sendung des Moſes“, „Ueber 
Völkerwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter”, u. A.) mit Vorliebe den philoſo— 
phifchen zu, verarbeitete die Kant'ſche Philofophie in fi) und gab als Reſultat 
dieſes Denkprozeſſes eine Reihe von philojophiichen und äjthetiihen Schriften 
(„Philofophifche Briefe“, „Briefe über Don Karlos“, „Ueber die tragiiche Kunſt“, 
„Weber das Erhabene”, „Ueber Anmuth und Würde“), in welchen er vermittelft 
ihrer Form die Geſetze des Schönen, welche er gibt, ſchon im Geben erfüllt. Im 
der Abhandlung „über naive und fentimentalifche Dichtung” (1795) fteht Schil- 
ler auf dem Höhepunkte feiner äfthetiichen Betrachtungen und reicht über Kant 
hinaus. Es gehört diefe Schrift, welche zuerſt die Begriffe „claſſiſch“ und 
„romantiſch“, „antik und modern“ Far entwidelte und die Weltanfchauung des 
Alterthums mit ihrer Spiegelung in der antifen Dichtung wie die Empfindungs- 
weije der modernen Geſellſchaft umd ihren Ausdrud in der Poefie erörtert, zu 
den Perlen unferer kunſtphiloſophiſchen Literatur. Die Hauptthat Sciller’s als 
Dichterphilojoph find jedoch jeine „Briefe über die äfthetiiche Erziehung des Men» 
chen“ (1795 ), worin der großartige Verſuch gemacht wird, an der Stelle des Moral» 
prinzips die Schönheit als höchſtes Gefeß des menichlichen Dajeins zu proclamiren, 
und Worin gezeigt wird, daß die Kunſt das einzige Mittel fei, den Menſchen 
zum Bürger des VBernunftjtaates zu erziehen. Unter jolhen Studien und Arbeiten 
erwachte auch die Productionsluft wieder und wurde bald durd den regen Wett- 
eifer mit Göthe gefteigert. Die Herausgabe der Zeitichrift „die Horen“, welche 
Schiller, nahdem er 1793 eine Erholungsreife in die ſchwäbiſche Heimat gemacht, 
im Yahr 1794 begann, hatte das Band der Freundſchaft zwijchen den beiden 
roßen Zeitgenofjen gefnüpft, einer Wreundichaft, deren Bedeutung für unfere 
Literatur der Göthe-Schiller'ſche Briefwechſel Har darlegt und von der Göthe be- 
fannte, fie fei „für ihn ein neuer Frühling gemwejen, in welchem Alles froh neben 
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einander keimte und aus aufgeſchoſſenen Samen und Zweigen hervorging“ '). 
ALS Dritter in dem edlen Bunde darf der Bruder des berühmten Naturforichers 
Alerander von — der patriotiſche Staatsmann, der große Sprachforſcher 
und Aeſthetiker Wilhelm von Humboldt (1767—1835) genannt werden, der da⸗ 
mals in Jena lebte und deſſen feinfinnige Kritik für Göthe und mehr noch für 
Schiller die heilfamften Folgen gehabt hat. In der Ankündigung der „Horen“ 
zeichnete Schiller feine jett in ſich geflärte und befejtigte Stellung zu der Zeit 
und den Zeitgenofjen, indem er ein reinmenjchliches, kosmopolitiſches Credo ablegte. 
„Je mehr,“ jagte er, „das befchränfte Intereſſe der Gegenwart die Gemüther in 
Spannung fett, einengt und unterjocdht, deſto dringender wird das Bedürfniß, 
dur ein allgemeines und höheres Intereſſe an dem, was rein menjchlid und 
über allen Einfluß der Zeiten erhaben ift, fie wieder in Freiheit zu ſetzen und die 
politiiche getheilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schönheit wieder zu 
vereinigen.” Diejes fand eine weitere Ausführung in einem Briefe Schillers an 
Jakobi, wo er ſagte: „Wir wollen dem Yeibe nad) Bürger unferer Zeit fein und 
bleiben, weil es nicht anders fein kann; fonft aber und dem Geifte nad) ift es 
das Vorrecht und die Pflicht des Philojophen wie des Dichters, zu feinem Volke 
und zu feiner Zeit zu gehören, fondern im eigentlichen Sinne des Wortes der 
Zeitgenofje aller Zeiten zu fein.‘ 

Die wiedererwadhte Schöpferfraft äußerte ſich bei Schilfer lyriſch-didaktiſch, 
bei Göthe epiih. Einige der gefühlteften und gedanfenvolfften von Schiller's 
Dichtungen der genannten Gattung fallen, mit Ausnahme der ſchon 1789 ent- 
—— „Künſtler“, in dieſe Zeit („die Ideale“, „der Spaziergang”, „die 

acht des Geſangs“, „Würde der Frauen“ u. a. m.). Göthe nahm, von 
Schiller aufgemuntert, feinen 1777 begonnenen Roman „Wilhelm Meifter'8 Lehr- 
jahre” wieder auf und brachte 1795 diefes Werk zum Abſchluß, welches für die 
beutjche Literatur zum erſten Mal und auf claffische Weife die Aufgabe des 
Romans, das Epos der modernen Zeit zu jein, gelöst hat. Es galt aber nicht 
nur, an dem Tempel der Schönheit zu bauen, fondern aud), die Hände der 
Uebelwollenden, Unberufenen oder Ungeſchickten davon nee In diefer pole- 
miſchen Abficht verbanden fich die beiden Dichter zu gemeinichaftlicher Epigrammen- 
dihtung, deren Früchte unter dem Titel „Kenien“ in dem Schiller'ſchen Mujenal- 
manad für 1797 veröffentlicht wurden. Diefe Sinngedihte waren wirklich 
„Füchſe mit brennenden Schwänzen, in die Felder der Philifter geſandt“, und 
jtedten daffelbe in Brand. Oder auch fann man fie ein Gewitter nennen, wels 
ches die literariiche Atmoſphäre von ſchädlichen Dünften reinigt ?). Dieſer ne 
gativen dichterifchen Tätigkeit ftellten die beiden Freunde, wie um die Erbitterung 
der Gegner in Beihämung zu wandeln, die pofitive, die freie Kunſtſchöpfung 
zur Seite und woetteiferten zunächſt (1796—98) in der Balladen: und Romanzen- 
dihtung. Adoptiren wir Götzinger's Definition diefer Dichtgattungen, wonad) 
die Ballade einen hiftorifchen oder fagenhaften Stoff zu ruhiger epiſcher Betradh- 
tung formirt, die Romanze hingegen in den hiftorifchen oder jagenhaften pa 
einen idealen Gehalt Icgt und mit Beeinträchtigung der epilhen Ruhe dur 
das Iyriiche umd dramatifche Element den Lejer von der Begebenheit hinweg 


1) „Der gegenjeitige Einfluß diefer beiden großen Männer auf einander war der mächtigfte 
und wiürdigfte. Jeder fühlte ſich dadurch angeregt, geftärkt und ermuthigt auf feiner eigenen 
Bahn, jeder ſah klarer umd richtiger ein, wie auf verichtedenen Wegen daffelbe Ziel fie vereinte. 
Keiner zog den andern in feinen Pfad herüber oder brachte ihn nur in’s Schwanken im Ber- 
folgen des eigenen. Wie durch ihre unfterblihen Werke, haben fie durdy ihre Freundichaft, 
in der fi) das geiftige Zufammenftreben unlösbar mit den Gefinnungen des Charakters und 
den Gefühlen des Herzens verwebte, eın bis dahin nie gejehenes Vorbild aufgeftellt und and) 
dadurd) ven deutichen Namen verherrliht.” W. v. Hırmboldt. 
2) Bgl. Schiller und Göthe im Xenientampf, von E. Boas, 2 Thle. 1851. 
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zu der innern Welt hinwendet: fo haben wir in Göthe („Erlönig“, „der König 
von Thule“, „der Gott und die Bajadere“, „der Sänger“, „die Braut von 
Korinth“, „der Fiſcher“ u. a. m.) den Balladenmeifter, in Schiller („der Ring 
des Polykrates“, „die Bürgſchaft“, „die Kraniche des Ibykus“, „der Taucher“, 
„der Kampf mit dem Drachen“, „der Gang nad) dem Eijenhammer“, u. a. m.) 
den Meifter der Romanze zu bewundern. Auch der ſchon berührte Unterfchied 
zwifchen Göthe's Ummittelbarfeit und Schiller's Reflerion macht jid) hier wieder 
geltend. In einigen Nomanzen des Yebtern, 3. B. im Dradenfampf, tritt fie 
ce geradezu in der Form einer moraliihen Nutanwendung hervor. Göthe 
ührte in der nächſten Zeit den epifhen Ton fort und jhuf „Hermann und Dos 
rothea“ (1797), ein Werk, welches die individuelle Dichternatur feines Schöpfers 
fo ſchön aufzeigt und von Platen mit Recht „der Stolz Deutſchlands und die 
Perle der Kunſt“ genannt ward. Aus den engen Schranfen deutichen Yamilien- 
lebens herauswachſend erhebt fich diefes Eleinbürgerliche Idyll vor dem Hinter- 
grund welthijtoriicher Ereigniffe von unermeßlicher Bedeutung zum weltbürger- 
lichen Epos, bejeelt von der innigſten deutjchen Herzenswärme, jo ruhig, Klar 
und naiv, fo echtepiich von Handlung zu Handlung fortichreitend, daß außer der 
homerifchen feine Epif der antifen oder modernen Welt aud) nur entfernt mit ihm 
ſich mefjen kann. Ginge Alles unter, was und Schönes aus dem Altertum ges 
rettet worden, die Gejtalt von Göthe's Dorothea würde und hellenifche Schön- 
heit und Kunft veranfhaulichen können '). Schiller feinerjeits wandte ſich mit 
voller Seele wieder der dramatichen Dichtung zu, deren Styl fein berühmtes 
„Lied von der Glocke“ (1799) zu einem jo belebten Gemälde des menjchlichen 
Dafeins madt. Seine hiftoriihen Studien hatten ihm die Geftalt Wallenftein’s 
in den Wurf gebradht und er dichtete von 1792 — 99 die gleichnamige Trilogie 
(Wallenſtein's Lager”, „die Piccolomini“, „Wallenfteins Tod“), melde die 
fünjtleriihe Hauptthat feines Yebens ift und die Göthe jo groß nennt, dag zum 
zweiten Mal etwas Achnliches nicht vorhanden fei. Die Weimarer Bühne unter 
Göthe's Leitung war die rechte Anftalt, um diejes und andere Dramen Sciller’s, 
welde nun in rajcher Folge erichienen, dem Publitum vorzuführen. In den 
Sahren 1800 — 1802 wurden die romantiichen Tragödien „Maria Stuart‘ und 
„die Jungfrau von Orleans“ geichaffen, 1803 erichien „die Braut von Mejjina“, 
in welder Schiller den nicht ganz gelungenen Verſuch machte, den antiken Chor 
dein modernen Drama zu vindiziren. „Wilhelm Tell“ (1804), diejer ewige Yieb- 
ling der deutjchen Jugend, bildet den Schlußſtein von Schiller's poetifcher Bahn. 
Er folite endigen, wie er begonnen, als Dichter und Apoftel der freiheit und 
Menſchenrechte, und wie man auch vom äjthetiihen Standpunft aus über den 
lojen Zujammenhang der einzelnen Theile diejes theuren Werfes oder vom ethi« 
ſchen aus über den Charakter der Hauptfigur dejjelben urtheilen mag, foviel ſteht 
feit, daß der Grütli-Schwur die großartigjte dramatiiche Gruppe des deutichen 
Drama's ausmacht und daß unzählige Herzen aus dem Tell die edelite Begeijte- 
rung für die höchſten Güter der Mentchheit Ichöpften und jchöpfen werden. Nach 
der Vollendung des Tell machte ſich Schiller an den „Demetrius“. Aber er 
follte ihn nicht vollenden. Der Drud der Sorge von außen, das verzehrende 
Teuer des Gedanfens von innen hatten die Gejundheit de8 Dichters früh unter- 
graben. Jetzt erlag fie rajch und rettungslos. Die allgemeinfte und aufrichtigfte 
Wehflage ging durch Deutichland, als die Trauerfunde von dem am 9. Mai 
1805 erfolgten Tode des geliebten Meiſters erſcholl ?). 





I) Bol. über „Hermann und Dorothea” die Beſprechung des Wertes duch W. v. HS um- 
boldt (Gef. Schriften, Bd. 4, S. 1268), diefes claffiiche Mufter der Kunftkritit. 

2?) Am härteften traf der Schlag Göthe. Selbft faum von einer Krankheit genefen, fchrieb 
er an Zelter: „Ic dachte mic ſelbſt zu verlieren und verliere nun den freumd und in dem: 
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Nachdem Göthe in den letzten Jahren ſeines Zuſammenwirkens mit Schiller 
mit verſchiedenen epiſchen Entwürfen ſich getragen (die Jagd, Tell, Achilleis), 
archäologiſche Studien getrieben („Winfelmann und fein Jährhundert“ 1805) 
und mit der verunglüdten Trilogie „die natürliche Tochter“, wovon nur die Ex— 
pofition fertig geworden, ſich beichäftigt hatte, fehrte er immer wieder zum „Fauſt“ 
zurüd, deſſen erjter Theil, aljo der eigentliche Fauft, endlich 1808 im 8. Bande 
der neuen, 1806 begonnenen Gefammtausgabe von Göthe's Werfen erichien, die 
größte poetiihe That der germaniidhen Welt. Sie veranihaulicht ſowohl den 
jubjectiven Revolutionsdrang des 18. Yahrhunderts als überhaupt das Loos des 
Menſchen, welder, „ausgejtattet mit dem ſchmerzlichſüßen Gefühle der Unendlich— 
feit, in die Schranken der Endlichkeit gebannt iſt“. Darum jtellt ſich denn auch 
Göthe's Fauft nicht als ein bejtimmtes hiſtoriſches Individuum dar, fondern er 
ift vielmehr ein Repräfentant der ganzen Menjchheit und der germaniſchen Raſſe— 
eigenthümlichkeiten insbejondere in einem folchen Grade, daß man das Gedicht 
„unbedenklich die Tragödie des deutſchen Geiftes‘ nennen darf. Der zweite Theil 
wurde erjt im Auguft 1831 beichlofjen '). Wie die größte Bewunderung, fo 
hat der Fauft feinem Dichter auch den größten Haß erregt. Beſonders war 





jelben die Hälfte meines Dajeins.“ Als er ſich einigermaßen gefaßt, ſprach er öffentlich die 
helleniſchen Worte: „Wir dürfen Schiller wohl glücklich preijen, daß er von dem Gipfel des 
menjchlichen Dajeins zu den Seligen emporgeftiegen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme 
der Geiftesträfte hat er nidyt empfunden; er hat als Mann gelebt und ift als vollftändiger 
Mann von binnen gegangen, Nun genießt er im Andenten der Nachwelt den Bortheil, als 
ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erfcheinen; denn in der Geftalt, wie der Menic die 
Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten und fo bleibt uns Achill als ewig ftrebender 
Züngling gegenwärtig.” Zehn Jahre nach Schiller’ Tod hat Göthe ihm umd feiner Freund» 
ſchaft zu ıhm in feinem „Epilog zu Schiller's Glocke“ ein herrliches Denkmal gejegt. Die 
im Grunde ganz müffige Streitfrage: ob Göthe oder Schiller der größere Dichter geweſen? 
ift jetst bekanntlich entſchieden. Göthe zeigte die richtigite Anficht von diefer Streitfrage, in- 
dem er äußerte: „Die Deutfchen find doch ein wunderliches Volk; *— ſich zu freuen, daß 
fie ein Paar ſolcher Kerle haben, ſtreiten ſie iber uns hin und her.“ Daß Schiller der 
Wirkungsreichere der Beiden war, ift und fein wird, unterliegt feinem Zweifel. In Wahr- 
heit, ſeit Homer hat fein Dichter auf die menschliche Gejellichaft eine jo unermeßliche Wirkung 
geübt wie Schiller. Der 10. November von 1859 hat dies herrlid) bezeugt. Nie, jo lange 
die Welt fteht, ift die Säcularfeier des Geburtstags eines Menſchen ım Baterlande wie in 
der fremde jo allgemein, jo dankbar und großartig begangen worden, wie Schiller'8 hundert» 
jähriger Geburtstag begangen wurde. 

) „Der erfte Theil zeigt in dem älteften Scenen die frifchefte, freiftrömende Naturpoefie ; 
ja es ſcheint faft, daß wir in diefen den erften Wurf unverändert erhalten haben, fo daß der 
Dichter ſich jcheute, jpäter daran zu ändern, obgleid) an manden Stellen leicht nachzuhelfen 
war und eine bei der Haft der Brobuction eingeſchlichene Härte hier und da mit leichter 
Miühe hätte weggeichafft werden Fönnen. Aber für diefe nicht ganz wegzuleugnenden Mängel 
entſchädigt uns reichlich die geniale ſchöpferiſche Kraft, welche Darftellung und Ausdrud durch— 
weg athmen, an denen gleichſam nocd der friiche duftende Thau des Schöpfungsmorgens 
hängt. Im Gegenjag zum erjten Theil finden wir im zweiten höhere Runftpoeke, welche 
überall die dem Inhalt entſprechende Form mit ſicherm Bewußtſein geſchaffen hat. — Wie 
man ilber die äfthetiiche Form des Gedichtes urtheilen möge, jedenfalls wird der Fauſt ftets 
die deutſcheſte Schöpfung des deutfcheften aller unferer Dichter bleiben; denn in feinem andern 
Gedichte haben fid) alle Seiten der deutichen Natur, — Gemüthlichkeit, deutſcher Tieffinn 
und deutſche Speculation, deutſches Erfaſſen der idealen Schönheit, deutſche Begeiſterung filr 
wahre Menichenwitrde, deutiche Ausdauer und Thatkraft, das ganze deutiche Yeben in einem 
fo reihen Bilde gefpiegelt, als in diefem Drama, welches fetbft darin, daß es Hihn die dra- 
matiſche Form geiprengt, die Form dem Reichthum und der Tiefe des Gedankens geopfert 
at ſich als echt deutſches Geiſteswerk erweist.” Dünger. Ueber Göthe's Fauft haben jehr 

iele gejchrieben. Ich nenne nur Carus, Ent, Rofentranz, Weiße, Deyds, Viſcher, 
Rötiher, Schubart, Karriere, Meyer und die Schrift H. Düntzer's „Göthe's 
Kauf, zum erfien Mal vollftändig erläutert“, 2 Bde. 1850. Die Ent eg dä ya des 
rama's j. b. Dinger, I, 73—107, die Entwidlung der —— ebendaf. 1—12. Bgl. 
pi — der Fauſtſage bis Ende d. J. 1860“, ſyſtem. zuſammengeſtellt von F. 
eter, — 
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und ift das Werk ein Pfahl im Fleifche der Klerifei und diefe hat daher auch zu 
verfchiedenen Malen einen förmlichen zug gegen den „Heiden“ Göthe gepre- 
digt. In der That hat er auch fein pantheiftiiches Glaubensbefenntnig im Fauft 
(„Wer darf ihn nennen“ u. ſ. f.) auf eine herrliche Weife ausgeſprochen und in 
den Scenen in der Herenküche die Geremonien des hriftlichen Cultus, im Heren- 
einmaleind das Dogma von der Trinität ganz offenkundig verhöhnt. Er deutete 
feine Stellung zum dogmatifchen Chriftentyum und zu deſſen Belennern in feiner 
Aeußerung gegen Edermann an: „Ich glaubte an Gott und die Natur und 
an den Sieg des Edlen über das Schlechte; aber das war den frommen Seelen 
nicht genug, ich follte aud) glauben, daß Drei Eins fei und Eins Drei; das 
aber widerftrebte dem Wahrheitsgefühl meiner Seele; aud) jah ich nicht ein, daß 
mir damit aud) nur im mindeften wäre geholfen geweſen.“ Kurz nach dem erften 
— des Fauſt erſchienen „die Wahlverwandtſchaften“ (1809), das unerreichte 

uſter moderner Novelliſtik, welches die plaſtiſche Kunſt Göthe’8 noch einmal 
in ihrer ganzen Schönheit genießen und bewundern läßt. Dann nahmen ihn 
naturwiſſenſchaftliche Studien („Zur Farbenlehre“ 1810) und autobiographiſche 
Darſtellungen in Anſpruch, deren Krone „Aus meinem Leben, Dichtung und Wahr— 
heit“ (1811, 20 Bücher), zugleich die der deutſchen Memoirenliteratur ift. Vor den 
Wirrniffen der Zeit, dem politifchen und kriegeriſchen Getümmel, welches nad) der 
Schlacht von Jena, unter deren verhallendem Kanonendonner fid) Göthe mit Chri- 
ftiane Bulpius hatte trauen laſſen, das Glück und die Eriftenz feines herzoglidyen 
Freundes zu verſchlingen drohte, was Göthe aufs Tiefjte erichütterte, zog er ſich 
immer mehr auf und in fich ſelbſt zurüd. 

In den Jahren 1814—15 entftanden großentheils die Lieder und Betrach— 
tungen des „Weftöftlichen Divans“, der 1819 erſchien, Herder’8 Hinweiſungen auf 
den Orient für die deutiche Yiteratur erft recht fruchtbar machte und die dee der 
Weltliteratur nährte. Die jpäteren Productionen feines Alters tragen freilich den 
Stempel deffelben. Es beginnt für Göthe die Zeit, wo ihm Alles „wunderbar, 
„wunderlichſt“, „unbegreiflichit”, „incommenfurabel” vorfam; die anjchauliche 
Plaftif feines Styles wid) mehr und mehr der allegorifchen Verf hwonmenheit, 
die Friihe der Empfindung und des Gedankens dem Behagen an fymboliicher 
Räthſelei. Er fing an, in feine Werke allerlei Unerquidliches „hineinzugeheim- 
nifjen“, wie der zweite Theil des Fauft und „Wilhelm Meifter's Wanderjahre” 
(1821) zeigen, in welchen leßtern übrigens die fozialiftiichen Anklänge jehr be- 
achtenswerth Ip Zuweilen brach nod) ein innig warmer Jugendton durch die 
gnomiſch-didaktiſche Erjtarrung, wie in der leidenſchaftlichen „Elegie aus Marien— 
bad“ oder in der Novelle „vom Kind und dem Löwen“. Im März 1832 er- 
franfte Göthe und am 22. dejielben Montas ftarb der Dreiundachtzigjährige. 
„Mehr Licht!” war das letzte Wort, welches feinen geweihten Yippen entfloh. 

Als eine Ergänzung trat zu Göthe und Schiller ihr Zeitgenofje Jean Pauf. 
Auch der Humor, für welchen Göthe nur im feiner Jugend, Schiller aber nur 
etwa in Wallenfteins Yager ein Organ gehabt, ſollte in diefer Zeit in Deutjch- 
land einen großen Verfündiger finden. Johann Paul Friedrich Richter, ge 
wöhnlich nur Jean Paul genannt, wurde am 21. März 1763 zu Wunjiedel, 
einem Städtchen des Fichtelgebirges, geboren und ftarb am 14. November 1825 
zu Baireuth '). Seine Jugend und Bildungszeit war eine jehr gedrüdte, eine 
1) Bgl. Wahrheit aus Jean Pauls Leben (1826 fg., ein umvollendetes Gegenftüd zu 
Böthe's a: ‚Leben und Charafteriftit Jean Pauls von H. Döring (2 Bde. 
1830); 3. P. F. Richter, ein biographifcher Kommentar zu dejjen Werten, von D. Spazier 
5 Bde. 1853); Jean Pauls Briefmechjel mit Jacobi — mit Otto (1829), mit Voß 
(0) J. P. F. Richters ſämmtl. Werfe (60 Bde. 1826 fg.). Das jchönfte Urtheil über 
ean Baul enthält Börne's Dentrede auf ihn (Börne's geſ. Schriften, IV, 46—59), 
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wahre „Baffionszeit” und „Hungerperiode“, aber das reine Gold feines Liebe- 
glühenden Gemüths Titt nie das Anjegen des Noftes der BVerbitterung. Er ha- 
derte und Fämpfte nicht wie Schiller mit dem Schidfal, er trug duldend das 
„Alpdrüden‘ defjelben. Seine Kindheit, obwohl von Armuth und Sorge umla- 
gert, war für ihn ftet8 ein verlorenes Paradied, auf welches er, wie auf die 
Idyllik feiner Heimat, immer mit jenem herzinnigen Heimweh zurückblickte, wel- 
ches alfe jeine Schriften durchzieht. Noch in alten Tagen wogt ihm das Herz 
blut, wenn er „das Kuhglodenfpiel der hohen fernen Kindheitsalpen‘‘ wieder ver- 
nimmt. Seine Bildung, die er äußerlich auf der Univerfität Yeipzig beendigte, 
war zu frühe ihm ſelbſt überlaffen, um eine geregelte fein zu können. Daher 
feine „uferloſe“ Leſe- und Ercerpirfucht, daher fein unermeßliches, aber zerbrödel- 
tes und confujes Willen, welches auf die Form feiner Werfe jo nachtheilig ge- 
wirft hat und deflen Unordnung auch in ſeinen nach der wiſſenſchaftlichen Seite 
hin liegenden Schriften („Vorſchule der Aeſthetik“ '), „Levana oder Erziehlehre“, 
„Selina oder über die Unfterblichfeit der Seele”), die allerdings voll genialer 
Blide und Winfe find, feine rechte Klarheit und Methode auffommen ließ. 
Rouſſeau's Einfluß entfremdete ihn der Theologie, der früh erwachte Hang und 
Drang zur Schriftitellerei, welchen der Mangel an Brot nody mehr ftachelte, 
brachte ihn von den Fachwiſſenſchaften überhaupt ab. Neunzehn Fahre alt, ſchrieb 
er feine „Grönländiſchen Prozeſſe“ (1733), in welden der Titanismus jener 
* herb ſatiriſch ſich äußerte. Noch neun Jahre lang arbeitete er dann nach 
einem eigenen Ausdruck in der „Eſſigfabrik der Satire” und gab als Frucht 
diefer Arbeit 1788 die „Auswahl aus des Teufels Papieren‘, in welchen jedoch 
das ſatiriſche Element ſchon milder auftritt. „Die unfichtbare Loge“ (1793), 
eine Art pädagogiihen Romans, vermittelt den Uebergang des Dichters zum 
Humor und bezeichnet einen wichtigen Zeitabjchnitt in feinen Leben, indem hier 
zum erjten Mal der eigentliche Jean Paul fih ankündigt und der Erfolg des 
Buches im Buchhandel aucd der äuferlichen Eriftenz des Verfaſſers eine günftige 
Wendung verfprah. In enger Hüttenftube neben dem jurrenden Spinnrad fei- 
ner Mutter figend ging Jean Paul jett mit friiher Schöpferluft an Werfe des 
freien Humors, welcher „durch Thränen lächelt und, obgleid) auf dem niedrigen 
Soccus wandelnd, doch oft die tragische Maske führt, wenigitend in der Hand.“ 
Sein „Hesperus“ (1795) gewann ihm unzählige Herzen, die Frauenwelt wandte 
ihm eine enthufiaftiiche Verehrung zu, welche er durch neue, raſch auf einander 
folgende Dichtungen ſtets wach erhielt, und ſelbſt ein jo ernfter Geift wie Her- 
der jagte von dem großen Humoriften, „es wohnten in demjelben die heiligen 
drei Könige zufammt und der Stern gehe immer über feinem Haupte.“ Göthe 
und Schiller dagegen verhielten ſich Fälter gegen ihn, weil fie fich mit feiner 
Formlofigkeit nicht zu befreunden vermodten. Und doch war Jean Paul eine 
der Schiller'ſchen vielfach verwandte Natur, denn wenn aud Schiller von der 
Sentimentalität Jean Pauls weit entfernt geweſen ift, fo harmonirte diefer um 
fo mehr mit Schilfer in Alfem, was mit der Liebe zur Freiheit zufammenhing. 
Wie mächtig und kühn der weiche Humorift werden fonnte, wo es galt, für jene 
u ftreiten, beweifen fein „Freiheitsbüchlein“ (1808) und feine „Dämmerungen 
ür Deutfchland“ (1809), welche er unter dem Drude der franzöfiihen Decupa- 
tion erfcheinen ließ. Alle Keime der humoriftiichen Eigenthümlichkeit Jean Pauls 
finden ſich ſchon in der ſchönen Epifode der unfichtbaren Yoge, „das Yeben des 
vergnügten Schulmeifterlein Wuz“. Das Beſtreben, der Heiterkeit ſtets die Weh- 
muth, der Luft am Leben ftets den geheimen Schmerz dejjelben zur Kolie zu 


3 Jean Paul definirt in dieſem Werke den Humor als das „umgekehrte Erhabene, welches 
nicht das Einzelne, ſondern das Endliche durch den Coutraſt mit der Idee vernichtet.“ 
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geben, die Luft an idyllifchem Stillleben und die Verjenfung in deſſen Einzeln- 
heiten, das himmlische Mitleid mit den Armen, Unterdrüdten und Hülfebebürfti- 
gen, die gränzenloje Liebesfülle, welche ihre lächelnden Thränen und ihr thränen- 
des Lächeln über die ganze Menjchheit ausftrömt, die unerfättliche elegifche Na- 
turfchwelgerei — das Alles findet ſich jchon in dem genannten Idyll angedeutet 
und fand dann in den beiden Romanen, welde dem Hesperus folgten, in „Quin= 
tus Firlein“ (1795) und in den „Blumen-, Frucht- und Dornenftüden oder 
Ehejtand, Tod und Hochzeit des Armenadvofaten Siebenfäs“ (1796), wie im 
„Jubelſenior“ (1797), feine weitere Entwidlung '). Die „biographiihen Belu- 
ftigungen unter der Gehirnſchale einer Riefin“ und „das Kampanerthal” find als 
Studien zu feinem Haupt- und Univerjalroman „der Titan” (1800—1803) zu 
betrachten, an dem er jeit 1796 arbeitete und in welchem er, wie diefe Dichtung 
auch in die äußere Glanzperiode feines Lebens fällt, alle Stralen und alle Kraft 
der Innerlichkeit dejjelben jammeln, die Summe feiner Bildungsgeihichte ziehen 
wollte. Dean kann diefes Werk in feinem Wollen dem Fauſt vergleichen, denn 
es jollte „die innere Entwidlungsgeihichte eines durd Anlagen, Erziehung und 
Berhältniffe harmoniſch vollendeten Weſens von dejjen frühefter Kindheit bi8 zum 
Eintritt in einen den höchiten Kräften der Menjchheit entiprechenden Wirkungs- 
kreis“ darftellen und ftellt fie wirklich dar, aber in der unfünftleriichen Manier 
Sean Pauls. In den „Flegeljahren“ wird der Gegenſatz zwiſchen idealiſchem 
Jugendſtreben und der Proja der Wirklichkeit ſehr anziehend humoriſtiſch zur 
Anſchauung gebradt. Im „Feldprediger Schmelzle“, in „Katenbergers Bad- 
reife“ und im „Leben Fibels“ kehrt der Dichter aus der hochidealiſchen Sphäre 
des Titan wieder zur Welt des Idylls zurüd. Der „Komet“ (1820--22) kann 
für den deutſchen Don Quijote gelten. Der Held diejes Romans, welcher ein 
fomifcher zu heißen durchaus verdient, ift nämlich ein Apothefer, der feine fire 
dee, er fei ein Fürft, im Yeben geltend zu machen fucht. Allen Werfen Jean 
Pauls mangelt jedoch innerlich die Gejundheit, denn alle feine Geftalten find von 
der Krankheit am Irdiſchen, jo zu jagen von einer geiftigen Schwindjucht be 
fallen. Seine aus Regenbogenfarben gewobene dichteriiche Welt hängt in der 
Luft. Der Mangel an Realismus beeinträchtigt die Form in einem Grade, daß 
auch der Inhalt darunter leidet. Jean Pauls Poeſie ift durchweg Iyrifch ver- 
ſchwommene Farbenpoefie und alle ihre Mondfcheinlandichaften, Blüthenftaubwol- 
fen, Blumenthränen und Nadhtigallenklagen können den Mangel au plajtijcher 
Geftaltung nicht erjegen. Aber willit du did „auf den Flügeln der Phantafie 
zu den rothen Abendwolfen deiner hinabgejunfenen Jugend erheben“, Jean Paul 
wird dich führen; weinjt du einfam in deiner Kammer, Jean Paul fchleicht ſich 
zu und jagt: „Sch komme, mit dir zu weinen!“; hat dich die Welt verwundet 


') „In den Fändern werden nur die Städte gezählt; in den Städten nur die Thilrme, 
Tempel und Paläfte; in den Häufern ihre Herren; im Bolfe die Kameradichaften; in diejen 
hre Anführer. Bor allen Jahreszeiten wird der Frilhling gelieblost, der Wanderer ftaunt 
breite Wege und Ströme und Alpen an und was die Dienge bewundert, preifen die gefälligen 
Dichter. Jean Paul war fein Schmeichler der Menge, kein Diener der Gewohnheit. Dur 
enge, verwachſene Pfade ſuchte er das verſchmähte Dörfchen auf. Er zählte im Bolte die 
Menſchen, in den Städten die Dächer und unter jedem Dad) jedes Herz. Alle Jahreszeiten 
blühten ihm, fie brachten ihm alle Frilchte. Aud der ärmfie Dichter, und fchlotterte ihm nur 
eine Saite noch auf feiner kümmerlichen Yeier, hat die Feiertage der erften Liebe befungen. 
Jean Paul wartet dieje heilige Flamme, bis fie mit dem Tode erliſcht. Bei jeder goldenen 
Hochzeit ift er der trauende Prieſter, der die alten Herzen nod) einmal an einander legt und 
die zitternden Hände zum legten Male paart, bevor der Tod fie trennt. Durdy Nebel und 
Stürme und über — Bäche dringt er in das eingeſchneite Häuschen eines Dorfſchul— 
meiſters, die Chriſtnachtfreuden ſeiner Kinder zu theilen. Er führt die Müden und Hungrigen 
in die Stadt feiner Liebe. Die Liebe war ihm eine heilige Flamme und das Recht der Altar, 
auf dem fie brannte, und nur reine Opfer brachte er ihr.” Börne, 
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und verbittert und die Glut der Begeiſterung in dir erſtickt, ſo ſucht und findet 
Jean Paul „in der Aſche eines ausgebrannten Herzens den letzten, halbtodten 
Funken und facht ihn wieder zur hellen Liebesflamme an.“ 

Mitten in die großartigen Tendenzen und Bejtrebungen der Heroen unferer 
claffiichen Literaturperiode mifchten fich die unreinen Töne der Nahahmer und 
neben den Meifterwerfen Göthe's, Schillers und Sean Pauls wußte fi das 
Unzulängliche, Fade und Schlechte breit zu machen, vom Publicum oft mit weit 
größerer Theilnahme aufgenommen als das Gute und Vollkommene. Göthe’s 
Götz rief eine Unzahl mittelmäßiger Nitterfchaufpiele, wie Babo, Törring 
und Andere fie dichteten, und elender Ritterromane, wie Spies, Cramer und 
Schlenkert foldhe judelten, hervor. Auch die „Sagen der Vorzeit” von Beit 
Weber (L. Wächter) gehören im diejes Genre. Yeanpaulifirende Romane fchrieb 
Ernft Wagner (geb. 1764) und einen beachtenswerthen didaktiſch politischen 
F. W. v. Meyern (1760—1829, „Dya-Na-Sore“). Auf Schillers Räuber 
pfropften Bulpius („Rinaldo Rinaldini“) und Andere ihre ſpektakelvolle Räu— 
berromantif und hinter Göthe's Werther her kam die Flut der unfäglich matt» 
herzigen Romane 9. J. Lafontaine's (1756— 1831), durch welche die guten 
Deutichen ihre Thränendrüfen fo gerne in Thätigkeit jegen ließen. Auch die 
KRührjtüde 8. L. Schröder’s (1744—1816) und A. W. Iffland's (1759 
bis 1814) erfüllten diefen Zweck vortrefflih und waren daher jehr willfonmen. 
Indeſſen muß man, um namentlich dem durd und durch braven Iffland gerecht 
zu werden, zugejtehen, daß die Iffland'ſchen Familiendramen, insbejondere „die 
Jäger“, von nationaler Bedeutung waren und find, weil der Deutihen Fami— 
lienhaftigfeit entiprechenden Ausdrud leihend. Man hätte meinen jollen, bei dem 
Aufſchwunge der deutihen Schauſpielkunſt, welchen fie in diejer Zeit durch große 
Mimen, wie Iffland, Schröder, Beil, Bed, Edhof und Fleck nahm, müßte etwa 
Schiller die Bühne beherricht haben. Dem war aber nicht jo. Der Beherricher 
der Bühne war A. v. Kotzebue (1761—1819), ein niederträchtiger Charafter, 
ein verlüderlichtes dramatiiches Talent, der feiner bedeutenden Begabung nad) 
als Yuftipieldichter etwas QTüchtiges hätte werden können, feiner Flüchtigfeit und 
Gemeinheit zufolge aber nur ein unermüdlicher Schmierer wurde!). Gleich ihm 
ift auch der beliebte Schwankdichter A. F. E. Langbein (1751 — 1835) nur 
in der Gemeinheit groß. 

In der elegifchen Lyrik jpannen Ch. U. Tiedge (1752—1841), der ſich 
bejonder8 durc fein Yehrgedicht „Urania“ bei den Freunden und Freundinnen 
einer vornehm fentimentalen Frömmigkeit einen Namen gemadht, F. von Mat— 
thiſſon (1761—1831), dejien poetiihe Yandichaftmalerei Schiller übermäßig 
gepriefen, und der tiefgemüthlihe %. ©. von Salis-Sewis (1762—1834) 
den von ag begonnenen Faden fort. Zu ihnen gejellten fich mit gleichem 
Streben A. Mahlmann (1771—1826), ſowie die Dichterinnen Friedrike 
Brun (ft. 1835), Elifa v. d. Rede (ft. 1833) und Luiſe Brachmann (ft. 
1822). Die Lyrik von 8. 2. v. Knebel (1744—1834) hält fid) in Ramlers 
Manier. Im Lehrgedicht verfuchte fih B. W. Neubed (geb. 1765, „die Ges 
fundbrunnen“), in der Satire J. D. Falk (1770—1826, „die Helden“, „Ely— 
fium und Tartarus“, „die Uhue“) nicht * Glück. L. TH. Koſegarten 
(1758—1818) trieb ſich unter allerlei Muſtern völlig unſelbſtſtändig umher, 
ahmte Herders Legenden, Voß' Idyllik („Jukunde“, „die Inſelfahrt“) und von 
Anderen Anderes nach. Das gleiche iſt von dem Dänen Baggeſen (1764 
bis 1826), von dem im folgenden Hauptſtück weiter die Rede ſein wird, zu ſagen. 
) Er ſchmierte, wie man Stiefel ſchmiert, verzeiht mir dieſe Trope, 

Und übertraf an Fruchtbarkeit felbft Ealderon und Lope. Platen, 
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Er ahmte in feinen deutichen Gedichten erſt Klopjtod, dann Wieland („Adam 
und Eva“), dann Voß („Parthenais”), dann Schiller und endlich die Romanti- 
fer nad); doc trifft er in feinem Idyll Parthenais mandmal den rechten Ton 
der Naturihilderung '). Unabhängiger von Voß ift %. 8. Grübel (1736 bis 
1809), der in feinen in der Nürnberger Mundart verfaßten Gedichten das pieß- 
bürgerliche Yeben allerliebft idyllisch jchildert. Den nämlichen Dienft erwies der 
liebenswürdige, auc in der Ballade bedeutende J. M. Uſteri (1763—1827) 
dem bürgerlihen und landpfarrlicen Yeben jeiner Heimat im Züridher Dialekt. 
Der unverwelflichjte Kranz mundartlicher Dichtung gebührt jedoch Yohann Peter 
ebel (geb. am 10. Mai 1760 zu Baiel, geit. am 22. September 1826 zu 
chwetzingen), der in feinen „Allemanniſchen Gedichten‘, wie Göthe 
fagte, das ganze Univerjum auf die anmuthigjte Weile verbauert hat. i 
moderner Ydyllendichter fommt ihm an Naturwahrheit, Naivetät, Friſche und 
Zreuberzigfeit gleih und fein Gedicht „die Wieſe“ ift die Perle der deutichen 
Idyllik. (Hebel Werke, 3 Bde. 1847.) Schillers Räuber haben die Erjtlings- 
dramen von H. Zichoffe (1771 — 1846) zu verantworten („Abällino“ u. a.). 
Später wandte ſich Zichoffe, der fi um die Schweiz befanntlich vielfache ſtaats— 
männiſche und publiziſtiſche Verdienfte erworben, zur Bolksjchriftitellerei („das 
Goldmacerdorf” u. A.) und zur Novelliftit; in welder ihm die komiſch gefärbte 
Erzählung mitunter ganz vortrefflich, weniger dagegen der hijtoriihe Roman à 
la Scott gelang. Jedenfalls gehört er zu den befiebtejten unjerer Erzähler. An 
Sean Paul lehnen ſich die beiden Humoriften, der ungezwungen heitere Ulrich 
Hegner (1759—1840, „die Molkenkur“, „Saly's Revolutionstage”) und der 
geiftvolle, die freifinnige Richtung mit jcharftreffendem Wig verfechtende Graf 
von Benzel-Sternau (1767—1844, „das goldene Kalb“, „der jteinerne 
Gajt“, „Pygmäenbriefe‘, „der alte Adam“ u. A.). Zwei eigenthümliche Gejtal- 
ten unjerer Yiteratur find Seume und Hölderlin. —— Gottlieb Seume 
(1763—1810), deſſen Gedichte und Reiſewerke von heißer Vaterlandsliebe und 
glühendem Tyrannenhaß dictirt wurden, lebte und jchrieb wie Georg Forſter und 
endete in ſtoiſcher Reſignation wie Klinger. Friedrih Hölderlin wurde ge- 
boren am 29. Dir; 1770 zu Yauffen am Nedar und verfiel 1802 dem Irr— 
finn, welder ihn bis zu jeinem am 7. Juni 1843 erfolgten Tode nicht mehr 
verließ ?). Hölderlins Fugendgedichte verrathen überall den Einfluß feines Lands— 


') Man vgl. z. B. Baggeſen's Schilderung des Staubbachs mit der oben mitgetbeilten 
Beichreibung dieſes Naturihaufpiels von Haller und man wird den Borjchritt wohl be- 


merten. 
Wie, wenn gelind anfäcelt der Weit, vom Gipfel des Maſtbaums 
Bielgeihlängelt, in wechjelndem Schwung das Wimpel herabſchweift, 
Bald in die Länge geftredt, bald eingejchlirft im Geringel 
allend und wieder gehoben, ein Spiel des ſcherzenden Zephyrs, 
mer, wenn faum es die Welle berührt mit der züngelnden Spite, 
udt es zuriid, flammt jchollernd empor und flattert am Himmel: 
jo ſchwebt in der wehenden Yuft der ätheriihe Gießbach 
Mannigfaltig bewegt, vom Rande der ragenden Felswand 
Hodabwallend, gefangen im Fall, nun hierhin und dorthin 
latternd, ohne den Grund mit dem flutigen Schweif zu berühren. 
ben erjcheint er als Strom, ein der Yuft entftürzender Meerſchwall, 
2. in der Mitt’ ein Gewölk und unten ein weißlicher Nebel; 
ann in der Tiefe hinab des hundertklaftrigen Jähfalls 
Löst fi) die Woge verdiinnt zur Wolf und verdunftet als Rauchdampf. 
Nur hoch oben dommert er ftets und droht in dem Herſturz 
Alles mit reißender Flut zu verſchwemmen; allein e8 verwandelt 
Sanft fid) in Milde die Wuth und er nett ftaubregnend das Huglein, 
Daß auch die zarteften Kräuter des Frühlings unter ihm aufblüh'n. 


2) Hölderlin’s ſümmtl. Werte, heransg. von Eh. Th. Schwab, 2 Bde. 1846. Der 
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manns Schiller, allein bald erhob er’ ſich zu einer Selbſtſtändigkeit und Origi- 
nalität, welche ihn unzweifelhaft zu den größten Lyrifern Deutſchlands ftellt. 
Die großartigen Hymmen „An das Schidjal” und an den „Genius der Kühn- 
heit” bilden das würdige Vorjpiel zu jeinen wunderbar ergreifenden Liedern an 
Diotima, wo „befreiet in Flammen fliegt in Lüfte der Geift uns auf,“ und zu 
feinen Oden und Rhapjodieen, wo bald ein „göttliher Wahnfinn“ erhaben träumt 
und ſchwärmt („der Rhein“, „der blinde Sänger“, „das Ahnenbild“, „Didter- 
muth“, „unter den Alpen gejungen‘, „an Eduard” u. a. m.), bald inneren und 
äußeren Anregungen und Erlebnifjen in wenigen Strophen der Stempel des 
. Sdealen aufgedrüdt wird („die Yaunifchen“, „der Zeitgeift“, „der Tod für’ Va— 
terland“, „die Heimat“, „die Hoffnung“, „die Liebe“, „der Abſchied“ u. a.), bald 
Naturgemälde mit vollendeter Plaſtik entworfen werden („Heidelberg“, „der 
Nedar”). In feiner „Emilie hat Hölderlin eine poetische Erzählung geihaffen, 
die ganz eigenthümlich in unferer Yiteratur dafteht; feine Elegieen („Menons 
Klage um Diotima“, „die Herbitfeier“, „der Wanderer”) athmen das imnigfte 
Gefühl; fein jchilderndes Gedicht „der Archipelagus“ ijt ein unvergleichlicher 
Triumphgejang auf Hellas, jein Roman „Hyperion“ das ſchönſte Klagelied auf 
den Untergang der hellenischen Welt '). Seine Tragödie „Empedofles“ ift leider 


— nn 


Wo bift du, Zugendlihes! Das immer mid) 
Zur Stunde wedt des Morgens, wo bift du, Licht? 
Das Herz ift wad), doch Kält und hemmt in 
Heiligem Zauber die Naht mid, immer. 
Sonft lauſcht' id) in der Dämmerung gern, ſonſt harrt’ 
Id) gerne dein am Hügel und nie umjonft! 
Nie täufchten mich, du holdes, deine 
Boten, die Lilfte, denn immer kamſt du, 
Kamft allbejeligend den gewohnten Pfad 
Herein in deiner Schöne. Wo bift du, Licht? 
Das Herz ift wieder wad), doch bannt und 
Hemmt die unendlihe Nadıt mid) immer. 


Dies variirte der Geiftestranfe aljo: 


Wo bift du, Nachdenkliches! Das immer muß 
Zur Seite geh'n zu Zeiten, wo bift du, Yicht ? 
”: ift das Herz mad), doch mir zilent, mid) 
enimt die erftaunende Nacht nun immer. 
Sonft nämlich folgt ich Kräutern des Walds und lauſcht' 
Ein weiches Wild am Hügel und nie umfonft; 
Nie täufchten, auch nicht einmal deine 
Bögel, denn allzubereit faft famft du, 
So An oder Garten dir labend ward, 
Rathſchlagend, Herzens wegen; wo bift du, Licht? 
erz ift wieder wad), doch herzlos 
Zieht die gewaltige Nacht midy immer. 


1) Im Hyperion (Werke, I, 142 fg.) findet ſich die berühmte Strafrede auf Deutſchland 
und die Deuiſchen. Dagegen richtet er auch die Schönen Worte an Deutjchland: 

O heilig Herz der Bölter, o Vaterland! 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd’ 

Und allverfannt, wenn ſchon aus deiner 

Tiefe die — ihr Beſtes haben. 

Sie ernten den Gedanken, den Geiſt von dir 
Sie pflücken gern die Traube, doch höhnen fie 

— Rebe, daß du 

chwankend den Boden uud wild umirreſt. 
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unvollendet geblieben. Unter allen deutichen Dichtern ftehen die antifen Rhythmen 
und Maße Sofderin weitaus am natürlichjten zu Gefichte, denn er war eine 
durchaus Hellenifche Natur und feine Lyrik wird durd die geniale Art und Weiſe, 
wie fie das Hellenenthum gleihjam aufs Neue ſchuf, erjt in der Zukunft ihre 
volle und gerechte Würdigung finden. (Vgl. Hölderlin und feine Werke, v. A. 
Yung, 1848.) 


4. 
Neuefte Zeit. 


Göthe, Schiller und ihre großen Geift- und Zeitgenoffen hatten die ideelle 
Revolution Deutichlands im 18. Yahrhundert in der Yiteratur zu claſſiſcher Ge— 
ftaltung geführt und abgeſchloſſen. Aber bei der alljeitigen Bewegung und An— 
regung, welche diefe Epoche in die Geifter gebracht, konnte die literariihe Pro— 
duction nicht ftille ftehen, um jo weniger, da ftrebjame Kräfte und Talente bei 
den politiihen Verhältniffen unferes Yandes noch immer fortwährend auf das 
literarifche Gebiet fi) angewiejen jahen. Bor Allem machte ſich jett die Noth- 
wendigfeit neuer Elemente in der Yiteratur geltend, weil die bisher vorhandenen 
von unfern Glaffifern vollftändig erihöpft worden waren und höher gehende For: 
derungen durch Flache und platte Nahahmung, wie fie zu Ausgang des 18. und 
zu Anfang des 19. Yahrhunderts eingerijien, nicht befriedigt werden fonnten. 
Die Wiſſenſchaft war als Rationalismus vielfad) zu einer unerquidlichen Verſtandes⸗ 
dürre verjandet und der transcendentale Idealismus Kant's in der Fchheitslehre 
J. ©. Fichte's (1762—1814), des großen Batrioten, dejjen inmitten bona- 
parte’icher Bajonnette gehaltene „Reden an die deutiche Nation“ (1808) zu den 
beiten Thaten deutjcher Wiſſenſchaft zählen — in eine Spite ausgelaufen, deren 
haarſcharfe Dünne ſich nothwendig umbiegen mußte. Es gab ſich daher einestheils 
das Bedürfniß fund, aus dem abjtracten Idealismus herauszufommen und die 
Vernunft in der Wirklichkeit als das jchaffende und gejtaltende Prinzip zu be— 
greifen und geltend zu machen, anderntheil® das Beftreben, neben dem forjchenden 
und erfennenden Geiſt auch das fühlende Gemüth wieder in feine Rechte einzu- 
fegen. Jene wifjenichaftliche Aufgabe ſuchten F. W. J. Scelling (1775— 1854), 
der Stifter des Syitems der abjoluten Ydentität, und G. F. W. Hegel (1770 
bis 1831), der Gründer des Syftems des abjoluten Fdealismus, diefe F. D. €. 
Scleiermader (1768—1834), ©. 9. Schubert (1730—1860) und 8. W. 
3. Solger (1780—1819) zu löjfen. Scelling und Hegel, Schleiermadjer und 
Solger haben überdies durd ihre Eunftphilojophiichen Schriften unmittelbar in 
die Entwidlung der Literatur eingegriffen. Fichte's Idealismus, Scelling’s 
Naturphilofophie, Schleiermacher's Theojophie befruchteten nacheinander die Keime 
der neuen literarifchen Bewegung, wie fie, zufammenhängend mit ähnlichen Be— 
ftrebungen in andern Ländern Europa’s, auf der Gränzicheide zweier Jahrhun— 
derte als romantifhe Schule fid anfündigte '). 

Ihre erften literarifchen Aeußerungen waren durchaus kritiſch und polemiſch. 


? Bol. iiber die romantische Schule außer Gervinus, Hillebrand u. A. m. J. v. Eichen- 
dorff: Ueber die ethifche und religiöje Bedeutung der neueren romantiſchen Poeſie in Deutich- 
land, 1847. H. Hettner: die romantifhe Schule in ihrem Zufammenhange mit Göthe 
und Schiller, 1850. 9. Heine: die romantiijhe Schule, 1838, J. Schmidt: Geld, d. 
Romantik, II, 319 fg. A. Ruge, geſamm. Werke, I, 247 fg. 
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Die jentimentale Mifere der Kotzebue und Yafontaine, der philiſterhaft nüchterne 
Nationalismus der Nicolaiten ward verhöhnt und befämpft, Göthe Huldigung 
geleiftet, Schiller, deſſen ethiiches Streben nicht in den romantischen Kram pafte, 
vornehn ignorirt. Nach allen Seiten hin wurde übermüthig auf die alten Be- 
rüden geflopft und dadurd viel jkandalöjer Buderjtaub erregt. Fragte man, was 
die neue Schule Vojitives wollte, jo lautete die Antwort ungefähr folgendermaßen. 
Sie wollte die Einheit von Poefie und Yeben begreifen, verfünden und herjtellen, 
fie wollte, was freilich auch Göthe und Schiller ſchon in ihrer Weile erjtrebt, 
das Ideelle in das Neale einbilden, fie wollte die Welt der Wirklichkeit mit dem 
Geiſt der Poeſie durchdringen, hiedurch die Geſellſchaft von aller philifterhaften 
Beihränkfung und Beichränftheit emanzipiren und in eine Sphäre der Erziehung 
und Bildung erheben, wo Yeben und Kunſt in der höheren Einheit der Religion 
fi) begegne und umfajle. Es leuchtet hieraus ein und muß anerkannt werden, 
daß die Romantiker urſprünglich eine große und ſchöne Abficht hatten; allein um 
dieje künftleriich und nationalliterariich zur That zu machen, fehlte ihnen theils 
Genie und Energie, theils jchlugen fie zur Erreichung ihres Zweckes jo verkehrte 
Wege ein, dar jtatt des Vorjchritts, den fie Anfangs bezwedten, ein kraſſer Rück— 
ſchritt erfolgte, in Folge dejjen heutzutage Neaction und Romantik ganz gleich 
bedeutende Begriffe find. „Ein Romantifer,“ jagt Hettner, „it uns nicht ein 
Neactionär kurzweg, jondern ein Reactionär aus Doctrin und Bildung; er will 
nicht das Alte, bloß weil dies alt und hergebradjt ift und vielleicht feinem äußeren 
Behagen und Vortheil bejier zujagt '). Er will es, weil die fertigen, feſt abge— 
ſchloſſenen und ſinnlich greifbaren Gejtalten und Formen der abgejtorbenen Ver— 
gangenheit ihm unendlich gemüthlicher und poetiſcher dünken als das erjt werdende 
Neue, das der rathlojen Phantafie nirgends greifbare und feſte Anhaltspunkte zu 
bieten weig.” Schärfer fat Ruge die Begriffe der Nomantif und Reaction in 
ihrer Einheit, wenn er den Nomantifer bezeichnet als „einen Mann, der mit den 
Meitteln unjerer Bildung der Epodye der Aufklärung entgegentritt und das Prinzip 
der in fic) befriedigten Humanität auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Kunft, 
der Ethif und der Politif verwirft und befämpft.“ Gin Adept der Romantik, 
Eichendorff, ipricht e8 ganz naiv aus, dag die romantische Schule eigentlich Nichts 
geweien jei, al8 das „Heimweh nad) der verlorenen Heimat“, d. h. nad) der 
fatholifchen Kirche und was au diefer hängt. Und jo war cd aud oder wurde 
es vielmehr, jowie ji) die romantische Doctrin bejtimmter geitaltete. 

Um nämlid) die von den Nomantifern geforderte höhere Yebenseinheit zur 
Anſchauung und Geltung zu bringen, wußten fie nichts Beſſeres zu thun, als 
auf die Romantif des Mittelalters zurückzuweiſen, in welder, behaupteten fie, 
das Chriſtenthum Staat, Kirche, Volk, Wijjenichaft, Kunſt und Yeben zu einer 
Einheit zuſammenfaßte. Yaut ward verfündet, „im Mittelalter hätten jich alle 
Intereſſen und Richtungen im Höhepunkte der Religion gejammelt“, die aus der 
Neligion fließende Poeſie hätte „das ganze bunte, farbenreiche Yeben nad allen 
Seiten hin begleitet und durchtönt; hiedurch hätten im Mittelalter der ſchroffen 
Trennung der Stände des Feudaljtaates ungeachtet alle Yebenseriheinungen einen 
innigen Zufammenhang mit dem Volksleben gewonnen, und weil diejes die einzige 
und umerschöpfliche Quelle der Poefie fei, jo müſſe durch Wiederherjtellung der 
mittelalterlich romantischen Welt in Kirche, Staat und Volksleben unfehlbar auch 
Poefie und Wiſſenſchaſt verjüngt werden.” Sodann wurde mit der mittelalter- 


1) Diejer Sat Hettner's möchte doch einigermaßen zu beſchränlen fein, Man wird nicht 
umfonft ein Heuchler, wie F. Schlegel, oder ein Schuft, wie der mit der Romantik vielfach 
liirte, feige, feile, lüderliche Geng, feit defjen Apoſtaſie das literariſche Renegatenthum im 
Deutichland jo jehr Mode geworden. 


Sherr, Alle. Gef, der Yiteramm, 2te Aufl, 30 
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lichen Einfältiglichkeit und Kindlichkeit bis zur Kinderei Eofettirt, die mittelalterliche 
Kunft über alle Maßen bewundert, die mittelalterliche Raritätenfammer neu auf 
gepußt und verehrt, im Namen des Glaubens aller Vernunft der Krieg erflärt, 
bis der myſtiſche Aberwig in des berüchtigten Nenegateu und Jeſuiten J. Görres 
(1776—1847) „riftlicher Myſtik“ gipfelte, gegenüber der freien Geiftesthätigkeit 
die asketiiche Verjumpfung angepriefen in einem Grade, daß F. Schlegel das 
pflanzenhafte Vegetiren als den glücklichſten Zuftand menſchlichen Daſeins pro- 
clamirte, endlich mit Allem Bruderſchaft geichlojjen, was auf Henmung des 
weltgeihichtlihen Vorſchritts ausging. Es wäre indejjen thöricht, leugnen zu 
wollen, daß die Romantik nad) mancher Seite hin heilfam auf das deutſche Yeben 
umd die deutjche Yiteratur eingewirkt habe. Sie hat der Philifterei manchen 
ſcharfen Pfeil in's Herz geihoflen, fie hat zur wiſſenſchaftlichen Aufhellung des 
Mittelalters weſentlich beigetragen, fie hat Beſtrebungen gefördert, wie die treffliche 
Sprach⸗, Sagen, Mythen- und Rechtsforſchung der berühmten Brüder Jakob 
Grimm (geb. 1785, deutiche Grammatif 1818 fg., deutiche Rechtsalterthümer 
1828, deutiche Mythologie 1845, Geſchichte der deutihen Sprade 1849) und 
Wilhelm Grimm (1786—1859, die deutſche Heldenfage 1829, gemeinſchaftlich 
mit feinem Bruder das deutihe Wörterbuch 1852 fg.). Ein anderes Verdienſt 
der romantiſchen Schule bejteht in der Entwidlung und Bethätigung der Herder: 
Göthe’ichen Idee der Weltliteratur durd fie, was freilich mit ihrem Grundmangel, 
dem Mangel an jchöpferiicher Kraft, eng zufammenhängt. Die Romantiter waren 
durchweg mehr receptiv als productiv. Zu wirklich großen fünjtleriichen Thaten 
haben fie es nirgends gebracht. Wo jie Anläufe dazu nahmen, wie Novalis im 
„Dfterdingen“, Arnim in den „Kronwächtern“, Zied im „Aufruhr in den Ce 
vennen“, blieben e3 eben Anläufe, die nur Stüdwerf zur Folge hatten. Allein 
vermöge ihrer aufßerordentlihen Weceptivität waren fie ungemein geeignet, die 
Wechſelwirkung der verjchiedenen Yiteraturen unter und auf einander zu vermitteln. 
Sie bürgerten Shafjpeare und Cervantes, Galderon und Dante bei uns ein, fie 
eröffneten uns die poetiihe Welt des Südens und des Orients, fie ftehen an der 
Spige einer Reihe von Ueberfegungsmeiftern (Gries, Stredfuß, Kanne 

ießer, Regis, Rüdert, Donner, Droyjen, Seeger, Freiligrath, 
Bfiker Mohnife, Shad, Dohrn, Bodenjtedt, Hoefer, Böttger 
u. a. m.), wie feine andere Nation fie befitt, fie haben endlich die wahrhaft 
wiljenfchaftlihe und frucdhtbringende Behandlung der Yiteraturgeichichte angeregt 
und begonnen. Wenn es aber die romantijche Impotenz nicht zu wahrhaft epoche- 
machender dichterischer Wirkſamkeit bringen konnte, wie erflärt jich der große Lärm, 
den die romantiihe Schule gemacht, der bedeutende Einfluß, welchen fie, wenig- 
ftens für einige Zeit, ausgeübt? Einfah aus dem Zujammenhang der Romantif 
mit der politiihen Neaction, welche die Nejultate des glorreichen Befreiungs- 
kampfes gegen den Welttyrannen Napoleon zu ihrem Hausgebrauch zu escamo— 
tiren und die deutfche Nation um die Früchte ihrer Anftrengungen zu prelen 
wußte. Es gelang den Dunklern und Abjolutijten volljtändig, das Prinzip der 
Nationalität, welches durd die Freiheitsfriege feine Bluttaufe erhalten hatte, zu 
fälihen und aus dem gefälichten die unheilvolliten Folgerungen abzuleiten. &s 
ging daher nicht eben wunderbar zu, daß die romantische Schule zu einer Zeit, 
wo ein Haller jein berüchtigtes theokratiſch⸗feudaliſtiſches Bud) von der Reſtau⸗ 
ration der Staatswiſſenſchaften ſchrieb, wo Schaaren ftrohhirniger Maler nad 
Rom liefen, um in den Schooß der alleinjeligmadenden Kirche zurüdzufehren, 
furz zu einer Zeit, wo religiöjer und politiicher Jeſuitismus nach Wiedereinfegung 
der Bourbons in Franfreih und unter dem Scute der heiligen Allianz unge 
ſcheut fein verdummendes, freiheitsmörderifhes Gewerbe trieb — es ging, ſage 
ich, nicht eben wunderbar zu, daß zu einer foldhen Zeit und unter ſolchen Ver— 


. Deutfhland, 467 


hältnifjen die romantische Schule in Dentichland große Vorjchritte machte. Aber 
die Herrlichkeit währte denn doch nicht gar zu lange. Die „mondbeglänzte Zauber- 
nacht, die den Sinn gefangen hält“, konnte fi) nicht lange gegen die Eonne der 
Vernunft behaupten, die durd alle künſtlich gemachten Nebel immer wieder fieg- 
reich hindurdbridyt. Der gejunde Menjchenverjtand, der religiöfe und politiſche 
Freiheitsdrang erhob ſich in Deutichland an alten Eden und Enden gegen den 
romantijchen Dbjcurantismus und Göthe ſprach (Kunſt und Altertum, 2. Heft) 
der „neudeutichreligiöspatriotiichen” romantiſchen Schule ein Berdammumgsurtheil, 
an dejjen Wirkungen fie langjam verftarb. Sie verlor ihren Einfluß auf das 
Geiftesleben der Nation im Ganzen und Großen und die Entwidlung der Lite— 
ratur lenkte wieder auf die Bahn des Humanismus und der Emanzipation ein. 
Selbjt der Romantifer Eichendorff ſah ji gezwungen, zu geftehen, daß es mit 
der Romantik aus jei, indem er wehmüthig jagt: „Noch ijt fein Menſchenalter 
vergangen, jeit die moderne Nomantif wie eine prächtige Rakete funfelnd zum 
— emporſtieg und nad) kurzer wunderbarer Beleuchtung der nächtlichen (sic!) 

egend oben in taujend bunte Sterne fpurlos zerplatzte.“ Durd gründliche Be- 
jeitigung der neuromantiſch-ungeſunden Prinzipien in umferer Yiteratur haben ſich, 
wie befannt, die trefflihen Kritifer und Aejthetifer K. Roſenkranz (Aefthetik 
des Häßlichen 1852, die Poeſie und ihre Geſchichte 1855), F. Ih. Viſcher 
(Aejthetit 1846—57), U. Ruge (Gejammelte Schriften 1846) und M. Car- 
riere (Aejthetit 1859) bleibende Berdienfte erworben. 

Die fritiiche Seite der Romantik, die romantifhe Doctrin '),, wurde vor- 
nehmlich duch die Brüder Schlegel und durch Adam Müller (1779—1829) 
gepflegt. Der Letztere ijt bereits jo verjcholfen, daß er nicht mehr der Rede 
werd. AU. W. Schlegel (1767—1845, Sämmtl. Werfe, herausgegeben von 
Böding, 12 Bde. 1846 fg.) und Friedrih Schlegel (1772—1829, Sämmtl. 
Werke, 15 Bde. 1846) jtellten fich im ihrer Zeitjchrift „Athenäum” (1798) als 
Vorkämpfer der Romantik hin und fuchten außer diejer kritiſchen Thätigfeit durd) 
Ueberjegungen und literarhiftoriiche Arbeiten die neue Schule zu fördern. A. W. 
Schlegel that ſich bejonders als poetiſcher Lleberjeger hervor. Er begann den 
Calderon und Dante zu verdeutjchen, wandte durch feine „Blumenjträuße aus 
der italifchen, ſpaniſchen und portugiefiichen Poeſie““ die Aufmerkſamkeit dem roman- 
tiihen Süden zu, machte ſich an jene meijterliche Ueberjegung Shakipeare’s 
(1797 fg.), für die ihm der aufrichtigfte Dank gebührt, und beichäftigte fich zuletzt 
mit orientaliihen Spradjftudien, denn „im Orient müſſen wir das höchſte Ro- 
mantifche ſuchen,“ ſagte Friedrih Schlegel. Diefer ftellt in feinem „Geſpräch 
über Poeſie“ den oder der neuen Yiteraturtendenz auf, lieferte Fragmente über 
griechiſche und römische Poefie und verjenkte ſich dann ebenfalls in orientalifche 
Studien, deren erjte Frucht die Schrift „über die Sprade und Weisheit der 
Indier“ (1808) war. Hierauf verfaufte er fich als literariſch-diplomatiſchen 


I) In diefer Doctrin fpielt der Begriff der Ironie eine Hauptrolle. Die Romantifer 
behaupteten, der Dichter, der geniale Menjd überhaupt müſſe nothwendig Jroniker fein. Die 
romantijche Ironie geht daranf aus, „die ganze Welt in dem Brennpunkte des freien Ich 
zu verfammeln, um fie von hier aus wie ein Spiel der Willfilr wieder —— Die 
Conſequenzen dieſes Wollens und Strebens liegen auf der Hand. Einestheils wird dadurch 
eine unnatürliche Trennung der Poeſie vom Yeben geſetzt, anderntheils dem ironiſchen Belie- 
ben des Einzelnen der ungehörigfte Spielraum gegeben. Indem die romantiſche Jronie das 
Größte wie das Kleinfte nur dazu vorhanden glaubte, um damit ein wißiges Fangballſpiel 
zu treiben, konnte es nicht ausbleiben, daß die Romantik ein bequemes Yotterbett für Leute 
wurde, welche Welt und Menſchheit en bagatelle behandelten, in den höchſten Beftrebungen 
des Geiftes nur einen artigen Zeitvertreib jahen und Faulheit und Genüßlichkeit zu ihrem 
oberften Prinzip Fire ac dem fie mit fchamlofer Frechheit alles Höhere und Edlere zum 
Opfer bradten. Beifpiel: Gentz. 
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Miethling an Metternich, hielt 1811—12 zu Wien feine „Borlejungen über die 7 
Geſchichte der alten und neuen Yiteratur“, die jo widerwärtig nad fir 4 
Weihrauch riechen und jetzt ſo ziemlich antiquirt ſind, und predigte dann in ſeinen 
myſtiſch verquickten Büchern „Philoſophie des Lebens“ und „Philoſophie der Ge— 
ſchichte“ in kraſſeſter Weiſe den reactionären Kreuzzug gegen die geiſtige und ſtaat— 
liche Freiheit. Als Poeten ſind beide Schlegel ſehr unbedeutend. Die Gedichte 
von Auguſt Wilhelm, welche man Gewohnheits halber in die Anthologieen auf- 
zunehmen pflegt (Arion, Prometheus, der Bund der Kirche mit den Künften, die 
Elegie Rom) find innerlichjt ganz falt und leblos, und nur das „Todtenopfer 
für Augufta Böhmer“ verräth, daß es mit dem Herzen gedichtet worden. Auch 
das in griechiichen Rhythmen gejchriebene Drama „Fon“ iſt froftige Rhetorif. 
Ariedrich debütirte 1799 mit feinem Roman „Yncinde“, einer mit Ironie ver- 
brämten Nahahmung Heinſe's, welcher aber die finnliche Kraft ihres Vorbilds 
durchaus abgeht. Das feiner Zeit berüchtigte, jett verſchollene Buch, über welches 
Scleiermadyer in jeinem Jugendfeuer jehr ſchöne Briefe ſchrieb, wird durch das 
befannte Epigramm am bejten charafterifirt '). Friedrich Schlegel's Trauerſpiel 
„Alarkos“ ijt ein dramatiiches Monſtrum, ein baroder Miſchmaſch von Antikem 
und Romantiſchem, in eine Form gejtedt, die jo widerlich bunt ausſieht wie eine 
Narrenjade. Der Alarkos und eine andere romantiih dramatiide Mißgeburt, 
der „Yacrimas“ von Wilhelm Schü, bringen recht grell den Mißbrauch zur 
Anſchauung, welden die Nomantifer mit jüdlicher Normipielerei trieben. Das 
iſt ein ganz willfürliches und tolles Geflingel mit Ajionanzen, Stanzen, Sejtinen, 
Sonetten, Gloſſen, Madrigalen und Ganzonen, daß Einem Hören und Sehen 
vergeht ). Der eigentliche Poet par excellenee unter den Nomantifern war Yudwig 
Tieck 11773—1853). In einem feiner Erſtlinge „Abdallah”“ (1795) ſtellte er 
ein morgenländiiches Nachtgemälde in Klinger's Manier auf, während jein zweites 
Wert „William Yovell“ die Krankheitsſtoffe jener Zeit, die Werther’iche Senti— 
mentalität und den Fauſt'ſchen Weltichmerz, zu einem weit ausgeiponnenen Roman 
verarbeitete. In feinen „Volksmärchen Peter Yebrecht’s“ (1797) trat Tieck mit 
der Romantik in Beziehung und die Schlegel beeiferten fih, ihm recht enge mit 
derjelben zu verbinden. Sie erkannten, daß hier ein productives Talent zu 
gewinnen jei, und Tieck entiprady ihren Erwartungen durd raſch auf einander 
folgende Productionen. Er gab 1799 den Künftlerroman „Franz Sternbald's 


) Der Pedantismus bat die Phantafie 
Un einen Kuß; fie ichidte ihn zur Sünde, 
Bee ohne Kraft umarmt' er die 
Und fie genas von einem todten Kınde, 
Genannt Yucinde, 


?) Man vgl. den Schlegel-Tied’idhen Muſenalmanach f. 1802, Boß, der Todfeind der 
NRomantiter, hat das Klingllingelweien und die Sonettemvuth derjelben ganz gut aljo per- 


fiflirt: 

Mit Aus Moor- 
Prall Gewimmel 
Hall Und Schimmel 
Sprüht Hervor 

Sild Dringt, Chor, 
Trall- Dein Bimmel- 
Yall- Getiimmel 
Lied, In's Ohr. 

Kling» D höre 
Klang Dein Kleines 
Singt, Sonett. 

— Auf Ehre! 

ang Klingt deines 


Klingt. So nett? 
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Wanderungen“, an welchem Tieck's Freund Wadenroder (ft. 1797), der auch 
die „Herzensergießungen eines kunftliebenden Kloſterbruders“ jchrieb, großen Antheil 
en Die Nomantif mit ihrem ſüßlich fatholizifirenden Ton erjcheint in diefem 

oman jchon völlig und arg genug ausgebildet und das Bud, hat weſentlich 
dazu beigetragen, in Yiteratur und Kunft jene myjtiich-mittelalternde Manier aufs 
zubringen, welche Göthe als das „Sternbaldifiren‘‘ bezeichnete. Tieck dichtete jetzt 
aud) eine große Anzahl von Romanzen, in welchen oft die immigiten Töne der 
Poeſie anflingen, aber von der affektirt alterthümelnden Form fo überjchrieen 
werden, daß man feinen Genuß davon hat. „Die Zeichen im Walde” (Ruge 
nennt fie die U-Romanze) ift ein Typus diefer vor lauter Haſchen nad) mittel- 
alterlicher Einfältiglichkeit infipid werdenden Epif. Die lyriſche Ader Tieck's floß 
in einigen Liedern rein und jchön !), aber man darf es ihm nicht verzeihen, daß 
er jo fe war, oft die baarjte Proſa, wie bejonders feine „Reifegedichte aus Ita— 
lien“, dem Bublifum als Poeſie aufzutiihen. Die Belanntihaft mit Cervantes, 
deſſen Don Quijote er 1799 überjegte, nährte Tied’s Behagen an der Sronie, 
womit er ſich im feinem „Zerbino oder die Reiſe zum guten Gejchmad“ gegen 
die Plattheiten und Philiftereien in der Yiteratur wandte, um diejes in den arijto- 
phanijch-polemiichen Dramen „der gejtiefelte Kater“, „die verkehrte Welt“, „das 
Däumchen“ fortzufeßen, wobei nur zu beflagen ijt, daß eine Fülle von Wit und 
Laune an Dbjecte verichwendet wird, die jett längſt alle Bedeutung verloren 
haben. Der Zerbino erjchien in Tieck's „Romantiſchen Dichtungen“ (1799), 
deren zweiter Theil das Trauerjpiel „Leben und Tod der heiligen Genovefa“ ent- 
hielt. Wir wollen auf den Vorwurf, diefes Drama ſei eine jehr ungenirte Nach— 
ahmung des gleichnamigen vom Maler Müller, fein Gewicht legen, obwohl z. B. 
das über Gebühr gepriefene Gololied Tieck's mit dem Müller’ichen eine ſehr 
bedenkliche Achnlichkeit hat ?); allein der Jubel, womit die Nomantifer das Stüd 
empfingen und es neben oder gar über Göthe's Fauft fetten, fommt ung heut- 
utage faſt unbegreiflih vor. Die Genovefa ijt ein Conglomerat aller mög- 
lichen romantiichen Motive ohne Einheit des Plans und der Ausführung. Sie 
ſoll eine Apotheoje des mittelalterlichen Katholizismus fein, wie er ſich im Eultus, 
in der Yegende und in allen Künjten entfaltet. Weihrauchberaufcht jchwelgt der 
Dichter in füdlihen Formen, mandhmal entfällt ihm ein Wort der wahrjten und : 
glühendften Yeidenjchaft ?\, aber feine Sucht, findlich einfältiglich zu dichten, macht 


1) Am reinften und jchönften wohl in den Gedichten „die Heimat“, „Nacht“, „Herbft- 
lied“, 
2) Mein Grab fei unter Weiden 

Am ftilen dunfeln Badı, 

Wenn Yeib und Seele jcheiden, 

Läßt Herz und Kummer nad). 

Bollend’ bald meine Yeiden, 

Mein Grab ſei unter Weiden 

Am ftilen dunteln Bad). Müller. 


Dit von Felſen eingeſchloſſen, 

Wo die ftillen Bächlein geh'n, 

Wo die Dunkeln Weiden fproffen, 

Wünſch' ich bald mein Grab zu jeh'n. 

Bort im kühlen abgelegnen Thal 

Sud’ id) Ruh für meines Herzens Qual. Tied. 


3) 3. 8. die Stelle aus einem Monolog Golo’s: 


Mo bift du, Gtüd, in Himmelsbahnen ? 
Wo ſchwingſt du in Räumen die hochrothen Fahnen ? 
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ihm oft geradezu Findifch und verleidet uns das Ganze). Noch umfaſſender als 
die Genoveja jammelt das Luftfpiel „Kaifer Octavianıs“ (1804) alle Elemente 
und Formen der Romantik in fih, wie ein dicleibiger Band nur immer dazır 
Raum gab, und da dieſe Dichtung ihren Plan klarer und geichloffener durchführt 
als jene, fo kann fie in jeder Beziehung als die poetifche Hauptthat der roman- 
tiſchen Schule angejehen werden. Der „Phantajus“ (1812—16) enthält die 
meiften literarifchen Dramen und die Märchen Tieck's (der blonde Ebert, der 
Runenberg, der Pokal, die Elfen, der getreue Edart, Liebeszauber), eine Samm- 
lung, welde durch einen novelliſtiſch-kritiſchen Rahmen zujammengehalten wird. 
Als Märchendichter ift Tied groß. Mit Ausnahme etwa von Fouqué hat Keiner 
wie er das Naturleben und das Walten ihrer Kräfte in feinen innigften Geheim- 
niffen zu belaufchen verftanden, Keiner weiß wie er den Zauber der romantijchen 
„Waldeinſamkeit“ wirken zu laſſen. Mit dem Märchendrama „Fortunat“ (1815) 
fagte Tief der romantishen Dichtung Valet und trat dann ſeit den 20er Jahren 
mit einer Reihe von Novellen *) auf, die fid) aus dem myſtiſch-romantiſchen Nebel 
völlig zu der taghellen göthe'ſchen Klarheit und Beionnenheit emporgerungen haben. 
Biele diefer Novellen find koſtbare Meifterftüce (die Gemälde — der Herenjab- 
bath — Didhterleben — Dichters Tod — das Zauberſchloß — der junge Tiichler- 
meifter), viele find aber auch durch das Sichbreitmachen berliniich-dresdener Geift- 
reichigfeit und vornehm⸗äſthetiſch-ſalonsmäßiger Geſchwätzigkeit verdorben, wie ſich 
überdies durch die meiften eine gehäffig wegwerfende Verjtimmung über die Ten- 
denzen und Strebungen einer vorjchreitenden Zeit hindurchzieht. Und doch hat 
Tieck wunderlicher Weile in einem feiner bedeutendften Werke (Vittoria Accorom- 
bona) zulett im jeiner Art dieſen Tendenzen noch gehufldigt. Daß er feine groß 
angelegte hiftoriiche Novelle „der Aufruhr in den Cevennen“ nicht beendigte, wurde 
fhon oben berührt. Neben feiner dichterifchen Ihätigfeit wirkte Tied ſtets auch 
literarhiftorifch, überſetzend umd kritifirend („Shakjpeare's Vorſchule“, „Dramaturs 
giſche Blätter“ u. A.) und er hat als Kunftfritifer neben manden Grillen und 
Schrullen auch viele bedeutjame Anfichten ausgeſprochen. (Gef. Werfe, 1828 fg. 
Erinnerungen aus dem Leben des Dichters von R. Köpfe, 2 Bde. 1855.) 


Steig’ nieder, wo faſſ' ich die Flügel, 

Daß ich did; greife, dich binde, 

Daß ich did) zwinge mit Zaum und Zügel 
Und meinen Sflaven dich finde! 

Erbarme dich, Sterngegenwart! 

Klingt an einander und gönnt ihm feine Flucht, 
Daß es zur Erde hernieder muß. 

Immer nur deu fernften Saum des Mantels 
Zeigt es hinter ungewiffen Wollen, 

Bis wir müſſen ralend werden, 


I) Den gen des Stücks jpridt das Gejpenft des heiligen Bonifazius, das mir den 
Worten auf die Bühne tritt: 


Id bin der wadre Bonifazius. 


Das foll kindlich und naiv fein; aber es gehört die Geduld eines deutjchen Publitums dazu, 
foldje Albernheiten ſich bieten zu laſſen. 


?) Die Gemälde — die Verlobung — die — — der Alte vom Berge — das 
get zu —— — Dichterleben — Glück gibt Verſtand — der Geheimnißvolle — der 

ufruhr in den Cevennen — Muſilaliſche Leiden und Freuden — die Wunderſüchtigen — 
— der Waſſermenſch — der Mondfülchtige — der Weihnachtsabend — das Zauberſchloß — 
die Uebereilung — der Gelehrte — die Ahnenprobe — der wiedertehrende Kaiſer — die Reife 
in's Blaue — der Jahrmarkt — der Hexenſabbath — der Schußgeift — die Klaufenburg — 
Wunderlichleiten — Liebeswerben — der junge Tiſchlermeiſter — Eigenfinn und Laune — 
des Lebens Ueberflug — Waldeinfamkeit — die Vogelſcheuche — der Dichter und fein Freund 
— Bittoria Accorombona. 
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Wenn Tieck ſo ziemlich alle Richtungen der Romantik in ſich vereinigte, 
zweigte ſie ſich dagegen in andern Mitgliedern der Schule nach verſchiedenen 
Seiten hin aus, jo daß ſich eine religiös⸗-myſtiſche, eine ritterlich-junkerhafte, eine 
fatalistiiche, eine phantaſtiſche und eine patriotiihe Nichtung unterjcheiden laſſen. 
Die Repräfentanten der religiössmpftiichen find insbejondere Novalis und Werner. 
Friedrih von Hardenberg, genannt Novalis (1772—1801), ift ein phan- 
tafiereiher und tieffinniger Iheofoph, der an Jakob Böhm erinnert. Keiner der 
Romantifer hat e8 mit der Abficht, Yeben und Poefie, Wiſſenſchaft und Religion 
in Eins zu jchmelzen, fo ernit genommen wie er. Sein Roman „Heinrid) von 
Dfterdingen” ift, obgleih Torſo geblieben, in feiner Anlage deſſen Zeuge. Er 
ftellte fi) darin die Aufgabe, „mit dem Geifte der Poefie alle Zeitalter, Stände, 
Gewerbe, Wilfenihaften und Verhältniſſe durchichreitend die Welt zu erobern.“ 
Das Ganze, ſchreibt er an Tieck, ſoll eine Apotheoſe der Poeſie fein; Heinrich 
wird im erjten Theil (die Erwartung) zum Dichter reif und im zweiten (die 
Erfüllung) als Dichter verflärt. Aber bei der Ausführung des Werkes trat die 
romantijche Impotenz wieder unverkennbar hervor und jo, wie der Ofterdingen 
vorliegt, treibt er ein unerquickliches Verſteckenſpielen mit der „blauen Blume“ 
der Poefie, ohne daß wir ihren Farbenglanz und Duft jemals recht zu genießen 
befämen. Altes liegt bei Novalis in einer dunftigen Mondfcheinbeleuchtung und 
er wendet ſich von dem fonnenhellen, geräuſchvollen Tage abwärts zur geheimniß- 
vollen Nacht, die er in feinen „Hymnen an die Nacht“ fo jchön gefeiert Hat. 
Der in ihm arbeitende naturphilojophiiche Gedanfe erweitert das Chriftenthum 
zum Pantheisinus, welcher in feinem Romanfragment „die Lehrlinge von Sais* 
in myſtiſche Wolfen ſich hüllt, und in feinen „geitlichen Liedern“ gehen Spino— 
—— und Katholizismus eine wunderliche Ehe ein, wobei poetiſche Elſtaſe die 

rauung verrichtet. Seine „Abendmahlshymme‘ bietet den Schlüfjel zu Novalis’ 
Poeſie (Gef. Schriften, 5. Aufl. 3 Bde. 1837—46). Auf Zaharias Werner 
1768— 1823, Ausgew. Schriften, 15 Bände, 1844) paßt volllommen W. A. 

chlegel's Dijtihon: „Viele Verwandlungen gibt’8, fo ift in dem Leben die Ord- 
nung: erftlich die Yüderlichkeit, zweitens die Bigoterie.” Nachdem er Jugend und 
Bernunft in wüſten Orgien (vgl. Depping’s Erinnerungen aus Paris) ausgetobt, 
befehrte er fih, wurde katholiſch und predigte den Leuten Moral und alleinjelig- 
macende Dogmen. Sein Talent gehörte an ſich zu dem reichiten, welche Deutjch- 
land je hervorgebradjt, und bejonders war der dramatijche Nerv dejjelben von 
bedeutender Federfraft. Er hätte ein großer Dramatifer werden können, wäre er 
nicht der Krankheit der Romantik verfallen. So wurde er nur der größte aller 
Karfunkelpoeten. Schon in feinem Erjtlingsdrama „die Söhne des Thals‘ (1800), 
dann im „Kreuz an der Oſtſee“ und in der „Weihe der Kraft“ ſpukt die Kar- 
funfelei bedeutend. In den folgenden Dramen (Attila, Wanda, Kunigunde, die 
Weihe der Unfraft) geht es immer ausjchweifender in Wunderfram und Yegenden- 
tofiheit, in Gefpenfterjpectafelei, Wundereffefte, Sinnenpomp, in’s Frabenhafte und 
Gräßliche hinein, bis endlich in der „Mutter der Maffabäer” der plattefte Aberwitz 
frömmelt. Durch fein Schauerdrama „der vierundzwanzigite Februar“ hat Werner, 
der fich im feinem Gedicht „der Rheinfall“ ebenfo wahr als abjchredend charak⸗ 
terifirte, das Signal zur romantifchen Scidjalstragödie gegeben und nad) feinem 
Vorgange erfüllten dann A. Müllner (geb. 1774, „die Schuld“ u. a.), E. von 
Houmald (geb. 1778, „das Bild“ u. a.) und F. Reh da (geb. 1790, 
„die Ahnfrau“) die Bühne mit dem plumpften Fatalismus. Grillparzer, ein 
Dichter jeder Zoll, erkannte jedoch feinen Irrthum bald und hat ſich nachher zu 
trefflihen dramatischen Schöpfungen („Sappho“, „das goldene Vließ“, eine Tri- 
logie, „Ottokar's Glück und Ende“, „des Meeres und der Liebe Wellen“ u. a.) aufs 
gerafft. Ein Seitenftüd zu Werner bildet der Baron Friedrich de la Motte Fouqué 


472 Bud Im. Rap. 2. 


(1777—1843;, Ausgew, Werke, 12 Bde. 1841), in dem fi), wie bei Werner 
die religiöfe, die ritterlich-junferlihe Idee vollftändig fixirte. Reckenthum und 
Minniglichkeit raffeln und fafeln in feinen Dramen und Romanen („Sigurd der 
Schlangentödter“, „Eginhard und Emma‘, „die Fahrten Thiodolf's“, „der Zau— 
berring“, „Sängerliebe” u. ſ. f.) ganz verrüdt umher und er treibt jeine Alfan- 
zereien mit jenem gravitätiichen Ernjte, womit Tolle ihre Wahngebilde pflegen. 
Dod hatte diefer Don Quijote manchmal einen lichten Moment und ein folcher 
ift das lieblihe Märchen „Undine“, die Perle deuticher Märchendichtung. Als 
Fougu‘’s Scildfnappe iſt O. HD. von Yöben (1786—1825) zu betrachten. Die 
phantaftiiche Seite der Nomantif, wo der tollgewordene Humor in jeiner Ent- 
zweiung mit der Wirklichkeit diefe ergrimmt in Trümmer jchlägt, um aus dem 
Schutt mit dämoniſchem Lachen die fraßenhafteiten Geftalten und Situationen zu 
formen, repräfentiren mehrere hochbegabte Nomantifer. Voran ſteht Ernit Theodor 
Amadeus Hoffmann (1776—1822), an den ſich zunächſt J. A. Apel mit 
feinem „Sejpeniterbuch” und Weisflog mit jeinen „Phantafieftüden und Hifto- 
rien” lehnen. Hoffmann verfiel zulegt den dämonischen Mächten, welde er mit 
ſchrankenloſer Phantaftif heraufbeihworen, in dem Grade, daß er ſich vor den 
Geitalten feiner Einbildungskraft ordentlich fürdptete und feine Frau bei ihm 
wachen mußte, wenn er, von Wein und Muſik aufgeregt, nächtliher Weile feine 
tollen Geſchichten auf's Papier warf. Er begann mit „PBhantafiejtüden in Cal— 
lot's Manier“ (1314) und hat feine zahlreihen Märchen und Novellen, unter 
welchen ſich vortreifliche finden (räulein Scudery, Meiſter Wacht, Küfer Martin, 
das Majorat), in den „Scerapionsbrüdern” gelfammelt, deren Nahmen dem Tied’= 
ſchen Phantafus nachgebildet ift. Unter feinen größeren fatiriich-hHumoriftiichen 
Dihtungen zeichnen jih „Meeifter Floh“, „Kater Murr“, „Sein Zaches“ und 
„Prinzeſſin Brambilla“ aus, wogegen die „Elirire des Teufels“ die ganze Krampf 
haftigfeit der Hoffmann'ſchen Production in's grellſte Yicht ſtellen. (Sämmtliche 
Werke, 12 Bände, 1544—45.) Clemens Brentano (1777—1842) verrieth 
ſchon durd) fein erjtes Product, „Godwi, ein verwilderter Roman“ (18301), daR 
in ihm ein großes Talent ſich zerihliß und zerfalerte. Er jtellte in Yeben und 
Schriften die romantische Zerriſſenheit in höchjter Potenz dar und das zerrijienfte 
Product diefer Zerrijfenheit ift jein Luſtſpiel „Ponce de Yeon‘, ein wahrer Mas» 
fenball von Worten und Wortipielen, wo ji Alles „in jüßeiter Verwirrung 
tummelt, die verrüdtejten Calembours wie Harlefine durd das ganze Stüd rennen, 
manchmal eine ernjthafte Redensart ftotternd auftritt, bucdligte Wige mit kurzen 
Beinen wie Policinelle jpringen, Yiebesworte wie nedende Colombinen mit Weh- 
muth im Herzen umberflattern und über das ganze Getünmel hin die Trompeten 
einer bacchantiſchen Zerſtörungsluſt erichallen.“ Brentano's Yieblingsform war 
das Märchen, weil er hier der fabelyaften Willfür feiner capriziöfen Phantafie 
den freiejten Spielraum gewähren fonnte. Er hat aber den Märchenzauber 
Tieck's oder Fouqu's feineswegs erreiht und die Märchennaivetät vielfach bis 
zum Unfinnigen und Yäppiichen übertrieben, was Einem audy den Genuß feines 
berühmten Märchens „Godel, Hinkel und Gadeleia“ erſchwert. Tadellos jchön 
ift nur eine feiner Dichtungen, die köftlihe „Geihichte vom braven Kaſpar und 
dem jchönen Nannerl“. Nachdem er fatholiich geworden, lange in einem weſt— 
phälischen Klofter, dann in Nom gelebt und hernach in Deutichland als Agent 
der ultramontanen Propaganda thätig gewefen, verfimpelte er zulett dergejtalt, 
dat aus feinen legten Lebensjahren Aeußerungen von ihm eriftiren, an denen der 
albernfte Kapuziner ſich nicht zu ſchämen hätte!). Brentano gab gemeinjchaftlich 

) G. Görres theilt in feiner Einleitung zu den gefanmelten Märchen Brentano’s (2 Bde. 
1846) einen Brief des Lettern vom Jahr 1840 mit, der aljo anhebt: „Guten Morgen! Ge- 
lobt jei Jeſus Chrift, gelobt jei feine heilige Mutter, welche der heilige Geift gegrüßt, die 
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mit ſeinem nachmaligen Schwager Ludwig Achim von Arnim (1781—1831) 
die berühmte Volfsliederfammlung „des Knaben Wunderhorn“ (1806, 2. verm. 
Aufl. 3 Bde. 1845) heraus, weldhe auf die Gejtaltung der neueren Lyrik fo bes 
deutend eingewirft hat und überhaupt als eine der wichtigiten literariichen Erfchei- 
nungen unjeres Jahrhunderts anzujehen ift. Arnim hegte einen wahren Schaf 
von Phantafie, tiefem Gefühl und humoriftischen Anichauungen in feinem Innern 
und oft hatte es den Anjchein, als beſäße er aud) zugleich die Kraft, diefen Schaf 
in fünftleriiher Form zu geftalten. Allein bald erlahmte fein Vermögen und bie 
ſchönen Anfänge jeiner Werke fpringen raſch in Bizarrerie, forcirt humoriſtiſche 
Grillen, oft in's fragenhaft Graufenvolfe, zuweilen in blanfen Unfinn über. Nach— 
dem er verwilderte Dramen (der Auerhahn, Halle und Yerufalem u. a. m.) ge 
dichtet, pflegte er mit Vorliebe den Noman und die Novelle. Seine bejten Dich— 
tungen der letztern Gattung, überhaupt Zierden der deutichen Novelliſtik, find feine 
„Iſabella von Aegypten“ und „Fürft Ganzgott“. Sein Roman „Gräfin Do— 
lores“ hat einen vortrefflihen Anfang. Die Poeſie der Armuth eines herabges 
fonımenen adeligen Haufes iſt mit unvergleichlicher Wahrheit wiedergegeben, aber 
bald nimmt die Formloſigkeit dergeftalt überhand, daß das Werf in faft aber- 
witzigem Stammeln verflingt '). Ebenjo beginnt der Roman „die Kronwächter“, 
welcher zur Zeit des verfinfenden Mittelalters fpielt und Arnim’s Streben, das 
nationale Element mit allgemein menschlichen Intereſſen in Beziehung zu jegen, 
aufzeigt, jo vielverjprechend, daR, wenn er in gleihem Styl fortgejett und voll- 
endet worden wäre, wir in demjelben den großartigiten aller Hiftoriichen Romane 
beißen würden. Das lette Product, welches von Arnim befannt geworden, „die 
Päpſtin Johanna“, ijt eine ganz formloje Julammenmwürfelung von Epif und 
Dramatif, Berjen und Proſa. (Sämmtl. Werfe, herausgeg. von W. Grimm, 
19 Bände. 1839 fg.) Brentano’s Schweiter und Arnim's Gattin Bettina 
(1787—1858 ) iſt mit Recht als die „Sibylle der romantiſchen Yiteraturperiode* 
bezeichnet worden, denn fie jteht mit ihren Schriften oder Phantaſieen („Göthe's 
Briefwechjel mit einem Kinde*, 3 Bde. „Die Günderode*, 2 Bde. „Dies Bud) 
ehört dem König“. „Ilius Pamphilius und die Ambrofia“ u. a. m.) auf der 
Sühe der Romantik, in der fie Bergangenheit und Gegenwart zu einem Gottes— 
reiche der Zufunft verherrlichen möchte. Bettina war die Muſik gewordene Ro— 
mantif, eine dithyrambiſche Symphonie, mit verzüdter Begeifterung über den 
Ziefen des Menſchenlebens hinſchwebend und lerchenhaft aufwirbelnd in die höchſten 
Hetherhöhen; ihre Seele war eine Yeier, deren goldene Saiten vibriren und tönen 
unter dem Hauche einer himmlischen Yeidenjchaft und Alles, was fie durdhfährt, 
alles Glauben und Hoffen, alles Fühlen und Denken in die ewige Melodie der 
Liebe hüllen. Nicht jelten freilich ging die romantische Willfür und Brentano’sche 
Bizarrerie völlig mit Bettina durh und dann verläufelten ihre Sibyllenſprüche 
in haltlojes Gefafel. In Rahel Levin (1771—1833), einer andern genialen 


nadenvolle, gebenedeite unter den Weibern, umd die gnadenvolle, gebenedeite Frucht ihres 
eibes. Ach, möge fie fir mid) armen Sünder bitten, jett und in der Stunde meines To- 
des“, u. 1. w. Gejammelte Schriften von CI. Brentano, 7 Bde. 1851-52. 


) Es gibt da Nonjens in Vers und Profa die Hülle und Fülle; Einer fingt 5. B.: 


Bald bet’ ich in der Klauſe 

In der Waldeinfamteit: 

Herr, Ichenfe ihrem Haufe 

Ad, all die Seligkeit, 

Die id) oo. hatte mir erfonnen, 
Sei mein Beten ganz flir fie gewonnen. 
Die Menſchen fie denfen 

Und Gott wird fie lenken. 

Der Name des Herrn fei gelobt! 
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Fran diefer Zeit, formte ſich Begeifterung und Ideenreichthum mehr zu plaftifch 
fihern und beftimmten Gedanken. Die beiden von Rahel's Gatten Barnhagen 
herausgegebenen Werfe „Rahel, ein Bud des Andenkens für ihre Freunde“ 
(3 Bde. 1834) und „Galerie von Bildniffen aus Rahel's Umgang und Brief 
wechſel“ (2 Bde. 1836) bewahren uns ein Bild edelfter Weiblicheit und find 
ein wichtiger Beitrag zur innern Entwidlungsgeichichte des deutichen Geifteslebens 
in den leiten Dezennien des vorigen und den erften des jeßigen Jahrhunderte. 
Der Ehrenplag an der Spite der patriotifchen Romantiker gebührt Heinrich 
von Kleift (geb. 1776), welcher ſich aus Gram über die franzöftiche Fremd— 
herrichaft und über die Schmad feines Nolfes 1811 das Leben nahm. Er ift 
der vorzüglichjte Dramatiker der romantiihen Schule, weniger durdy fein be- 
liebtes Ritterſchauſpiel „das Käthchen von Heilbronn“, wo bei aller Großartig- 
keit und Anmuth der Behandlung das myftifdy romantische Wefen doch eine gar 
zu große Rolle fpielt, als vielmehr durd fein tiefgedachtes Drama „der Prinz 
von Homburg“. In fein Drama „die Hermannsjchlacht“ hat Kleift die ganze 
Energie jeines patriotiichen Zornes dichteriich verwoben. Sein Yuftipiel „der 
zerbrochene Krug“ gehört zu unfern beften und feine Erzählung „Michael Kohk 
aas“ ift in Gehalt und Styl ein Mecifterftüd. Geſ. Schriften, herausg. von 
ied, 3 Bde. 1826. Leben und Briefe, herausg. von E. dv. Bülow, 1848.) 
Das patriotifch-romantische Element herricht auch in den Herameterepen des 
Erzbiſchofs J. L. Pyrker (geb. 1772, „Ihunifias“, „Rudolfias“, Werfe 3 Bde. 
1845), in melden neben vielem Flachen mancher echtepiihe Zug vorkommt, 
ferner in den Gedichten H. J. Collin’s (1772— 1811), in den rhetoriihen 
Dramen feines Bruders M. Collin (1779—1824) und A. Klingemann’s 
(1777 — 1831), den rechten lyriſchen Aufihwung aber nahm es erit in den 
lodernden Schlachtgejängen Theodor Körner’s (1791 — 1813, „Yeier und 
Schwert“, Werke, 5. Aufl. 1842), der Yieder und Yeben dem PVaterlande gab 
und den Chrennamen des deutichen Tyrtäus mit Recht trägt, wenn auch feine 
den Schiller'ſchen nachgebildeten Trauerjpiele (Zriny, Roſamunde) nur einen 
untergeordneten Kunftwerth haben; dann in den elegiich angehauchten, herrlichen 
Liedern vom Rhein, von den deutichen Flüſſen, von den dentichen Städten, 
vom Yandjturm, vom Andreas Hofer, welche F. M. G. von Schenfendorf 
(1784 — 1817, fämmtl. Ged. 1837) während der Befreiungskriege gedichtet hat; 
* in den Preis-, Zorn- und Kampfliedern und hiſtoriſchen Romanzen von 
. M. Arndt ce fümmtl. Ged. n. A. 1843), welcher die berühmte 
Frage: „Was iſt des Deutfchen Vaterland?“ geftellt und als Bublizift und 
Hiftorifer im vaterländiichen Sinne ſich wohlverdient gemacht hat !); enbfich in den 
rigen Burfchen- und Kriegsliedern der beiden Brüder A. %. Rollen, deflen 
päter gedichteten „epifche Bilder aus der Schweizergeichichte* nicht unerwähnt 
bleiben dürfen, und 8. Follen. Ernſt Schulze (1789—1817, Gef. Werke, 
4 Bde. 1822) machte ebenfalls in Yied und That die Freiheitsfriege mit und 
dichtete dann die beiden romantiſchen Epopden „Cäcilie“ (20 Ge.) und „die 
bezauberte Roſe“ (3 Gef.), deren jeidenweicher Wohlklang auch jet noch anzieht. 
Die beiden Yiederfänger Zofeph von Eichendorff (1788—1857, Werte, 
4 Bde. 1842) und Wilhelm Müller (1795 — 1827, Gedichte, vermijchte 
Schriften, 5 Thle. 1830) hängen, der Erjtere enge, der Ander [oje mit der 
Romantik zufammen. Eichendorff's Lieder gehören mit zu den feelenvoliften, die 
je gefungen wurden, und von feiner lyriſchen Novelliſtik läßt fich jagen, was er 


1) Bgl. Arndt's „Erinnerungen aus dem äußeren Leben“, 3. Aufl. 1842, und „Meine 
ee mit dem Freiherrn von Stein”, 1858, welche für die Geſchichte jener Zeit von 
erth find. 
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ſelber von der Romantik geſagt, daß ſie nämlich wie eine prächtige Rakete gen 
Himmel ſteige, um in tauſend funkelnde Sterne zu zerplatzen. Müller ſtellt in 
feinen Frühlings- und Weinliedern die heitere Seite des Lebens höchſt liebenswürdig 
dar und documentirt in feinen fchönen „Sriechenliedern“ gegenüber der romantifch- 
deutichthümelnden Werbohrtheit den offenen fosmopolitifhen Sinn der Deutichen. 
Ein ganz jeltenes Beiſpiel von der Germanifirung eines Franzofen bietet Adal- 
bert von Chamiſſo (1781—1838, gef. Werke, 5 Bde. 1836). Er hatte außer 
perjönlihen Beziehungen zu einigen NRomantifern und der Anregung zu feinem 
Märchen von dem ſchattenloſen „Peter Schlemihl“ wenig mit der Romantik gemein, 
er, welcher in jeinem Yied „Schloß Boncourt“ feine Belehrung vom Adel zum 
Volk mit fo innigen Herzenstönen ausiprah und dem roll der Armen und 
Unterdrüdten mehr als einmal feine Stimme lieh (3. B. i. d. G. der Bettler 
und jein Hund). Chamijjo hat den Fehler begangen, bei Auswahl feiner Stoffe 
mit allzu großer Vorliebe zum Gräßlichen fich Hinzuneigen, allein er ift Meiiter 
in der poetiſchen Erzählung in Terzinenform, welche durch ihm der deutichen Poeſie 
eigentlich erjt gewonnen wurde. Nur einer fommt ihm hierin gleich, der Philofoph 
Schelling, der unter dem Namen Bonaventura das ſchöne Nachtſtück in Ter— 
zinen „die legten Worte des Pfarrers von Trottning auf Seeland“ gedichtet hat. 
Ein zweiter Yehrer der Naturphilofophie, der germanifirte Norweger Henrif Stef- 
.. (1773— 1845), hat als Novellift (die vier Norweger, Waljeth und Yeith, 
alcolm, die Revolution, ge. Novellen 16 Thle. 1837) wie als wiljenichaftlicher 
Publiziſt und fürchterlich redfeliger Memoirenjchreiber („Was id; erlebte, 10 Bde. 
1840 fg.) romantijche Propaganda zu machen gefucht. Ein anderer Skandinavier, 
der Däne Adam Oehlenſchläger, wurzelt mit feiner ganzen Boefie in der Ro- 
mantif, ohne daß er jedoch ihre Verrüctheiten überjehen oder getheilt hätte '). 
Da er manche feiner Werfe deutich jchrieb, hat er ein Heimatsrecht auf dem deut- 
ſchen Barnaf, doch genügt hier dieje Erinnerung an ihn, weil im nächſten Haupt» 
ftüf ausführlicher von ihm gefprochen werden muß. 
Friedrich Rückert (geb. 1789), der univerjelfe Lyriker ?), hängt nur dur 
feinen aus Spott- und Ehrenliedern geflochtenen „Kranz der Zeit“ (1817), durch 
feine politifche Komödie „Napoleon“ und feine „geharnifchten Sonette“, dieje 


) Er war jo wenig von der Lleberfhwänglichkeit der Romantik befangen, daß er zur 
Zeit ihrer höchſten Blüthe die Spottverje fchrieb: 


Verſchiedne Zeit, verſchiedne Richtung, 
So Alles, jo die deutſche Dichtung. 
Leſſings Aefthetit wollte Wahrheit, 
Natur in kräft'ger, Schöner Klarheit. 
Die beiden Schlegel wollen Wehmuth 
In mönchiſcher und ftolger Demuth. 
Man liebte alles Schöne weiland, 

Jetzt ruft man affectirt den Heiland. 
Aus Wildniß ftieg ein edles Bildnif, 
Das Bild verfliegt, wird wieder Wildniß. 
Ad), hätten wir ftatt Schlegeln situ, 
Nur ein Stüc Gold für zwei Stüd Mejfing. 


*) Rückert's gejammelte Gedichte, 6 Bde, 1834—58. TI. Baufteine zu einem Pantheon. 
— Terzinen, — Liebesfrühling. — Fünf Märlein. II. Sonette mit Zugaben: 1) Geharnifchte 
Sonette. 2) Kriegeriiche Spott und Ehrenlieder. 3) Agnes Todtenferer. 4) Roſen auf das 
Grab einer edlen ‚ran 5) Aprifreifeblätter. — Stalientiche Gedichte. — Octaven und Ver— 
wandtes. — Diftihen. — Sicilianen. — Nitornelle. — Bierzeiten. — Gafele. III. Jugend» 
lieder, 6 Bücher. — Zeitgedidhte, 2 Bücher. — Volksſagen. — Kind Horn. IV. BVermiſchte 
Gedichte. — Deftlihe Roſen. — Gafele. — Lieder aus —— — Lieder aus Erlangen. — 
Erinnerungen aus den Kinderjahren eines Dorfamtmannſohns. — Lieder und Spriiche ber 
Minnefänger. — Erotifche Blumentefe. — V. und VI. Haus- und Jahrslieder,. - Bgl. ©. 
Pfiter: Uhland und Rückert, 1837, und 3. E. Braun: Nidert als Pyriter, 1844. 
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werthvolfe poetifche Frucht der Befreiungsfriegsbegeifterung, mit der patriotiichen 
Romantik zufammen. Seine Poefie ging urfprünglid von der Dorfidyllik aus, 
welche ihm auch fpäter wieder zu feiner wunderlieblichen „Amaryllis“ die In— 
fpiration geliehen hat. Göthe's wejtöftlicher Divan wies ihn auf den Drient 
hin und mit feinen vuftigen „Dejtlihen Roſen“ (1822) begann er jene weltlitera- 
riſche Ihätigfeit, welche jeinen Sprud: „Die Poefie in allen ihren Zungen ift 
den Geweihten eine Sprache nur!“ an ihm felber bewahrheitet. Niemand hat 
fo ſchön und einladend und die Didtung des Drients aufgeichlojien, wie 
Nücert durch feine Wiederdichtungen e8 gethan. Bon den Chinejen her holte er 
uns ihr anmuthiges Liederbuch „Schi-king“, aus Indien die leuchtende Lotos— 
blume „Nal und Damajanti‘ und die finnvollen „Brahmaniſchen Erzählungen,“ 
aus Perfien die wein und nardentriefenden, füfjeflüfternden „Dejtlichen Roſen“ 
und den durch einfahe Schönheit imponirenden Heldengefang „Roſtem und 
Suhrab“, aus Arabiens Wüften „den Amrilfais” und die foftbare „Hamaſa“, 
aus Syriens Städten und Karavanferais Hariri's „Abu Seid“, diejen genialen 
morgenländiichen Eulenjpiegel. Der Süden bringt ihn, dem Sprache und Formen 
mit abjoluter Souverainetät beherricenden Fürften der Lyriker, alle feine tönen- 
den Reimſpiele als Tribut dar, der Sagenwald des Nordens raucht ihm das 
Nedenlied vom „sind Horn“ zu, die elegiihe Muſe von Althellas führt ihm die 
Hand, wenn er feine zierliche Elegie „Rodach“ niederjchreibt, der melodiiche Hauch 
des Minnegefangs durchfährt feine Harfe, wenn er von Liebe fingt. Und er fingt 
immer von Yiebe, nicht nur im „Yiebesfrühling‘ (1821), in weldem er aller- 
dings auf dem Höhepunkt feines Dichtens erfcheint. Im Strale der Yiebe be 
fhaut er fid) die Welt, die „ohne Yiebe wär’ im Dunfeln“, wie er in feiner 
meijterhaften poctiichen Erzählung „Edeljtein und Perle” jagt, auf allen Höhen 
und in allen Tiefen, allüberall auf Erde und Meer, in allen Metamorphoien 
des Thier- und Pflanzenreihs und in allen Wandlungen des Natur: und Men— 
ichenlebens fühlte er als das ewige Naturgeſetz die Yiebe heraus und verherrlicht 
fie als ſolches. Rückerts Poeſie ranft fih, eine blühende und zugleich trauben- 
tragende Rebe, am Stab des Gedanfens empor. Daher feine Hinneigung zur 
Didaktif, welcher er in feinem Yehrgediht in Bruchjtüden „die Weisheit des 
Brahmanen‘, das zwar etwas langathmig, aber voll zarter und hoher Gedanken 
iſt, vollauf nachgab. Schon früher hatte Rückert das ſchönſte didaktische Gedicht 
geichrieben, weldyes die moderne Poeſie aufzumweifen hat, „die jterbende Blume“. 
In den füreften Tönen flötet aus diejem tieffinnigen Yied die Ueberzeugung, daß 
das AYndividuelle verichwinde in der Fortdauer des Univerfums, ohne das Recht 
oder auch nur den Willen zu haben, fich darüber zu beflagen, daß es als End» 
liches jterbe, um, Eins geworden mit dem LUmendlichen, ewig zu fein. Zuletzt 
hat ſich Rüdert zum Drama gewandt („Saul und David“, „Herodes“, „Hein 
rih IV.“, „Colombo“), aber nit mit großem dramatischen Geichid. 

In näherer Verwandtihaft mit der romantischen Schule als Rückert fteht 
Ludwig Uhland (geb. am 26. April 1737 zu Tübingen; Gedichte 1815, 18. Aufl. 
1845), neben Schiller wohl der populärjte aller deutichen Dichter. Er wurzelt 
mit feiner Poeſie im Mittelalter, aber die Thorheit der Romantiker, das Mittef- 
alter religiös und politiich wieder herjtellen zu wollen, hat er nie getheilt. Er 
trennte fi) in diejer Beziehung ſchon dadurch jcharf von ihnen, daß er, nachdem 
er feine tönenden Yiederpfeile gegen den äußern Feind abgeſchoſſen, diejelbe wäh- 
rend der Nejtaurationgzeit auch gegen die inneren Feinde des deutſchen Volkes 
richtete und unabläjfig an den Geſchicken dejjelben den lebhaftejten Antheil nahm. 
Uhlands Balladen und Romanzen find in Aller Herzen und Mund. Wir dürfen 
in ihnen die gejundejte und ſchönſte Frucht der Romantik bewundern und lieben. 
Uhland Hat es verjtanden, im Geiſte der Volfsballadendihtung Göthe's, das 
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Mittelalter aus ſeinen Trümmern wieder vor unſern Augen aufzubauen und das— 
ſelbe ohne alle Affectation und Nebenabſicht mit dem roſigen Schimmer einer 
idealiſchen Beleuchtung zu umgeben. Seine Königsſöhne, feine Ritter und 
Burgfräulein müſſen wir lieben, wir können nicht anders, und nach ſeiner 
„verlorenen Kirche“ ſehnen auch wir Skeptiler uns, wenn er die wunderſam ges 
heimnißvollen Glocdentöne derſelben erſchallen läßt. Uhlands dramatiſchen Dich- 
tungen („Herzog Ernſt“, „Ludwig der Baier‘) ſpricht man gewöhnlich den drama— 
tiſchen Werth ab, indem man acjjelzudend jagt, e8 feien bloß dramatifirte Bal- 
laden. Aber das ift ja ein ganz alberner Widerfprud, denn Uhland's Balladen 
find alle voll echtdramatiſchen Yebens. Sollten es aljo die „dramatifirten“ 
weniger fein? Die Wahrheit ift die, daß neben dem Spectafel, weldhes auf den 
deutichen Bühnen lärmt, die ftille Größe und Würde der Dramen unferes Uh— 
land nicht aufftommen kann. Dar ſich Uhland aud als Sagen: und Volks— 
liederforjcher auszeichnete, ift befannt. Um ihn gruppiren ſich die Dichter, welche 
man ziemlich willfürlich unter dem Collectivnamen „ſchwäbiſche Schule“ begreift '). 
Uhland zunächit ſteht fein vertrauter Freund Guſtav Schwab (1792 — 1850, 
Gedichte, 3. Aufl. 1846), dem, abgefehen von jeiner vortrefflihen Balladen- 
und Romanzendichtung und jeinen vielfachen anderweitigen literariichen Wer: 
dienften, ſchon feine Liebenswürdige Anerkennung und Förderung junger Talente 
ein ehrenvolies Andenken fichert. Kigenthümlicher ift Yuftinus Kerner (geb. 
1786, Dichtungen, 2 Bde. 3. Aufl. 1841), deſſen geifterieherische Schriften 
(„die Seherin von Prevorjt“, „Magikon“) ihn als Romantifer in höchiter Po- 
tenz erweilen. Als Dichter varürt er jtets das Thema des romantischen Heim- 
wehs nad) dem Jenſeits, oft in Tönen, die das Herz mit räthielhafter Gewalt 
ergreifen. Seine Yieder find wirkliche Yieder, kurz, unmittelbar, jangbar. Seine 
Romanzen bewegen ſich in düſter vifionärer Sphäre, aber in den höchſt origi- 
nellen Reiſebildern „die Reiſeſchatten“ und in dem Scattenipiel „der Bären- 
häuter im Salzbade“ miicht ji dem vijionären Clement ein Humor und Wit 
bei, der oft in den grotesfeiten Sprüngen einherjeßt. Die freude an dem Still- 
leben der Natur, welche unter den ſchwäbiſchen Dichtern heimijch ift, hat Karl 
Mayer (geb. 1786 ; in zahllojen Yandichaftsbildchen cpigrammatiich Iyriich aus— 
geiproden. Wenn wir dielen Schwaben nod die befannteren ihrer dichtenden 
Yandsleute anreihen, jo haben wir zu nennen W. Zimmermann, einen pros 
ductiven und friicen Yieder- und NRomanzendichter, die fromm vhetorifirenden 
Theologen A. Knapp und K. Grüneifen, den Grafen Alexander von Wür— 
temberg, den zu früh weggerafften Wilhelm Waiblinger (1804-30), der 
in jeinen „Erzählungen aus Griechenland“ in Byron's Spuren wandelte und 
defjen gereiftefte Producte die „Blüthen der Muje aus Rom“ enthalten; ferner 
Guſtav Pfitzer, als Ueberjeger und Kritiker vielfach thätig, als Dichter zuerft 
an Schiller angelehnt, jpater eigene Bahnen verfuchend, Eduard Möride, ein 
unmittelbares, echt Iyriiches Talent, der aud in der Novelle („Maler Nolten“) 
und im Idyll („Fiſcher Martin‘) Schönes leiftete, die beiden begabten Novelliften 
Wilhelm Hauff (1802—27, ſämmtl. Werke, 5 Bde. 3 Aufl. 1740) und Hermann 
Kurz (Sciller’8 Heimatjahre, der Somnenwirth), endlih Ludwig Seeger, 
der von der Naturbetrachtung zur politischen Yyrif überging („der Sohn der Zeit“). 

Blifen wir in andern deutichen Yändern nah Dichtern aus, melde mehr 
oder weniger fejt auf der Nomantif fußen, fo finden wir in Deftreih J. Ch. 
von Zedlit (geb. 1:90), dem einzelne Gedichte, wie „die nächtliche Heerſchau“, 
und die jchöngeformte Canzone „Todtenkränze“ einen Ruf verichafiten, welchen 
das waldeinſamkeitlich romantiihe „Waldfräulein‘ nicht erhöhte, jo wenig als 


1) Bgl. Kerner's Gedichte „die ſchwäbiſchen Sänger“ und „die ſchwäbiſche Dichterſchule“. 
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dies Mrs Dramen zu thun vermochten; dann die Balladen- und Romanzendichter 
8. E. Ebert, U. von zihabufgnigg, L. A. Frankl, J. ©. Seidl, 
% N. Bogl und den phantafiereihen E. Duller; in der Schweiz J. 4 
Bart U. E. Frölid (meifterhaft in der Fabel und im Schlacjtgemälde), 

R. Tanner ımd ©. Tobler, wozu nod die in der Schweiz anjähigen 
beiden Deutichen, der finnige und formſchöne Lyriker W. Wadernagel und 
der gehaltvolle Epifer L. Ettmüller („Karl der Große und das fränfifche 
YJungfrauenheer”), kommen; am Rhein hinab die Brüder Adolf und Auguft 
Stöber, 8. Otte, E. v. "Scent, W. Smets, Ch. J. Magerath umd 
8. J. Simrod, dem wir für feine trefflihe Erneuerung der deutichen Helden- 
fage jo großen Dant jagen müſſen („das Heldenbuch“ 6 Bde. 1845 fg.) Am 
Rhein lebte auch Karl Jmmermann (1796— 1540), weldyer unter den Epi— 
gonen der Nomantik die hervorragendite Stelle einnimmt. Obgleich jeine dichte- 
riſche Ader jehr ipröde und brüdig war, hat Immermann dennoch eine große 
Productivität entfaltet. Weber den romantischen Zauberfreis vermochte er indeſſen 
nie hinauszufommen und feine jchriftjtelleriiche Ihätigkeit bewegte ſich daher im 
Zirkel. Er begann mit romantiichen Trägödien (Ronceval, Edwin, Gardenio, 
und Gelinde, u. a.) und Komödien (die Prinzen von Syrakus, das Auge der 
Liebe), wo die Nachahmung Shakſpeare's unangenehm polternd auftritt. Auch 
feine hiftoriihen Dramen „Kaiſer Friedrich“ und „das Zramerjpiel in Tyrol‘ 
gewähren feine volle Befriedigung und find jo bedenklich romantiſch, daß Platen 
zu feinem Spott über diefe Dramatik wohl beredjtigt war. Immermann ſchrieb 
gegen ihn den „im Irrgarten der Metrik umbertaumelnden Cavalier“ und das 
fcherzhafte Heldengedidht „Zulifäntchen“. Dann dichtete er die Trilogie „Aleris‘, 
welche vieles Tüchtige enthält, aber viel zu ſehr epiſch ausſchweift, und die dra— 
matijhe Mythe „Dierlin“ (1832), welche viel zu viel romantiſche Nebelei, Düf- 
telei und Allegorik und viel zu wenig Reinmenjchliches aufweist, ald daß man 
fie, wie man gethan, dem zweiten Fauſt nennen dürfte. Das „Vorjpiel“ zum 
Merlin gehört jedoch unjtreitig mit zu dem Großartigſten, was je gedacht und 
gedichtet worden. Nachdem Immermann ſeine galligte Verſtimmung an der Zeit 
und den Zeitgenoſſen in ſeinem „Reiſejournal“ (1833) ausgelaſſen, regte ſich ſein 
Geiſt in der letzten Periode ſeiner Thätigkeit freier und geſunder. Er gab 1836 
den Roman „die Epigonen“, deſſen Erfolg die Reminiscenz an Gothe's Meiſter 
nicht zu beeinträchtigen vermochte, und drei Jahre darauf den Roman „Münch— 
haufen“, deilen marfiger pofitiver Theil, die weitphäliihe Hofichulzengeichichte, 
dem Dichter die ungetheiltefte und aufrichtigfte Achtung und Yiebe zumandte, 
Sein letztes Werk, „Triſtan und Iſolde“ iſt wieder ganz romantiih. Hätte 
aber ein jäher Tod den Dichter nicht verhindert, es zu beichließen und zu über- 
arbeiten, jo würden wir in dieſer epiichen Dichtung waährſcheinlich das bejriedi- 
gendjte Product der ganzen Romantik zu ehren haben. Aud) die Nichtvollenduug 
von Immermann's „Memorabilien“ ijt ehr zu beflagen '). Cine Art romanti- 
ſcher Kogebue war E. L. ©. Raupad (geb. 1784), der in einer langen Reihe 
Dramen „ernjter und tomifcher Gattung“, wie er jie främermäßig genug jortirt, 
alle möglichen romantiichen Stoffe mit praftifcher Keuntniß der Bühne und des 
Publitums, aber ohne poetische Tiefe, behandelt hat. Aud) an die Ho — 
hat er ſich in 13 Tragödien gewagt, mit nicht eben bedeutenderem Glück als 
dies W. Nienftadt gethan hatte. Noch productiver ald Raupach war Joſeph von 
Auffenberg (geb. 1789, gej. Werke, 21 Bde. 1843 fg.), der in feiner epijche 
dramatiſchen Dichtung „Ayambra‘ die ganze Maf- und Zügellofigfeit romanti- 


1) Immermann’s gef. Werte, 14 Bde. 1834 fg. Bol. Karl —————— Blätter der 
Erinnerung an ihn, herausg. v. F. Freiligrath, 1842, und U. Stahr’ ö Schilderung 
Immermann's in „Unfere Zeit“, 1, 1845. 
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g- Phantafie entfaltete, da und dort jedoh (3. B. in dem ZTraueripiel „das 
ordliht von Kajan“) feinen Vorbild Schiller ziemlid nahe fommt. Oekono— 
miſcher als Auffenberg verfuhe M. Beer (1800—33) mit feinem dramatiichen 
Talent, dejien Reife der Tod hinderte. Schiller’s jugendlicher Bulfanismus er- 
neuerte fi) in Chriftian Grabbe (1801 —1836), der mit feinem titanifchen 
„Herzog Gothland“ begann und dann die Dramen „Marius und Sulla“, „Bar: 
baroſſa“, „Heinrih VI.“, „Don Juan und Fauft“, „Napoleon“, „Hannibal“, 
„die Hermannsſchlacht“ ſchuf. Keiner diefer Dichtungen fehlt der gewaltige dra- 
matiſche Nerv, aber er vibrirt und zittert meiſt Erampfhaft. Fülle der Ge— 
ftalten und Gedanken, jcharfe Charakterzeihnung, die prädtigiten Hyperbelblitze 
überall, aber auch überall naturaliftiiche Wildheit und der Mangel an fünftlerifcher 
Faſſung und Klarheit. Das durchgearbeitetfte feiner Werfe ijt der Napoleon, weit- 
aus die bejte poetiſche Huldigung, welche dem Koloß geworden '). Einen directen 
Gegenfag zu Grabbe's ſchneidender Härte bildet die romantiſch zerfließende Weichheit 
von 3. Halm’s (Münd-Bellinghaufen, geb. 1806) Dramen, von denen „Gri— 
jeldis“ und „der Sohn der Wildnik” ein dankbares Publikum gefunden haben“ und 
„Der Fechter von Ravenna” ein jolches nicht nur fand, jondern auc verdiente. — 
Ein Yandsmann von Halm, der Scaufpieler 8. Raimund (1790 — 1836), 
madte mit Erfolg den Verſuch, das Wiener Kaſperl- und Staberlluftipiel in die 
Sphäre der romantischen Allegorie zu erheben. 

Wir fahen oben, daß ſich ſchon Einige der vorragendften Mitglieder der 
romantifchen Schule mit dem hiſtoriſchen Roman bejcäftigten. Zu ihrem Bor- 
gang fam der Einfluß Walter Scotts und machte die hiſtoriſche Noveltiftik für 
einige Zeit zur beliebtejten Gattung der Yiteratur. Da ihre Früchte in aller 
Händen oder Gedächtnig find, jo begnügen wir uns hier mit Anführung der 
Namen der bedeutenderen Pfleger des hiftoriichen Romans und beginnen mit dem 
bedeutendften, Ph. J. Rehfues (Scipio Cicala, die neue Meden, Caſtell von 
Gozzo), dem wir den populärjten, 8. Spindler (d. Baftard, d. Jude, d. 
Jeſuit u. a. m.), anreihen. Ferner find auszuzeichnen V. U. Huber (Skizzen 
aus Spanien), %. Stord (der Freiknecht u. a. ım.), U. v. Bronifomwety 
(Hippolyt Boratynsfi, u. a. m.), Wilibald Aleris (Häring, geb. 1798, Wal- 
ladmor, Cabanis, d. Roland v. Berlin, d. falſche Waldemar, die Hoſen des 
Herrn von Bredow, Ruhe ift die erjte Bürgerpflicht, u. a. m.), Heinrich König 
(d. hohe Braut, die Waldenjer, William Shafjpeare, d. Glubbijten v. Mainz, 
u. a. m.), Theodor Mügge (der Marquis, die Bendeerin, Touſſaint, Afraja, 
Erich Randal, u. a. m.), E. Duller ($ronen und Ketten, Kaijer und Papſt, 
u. a. m.), X. Nellitab (das Yahr 1812), 2. Bedjtein (das tolle Jahr, 
Grumbad, u. a. m.) und Augufte von Paalzow (Godwie Gajtle, Saint-Roche, 
Thomas Thyrnau, Jakob van der Nees). Die fruchtbare Erzählerin Karoline 
Pichler (1769—1343) hat ſich ebenfalls in der hiſtoriſchen Novelle verfucht, 
deren Blumenhagen und Tromlig, neuejtens Bernd von Guſek und Ro— 


) Schon mit feinem erften Auftreten, in feinem Gothland und Marius, hat Grabbe 
ausgeſprochen, nach weldyen Seiten hin feine Sympathieen lägen, an welden Stoffen jeine 
ſchöpferiſche Kraft Gefallen fünde. Er wollte einerfeits die finfterften und gewaltigften Räthjel 
des Menſchenherzens, andererfeits die finfterften und gemwaltigften Nätbfel der Geſchichte dra— 
matiſch Töjen. Sein Genius wühlte fid) mit der Wolluft der Verzweiflung in die Tiefen 
des menſchlichen Gemüthes und der Geſchichte ein, ımd was er aus biejen Abgründen zu 
Tage gefördert, fteht in erichredender Wahrheit vor une. Aber nie hat er es verftanden, 
fein Haupt mit Roien zu fränzen, nie gaben die firaffgefpaunten Saiten jeiner Yeier einen 
weichen Iyrifchen Klang. Seine Seele war ein Bullan, aus deffen Krater die Yavafröme 
der Poeſie zwar in vothflannnendem Fluß hervorftitizten, an deffen Fuß fie aber alsbald zu 
—— Härte erſtarrien. — Weber des Dichters unglückliches Daſein vgl. K. Ziegler, Gr. 

eben umd Charalter, 1855. 
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bert Heller unzählige geliefert haben. Auch die Novelliftit K. Friedrihs von 
Rumohr und Eduards von Bülow, wie die Reijebildnerei des berühmten 
Weltfahrers Fürſt Hermann von Püdler-Musfau, der unſere Reifeliteratur 
wejentlich bereicherte, wurzelm in der Romantik, Antiromantifc) dagegen war der 
trefflihe Franz von Gaudy (18004), ſämmtl. Werke, 24 Bdch. 1844 fg.), 
der und humoriftiiche Yieder gelungen, die denen Beranger's nahetreten, und uns 
in feinen Novellen und Reiſeſkizzen das italifche Volksleben ebenfo aufchaulic 
als ergöglich geichildert hat. Im Vorſchritt von der hijtoriichen Romantik zur 
jozialen Novelliftif, den auch Spindler, Aleris-Häring, König und Emerentius 
Scävola (von der Heyden’, im dejien Romanen eine ſinnlich glühende Phan- 
tafie arbeitet, angeichlagen, jtellten uns dieſe Konflicte dar vom romantischen 
Standpunft aus Levin Schüding, vom leichtlebig-humoriftiichen Karl von 
Holtei, vom fünftleriich unbefangenen Reinhold Köjtlin, vom komiſchen €. 
Boas, vom realiltiichen 8. Hadländer, den man mit einigem echt den 
deutihen Boz genannt hat, vom arijtofratiichen A. 3. von Heyden und der 
überfrucdhtbare Salonsnovellift Alerander von Sternberg, die medlenburgiiche 
Bollbiutariftofratin Gräfin Zda von Hahn-Hahn, Therele von Bacheracht 
und da von Düringsfeld, welchen Frauen übrigens ein bedeutendes Talent 
nicht abgeiprochen werden joll; vom freifinnigen und demofratiihen Y. Stark 
lof, Ernft Willfomm, Adolf Stahr (aud als Ktritifer und Reiſeautor aus— 
gezeichnet), Kanıy Yewald, melde in ihrer „Diogena* die Hahn-Hahn jo 
föjtlich perfiflirte, Klende, Otto Müller und der reichbegabte Dar Waldau 
(Spiller von Hauenihild, „Nad der Natur“ — „Aus der Yunferwelt“ — 
„Kordula*). Bezaubernd friiher Naturjinn und feine Pſychologie zeichnen die 
Novellen von Adalbert Stifter aus ( „Studien“ — „Bunte Steine“ — „der 
Nachſommer“). Da wir uns fchon in die Gegemvart haben fortreiken laſſen, 
jo jei hier gerade aud) noch der deutichen Dichterinnen gedacht, welche wie früher 
die Erzählerinnen Johanna Schopenhauer, Helmine von Chezy, Henriette 
Hanke und Amalie Schoppe, in der jüngften Vergangenheit fich einen Na— 
men gemadt. Es find Agnes Franz, Henriette Ottenheimer, Adelheid von 
Stolterfoth, Luiſe von Plönnies, Emma von Niendorf, Betty Baoli, 
Elifabeth Kulmann, Dilia Helena und Annette von Drojte-Hülshof. 
Die Letztere überragt ihre Schwejtern weit und ihre Gedichte (1844) beurfunden 
ein ganz ungemein energiiches Talent, bejonders in der Ballade umd poetijchen 
Erzählung. Sie geht von romantischen Anfchauungen aus, wie dies aud) die 
Lyrifer und Romanzendihter 3. ©. Deeg, 8. W. Rogge, 9. Stieglig, 
8.5. Drärler, A. Kahlert, U. Peters, X. Gieſebrecht, A. Böttger, 
PH. E. Nathufius, Ufo Horn, ©. Pfarrius, O. F. Gruppe, U. 
Bube, 8. Kugler, € Ferrand, B. v. Yepel, u. a. m. thun. Aus— 
gezeichnet im jchalfhaft volksmäßigen Yied ift Nobert Reinick und im bus 
morijtiihen Scwanf und Märchen Auguft Kopiſch. Die ſchwankhaften Ge- 
dichte im pfälzer Dialeft von Franz von Kobell find allerliebit und in 
Klaus Groth ( „Quidborn“ | hat das plattdeutihe Idiom jeinen Hebel 
efunden. 

* Die Periode der Romantik war auch an Anregungen für die Geſchichtſchreibung 
höchſt fruchtbar, indem ſie durch ihre mittelalterlichen und patriotiſchen Tendenzen 
zur Erforſchung und Kritik der vaterländiſchen Alterthümer aufmunterte, von wo 
ſich die Forſchung auf immer weitere Kreiſe ausdehnte. Als der Schöpfer des 
hiſtoriſchen Kunſtſtyſo kann Johannes von Müller (1752—1809) betrachtet 
werden, ein ſehr zweideutiger Charakter, aber ein Hiſtoriker, der in feinen „Geſchich— 
ten jchweizeriicher Eidgenojjenichaft“ (5 Bde. 1786 fg., fortgeiegt von Gluß 
Blogheim ımd von Hottinger) und in feinen „Geſchichten der europäischen 
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Menſchheit“ (24 Bücher) für die Univerfal- und Spezialhiftorit epochemachende 
Werfe geliefert hat. Für die Weltgejchichte waren nächſt Spittler thätig 9. 2. 
Heeren (1760—1841, „been über die Politik, den Verkehr und den Handel 
der alten Welt“ u. A. m.) und 8.9.8. Pölitz (1772—1838), dann bis auf 
unfere Tage herab J. F. L. Wadler (1767-1838), 3.5. B. Schneller 
(1777—1833 ), 8. C. Schlojfer (geb. 1776), deilen Weltgefchichte und mehr 
noch deſſen claffiiche „Sejchichte des 18. Yahrhunderts“ ihn zu dem unerbittlicy- 
ften und gerechteften hiſtoriſchen Richter erheben, ferner 8. W. v. Rotted (1775 
bis 1840), der fraß romantijche, aber geiftvolle Reactionär Heinrich) Leo (geb. 
1799), 8. 8. Beder (1777—1806), 8. W. Böttiger, 8. Bauer, J. W. 
Loebell und G. Weber An die römische Geſchichte legte L. G. Niebuhr 
(1776—1831, Röomiſche Geh. 3 Bde. 3. Ausg. 1834) den Mafftab feiner 
Iharffinnigen Kritik. F. Wilken (1795—1841) lieferte in feiner „Geſchichte 
der Kreuzzüge“ (7 Bde. 1807—32) ein tüchtiges Werl. H. Yuden (1780 bis 
1847) hat in feiner „Allgemeinen Gejchichte der Deutjchen“ (12 Bde. 1825 fg.), 
welche aber unvollendet geblieben, die Nationalhiftorie in umfajjendfter Weife be- 
handelt und es ſchloſſen fih ihm auf diefem Gebiete an K. Y. v. Woltmann 
(1770—1817), Joſeph v. Hormayr (1781—1848), 9. Zſchokke, J. 8. 
v. Pfiſter (1772—1832), J. A. Henne, %. ©. Pahl, Ch. 3. Stälin, 
Y% G. A. Wirth, ©. N. 8 Stenzel, L. F. Heyd, D. Ch. v. Rommel, 
WB. Zimmermann, W. Benjen, %. Voigt, P. F. Stuhr, 9. Stenzel, 
W. Menzel, U. Menzel, X. Häuffer, 9. Wuttfe, 8. Hagen u. A. m. 
Einen hohen Rang unter den Hiftoriichen Forjchern und Styliften behaupten %. 
2. ©. v. Raumer (geb. 1781, Geſch. d. Hohenftaufen, Geſch. Europa’s feit 
Ende d. 15. Jahrh. u. A. m.), F. X. Ranke (geb. 1795, Geſch. d. roman. und 
german. Völker; Fürſten und Völker von Südeuropa im 16. und 17. Jahrh.; 
die jerbiiche Revolution; deutiche Geſch. im Zeitalter d. Reformation; tr 
Geſchichte im 16. und 17. Yahrhundert; englifche Geichichte) und F. Ch. Dahl 
mann (geb. 1785, Quellenfunde der deutichen Geſchichte, hiſtoriſche Forſchungen, 
Geſch. d. engl. Nevolution, Geſch. der franz. Revolution). Die Geidichte des 
dreißigjährigen Kriegs behandelten J. W. Barthold, ein vieljeitiger Foricher 
und edler Darjteller, und U. Gfrörer meifterhaft. Ausgezeichnete hiftoriiche 
Spezialwerfe find die Gejcichte des osmanischen Neiches von J. v. Hammer- 
Purgjtall, die Geſchichte Morea’s während des Mittelalter und die Geld. 
des Kaiſerthums Trapezunt von J. Ph. Fallmerayer, die Geſchichte des 
israelitiihen Volkes von G. H. A. Ewald, die Geichichte der helleniichen 
Stämme von DO. Müller und die Geſchichte des Urjprungs und der Entwid- 
lung des franzöfiichen Volkes von E. Arnd. An Heerend Namen knüpft fi) 
das von ihm und Udert begründete großartige Unternehmen der „Geſchichte der 
europäiichen Staaten“, wofür Pfifter die deutiche, Yeo ganz meifterhaft die ita> 
liſche, Böttiger die ſächſiſche, Stenzel die preußiihe, Mailath die öftreidhiiche, 
Lappenberg die engliiche, Dahlmann die dänishe, Schmidt die franzöfiiche, 
Schäfer die fpanijche und portugiefiiche, Roepell die polniiche, Strahl und 
Herrmann die ruffische Geſchichte, der Kulturhiftorifer Wachs muth die fran- 
zöſiſche Nevolutionsgeichichte jchrieben. Einer der eifrigften und gründlichiten 
Quellenforſcher iſt ©. 9. Berk (geb. 1795, Monumenta Germaniae historica 
1835 fg., die Gefchichtichreiber der deutjchen Vorzeit 1843 fg.). Als Meiſter 
der Biographie und der hiſtoriſchen Portraitmalerei it 8. A. Barnhagen 
von Enje (1785 —1858, Biographie Denkmale, Denkwürdigfeiten und ver: 
miſchte Schriften) anerfannt; auch J. D. E. Preuß hat durch feine Schriften 
über Friedrich den Großen auf diefem Felde großen Auf erlangt. Die Kirchen⸗ 
Scherr, Allg. Geſch. d, Literaiut. 2te Aufl, 31 
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eichichte wurde bearbeitet von Bland, Shrödh, Neander, Giejeler, 

afe, Weffenberg, Gfrörer und Anderen. Eine jehr umfaifend angelegte 
„Allgemeine Kulturgejchichte der Menſchheit“ hat Klemm (1843 fg.) ericheimen 
laffen. Daß die neue Wilfenfhaft der Yiteraturgeichihte von der romantijchen 
Schule datirt, ift fon berührt worden und wir hatten im Verlaufe diefes Buches 
Gelegenheit, auf alle bedeutenden Erzeugniſſe derjelben hinzuweiſen, weßwegen es 
genügt, hier daran zu erinnern, daß unſere Literarhiftorif begann mit Eichhorn, 
Bouterwet und Wadler, daß ein neuer Auffhwung in fie fam durd) G. ©. 
Gervinus (geb. 1805) und daß fid) um dieſen al& Pfleger der nationalen und 
allgemeinen Literaturgefchichte gruppiren Hillebrand, Koberftein, Rinne, 
Vilmar, Rojenfranz, Pruß, Ettmüller, Gelzer, Gräfe, Ulrici, 
Glarus, Schad, Ruth, Yul. Schmidt, H. Hettneru m. U. In der 
Kunftgeichichte haben insbejondere ©. 8. Waagen, %. 8. %. Schorn, K 
Schnaaſe und F. Kugler Zreffliches geleiftet '). 

Die Romantif war in den 20er Jahren unjeres Jahrhunderts in unſäg— 
liche Flauheit und Plattheit verlaufen, die Yiteratur überhaupt der Mittelmäßig- 
feit und Gemeinheit verfallen. Ban der Belde, Clauren ud Schilling 
beherrſchten die Yeihbibliothefen, Müllner, Houmald, Julius von Voß und 
Töpfer das Theater. Gegen dieje Mifere richtete ſich einerjeits die belletriſtiſche 
Polemif Hauff’s, andererfeits die Eritiiche Menzel’ und Börne's. Wolfgang 
Menzel (geb. 1798) polemifirte im Geifte der Romantik gegen die Verfallenheit 
derjelben, eiferte vom deutichthümlichen Standpunft aus gegen Göthe, während 
er entgegen der romantischen Tradition Schiller auf den Schild hob, ohne jid 
jedod) dadurd hindern zu lafjen, Tied für den größten deutichen Dichter zu er- 
Hären. Auf der einen Seite von der Romantik jo befangen, wie ihn feine poeti- 
ſchen Verſuche, die dramatifirten Märchen „Rübezahl“ und „Narzifjus* zeigen, 
auf der andern mit der liberalen Partei gegen die politiichen Conſequenzen der 
Romantif Sturm laufend, war fein fritiiher Standpunkt von Anfang an ein in 
fi) unhaltbarer. Daß er aber in feinem Jugendfeuer tüchtig in der Yiteratur 
aufgeräumt und die Ueberſchwemmung derfelben durch das Schlechte und Unzu- 
längliche abgedämmt, folite nicht vergejien werden. Ebenſo, daß er durch feine 
„deutſche Yiteraturgeichichte“ (1827) mit den Anftoß zu einer geiftvolleren Be— 
handlung der Yiterarhiftorif gegeben hat. Epäter gaͤnzlich in die romantijche 
Unfreiheit zurüdgefallen, ließ er fich gegenüber der jüngeren Autorengeneration zu 
Mißgriffen verleiten, die nicht zu entichuldigen find. Wie fcharf er übrigens ſah, 
als er behauptete, unter dem fofett umgeworfenen Garbonarimantel der meijten 
fogenannten Jungdeutſchen den hofräthlihen Yivreefrad zu erbliden, hat ſich 
jpäter traurig genug bewahrheitet. Yudwig Börne (1784— 1837) begann 
feine Yaufbahn als Kritiker in feinen Journalen „die Zeitichwingen“ (1815 bie 
1820) und „die Wage“ (1820—21) und ftellte in feinen „gelammelten Scrif- 
ten“ (1829) jeine zerſtreuten Aufſätze, humoriftiiche Novellen, Tagebuchblätter 
und Aphorismen zujammen. Er ſchaͤrfte fein kritiſches Meſſer an den Armielig- 
feiten des deutjchen Theaters, übte e8 nad) und nad) an allen Nermlichkeiten des 
deutichen Lebens, wie er ſogar die Thurn» und Taxis'ſche „Poſtſchnecke“ nicht 
zu jeziren vergaß, umd legte es zuletst mit unerhörter Kühnheit und Unerbittlic- 
feit an die jtaatlihen Zuftände Deutichlands und Europa’s („Briefe aus Paris“, 
1831 fg. 6 Bde.). Religiös und philofophiich kaum mehr emanzipirt als Men- 
zel, hat er dagegen als Politifer alle Fejjeln der Romantik abgeftreifl. Wie in 
Leſſing das äfthetiiche Bewußtjein einer neuen Zeit lebte und thätig war, fo in 
Borne das politiihe. Er war der erfte Apoftel der politiichen Religion der Zu- 


') Bgl. über deutiche Hiftoril den Schluß des Kapitels, 
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funft, der Vorläufer einer Epoche der Demofratie und Republik. Er hat den 
Samen einer demofratifchen Literatur ausgeftreut und genährt und fein Schrift- 
ftelfer der Periode von 1830—50 wird leugnen fönnen, daß Börne auf ihn ge- 
wirft. Er ftarb im Exil, weil er für Freiheit und Gerechtigkeit, für die Armen 
und Unterdrücten gekämpft und den Dejpotismus und die Yüge gehakt. Er hat 
fein Vaterland geliebt mit einer zornigen Liebe, deren Sonnenftral hinter den 
düftern Hagelwolfen jeiner Satire immer vorleuchtete, zuletzt noch rührend warm 
in feinem „Menzel der Franzojenfrejier“. Sein Humor brach nicht hervor wie 
die lähelnde Thräne aus Jean Pauls Auge, fondern wie ein rother Blutftrom 
aus einem Herzen, das an Deutichland verblutete !). Als ein nicht unebenbürtiger 
Erbe des Boͤrne'ſchen Humors verdient W. Schulz (ft. 1860) ausgezeichnet zu wer- 
den, deſſen „Geſchichte des deutichen Michels“ (1842) ein Kleinod unferer fatiri= 
chen Yiteratur ift. Nicht weniger find ein folches die „Zhierftaaten“ von Karl 
Vogt, welcher es jo meifterlich verjtanden hat, die naturwiſſenſchaftliche For- 
fhung zur Bajis fauftiicher Satire zu machen. 

Die Kritit hat nad) Menzeld und Börne's Vorgang in der Literatur der 
Gegenwart eine immer größere Rolle geipielt. Nach allen Seiten hin wurde mit 
der Vergangenheit fritiic gebrochen, um durch die Negation hindurcd wieder zum 
Pofitivismus zu gelangen. Die Hegel'ſche Philofophie ſpitzte ſich in der jung- 
hegel'ſchen Schule, weldhe in den von Ehtermeyer, Ruge und ihren Freun— 
den gejchriebenen „Halliichen“ , nachher „Deutihen Jahrbüchern“ ein einflußrei- 
ches Organ ſich geichaffen, immer mehr zu revolutionärem Kriticismus zu, der 
gegen alles Verrottete in Religion, Staat, Gefellihaft und Literatur feine ſcho— 
nungslofen Waffen fehrte. Die hiſtoriſchen Grundlagen des Chriftenthums wur- 
den durh D. F. Strauß („das Yeben Jeſu“ 1835) in ihrer Unhaltbarfeit 
bloßgelegt und Ludwig Feuerbach („das Weſen des Chriſtenthums“ 1841) 
befannte es zuerſt offen, daß die Theologie Nichts fei als Anthropologie. Hiemit 
ift die entſchiedene Rückkehr unferer literariſchen Entwidlung von der Romantik 
um Humanismus ausgeiproden und wir wollen Feuerbachs Sag: „Das ent- 
Ichiebene, zu Fleisch und Blut gewordene Bewußtſein, daß das a das 
Göttliche, das Endliche das Unendliche, ift die Quelle einer neuen Poefie und 
Kunft, die an Energie, Tiefe und Feuer alle bisherige übertreffen wird“ — gerne 
als eine Prophezeiung acceptiren, deren Erfüllung die Zukunft bringen mag. An 
Vorläufern einer neuen Yiteraturperiode fehlt ed nidht und mit ihnen haben wir 
ung ſchließlich noch zu beichäftigen. 

Ein Dichter, weldyer der Yiteratur der Zukunft vielfache Anknüpfungspunkte 
bietet, ift Auguft Graf von Platen-Hallermünde, geb. am 24. Dftober 1795 
zu Ansbach, gejt. am 5. Dezember 1835 zu Syrafus ‘). Er hängt durd) jeine 
auf Scelling gewandten philofophifchen, ſowie durd feine orientaliihen Studien 
— der legtern Frucht find die melodiichen „Gaſelen“ — mit der Romantif zu- 
fammen; alfein bald rang fic fein dem Ewigichönen zugewandter Geiſt aus der 
romantiichen Befangenheit, von welcher feine Fugenddramen „der gläjerne Pan— 
toffel“, „der Schatz des Rhampfinit“, „Beranger“, „der Thurm mit fieben Pfor- 
ten“, „Treue um Treue“, noch Zeugniß geben, zum freien — durch. 
So markirt er die Rückkehr „aus der Willkür der Romantik zur Strenge der 
Claſſizitat, aus dem wilden Teutonenthum zum milden Griechenthum“, deſſen 
reinmenſchlicher Gehalt durd ihn für die Yiteratur wieder fruchtbar zu werden 
begann. An die Stelle des fubjectiven Beliebens der Romantik fette er die ob- 


1) Bgl. E. Beurmann: Börne, ein Charakter in der Literatur, 1858. 8. Gutzkow: 
Börne’s Yeben 1840. ‚ 

*) Bgl. Platen’s Biographie von K. Gödete, ©. 422 fg. der gejammelten Werle Pla’ 
ten’s in eınem Bande, 1839. Blaten’s Tagebud), 1860. 
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jective Vorfchrittsidee, wie der weltgeichichtlide Prozeß fie darlegt. Von dem 
Gedanken der Freiheit ging all fein Dichten aus. Alles Nebulofe, Unklare, My— 
ſtiſch⸗ Asletiſch⸗ Unſchone ift ihm verhaßt. Er flüchtete vor den romantischen „Götzen 
der Buße“, wie Schiller, gern zu den menſchlich edlen helleniichen Göttergeital- 
ten ') und befannte ſich gegenüber der romantischen Ueberihwänglichkeit offen zum 
gefunden Menjchenverftand, welchen er jo niederjchmetternde Worte an den Ro— 
mantifer richten ließ ‘). Nie hat ihn feine Künftlernatur verhindert, an den Hoff- 
nungen, Xeiden und Kämpfen feiner Zeitgenojjen den innigiten Antheil zu je 
men. Er hat in feinen „Polenliedern“ auf der Ajche eines zertretenen Bo 
das jchönfte Todtenopfer dargebracht, er iſt auf jeinem Wege an feinem Frei- 
heitömärtyrer vorübergegangen, ohne defjen bleihes Haupt zu befränzen, er hat 
in Zerzinen voll Dante'ſchen Zorned das Gzarenthum gebrandmarft und den 
Reactionsmännern triumphirend zugerufen, daß die Idee der Freiheit allen Schran- 
fen zum Trotz „bacchantiſch und unſterblich“ ſich fortwälze. Seine poetiſche Po- 
femif, wie er fie in den ariftophaniichen Komödien „die verhängnikvolle Gabel“ 
(1826) und „der romantische Dedipus“ (1828) entwickelte, iſt ihm nicht, wie 
fie Tieck es war, bloß ein geiftreidhes Spiel, jondern heiligfter Eruft. Er verlor 
dabei den Zuſammenhang zwiichen Yeben und Yiteratur nie aus den Augen und 
traf durch die literariſche Verſchrobenheit hindurch die deutiche überhaupt. Die 
Romantik war ihm identijch mit Unfreiheit und Unwahrheit und die Streiche, 
welche er auf fie geführt, waren vollwichtig und gutgezielt. Es iſt anerkannt, 
dab er die poetifchen Gattungen, womit er fid) vorzugsweife beichäftigte, das 
Sonett, die Dde, die Ballade, dad Epigramm, zur höchſten Formpollendung ge 
bracht hat, und von Tag zu Tag nimmt, feit er todt, die Erfenntniß zu, daß 
dieſe Formſchönheit nur das pafjende Gewand für den edlen Gedanfenreichthum 
feiner Gedichte iſt. 

In Heinrid Heine (geb. 1797 oder 1799? zu Düffeldorf, gejt. 1856 in 
Paris) vernichtete die Romantik ſich ſelbſt. Sie läuft bei ihm im die Pointe des 
Witzes aus, um mit klirrendem Lachen abzubrechen. Sie ſchlägt in feinen Lie— 
dern noch einmal ihre ſüßeſten Töne an — wie 3. B. die ganze Nomantif nichts 
tatholiſch Innigeres hervorgebradyt als Heine’s „Wallfahrt nad) Kevlaar“ und 


) Inbrünſtige, fromme Gebete 
Dir, Kypria, jend’ ich empor, 
Indem id; die Küften betrete, 
Die Haine, dir eigen zuvor. 
Du lädjelft noch immer dem Gruße 
Der Gläubigen, innig und mild; 
Nie konnten die Götzen der Buße 
Berdrängen dein göttlihes Bild. 


?) Zwar als Verbannter ſchleich' ich jegt allein umher, 
od vom Eril abruft mic, einft das deutjche Volk: 
Schon jetst erflingt im Ohre mir ſein Reueton, 
Schon zerrt es mid) am Saume meines Kleids zurild. 
Dir aber, welchen jchonend ıd) behandelte, 
Dir ſchwillt der Kamm gewaltig, bitter höhnft du mid 
Und hältſt für deines Gleichen mid, Betrogener. 
Unfeliger, der du heute num erfahren mußt, 
Weld einen Schat beherzter Ueberlegenheit, 
Biegjamer Kraft im VBorgefühl des Bewältigens, 
Weich’ eine Suada dichteriicher Redekunſt 
In meines Weſens Wejenheit Natur gelegt! 
Denn jeden Hauch, der zwiſchen meine Zähne fi 
ur Lippe drängt, begleiten aud) Zermalmungen. 
di kraft der Vollmacht, welche mir die Kunft verlieh, 
Zerftör’ ich dich umd gebe did dem Nichts anheim, 
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das wunderſame Nordſeebild „Frieden“ —, um dann plötzlich in den gellenden 
Lachtriller der Selbſtverhöhnung überzuſpringen. Echt romantiſch iſt bei ihm die 
zügelloſe Willkür der genialen Perſönlichkeit, womit er in dieſem Augenblick ſein 
humaniſtiſches Ideal mit allen Lichtern der Poeſie und des Gedankens verklärt, 
um daſſelbe im nächſten mit feiner Narrenpritſche zu mißhandeln, ihm Sarkasmen 
in's Geſicht zu ſpucken, es durch den Koth zu ſchleifen. Was Byron für die 
europäijche, iſt Heine für die deutſche Literatur. Er „läutet ſeiner Zeit zu Grabe 
und verfündigt eine neue, menſchliche, ungenirte Zeit“, deren Genuß er in feinem 
enialen Belieben für ſich antecipirt. Seine durchweg auf die intellectuelle und 
ren Befreiung des Subjects gerichtete Tendenz mußte nothwendig das eigene 
Ich als den Mittelpunkt der Welt jegen, dem das Recht der Perjönlichkeit höher 
jteht ald das Recht der Menjchheit, und daher erfcheint bei Heine die Beſchäfti— 
gung mit dem lettern weit mehr als fofettes, wenn auch glänzend durchgeführtes 
Spiel, denn als Ueberzeugung und Begeifterung !). Weil aber vor dem Wig, 
diefer eigenften Eigenſchaft Heine's, das eigene 3 feineswegs ficher ift, jo wird 
es in den bacchantischen Wirbel der witigen Weltbetrachtung hineingezogen und 
flammt zulegt auf dem lachenden Dolaitoß, auf welchen Heine die alte Religion, 
den alten Staat und die alte Gefellichaft wirft, mit auf. Heine's Erſtlingsſachen, 
ein Bändchen Gedichte und die Tragdvdieen „Almanfor“ und „Ratclifj“ (1823) 
gingen unbeachtet vorüber; erjt durd) feine „Neifebilder“ (1826) und durch fein 
‚‚Bud) der Lieder“ (1827) ward er epochemachend. Die Reifebilder (4 Bände) 
forderten nad) alfen Seiten hin „eine Emanzipation von den alten Autoritäten, 
fie brachten einen heilfamen Sauerteig in den faulen Haufen und formulirten die 
Nichtigkeit der Zeit“. In diefem Buche erhebt ſich die Kritif zur Poefie umd es 
bildet neben Byron's Don Juan den eigentlichiten Coder der „Zerriſſenheit“, 
als deren Product es der Verfaſſer mit dem rüdjichtslofen Motto aus Immer—⸗ 
mann, welches er der erjten Ausgabe vorfette, ſelber charakterifirte?). Die Wir- 
fung der Reifebilder wurde erhöht durch ihren Styl. Die deutſche Proja war 
nämlich durd) pedantische Nachkünſtelei göthe’icher Muſter unſäglich zäh geworden 
und allmälig gefroren. Börne begann dieje falte Mafje mit dem jeanpaulifirenden 
Styl feiner erften Periode aufzuthauen, aber erft Heine brachte fie wieder recht 
in Fluß. Diefes glänzende Antithefenipiel, diefes Fofette Abipringen, dieje abge- 
rijjenen Sätze, nachläſſig einherſchlendernd, aber ſogleich wieder wecjelnd mit 
Perioden von vollendeter Rundung und Straffheit, diefe ſich hafchenden Streife 
liter und Schlagſchatten, dieje jcheinbare Verwirrung und wirkliche Harmonie, 
diefer Styl, aus dem die Flöte der Yiebe ebenjo weich und ſchmelzend tönt wie 
die Tuba des Zornes ſchmetternd und drohend, muß blenden, jpannen, hinreißen 
und feithalten. Auf den Dichter des „Buches der Lieder” läßt fih ganz gut 





') Man kann bei Heine höchſtens eine Begeifterung des Witses gelten lajfen, d. h. Heine 
* lieber Schlimmes, ſogar Schlimmſtes über ſich ergehen 2 als einen ihm auf der 
unge prickelnden witzigen Einfall nicht ausgeſprochen. Daß Heine ein moraliſcher Lum 
war, fann nad) ſeinen eigenen „Geſtändniſſen feinem Zweifel mehr unterliegen. Hat er do 
aus den „geheimen Fonds“ unter Louis Philipp einen Jahrgehalt bezogen, aljo aus einer 
Duelle, welche nur fiir Mouchards, Spione, Apoftaten und Berräther floß. pay paar von 
diefem unaustilgbaren Brandmal, ift e8 aud) gewiß, daß Heine in Folge des Mangels an 
fittlihem Gehalt nie dazu kommen fonnte, ein Kunftwerk zu fchaffen, wie jeine geniale Be- 

gabung wohl hätte eins erwarten laffen, 


?) Des Altars heil’ge Ded’ um eines Diebes 
Scheuſel'ge Blöße lüderlich gewunden! 
Der goldne Kelchwein des Gefühle ejoffen 
Bon einem Truntenbolde! Eine Role, 
* ſtolz, den Thau des Himmels zu empfangen, 
erberge nun der giftgeſchwollnen Spinne. 
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anwenden, was er jelbjt in den Neifebildern in Betreff der Lady Mathilde jagt: 
„Es gibt Herzen, worin Scherz und Ernft, Böjes und Heiliges, Glut und Kälte 
fih fo abentenerlic) verbinden, daß es fchwer wird, darüber zu urtheilen. Ein 
tolches Herz Ihwamm in der Bruft Mathilde's; manchmal war c8 eine frierende 
Eisinjel, aus deren glattem Spiegelboden die jehnjüchtig glühenditen Palmenwälder 
hervorblühten, mandmal war es wieder ein enthufiaftiich flammender Bulfan, 
der plöglid von einer lachenden Schneelamwine überjchüttet ward.“ Die Iyrijche 
Geftaltung diejer "Contrafte und Widerjprüche in jcheinbar nadhläffigen, in Wahr- 
heit aber fünftleriich vollendeten Formen im Buch der Lieder ijt es, was Heine 
zum großen Lyriker madt. Er hat, wie faum ein Zweiter, aus dem innerjten 
Weſen der Zeit heraus gedichtet und deßhalb ift das Bud) der Yieder eine poe— 
tiſche That, jo bedeutend wie Göthe's Werther und Schiller's Näuber e8 waren. 
Seit 1830 lebte Heine in Frankreich, deſſen Verhältniſſe unter Yonis Philipp er 
in jeinen „franzöſiſchen Zuſtänden“ jchilderte. Es iſt dies ein unerquicliches Buch 
durch die politiiche Charafterlofigfeit, welche es marfirt; noch unerquidlicher aber 
ift Heine's Buch über Börne, weldes das Grab eines Todten vergeblich zu ent- 
weihen juchte, und am unerquidlichjten die jpätere Sammlung von Schilderungen 
aus Paris, welde ihrem Titel „Lutetia“ Ehre maden: der Geruch der Kothitadt 
duftet aus ihnen. Im „Salon“ (4 Bode.) hat Heine jeine zerjtreuten publizijti- 
chen und nmovelliftiichen Auffäge gefammelt. Ganz vortrefflid find darunter die 
„Florentiniſchen Nächte und jehr zu bedauern ift, dan die Fragmente „Schna— 
belewopsfy“ und „der Rabbi von Bacharach“ Feine Fortfegung erhalten haben. 
Die Beiprehung deuticher Wiljenichaft im Salon, wie auch die „romantische 
Schule” und den „Schwabenjpiegel” kann man nur als Witfeuerwerfe gelten 
lafjen. Heine's „Neue Gedichte” (1344), ſowie die beiden größeren humoriſtiſchen 
Dichtungen „Atta Troll” (1843) und „Deutihland, ein Wintermärden‘ (1844) 
faſſen, ohne ein vorjchreitendes Herausgehen aus Heine's Manier zu beurfunden, 
noch einmal alle die glänzendften Eigenjchaften derjelben zufammen; am fediten 
das Wintermärden, die Krone von Heine's Dichtung. Beſonders ſtark ift darin 
betont die pantheiftiiche Negation des chriſtlichen Dualismus zwiſchen Diefjeits 
und Jenſeits, und das alte Lieblingsthema Heine's, die Einjegung des Senfua- 
lismus in feine Rechte gegenüber dem chrijtlihen Spiritualismus, wird in dithy- 
rambijchen Tönen vartirt '). Der „Romanzero‘ (1851), womit der Dichter vom 
Publicum Abjchied nahm — bei welcher Gelegenheit er den befannten „Bekeh— 


I) Sie fang vom irdifchen Jammerthal, 
Bon Freuden, die bald zerronnen, 
Rom Jenſeits, wo die Seele ſchwelgt 
Berllärt in ew’gen Wonnen, 

Sie fang das alte Entfagungslied, 

Das Eiapopeia vom ——— 
Womit man einlullt, wenn es greint, 
Das Bolt, den großen Lümmel. 

Ich fenne die Weife, id) kenne den Text, 
Id) kenn’ aud) die Herren Berfaffer; 
Ich weiß, fie tranten heimlich Wein 

‚ Und predigten öffentlih Waſſer. 

Ein neues Lied, ein befieres fied, 

D Fremde, will ich euch dichten! 
Bir wollen hier auf Erden ſchon 
Das Himmelreid errichten. 

Wir wollen auf Erden glüdlid) fein 
Und wollen nicht mehr darben; 
Verſchlemmen foll nicht der faule Bauch, 
Was fleigige Hände erwarben. 
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rungswitz“ Loslieg — brachte nur die alten Heine’shen Farben und Töne, aber 
bedeutend abgeblaßt und abgeſchwächt. 

An Börne und Heine zunächſt knüpfen ſich die literarifchen Beſtrebungen 
einer Anzahl von Schriftjtellern, welche nad) der Yulirevolution von 1830 auf- 
traten und die man unter dem ziemlich willfürlichen Collectivbegriff des „Jungen 
Deutſchlands“ zufammenfaßte. Börne gab den politiih, Heine, wenn man fo 
jagen darf, den philoſophiſch und fozialiftiich revolutionären Anftoß zu diefer Lite» 
rariſchen Bewegung, die Anfangs jehr emanzipationsluftig fich geberdete, bald 
jedod) die Hoffnung, fie werde eine neue Piteraturperiode herbeiführen, täufchte, 
indem fie über Börne und Heine nicht hinausfam und bereits verfchollen ift. 
Geſchrei und Yärm erregte das junge Deutichland indejen genug und die deut- 
Ihen Wegierungen kamen der gehäſſigen Denunciation defjelben durch Menzel, 
wonach die Jungdeutſchen Chriſtenthum und Monarchie umftürzen, das Fleiich 
emanzipiren, Ehe und Familie vernichten, die Geſellſchaft entjittlichen und auflöfen 
wollten, mit größter Bereitwilligfeit entgegen und verliehen durch Bücherverbote, 
Prozeſſirung, Einferferung und Ausweilung von jungdeutihen Autoren der Sache 
eine Wichtigkeit, die uns jetzt ziemlich komiſch vorkommt. Denn die Jungdeutſchen 
waren im Allgemeinen gar ungefährlice Menſchen, weit mehr von der Eitelfeit 
als vom Revolutionsgeiſt bejeilen, und mehrere derjelben haben ſich jpäter fo 
vortrefflic zu deutjchen Hofräthen, Hoftheaterintendanten und Hofprofejloren qua» 
fifizirt, daß ein jehr jtarfer Keim zu ſolcher Eutwicklung von Anfang an in ihnen 
vorhanden gewejen jein muß. Man rechnet zum jungen Deutichland als Häupt- 
linge Yudolf Wienbarg (geb. 1803), ein männlichetüchtiger Charakter, Heinrich 
Zaube (geb. 1806), Theodor Mundt (geb. 1807), Karl Gutzkow (geb. 1811), 
der fi) von Allen am friſcheſten und productivften erhalten, und Guftav Kühne 
(geb. 1806). Wienbarg’3 „Aefthetiiche Feldzüge“ (1834) und „Wanderungen 
durch den Thierfreis“, Laube's Roman „das junge Europa” und „Reilenovellen“, 
Mundt’s Novelle „Madonna“, Gutzkow's „Briefe eines Narren an eine Närrin“, 
fein Roman „Wally“ und fein Drama „Nero“ find die hauptfächlichiten Docu- 
mente der jungdeutichen Nichtung. Die Kritif war unter den Jungdeutſchen der 
Punkt, von weldhem fie ausgingen und zu dem fie immer wieder zurüdfehrten. 
So lieferte, abgefehen von den verſchiedenen jungdeutic redigirten Zeitichriften, 
Laube feine „modernen Charafterijtifen‘ und feine „Geſchichte der deutichen Lite⸗ 
ratur”, Mundt feine „eritiihen Wälder” und feine „allgemeine Literaturgeſchichte“, 
Gutzkow feine „Beiträge zur Gejchichte der neueften Literatur‘, feine „Zeitgenoſſen“, 





Es wächſt hienieden Brot genug 
iv alle Menſchenkinder, i 
ud, Roſen und Myrthen, Schönheit und Luft 
Und Zucererbſen nicht minder. 
Ja, — für Jedermann, 
obald die Schoten plagen! 
Den — überlaſſen wir 
Den Engeln und den Spatzen. 
Ein neues Lied, ein beſſeres Lied 
Es klingt wie Flöten und Geigen! 
Das Miſerere iſt vorbei, 
Die Sterbeglocken ſchweigen. 
Die Jungfer Europa ift verlobt 
Mit dem Schönen Geniuffe 
Der Freiheit; fie liegen einander im Arm, 
Sie ſchwelgen im erften Kuffe, 
Und fehlt der Pfaffenſegen dabei, 
Die Ehe wird gültig nicht minder — 
Es lebe Bräutigam und Braut 
Und ihre zubünftigen Kinder! 
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feine „öffentlichen Charaktere”, feine Schriften über Göthe und Börne, Kühne 
feine „männlichen und weiblichen Charaftere” und feine „Portraits und Silhouetten“. 
Auch das Reifen und Reifebildnern ging jehr im Schwunge und wurde vor- 
nehmlicd von Yaube und Mundt ftark betrieben, wobei es an hochtönenden Titeln, 
wie „Weltfahrten“ u. dgl. m. nicht fehlte. Die foziale Novelle wurde bejonders 
von Mundt und Gutzkow cultivirt, vom Letztern oft meifterhaftl. Mundt und 
Laube wandten fi jpäter zum hiftoriihen Roman und jemer fchrieb in diejer 
Gattung den „Thomas Münzer* und den „Mendoza“, diejer die „Gräfin Cha- 
teaubriant“, „die Bandomire“ und „Graf Horn“. Auch Kühne gehört mit feinen 
„Klofternovellen“ und feinen „Rebellen von Irland“ hieher. Gutzkow dagegen 
verfuchte ſich im philofophiich-humoriftischen Roman („Maha Guru“, „Blajedow 
und jeine Söhne“) und gab zulegt zwei joziale Romangemälde von den groß— 
artigften Dimenfionen („die Ritter vom Geiſte“ und „der Zauberer von Rom“), 
während er andererjeits, wie auch Yaube that, feine Productionsfraft dem Theater 
zumandte und eine Reihe von Dramen jchrieb, die zum Theil mit großem Erfolg 
über die Bühne gingen ( befonders „Patkul“, „Zopf und Schwert“, „das Urbild 
des Tartüffe“, „Uriel Acojta“; von Yaube die effectreichen „Karlsihüler”). Das 
Theater wurde überhaupt ein ftarfangejtrebtes Ziel der jüngeren und jüngjten 
Didhtergeneration. Wir erinnern nur an die dramatische Thätigfeit von J. L. F. 
Deinhardftein, 9. Marggraff, 9. Köjter, J. Kuranda, %.v. Plog, 
R. Benedir, X. Feldmann, J. X. Klein, G. Freytag (welcher durd) 
feinen Roman „Soll und Haben“ großen Ruf gewann), R. Griepenferl umd 
R. Sottjhall. Bon den Genannten haben Marggraff und Gottihall auch 
als Yyrifer fich hervorgethan. Unter den Verfaſſern von Konverjationsftüden 
und Tendenzluftipielen gewann E. Bauernfeld (geb. 1802) großen Ruf. Ein 
großes dramatiiches Talent, Georg Büchner (1813—37, Nadıgel. Schriften, 
1850), hat der Tod hinweggenommen, bevor feine Anlagen, die ſich in dem dra- 
matifhen Gemälde „Danton’d Tod“ jo genial anfündigten, zur Entfaltung ges 
langen’ konnten. Eine nahe dichteriihe Verwandtſchaft mit Büchner zeigt Fr. 
get der als ZTragifer („Judith“, „Genovefa“, „Maria Magdalena“ ) 
nergie, als Komöde („der Diamant“, „der Rubin“) Wit und als Lyriker 
Gedankenfülle befigt, aber durch Originalitätsfucht ſich überall um die harmonifche 
Wirkung brachte und ftatt Kunſtwerken Bizarrerieen und Grotesfen jhuf. Das 
—— Drama höheren Styls fand in Julius Moſen (geb. 1803) einen 
egabten, jedoch von dem Einfluß Shakſpeare's, wie ihn feine Stüde (Kaifer 
Dtto I1l., Rienzi, die Bräute von Florenz, Wendelin und Helene, Herzog Bern- 
hard, der Sohn des Fürften, Don Yuan d’Auftria) faft durchgängig aufzeigen, 
vielfach überwältigten Pfleger. Mir jcheinen daher feine Verdienjte als Yyrifer 
und Epifer von größerer Bedeutung. Moſen, der in fich felbft und im Streit mit 
widrigen äußeren Berhältnijjen einen heftigen Entwidlungstampf durd;gefämpft, gibt 
in feinen lyriſchen Gedichten (2. Aufl. 1843) die Stimmungen, weldye die deutjche 
Jugend in den 20er und 30er Yahren bewegten, außerordentlich flar und ſchön, 
oft im echten Volksliederton wieder. Als Epifer hat er in feinen zwei Dichtungen 
„Ritter Wahn“ (1831) und „Ahasver“ (1838) am zwei Stoffen von größter 
Bedeutſamkeit eine ungewöhnliche Kraft im künſtleriſcher Geftaltung univerjaler 
Ideen bewährt '). Moſen's „Novellenbuch“ ift eine wahre Zierde unferer Novel- 
) Unter den zahlreichen ſchönen Einzelnheiten diefer Dichtungen dürfte di ilderum 
des ea v3 Oalestuns — Julian —* gt ra — die =. Stelk 
einnehmen: 
z Es fiten wohl in ſchwarzverhaugnem Saale 
Berwaiste Kinder nad der Mutter Tod, 
Nach dem Begräbniß bei dem Feichenmable. 
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liſtik. Ein fpäter als die Genannten hervorgetretener Dramatiker, Otto Ludwig 
(„der Erbförſter“ — „die Maffabäer“) hat ſich als jolcher wirklich Legitimirt. 
Die didaktiihe und lyriſche Poeſie, wie fie aus der neueften Entwidlungs- 
phafe unferer Philofophie hervorgegangen, fand ihre bedeutenditen Verkündiger 
in Leopold Schefer (geb. 1784, Ausgew. Werke, 12 Bde. 1845), deffen Liebe» 
voller milder Pantheismus ji in dem „Yaienbrevier“ ein jo wunderfames, vom 
innigften Natur und Gottbewußtjein durchdrungenes Gebetbuch geichaffen, der 
im Menſchen, im Thier, in Pflanze und Stein das ewige Walten der Weltjeele 
aufgezeigt, dem großen Pantheijten Giordano Bruno in feiner Novelle „die 
göttliche Komödie in Rom‘ ein jo herrliches Denkmal gefett und als Sechsund⸗ 
fiebzigjähriger fo jugendfriſch „Homer's Apotheoſe“ gefungen hat; dann in Friedrid) 
von Sallet (181243, Gedichte 1843), der als jtreitfertiger Kämpfer für die 
junghegel’ichen Prinzipien in die Schranfen trat, an dejjen berühmten Lehr- und 
Kampfgedicht „das Yaienevangelium“ fi aber die Nichtbeachtung der evangeli- 
ſchen Vorſchrift, daß man neuen Wein nicht in alte Schläuche füllen jolle, in 
formaler Beziehung bitter gerächt hat. Das philojophiiche Element, mit vorwie- 
gend ffeptiicher Aeußerung, durchzieht auch die Poefie von Nikolaus Lenau 
(Niembſch von Strehlenau, geboren am 15. Auguft 1802 zu Cfadad in Ungarn, 
dem Wahnfinn verfallen 1344 zu Stuttgart, gejtorben am 22. Auguft 1850 zu 
Döbling bei Wien) wie ein rother Faden. Was man jchon von der Poefie im 
Allgemeinen gejagt hat, aus der Entbehrung, aus der Einjamfeit jtamme fie, aus 
der Thräne quelle fie, die Sehnſucht jei ihre Mutter, der Schmerz ihr Vater — 
dies läßt fih ganz fpeziell von dem Dichten Lenau's jagen, welcher auf dem 
Antlig der Natur einen „großen ew’gen Schmerz“ liegen ſah und der die Me 


Sie ſitzen ftill bei trüben Kerzenlichtern, 
Es rollen Thränen in den goldnen Wein, 
Sie jeh'n fih am mit bleichen Augefichtern. 
Da hören fie der Mutter leije Tritte, 
Die Thür geht auf, erwacht vom Todesjchlaf 
Und lebend fteht fie da im ihrer Mitte, 
Sie ſpricht: Ihr Kinder, dürft nicht jo erſchrecken! 
Da ftürzen alle freudejchreiend hin, 
Mit Küffen ihre warme Hand zu deden. 
&o ſaßen aud in ſchmucklos dilftern Mauern 
Die Bölfer diefer Erde bei dem Kreuz, 
Um ihr einfames Yeben zu betranern, 
Als Julian zum Hades jtieg hienieder 
Und mwedte auf die Mutter Kiybele 
Und ihre Söhne, alle Götter wieder. 
Da jauchzte die Natur im innern Herzen 
Und brannte an umd ——— durch Flur und Hain 
Wie Feuerbrände ale Blüthenlkerzen. 
Es ſchien, als wollt' ſie nur noch einmal blühen, 
In —E ſüßer Wolluſt ſich nun ſelbſt 
In einem Lenz verzehren und verſprilhen; 
Als wollt’ den Menfchen fie nod) einmal füffen, 
Das vielgeliebte Kind, ch’ e8 von ihr 
Auf ewig biutend wiirde weggerifien; 
Noch einmal nur in brünftigem Entzilden, 
Lautweinend halb in Luft und halb ın Schmerz, 
An ihre Bruft zum letten Abſchied drücken. 
Da ſchürzten ſich die — en Najaden 
Mit langen Schleiern heim im Gebirg, 
zum Zanze all’ die fcheuen Oreaden. 
a fteht am Himmel ftill, zurückgewendet, 
Mit ihrem Mond die keuſche Cynthia 
Und harret, bis der Reigen fid) geendet. 
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lancholie feinen treueften Begleiter durd) das Leben nannte. Es verfchwiftert fich 
in ihm ein weiblich ſchöͤnes Gemüth mit einem männlich ringenden Geift, welcher 
die etwa zu weichen Empfindungen des erjteren in dem Feuer gedanfenvoller Be- 
geifterung, in der Tlamme des Zornes härtet und Sehnen und Trauern in den 
tapfern Wunſch zufammendrängt, das „feurigerafche und ungebundene Leben eines 
Blitzes“ zu leben. Naturmalerei und Naturſymbolik ſind die ng womit 
Lenau's Lyrik (Gedichte, 2 Bände. 8. Aufl. 1846) wirft. Ihre reinfte Blüthe 
duftet in den „Scilfliedern“ und den „Waldlievern“. Seine Naturmalerei ſpie— 
gelt, weit entfernt von bloßer Schilderung, die geheimnißvolle Wechjelwirkung 
zwijchen dem Leben der Natur und dem menjchlichen Seelenleben in eigenthüm— 
lichfter Weile wider. Sein jymbolifirendes Auffaſſen der Naturmächte und ihrer 
Dffenbarungen iſt voll tiefer Blide, die fich mit Vorliebe dem zuwenden, was 
man unter der Nachtjeite der Natur zu verjtehen gewohnt ift. Aber aus den 
dunfeln Regionen philojophiicher Probleme läßt der Dichter plötzlich wunderfchöne 
Liederſchwärme auftauchen, die ftolz und anmuthig zugleich über die räthielhaften 
Tiefen dahingleiten, fernhinbligende Gedanfenperlen im Schnabel tragend. Seine 
Fähigkeit, epiſch zu individualifiren und energiſch zu Schildern, hat Yenau in feinen 
Romanzen „die Haideichenfe*, „die Werbung“, „die drei Zigeuner“, „Miſchka“, 
und in den Romanzenfränzen „Clara Hebert“ und „Ziska“ meifterlich erwiejen. 
Seine größeren Dichtungen, „Fauſt“, „Savonarola“, „die Albigenjer“, zeigen 
den Bildungsgang Lenau's deutlid auf. Der Fauft, trotz glänzender Einzeln- 
heiten im Ganzen ein ſchwaches Werk, verräth; ein umnficheres, halb ſteptiſches, 
halb gläubiges Umhertajten des Geiftes nad) Anhaltspunkten der Ueberzeugung, 
ohne jolche gewinnen zu können; der Savonarola, als Kunstwerk geichloifen und 
tadellos, zeigt die Nichtbefriedigung des Dichters durch die neuejten philofophiichen 
Syiteme, welden gegenüber er am Ende nod) lieber zum Kirchenglauben hält; 
in den Albigenfern ift dieje Unfreiheit jiegreich überwunden, aber über die wüh— 
fende, mit der Vergangenheit ſchonungslos brechende Skepſis ijt Yenau im Grunde 
auch hier nicht hinausgefommen. Bevor ihn das fchredliche Loos Hölderlin’s 
traf, hatte er nod) einen „Don Yuan“ gedichtet '). 

Lenau's Areund, Anaftafius Grün (Anton Graf dv. Auersperg, geb. 1806), 
ftimmt mit ihm in der Begeijterung für die Freiheitsidee überein, ift aber ſonſt 
fein directer Gegenjag. Grün fagte jelbjt zu Yenau: „Dein Banner war tief 
ſchwarze Seide, id) Ihwang ein rojenroth Panier —“ und während Lenau Alles 
in düfterem Lichte ſah, beſitzt Grün die Fähigkeit, Alles in tröftlicher Beleuchtung 
zu fehen. So gibt er fi ſchon in feinem NRomanzenfranz „der letzte Ritter“ 
(1830), wo die romantische Epif in die Freiheitslyrik übergeht. Die Erde tft 
ihm ein Freudenjaal, aus welchem einſt der legte Dichter als letter Menih „ſin— 
gend und jubelnd“ hinausziehen wird, die Knechtſchaft der Menſchheit ein vor- 
übergehender Winter, dejjen Felleln der „fröhliche Rebell Lenz“ brechen und jo 
tief unter Rofen verjteden wird, daß man fie gar nicht mehr wird finden können, 
die Poeſie das friihe Waldesgrün, in dejjen Anſchauen das Seelenauge ſich 
erquict und ftärft :). In lichten Bildern und blumigen Gleichniffen ſchwelgend 
verfündigten Grün’d „Spaziergänge eined Wiener Poeten“ (1831) mitten aus 
der metternich’jchen Finfternig Dejtreichs heraus, daß „Freiheit ift die große Lo— 
fung, deren Klang durchjauchzt die Welt!“ und daß der anbredende Tag der 


) Dichteriſcher Nachlaß (1851), S. 1 fg. Sämmtlihe Werte, herausg. von U. Grün, 
4 Bode. 1855. Lenau's Yeben von Schurz, 2 Bde. 1856. 
2) Dem armen augenlvanten Kinde 
Genejung bringt das Schau’n in’s Grin; 
So winft des Dichtermalbes Blüh’n, 
Daß nicht das Seelenaug' erblinde. 
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Emanzipation der Völker ſich nicht mehr zurückhalten laſſe. Im „Schutt“ (1835) 
hat Grün den Gedanken, daß der Schutt der Vergangenheit nur dazu da jei, um 
die Saat der freien Zukunft zu düngen, wunderſchön durchgeführt. Aus den 
Trümmern alter Kerfer- und Kloftermauern fieht er die Roſen der Freiheit her- 
vorjprießen, in der Ruinenwelt Bompeji’s treten ihm die Bilder des freien Volts- 
lebens Amerifa’s vor Augen und die hriftliche Legende formt fi ihm zu einem 
prophetiichen Geficht, welches verfündigt, daß eine Zeit fomme, wo Schwert und 
Kreuz unbefannte und namenloje Dinge fein werden. Grün’s „Gedichte“ (1837) 
find eine der jchwerwiegenditen Gaben, welche im 19. Jahrhundert auf den Altar 
der Muſe niedergelegt wurden. Es verfhmilzt darin die Wirklichkeit des Lebens 
mit dem Idealismus oft zu einem Humor von wahrhaft tragiicher Tiefe '). Ein 
dritter Dejtreicher, Karl Bed (geb. 1817, „Nächte“, „der fahrende Poet“, „ftille 
Lieder“, „Janko, der ungarische Roßhirt“, „Lieder vom armen Mann“) hat die 
Bilderfülle und Bilderluft, welche den öſtreichiſchen Dichtern eigen ift, vielfach zu 
Schwulſt und Bombaſt verwildert und übertrieben. Sein Ideenreichthum ift 
feineswegsd weit und groß genug, um die titaniſch aufgebaufchte Form feines 
Dichtens auszufüllen. Doch muß anerkannt werden, daß ſich in feinen Dichtungen 
einzelne ganz vortreffliche finden (3. B. mehrere der ftillen Lieder und der ungri- 
fchen Melodieen, Börne’s Tod in den Nächten, die Schilderung Göthe's und 
Schiller's im fahrenden Poeten, ebenda und im Janko die Bilder ungrifchen 
Haide- und Schenfenlebens, in den Liedern vom armen Mann die Gejchichten 
von Knecht und Magd, von der alten Jungfer und von der Anne Marie). 
Durd Georg Herwegh (geb. 1816 in Stuttgart, „Gedichte eines Yebendigen“, 
1. 80.1841, 2.80.1843) erhielt die politische Yyrif der Gegenwart, wie fie insbe— 
fondere durd) Platen und Grün angeregt worden, ihre bejtimmt revolutionärsrepubli- 
Fanifche Tendenz, ihr hinreißend pathetifches Feuer, fowie eine epigrammatiſch ſcharf 
und höchit glänzend zugeichliffene Form. H. Hoffmann von allersieben (geb. 
1793), deilen frühere Lyrik ſich in Volksliedweiſen frijch bewegt, näherte dieſe epigram- 
matiſche Form in feinen „unpolitischen Liedern“, in feinen „Gaſſenliedern“ und 
„deutichen Liedern aus der Schweiz“ dem fangbaren Bolfston, während in der 
politiihen Lyrik von R. E. Pruk die Tendenz mehr in die rhetorifche Breite 
ging. m der Vollreife feines Talents erhob ſich diejer Poet zu einer Lyrik voll 
Seele und Stimmung („Aus der Heimat“ 1858). Prug hat nad) dem Vorgang 
Blaten’s, Gruppe's („die Winde“) und Heinrih Hoffmanns („die Mond- 
zügler“ ) auch eine treffliche ariftophanifche Komödie („die politische Wochenſtube“) 
gedichtet, dann mehrere Romane und hiftoriihe Dramen gejchrieben und fi als 
Xiterarhiftorifer einen guten Namen gemadt. Mehr ftorflihen Inhalt brachte 
jedod) erjt Ferdinand Freiligrath (geb. 1810, Gedichte 1838, Glaubensbe- 
fenntuiß 1844, (a ira 1846, Neuere politifche und foziale Gedichte 1849—H1, 
Zwijchen den Garben 1850) in die politiiche Poeſie, nachdem er früher durch 
jeine geographiichen und ethnographiichen Dichtungen ein ganz neues Element der 
deutichen Lyrik zugeführt und dadurd großen Ruf erlangt hatte. Freiligrath — 
als Veberjegungsfünftler wiederholt in diefem Bud) erwähnt — war für unjere 
Dichtung eine wahrhaft heilfjame Erjdeinung. Denn er bradjte neue Stoffe und 
Formen und trat die zur Comvenienz erjtarrte Heine'ſche Liebeslyrik und die welt- 
ſchmerzliche Kofetterie der Zerrifienheitspoeten mit dem dröhmenden Schritt feiner 
Berje zu Boden. Er ging, eim poetifcher Weltumfegler, auf Entdedungen aus 
und jtellte, heimgefehrt, vor dem ftaunenden Publikum jene Bilder auf, welde, 





) Grün’s Poefie nahm überhaupt eine entjhiedene Wendung zum Humor und die Keime 
defjelben, welche ſchon in feinen erften Dichtungen lagen, entwidelten in höchſt liebenswürdig 
in feinen ſpäteren, in den „Nibelungen im Frack“ und im „Pfaff von Kahlenberg.“ 
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marfig gezeichnet und mit brennenden Farben gemalt, die Schreden und die Erhaben- 
ded Ozeans, der Vulkane Islands, der afrikanischen Wüften, der Savannen 
erifa’8 und des tropiichen Urwalds mit magiſcher Gewalt mitten in die deutjche 
Binnenpoefie hereinftellten. Später hat den Dichter die Bewegung der Zeit 
alfgewaltig erfaßt. Er griff in das Leben des Volkes hinein und formte aus 
ſolchen Stoffen der Wirklichkeit jene großartigen, inhaltsvollen politiſchen und 
fozialen Gedichte „Vom Harze*, „Im Irrenhaus“, „Rübezahl“, „Hamlet“, 
„Kequiescat*, „Irland“. Auc der jhöne Romanzenkranz „der ausgewanderte 
Dichter“ darf hieher gerechnet werden. Freiligrath's Gedicht „die Todten an die 
Lebendigen“ iſt das ergreifendfte von allen, welche die Bewegung von 1848 zu 
Tage gefördert. Ein Freiligrath in Proja war ſchon früher hervorgetreten, der 
Deutichamerifaner (?) Charles Sealsfield, mwelder der deutſchen Noveliftik 
eine jo erfriichende Bereicherung und Erweiterung verihaffte, nachdem er gleich 
mit feinem Erftling („der Yegitime und die Nepublifaner“ 1833) die allgemeine 
Aufmerkjamkeit erregt hatte. Sealsfield ift der Meiſter des ethnographiſchen Ro— 
mans („der Virey“, „Morton“, „Yebensbilder aus der weitlihen Hemijphäre“, 
„das Gajütenbucdy“, „deutich-amerifaniihe Wahlverwandtichaften“, „Süden und 
Norden“). Seine allerdings mitunter jehr unfünftleriih componirten Bücher 
führen uns in ihrer veranfchaulichenden Kraft jo recht in das transatlantiiche 
Leben hinein und neben der unvergleichlichen Wahrheit und DBelebtheit feiner 
Naturichilderung wirft aud) jeine Meifterihaft in der Charakterijtif der Raſſen 
und Nationen höchſt anziehend, wenngleich er fich dabei mitunter in Zerrbildnerei 
gefällt. Fr. Gerjtäder, der beliebte Neifefchriftiteller, ftrebte im geographifchen 
und ethnographiihen Roman Sealsfield nad, ohne ihn jedoch zu erreichen. 
Die politiich=joziale Yyrif in ihrem weitelten Sinne fand. begabte Pfleger 
und Fortbildner in Franz Dingelftedt (Yieder eines fosmopolitiichen Nacht— 
wädters 1842, Gedichte 1845, darin ©. 307 fg. ein meifterhafter „Roman“ 
in Berjen), Morig Hartmann (Keld und Schwert, Neue Gedichte, Reim: 
chronik des Pfaffen Mauritius, Adam und Eva, Schatten, Zeitlojen), Alfred 
Meißner (Gedichte, Zisfa) und Yudwig Pfau (Gedichte, 2. A. 1858). Die 
drei Yeßtgenannten find in Richtung und Dichtung mehrfach verwandt, aber doc 
ftelit jeder wieder eine fcharfausgeprägte dichteriihe Yndividualität dar: Pfau 
iſt vorzugsweife Lyriker, die Bruft voll echter Volksliederflänge, Meiner jozialer 
MNeflerionspoet, voll Feuer und Leidenſchaft, Hartmann mehr ein ruhiger, Ideen 
und Situationen zu Haren Bildern ausprägender Künftler. Auch der Schweizer 
Gottfried Keller kann hieher gezogen werden, der in jeinen Gedichten (1845) 
ſowohl als in jeinen novelliftiichen Arbeiten (der grüne Heinrich), die Yeute von 
Seldwyla) die originelften Töne anjchlug, welde bis dahin aus der Echweiz 
nad) Deutſchland hinübergeflungen waren; und endlich nocd Gottfried Kinkel 
(geh. 1815), weldyer die meines Erachtens jchönfte poetiihe Erzählung unjerer 
iteratur gedichtet ( „Dtto der Schü”), das, wofür er gefochten und im SKerfer 
„Wolle geſpuhlt“, in jeelenvollen Yiedern verherrliht (Gedichte, 2. A. 1850) 
und in Gemeinfhaft mit feiner talentvollen Gattin Johanna eine Sammlung 
trefflicher Erzählungen (1851) geliefert hat. Allen diejen Poeten gegenüber jehen 
wir den romantijch-nationalen Ton, wie er aus der Zeit der Befreiungsfriege da- 
tirt, durch den höchſt melodiihen Lyriker Emanuel Geibel (geb. 1815) einge 
alten (Gedichte 1840, Zeitftimmen, König Noderih, Yuniuslieder, Brunhild, 
eue Gedichte). Geibel’8 poetische Yaufbahn war unſtreitig eine vorjchreitende. 
Seine Lyrif hat an Umfang und Gehalt mit jeder neuen Sammlung derjelben 
—— und ſeine Nibelungentragödie Brunhild (1857) muß unter die 
eſten Gaben der tragiſchen Muſe im 19. Jahrhundert gezählt werden. Abficht- 
licher, recht troßgig jporenklirrend, aber nicht mißfällig in ihrer jugendlichen Ked- 
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heit trat die patriotiſche Romantik in des zu früh (1847) weggerafften Moritz 
von Strachwitz Gedichten auf (Geſammtausgabe 1850) und auch die alt- 
preußifche Romantik, wie fie H. Scherenberg in feinen tüchtigen Bataillen- 
ftüden (Waterloo, Leuthen, Ligny) entfaltete, hat ihre Berechtigung. Nicht minder 
der lebensſelige, hafiſiſche Themata variirende Realismus, welder in Fr. Bo 
denftedt’s Liedern des Mirza-Schaffy (1852) wein- und minneliederlich fingt 
und philofophirt. Eigenthümlich vermöge ihres hiſtoriſchen Blicks und ihrer ob- 
jectiven Bildnerfraft fteht die Igriihe Epif von Hermann Yingg da (Gedichte, 
4. A. 1859), welcher aud) mittelft der bislang veröffentlichten Bruchftüde eines 
eſchichtlichen Epos („die ee) die düftere Anficht bejchämt, der 

uell echter Poeſie habe in Deutſchland zu ſpringen aufgehört '). Nach der epis 
ſchen Seite hin hat unjer Yiteraturfchag überhaupt gegen früher manche Bereiche» 


— — — —— 


) Die Ate Auflage von Linggs Gedichten hat mehrere neue Abſchnitte des genannten 
Epos gebradjt. Es jei mir geftattet, einen derjelben, „Rom und die Völker“ überſchrieben, 
als Beleg des im Terte Gejagten herjufegen: 


Erwach' aus deinen ſüßen Friedensjchlafe, 
Entfteige deinem Melodienborn, 

Du Königin der Strophen, auf Octave, 

Giürt' um dein Schwert, jtoß im dein goldnes Horn! 
Auf daß ic deine Feinde Lügen ftrafe, 

Leg in dein ſchönes Angefiht den Zorn, 

Wirf deige jeidne Yodenflur, enthülle 

Im ftolzen Gang des Südens Formenfille! 


Zerftörte Tempel, umgeftirzte Säulen, 
Schlachtfelder, von Erſchlageuen bevedt; 
Berheerte Yänder, nur von Schalalheulen 

Aus wüſter Einjamteit emporgeichredt. 
Baläfte, nun durhrauiht vom Flug der Eulen, 
Seeftädte, die fein Scifferruf mehr wedt; 
Entnervte Bölter, zudend in Berblutung, 
Erdbeben, Hunger, Belt und Ueberflutung. 


Jahrhundert Tanges Frevelthum gezüchtigt: 

Kein Blüthenthal, kein Leben unverſchont; 

Slorreihe Thaten, Namen jdywer beridhtigt, 

Verbrechen mit Berbrechen abgelohnt; 

Wie Meteore Neid) um Neid) verflüchtigt, 

Unſterbliche wie Sterblidye entthront; 

zei Welten fid) im Kanıpf entgegenbraufend: 
in fterbend und ein werdendes Jahrtaufend. 


Das war die Flut der VBölferwanderungen, 
Sie rif den Erdtreis von der Kette frei, 

Diit welcher Rom die Völler hielt umſchlungen; 
Doch mit der Kette riß zugleich entzwei 

Was in Jahrhunderten der Geift errungen; 

In Trugverkündung, Nacht und Barbarei 
Erſchien bis auf den legten bleihen Funten 
Die alte Freiheit und Kultur verfunten, 


Nie, jeit in unverjehrter Frühlingsgrine 

Auf jedes Menſchenweh mit Jubelichall 

Die Erde Antwort gibt, trug ıhre Bühne 

Ein Trauerjpiel wie jenen Donnerfall 

Des alten Roms — nie flog mehr Blut der Sühne, 
Und nie, folang die Menjchheit ftiirmt im All, 
Den Himmel Nleh'nd mit Hülfruf und Berfluhung, 
Beitand ihr Genius größere Berfuhung. 
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rung gewonnen. So durd die „Braut von Cypern“ und die „Thefla“ von 
Baul deyf e, der auch als Tragöde einen Preis errungen („die Sabinerinnen“ ), 
und fo dur den anmuthigen „Euphorion“ des Ethnographen und Hiftorifers 
Ferdinand Gregorovius („Korfita“, „Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter“). 


Bon jenen Stürmen, die fidy längft gelegt, 

Wir hören’s nod) wie ferne Brandung rollen; 
Und der aud) uns den Bölferkrieg erregt, 

Wir hören ringsum dumpfen Donner grollen; 
Mit Kampyluft xingt die Furcht und tief bewegt 
Erſchließt die Gegenwart in ahuungsvollen 
Gefühlen fid) dem kommenden Berhängniß, 

Wie ſich der Blüthenteldy der Lichtempfängniß! 


Denn wir aud) fragen, ob es uns erreiche, 
Daß jenem ausgeftorbnen Yebensftrom, 

Daß jener alten Welt einft unfre gleiche? 
Schon einmal drohten Hunnen ne mie Dom! 
Weiffagung wohnt im Schutt der alten Reiche, 
Wie ſibylliniſch blict Athen und Rom! 
Herolde der Nothwendigfeit entfteigen 

Aus ihrem Grab mit ernften Fingerzeigen. 


In Indien wächst ein Baum aus Yavaklüften, 
Bor welchem ſcheu die Schlange jelbit entweicht; 
Der Bogel fällt getödtet aus den Lüften, » 
Wenn ihn der Zweige Blüthenhauch erreicht; 
zu Boden ſinkt vergiftet von den Dilften 

er Tiger, wenn er hier nad) Beute ſchleicht, 
Und beide dedt, den Räuber ſammt dem Raube 
Der Todesbaum mit feinem dunklen Yaube. 


Ein ftoljrer Baum ift Rom dereinft geweſen! 
Kein Geift der Freiheit jhwang ſich hod) genug, 
Es kam aus allen Böltern auserlejen 
Jahrhundert lang ein langer Sklavenzug, 

Um unter feinem Gifthauch zu verweſen; 
Selbſt ala des Nordens Schwert den Stamm zerſchlug, 
Sant noch wie oft die Kraft der Heldenglieder 
Bergiftet von dem ſchon geftürzten nieder. 

Kein Boden gab, es floß fein Quell jo ſpärlich, 
Er trug für Rom dod) beide Hände voll, 

Kein Dieer fchien, feine Ferne zu gefährlich, 

Zu räuberiſch fein Tribut, zu hoch fein Zoll, 
Wenn nur der Stadt nie jatten Wölfen jährlich 
Der Nil aus feinen reihen Ufern quoll, 

Wenn nur das taufendköpf’ge Thier ſich füllte 
Und nicht zu laut am Thor der Cäſarn brüllte. 


Aus allen Meeren in die große Kiiche 

Entluden die Galeeren ihre Fracht; 

Aufftöhnten aller Injeln Marmorbrüd)e, 

Erz flo fir Rom aus jedem Felſenſchacht; 

Zur golduen Dede dampften Wohlgerüche 

Bon den umſchwelgten Tiſchen Tag und Nadıt; 
Und Tag und Nadıt erfüllten ſich mit Schwärmen 
Die Räume der Theater und der Thermen. 


Nur von des Yafters Größe ilbertroffen 
Ließ eine ungeheure Tyrannei 

Der Tugend einzig einen Ausweg offen, 
Die Wahl des Todes, die allein blieb frei. 
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Der demokratiſche Geiſt, welcher mehr und mehr alle Verhältniſſe der Neuzeit 
zu durchdringen und zu beſtimmen angefangen hat, brachte in die „mit Tendenzen 
gemäſtete“ und allmälig ſehr abgeſtandene deutſche Novelliſtik einen friſchen Zug 
und eine geſunde Bewegung, indem er Berthold Auerbach (geb. 1812) zu dem 
ve Griff feiner Schwarzwälder Dorfgeichichtichreibung leitete (Schwarzw. 

orfgeih. 3 Bde. 1843—53). Das Genre als ſolches war freilich nicht neu, 
denn e8 war bereit8 dur Yung-Stilling, Brentano, Immermann, Martell 
und Adelheid Reinbold epiſodiſch oder ſelbſtſtändig in die Yiteratur eingeführt 
worden. Allein Auerbad) wußte dem Dorfroman eine ganz neue Bedeutung zu 
verichaffen, indem er das Yeben und Weben des Yandvolfs mit dem der übrigen 
Stände in Beziehung feste und jo das Verhalten der Bauerſchaft zur politischen 
und fozialen Entwidlung der Zeit zur Anſchauung brachte. Neben und mit 
ihm haben A. Weill aus dem Elfaf, W. DO. von Horn (Dertel) aus den 
Rhein» und Maingegenden, %. F. Yentner aus Tyrol, J. Rank aus dem 
Böhmerwald, K. Ernft und der auch auf andern poetischen Gebieten vorragende 
C. Höfer aus Norddeutichland mehr oder weniger vortrefilide Gemälde aus 
dem Bolfsleben gebradt. Der unerreichte Meiſter in der Malerei der bäurifchen 
Welt ift jedoch Jeremias Gotthelf (Albert Bizius). Schade nur, daß er 
den niederländiich treuen und farbenfräftigen Pinjel, womit er feine Berner Dorf- 
bilder malte, allzuhäufig in pfäffiiche Galle getaucht hat. 

Die Summe der Betrachtung der dichterifchen PBroduction Deutichlands im 
19. Yahrhundert ift, dan diejelbe unſerem literariichen Befigthum ohne Frage 
viel Geiftvolles, Bedeutendes und Schönes hinzugefügt hat. Solche „Menfchen- 
geſchick beſtimmende“ Dichtungen, wie uns zu ihrer Zeit Leſſing, Göthe und 
Schiller geſchaffen, hat fie freilich nicht zumegegebradht und vielleicht ift der tief- 
realiftiihe Hang und Drang unferer Zeit überhaupt jo großartigen idealiichen 
Was wagte dieje Menſchheit noch zu hoffen? 

Sie hoffte aud Nichts mehr, mit einem Schrei 
Bacchantiſcher Berzweiflung warf ſich alles 
Dem Abgrund zu des allgemeinen Falles, 


Ha, wie fie ftürzten von den golden Stühlen 
Die rafenden Halbgötter, dort und hie, 

Mit Mienen, denen Furcht, den Tod zu fühlen, 
Das Ausſehn fterbender Bachanten lieh, 
Auftaumelten von ihren Purpurpfühlen 

Und hod) noch jene Peuchter hielten, die, 

Erft einer Welt Leuchtthürme, jest verdammten 
Beraufchten Tigern in die Hölle flammten! 


Yenuren nur und Schemen und Empufen 
Bewegten nod), als alles unterging, 

Ihr wadlig Haupt; die lebte von den Muſen 
Trat auf und lachte ſchallend und empfing 
Mit ftolzem Hohn den Doldy in ihren Bufen. 
In Frog und kecken Uebermuth verhing 

Die alte Welt, wie Yucian der Spötter, 

Das Schickſal iiber fid) und feine Götter. 


Stürmt an, dringt vor, ihr tapfern Siegeeboten 
Des Weltgericts! Auf, blonder Alaridy! 
Bandalen, Markomanen, Sueven, Gothen — 
Auf, Attila! Auf, düſtrer Geiſerich! 

Werft diefe Stadt hinunter zu den Todten; 

Ihr Maß ift voll, ihr grauj’ Geftirn erblid). 
Dringt an, ftlirnt vor, und euren bfut’gen Wegen 
Folg’ Heil und einer neuen Aera Segen! 
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Scöpfungen abgünftig und hinderlih. Dafür hat er zwei Richtungen der Yite- 
ratur, die hijtorische und die naturwiſſenſchaftliche, auf eine Höhe gehoben, von 
welcher das vorige Jahrhundert faum eine Ahnımg hatte. Der Aufidiwung der 
deutſchen Geſchichtſchreibung ift großartig (ſ. o.), namentlich jeitdem fie mit ſchön— 
ften Erfolgen angefangen hat, weſentlich Kulturhiftorit zu fein und den tieffitt- 
lihen Forſcherernſt eines Schloſſer mit dem patriotiichen Eifer eines Yuden und 
der urfundlichen Genauigkeit eines Ranfe zu verbinden. So haben wir Ge 
ſchichtswerke erhalten, auf deren Beſitz jede Zeit und Nation ftolz fein dürfte. 
Ich erinnere nur an die „Geichichte des 19. Jahrhunderts“, welhe G. G. Gervinus 
der Schloſſer'ſchen des 18. Jahrhunderts zur Seite ftellte; ferner an die „Ge— 
jhichte des Alterthums“ von Mar Dunker, diejes vollfommenfte Gemälde der 
alten Welt, an die von Yeben jprudelnde, von Geift funfelnde „Römiſche Ge 
ſchichte“ von Theodor Mommſen und an die „Griechiſche Geſchichte“ von Ernft 
Curtius; weiter an die „Geſchichte der franzöfischen Revolution“ von H. dv. 
Spybel, an die „Geſchichte der jozialen Bewegung in Frankreich“ von Ludwig 
Stein, an die „Deutiche Gefchichte vom Tode Friedrich’8 d. Gr. bis zur Grün- 
dung des deutjchen Bundes“ von Yudwig Häuffer, an die „Zeitgenöffifchen 
Geſchichten“ von Adolf Schmidt und an die „Geſchichte der deutichen Freiheits— 
kriege” von Heinrih Beitzke. Die Periode der Befreiungsfriege war aud) die 
Slanzzeit der deutſchen Memoirenliteratur und Epijtolographie, von weldyer le» 
tern uns Hormapyr in feinen „Yebensbildern“ eine fo foftbare Sammlung zu— 
ſammengeſiellt hat. Aus jolhem Material bauten ſich dann biographiiche : e 
erſten Ranges auf, wie das „Leben des Freiherrn von Stein“ von Pertz, das 
„Leben Yorl's“ von Droyſen und die „Denkwürdigkeiten aus dem Leben des 
Grafen von Toll” von Th. v. Bernhardi, dieſes Meifterwerk kriegsgeſchicht— 
licher Kriti. Was Deutſchlands Verdienfte um die neuere Entwicklung der Natur: 
wiſſenſchaften betrifft, jo braudt man, dicjelben anzudeuten, nur Fürjten der 
Wiffenichaft zu nennen wie Yiebig und Humboldt, deren Ruhm ein Welt: 
ruhm ift. Im Vollbeſitz dejjelben unternahm es Alexander von Humboldt (1769 
bis 1859), eine Weltgefchichte der Natur zu fchreiben, d. h. alle Rejultate, 
welche die Naturforfchung bis dahin gewonnen hatte, in feinen „Kosmos“ (1845 
—— zuſammenzufaſſen, die Natur „lebendig und in ihrer erhabenen Größe zu 
childern und in dem wellenartig wiederkehrenden Wechſel phyſiſcher Veränderlich— 
leit das Beharrliche aufzuſpüren und aufzuzeigen.” 


— — — — —— 


Drittes Anpitel 


Die Niederlande '). 


Zwifchen den Dünen der Nordjee und den Stromgebieten des Rheins, der 
Cchelde, Maas, Mſel und Ems ftreden ſich, vielfach in Inſeln und Halb- 
infeln auslaufend, fruchtbare Niederungen und Marichen hin, die von Uralters 
her germanischen Bolfsjtämmen zum Wohnfige dienten. Wenigftens bezeugt 
Cäſar ausdrüdlih, daß ſchon vor der Wanderung der Kimbern und Teutonen 
in den Gauen im Wejten ded Rheins germanische BVölfer ſich niedergefaffen 
hätten. Ihr wahricheinlih (?) von dem Zeitwort balgen herzuleitender Collectiv- 
name Belgen meist deutlich auf die altdeutiche Tugend der Streitbarkeit 
hin, von welcher in der That die Bewohner der Niederlande in alter und neuer 
Zeit rühmlichjte Proben abgelegt haben. Mit der nämlichen zähen Ausdauer 
und Unerſchrockenheit, womit fie die Nordweſtküſte ihres Yandes dem Meere ab» 
trogten, haben die Niederländer in verjchiedenen Perioden ihre Unabhängigkeit 
gegen äußere Feinde, ihre Freiheit gegen innere Unterdrücker behauptet. Es bildete 
fi hier jhon frühe ein mannhafter republifaniich-bürgerlicher Sinn aus, welcher, 
bejonders von dem großen und erfolgreichen Aufſchwung der Nation im 16. und 


I) A. Ypey: Beknopte geschiedenis der nederlandsche tale, 1812. F, Willems: Ver- 
handeling over de niederduytsche taal en letterkunde, opzigtelik de zuydelyke Provintien 
der Nederlande, 1819—24. W, de Clereq: Beantwoording der vrage: welken invloed 
heeft vreemde letterkunde etc. gehad op de Nederlandsche taal en letterkunde sints het 
begin der vijftiende eeuw tot op onze dagen? 1825. Van Capelle: Over den invloed 
der hollandsche letterkunde op de hoogduitsche in de 17 eeuw. Van Capelle: Bydragen 
tot de geschiedenis der wetenschappen en letteren in Nederland, 1821. H.S. Lebrocquy: 
Pre&cis de l’histoire litteraire de Pays-Bas, 1827. A. Snellaert: Histoire de la litt. 
flamande. J. Bowring: Sketch of the language and litterature of Holland, 1829. L.G. 
Visscher: Bloemlezing mit de beste Schriften der nederlandsche dichters van de 13e 
tot en nat de 18 eeuw, 1820. 9. Hoffmann: Horae Balgicae, Pars I. (Ueberſicht der 
mittelniederländiichen Dichtung). F. I. Mone: Ueberfiht d. niederländiichen Vollslit. ält. 

eit, 1838. W. 3.4. Jondbloet: Geſchiedenis der middennederlandiche Didhtkunft, 1351 fg. 
.v. Eihftorff: Deutſche Blumenleſe aus niederländ, Dichtern, 1826. 5. W. Mauvillon: 
Auswahl miederländ, Gedichte (in's Deutſche übertragen), 3 Thl. 183941, 
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zu Anfang des 17. Jahrhunderts an, nad) außen in Krieg, Handel und Coloni— 
jation, nad) innen in Gewerbfleiß und bürgerlichen Inſtitutionen, in Wilfen- 
Ihaft und Kunſt Tüchtiges leiſtete. Mit diefer Tüchtigfeit verband ſich im Cha- 
rafter der Niederländer eine gewiſſe Neigung für das Mittelmaß in allen Dingen, 
eine Vorliebe für häusliche Behäbigfeit, für das Glück des Stillleben und der 
Beihränfung, Eigenichaften, die allerdings jpäter zur jprödeften Philijterei ver— 
knöchern mußten, jowie ihnen nicht mehr das Gleichgewicht gehalten wurde durch 
die Rückwirkungen einer bedeutenden Rolle auf dem Scauplat der Gefchichte. 
So erflärt e8 ſich denn aud) leicht, daß die niederländiiche Nationalliteratur faft 
durchweg den Charakter hausbadener Mittelmäßigfeit trägt '. Alle Ertreme 
werden da forgfältig vermieden, alles feurigere Aufjtreben geht in einer gewiſſen 
behaglihen Spießbürgerlichfeit unter, aller laute Klang dämpft fi zu holländi- 
cher Stille. Die Poefie fährt hier nicht mit gejchwellten Segeln über das end- 
loſe Meer der Phantafie hin, jondern wird am Zugſeil lederner Regeln wie eine 
Trekſchuite mühjelig durd die engen Stanäle häuslicher Gewohnheit und bürger- 
lihen Berfehrs gezogen. Nur das Volkslied erlaubt jid) zuweilen dreiſten Spaß 
und lautes Aufladhen, denn es blieb für die friicheren Einflüſſe von Deutjchland 
her immer empfänglich, während ſich die Kunftpoefie der Niederlande ſchon frühe 
der trodenen Nahahmung franzöfiicher Muſter ergab. 

Die Sprade der Niederlande theilt ſich noch jegt in zwei Hauptmundarten, 
in die flämiſche im Süden (Klandern und Brabant) und in die hollän- 
difhe im Norden. Die dem jtaatlidien Verband von Holland angehörenden 
Frieſen jprechen ihre eigene Mundart. Das Flämiſche war in älterer Seit die 
Schriftſprache für alle, dem Herzog von Burgund unterworfenen jiebzchn Pro- 
vinzen der Niederlande, im Verlaufe der Zeit jedoch gewann von Süden her 
das Franzöfiihe, von Norden her das Holländiiche Terrain und das Letztere 
wurde, obgleidy erjt jeit Ausgang des 16. Jahrhunderts jchriftgemäh ausgebildet, 
die Schrift: und Amtsſprache für die 7 nördlicdden Provinzen, wie für die Co— 
lonien, ja jeit 1815 aud) für die jüdlichen Niederlande. Als fi) aber das ge 
waltjame Band, welches Belgien mit Holland vereinigt hatte, in Folge der 
ulirevolution löste, begann auch die flämiſche Mundart wieder literariſch aufs 
zufommen und fie hat ſich jeither, dem gefährlichen Einfluß des Franzöſiſchen 
zum Troß, neu befeftigt und in Anjehen gelegt. Patriotifche Gelehrte, unter 
denen vor allen %. F. Willem’s auszuzeichnen ift, haben ihre Mutterfprache 
in freundliche Pflege genommen und begabte junge Autoren fie zum Gefäß ihrer 
literariichen Wirkſamkeit gemadt. 

Ich habe vorhin jchon angedeutet, daß die poetijche Yiteratur der Nieder- 
lande bei ihrem Entjtehen einestheil® von der deutichen, anderntheil$ von der 
franzöfifhen Dichtung beeinflußt wurde. Die niederländiihe Kunftpoefie lieh 
ihr Ohr mehr der franzöjiichen Pegel, die Volkspoeſie mehr dem jtammper- 
wandten bdeutjchen Klang. Die älteren Volkslieder, geiftliche jomwohl als welt— 
fihe, bewegen fi völlig in den VBorftellungen und Gefühlen wie in der Aus- 
drucksweiſe des deutichen Volksgeſangs. Erſt im 17. Yahrhundert geht mit 
der fchrofferen Abjonderung Hollands von Flandern und Brabant das dortige 


1) Die Nationalliteratur, wohlverftanden! Denn es ift befannt, daß in einigen Zweigen 
der Piteratur im weiteren Sinne viele Niederländer ſehr Bedeutendes geleiftet und europäijchen 
Ruhm erlangt haben, wie im der mit Vorliebe gepflegten philolo * und humaniſtiſchen 
Wiſſenſchaft die Agricola, Erasmus, Lipſius, Scaliger, anheim, Heinſius, 
Dratenbord, Hemſterhuis, Baldenaer, Ruhnken, in der Theologie und Jurispru— 
denz Huig van Groot (Hugo Grotius, 1583—1645), in der Medizin Boerhave, im ber 
eig uyghens, in der Bhitofophie Spinoza, der freilid faum ein Niederländer 
zu nennen ilt. 


Niederlande, 499 


Volkslied aus den bisher gewohnten Kreifen heraus, wird der gelehrten Poejie 
analog und jingt recht lächerlich-putzig von Fupjin (Jupiter) und Cupidootje 
(Eupido). Das Haupterzeugniß der niederländiichen Vollsdichtung, das Thier- 
epo8 von Reinhart dem Fuchs, ift zugleich die poetifche Sauptthat der 
niederländifchen Literatur überhaupt. Die germanifche Thierfabel weist in ihren 
Anfängen mit Beftimmtheit auf die Urzuftände des Germanenthums zurüd und 
nicht ohme Grund hat Grimm gejagt, es wehe ihn aus derfelben uralter Wald- 
eruch an). Sie weist auch zurüd auf die Urjige der germanifchen Stämme 
in Ajien, wo wir ja in der altindiichen Literatur die Thierfage gleichfalls als 
ein Be Element vorgefunden haben. Sie konnte nur in Zeiten entjtehen, 
wo der Menſch mit der ihn umgebenden Thierwelt noch in naher und nächiter 
Beziehung ftand und das Walten freundlicher und feindlicher Naturfräfte in naiv- 
fter Weiſe perfonifizirt wurde, jo zwar, daß das Volk das Leben der Thierwelt 
in feinen verfchiedenen Verhältniffen und Wechſeln als dem menſchlichen völlig 
analog auffaßte und demzufolge auch feine Sprache auf die Thiere übertrug. 
Hieraus folgt, daß die Thierfage in ihren Urſprüngen durhaus naive Dichtung, 
das Product unbewußter Naturpoefie war. Das blieb fie aber nicht, fondern 
gejtaltete jic im Verlaufe der Zeit allmälig zu bewußter, ſatiriſcher Tendenzpoefie. 
Wir wollen hier nicht unterfuhen, ob es für ausgemacht gelten könne, daß der 
Stamm der Franken die Thierfage im 5. Jahrhundert über den Rhein nad) den 
Niederlanden und nad Frankreich gebracht habe, eine Anficht, die allerdings eine 
ftarfe Stüge findet in dem Umftand, daß der deutſche Name des Thierhelden 
Fuchs (Neginhart, Später Reinhart, im plattdeutihen Diminutiv Reinefe, d. i. 
der Scylaue) den franzöfiihen (goupil) völlig verdrängt und fid) in den franzö- 
fiihen Bearbeitungen der Thierfage als Renard an deſſen Stelle geſetzt hat. 
Gewiß ift, daß fein germaniiches Yand geeigneter war, die Thierfage in germa- 
nifchem Geifte großzuziehen, al8 eben die flämiſchen Gauen, wo, mit Gervinus 
zu ſprechen, „ein unvertilgbarer Hang zum Stillleben und zur Naturfreude und 
ein Sinn für die kleineren menſchlichen Verhältniſſe obwaltete, wo die niedere 
Malerei, Yandichaft und Viehſtücke, wie auch die niedere Poefie vor allen andern 
Ländern gepflegt wurde.’ Dieje Eigenihaften von Land und Leuten vertrugen 
fi) recht gut mit der urſprünglich naiv-epiſchen Auffaffung und Behandlung der 


1) Bilmar hat in feiner Geſch. d. deutſchen Nationallit. diefen Gedanken trefflich weiter 
ausgeführt, indem er (©. 238) fagt: „Die Thierfage hat nur in dem iR Be und 
Rillten Naturleben eines Urvolks entjtehen fünnen, in Zeiten, wo der Friede mit der Natur 
noch verhältnifimäßig wenig geftört war und wenigftens in gewiffer Weife die Wirklichkeit 
dem Berkehr mit der Thierwelt entiprad), weldyen das Thierepos ſchildert: wo nod) die Ge- 
danken des Hirten: und Jägerlebens einen großen Theil des nn Horizonts des Vollkes 
erfüllten, wo nicht allein Wald und Feld des Wildes voll waren, jondern der Hirte auch no 
einen mächtigen, ihm in Kraft und Geſchicklichkeit ebenbürtigen und auf feine Heerde — 
ihm berechtigen Geſellen in dem — Wolfe, einen überlegenen, Wald und Haide be— 
herrſchenden Helden in dem grimmigen Bären ſah; wo fr den Jäger, der einſam durch die 
— Tiefen und die ſonnigen Halden des Urwalds ſtreifte, der graue Wolf auf grüner 
Haide und der rothbärtige Schleiher am Waldjaume Jäger waren wie er und die er darum 
außer ihren eigentlihen Thiernamen mit menſchlichen, gleichſam Gejellen-Namen benannte, 
Es war aber aud für Jäger und Hirten der Waldeinſamkeit gut, fid) mit diefen Waldgejellen 
auf freundlichen Fuß zu ftellen, denn es war damals nicht " ſehr das äufere Grauen vor 
der Gefahr, welche die Waldräuber bringen fonnten, al® das innere Grauen dor dem Dämon, 
der in dem Thiere lebt, vor der unheimlichen, aus den zornfunkelnden Augen des Wolfes 
hervorleuchtenden Wolfsjeele, nody in feiner vollen Stärke mädtig; das Thier des Waldes 
war nod) — mehr als ein bloßes, dem Menſchen untergeordnetes, wenigſtens unter— 
liegendes Thier: es war eine Verkörperung der unheimlichen, finſtern und feindlichen Natur— 
traft, mit Zauber angethan, und darum, wie auf der einen Seite dem Menſchen unser 
Ebenbürtigleit in der Kraft näher ftehend, jo auf der andern Seite wieder liber den Menſchen 
erhaben und nicht durdy die phyfifhe Gewalt allein zu bändigen.“ 
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Thierfabel. Im Vorrüden der Yahrhunderte nahm aber das Thierepos in eben 
dem Make, als in den Niederlanden ein im firchlicher und ftaatlicher Beziehung 
emanzipationsluftiger, jeder Tyrannei abholder und der Freiheit zugemeigter 
bürgerliher Sinn heranwuchs, andere diejer Gefinnung entipredende Elemente 
und Motive in fich auf, bildete fi im Munde des Volkes ımd der Voltsdichter 
im Geifte der Zeit fort und ſchloß fich endlich im 12. und 14. Jahrhundert zu 
dem niederländiich friſchen und niederländiich derben, ſatiriſch und polemiſch ge 
färbten Gemälde des Thierſtaates und der Thierfiche ab, welches uns „Rei- 
naeret de vos* mit jo luftiger Detailwirthſchaft entrollt. Dieje, 7815 zu 
kurzen Neimpaaren vereinigte Verſe enthaltende niederländische Geftalt des ger- 
maniſchen Thierepos liegt einer Menge von Bearbeitungen deſſelben in verſchie— 
denen Sprachen, insbefondere auc dem 1498 zu Lübeck in nieder» (platt) deutjcher 
Mundart erichienenen Reineke de vos zu Grunde und jo gebührt der volfs- 
mäßigen Dichtung der Niederlande der Ruhm, eines der vriginellften epijchen 
Werke und zugleich) das populärfte Volksbuch mehrerer Jahrhunderte, denn dies 
war der Reinhart Fuchs, hervorgebradht zu haben '). 

Mit diefem Product echter Volkspoeſie verglihen, ericheinen die Leiſtungen 
der ältejten niederländiſchen Kunjtdichter höchſt farblos und troden. Es find 
weltliche und geijtlihe Neimchronifen mit didaktiicher Tendenz, gereimte Proſa, 
wie man ſchon daraus entnehmen fann, daß Jakob van Maerlant (1235 — 
1300), den man gewöhnlid) den Vater der niederländiihen Kunjtdichtung zu 
nennen pflegt, fich geradezu ernftlich gegen alle Erdichtung erflärte. Er hat 
meist nach Lateinischen Quellen Allerlei gereimt, wie jeine Kymbybel. die fich 
über das alte Tejtament verbreitet, ferner feinen Spiegel historiael, eine Ver— 
fion des speculum hist. von Vincentius Bellovacenfis, dann eine Art Natur: 
hijtorie (der naturen bloeme). das auf fcholaftiich = arijtoteliihe Traditionen 
gegründete Pehrgedicht Hevmelycheit der Heymelycheit, endlid) ein dialogifirtes 
Yehrgedicht über den Weltlauf (Wapen Martjin). auf das man als auf den 
Anfang der dramatiihen Dichtkunft der Niederlande hinweist. Der Verfaſſer 
des Esopet, d. h. einer gereimten Bearbeitung aejopiicher Kabeln, war wahr: 
ſcheinlich ein Zeitgenojje Maerlants, über dejien Ton und Art im 14. Yahr- 
hundert Willem von Hildegacerdsbergh nicht hinausfam (Sente Ger- 
tradem minne). Unter den Reimern vaterländiicher Chroniken, Jan van Heelu, 
Lodewyk van Velthem, Niclaes de Glerf und Melis Stode, zeichnet ſich 
der letgenannte durch feine Hollandsche Rymkronik inhoudende de geschie- 
denissen van Holland tot het jaer 1305 vortheilhaft aus durd Reinheit der 
Sprade und einen gewiſſen Freimuth, der fich freilich innerhalb der Gränzen 
möndiicher Anſchauung hält, jo daß der Reimchroniſt fein Sprüdjlein: „En sult 
minnen de heilige kerke, eren papen onde clerkel* vielfach variirt. 
In dieſe geiſtlich-hiſtoriſche Reimerei miſchten fid) vom 14. Jahrhundert an die 
romantischen Elemente der nordfranzöfiihen Trouv' res-Dichtung. Man überjette 
jest franzöfiihe Nittergedichte und jo wurden die Hauptmomente des Karolingi- 


I) Reinaert de vos, episch fabeldicht van de twaelfde en dertiende eeuw, met anmer- 
kingen en ophelderingen van J. F. Willems, 1836. Reinhart Fuchs, aus dem Mittel» 
niederländifchen zum erften Dial in das Hochdeutſche überfegt von A. %. H. Gender, 1844, 
Ich führe hier gleich nody die Hauptwerle der Fucs-Reinhart-Fiteratur an. Le Roman du 
tenart, ed, M&on, 1826. Reınardus vulpes, ed. Mone, 1832. Reinhart Fuchs von 93. 
Grimm, 1834. Reinele de vos, herausg. von Hoffmann von Fallersieben, 184. 
Ueber die hiftorijche Entwidiung der Thierfabel ſiehe die Finleitungen und Anmerkungen der 
er Ausgaben, jowie Gervinus Geſch. d. deutjchen Nationallit. 3. Ausg. Bd. I, 

.122—161. Jean Jondbloet hat es im 6, Abjchnitt jeiner Gejchiedenis d. m. D. wahr- 
ſcheinlich gemacht, daß der 1. Theil des Neinaert de Bos um d. 3. 1170 feinen Abſchluß 
erhalten habe. 
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ihen Sagenkreiſes und die Artusfagen auf niederländifchem Boden einheimifch. 
Claes VBerbredten und Dietrih van Affenede bearbeiteten einzelne dieſer 
Sagenjtoffe mit einiger Selbitftändigfeit. Fahrende Sänger, die gleid) den eng- 
liihen Minjtrels® von Burg zu Burg zogen, jowie die Hofdichter, welche ſich 
die Grafen von Holland hielten, bradten den ganzen romantischen Minnekram 
in's Land, ohne jedoch irgend Bedeutendes in diefer Gattung zu ſchaffen. Uebri- 
gend ging der Nitter- und Minneromantif ftets die dibaktifche Reflerion zur 
Seite, wie das ſchon in Claes Willems' lehrhaft erzählendem Gedicht der 
Minnelauf (der minnen loop) aus dem Anfang des 14. Yahrhunderts der 
Fall ift und fortwährend jo blieb. Die — asletiſche Nutzanwendung 
war dieſen philiſterhaften Romantikern immer die Hauptſache und die Spruch— 
dichtung, wie fie in dem Laienſpiegel (Leckenspiegel), in dent Dietschen Doc- 
trinaet, welde Willems dem Antwerpener Jan Dedens (jt. 1351) zujchreibt, 
jowie nody im 15. Yahrhundert in Jan Weerts Doctrinael of Spyghel van 
Sunden. ji) ausprägt, nimmt den breiteften Plat in der älteren Kunftdichtung 
der Niederlande ein. 

Was in diejer Kunftdihtung etwa von mittelalterlicer Romantik Platz 
gegrifien hatte, trat immer mehr und mehr zurüd, als im 16. Yahrhundert 
die Zünfte (Kammern) der niederländiichen Meifterfänger ſich ausbildeten. Dieje 
Meijterfänger hießen Nederijfer (Rhetorifer) und unter Rhetorik ward alſo 
Poeſie verjtanden, was den Charakter diefer Dichterei hinlänglich kennzeichnet. 
Die Rederijfer- Kammern ſcheinen zu Ende des 15. Jahrhunderts in Flandern 
aufgefommen zu fein, gelangten jedoch erjt im folgenden Jahrhundert und zwar 
in Holland, wo ſich überhaupt der Flor der niederländiichen Kunftpoefie ent- 
widelte, vecht zu Blüthe und Gunft. Die Einrichtung diefer Kammern, welche 
mit der Einrichtung der deutſchen Meifterfängerfchulen große Aehnlichkeit hatte, 
entſprach vollfommen dem pedantiichen Geſchmack der Holländer. Aber hinter dem 
geijtlojen Formelkram diefer Inſtitute barg ſich eine gute Seite, nämlich die 
bon ihnen gemährte und in weiteren Kreiien geförderte patriotifche und freis 
müthig= bürgerliche Gefinnung, welche den fpaniichen Alba bewog, während 
feiner Occupation der Niederlande die Kammern der Rederijfer aufzuheben. Ge— 
rade in der Zeit des Kampfes der Niederländer mit den Spaniern erhielten 
jedod) die Rederijfer eine wahrhaft nationale Bedeutung, indem fie das Theater 
begründeten und zwar mit der Abficht, durch dafjelbe im Sinne der Emanzi- 
pation vom ſpaniſchen Joch auf das Volk einzuwirken. Man fieht, daß die 
holländiſche Nüchternheit aud in der Kunft ftets auf das Praktiſche ausging. 
Daneben zeugt es von dem derben Realismus der Niederländer, daß ihr Schau- 
jpiel weit mehr aus den weltlichen Mummereien des Jahrmarkts- und Kirmes- 
lärms ald aus kirchlichen Motiven hervorging. Auf Jahrmärkten und Kirmefjen 
ührten nämlich die Nederijfer die rohen Anfänge ihrer dramatischen Kuuſt dem 

olfe zuerit vor. Als der Geſchmack jür folhe Vorjtellungen zunahm, wurden 
größere und complicirtere Stüde aufgeführt, zu welchem Zwede die Mitglieder 
mehrerer RhetorikerKammern — es gab folder Kammern in größeren Städten 
oft an zwanzig — ſich vereinigten. Die Darftellung hieß dann ein „Kamerſpel“. 
Hiftoriiche Stoffe mit patriotiicher Tendenz wurden befonders in dem Zeitraum 
von 1561— 1656 mit Vorliebe von den Rederijkern dargejtellt und jo auch vom 
Publicum aufgenommen, wobei freilich die Rhetorik ftets das große Wort führte 
und eine lederne Nahahmung der Formen des antifen Drama’s allmälig eine 
nicht zu umgehende Bedingung dramatiicher Dichtung wurde. Der ältejte Dra— 
matifer diejer Gattung, von welchem ein Stüd auf uns gefommen, ift van 
Rijſſele. Zur fejteren Begründung der Schaufpielkunft trugen weſentlich bei 
der Luſtſpieldicher G. A. Bredero (jt. 1608) und Samuel Kofter. Der 
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Letztere brachte zu Amfterdam unter dem Namen einer Akademie eine ftehende 
Geſellſchaft von Yiebhabern der dramatiichen Poefie zufammen, welche feit 1617 
in einem eigens dazu beftimmten Hauje regelmäßige Vorftellungen gab. Mit 
diefer Akademie wetteiferte die in Jielde bloeijende Amſterdamer Nederijfer- 
Kammer, bis fie fich jpäter vereinigten und gemeinjchaftlih ein neues Theater 
erbauten, welches 1637 mit der Aufführung von Vondels Gysbrecht van Amftel 
eingeweiht wurde. An der Spige der genannten, „in Yiebe blühenden” Meifter- 
fängerfchule ftand der Yehrdichter Dirk Volkertszoon Coornhert (1522—1590) 
und unter den Mitgliedern zeichnete ſich Filips van Marnir, Herr von St. 
Aldegonde (1538— 1598) aus, der die Pjalmen überjette, Volkslieder fang und 
durch fein fatirisches Buch der Bienenforb (birenkorl) dem bis dahin ſehr ver- 
nachläßigten Profaftyl einen großen Dienjt leiftete. Seine didaktiihe Richtung 
wurde eingehalten von Hendrik Yorenz; Spiegel (ft. 1612) und Noemer Viſ— 
ſcher (ft. 1625), deſſen Töchter Maria und Anna zu Hollands befanntejten 
Dichterinnen gezählt werden. Ferner ftehen aus diefer Zeit der Kirchenlieder- 
dichter Dirk Rafelszoon Kamphuyzen «ft. 1618) und die Lyriker Yorenz 
Reael, Daniel Jonekty's und Daniel Heinfe bei ihren Yandsleuten im 
gutem Andenken. 

Aus der „in Liebe blühenden“ Amfterdamer Rederijker-Kammer ging auch 
der Chorführer der eigentlichen Claſſiker Hollands im 17. Yahrhundert, Pieter 
Cornelis Hooft (1581—1647), hervor. Die römischen und italiihen Dichter 
waren feine Mufter und bei dem Mangel an PBhantafie und fchöpferiicher Kraft 
fuchte und fand er fein Ziel in der Gorrectheit der Sprade und dem Wohlklang 
des Verſes. In Beidem hat er feine Vorgänger weit übertroffen, doch it fein 
poetiſcher Styl oft allzu gefünftelt und mit Wortipielerei überladen. Neben 
feinem Scäferjpiel Granida und feinen vaterländiichen, fteif regelrechten Trauer: 
jpielen Baeto und Gerard van Velzen waren feine Iyriichen Tändeleien, So— 
nette, Heroiden und Satiren ar geihägt. Der Styl feiner hiftorischen Werfe 
(Leben König Heinrih’s IV., Geſch. des Hauſes Medicis, Geſch. der Nieder- 
lande von 1550 —87 ) fteht in claffiichem Anjehen. Den höchſten Aufihwung, 
dejjen fie überhaupt fähig war, nahm die holländifche Nationalliteratur in Jooſt 
van den Vondel (1587—1679), deſſen Inrifche, jatirifche und dramatische Werte 
neun Bände füllen und den die Holländer mit einem Enthuſiasmus verehren, an 
weichen freilich nur der holländiihe Maßſtab gelegt werden darf, wenn jener nicht 
übertrieben erfcheinen fol. Sein Ruhm beruht vornehmlid auf feinen dramati- 
ſchen Arbeiten und allerdings bieten diejelben reichen poetiſchen Gehalt, kühne 
Gedanfenfülle und ergreifende Gefühlstiefe, Vorzüge, die befonders in den Chören, 
womit fie nad antiker Art durchflochten find, jchön hervortreten. Dagegen ift 
die Kompofition und Durchführung in Vondel's Dramen mangelhaft, dem Mo- 
nolog ift ein viel zu weites Feld eingeräumt und es fehlt allüberall das rechte 
dramatijche Yeben. Er hat 16 geiftlihe und 14 weltliche Tragddicen gedichtet. 
Unter den erfteren, welchen meift bibliſche Geſchichten zu Grumde liegen, it „Yus 
cifer“ die bedeutendfte und Vondel hat darin den Stoff Milton's vierzehn Fahre 
vor Milton in wirklich erhabener Weije behandelt; unter den letzteren nimmt den 
erften Rang ein das Nationaljchaujpiel Gysbrecht van Amstel, deſſen alljährlich 
wiederholte Aufführung noch immer die patriotijche Begeifterung der Holländer 
erregt. Verſuchte in Vondel die niederländifche Mufe einen höheren Flug, jo 
blieb fie himmwieder in den die Vorkommniſſe des alltäglichen Yebens mit behag- 
fiher Breite behandelnden, didaktiihen und beichreibenden Gedichten von Jakob 
Cats (1577—1660) jo recht mitten im der Holländerei haften. Cats wurde 
deihalb auch der Lieblingsdichter feines Volkes und feine Lehrgedichte, Allegorieen 
und Erzählungen, die alle jajt immer in einander eingreifen, waren unter dem 
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Gefammtnamen „Bater Catjens Buch“ während des 17. und während der erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts nad der Bibel die populärfte Yectüre der Nieder- 
länder. Er hat wirklid den Fleinbürgerlihen, an großblumigen Sclafröden, 
gemalten Theetafjen und gemüthlic dampfenden Thonpfeifen ſich erfreuenden hol- 
ländifchen Geſchmack getroffen wie fein Anderer. Schon feine gereimte Selbft- 
biographie beweist, daß er jeder Zoll ein Holländer war!). Bon Vondel's und 
Cats’ —— thaten ſich im Liede, wie in der didaktiſchen, ſatiriſchen und 
beſchreibenden Poeſie beſonders hervor Jeremias de Decker, Renier Anslo, 
deſſen Gemälde der „Peſt zu Neapel“ berühmt iſt, Jakob van Weſterbaan, 


ı) Man höre nur die Schilderung, welche Cats von dem Verlauf feiner Zugendliebe 


entwirft: 
zu Middelburg ich einſt in die franzöſiſche Kirche ging 
nd da entſtand in mir ein wunderſeltſam Ding. 
Ich jah ein Mädchen dort, als id) die Predigt Dörte: 
Der Minne Brand alsbald fid) wild in mir empörte. 
Sie ſchien mir wunderichön, über die Maßen fein, 
3 fühlt’ e8 wie ein Fen'r, es drang durch Mark und Bein. 
Ich war nun aus der Kirch’ zuriid ur Haus gelommen; 
Wo diefe Jungfrau wohnt‘, das hatt’ id) jchnell vernommen, 
Da jchrieb ich ihr fogleicd einen hübſchen Minnebrief 
Und jandt' ihn in der Eil’ dem neuerwählten Lieb. 
Ich bat fie Schriftlich drin, ließ es der Jungfrau wiffen, 
Bor ihrer Thür zu fein des Abends nad) dem Eſſen, 
Denn fie zu fehen dort war ich jo voll Begier, 
Um huldvoll meinen Dienft dort anzutragen ihr. 
Die Jungfrau that aud) 6 wie ich's ihr angegeben, 
Und hat zu rechter Zeit ſich vor die Thür begeben. 
O, welche Freude ich, als ich fie jah, empfand, 
Es war mir, als ob mir der Himmel offen ftand, 
Da bracht' ih an den Tag Nichts als gar ſchöne Worte, 
Beſetzt an jedem Rand mit Gold- und Seidenborte; 
Und kurz, mit einem Wort, id) habe fie geehrt 
Mit Allem, was die Kunft vor diefem mid) gelehrt. 
Sie ſah mid an verjhämt, Erröthen auf den Wangen, 
Mit günftigem Geſicht und jtillte mein Verlangen, 
So daß ich Hoffnung faßt' und zu gewinnen * 
zuent ein liebend Herz, dann feften Eheſtand. 
od) als ic; einem freund den Plan hatt’ mitgetheilet 
Und mid zur Heirat nun in vollem Ernſt beeilet, 
Geſchieht es, dak der Mann mir widerrathend er 
„Die Heirat paßt fiir Euch, o Freumd, durchaus ſich nid. 
Ihr müßt in diefer Stadt erg] Achtung nur erwerben 
Und wilrdet's Euch gewiß auf diefe Art verderben; 
Der Bater von dem Kind, das Ihr Euch zugedadıt, 
Iſt an der Börf’ veradht't, weil er Bankrott gemacht.“ 
Wie mic das Wort erjchredt, braucht man wohl nicht zu fragen; 
Mir ward zu Muth, ala wenn der Donner mic erſchlagen, 
Und das, weil jenes Kind in meinem wilden Sinn 
Bor Allen mir N und riß mein Herz dahin. 
Da fühlt’ ich großen Streit in den betrübten Sinnen 
Und gänzlich zweifelhaft ward mir, was zu beginnen; 
Sie war gewaltig feft in meines Herzens Wahn, 
Doch ıhres Vaters Fall, der trieb fie aus der Bahn. 
Id) war ihr fehr geneigt, mir däucht', es fei gelegen 
ir mid in ihrer Hand ein iibergroßer Segen, 
ir I hätt’ id) gewiß und ohne große Not 
it freudigem Gemüth gegeben mir den Tod; 
Dod feHt, das Unglüd, das den Bater überlommen, 
Hat plößlich alle Yieb’ von mir hinweggenommen,. 


Wie naiv-holländifh, wie faufmännifd-prattifch ift Vater Cats! Er mußte jo recht ein 
Dichter fiir Mynheer fein. 
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erg Dullaert, Conftantyn —2 Jan Antonides van der 
oes, der in feinem beſchreibenden Gedicht Ystroom die Blüthe von Amſterdam 
verherrlidhte, FZoahim Dudaan, Jan Sir und Yan van Brockhuyzen. 
Der Ausgang des 17. Jahrhunderts bezeichnet den Verfall der holländifchen 
Literatur, und während in Holland jeder eigene und nationale Ton vor der 
Nahäffung der franzöfiihen „Claffit“, welche jetzt Mode wurde, immer mehr 
und mehr verftummte, während aud) die holländische Mialerei, welche in der erften 
älfte des 17. Zahrhunderts in Rembrandt, Helft, van de Velde, Steen, Douw, 
ouwerman, Potter, Berchem und Andern fo glänzende Repräjentanten gefunden, 
von der erreichten Höhe herabfiel, war das geiftige Yeben Belgiens jchon früher 
in klägliche Nichtigkeit verfunfen. „Alte Spuren eines eigenthümlichen Volkslebens,“ 
jagt der Hiftorifer van Kampen, „welches die ſpaniſchen Niederländer unter Albert 
und Iſabella gezeigt hatten, die Zeiten ihres Rubens und van Dyf, waren dahin; 
a: Dichter, wenn fie nicht ganz zu den Bänfeljängern gehörten, waren ſtlaviſche 
achahmer des Holländers Cats, wie der Pater Poerters.* Es ijt eine merk- 
würdige Erſcheinung, daß gerade während des mit geringen Unterbredungen 
vierzig Jahre andauernden Krieges der Holländer mit Frankreich (1672—1713) 
die Bildung und Yiteratur des letztern Yandes in Holland ſich einbürgerte; es 
erklärt ficd) die8 aber aus dem Einfluß, welden die franzöfiichen Proteftanten, 
die in Holland vor Ludwig's XIV. bigottem Deipotismus eine Zuflucht gefunden, 
auf das Geiftesteben ihrer Beihüger übten. Schon 1672 klagte der Dichter 
Antonided, daß die holländiiche Yiteratur eine Aeffin der franzöfischen fei, und 
bald durchbrach die Nahahmungsjucht alle Schranken, welche ihr vaterländiich 
— Männer, wie der Lyriker Lukas Schermer (1688—1711) und der 
aturdichter Hubert Corneliszoon Boot (1689—1733) entgegenfegten. Der 
funftrichterlihe Pedant Andreas Pels richtete das Drama zu Grunde, indem er 
die drei Einheiten nad) franzöſiſchem Mufter einführte und Alles verwarf, was 
nicht ftreng der pjeudo-claffiichen Regelrechtigkeit der Bühne Frankreichs entiprad. 
Seither hat ſich das holländiiche Theater nie mehr zur Selbjtjtändigfeit empor- 
uringen vermocht und friftet fein Yeben faſt durhaus mit den dramatifchen 
bfällen der Fremde. Aus dem Schwarm der Nahahmer traten einigermaßen 
jelbitftändig nur heraus Yufas Rotgans (1654—1710), der Wilhelm 11. in 
einem hiftoriichen Gedichte befang, dann die Brüder Onno Zwier und Willem 
van Haren, von denen jener im feinem erzählenden Gediht De Geuzen die 
Gründer nationaler Freiheit verherrlichte und diefer in feinem Gevallen van 
Fıiso einen epifhen Stoff romantisch zu behandeln wagte; ferner der geiftliche 
Liederfänger Jan Bollenhove (it. 1708), der bibliſche Epiker Arnold Hoog— 
vliet (geb. 1687, Abraham ), die wacere, auf's Heimatliche gerichtete Yucretia 
Wilhelmina van Winter, geb. van Merken, durch ihr Yehrgediht Nut der 
Tegenspoeden. endlih Willem van Fodenbrod (it. 1695), Verfafler von 
Parodieen und PBojien (Klugtspeelen). Die dichterifche Ausbeute diefer Periode 
ift durchgehende jehr gering, aber e8 muß hier angemerkt werden, daß zur Zeit 
des Verfalls der Nationalliteratur in Holland, welches dem Kriticismus Bayſe's 
ein Aſyl gewährte, die Wiſſenſchaften, bejonders die eracten, zu gedeihlichitem 
Flor — 
egen das Ende des 18. Jahrhunderts entſtand in Holland eine neue Dichter: 
generation, deren Mitglieder aber nur jelten die alten breitgetretenen Geleiſe der 
Yiteratur verließen. Zwar lernte man die Schäge der englijchen und deutſchen 
Fiteratur fennen und insbejondere begann die deutiche Lyrik auf die holländiiche 
einzuwirfen, allein im Ganzen blieb der franzöfiihe Zopfſtyl herrſchend. Auf 
der Bühne waltete ftelzenhaft die galliiche Pſeudoclaſſik, wie insbejondere die 
hölzernen Tragödieen Sybrand Feitama’s (ft. 1758) zeigen, und reformiftische 
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Beitrebungen, wie die N. S. Winter’s und feiner oben genannten Gattin oder 
wie die des launigen Komöden Pieter ZKangendijk (ft. 1756), vermochten nicht 
durchzudringen. Beichreibende Dichtung und Didaktif, die fich im langweiligen 
Alerandrinertrab hinjchleppte, blieb — poetiſche Lieblingskoſt der Hol 
länder. Poeten, welche wie Jakob Bellamy (1757—86), Rhymvis Feith 
(geb. 1753), der ſich nach dem Vorbild von Göthe's Werther im ſentimentalen 
Roman verſuchte und dem Nationalhelden de Ruyter ein begeiſtertes Lied weihte, 
ferner der frühverſtorbene Pieter Niewland (1764-94), den beſten Willen 
hatten, die Yiteratur ihres Landes durch Erneuerung des altniederländiichen Na— 
tionaljtyls zu verjüngen, bejaßen zur Erreihung dieſer Abjicht nicht Talent und 
Kraft genug und die beiden engbefreundeten Dichterinnen Elizabeth Wolff geb. 
Bekker (1738—1804) und Agathe Deken (1741—1804) fchrieben wohl einige 
erträgliche Romane und dichteten Lieder „voor den Boerenftand“, waren aber zu 
jehr in die Holländerei verftridt, um eine neue Bahn breden zu können. Eine 
ſolche brad) aud) der berühmte Willem Bilderdijf (geb. 1756, ft. 1831), den 
feine Yandsleute bis an die Wolfen erheben, Feineswegs. Es ift wahr, er war 
ein reicher, vieljeitig gebildeter, jtrebjamer Geift von einer Productivität, die nahe 
an hundert Bände hervorbradte, und er wußte das jprode Idiom feines Landes 
mit kräftiger Gejchielichkeit zu bemeiftern; allein er fommt in allen feinen Sadıen, 
in feinen Iyrijchen, erzählenden, dramatiichen, beichreibenden und didaktiichen Ge— 
dichten über die holländische Philifterei nicht hinaus, und wo dies noch der Fall 
wäre, hemmt ihm die pedantiiche Boileau’sche Regel, der er mit einer Zähigfeit 
anhing, welche ihn für die Eindrüde der engliihen und deutjchen Yiteratur völlig 
unzugänglid) machte. Die lettere, wie alles Deutſche, haßte er mit dem ver- 
fnöcherten Haß eines Hypochonders und jein Einfluß hat fehr viel dazu beige- 
tragen, feine Yandsleute feindielig gegen Deutichland zu jtimmen. Sein verdienjt- 
volles, umfajjendes Geſchichtswerk „Historie des Vaterlandes* gereicht feinem 
Vorjcherernft wie feiner Darjtellungsgabe und feinem vaterländiihen Sinne zur 
Ehre, allein nur holländische Befangenheit kann fein Vehrgedicht von den Krank— 
eiten der Gelehrten (de Ziekten der geleerden), welches für fein poetifches 
— gilt, als eine claſſiſche Leiſtung anerkennen ). Wärmer als Bilderdijk 


) Ich filhre als Probe dieſer „Claſſik“ eine Stelle aus dem 2ten Geſang an, wo Bil- 


derdijt „fingt“: 

Zu dir, der Holland viel verdankt, Zergliedrungstunft, 
Ki ic; für mein Gedicht um deiner Hülfe Gunit; 

od) um dein Meffer nicht, den Leichnam aufzufchneiden, 
Denn wühlen will ich nicht in blut’gen Eingeweiden, 
Um wie ein Heidenpfaff’ an jeinem Opferftein 
Aus Leber, Milz und Herz vorher zu prophezei'n, 
Ob Blutlauf, Farbe, Rauch, Glück oder Unglüd deutet, 
Wodurch er jeinen Zwed argliftig vorbereitet. 
Laß mid; mit Dienft von Milz und Drüfen unbekannt, 
Ich will nicht wiflen, wie der Nerv die Muskel fpannt, 
Eid meinem Willen fügt, die Glieder weiß zu zwingen, 
Um, was der Geift befichlt, jofort and) zu vollbringen 
Und von der ftraffen Haut, die das Gefühl berithrt, 
Dies nad) dem Duell zurüd, dem es entfloffen, Führt, 
Laßt iiber Krankheitsart mit alten Galeniften 
Boerhaven und Albin und Stahl mit Brownen zwiften: 
Den Körper made krank jein Geift, der irrig deuft, 
Schuld fei der Yeib daran, fühlt ſich der Geift gekränkt; 
Das Uebel mag entſteh'n durch abgeſchiedne Säfte, 
Durch Nerven allzu ſchwach. Naturgejeg’ und Kräfte, 
Was ftodte, bringen fie in den gewohnten Schwung 
Und wirken ſonder Raft des Uebels Befferung. 
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ift der von Hollands alter Seeherrlichkeit begeifterte Lyriker 3. F. Helmers 
(1767—1813 ), gemüthlicher, bejonders in feinen Volkslieteren. Hendrit Tol⸗ 
lens (geb. 1780), der auch eine Ueberwinterung in der Eismwüfte von Nowa 
Zembla anziehend beichrieb, tiefer und kühner der Didaktifer J. Kinfer (geb. 
1764), welcher in feinem Yehrgedicht „das Allleben“ naturphilofophiiche Gedanken 
an die Stelle der hergebradjten hausbadenen Moral zu ſetzen fuchte. Die Nad- 
ahmer Bilderdijkl's, Da Cofta, de Elercq und Andere, hielten ſich ganz in der 
Sphäre platter Spießbürgerlichkeit, wogegen A. Simons in der Elegie, B. 9. 
Lulofs in der ländlihen Schilderei, A. Yoosjes in der Ydylle und im Ro— 
man etwas friiher und eigenthümlicher auftraten. 

Der Streit zwiichen Claſſik und Romantif, wie er jeit dem Ausgang des 
borigen und dem Anfang des jegigen Jahrhunderts die europäiſche Literatur be- 
wegte, begann endlich, freilich jehr ſpät, auch in der holländiichen fühlbar zu 
werden und dem ungewöhnlid; begabten Jakob van Yennep (geb. 1802) war 
es vorbehalten, als Bannerträger der Nomantif der Franzöfelei in jeinem Lande 
einen wirfjamen Krieg zu machen. Yennep’s Vorbilder auf den Gebieten, auf 
welchen er höchſt Anerfennungswerthes geleiftet hat, in der poetijchen Erzählung 
und im hiltoriihen Roman, waren Byron und Walter Scott, ohne daß er ſich 
jedoch zu Emechtiicher Nachahmung erniedrigt. Seine durch tüchtige Charakteriftif 
und belebte Schilderung ausgezeichneten poetiichen Erzählungen, denen patriotiiche 
Sagen und Kunden zu Grunde lagen, hat er unter dem Titel Nederlandsche 
Legenden gefammelt und es verdienen von denfelben bejonderes Yob Adegild 
und De strijd med Vlaanderen. Auch feine hiftoriihen Romane (De roos 
van Dekama, De Pleegzoon, Haarlems verlossing ete.) zeigen überall ein 
Ihönes Streben, nur wäre ihnen mehr Gedrängtheit zu wünfchen. Seine dra- 
matijchen Arbeiten find unbedeutend. Neben Yennep iſt im hiftoriichen Roman 
%. van der Hage mit Erfolg aufgetreten und in der poetiichen Erzählung jteht 
ihm Bogaerts (‚Jochebed, De togt van Heem-kerk naar Gibraltar) an 
Talent und Ruf gleih. Das Genre der Dorfnovelfiftif wurde neuejtens durd 
E. van Schaik in die holländijche Yiteratur eingeführt. — In Belgien hat der 
wieder erwachte nationale Sinn mit dem überwiegenden Einfluß franzöfiicher 
Sprade und Literatur jchwer zu fämpfen und der patriotiihe Willems nod 
feinen ebenbürtigen Nachfolger in Geltendmachung des flämijchen Idioms gefunden. 
— literariſche Kräfte waren wohl vorhanden, aber ſie bedienten ſich in 
u. erfen meift der franzöfiichen Sprache, wie z. B. Nothomb, der berühmte 

eihichtichreiber der belgischen Revolution. Auch die berüchtigte belgiſche Nach— 
druderei hinderte das Aufſtreben einer ſelbſtſtändigen einheimifchen Yiteratur. Um 
fo chrenwerther aber find unter diefen mißlichen Verhältnijjen die Bemühungen 
einer Reihe von jüngeren Dichtern und Schriftjtellern, Mutterſprache und heimifche 
Anjhauungsweile gegenüber dem franzöfiihen Einfluß aufrecht zu erhalten und 
mehr und mehr zu literariicher Geltung zu bringen. Männer wie David, Bor- 
mans, Snellaert, Blommaert, Heremans, van Beers und Andere haben die Be- 
ftrebungen Willems’ nad Kräften aufgenommen und fortgefegt und wurden dabei 
unterftügt durd flämifche Poeten wie die beiden Balladen- und Romanzendichter 
Ledegand und van Ryswyyck und die Novelliiten van Kerkhoven, de Laets 
und Hendrif Confcience (nicht in franzöjischer Weile, fondern Kinfcienz aus— 
zufprechen). Der Yegtgenannte (geb. 1815 zu Antwerpen) hat einen europäifchen 
Ruf gewonnen. Anfangs der hijtoriihen Romandichtung zugewandt („der Löwe 


Den Fibern fehlet Kraft, die ſchlechte Säfte nähren, 
Die gut geſchiednen nur erft guten Dienft gewähren. 
Kein Körper ift gejund, in dem die Seele ftecht, 
Und diefe frant, Tobatd ihr Leib der Qual erliegt. 
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von Flandern“), erfannte er bald, daß feine Gaben nicht nad) diefer Seite hin 
lägen, und madte ſich fortan die Schilderung flämifchen Natur» und Menjchen- 
lebens zur Aufgabe. Dieje hat er denn aud recht ehrenwerth gelöft. Was nur 
je ein niederländifcher Malerpinfel im Genre des „Stilllebens“ Leiftete, das hat 
Conſcience mit der Feder geleitet. Seine zahlreichen novelliftiihen Bilder und 
Bilderhen flämiſcher Still- und Kleinlebigfeit find von dem Duft tiefer Gemüth- 
lichkeit angehaudht. 

Die Geihihtihreibung fand in den Niederlanden an der emfig betriebenen 
Philologie von jeher eine eifrige Gehülfin und große Philologen und Staats- 
rechtslehrer, wie Barläus und Hugo Grotius, nahmen ji ihrer an, fchrie- 
ben jedoch, gleich ihren Vorgängern Beldenaer, Bor u. A., ihre Geſchichts— 
werfe lateiniſch. Hauptgegenftand der hiſtoriſchen ZThätigfeit war von Anfang 
an und blieb die vaterländiche Gefchichte, welche zuerft der Dichter Hooft in 
der Mutterfprache behandelte. Ihm folgte jein Schüler Gerard Brandt (1626 
bi8 1685) mit feiner Historie der Reformatie und jeiner trefflihen Biographie 
des Admirald Michael de Ruyter, Pieter Valkenier mit feinem bekannten Ge- _ 
mälde Europa’s zur Zeit Ludwigs XIV. (Verward Europa), ferner van 
Aiftema, Leclerc, van Loon und der würdige Nachfolger Brandt’3 Yan 
Wagenaer (1709—1773) mit feiner ausführlidien Vaterlandsche Historie. 
An ihn reihen fih Stijl, Bondam, Water, Kluit, Wijn, Scheltema, 
van Kampen, van Capelle, de Bries, de Jonge, Boſſcha und van 
der Palm. Bilderdijf ift als vaterländiicher Hiftorifer ſchon oben genannt wor- 
den. Dan Prinfterer’s Urfundenbud des Hauſes Oranien ift ein Refultat 
unermüdlicher und gewiljenhaftejter Forſchung. Martin Stuart gab von 1792 
an fein großes Werft Romeinsche geschjedenis in 30 Bänden heraus. Nod) 

her verbreiteten fih van Hoogftraten und Schuer in ihrem Groot alg. 

ist. Woordenboek (1733) über allgemeine Gedichte und veröffentlichte Ys— 
brand van Hamelsveld (1743—1812) feine berühmte Allgemeene geschie- 
denis der christelijke kerk in 20 Bänden. 


Viertes Bnpitel, 


men 


Skandinavien: 


Dänemark, Schweden und Norwegen'). 


1. 


Altnordiſches. 


Wir haben in der Einleitung zum 2. Kapitel des 3. Buches die altnor— 
difhe Sprade, woraus die isländiſche und durd diefe die däniſche umd 
ſchwediſche hervorgegangen, als eine der vier Hauptmundarten des germani- 
ſchen Idioms kennen gelernt. In der isländiihen Sprade find die Dichtungen 
und Profawerfe überliefert worden, welche uns die primitiven Berhältnifje des 
ffandinavischen Nordens und damit zugleid die Urzujtände des Germanenthums 
überhaupt, die Grundelemente germaniſchen Yebens und vorchriſtlich-germaniſcher 


1) Um die Erforſchung des flandinavifhen Sprachſchatzes und feiner Geſchichte haben ſich 
von nordifchen Gelehrten Yegis, Suhm, Thorlacius, Finn Magnufen, Raft, Rafn, 
Nyrup, Werlanff, Molbedh, Rahbed, Filjengren, Schröder u. a. verdient ge- 
madt. Den Sagenſchatz des Nordens hat insbejondere P. E. Müller an’s Yicht gefördert 
San rein a 3 Thle. 1816—18) und kritiſch erläutert. Däniſche Literarhiftoriter find R. 

yerup und E. L. Rahbed (Bidrag til den Danske Digterkonsts Historie, 1800 ff.), 
dann N. Fürſt (Briefe über die dänische Literatur, 2 Thle. 1816). Ueber einzelne Perioden 
und Koryphäen der däniſchen Literatur bringen 9. Steffens („Was ich erigbte*) und 4. 
Dehlenjdhläger („Meine Lebenserinnerungen“) braudbare Notizen bei. Die jchmedifche 
Literaturgeſchichte bearbeiteten Y. Sammarttötb, deſſen Geſchichte der ſchönen Piterazur 
Schwedens in zweiter Auflage durch Sonden weſentlich verbeſſert und ergänzt wurde; dann 
G. Stjernuhelm ıSvea Latt. Historia 1819,, Marianne von Ehrenftröm (Notices sur 
la litt. en Suede, 1826), ferner Wiejelgren (d. äfth. Fit. Schwedens), Yenftröm (Svenska 
Poesiens historia), P. D. 4. Atterbom (Svenska Siare och Skalder eller Grunddragen 
af svenska Vitterhetens häfder, 1843) und O. P. Sturzenbeder (Sex Füreläsninger 
öfver den nyare Svenska Skönliteraturen, 1850). Höchſt lehrreid ıft Köppen’s lit. Ein- 
leitung in die nordiihe Mythologie, jo wie der Bericht, den L. Ettmüller ilber die alt: 
nordijche Literatur eritattet (deutihe Literaturgeih. S. 46—1'9). Eine Skizje der neueren 
und neueften ſtandinaviſchen Literatur findet fid in E. Boas’ Reiſewerk „Nordlichter“ und 
L. Elarus gibt in jeinem Bud „Schweden fonft und jetzt“ einen Abriß der dramatifchen 
Poefie Schwedens (I, 252— 314). Sehr verdienftvoll find Gottfriede v. Feinburg: Stan- 
dinaviſche Bibliothel, 1847—50, und Hausſchatz der ſchwediſchen Poeſie, 1860 fg. 
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Weltanſchauung im unverfäljchteften Lichte vor Augen ftellen. Nach dem fernen 
Island, der meerumraujchten Inſel, waren vom Jahr 874 an fühne norwegische 
Männer ausgewandert, „weil man dajelbft frei lebte von der Gewaltherrichaft 
der Könige umd anderer Bedrüder“, und hatten dort ein freies Gemeinwejen ge 
ftiftet, welches erft nad) dem Fahre 1000 unter der Einwirkung des vom Mut- 
terlande herübergefommenen Chriſtenthums alimälig zerfiel, bis Island 1261 
der Herrihaft Norwegens unterworfen wurde. Damit nahm aud) die eigen- 
thümlihe Kultur ein Ende, welde fi) auf dem einfamen Eiland während der 
Zeit feiner Unabhängigkeit entwidelt hatte, eine Kultur, deren ſchönſte Blüthe 
und reifjte Frucht die Erzeugnifje der isländiichen Poefie find. 

Die Isländer bewahrten in ihrer inſulariſchen Abgejchiedenheit die Sitten, 
Gebräuche, die religiöfen und heroifchen Ueberlieferungen ihrer Ahnen viel treuer, 
ungetrübter und länger als die übrigen Sfandinavier, zu welchen das römiſch— 
riftliche Wejen weit früher eine Bahn ſich zu eröffnen wuhte.. Am Stab der 
nordiichen Göttermythe, der Ajenlehre, rankte ſich das fraftvolfe, ureigene Ges 
wächs der isländifchen Dichtung empor. Das zugleich furdtbare und prächtige 
Naturleben Islands einerfeits, andererjeits die Gefahr und Yuft des jommerlang 
betriebenen abenteuerlichen Wikinglebens weckte und nährte die Phantafie, die ſich 
während der langen Winterabende, wo die fühnen Seefahrer um den häuslichen 
Herd im Kreife ſaßen, in Götter und Heldenfagen überliefernd, geftaltend und 
erweiternd erging. So bildete fid) hier, unabhängig von chriſtlich-romantiſchen 
Einflüffen, eine Dichtfunft aus, deren Hervorbringungen zu den eigenthümlichiten 
Erſcheinungen der Weltliteratur gehören. Sie zeigen uns, im directen Gegenjate 
zu der Poeſie der Niederlande, in welcher der germaniſche Geift zu platter Phi- 
lifterei verfümmert erjcheint, diefen Geift in der ganzen Niejenhaftigkeit feiner 
Urjprünglichkeit. „In der nordiihen Roefie, jagt der ſchwediſche Geichichtichrei- 
ber Geijer, „treten Gefühl und Einbildungsfraft zurüc in die Tiefe, ohne deßhalb 
weniger thätig zu fein, welches madıt, daß jie in Vergleihung mit der Poefie 
anderer Bölfer anfänglich jtreng und hart ericheint, ein Eindrud, der an des be- 
rühmten italiſchen Dichters Alfieri Aeuferung über das erhabene Scyreden 
erinnert, das ihn unter dem Himmel Sfandinaviens befiel beim Gewahrwerden 
der ungeheuren Stille, welde in der nordiſchen Natur herrichte.* Wir fügen 
zur Ergänzung diejer bündigen Charafteriftif altnordiiher Dichtung noch Hinzu, 
daß fie vorwiegend epiſch iſt. Aber fie liebt nicht den langathmigen epifchen 
Zon Homers, jondern führt eine furzangebundene, fnappe, zadige Spradye. Die 
in ihr herrichende Phantafie ift wie die nordiiche Natur, düjter, ſonnenlos, mo— 
noton, aber erhaben in ihrer unbegränzten Einförmigfeit und ftarren Ruhe, 
furdtbar in ihrer Kraft, majeftätifch im ihren fchroffen Gebilden. Der Inhalt 
diefer Epif ift, wie der Inhalt aller urfprünglichen Poeſie, Mythologie umd 
Heroenthum. Man unterjcheidet daher in der alten isländifchen Dichtung die 
zwei Hauptgattungen: priefterlihe Gefänge und Heldenfagen, wozu dann noch 
als dritte die Sfaldenlieder fommen (Skalde von Skalld = Dichter, Sänger). 
Die zwei erjtern Gattungen ftehen zur legtern in dem Verhältniß der Volkspoeſie 
zur Kunftdihtung. Die alten Göttermythen und Heldenjagen enthält ein Sam— 
melwerf, welches berühmt ift unter dem Titel Kuda Sarmundar hins fröda, 
d. i. Edda Sämunds des Weiſen!). Sämund Sigfusfon, ein isländifcher 


I) Edda bedeutet Urahne, Urgroßmutter. Edda Saemundar (mit Kommentar und däni— 
jcher Ueberfebung), Kopenhagen 1787—1828, 3 vol. 4. Den aeldre Edda, hrag. vd. Mund), 
Ehriftiana 1847. Die Edda. Eine Sammlung altnordischer Götter- und Heldenlieder. Ur- 
schrift mit Anmerkungen, Glossar und Einleitung. Von H. Lüning, Zürich 1859, Bgl. 
Lieder der ältern Edda, —— v. d. Gebrüdern Grimm, 1815. Sämund's Edda oder 
die älteſten norräniſchen Lieder, aus d. Ibland. überſ. u, mit Anmerkungen begleitet v. J. L. 
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Gelehrter, welcher feiner Kenntniffe wegen den Ehrennamen hin frödi, d. h. der 
Weife, erhielt und 1133 auf feinem väterlihen Gut Odde auf Island jtarb, Hat 
nämlich wahrſcheinlich dieje koſtbare Sammlung veranftaltet, deren Handichrift 
erft um die Mitte des 17. Jahrhunderts durd den Biſchof von Skalholt, Bryn- 
julf Spendien, dem Staube der Vergangenheit entriffen wurde, welder fie fo 
lange bededt hatte. Die Eddalieder find in Stabreimen gedichtet, theils in Stro- 
phen von vier Yangzeilen, welche durd die Cäſur in acht Halbzeilen getheilt wer- 
den (Fornyrdalag), theils in Strophen, deren zweite und vierte Yangzeile der 
Cäfur ermangelt (Yiodahattr). Die Dichter diefer Yieder find unbefannt und 
das Alter der einzelnen Dichtungen läßt ſich durchaus nicht bejtimmt angeben. 
Was nun zunächſt die mythologiſchen Geſänge der Edda betrifft, jo zerfallen fie 
in jolche, welche in großen Umriſſen ein Gemälde der ganzen Ajenlehre entwer- 
fen, und in ſolche, welche einzelne Göttermythen behandeln. Won den erjteren 
ift wohl das ältejte und jedenfalls das bedeutendfte die Völuspä d. h. die Weiſſa— 
gung oder Bifion oder Offenbarung der Völa oder Wala (Scherin, Sibylle), 
weldje, redend eingeführt, den ganzen Verlauf der nordiichen Götterlehre von der 
Weltihöpfung durch die Ajen an bis zum Weltuntergange (Götterdämmerung, 
Ragnarök) in mythifchem Ton und rapider Darftellung entwidelt'). Die Edda- 
lieder, welche einzelne Wiythen zum Vorwurf nehmen, beichäftigen ſich vorzugs— 
weile mit dem tragiſchen Geſchick des Gottes Baldur, wie die beid.n Gedichte 
Hrafnagaldr Odins (Ddins Nabenruf) und Vegtamsqvida (das Yied vom 
Wanderer), und mit den Ihaten Thorr's, die ein Yieblingsgegenjtand der altnor- 
diſchen Dichter waren und beionders in den Yiedern Hymisqvida (die Erbeu- 
tung des großen Keſſels) und Hamarsheimt (de8 Hammers Heimholung) ge 
eiert wurden. Unter den Heldenliedern, die den andern Haupttheil der Sämund’- 
chen Edda ausmachen, jtehen an epiſcher Macht und Großartigkeit voran die 
drei, welche die ſpecifiſch nordiſche Helgi-Sage enthalten (Helgaqvida Hadding- 
age Helgaqvida Hundingsbana hin fyrsta, Helgagvida Hundingsbana 
iin Önnur). Bon höchjtem Intereſſe aber ift für uns der Yiederfreis der Edda, 
welcher die Sigfrids- und Nibelungen Sage behandelt. Dieje liegt bier un— 
zweifelhaft in einer ältern Gejtalt vor als unjere mittelhochdeutichen Bearbeitun- 
gen fie bieten. Indeſſen darf darum die jkandinaviiche Geftaltung der Sage 
nicht als die urjprüngliche angejchen werden, jondern vielmehr fteht feit, dag die 
Sage in ihrer primitiven Norm aus Deutſchland in den Norden gewandert und 
dort viele Metamorphojen und Verfettungen mit anderen Sagen erfuhr. Der 
Cyklus bejteht aus folgenden Yiedern: Sigurdarqvida Falnisbuna (3 Yieder von 
Eigurd dem Fafnirs- oder Dradentödter), Brynhildargqvida (3 Yieder von 
Brynhild, der Tochter Budli's), Gudrunargvida (3 Yieder von Gudrun, wel- 
chen Namen die Kriemhild unjeres Nibelungenliedes in der nordiihen Sage führt), 


Studad, 1829. Die ältere und jüngere Edda nebft den mythiichen Erzählungen der Stalda 
überj. und erläut. von 8. Simrod, 1851. %. Grimm äußert in j. Geſch. d. deutichen 
Sprade über die Edda: „Sie ift ein umvergleichlices Werk, denn ich wüßte nicht, daß bei 
irgend einem andern Bolfe Grundzüge des heidniihen Glaubens fo friſch und unjchuldig 
aufgezeichnet worden wären.“ 


1) Völuspa (Original und Ueberjegung), das ältefte Denkmal germanifd-nordiiher Sprache 
nebft einigen Gedanten über Nordens Wıflen und Glauben und nordiſche Dichtkunſt, von 
L. Ettmüller, 1830. Atterbom jagt über tiejes Gedicht: „Ueberftrömend von lyriſchem 
Zauber, wenn auch oft in harten, öjter gebrochenen und mitunter verworrenen Tönen, befingt 
es von jeinem Anfang bis zu feinem Ende des Himmels und der Erde Geheimniß; bei einem 
Saitenfpiel, aus weldem nicht bloß der Mufe, jondern des ganzen Menſchengeſchlechts Beruf, 
Kampf, Leiden, Angft und Hoffnung klingen. Es theilt eine Poefie mit, weiche innerhalb 
eines und ng Rahmens lyriſch ıft im ihrer Eingebung, epiſch in ihrer Form, didattiich 


in ihrem Inhalt.“ 
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Oddrunar-gratr (die Klage Oddruns, der Schweſter Atli's oder Etzels), Gunars 
slaer (Gunnars, des deutihen Gumthers, Harfenichlag), Atlaqvida (2 aus 
fpäterer Zeit jtammende Lieder von Atli's DVerrath an jeinen Schwägern Gunnar 
‚und Högni und der von ihrer Schweiter Gudrun an Erfterem geübten Rache), 
Hamdısmäl (das Lied von Hamdir, dem Sohne Gudruns), Gudrunar hvöt 
(Gudrund Rache- und Wehruf) '), Endlich ift unter den Heldengejängen der 
Edda noch zu betonen die Völundargvida (das Lied von dem kunftreichen Schmied 
Wölund, Wieland), welche Simrod in unjeren Tagen jo trefflich erneuerte (Hel- 
denb. 4, 1—204). 

Im Berlaufe der Zeit nahm die altifandinaviiche Epif immer entjchiedener 
eine hiſtoriſche Richtung und verwandte Mythus und Sage mehr nur als bei» 
läufigen dichteriihen Schmud. In diefer Art wurde die Heldendidhtung gehand- 
habt von den Sfalden, die zu Fürſten und Volk im Norden etwa in dem 
jelben BVerhältniß ftanden wie die Minftrel® in Alt- England. Die eigentlid) 
productive Thätigfeit der Skalden reicht vom Ende des achten bis zum Ende des 
elften Jahrhunderts; der reichjte Flor der Skaldendichtung fällt jedoch in's zehnte 
Jahrhundert. Für den älteften geſchichtlich beglaubigten Skalden gilt Bragi 
der Alte und außer ihm haben ein namhaftes Andenken Hinterlajien Thiodolf 
von Hwin, Thorbiörn Hornklofi, Delvir Hnufa, Audrun, Egill 
Stalagrimjjon, Kormaf Denundarjon, Einar Helgajon Sta- 
laglam, Guttormr Sindri, Ölumr Geirajon, Ulfr Uggajon, Eiliff 
Gudrunarjon, Eyvind Sfaldaipillir, Thorleifr Jarlaskald, 
Gunnlaugr Ormjtunga, Thordr Kolbeinjjon, Dallfrödr Van— 
drädasfald. Anfängli waren die Sfalden Helden, welde die Schlachten 
der Scefönige mitfochten und dann bejangen, jpäter aber jchlojien fie ſich mehr 
zu einer Zunft zufammen, welche das Dichten und Singen als Beruf trieb und 
vielfach zur Höflingslobhudelei erniedrigte. In Island hielt die Sfaldenpoefie 
am längjten einen würdigen Ton. Sie zerfiel, als durdaus im ſtandinaviſchen 

eidenthum wurzelnd, jobald durch Dlaf Tryggwaſon das GhriftenthHum in 
Skandinavien eine feite Begründung erhalten hatte, und verfnöcherte zulett in 
unerquicklich verfünfteltem Formelweſen, ungefähr in der Art, wie der deutjche 
Minnegefang im Meiftergefang erſtarrte. Der Versarten, deren die Sfalden 
fid) bedienten, zählt man 336; den Endreim führte, jedoch nod) zunächſt ohne 
Verdrängung des Stabreims, der Sfabde Einar Sfulafon um 1150 zuerjt 
in die nordiiche Dichtkunſt ein. 

Die Skaldenpoeſie bildet vermöge ihres Strebens nad geſchichtlicher Wahr: 
haftigfeit den Uebergang zu der isländischen Geſchichtſchreibung, welche jehr reich— 
haltig iſt. Ihre Erzeugniffe zerfallen in ſolche, welche die Geſchichte Islands 
mit Einſchluß der Farder- und Orkney-Inſeln, ſowie Grönlands behandeln 
(Islendinga sögur), und in ſolche, welche ſich über die Geſchichte Norwegens, 
Dänemarks und Schwedens verbreiten (Fornmana sögur Nordrlanda). Na— 
türlid) fpielt die Sage noch eine bedeutende Rolle in diefer Hiftoriographie, 
deren berühmteftes Werk de8 Snorri Sturlujon (erichlagen 1241) Ge 
fhidte der Könige von Norwegen (Noregs konunga sögur) ift, nad) den Ans 
fangsworten gewöhnlich Heimskringla d. h. Weltfreis genannt, ein wirdiges 
Ceitenftüd zu Sämunds Edda, in Inhalt und Form die ganze Kühnheit und 
wilde Kraft des alten Nordens athmend. Es beginnt mit der mythiſchen Urzeit 
und reicht bis zum Jahre 1176 herab. Zu koſibarem Schmud gereihen ihm 





1) Bgl. die Eddalieder von den Nibelungen, verdeutſcht von v. d. 3 en, 1814. Die 
Lieder der Edda von den Nibelungen, ſtabreimende Verdeutſchung neb lauterungen von 
L. Ettmüller, 1837. 
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die vielen eingewebten Staldenlieder '). Neben der Heimsfringla tritt bedeutſam 

ervor die Jomsvikingasaga, welche die Geichichte des berüchtigten Seeräuber- 
— auf Jomsburg enthält. Aus dem Kreiſe der Sagengeſchichten, welche 
mehr den altheidnifchen Mythus als die hiſtoriſche Treue berückjichtigten und 
meiſtens als Auflöjung alter Volkslieder in die Proſa fich darftellen, heben wir 
hervor die Volsungasaga (die Gedichte des mythiſchen Geſchlechts der Wöl- 
fingen d. i. Sigurds, feiner Ahnen und Berwandten, verd. von v. d. Hagen 
in jeinen „Nordiichen Heldenromanen“ 1825), dann die Saga al Ragnari Lorl- 
brok (die Gejchichte von König Ragnar Yodbrof und feinen Söhnen) und end- 
lich die durd; Tegn“rs Bearbeitung neuerdings jo berühmt gewordene Frithiofs- 
saga. Die isländiihe Projaliteratur bejigt außer ihren fagengeidhichtlichen 
Werfen aud) didaktische, wie Geſetzesſammlungen und mathematifche, aftronomijche 
und ajtrologische Abhandlungen. Das didaktiihe Hauptwerk aber ift die Jün- 
gere Edda, jo geheißen im Gegenia zur Sämund’ihen, auch Snorra@dda 
genannt, weil fie dem berühmten Verfajjer der Heimsfringla zugejchrieben wird, 
von dem jedoch nur einzelne Theile herrühren dürften. Die Snorraedda zerfällt 
in drei Hauptabjchnitte. Der erfte enthält zwei Sammlungen von Diythen, 
deren erjtere nach dem Yeitfaden der älteren Edda die nordiſche Götterlehre ziem- 
lid voliftändig darlegt, der zweite gibt eine Art Skalden-Poetik ( Staldichaft- 
rede), der dritte handelt von der isländiihen Buchſtabenſchrift ( Runen) umd von 
den Regeln der Redefunft. Das ganze Bud) ift, wie eine Steile in demjelben 
ausdrüdlic bezeugt, zur Unterweilung angehender Skalden in Wiythologie, He- 
roologie, Metrif und Rhetorik verfaßt und zujammengetragen :). Während, wie 
aus diefer Ueberſicht der isländischen Yiteratur hervorgeht, die Isländer treulich 
fi) bejtrebten, eine jelbjtjtändig nationale Kultur aufzubauen, waren die Keime 
derjelben in den jfandinavijchen Yändern des Kontinents, vorab in Dänemark, 
durch die chriftlich=geiftliche,, aus dem Süden heraufgefommene Bildung über: 
wucjert worden. Im Gefolge der hriftlichen SKlerijei fam das Yatein und wurde 
durch fie zum Organ der literariichen Aeußerung erhoben. Früher als Snorri 
feine Heimsfringla in der Volksſprache jchrieb, unternahm es cin Zögling der 
römifchechriftlichen Bildung, der dänische Prieſte Saro Grammaticus d. i. 
der Sprachmeiſter (ft. 1204), aus „den vaterländiichen Geſängen ein Hiſtorien— 
werf in eleganter lateinischer Proja zu jchaffen“, und löste dieje Aufgabe im 
feinen Historiae Danicae lihr. XVI in der Weile, daß er fih zu Snorri 
etwa verhält, wie Livius zu Herodot ?). 

Der poetiſche Hang und Drang der ſtandinaviſchen Völferichaften war in- 
deſſen zu tiefgewurzelt und zu energiih, um allzu lange unthätig unter der mit 
Lift und Gewalt darüber gebreiteten Dede der chriftlich-firchlichen Weltanfhauung 
zu Ichlummern. Zwar die Sfaldendichtung war mit dem rjterben der leg» 
ten Nachklänge des Heidenthums verflungen und die Sagenjchreibung vor der 
zudringlichen kirchlichen Chronificjreiberei verjtummt, aber im Gemüthe des Volfes 
lebte die Erinnerung an die alte Heldenzeit fort, in ihm war der echtnordijche 
Geift durch viele Generationen hindurch heimlich thätig, um dann im 14., 15. 
und 16. Yahrhundert als hochherrlihe Bolfspoejie hervorzubreden und einen 
reichen Boltsliederijhag anzuhäufen. Dieſer Volksliederihag, vor dem an dichte» 


1) Ausg. d. Originals: Historia regum norvegicorum conseripta a Snorrio Sturlae filio 
etc. 6 Bde. 1777 — 1820. Snorri Sturluſons Welttreis, überſetzt und erläutert von F. 
Wachter, 1835 fg. 

) Snorro-Edua, herausgegeb. v. R. 8. Rast, Stodh. 1818. 

3, Ueber Saro und die ieländifche Hiftoriographie vgl. 5. &. Dahl mann: Forfhungen 
auf dem Gebiete der Geſchichte, Bd. 1, und P. E. Müller: Critisk Undersögeise at Dan- 
marks ug Nurges Sagnhistorie eller om Trovärdigheden al Saxos og Snorrus Kilder. 
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riſchem Werth ſämmtliche Producte der modernen ſtandinaviſchen Kunftdichtung 
weit zurüdjtehen, gehört zu zwei Drittheilen Dänemark, Schweden und Nor- 
wegen gemeinſchaftlich an; aber aus letzterem Land ſtammen die gewaltigſten wie 
die innigften diejer Yieder, die für alle Zeit eine Zierde der Weltliteratur fein 
werden. Yhr formeller Unterfchied von den Sfaldenliedern befteht in dem ftäti- 
gen Gebraud) des Endreimd. Der Inhalt ift jehr reih. Die Volfspoefie er: 
griff bald einzelne Zweige der alten Heldenfagen, um fie weiter zu entwideln, 
bald ſchuf fie aus den Thaten und Greigniffen der Gegenwart hiftorijche Lieder, 
bald verdichtete d“ die inmerliche Gejhichte von Helden und Frauen, den uner- 
Ichöpflihen Stoff von der Liebe Luft und Weh zu wunderjam ergreifenden Bal- 
Laden, bald erzählte jie — Nixen- und Zaubermärchen, in denen der 
Puls des altnordiſchen Volksglaubens ſchlägt. Die älteſten dieſer Geſänge ſind 
die ſogenannten Kämpeviſer (Kämpferweiſen, Kämpferlieder), deren Grundton, 
wenn auch nicht deren jetzige Form, ſicherlich noch aus dem Heidenthum ſtammt. 
Alle dieſe Lieder ſind voll dramatiſcher Bewegung und durch das wilde, unge— 
bändigte Reckenleben, welches ſie darſtellen, bricht „oft ein zarter Gedanke, wie 
durch Felſen ein Sonnenſtral“. Wem Gefühl für echte Poeſie innewohnt, wird 
die nordiſchen Lieder von Axel Thordſon und ſchön Walborg, von Habor und 
Signild, vom Helden Vonved, vom König Birger, von der Mutter im Grabe, 
vom Wulf zu Odderskier, von ſtolz Ingerlild, von ſchön Anna, von Hein Roſa, 
von der wunderbaren Harfe, von Ebbe Tyfefon und unzählige andere mit jtets 
ermeuertem Genuß auf ſich wirfen laffen '). Und wer hat dieje Lieder gedichtet? 
Mean weiß es nicht. Auch ift die Frage überflüffig, da, wie W. Grimm fur 
und treffend gejagt hat, ein Volkslied ſich ſelbſt dichtet. — Bielleicht ift hier Be 
der Ort, wenigftens mit einem Wort der Volfspoefie Finnlands zu gedenken, 
eines Yandes, deſſen Geſchicke jo lange mit denen des jkandinaviichen Nordens 
(Schwedens) vereinigt waren. Es lebte in dem Stamm der Finnen von jeher 
eine warme Yiebe für dichterifche Aeußerung, für Muſik und Geſang. Ihre Lie— 
der vom alten Wäinämöinen und andere Mythen: und Zaubergejänge, deren 
Lieblingsgegenftand die Perfonificirung der Naturfräfte ift, haben eine eigen- 
thümliche, meift fhwermüthige Färbung und die Bilder diefer Poefie find wie 
aus dem feuchten Nebel geballt, der aus den unzähligen Seen Finnlands auf- 
fteigt. Auch die balladenhaften Lieder halten faft durchgehende den Ton ojfian’> 
I Glegif; von der rauhen Kraft der ſtandinaviſchen Volkspoeſie ift Nichts 
in ihnen ?). 


1) Bgl. Abrahbamjon, Nyerup und Rahbeck: Udvalgte danske Viser fra Mittel- 
alderen, 5 Thle. Kopenh. 1812—13, Geijer und Afzelius: Svenska Folkvisor, 3 Bde, 
Stodh. 1814—16. Arvidfon: Svenska Fornsänger, 2 Bde. Stodh. 1834. W. Grimm: 
Altdäniſche Heldenlieder, Balladen und Müärchen, Heidelb. 1811. ©. Mohnike: Bolkslieder 
der Schweden, Berl. 1830. ©. Mohnike: Altſchwediſche Balladen, Märden und Schwäne, 
Stuttg. 1836. R. Warrens: Schwediſche Bolkslieder. Aus der Sammlung von Geijer 
und Ajzelius im Bersmaße des Originals übertragen, Mit Vorwort von F Wolf, 1857. 
Talvj: — — geſchichtl. Charakteriſtik der Vollslieder germaniſcher Nationen, Lpzg. 
1840, ©. 154—340, 

*) Bgl. Kanteletar: Suomen Kansan Wanhoja Lauluja ja Wirsiä (alte lyriſche Ge- 
fünge des finnifchen Volls, 3 Bde), Tengström: Finsk Anthologie (Anthologie der fin- 
niſchen Belek) Kellgren, Tengström und Tigerstedt: Fosterländskt Album 

Baterl, Album für vera Literatur). Schröter: Finniſche Runen, finniſch und deutſch, 
819. 4. Schiefner: Kalewala, das finnische Bolksepos, deutſch 1852. Eine Slizze der 
neueren finniſchen Literatur findet fich in den „Wiener Jahrbüchern“ 9. Bd. 
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2. 
Dänemark und Norwegen. 


Im Fortgang zur Betradhtung der modernen Literatur Sfandinaviens und 
zwar zunächſt der Dänemarks bemerfen wir, daß die däniihe Sprade, mie 
ie jetzt Mund» und Scriftipradhe der Dänen und Norweger ift, zum altnordi- 
hen Idiom im Verhältniß einer Enfeltochter zur Großmutter fteht. Ihre Mut- 
ter ift die isländische Mundart, aber auf ihre Ausbildung und jegige Gejtaltung 
hat die Aneignung norddenticher, befonders angelſächſiſcher, Elemente nicht unbe— 
deutenden Einfluß geübt. 

Die Anfänge der dänischen Literatur im 16. Jahrhundert find fehr dürftig. 
Sie beichränfen ſich auf Reimfprüche, wie foldhe Peter Yogland verfaßte, und 
auf geiftige Lieder, die in Johann Thomaus einen Sammler fanden. Im 
17. Jahrhundert und bis in's 18. hinein wirkten die aus Deutſchland fommen- 
den Mufter der Opig’schen Schule auf die däniſche Kunftpoefie und es werden 
aus diejer Zeit von den däniſchen Yiterarhiftorifern A. Chr. Arreboe (1587 
bis 1637) als Didaltifer, 3. St. Schejted (ft. 1698) als beichreibender Dich— 
ter, Th. Ringo (1634—1703) als Lyriker, W. Helt als Bolfsliederdichter, 
U. Bording (ft. 1677), 3. 3. Sorterup (jt. 1722) und T. Reenberg 
(I 1742) als Satirifer mit Achtung genannt. hr Verdienft ift jedoch ein nur 
ormales, gegründet auf ihre Bemühungen um die Ausbildung von Spradye und 
Bersbau. Erjt mit dem Norweger Yudwig Holberg (1684 oder 1685 (?) bie 
1754) beginnt eigentlich die neuere dänische Yiteratur. Holberg regelte, ſchmei— 
digte und reinigte die Sprache und bildete einen nationalen Geihmad heran. 
Durd feine friih aus dem Leben, aus der gejundeiten Volksthümlichkeit gegriffe- 
nen, von originelliter Laune und echtefter Komik ftrogenden Schau: und Yujtfpiele 
ward er Begründer des nationalen Theaters feines Yandes (Danske Skueplads!). 
Sein fomifches Heldengedicht Peder Paars (deutih von Scheibe) ift ebenfalls 
ein echtes Kind der komischen Muſe. Seinen fatirifchen Roman „Niels Klims 
unterirdiiche Reife“, einen ebenbürtigen Sprößling von Swifts Gulliver, hat er 
in lateinischer Sprache abgefaßt (däniſch von Baggefen, deutich von Wolf), wahr: 
ſcheinlich deßhalb, weil das für einheimische Yectüre empfängliche Publicum in 
Dänemark damals noch zu Klein war. Der Grumdzug feines Dichtens iſt ein 
derb-jatirifcher, aber Holberg’s Satire trägt jo jehr den Charakter der Geradheit 
und Yauterfeit und ift mit foviel behaglicher Bonhomie verjett, daß fie überall 
durchaus mehr eine erheiternde und poetifche als verlegende Wirkung übt. Auch 
als Hiftorifer hat ſich Holberg hervorgethan, bejonders durch feine Staatsgejchichte 
Dänemarks und Norwegens ?). Bon Holberg’s dichtenden Zeitgenofjen erregte 





1) Es find folgende: Der politiiche Kannegießer — die Wanfelmüthige — Hans Frandien 
— Jeppe auf dem Berge — Gert Weftphaler — der elfte Juni — die Wocenftube — das 
arabijche Pulver — die Weinachtsſtube — die Masterade — Jakob von Tyboe — Ulyſſes 
— die Reife nad) der Duelle — Melampe — Ohne Kopf und ohne Rumpf — Heimrid und 

etronella — Dietrih Menſchenſchreck — Hererei oder blinder Lärm — der verpfändete 

auernjunge — der glüdlihe Schiffbruch — Rasmus Berg — Petronella's kurzer Fräulein- 
ftand — die Unfihtbaren — der Geſchäftige — die honette Ambition — Plutus — der ver- 
wandelte Bräutigam — Don Ranudo de Colibrados — der Philofoph in eigener Einbildung 
— die Republit — Sganarells Reife nad dem philofophifchen Land. 

2) Holberg’8 Werke wurden herausgegeben von K. 2. Rahbeck, Kopenh. 1804—14, 21 
Bde. Eine jehr ausführliche Charakteriftit Holberg’s gibt Filrft in feinen Briefen über die 
dän. Fiteratur, II, 1115. Pruß bat den berühmten Komöden und Charaktermaler zum 
Gegenftand einer eigenen literarhiftorijchen Arbeit gemadht: — „Ludwig polberg, fein Leben 
und feine Schriften, nebft einer Auswahl feiner Komödien“, Bon R. P. 1857. Der Ber- 
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Ch. Falter (ft. 1752) durch leicht hingeworfene jatirijche Zeichnungen Aufmert- 
famfeit und fteigerte Ch. B. Tullin (ft. 1765) als Elegifer, Didaktiker und 
Epiftolograph das Intereſſe feiner Landsleute für vaterländische Dichtkunft. 

Eine höhere Dichterweihe aber kündigte fid) an in ur ne Ewald (1743 
bis 1781), deifen Leben viel zu frühe in Armuth und Sorgen erloih. Ihm, 
als dem von der Natur begünjtigten Dichter, eröffnete ſich, wie Steffens jagt, 
„zuerst die anmuthige Tiefe der vaterländifchen Sprade, die geiltige Beweglich— 
feit, die ji) an den verborgenften Gedanken des in feinem Innerſten erichütterten 
Gemüths anfchmiegt und die Töne der Luft wie des Schmerzes aus dem In— 
nerjten der erjchütterten Seele hervordringen läßt.“ Ewald ift vorzugsweile Lyri— 
fer und als joldher in jeinen Oden und Elegien kühn, eigenthümlich, tief und 
innig. Auch in feinen dramatischen Dichtungen (der Tempel des Glücks, Adam 
und Eva, das Trauerjpiel Rolf Krafe, Philemon und Baucis, die berühmte 
mythologiſche Oper Baldurs Tod und das gleihberühmte Singfpiel die Fiſcher) 
treten die zahlreichen lyriſchen Partieen herrlich hervor. Seine Komödien (Har- 
lefin Patriot, die Hageftolzen, die brutalen Klatjcher) zeigen in Situation und 
Dialog jovialen und feinen Wis. Ewald's Sinn war, obgleich er ſich formell 
von dem franzöfiichen Alerandrinerton nicht überall völlig befreien konnte, auf 
das Nationale und Baterländiiche gerichtet. Mit richtigem Takt hat er die Stoffe 
u mehreren feiner beiten Dichtungen aus dem alten Mythen- und Sagenſchatz 
Feines Yandes gewählt. Sein berühmtes Nationallied „König Chriftian jtand am 
hohen Maſt“ ftellt ihn zu den wenigen glüdlihen Dichtern, deren Andenken in 
den Herzen aller Volksclaſſen fortlebt. (Samtlige Skr. Kopenh. 1780—91, 
4 Bde... Ewald hat die dänische Tragödie aus den pedantiich franzöfirenden 
Feſſeln, in welche fie bejonders J. N. Bruum (ft. 1816) geichlagen, erlöst und 
feinem Vorgang jchlofjen fid) die Zragifer O. J. Samföde (1759—96, Dyveke) 
und %. Ch. Sander (Niels Ebbesen) an, während das Repertoire des natio- 
nalen Luſtſpiels bereichert wurde durch den genialen J. H. Weſſel (1742—83), 
dejjen Humor an den des Engländers Butler erinnert und der im feiner Komödie 
Kaerlighed uden strömper (Liebe ohne Strümpfe) das aufgedonnerte Pathos 
der franzöfiichen Tragödie Föftlich verhöhnt, ferner durch den nicht minder begab— 
ten P. U. Heiberg (geb. 1758, Hekingborn u. a. L.), durd) den literariich 
vielfach thätigen und verdienten 8. L. Rahbed, durch J. C. Tode (it. 1806), 
D. Ch. Dluffen und den talentvollen E. de Falfen (ft. 1808), welcher, wie 
Heiberg und Th. Thaarup (ft. 1821), aud gute Singfpiele dichtete, ohne je 
doch das Muſter diefer Gattung, Ewald, zu erreichen. Zu gleicher Zeit waren 
als Lieder» und Balladendichter, Yabuliften, Elegifer, Idylliker, Satirifer und 
Didaftifer thätig die Shon genannten Bruun, Tode, Thaarup und Rahbeck, fer- 
ner N. Weder (ft. 1788), E. Storm, (ft. 1794), Th. Ch. Bruun, M. € 
Bruun, 8.9, Guldberg, $. Zetlig, &. Lund, E. Friman, J. Smith, 
D. Horrebow und V. Ch. Hiort. J. M. Herk führte den Gebraud) des 
Herameter in die dänische Epik ein (det befriede Israel) und Ch. Pram ver- 
— ſeinem Staerkodder einen altnordiſchen Stoff romantiſch-epiſch zu be— 

andeln. 

Mit Jens Baggeſen (1764-1826), dem wir ſchon in der deutſchen Li— 
teratur begegneten, ſchien für die däniſche Literatur eine neue Periode anbrechen 
zu wollen, eine literariſche Bewegung, zu der Vormänner der neueren claſſiſchen 
Periode der deutſchen Poeſie, Klopſtock und Wieland, den Anſtoß gaben. Allein 


faſſer ſagt an einer Stelle dieſes Buches (S. 158): „Holberg's Verdienſt —— ſich nicht 
darauf, daß er lebendige Charaktere geſchaffen und in ———— Handlungen in Be— 
wegung gejeßt hat: fondern diefe Charaktere, fowie überhaupt feine fämmtlihen Dichtungen, 
tragen auch einen unverkennbar vaterländiichen, national-däniſchen C m 

ö 
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Baggejen war nicht der Mann, diefer Bewegung eine entichiedene Richtung g 
geben. Eine zwar reichbegabte, aber verworrene und zerfahrene Natur, ſchwa 

er unftät zwijchen poetifchen, philofophifchen und politiichen Doctrinen umber, 
bald auf das Baterländifche gerichtet, bald dem Fremden huldigend, bald als 
dänischer, bald als deuticher Dichter Ruhm ſuchend und in feiner der beiden Yi- 
teraturen eine ausgiebige Stellung erringend. Es war Etwas von dem echt-däme- 
nifhen Dichterdrang in ihm, alfein fein unficheres Umbhertaften nah Muſtern 
drückte feinem Dichten durchweg den Stempel der Nachahmung auf. Stets un- 
befriedigt von Einem zum Andern übergehend hat er ſich in vielerlei Gattungen 
der Poefie verſucht. Ueberall hört man die Vorbilder heraus. Zu feinen Oden 
und Liedern gab Klopftod, zu jeiner Idyllik Vor, zu feinen fomiichen Erzählun: 
gen Wieland den Ton an. Am beiten gelangen ihm feine Dichtungen im letztern 
Fach (Komiske Fortällinger, Eventyrer og kom. Fort.). Dieje Erzählungen 
fihern ihm durd ihre A Komik, launige Satire und Anmuth des Styls, 
wie feine Lieder und Epijteln (Digte, Poet. Episteler) dur außerordentlic 
leicht hingleitende Friſche und Gejchmeidigfeit der Sprade, einen bleibenden Plat 
in der Yiteratur feines Yandes. Unerheblich find feine Yeiftungen ale Singjpiel- 
dichter (Holger Danske u. a.), dagegen ift er ausgezeichnet als Projaift im fei- 
nen Digtervandringer i Europa (Didterwanderungen in Europa, 4 Bode.) 
Diele Fahre verbitterte er fih und Andern das Yeben durch feine gehäffige Po— 
lemif gegen Dehlenichläger, der das, was Baggeſen vergeblidy verjucht, vollbradhte, 
d.h. als Dichter eine neue Epoche für die dänische Yiteratur begründete. Adam Oehlen 
Ihläger wurde geboren am 14. November 1779 in der Nähe von Kopenhagen und 
ftarb als Profefjor der Aejthetif an der Yandesuniverfität am 20. Januar 1850. 
Ueber fein Yeben hat er in feinem Hinterlaffenen Bud „Meine Yebenserinnerm- 
gen“ (1850, 4 Bde.) einen faft zu ausführlichen Bericht abgejtattt. Daß er 
gerechten Anſpruch darauf hat, auch in der deutichen Literatur mitzuzählen, ik 
feines Ortes berührt worden. Dehlenfchläger, mit lyriſchem, erzählendem um 
dramatiichem Zalent reich ausgeftattet, ftütte feine poetischen Reformbeftrebumgen 
auf den altnordifchen Literaturfchag, welcher dur die Bemühungen patriotifcher 
Foriher von Yahr zu Jahr eifriger wieder ausgegraben worden war und fort- 
während ausgegraben wurde. Die alte Mythengeſchichte und Heldenfage macht 
er zur Grundlage feines Dichtens und behandelte fie epiich und dramatijch mad 
allen Seiten hin, in Romanzen (Nordiiche Gedichte), Heldengedichten ( Hrofi 
Krafe, die Götter des Nordens), fagenhaften Novellen (König Hroar, Helge) 
und Tragödien (Hakon Yarl, Palnatoke, Arel und Walborg, Stärfodder, Eric 
und Abel, Baldur der Gute, die Wäringer in Konftantinopel, Hagbarth und 
Signe). Die Wahl diefer Stoffe war an und für fich nichts Neues und Oeh— 
lenſchläger verdankt die bedeutende Wirkung feiner nordiichen Dichtungen einerfeits 
dem nationalen Geift und dem wahren Pathos, womit er fie ausführte, anderer: 
jeitö der taftvollen Art und Weife, mit welcher er feine nordiichen — in 
romantiſche Gewänder hüllte. Er war frühe auf die erneuerte Romantik, wie ſie 
zu Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts die europätfche Literatur 
zu bewegen begann, aufmerfjam geworden und feine perfünliche Bekanntſchaft mit 
den Häuptern der romantischen Doctrin in Deutſchland hatte ihn im diefelbe ein- 
geweiht. Er erfah raſch den Vortheil, vermittelft Adoption der romantischen Form 
der franzöfirenden Tendenz feiner heimatlichen Literatur ein Ende zu machen, und 
es gelang ihm diejes um jo mehr, da er den Feldzug gegen die Veudoclaffif als 
wirklicher Poet führte und in der Verfegung altſtandinaviſcher Stoffe mit roman- 
tiihen Elementen das rechte Maß beobachtete. Die Verrüctheiten der deutfchen 
Romantiker hat er nie getheilt. Schon der Umftand, daß ihm Göthe und Schiller 
theure Vorbilder waren, mußte ihn davor bewahren und wir ehe jeines Ortes, das 
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er fich nicht fcheute, zur Zeit der Blüthe der romantischen Schule ſcharfe Worte 
gegen die Weberjchwänglichkeiten derjelben zu richten. Seinen Ruf begründete 
Dehlenfchläger durch fein dramatiches Märden „Aladdin oder die Wunder: 
lampe“, deſſen Stoff der berühmten arabiſchen Märchenſammlung — iſt. 
Auch ſpäter kehrte er noch gern in den phantaſtiſchen Orient zurück (Morgen— 
ländiſche Dichtungen). Seine Iyrifche Ader ift etwas jpröde, weßwegen ihm aud) 
feine Singfpiele (die Räuberburg, Yudlams Höhle) nicht jehr gelangen. Beſſer 
find feine dramatiichen Idyllien (der Fiſcher, der Hirtenfnabe). Von jeiner Komik, 
wie fie z.B. in „Freia's Altar“ auftritt, ift ohme Ungerechtigkeit zu jagen, daß fie 
eine froftige und erzwungene. Auch feine Novellen, die nicht aus der nordiſchen 
Sage hervorgewadjen, find troden und farblos; als vortrefflid dagegen iſt jeine 
Umarbeitung des alten Romans die Inſel Felſenburg anzuerkennen, die unter 
dem Titel „die Inſeln im Südmeer“ (4 Thle.) erſchien. Sein Künſtlerdrama 
„Gorreggio“ hat zwar auf deutjchen Bühnen viele Rührung erzeugt, ift aber ein 
weinerliches, unfchönes Product, welches recht Har zeigt, daß Dehlenichläger auf 
nordiihem Boden fußen muß, wenn er unfere ganze Theilnahme und Achtung in 
Anſpruch nehmen will. 

Der nationale Ton, den Dehlenjchläger zu voller Geltung gebradt, fand 
einen Mitjänger von nicht geringer Kraft in N. F. ©. Grundtvig (geb. 1783), 
der in feinen lyriſchen und Hiltoriihen Dichtungen (Kvödlingar, Optrin af 
Kämpelivets Undergang i Nord, Roscilde-Riim, Kong Harald og Ansgar, 
Krorikeriim) jene tiefe Erfafjung des altnordiichen Geijtes erweist, welche auch 
feine mythologiihen und archäologifchen Arbeiten (Nordens Mythologie und Ans 
deres), wie jeine Ueberjegungen des Snorro und Saro und des angeljächfiichen 
Beowulf in's Dänische auszeichnet. Seinen hiftorifhen Werfen, die ſich insbe— 
fondere mit Univerjalgejchichte befhäftigen, thut feine orthodor-theologiidhe Rich— 
tung ftarfen Eintrag. DB. ©. Ingemann (geb. 1789) erregte zuerjt durch 
feine janfte, gefühlvolle Lyrik Aufmerkſamkeit, ſowie durd) begeifterte patriotijche 
Geſänge, deren jchönfter die dänische Flagge (Danebrog) verherrliht. Später 
ergab er fich als Epifer (die ſchwarzen Ritter, Waldemar der Große) und Dra- 
matifer (Maſaniello, Blanca, die Stimme in der Wüfte, Neynald, der Hirt von 
Tolofa, der Löwenritter, Taſſo's Befreiung) entichieden mehr der romantiſchen 
als nationalen Tendenz, ohne jedoch in diefem oder jenem Fach Ungewöhnliches 
zu leiften, obwohl bejonders jeine Erftlingsdramen zu diefer Hofinung berechtigt 
hatten. In Broja hat er einige gute Erzählungen geſchrieben und zulegt grön- 
ländiſches Leben novellifirt. Eine durch und durch dramatiſche Dichternatur bes 
gegnet uns in J. L. Heiberg (geb. 1791), der zuerft in feinen Schaufpielen, 
und zwar mit jtarfer Betonung der Iyrifchen Partieen, auf den Bahnen jüdlicher, 
befonders von Calderon beeinflußter Romantik wandelte, dann in Tieck'ſcher Weiſe 
literariiche Erbärmlichkeiten dramatiſch ironifirte (Julespög og Nytaarslöcir), 
endlich aber als Vauderilfedichter feinen wahren Beruf erfannte und übte, indem 
er eine Reihe von Dramen diefer Gattung fchrieb, die vermöge ihrer vielfeitigen 
Intriguenſchürzung, trefflichen Charakterzeihnung und nationalen Färbung den 
— und Hörer nee a anziehen (Konk Salomon og Jürgen 

attemager, Recensenten og Dyret. Den otte og tyvende Januar, Aprils- 
narrene, Et Eventyr i Rosenborg Have, de Uadskillelige, Kjöge Huus- 
kors, de Danske i Paris Nei!). Edel und klar ift die Tragit von J. C. 
Hauch (geb. 1791), dem zuerft fein epiſch-dramatiſches Gedicht „Hamadryaden*, 
eine unverwerflihe Frucht der Romantik, Anerkennung verſchaffte. Seine Tra— 
gödieen (Bajazet, Tiberius, Gregor VII., Don Juan, Karl den Femtes 
Död, Mastrichts Beleiring) find ausgezeichnet durch pſychologiſch ftrenge Cha- 
rafteriftit und plaſtiſche Rundung. Bon jeinen hiftoriichen Romanen (Wilhelm 
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— die Goldmacher, eine polniſche Familie) iſt insbeſondere der erſtgenannte 
o lobenswerth, daß man ihn mit Recht eine zugleich prächtige und liebliche Com— 
pofition genannt hat. Unter den neueften däniſchen Dramatifern glänzen Ch. 
Bredahl und H. Hert (geb. 1798), jener durch feine Dramatiske Scener 
(5 Bde.), in denen oft ein Shafjpeare'icher Hauch waltet, diefer, auch als Yyrifer 
und Didaktifer geſchätzt, durd feine im Holberg'ſchen Nationaljtyl gehaltenen 
rg und feine nationalen und romantiichen Dramen, von denen 
„König René's Tochter“ (deutich von Breſemann) aud in Deutichland jehr be— 
liebt geworden. Zu den eigenthümlichften Lyrikern Dänemarks gehört S. Staf- 
feldt, der die Ideen des Platonismus und myſtiſcher Romantik in durchfichtig 
Hare Lieder und Bilder zu faſſen wußte. H. C. Anderjen (geb. 1805) wurzelt 
mit feinem ganzen Wefen mehr in Deutichland als in Dänemark. Er ijt, obgleich 
Däne, fo mild und till ſchwärmeriſch wie nur irgend ein träumerifcher Deutjcher 
fein fann. Seine Lieder find innig und zart, deutich-elegiih. Seine Romanzen 
haben Nichts von der jfandinaviihen Größe und Kraft, doch wirft auf manche 
derjelben ein origineller Humor grelle Streiflihter (z. B. „der Knabe und die 
Mutter auf der Haide“) und andere glänzen ganz eigenthümlich in der fahlen 
Mondbeleuchtung des Nordens (3. B. „die Schneefönigin“ und „die Braut in 
der Kirche zu Nörvig“). Er hat fih aud im Drama verjucht (der Mulatte, 
das Maurenmädchen u. a.), aber ohne auf der Bühne feiten Fuß fallen zu 
fönnen. Wo er fid gar daran macht, einen jo gewaltigen Stoff wie die Sage 
vom ewigen Juden dramatifch zu bewältigen, was er in feinem „Ahasverus“ 
unternommen, da bleibt fein Vermögen weit hinter feinem Wollen zurüd. Beſſer 
glücte e8 ihm mit der Romandidhtung. Seine tüchtigſte Schöpfung diejer Art 
ift wohl der Roman „DO. T.“, in welchem die Schilderung nationaler Sitten 
lebendig durchgeführt wird. Schwächer ift „Nur ein Geiger“. „Der Impro— 
vifator“, den man gewöhnlich Anderſen's Hauptwerk nennt, ift zwar ein treff- 
liches piychologifches Gemälde, entbehrt aber allzu ſehr der localen Färbung des 
Landes (Stalien), in welchem er fpielt. Die Höhe feiner Yeiftungen und ſeines 
Ruhms erftieg Anderjen ale Märchendichter. Hier ift er außerordentlich liebens- 
würdig und in jeder Zeile Poet, was das deutſche Publicum wohl herausgefühlt 
hat. Auf den Märchendichter Anderjen paßt vollfommen das Yob, welches ihm 
Zeile fpendet, inden er von ihm fagt, in der originalen Schöpferfraft der Phan- 
tafie, im friſchen und Lieblichen Bilderreihthum, im Colorit, in warmer, leicht 
geweckter Begeifterung und jugendlicher Yaune überfliege er ohne Zweifel alle 
dänischen Dichter, welche jünger al8 Dechlenichläger find. (Anderjen hat eine 
deutihe Gejfammtausgabe feiner Werke in 25 Bänden felbjt bejorgt.) Won der 
jüngften däniſchen Dicdhtergeneration Haben ſich insbejondere Ch. Winther, 

. P. Holft und F. Paludan- Müller in weiteren greifen einen Namen 
gemacht. Die höhere Novelliftit wurde in Dänemarf, nahdem fie durch Rahbeck 
begründet worden, angebaut durch L. Krufe (geb. 1778), der aber fpäter aus- 
ſchließlich in deutſcher Sprache erzählte, und, wie wir gejehen haben, durd Oeh— 
lenſchläger, Ingemann, Haud und Anderjen. Wahrhaft bereichert ward fie durch 
die Erzählungen des ungenannten Verfaſſers oder der Verfaſſerin (die Gräfin 
Gyllenborg?) einer „Alltagsgeichichte* (En Hverdags-Historie) und durd 
die Novellen von St. Blicher, welder letttere das Natur: und Menichenleben 
Sütlands vortrefflid ſchilderte. Auch den Erzählungen von Charlotte Biehl 
und Luife de Lindenfrone wird Anerkennung gezolit und die Romane und 
Novellen des pfeudonymen, äußerft fruchtbaren K. Bernhard, wie die des 
gleichfalls pfendonymen Emanuel St. Hermidad haben fi in Däncmarf und 
Deutichland einen Yeferfreis erworben. — In dem durch das Band der Spradıe 
noch immer geiftig mit Dänemark verbundenen, wenn glei) politiichh von ihm 
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abgetrennten Norwegen wurde in neuerer Zeit, wo ja überall der Drang nad) 
nationaler Entwidlung thätig ift, der Wunſch nach literariſcher Selbftftändigfeit 
rege. Der normwegiihe Dichter Welhaven lieh in feinem Sonettencykius 
„Dämmerung“ diefem Wunſch eine beredte Stimme, in weldhe Rein, Werge- 
landt, Mund, Bjerregaard und fpäter Benthen, Möe, Kjerulf, 
Asbjörnjen und Schiwe mit mehr oder minder Talent lebhaft einfielen. 
Allein zur Gejtaltung einer von der dänischen unabhängigen Literatur ift e8 darum 
in Norwegen bis jet noch nicht gefommen und wird es bei den eigenthümlichen 
Verhältniſſen des Landes, die dem Aufblühen der Literatur durchaus nicht günftig 
find, ſchwerlich jemals kommen. 

‚Wir hatten im Vorſtehenden bereit3 Gelegenheit, auf einzelne Werfe der 
däniſchen Geſchichtſchreibung aufmerfam zu machen. Ihre anfängliche Ungelent- 
* zeigt A. Huitfeld's (1550—1609) Reichschronik. Zum hiſtoriſchen Kunſtſtyl 
egte erſt Holberg den Grund. J. Kraft (ft. 1765) führte ihm weiter. 
D. Guldberg madte fih daran, die Weltgeſchichte im philofophiichen Geift 
des 18. Jahrhunderts zu bearbeiten. G. Schöning (1722—1780) und P. F. 
von Suhm (1728—1798) gaben, jener in feiner Geichichte Norwegens, diejer 
in jeiner kritiſchen Geſchichte Dänemarks, zuerft das DBeifpiel und Muſter hifto- 
rijcher Kritit und umfichtiger Forſchung. Die Belanntmahung und Aufhellung 
der altjfandinaviichen Literaturfhätge durch die nordiihen Sprach- und Sagen 
forjcher verlieh der däniſchen Hiftoriographie eine tüchtige Bafis, auf welcher 
feither 2. Engeltoft und J. Möller, Ch. Molbed, V. Simonjen, 
E. C. Werlauff, ©. 2. Baden, F. L. Zahn, N. M. Beterfen, L. C. 
Müller, Ejtrup, Daugaard, Königsfeldt u. A. die vaterländijche Ge— 
fchichte mit emfigftem Fleiße im Einzelnen und Ganzen gefördert haben. 


3. 
Schweden. 


Die neuere Kulturperiode Schwedens, deilen Sprache fi urſprünglich 
unabhängiger von fremden Einflüffen als die däniſche aus dem altnordijchen 
Idiom entwicelt hat und zugleich Fraftvoll und wohllautend tönt, datirt von der 
Gelangung Guftav Waſa's zur Negierung (1521). Guſtav, der die Firchliche 
Reformation des Landes poliliſch-klug zu einem Befeftigungsmittel ſeines Throns 
zu machen wußte, wie auch Guſtav Adolf, der Verwüfter Deutſchlands, waren 
für Wiffen und Kenntniffe empfänglic und der Letztere ließ fich die Verbeſſerung 
des Bolksunterrichtes angelegen fein. Die ſchwediſche Schriftſprache erhielt in 
der durch 2. Andreä, D. und L. Petri gefertigten Bibelüberjegung (1526 und 
1541) eine allgemein gültige Grundlage, wobei jedod durch die Germanismen 
der aus Deutichland gekommenen Neformatoren wie der von dort zurückgekom— 
menen Kriegsleute der urfprünglichen Reinheit der ſchwediſchen Mundart Abbruch 
geihah. Nicht minder geichah dies durch die Gallicismen, welde von dem für 
Schweden völlig unerjprießlihen, fremdländijchen gelehrten Weſen und Treiben 
am Hofe der wunderlichen und wollüftigen Königin Chriftine in's Yand ausgingen. 
Guſiav III. wollte in feiner autofratiichen Manier die einheimiihe Sprade rei- 
nigen und veredeln und beauftragte mit diefem Gefchäft feine nad) dem Muſter 
der franzöfifchen gejtiftete ſchwediſche Akademie (1786); allein die Herren Ala— 
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demifer wußten nichts Beſſeres zu Eur als die ſchwediſche Sprache über den 
unpafjenden Leiften franzöfifcher Regelrichtigfeit zu jchlagen, und erft den neuern 
und neueften ſchwediſchen Dichtern von Bedeutung war es gegeben, mit den Ur- 
quellen nordiſcher Poefie zugleich aud) die echten Fundgruben der Sprache wieder 
aufzugraben und aus ihnen das geeignete Material zur Veredlung ihrer vater 
ländiſchen Mundart zu holen. 

In dem fchredlihen Waffenlärm der ſtandinaviſchen Unionskriege, die erjt 
mit der Throngelangung des Haufes Wafa endigten, war der alte Volfsgejang 
in Schweden verholfen, die Verftandestendenz der Neformationsperiode wandte 
ſich in ihrer Nüchternheit entichieden von den nod) im Volke lebenden Traditionen 
der altnordiihen Poeſie ab und jo fehlte der neueren jchwediichen Literatur das 
nationale und volfsmäßige Fundament, da die aus dem Mittelalter ftammenden 
beiden NReimchronifen, die von 1319-1520 reihen und von unbefannten Verfaſ— 
fern herrühren, in feiner Weife geeignet waren, ein jolches abzugeben. Demnad 
wurden die Anfänge der modernen Dichtkunft Schwedens durchweg auf Mufter 
gepfropft, die von fremden Gelehrten eingeführt waren. Zuerſt huldigten die jet 
vergejjenen Poeten, %. Th. Bureus (ft. 1652), ©. Stjernhielm et 1672), 
G. Rojenhane (ft. 1684) und wie fie alle heißen mögen, der neulateinifchen 
mythologifirenden Bildung, dann der Süßlichkeit der italiichen Mariniften. Bon 
Stjernhielm ift indeifen anzumerken, daß er der Erfte war, der in jchwediichen 
— dichtete und emſig darauf ausging, nach den Vorbildern der aus 

ankreich eingeführten Ballete dergleichen mythologiſche Stücke für die Hoffeſte 
zu dichten. Das Drama war in Schweden, wie anderwärts, aus den kirchlichen 
Diyfterien hervorgegangen, obgleich fein altes ſchwediſches Schauſpiel diefer Gat- 
tung befannt ift. Auch dramatiiche Faftnadhticherze waren vor der Reformation 
in Schweden im Gange. Allein der überwiegende Einfluß des Auslandes ver: 
wehrte die Fortbildung diejer Keime eines volksmäßigen Theater. Vielleicht 
war J. Weſſenius (1579— 1636) berufen, dieje Fortbildung zu fördern, denn 
er entnahm die Stoffe zu feinen Schaufpielen, welche er als Profejfor zu Upfala 
dur die Studenten aufführen ließ, der vaterländiichen Geſchichte und fuchte fo 
den Geihmad am Nationalen zu beleben. Er beabfihtigte, in fünfzig Tragd— 
dieen und Komödieen, von denen jedoch nur ſechs gedrudt find, die ganze jchwe- 
difche Geſchichte zu dramatifiren. Aber er ftand allein und fein Dichtervermögen 
war nicht groß genug, um der alles Einheimische überflutenden Ausländerei einen 
Damm entgegenzufegen. Unter Ausländerei iſt von jest an der Gallicismus zu 
verftehen, welcher durch DO. von Dalin (1708—1763), bejonders durd) feine 
Zeitichrift „Argus“, für lange in Schweden begründet wurde. Dalin's Gelegen- 
heitslyrif wie feine auf klappernden Alerandrinern einherftelzende Tragödie Bryn- 
ah ift ganz bedeutungslos, beffer fein Yuftipiel Den afvundsjuka (der Eifer- 
üchtige). Kaum erwähnenswerth find die ſtlaviſch nad franzöſiſchen Muſtern 
arbeitenden Zrauerjpielichreiber E&. von Wrangel (ft. 1665), O. Celfius 
(jt. 1794), der aud ein hiſtoriſches Gedicht (Guſtav Waſa) verfaßte, A. Hei. 
jelius und E. Stiöldebrand (ft. 1814). Auch in andern Gattungen wurde 
jest ängſtlich franzöſirt. So von der jogenannten ſchwediſchen Sappho Hedwig 
Charlotte von Nordenflycht (it. 1763) im Lied, Idyll und in der Fabel, 
von %. W. Yilljefträle (ft. 1806) im Lehrgediht, von DO. Rudbelk (jtarb 
1783) im fomifchen Epos —— von J. A. G. Kreutzz (ſt. 1785) in 
der poetiſchen Erzählung (Atis och Camilla), von G. F. G. Gyllenborg 
(ft. 1808) im geſchichtlichen Heldengedicht (Täget öfver Bält) und im Lehrge— 
dicht (Törsök öfver skaldekonsten), von B. Yidner (jt. 1793), dem eine 
befjere Zeit zu wünjchen gemwejen wäre, im Oratorium und in der tragijchen 
Dper, von E. Yalin (ft. 1789) in der komischen und von J. Wellander 
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(a 1782) in der mythologiihen Oper. Die Königin Ulrite Luiſe, Schweiter 
iedrich’8 des Großen, hatte durch ihre Begünftigung der Beftrebungen Dalin’s 
dem pjeudoclaffischen Gallicismus mächtigen Vorſchub geleiftet, ihr Sohn Guftav III. 
unterwarf die ſchwediſche Yiteratur diefer Geſchmacksrichtung vollftändig, obgleich 
er, jonderbar genug, in feinem innerften Wejen ein Romantiker war. „Die enge 
Scnürleibspoetif der franzöfiihen Kunftrichter,” jagt Clarus (Schweden jonft und 
jetst I, 279), „ward in Schweden, welches unter dem Vorantritt und durchdrin— 
genden Einfluffe Guſtav's III. offiziell durchgängig und abfichtlid) zu franzöfiren 
begann, allgemein angenommen. In die Feileln der Moral und die Bande einer 
ledernen Weisheit eingeengt, mußte die Schwedische Poefie verwelfen oder konnte 
fid) nur als Rhetorik geltend machen. Moralijche, politifche und pädagogiſche 
Gemeinpläge waren ımerläßliche Elemente in einem poetischen Werke, welches vor 
dem höchſten Richterftuhle der Akademie der Wiffenichaften Gnade finden follte. 
Die magerjten und mattejten Yebensanfichten, die ängſtliche Kriecherei im poeti- 
ſchen Stoffe, eine bebende Furdt vor allem Schwunge höherer Ideen, aber eine 
unvermeidliche Flut antiquarifcher a rg famen in diejen Poefieen zum 
Vorſchein. Die Namen Homer, Maro, Pindar, Sofrates, Demofthenes, Trajan, 
Aurel waren fat unerläßlich. Und das Alles fpann fi in langweiligen Aleran- 
drinern dahin, welde im Schwediſchen etwas Schwerfälliges niemals verleugnen 
fönnen. Dem Hiftorifchen ift zwar der Zutritt geftattet, es ſteht aber todt da 
und fofettirt mit duftlofen Kränzen von gemalten Blumen.“ 
Man fieht, die ſchwediſche Yiteratur theilte das Scidjal der europäiichen 
im 18. Jahrhundert, nur mit dem Unterfchiede, daß in Schweden die Herridaft 
des Gallicismus erjt recht begann, als fie anderwärts, wie in England und 
Deutichland, entweder jchon tief erfchüttert oder volljtändig gejtürzt war. Guſtav III. 
68 v. 1771-92) griff nicht nur tonangebend, ſondern ſelbſt producirend in die 
iteratur ein. Sein unbejtreitbares großes rhetoriiches Talent verleitete ihn, fid) 
auch für einen Dichter zu halten, was ihm natürlich feine Höflinge nicht auszu- 
reden juchten. An's Versmachen wagte er ſich indejjen nicht, jondern jchrieb feine 
ernfthaften und fcherzhaften Dramen (Guſtav Waſa, Guftav Adolph und Ebba 
Brahe, Helmfelt, Frigga, der betrogene Paſcha u. a., deutſch v. Eichel) in Proja. 
Ihre Sprade ift leicht und natürlich und fie find reich an theatraliichen Effecten, 
e8 fehlt ihmen nur der poetiihe Herzihlag. Indeſſen werden mehrere davon jet 
noch aufgeführt und fie gelten den Schweden für die beſten Schaufpiele in Proja, 
welche das Repertoire ihrer Bühne befist. Guftav’s Hofdichter, J. 9. Kell- 
grén (1751— 95), wählte zu feinen lyriſchen Dramen mehrfad) die Stoffe feines 
Gebieters (jo in feinen Opern Guſtav Waſa, Guftav Adolph und Ebba Brahe). 
um Epifer und Dramatiker fehlte ihm der Beruf, aber feine lyriſchen Dramen 
find wirflid lyriſch, oft von ſchwungvoller poetiiher Stimmung und jehr graziös 
verfifizirt. Streng nad) franzöfiihem Maß jchnitten ©. J. Adlerbeth, J. ©. 
®. Drenftierna und U. ©. Silverftolpe ihre dramatischen, Iyriihen und 
didaftiihen Gedichte zu. Ganz anders der geniale C. M. Bellman (geb. den 
24. Febr. 1741, geit. den 10. Febr. 1795). Wie manchmal ein wilder Rofen- 
ftraud mit Knoſpen und Blüthen durd die regelrechteſt abgezirkelte und beichnit- 
tene Taruswand eines Ye Notre'fchen Gartens bricht, jo brad) Bellman's Lyrik 
friſch, keck, blühend und duftend durch die lebloſe Kegelvechtigfeit der Guftaviani- 
ſchen *iteraturperiode Schwedens. Cr hat auch das Bruchſtück einer Satire 
(der Mond), er hat Kleine dramatiſche Spiele (der glückliche Schiffbruch, das 
Wirthshaus, die dramatische Verfammlung, Bacchustempel) gejchrieben, er ſchlug 
in feinen Betrachtungen in Verſen über Texte der Evangelien (Sions Högtid) 
die Harfe des Pſalmiſten voll und herzergreifend an, immer originell, immer 
Didter. Aber am reinften und höchſten offenbart fich fein Genius ſtellenweiſe 
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in feiner Lyrik (Fredman Epistlar, Fredman Sänger, außerdem eine Menge 
Gelegenheitsgedichte), in jenen ganz volfsmäßigen, bacchanaliſchen, idylliſchen und 
rang ira Liedern, die, mit Kellgren zu fprechen, „als Kinder einer wirk⸗ 
ihen Inſpiration in einem Guffe aus dem Schooß einer glühenden Einbil- 
dungsfraft hervorbredhen“. Dft das Product der Improviſation, von ihrem 
Dichter faft durchgehende mit herrlichen Melodieen ausgeftattet, fchwellend von 
dramatiſchem Leben, haben manche diejer Lieder noch das Eigenthümliche, daß fie 
durch Thränen lächeln, daß ihrem Jubel der Schmerz einer von den Räth— 
feln des Lebens tief ergriffenen Seele zur Folie dient!). Bellman’s Freund 


ı) „Es ift eine rührende Erzählung eines Freundes von Bellman aufbewahrt, welcher 
die legten Stunden des Sängers jchildert. Da vernehmen wir, daß der Dichter kurz vor 
feinem Heimgange zu den Infeln der Glüdjeligen, als er dem Schwane gleid) die legte Stunde 
nahe fühlte, feine verfammelten Freunde mit einer Abjchiedsimprovifation beglüdte, worin 
alle Stralen feiner fliehenden Bildungsfraft nod einmal zufammengedrängt waren, um jene, 
wie er fi ausdrüdte, nod einmal Bellman hören zu lafien. & fang die ganze Nacht 
hindurch ohne Abbrud, des Stromes feiner Begeifterung jeines fröhlidyen Yebens Geichide, 
des milden Könige Lob, feinen Dank gegen den Schöpfer, welcher ihn unter einem fo edlen 
Volle geboren werden ließ und in dem jchönen nordiihen Yande. Eudlicdy ertheilte er Jedem 
unter den Berfammelten in einer bejondern Strophe mit eigener Melodie, deren Art und 
Ton des Angelungenen Individualität und des Sängers perfönlicher Beziehung zu demfelben 
— ſeinen ewigen Abſchied. In der Morgendämmerung flehten ſeine beat welche 
alle in Thränen ſchwammen, ihn an, doch endlich — und feine ſchon ſiark angegriffene 
Geſundheit zu jchonen. Allein er antwortete ihnen: Laſſet mich fterben, wie ich gelebt, unter 
Mufit. Dann leerte er zum lebten Mal den Becher des jcdyäumenden Himmelstrantes und 
—— den Schluß ſeines Schwanengeſangs an. Von der Stunde an ſang er nie mehr.“ 

larus. Vgl. über Bellman auch Boas' Nordlichter und das von Wedderkop in ſeinen 
Bildern a. d. Norden nach Molbech's Briefen aus — über den Dichter Mitge- 
theilte, endlih A. v. Winterfeld, der jchwediicde Anakreon. Auswahl aus C. M. Bell- 
man’s Poeſien. 1856. Uebrigens muß bemerkt werden, daß man von Bellman fagen fann: 
„Zwei Seelen wohnten, ad), im feiner Bruſt.“ Die eine war die eines Dichters, die andere 
die eines gemeinen Wilftlings umd Trunfenboldse. Wo die lettere fid) äußerte, und fie that 
es nur zu oft, war Bellman nur der Anakveon der Schnappsbude, welcher ſich wohlgefällig 
in Trivialität und Gemeinheit bewegte, um nidjt zu fagen wälzte. Da ift er denn auch zu 
jämmerlicher Bänkeljängerei perabgehunten, deren Aeußerungen in Inhalt und Form gleich 
gemein find. Man höre z. B.: 


„Zechbrilder zanten und lärmen beim Spiel, 

Beim Bierfruge Hug demonftriren; 

Dort von der Bant ein Betrunkener fiel, 

Schläft auf der ſchmutzigen Diel'. 

Brettfteine Happern; dort jpielen fie Milhl'; 
Greije mit Sa ng ftolz discuriren 

Bald um den Bejen und bald mit dem Stiel; 
Der Kellner ſpricht wenig, hört viel. — 

Taufend Millionen und Himmel und Welt! 
Gib Feuer her! Wein her! Bor Durft wir frepiren! 
Hoch leb’ das Mädchen, das einft ich erwählt! 
Obgleich fie mich foftet viel Geld, 


Koftet mich viel; ad) du grundgitiger Gott; 
Das Kind ich im’s Fntchjaue — 

Doch nach vier Wochen war's bleich, ach, und todt; 

Ich aber zechte mich roth. 

Hatt' mit der Dirne viel Mühe und Noth, 

Macht' fie oft frei, wenn vor Bütteln fie raunte! 
Rückenmarkſchwindſucht nun ſchrecklich mir droht 

Und fiher der Schanddirne Spott. 

Dennody, o Greta, vergeſſ' ich dich nicht; 

Denn, glaub mir, nie ünfer mein Herz für did brannte; 
Dente an dic, bis mein Auge einft bricht, 

An did) und dein ſchönes Geſicht.“ 
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8. 3. Hallman (ft. 1800) ift ein „Heines Stüd Holberg für Schweden“ 
vermöge feiner aus dem ſchwediſchen Volksleben gegriffenen, witig durchgeführten 
Komödieen, deren befte „Gelegenheit macht Diebe“. Zwei andere namhafte Yuft- 
fpieldichter aus dem Bellman’ichen Kreife find D. Kerel und 8. Envallfon. 
Die ſchwächſte Seite der ſchwediſchen Poeſie war immer die Tragödie, woher es 
fid) erklärt, daß das ftreng im franzöſiſchen Styl gehaltene Trauerjpiel „Su— 
fanna“ von J. Wallenberg (ft. 1800), der ganz albern gegen Shafipeare 
polemifirte, für verdienftvoll gehalten werden konnte. Wallenberg machte fic) 
außerdem feinen Yandsleuten wert) durd fein Buch „Mein Sohn auf der Ga» 
Icere“ (min son pa galejan), welches die Erlebnifje und Neflerionen des Ber- 
faſſers auf einer Reife nad) Oftindien in humoriſtiſcher Weije mittheilt. Sehr 
beliebt waren zu ihrer Zeit auch die fatirifhen Gedichte und die Genrebilder aus 
dem ſchwediſchen Gefellichaftsleben von Anna Maria Yenngren. Der lekte 
Vertreter der guftavianiichen Zeit von Auf ift der Afademifer 8. ©. Leopold 
(1756—1829), der wie Schröderheim, Yannerjtjerna, Kullberg, 
Balerius, Granberg, Lindeberg, Nordfoß, nod lange Gedichte und 
Dramen (Odin, Virginie u. f. f.) im franzöſiſchen Geſchmack drechſelte, als fchon 
die Morgenröthe einer neuen Zeit und Richtung den ſchwediſchen Parnaß beichien. 

Als der Hahn, defjen Ruf diefes Morgenroth ankündigte, iſt Th. Tho— 
rild (1759—1808 ) zu bezeichnen. Thorild war jedoch mehr Denker ald Dich— 
ter und feine Yehrdidhtung blieb ganz der hergebradhten Manier getreu. Aber 
als Theoretifer hat er zuerft die neue Bahn gebrochen, indem er mit Hinmwei- 
fung auf Ehafipeare, Offian, Klopftod und Göthe dem Gallicismus nachdrück— 
lich entgegen trat. Er ift einer der beiten Profaifer feines Yandes und jtarb in 
der Verbannung, welche wegen feiner für den damaligen Kulturzuftand Schwe— 
dens ſehr fühnen philoſophiſchen Schrift „die allgemeine Freiheit des Verſtandes“ 
über ihn verhängt worden war. F. M. Franzen (geb. 1772) fteht mit feiner 
findlicd; naiven, natürlichen und da und dort auch feurig aufbremmenden Lyrik 
auf der Gränzicheide zwifchen der alten und neuen Richtung. Im Lied und Idyll 
hat diefer milde und fromme Poet feine Stärfe, welche zu hiftorifchen Dichtun- 
gen (die Verfammlung bei Alvaftra, Columbus, Spante Sture, Gujtav Adolph), 
die er mitunter in den größten Dimenfionen anlegte, nicht ausreihte und in 
feinen dramatischen Verſuchen (Ingierd, das Yappenmädchen im Königsgarten 
in Schwäche umſchlug. Hochgeſchätzt find in Schweden des berühmten Kanze 
redners und Erzbiihofs 3. DO. Wallin (1779—1839) rhythmiſche Paraphrafen 
der Pialmen und religöfe Hymnen, welche ihrem Verfaſſer den Ehrennamen der 
„Davidsharfe im Norden“ verſchafften. Auch M. Choräus jchrieb Pjalmen, 
aber ohne Wallin's erhabenen Schwung zu erreichen, während ihm Clegieen 
bejier gelangen. Thorild's äfthetifche Polemik gegen die Gallomanie wurde aufge- 
nommen und fortgejegt durch den originellen Admiral Ehrenſvärd (jt. 1800) 
und den Profeſſor Höijer (ft. 1812), während Wallmarf in dem „Journal 
Fr Literatur und Theater“ fi) zum Champion der afademifch-galliciftiichen 

rinzipien aufwarf. 

Die Verjagung des grilfenhaften Neactionärs, König Guſtav IV., aus 
Schweden verjchaffte der jüngeren Generation, wie in der Politik, jo auch in der 
Literatur freiere Bewegung. Diefe ging hauptſächlich von der Univerfität Upfala 
aus, wo fih Atterbom, Hammarjköld, Liviin, Balmblad, Ingel 
gren, Hedborn, Sondn und Andere zu literariſchen Gefellichaften zufammen- 
ſchloſſen. Aus diefem Kreife fam das bitterjatiriiche komiſche Epos „Markalls ſchlaf— 
lofe Nächte“ (Markals sömnlösa nätter), welches feine Pfeile gegen Wallmarf und 
die franzöfiiche Schule richtete. Es entftanden neue Zeitfchriften, welche die neuen, 
romantischen Grundfäge gegenüber den Galliciften verfochten: jo der von Askelöf 
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geleitete „Bolyphem“, das „Lyceum“ und der 1810 als Organ des Upfaler Au- 
rorabundes gejtiftete „Phosphorus“, von welchem die Vertreter der neuen ſchön— 
wiſſenſchaftlichen Schule den Parteinamen Phosphorijten erhielten. In den Augen 
des Yiterarhiftorifers bilden die Phosphoriften die Schule der ſchwediſchen Roman— 
tifer und leider ift zu jagen, daß fie fi) von den Ertravaganzen und Nebeleien 
der deutichen romantifhen Schule feineswegs frei erhalten haben. Dies gilt 
bejonders von dem Haupt der Schule, D. A. Atterbom (1790—1855), ir 
bedeutendes Dichtertalent durdy das Umhertaſten in Scelling’8 und Hegel’s Phi— 
loſophie ftark beeinträchtigt wurde. Verwirrt durch halbverjtandene philofophiiche 
Doctrinen, ſchraubte er ſich zu einem athembeflemmenden windigen Wejen, zu 
einer Sublimität hinauf, die ſich in ätheriichen Unbegreiflichkeiten, in einem un— 
Haren Schönthun mit Geiftergeflüfter, Sternengeijtern, aftraliihen Purpur- 
zauber, elyſiſchem Geifterjaufen, magiſchem Geiftergetön, mitternachtswolkigen 
Silberbliden u. dgl. m. übermäßig gefält. Atterbom’s Iyriihe Natur jchlägt in 
allen feinen Dichtungen entſchieden vor und da, wo fie ſich nicht, wie fie das 
in feinem allerdings melodiihen Romanzenchklus „die Blumen“ (Blommorna) 
thut, im fchelling’iher Hyperromantif herumtreibt, da, wo fie ungefünftelt und 
naturwahr auftritt, wie 3. B. in dem lyriſchen Idyll „meine Wünſche“ (mina 
önskningar), ift fie jehr liebenswürdig. Seine größere Compofition „das Märchen 
vom Vogel Blau“ (Fagel Bla) leidet bei jhönen Einzelnheiten an Ultraromantif. 
Sein Hauptwerk ijt die lyriſch-epiſch-dramatiſche, im größten Maßſtab concipirte 
und ausgeführte Dichtung „die, Inſel der Glückſeligkeit, ein Sagenipiel in 5 
Abenteuern“ (Lyksalighetens G. deutſch v. Neus), von der man nicht recht 
weiß, ob man fie zur Allegorie oder zu einer andern poetiichen Gattung ftellen 
jol. Das Ganze ift metaphyjiih verworren und nur loje zufammenhängend, 
allein die meisten der zwilcdhen den Dialog eingeftreuten Lieder und Nomanzen, 
die weit mehr einem Dichter des Südens ald des Nordens anzugehören fcheinen, 
find von größter Schönheit (jo die Yieder der Winde, der Nadıtigali Gejang, 
Aftoli’s Serenade, Aſtolf's Traum von Felicia, der Chor der Sterne und An- 
deres). Dur feine Schilderungen von „Schwedens Schern und Dichtern“ 
(Sv. Siare och Skalder) hat jid) Atterbom um die Yiterarhiftorie feines Yandes 
wohlverdient gemadt. Die poetiichen Yeiltungen der übrigen Phosphoriften, wie 
die Hammerjföld's, Ingelgren's, Arvidjon’s, Elgſtröm's und 
Fryxell's (der jedoch im hiſtoriſchen Fach durd) feine „Erzählungen aus der 
ſchwediſchen Geſchichte“ und feine „Geſch. Karl's XII.“ verdiente Popularität 
erlangt) ſind von geringer Bedeutung. Nur Börjeſſon's Trauerſpiel „Erich 
der Vierzehnte“ und einige Lieder der Frau Kerſtin-Nyberg haben Anſpruch 
auf Auszeichnung. Einige der Phosphoriſten thaten ſich als Novelliſten hervor 
und wir werden ihnen weiter unten begegnen. 

Es war ein Glück für die ſchwediſche Literatur, daß der hypergenialen Rich— 
tung der Atterbom'ſchen Romantik eine andere Dichterſchule, die nationale oder, wie 
5 gewöhnlich genannt wird, die gothiiche (götiska forbundet) gegenübertrat, deren 

rgan die Zeitjchrift „Zduna“ (1810—24) wurde. Geijer, Tegnér, Ying und 
Afzelius bildeten den Kern diefer Schule, weldye ebenfalls als romantiſch be- 
— werden darf, allein der Romantik eine ganz andere, eine weit ſolidere 

rundlage gab als die wirrſelige Metaphyſik Atterbom's fein konnte, nämlich die 
altnationale Heldenfage, den alten vaterländiichen Volksgefang. Ihr Charakter 
bejtimmt ſich aljo dahin, daR fie, wie Dehlenichläger in Dänemark that, das 
NRomantiihe im Nationalen zur Erſcheinung bradte. Sie jtellte fih durchaus 
auf heimatlichen Boden und deßhalb vibrirten aucd die von ihr angejchlagenen 
Töne „durch das Herz der ganzen ſchwediſchen Nation“. Erſt durch die gothifche 
Schule wurde der franzöfiiche Claffieismus in Echweden völlig überwunden. 
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Erik Guſtav Geifer (1782—1847) iſt vermöge feiner hiſtoriſchen Werke Svea 
Rikes Häfder (welches aber nur die Darlegung und Auseinanderſetzung der Quel- 
len ımd die Einleitung zur eigentlichen Geſchichte Schwedens enthält) und durch 
feine von Leffler aus dem Manufcripte verdeutichte „Geſchichte Schwedens“, 
Bd. 1— 3 (die ebenfalls die Fortfegung erwarten ließ) die Zierde der hiftori- 
ſchen Forihung und Kunst feines Landes und zugleid) ein Gelehrter von euro- 
pätichem Ruf geworden. Seite Heineren hiftorifchen Arbeiten hat er mit feinen 
funftphilofophiichen Abhandlungen in einer Sammlung vereinigt. Seine Gedichte 
füllen nur einen ſchmalen Band, aber diefer wiegt ſchwer, beſonders durd) die 
Balladen und Nomanzen „der lebte Kämpe“ (den sista kämpen), „der letzte 
Sfalde“ (den sista skalden), „der Wikinger“ (Vikingen) und andere, welche 
aus der innerften Wirklichkeit altnordifchen Yebens aufgefaht und in echtnationalem 
Geift und Ton geformt find )Y. Weniger lakoniſch als Geijer’8 und von reicherer 
Bejaitung ift die Sfaldenharfe Eſaias Tegner’s, welder, 1782 geboren, am 
2. November 1846 als Biſchof von Weriö ftarb. Der Upjaler Profefjor Böt- 
tiger hat die Gejammtausgabe von Tegner’3 Werfen (Samlade Skrifter, Stodh. 
1847 ff.) mit einem Lebensabriß des DVerewigten eingeleitet, während ©. Ch. F. 
Mohnike die Dichtungen deffelben durd eine trefflihe Geſammtüberſetzung in 
Deutihland einbürgerte ?). In feinem Erftling, dem Lehrgedicht „der Weife“ 
(den Vise), zeigt fi) Tegner noch in den Ueberlieferungen der Guftavianifchen 
Periode befangen, aber in feinem feurigen „SKriegsgefang für die ſchoniſche Land- 
wehr“ (Kriegssangen för skanska landvärnet, 1808) erjcheinen die Feffeln 
feines Genius ſchon völlig gelodert. In feinem Preisgedicht „Schweden“ (Svea, 
1811) hat er fie völlig abgeworfen; die vaterländifche oder, wenn man will, 
die gothiiche Tendenz tritt offen und gewaltig hervor. Es folgten „die Nacht- 
mahlsfinder“ (Nattvardsbarnen. 1821) in Herametern, ein Gedicht, welches ich 
ein theologiiches Foyll nennen möchte. Die Romanze „Arel“ (1822), deren 
Stoff dem Zeitalter Karl's XII. entnommen ift, liefert ein ſchönes Beifpiel von 
der richtigen Art und Weiſe, womit die gothiiche Schule das Romantiſche in das 
Nationale einzubilden verjtand. Tegnér's Hauptwerk, welches in die meiften 
europäiihen Spraden überjett wurde, die „Frithiofsſage“ (Frithiofs Saga, 
1825), bejteht aus 24 Gefängen , die in verjchiedenen Vers- und Strophenarten 
edichtet find. Der Stoff ift Müller's Sagabibliothef (Il. 461 ff.) entnommen. 

ieje Dichtung ift ein Lieblingsbudy der Schweden und Deutichen geworden und 
verdient dies durch ihre Fünftlerifche Rundung, durd die Treue, womit der Dichter 
im Ganzen die Grundzüge der alten Sage feftgehalten, durd die Anfchaufichkeit, 
womit er die eigenthümlichen Seiten des altnordiichen Charakter, wie die alten 
Sitten im Frieden und Krieg gejchildert hat. Dagegen ſcheint uns dem Gedicht 
die Einfachheit, Tiefe und Kraft abzugeben, welde die Geijer'ſchen Romanzen 
auszeichnet. Wollte man vollends die Frithiofsfage mit den Perlen der altnor- 
diichen Volfsbalfadenpoefie, etwa mit dem Lied vom Arel und Walborg ver- 
gleichen, jo müßte diejes entjchieden zum Nachtheil des modernen Gedicht ausfallen. 
Auch ftört an manden Stellen deffelben ein gewifjes Etwas, das ftark nad 


I) „Was denſelben fogleich eine jo große Popularität gab, das war der individuelle Eha- 
ralter altnordiichen Ernftes und altnordifcher Einfachheit, wodurch ſich diefe Poeſie auszeichnete, 
Es duftete Einem der Fichtenwald entgegen aus diefen Geijer'ſchen Romanzen; man fühlte 
es, dak man im alten lieben Norden, unter Felfen und Seen, unter ungetinftelten Drofjeln 
und befheidbenen Anemonen war.” GSturzenbeder. 

2) Frithiof's Sage (1826), Arel (1829), fämmtliche Gedidhte (3 Bde. 1840), Auch Mayer- 
hoff gab (1836) eine Ueberſetzung der poet. Werte Tegnéͤr's. Die Frithiofsfage bertrugen 
außerdem Amalie von Helvig (1844) umd mehrere Andere. Eine Charakteriftil: Tegnér's als 
epiſcher und lyriſcher Dichter gab E. Löſch im „Album des lit, Vereins in Nilrnberg“ 1850, 
S. 24—76, Bol. aud) Feinburg, Hausſch. d. ſchwed, Poefte, III, 30—216, 
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chriftlicher Theologie ſchmeckt. Tegnor's lyriſche Gedichte empfehlen ſich durch 
Belebtheit, Bilderfülle und Klarheit der Diction. In ſpäteren Jahren kehrte 
Tegnér nochmals zur Sagendichtung zurück, ſchrieb die „Kronbraut“ (Kronbru- 
den) und machte ſich an die Ausführung des ſchon früher entworfenen epiſchen 
Gedichts „Gerda“ (deutſch dv. Leinburg), deſſen Fabel der Zeit Waldemar's des 
Großen angehört. Allein der Tod hinderte die Vollendung und fo fteht Gerda 
als ein ſchöner Torſo in der jhwediichen Literatur. Der feurige BP. H. Ling (1775 
bis 1839) vernadjläffigte jein Iyriiches Talent, um, verlodt von den Erfolgen Dehlen- 
fchläger’s und Tegnoͤr's, nordiihe Dramen (Agnes, Eylif u. a. m.) und Epen 
(Asarne, Tirsine) im großen Style zu fchreiben, welche viel redenhafte Athetorif, 
aber nur da Poeſie enthalten, wo, wie in den Chören feiner Tragödieen, Ge 
legenheit zur Lyrik oder, wie oft im feinen Heldengedichten, zur Naturfhilderung 
fi) bietet. Ying unternahm es übrigens, das, was er auf feiner „bärenjehnen- 
bejaiteten“ Yeier beſang, vermitteljt feiner theoretiich und praftiich ausgebildeten Gym- 
naftik in's Yeben einzuführen. A. A. Afzelius (geb. 1785), der verdiente Yiterator, 
welcher mit Rask die Edda und mit Geiger die altihwediichen Volkslieder her- 
ausgab, hat nur Weniges gedichtet; am meiften Beifall fanden einige feiner Ro- 
manzen, 3. B. der Nede (Necken). Näher oder entfernter gehören der gothiichen 
Schule an der Hofmarihall B. von Besfom (geb. 1793), deſſen Lyrik etwas 
hofmarihallmäfig glatt und feiden iſt und in dejjen bühnengerechten, effectreichen 
Dramen aus der jchwediihen Geſchichte (Erih AIV., Thorkel Knutſon, Birger, 
Guſtav Adolph, die letteren drei deutſch dv. Oehlenſchläger) das nordijche Hel- 
denthum viel zu cultivirt, jo zu jagen in Glacéhandſchuhen auftritt; ferner Hed— 
born, Pjalmen- und Romanzenſänger; Grafftröm, Elegifer, der fruchtbare 
Lyriker und Balladendidhter K. W. Böttiger (geb. 1807), 8. A. Nicander 
(1799— 1839), deſſen Iyriiche Grazie bejonders in feinen „Runen“ (Runor, 
deutſch v. Mohnike) hervortritt und der in der poetischen Erzählung (Tasso's död, 
Kung Enzio. Lejonet i. öknen), weniger dagegen in dem Trauerjpiel (Runes- 
värdet) Zreffliches leiſtete; endlih Ch. E. Fahlcrantz (geb. 1790), der in 
feinem Jugendfeuer die ausgezeichnete humoriſtiſche Dichtung „Noah’s Arche“ 
(Noachs Ark) ſchuf und jpäter als frommer Profeſſor der Dogmatik in Upfala 
* — — Heldengedicht „Ansgarius“ (1846) in 14 Geſängen 

rieb. 
Gegen die vielfach in der neueren ſchwediſchen Poeſie graſſirende Sentimen- 
talität, wie auch gegen die Auswüchſe der Gothif, richtete E. Sjüberg, genannt 
Vitalis, den originellen Humor jeiner Gedichte (deutſch v. Kannegießer). Hätte 
fih €. J. Stagnelius (1793—1823) nicht in die Nebelregionen guoftiicher 
Myſtik verirrt, jo würden wir in ihm wohl den bedeutendjten der neueren ſchwe— 
diichen Dichter begrüßen können. Ein neuerer ſchwediſcher Kritiker hat Recht, 
wenn er meint, Stagnelius’ ewiges Singen von der Seele, die gefangen ſitzt im 
Harem des Demiurg und fih nad Pleroma’s Säälen jehnt, jei Nichts weniger 
als einladend und es erſcheine jogar ein Bischen tragikomiſch, zu jehen, wie ein 
junger Mann des 19. Jahrhunderts in vollem Ernte, ja mit der mufifalischen 
Sprade des Entzüdens ähnlihe Halb pythagoräiſche Philofopheme verkündigt, 
3. B. wie die Seele, die von Achamot, der Urjünde, gefejlelte Seele zu Chriftus, 
ihrem Bräutigam, eine Anemone mit einer Thränenperle im Kelche ſchickt, wobei 
fie ihre Seufzer in einer unleugbar poetiſch ausgeführten und in techniſcher Be 
ziehung meifterhaften Allocution ausgiekt, die aber mit dem fonderbaren Schluffe 
endigt: „Ad, bricht nicht des Weltei's hochblaue Schale?“ Allein trogdem und 
trog der phosphoriftiichen Pretiofitäten „Kryftallberg“, „Smaragdgrund“, „iwei- 
cher Nardenrajen“, „miyftiiche Thränenperlen* und „Ambrafüffe“, von welchen 
es bei Stagnelius wimmelt, ftellt der nämliche Kritifer den Dichter mit Recht in 
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die vorderſte Reihe der ſchwediſchen Lyriker. Er war, ungeachtet er in dem 
Strudel eines verwilderten Lebens ige unterging, ſehr fruchtbar und vieljeitig, 
wie feine epifchen und dramatiichen Gedichte, Feine NRomanzen, Pjalmen und 
bacchantiſchen Lieder zeigen. Einige feiner Balladen find von vollendeter Schön- 
heit (Fiskaren, Elforna. Necken), in feinen Idyllien fteigt er aus den über: 
finnlihen VBerzüdungen des Gnoſticismus zu einer glühend finnlichen Erotik herab 
(Bönhörelsen, Brudnatten). Er dichtete Dramen mit antiker Fabel (Cydippe, 
Nareissus, Bacchanterna), altnordiiche (von Sieurd Ring. Sverder), das 
Ritterſtück Riddartornet, endlich das hochpoetifche chriftlich-religiöfe Traueripiel 
„die Märtyrer“ (Martyrerne), in weldyem des Dichters Lyrik, der er freilich in 
feinen Dramen einen viel zu großen Raum einräumt, bligend und zündend, aber 
auch reinigend umd erhebend aufflammt. Stagnelius’ Heldengedicht Wladimir. 
welches in melodiöjen Herametern gejchrieben ift, anerkennen die Schweden als 
ein Meifterftüd ihrer Epif. (Samlade Skrifter, 3 Bde. Stockholm 1824; deutich 
v. Kannegießer, 1851). 8. 8. Dahlgrén (geb. 1791) hat zwar in feiner 
Jugend an der phosphoriftiihen Eatire „Markalls fchlaflofe Nächte“ mitgear- 
beitet, jpäter aber in dem ſchalkhaft-idylliſchen, weinjelig humoriſtiſchen Lieder— 
enre fid) einen von den Phosphorijten und Gothen gleicd; unabhängigen poeti— 
hen Wirfungsfreis eröffnet, der ihn unter feinen Landsleuten faum weniger po= 
pulär machte, als es Beranger unter den feinigen ift. Er hat aud Novellen 
geichricben , in welden das Burlesfe den Ton angibt, und das ariftophanijche 
Lujtipiel „Argus im Olymp“, in weldem der Phosphorismus auftritt als „ein 
Stuger mit einem Sonett auf dem Haupte, der eine Ganzone ald Schärpe und 
eine Gloſſe als Pantoffel trägt“, eine gerechte Verhöhnung des Klingklingelwejens, 
welches viele der jchwediichen Neuromantifer in Nahahmung der deutjichen mit 
en Vormen des Südens trieben (Samlade Skrifter, Stodholm 
1834 fg.). 

Erinnert Dahlgren an eine ältere Zeit, an die Yiederdidhtung Bellman’s, jo 
bringt dagegen der unendlich vieljeitige C. J. X. Almgpift (geb. 1793) alle 
Strebungen und Richtungen der neuern und neueften jchwediichen Literatur im 
feinen zahllojen Werfen zur Anſchauung mit entſchieden auf das Demofratijche, 
auf politifche, religiöje und joziale Freiheit gerichteter Tendenz. Bei feiner glän— 
zenden Phantafie, unerſchöpflichen Erfindungsgabe und umnvergleichlihen Forms 
gewandtheit hätte er ſich nur vor der leichtfertigen Zeriplitterung ſeines Talents 
und feiner Zeit zu hüten gebraudt, um wahrhaft Großes zu leijten; aber, ver- 
ührt von der Yeichtigkeit jeiner Production, ift er nicht nur in allen Gattungen 
er Poefie, jondern auch in der Fournaliftif, Kritik, Hiftorif, Nationalöfonomie, 
Philojophie, Volksſchrift, Sprachwiſſenſchaft und Geometrie umhergefahren. Deſ⸗ 
ſenungeachtet trifft man in der Sammlung feiner Dichtungen neben den bizarriten 
Iyriihen und romanzenhaften Phantaftereien, zu denen er ebenfo wunderliche Muſik 
componirt hat, auf ganz ausgezeichnete Producte, wie die beiden größeren erzäh- 
lenden Gedichte „Schems-el-Nihar“, ein nubiſches Märden, und „Arthurs Jagd“ 
Pe Auch das Trauerfpiel „die Schwanengrotte auf Ipſara“ und die beiden 
ibliſchen Dramen „Marjam* und „Zfidorus von Tadmor“ dürfen nicht über- 
gangen werden. Der Humor geht bei ihm nicht leer aus, jondern offenbart ſich 
in feinem „Ormus und Ahriman“ auf eigenthümliche Weile. Als Nomandichter 
verfaßte er unter Anderm „die Mühle Sfällnora“, wo das Yeben der untern 
Volksſchichten Schwedens anziehend gejchildert ift; dann „Gabriele Mimanjo“ 
und „Amorina“, wo die Einflüjje der franzöfiichen Romantifer grell hervortreten, 
was in Amalie „Hillner“ weniger der Fall ift; endlid) „Zintamora”, wo er eine 
jeltjame Erfindung auf den Hiftorifchen Boden der Zeit Guſtav's IL. ftellt. Von 
jeinen Novellen werden gerühmt „Columbine“, „Araminta May“ und „die Ka- 
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pelfe“. Gr hat feine Romane und Erzählungen unter dem Titel Törnrosens 
Bok (Dornröshens Bud) in einer Reihe von Octavbänden vereinigt. An Alm: 
avift läßt ſich die ſchwediſche Novelliftit bequem anreihen. Ihre Begründer find 
Gederborgh durch feine drolligen Romane „Ottar Tralling“, „Uno von Tra— 
fenberg“ und „Jean Jacques Pancraca*, und der Phosphoriftt Palmblad 
durd feine Novellen „das Schloß Sternburg*, „der Holm im Dalljee“, „Aurora 
Königsmarf“ und „Amala“. Dann folgte Livijn, ebenfalls Phosphorift, mit 
feiner beißend witigen „Spader Dame“. Der biftoriihe Roman nad dem 
Vorbilde Walter Scott’8 und Cooper's wurde durh Gumälius („Bauer 
Thord“), Mellin („die Blume auf dem Kinnekulle“, „Sivard Kruſe's Hoch 
eit“ umd eine Unzahl anderer), Graf Beter Sparre („der Freifegler“, „Adolf 
—*8 den pſeudonymen O. K. („der Freibeuter“, „der letzte Abend auf 
der Oſtburg“, DO. Ridderſtad („der Fürſt“, „der Trabant“ u. a. m.), K. v. 
Zeipel („Karl IX., NRabenius und der Hexenprozeß“) und Kullberg 
„Guſtav III. und fein Hof“) im die ſchwediſche Yiteratur gebradt. Erufen- 
ar (oje an einandergereihten biftorifchen Gemälde („der Mohr“, „Karl 
Johann und die Schweden“) können als Memoirenromane bezeichnet werden. 
Unter den Tendenznovelliften, Genrebildnern und Skizziften ftehen der naturgetrene 
Engftröm mit feinen Bauerngefhichten („Björn Wolfzahn“, „des Anfiedlers 
De Wetterbergh (Onkel Adam) mit feinen Genrebildern aus dem 
ittelftande, Snellman und Graf Adlerfparre. Aber dieje Alle läft an 
Ruf weit Hinter ſich Fräulein Fredrifa Bremer (geb. 1802), deren Teckningar 
ur Hvardagslisvet (Sfizzen aus dem Alltagsleben) die Reife um die Welt ge 
macht haben. Daß dieje wohlmeinenden, frömmelnden Theetiſchromane mit be 
fonderer Gier in Deutjchland verjchlungen wurden, gereicht der deutjchen Leſewelt 
feineswegs zur Ehre. Es geht noch an, wenn die Bremer ſich begnügt, die 
petites miseres des Lebens zu jchildern, denn in diefer Sphäre weiß fie ſich 
nicht ohne Natürlichkeit und einige Yiebenswürdigfeit zu bewegen, wo fie fich aber 
in höhere Regionen, an joziale Probleme wagt, wo fie, wie in ihrer „Nina“, 
mit der Sand wetteifern will, da tritt die altjungferhafte Unfruchtbarkeit wider: 
wärtig hervor. Das aber mag id) ihr nicht beftreiten, daß ihre Romane den 
Titel nicht Yügen ftrafen; es find in des Wortes wörtlichiter Bedeutung „All 
tagsgeihichten“. Noch weit bändereicher ald die Bremer ift Frau Emilie Fly— 
gare-Carlé«n, aber fie ift in ihren Romanen zugleidy aud) reicher an Einbil- 
dungsfraft und Erfindungsgabe und „verfteht es jo gut, Gejchichten in einander 
zu flechten“. Sie hat eine Reihe von Jahren hindurd, feit fie zuerft mit ihrem 
„Waldemar Klein“ auftrat, Fahr für Jahr mindeftens fünf bis ſechs Roman— 
bände geliefert. Das dritte Blatt an dem ſchwediſchen Novelliftinnenkleeblatt 
bildet die Freiin von Knorring. Auch fie wurde in Deutichland mit der 
größten Zuvorfommenheit aufgenommen, denn was von auswärts fommt, ſchmeckt 
den Deutjchen befanntlid immer gut, und wären es Knorring'ſche Patjchuli- 
romane. Aus der Zahl der jüngjten Generation der ſchwediſchen Poeten, No- 
velliften und „Schilderer“ find noch anzuführen E. W. Ruda (1833 jung ge 
ftorben), der Finne %. L. Runeberg, deifen Epen und Idyllien (wie 5. B. 
„Hanna“, deutih von der Smifjen) in Manier und Form an unjern Koſegar— 
ten und Voß erinnern, und der Finne F. Cygnäus, unter deflen Dichtungen 
(skaldestyken) das Drama Hertig Johans ungdomsdrömmar vorragt; fer- 
ner A. Yindeblad, W.v. Braun, Sätherberg, Strandberg, Malm— 
— Nybom, Goſſelman, Unge und O. P. Sturzenbecher 
Orvar Odd). 
Die ſchwediſche Geſchichtſchreibung, welche mit den nach Saxo's Vorbild 
lateiniſch abgefaßten Chroniken des E. Olofſon (1480) und des J. Magnus 
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(1540) begann, erhob ſich der däniſchen gig, nachdem der Dichter Dalin die 
biftoriihe Proja gebildet und A. von Botin (ft. 1790), ©. Lagerbring 
(ft. 1787) und DO. Celſius mit geringem Erfolg fi als vaterländifche Hifto- 
rifer verjucht hatten, auf dem Unterbau der Sprach- und Sagenforfhung. Die 
Veröffentlihung von Quellenfchriften (Scriptores rerum suecicarum, Diploma- 
tarium — förderte die Geſchichtswiſſenſchaft. Ihres berühmteſten Repräſen⸗ 
tanten, Geijer's, ſowie Fryxell's, iſt ſchon im Vorſtehenden gedacht worden. Dem 
Erſteren eifert Strinnholm mit feiner „Schwediſchen Reichsgeſchichte“ nad). 
Einen ſchwediſchen Plutarch verfaßte Lundblad, dem auch die „Geſchichte 
Karls XII.“, welche unter dem Namen ſeines Bruders erſchienen iſt, zugeſchrie⸗ 
ben wird. Kronholm lieferte eine „Geſchichte der Wikinger“ und nad) Volks— 
traditionen und Volksliedern fchrieb Afzelius, das obengenannte Mitglied der 
gothiſchen Dichterichule, feine „Vaterlandsgeſchichte“. Ein treffliches biographiiches 
Werf ift das Biographiskt Lexicon öfver namnkunnige svenska man (Upjala, 
1835 fg.). Die politifche Journaliſtik bfühte in Schweden zugleich mit der neuen 
romantischen und nationalen — empor. Als ihr tüchtigſter Vertreter wird 
der freiſinnige L. J. Hjerta, Begründer des Aftonbladet, bei feinen Lands⸗ 
leuten in rühmlihem Andenken bleiben. 


Scherr, Allg. Gefd. d. Literatur, 2te Aufl. 34 
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l. ®ie flavifchen Zander: 
1) Czechien (Böhmen); 2) Serbien; 3) Polen; 4) Rußland. 


ll. Ungarn. 


Il. Neugriechenland. 


Erfies Bapitel 


Die ſlaviſchen Länder: 
1) Ezedien; 2) Serbien; 3) Polen; 4) Rußland '). 


1. 


Die ſlaviſche Volkspoeſie. 


Auf einer Länderſtrecke von gewaltiger Ausdehnung find im Oſten und Süd— 
often von Europa die Völferfchaften der Slaven gelagert. Vom nördlichen Eis- 
meer bis zum kaſpiſchen und jchwarzen, bis zum Kaukaſus und Balfan, aus den 
Steppen Sibiriend hervor bis zur Oder, einen Vorpoften (Ezechien oder Böh- 
men) bis in’8 Herz Deutſchlands vorjchiebend, von der Oſtſee bis zum adriati- 


1) Es gibt —— außer dieſen vier ſlaviſchen Stämmen noch folgende größere oder 
lleinere: die Mähren, Kaſſuben, doniſchen und ſibiriſchen Koſalen, Ruſſinen oder Ruthenen, 
Sorben, Wenden, Slavonen, Slovenzen, Slovaken, Kroaten, Dalmaten, Bosniaken, Monti— 
negriner, Bulgaren. Bei allen findet man mehr oder weniger entwickelte Keime der Volks— 
Bu eine Fiteratur aber haben nur die vier in der Ueberichrift genaunten Stämme. 

eber die Abkunft, die Sprachen, die Geihichte und Fiteratur der Siaven vgl. Dobromsti: 
Institutiones linguae slav. 1822, Schafarit: Ueber die Abkunft der Staven, 1828, 
Schafarik: Slavifhe Alterthiimer (deutſch herausg. v. Wuttle), 1842. Schafarit: Ger 
ſchichte der flavifhen Sprade und Fiteratur, 1826. Schafarik: Hift. frit. Beleuchtung der 
jerbijchen Mundart, 1833. Talvj: Hist. view of the slavic languages (deutſch von O ey 
1834. Zalvj: Handbud einer Geſchichte der Slaviſchen Sprachen und Fiteratur, 1852. 
Mickiewicz: Borlefungen über flavifhe Literatur und Zuftände (deutſch v. Siegfried), 4 
Bde. 1843—45; die zwei erften Bände im Ganzen vortrefflicdh, die zwei letsten entweder gar 
nicht oder nur mit großer Borficdht zur gebrauden. Dobromsfi: Geſch. der böhmiſchen 
Sprade und ält. Literatur, 2. Aufl. 1818. Jungmann: Geſch. d. böhmifchen Literatur, 
1825. Graf Thun: Ueber den gegenwärtigen Zuftand der böhmischen Literatur und ihre 
Bedeutung, 1842. Wocel: Böhmiſche Alterthumstunde, 1845. Schafarik und Palacky: 
Die älteften Denkmäler der böhmiſchen — 1840. Subbotic: Einige Grundzüge aus 
der Geſch. d. ferbifchen Literatur, 1850. Bentkowski: Historya litterarya polskiey, 1814. 
Münnich: Gedichte der polnischen Literatur 1823. Stord und Adelung: Suftem. 
Ueberfidht d. Lit. in Rußland, 1801—1805. Gretih: Handbud d. ruff. Literatur, 1821. 
Bon der m: pn Erzeugniffe der Ruſſen, 1820—23. Dtto: — der ruſſiſchen 
Literatur, 1837. König: Literariſche Bilder aus Rußland (von dem Ruſſen Melgunoff 
entworfen, von König ausgeführt) 1837. Wolfſohn (Maien): Die ſchönwiſſenſchäftl. Fit. 
der Ruſſen, Anthologie aus den Werfen der ruf. Poeten und Profaifer mit hift.-frit. Ueber- 
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ſchen Meere breiten fich, bald in compacten Maſſen, bald zwijchen Völfern an- 
derer Raſſe zerftreut, die jlaviichen Stämme aus, fiebzig und mehr Millionen an 
der Zahl. Faßt man diefe Zahl in's Auge und bedenkt man, daß Rußland, 
welches von feinen früheren Unterdrüdern, den Mongolen, einen unbändigen Er- 
oberungsgeift geerbt hat, von allen Slaven, fei es freiwillig, ſei es zwangsweiſe, 
als Stammbhaupt betrachtet wird, jo läßt es ſich begreifen, daß bei dem Worte 
„Panflavismus,“ weldes die ftolzen Hoffnungen der Slaven offenbart, den 
Freund ber 5*— und Kultur ein Schauder anwandelt. Wäre die dee der 
Einheit der jlaviihen Völker in ihrer Verwirklichung bereits fo weit vorgerüdt, 
wie fanatiiche Panflaviften glauben machen wollen, jo müßte der Weiten Euro- 
pa’3 zittern vor der —* ſlaviſchen Naturkraft und der emphatiſche Ausruf des 
Czechen Kollar: „Alle Nationen Europa's haben ſchon ihr Wort geſprochen; jetzt 
iſt es an und Slaven, zu reden!“ könnte leicht mehr werden als eine poctiſche 
Zirade, könnte bald ftatt einer ruſſiſch-diplomatiſchen Geltung, die wir ihm nicht 
abjprechen wollen, eine ruffiih-autofratiiche erhalten. Allein der Panflavismus 
ift bis jeßt umendlid) weit mehr eine fire Idee ſlaviſcher Pocten und Gelehrten 
als eine Thatſache. Er erhält fogar in den Augen des Faltblütigen Urtheilers 
etwas Chimärifches, wenn man erftlid die religiöje Zeripaltenheit der Slaven 
und zweitens die Todfeindichaft berücfichtigt, welche feit dem Beginn der flavi- 
ſchen Geſchichte zwijchen den zwei bedeutendften flaviichen Stämmen geherrſcht hat 
und im Grunde noch immer herridt. 

Auch das Band der Sprade ift unter den Slaven feineswegs ein gemein- 
james, wie panflaviftiiche Schwärmer uns zu verfichern belieben. Die ſlaviſchen 
Idiome find unter ſich jo verichieden wie die romaniſchen und germanischen und 
die Angehörigen der einzelnen Stämme verftehen fih, falls fie feine Sprachge— 
lehrte find, unter einander ebenfo wenig als der Italiener den Portugiejen oder 
der Deutiche den Schweden verjteht. Es ift die flaviihe Sprache befanntlich eine 
Tochter der großen Spradenfamilie Sanskrit und zwar eine reichausgeftattete. 
Sie ift ſehr biegſam und wohllautend, obgleich dieje letztere Eigenihaft dem 
Weſteuropäer beim Anbli der jcheinbar unausſprechlichen ſlaviſchen Conjonanten- 
häufung unglaublid) vorfommen mag. Die urjprüngliche indiſch-ſlaviſche Buch— 


Duellen, 1846 erzen: Rußlands foziale (und — uſtände, 1854. Bgl. ferner 
das in engliſchen, anzöftichen und deutſchen Zeitichriften (Ausland, Blätter f. lit. Unterhaltung, 
Blätter z. Kunde d. Fit. d. Auslands, u. a.) itber jlavijche Literatur Mitgetheilte. — Im der 
Sammlung und Belanntmahung der Schäge flavifcher Vollspoeſie wetteiferten Slaven umd 
Deutſche. Originalfanımlungen find: Hanka: Königinhofer Handicrift, 1829. Ezelatomaty: 
Slaviſche Bolfslieder, 3 Bde. 1822—27. Wut Stephanomwicz Karadzicz: Sammlung 
ferbifcher Lieder (Narodne srpske pjesme), 4 Bde. 1823 fg. Mılutinomwicz: Bollslieder 
der Montinegriner und herzegomwiner Serben, 1837. Waclamw: Galiziſche Volkslieder, 1833. 
Wojeieki: Polnische Bollslieder, 2 Bde. 1836. Czeczot: ——— Lieder, 1838. 
Tſchulkow: Ruſſiſche Liederſammiung, 4 Bde. 1788, Maximowiez: Kleinruſſiſche Volks— 
lieder. Sacharow: Ruſſiſche Vollslieder, 1338. Verdeutſchungen: Swoboda: Die Königin- 
—— Handſchrift, Sammlung altböhmiſcher lyriſch-epiſcher Geſänge, 1829. Wenzig: Slaviſche 

ollslieder, 1330. Wenzig: rg aus der böhmiſchen Kunft- und Naturpoefie, 1850. 
Wenzig: Blide über das böhmifche Bolt, 1855. Wenzig: Krünze aus dem böhmischen 
Didıtergarten, 1856. Talvj: Volkslieder der Serben, 2 Bde. 2. Ausg. 1835. Gerhard: 
Wila, ſerbiſche Volkslieder, 2 Bde. 1828. Kapper: Gefänge der Serben, 2 Thle. 1852. 
Volkslieder der Polen, 1832. Waldbriühl: Slavifde Balalaila, 1843. Goete: Stimmen 
des ruffischen Volkes in Liedern, 1828. Bodenftedt: Die poetiihe Ukraine, Meinruffifche 
Boltslieder, 1845. Rheſa: Dainos oder litthauifche Vollslieder (Originale und Ueberſetzung), 
2.4. 1845. Haupt ud Schmaler: Bollslieder der Wenden in der Ober- und Nieder- 
lauſitz (Orig. u. Ueberf.), 2 Bde. 1841. Grün: Bollslieder aus rain, 1850. Lieder der 
Letten umd Eſthen in Daumer’s „Hafis“. S. 29—286. Ida dv. Diiringsfeld: Böh— 
rl Roſen (ezechiſche Volkslieder), 1851. "re Bearbeitungen von großentheils außerordent- 
lid) ſchönen ſlaviſchen Volloliedern durch S. Kapper in feinen „Slaviſchen Melodieen“, 1844. 


ſicht und I. der Notizen, Bd. 1. 1843. Jordan: Geſch. d. ruff. Literatur nad) rufi. 
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ſtabenſchrift, wenn je eine ſolche eriftirte, ijt verloren gegangen. Der am frübe- 
ſten entwidelte ſlaviſche Dialekt, die altſlaviſche Kirchenfprache, in welcher die 
älteften flavijchen Bibelüberfegungen und Liturgieen abgefaßt find, bediente ſich 
des von dem ſlaviſchen Apoftel Cyrillus eingeführten fogenannten chrilfifchen 
Alphabets, das nad der Meinung Einiger nur eine Modification der von Hie— 
ronymus für die Slaven erfundenen Buchjtabenfchrift if. Die wetlichen und 
füdmweftlihen Slaven gebrauchen indefjen jett die lateinischen Lettern, während 
die Ruſſen das ihnen von Byzanz zugefommene griechiiche Alphabet beibehalten, 
jedoch eigenthümlich gemodelt und gerundet haben. Der Sprachforſcher Dobrowski, 
dem die meijten neueren folgen, theilt die jlaviiche Sprache in zwei große Stämme: 
in den ſüdöſtlichen, von welchem die Mundarten der Rufen, Bulgaren, Ser- 
ben, Dalmaten, Kroaten und der Slovenen in Steiermark, Kärnthen und rain; 
und in den nor dweſtlichen, von weldem die Mundarten der Polen, Böhmen, 
Slovaken und Sorben-Wenden als Aefte ausgehen. 

Die Gabe und Liebe des Gefangs ift den Slaven angeboren umd alle jla- 
viihen Völferfchaften befigen eine Volkspoeſie, nur daß die Gunft oder Ungunft 
der ge die Entwidlung der Volfsdichtung bei den einzelnen Stämmen 
mehr gefördert oder gehindert hat. Selbitjtändig und eigenthümlich, wie fie ift, 
ſtellt ſich uns die ſlaviſche Volkspoefie durchgehende als ein Ausflug des Grund 
zugs jlaviichen Nationaldharakter8 dar und ich glaube das Rechte zu treffen, wenn 
ich diejen Grundzug mit dem Worte Duldmuth bezeichne. Es klingt ein ergrei- 
fend melandoliiher Grundton durch die flavische Volksdichtung und fie verhält 
ſich rn zur jfandinavifchen, wie fi in der Muſik die Dur-Tonarten zu den 
Moll» Zonarten verhalten. Mit Vorliebe äußert fi die flavische Volkspoeſie 
epiſch⸗ſchildernd und ift da wahrhaft homeriſch einfach, anſchaulich und plaſtiſch; 
tritt fie lyriſch auf, fo gefchieht e8 mit herzgewinnender Innigkeit. Man hat mit 
Bewunderung die Abwejenheit aller Gemeinheit in diefer volfsmäßigen Dichtung 
wahrgenommen und ihre primitive Naivetät verbürgt der fait durdhgängige Man— 
gel an Wig und Satire. 

Für das ältefte Denkmal ſlaviſcher Volfspoefie und, mit Ausnahme der 
liturgiſchen Bücher, auch für das älteſte Schriftdenfmal der Staven gilt das 
Bruchſtück eines czechiſchen Gedichts, das unter dem Namen „Libufja’s Ges 
richt“ (deutſch v. Hanka) befannt iſt. Es ftammt nad) Einigen aus dem 9, 
wahricheinlicher jedoh aus dem 11. Jahrhundert und jchildert eine mythiſche 
Begebenheit aus der Zeit, wo die Gzechen fih in Böhmen niederließen, in 
einer Form, die ſchon auf frühere Pflege der Dichtung bei dem czechiſchen Stamme 
ichliegen läßt. ine weit größere Bedeutung kommt indejjen den altczechifchen 
Gedichten der fogenannten „Königinhofer Handichrift“ zu, welche 1817 von 
Hanfa in der Stadt Königinhof entdeckt und deren Inhalt durch Swoboda aud) 
den Deutſchen zugänglich gemacht wurde. Die Handichrift als folche deutet als 
auf die Zeit ihrer Entftehung auf das 13. Jahrhundert, ihr Inhalt aber theil- 
weije auf ein höheres Alter hin. Die gewichtigſte Gabe, welche fie mittheilt, ift 
die epiſche Rhapſodie „Saboj-Slavoj-Ludief“, die mit dem fraftvollften Ausdrud 
einen der alten Kämpfe de8 Slaventhums mit dem Germanenthum jchildert (dem 
Kampf des Ezechen gegen Yudwig den Deutfchen ?). Eine zweite höchſt merk 
würdige, wiewohl jüngere (13. Jahrh.) epiſche Dichtung der Königinhofer Hand— 
jchrift ift die Erzählung des Einfalls der Tartaren unter Kublais-Chan und ihres 
Sieges über die chriſtlichen Heere in einer großen Schlacht (bei Liegnig?) '). 


1) Das angebliche Alter umd die Edjtheit diefer ezechiſchen Dichtungen Haben freilid 
neuerlich jehr gewichtige Bedenken erregt. Bgl. Büdinger im Sybel's Hiſtor. hunde 
Kapper: Die rung Alle von Königinhof und Grünberg, 1859, und Feifalik: Studien 
3. Geſch. d. altböhm. Literatur, 1860. 
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Am reichjten und jchönften enfaltete fich die jlavische Volkspoeſie bei den 
Südweftflaven, namentlid in Serbien. Der Serbe Wuk Stephanomicz 
Karadzicz (geb. 1787) hat — Schätze geſammelt. Der Kreis der ſerbiſchen 
Dichtung ſchließt in ſich epiſche Rhapſodieen von größerem Umfang, kleinere 
romanzenhafte erzählende Gedichte und endlich eine reiche Liederpoeſie. Die epi- 
ihen Stüde werden vornehmlid durd) das Gedächtniß wandernder Rhapjoden, 
welhe, wie Midiewicz jagt, „zur Vollendung der Aehnlichkeit mit Homer arm 
und blind find“, von Generation zu Generation überliefert, während die höchſt 
anmuthigen Lieder und Yiedchen, welche den Vorkommmiſſen und Gejchäften des 
häuslichen und dörflichen Lebens, den Spielen der Jugend und, wie natürlich, 
der Liebe ihre Entjtehung verdanken, von alten blinden Frauen in Umlauf geſetzt 
und im Andenken erhalten werden, weßwegen, wie wohl aud um ihres Inhalts 
willen, dieje Liederdichtung die „weibliche“ genannt wird. Gewöhnlich begleitet 
man den Vortrag der Yieder diejer und jener Gattung mit einem einfachen Sai- 
teninftrument, der Gusle. Die Form ift ein Mufter von Simplicität trochäiſcher 
Rhythmus ohne Reim), ermüdet aber bei aller Einförmigfeit nie, fo friich und 
Har rolit fie dahin. Was id) über den Charakter der ſlaviſchen Volkspoeſie im 
Allgemeinen gejagt, gilt aud) von der jerbiihen im Bejonderen. Aber fie hat 
Etwas voraus, ihre umfajjende nationale Epik. Während nämlich die ferbiichen 
Romanzen hauptjählid die Schilderung von Räuberthaten und von dem Treiben 
geipenftiger Wejen lieben, der Upioren ——— und der Wila (eine Art Syl⸗ 
phide oder Nymphe), und vermöge Ietern Umſtands altſlaviſch-heidniſche Vor: 
jtellungen fortpflanzen, entrollen die größeren heroiichen Gedichte eine Gemälde 
reihe, welche die ganze Vergangenheit des ferbiihen Volkes bis zur Gegenwart 
erab in echt-epiſchen Zügen darjtellt. Yieblingsgegenftand diefer Epik ift der 

ar Laſar, der durd die gräßlihe Scladht auf dem Amfelfelde (Koſſowo, 
1374) gegen die Türken unter Amurat I. Krone und Leben verlor. An diejem 
Tage ging die Selbitjtändigkeit de Serbenreihes unter. Die Schilderung der 
Koſſowoer⸗Schlacht, welde das ſerbiſche Heldenlied gibt, darf ſich fühn neben 
die Epik aller Nationen ftellen und ic wüßte felbft im Homer Feine‘ jchönere 
Szene als die ift, wo das junge Amfelfelder Mädchen mit Brot und Wein 
und Wafler auf das Schlachtfeld kommt, um drei ihr befreundete Helden in 
der Hitze des Kampfes zu erquiden, und alle Drei todt in ihrem Blute ſchwim— 
mend findet '). Der epiiche Geſang jchreitet in Serbien mit der Geſchichte durch 





1) In der Früh’ das —— Mädchen, 
In der Frühe geht hinaus fie, Sonntags, 
Sonntags Morgens vor der lichten Sonne. 
Aufgeftreift find ihre weißen Aermel, 
Aufgeftreift bis zu den Ellenbogen; 

Auf den Schultern trägt fie weiße Brote 
Und zwei goldne Becher in den Händen. 
Einen Beder füllet friſches Waſſer; 
Aber rothen Wein enthält der andre: 
Alfo geht fie nad dem Amielfelde. 

Auf der Wahlftatt wandelt jetst die Jungfrau, 
Auf der Wahlftatt des erlaudyten Fürften, 
Kehrt die Helden um, im Blute ſchwimmend; 
Aber wo fie Einen lebend findet 
Waſcht fie ihn mit ihrem friſchen Waſſer, 
Träufelt in den Mund den rorhen Wein ihm, 
Speifet ihn mit ihrem weißen Brote. 

Alfo wandelnd, filhrte fie der Zufall 

u Banl DOrlowicz, dem Heldenjüngling, 
Zu des Fürſten jungem Fahnenträger, 
nd fie fand den Armen noch am Yeben: 
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die Jahrhunderte herab. Er feiert jeden Helden, jede wichtige Begebenheit; er 
fingt vom riefenjtarfen Marfo, von des Zernowicz Iwan Brautwerbung um die 

ochter de8 Dogen von Benedig, vom Skanderbeg, von der Schlacht in ben 
Pipern, und die Thaten des jerbijchen Volks und jeiner Führer in dem berühm⸗ 
ten Aufftand gegen die Türken im %. 1804 fanden in dem blinden Filip Slie— 
paz einen Rhapjoden, der fie ganz im alten Nationalftyl erzählte. Als jüngfter 


Abgehauen war die rechte Hand ihm 

Und der linke Fuß bis an die Kniee, 

Ganz zerbrochen hing die eine Rippe 

Und man jah die weiße Junge liegen. j 

Und fie zog ihn aus den Strömen Blutes, 

Wuſ in ab mit ihrem friſchen Wafjer, 

Träufelt in den Mund den rothen Wein ihm, 

Speifet ihn mit ihrem weißen Brote. 

Als von Neuem fid fein Herz nun regte, 

Alfo ſprach Paul Orlomwicz, der Jüngling: 
„Liebe Schwefter, Amfelfelder Mädchen! 

Welches große Leid hat dich befallen, 

Daß du hier im Heldenblute gr 

Wen dod) fucht die Jungfrau auf der Wahlftatt? 

Einen Bruder, einen Sohn des Bruders? 

Oder fuchft den Greis du, den Erzeuger?“ 
Sprach das Mädchen drauf vom Amjelfelde: 

„Lieber Bruder! unbekannter Krieger! 

Keinen fuch’ ich von den Anverwandten, 

Nicht den Bruder, noch den Sohn des Bruders, 

Noch juch’ ich den Greis hier, den Erzeuger. 

Weißt du wohl, du unbelannter Krieger! 

Wie der Firft Yajar dem SKriegesheere 

Yüngft drei Wochen durch, von dreißig Mönden, 

In der prächtigen Kirche Samotreide, 

Noch die Sacramente reichen lafjen? 

AU das Heer der Serben si zum Nachtmahl, 

Ganz zuletst drei frieg’riiche Wojewoden, 

Miloſch, der Wojewode, war der eine, 

Und der zweite war Koffanczicz Iwan, 

Dod) der dritte hieß Milan ZTopliza. 
„Aber id) ftand dorten an der Thüre. 

Als vorbeiging Miloſch, der Wojewode, 

Herrlid war der Held in diefem Leben! 

Auf dem Pflafter ſchleppte nad) fein Säbel, 

Be ſchmückten jeine ſeidne Mütze! 

inen rumd gefledten Mantel trug er, 

Aber um den Hals ein feıden Tiüchlein. 

Sid) umſchauend, fiel auf mic) fein Auge: 

Da den rundgefledten Mantel löſ't er, 

Nahm ihn ab und, mir ihn reichend, ſprach er: 
„„Mädchen, nimm den rundgefledten Mantel, 

Wolle meiner du dabei gedenten, 

Bei dem Mantel meines Namens benfen! 

Sieh, id) gehe, Kind, um dort zu fallen, 

In das Yager des erlauchten Fürften, 

Bete du zu Gott, du liebe Ecele! 

Daß id) unverlegt zuriid dir kehre 

Und aud) dir die Gunſt des Sliides werbe: 

Dann will id) dich meinem Milan geben, 

Meinem Milan, meinem leben Freunde, 

Dem id) Brüderſchaft eınft zugejchworen, 

Bei dem höchſten Gott und St. Johannes, 

Pathe bin id) dann dir bei der Trauung.“ 
„Und es folgte ihm Kofjanczicz Iwan, 

Herrlid) war der Held in dieſem Yeben! 
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begabter Volksdichter wird J. Obradowicz Karadzicz, ein Bosniafe, be— 
zeichnet. Die neuere Literatur Serbiens beginnt mit Sofithei DObradomicz 
(geb. 1739), weil diejer zuerjt die jerbiiche Volksſprache zur Schriftjpradhe erhob. 


Auf dem Pflafter ſchleppte nad) der Säbel, 
— ſchmückten ſeine ſeidne Mütze; 

inen rundgefleckten Mantel trug er, 
Aber um den Hals ein feiden Tüchlein 
Und am finger ein vergoldet Ringlein. 
Sich umſchauend, fiel auf mic) jein Auge, 
Bon dem Finger zog er ab das Reiflein, 
Zog e8 ab und mir e& reihend jprad er: 

„„ Mädchen, nimm den Fingerreif vergoldet, 
Wolle meiner du dabei gedenfen, 

Bei dem Ninge meines Namens denlen! 
Sieh, ich gehe, Kind, um dort zu fallen, 
Sn das Pager des erlaudhten Fürften, 
Bete du zu Gott, du liebe Seele! 

Daß ich unverletzt zurück dir kehre 

Und auch dir die Gunft des Glückes werde: 
Dann will id) did) meinem Milan geben, 
Meinem Milan, meinem lieben —— 
Dem ich Brübderſchaft einſt zugeſchworen, 
Bei dem höchſten Gott und St. Johannes 
Aber ich will dir Brautfüihrer werden.“ 

„Und es tolgte ihm Milan Topliza. 
Herrlid) war der Held in diejem Leben! 

Auf dem Pflafter ſchleppte nad) der Säbel, 
— ſchmückten ſeine ſeidne Mütze: 

inen rundgefledten Mantel trug er, 
Aber um den Hals ein feiden Tiichlein 
Und am Arme eine goldne Epange. 
Sid umſchauend, fiel auf mich jeın Auge. 
Bon dem Arm nahm er die goldne Spange, 
Nahm fie ab und mir fie reichend jprad) er: 

„„Mädchen, nimm du hin die goldne Spange, 
Wolle meiner du dabei gedenten, 

Bei der Spange meines Namens denen! 
Sieh, ich gehe, Kind, um dort zu falle, 

In das Yager des erlauchten Fürſten. 

Bitte du zu Gott, du liebe Eeele, 

Daß id) umverlett zuriid dir fehre, 

Liebden! Dir des Glückes Gunft aud) werde. 
Dann erwähl’ ich did zur treuen Gattin.““ 

„Und fie ingen hin die Wojewoden 
Eiche, diele * ich auf der Wahlfiaul⸗ 

Und der Heldenjüngling ſpricht entgegnend: 
„Liebe Schweſter! Amſelfelder Mädchen! 
Siehſt du, Liebe, jene Kämpferlanzen, 

Wo am allerhöchſten ſie und dichteſten? 

Dorten ſtrömte aus das Blut der Helden, 
Stieg dem guten Roß bis an den Bügel, 

Bis an Bügel und an Steigeriemen 

Und dem Helden bis zum ſeidnen Gürtel. 
Dorten ſind ſie alle Drei gefallen! 

Aber du geh' nach dem weißen Hauſe, 

Nicht mit Blut beflecke Saum und Aermel!“ — 

Als das Mädchen dieſe Worte hörte, 
gloifen Thränen über ihre Wangen; 

nd fie ging nad) ihrem weißen Haufe, 
Jammerte aus ihrem weißen Halle: 

„Weh, Unjelige! welch Geſchick verfolgt dich! 
Griffft du, Arme, nad) der grümen Föhre, 
Schnell vertrodnen würden ıhre Blätter,“ (Talvj.) 
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Ihm folgte D. Dawidowicz und der ſchon genannte Wuk Stephanowicz, 
welcher durch ſeine ſerbiſche Grammatik die Sprache regelte und feſtſtellte. Nach 
ihm erwarb unter ſeinen Landsleuten am meiſten Ruhm Simeon Miluti— 
nowicz (geb. 1791), der nicht nur als Literator, ſondern auch als Dichter auf- 
trat, indem er im Ton und mit Benütung der Volkspoefie in feiner Serbiunka 
(4 Boden. 1826), einer Reihe Iyriich-epifcher Geſänge, den ganzen Kreis der 
ſerbiſchen Freiheitsfämpfe von 1804—15 umſchrieb und außer anderen Gedichten 
die ebenfalls auf der Bafis der volksmäßigen Dichtung ruhende Tragödie „Oby— 
licz“ verfaßte, welche Mickiewicz, neben Puſchkin's „Dimitri“ und Krafinski’s 
„Ungöttlidyer Komödie“, als das dritte wirklich eigenthümliche Drama der flavi- 
jchen Literatur bezeichnet. — Auch die Nachbarn der Serben, die illyrijchen 
Slaven haben neuerdings den Verſuch gemacht, eine illyriiche Yiteratur zu bes 
gründen. L. Gaj gebrauchte in feiner „Illyriſchen Nationalzeitung“, den iliyri- 
Ihen Dialekt zuerjt als Schriftſprache und jeither haben fi als Dramatiker 
Demeter und Saäaktſchinski, als Lyriker Wulatinowicz, als Romans 
dichter Caſotti befannt gemacht. 

Die Volkspoefie der Polen ijt, entiprechend dem Charakter diefes Volks, 
im Unterſchied von der flaviichen im Ganzen, weſentlich Iyriih. in altes epi- 
ſches Volkslied bejitt Polen nicht, wohl aber eine religiöje Kriegshymne, die von 
dem heiligen Wotjiec (Adalbert) herrühren joll und welche die Polen bis in’s 
16. Jahrhundert anftimmten, wenn jie zur Schlacht gingen. Die polnijdj-lit- 
thauiſche Volkslyrik iſt vielleicht die zartefte der ſſlaviſchen Stämme. Nicht über: 
jehen darf werden, daß die Polen zum höheren nationalen Drama, der ſchwächſten 
Seite der ſlaviſchen Literatur, zu Anfang des 16. Jahrhunderts durd Aufführung 
von Miyjterien einen volfsthümlichen Grund legten, der aber von den polnischen 
Kunftdichtern leider geringgejchägt oder gar nicht beachtet wurde. Die ruſſiſche 
Volkspoeſie befitst in dem von einem unbekannten, halbgelehrten Wolksdichter ver: 
faßten Heldenlied vom „Zug Igor's“ gegen die Polovzer ein altes und jchönes 
Denfmal. Es ftammt aus dem 12. Jahrhundert (?), wurde 1795 entdedt, 
1800 veröffentlicht (deutjch von Sederholm, von Hanfa und von Wolfiohn i. ſ. 
Ihönw. Yit. d. Ruſſen) und veranschaulicht lebhaft und Kar die Eigenthümlich— 
keiten der altſlaviſchen Epif, ihre hiftoriihe Haltung und die Abwejenheit der 
Mythologie. Aber es veranjchaulidht außerdem noch Etwas, den Ausbreitungs- 
und Eroberungstrieb der Ruſſen, und ftempelt fi) dadurd) zu einem echtsruffischen 
‚ Nationalproduct. Die jpäteren epiihen Volkslieder beſchäftigen ſich hauptſächlich 
mit der Zeit des Großfürſten Wladimir von Kiew und Iwans des Schredlichen 
oder Graufamen, weldem der Nachruhm gebührt, daß er das größte Scheufal 
gewefen, welces die Erde je getragen. Mit der Periode Peter’s des Großen 
bricht die ruffiiche Volksepik ab. Nicht jo die Volkslyrik, die zu großem Reich— 
tum angewachſen. Einen namhaften Beitrag haben ihr die Kojafen geliefert, 
deren Yieder, wie die der Slovaken in Ungarn, jehr finnig und gefühlvoll find. 
Bemerfenswerth find auch die ruffiihen Volksmärchen, in welche oft (wie 3. B. 
in dem „Urtheil Schemjäka's“, deutih von Chamiffo) ein der flaviichen Volks: 
poejie ſonſt Fremder jatirijcher Zug hereinjpielt. 
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8. 
Czechien (Böhmen). 


Ueberbliden wir die neuere Yiteratur, die Kunftpoefie der ſlaviſchen Stämme, 
in der bei Betrachtung ihrer volksthümlichen Dichtung beobachteten Reihenfolge, 
fo nehmen zunächſt wieder die Czechen (Böhmen) unfere Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. ES ift jedoch die neuczechiiche Literatur nur erft im Entjtehen begriffen 
und wir werden daher furz fein. National gejinnte Gelehrte, wie insbeſondere 
die Sprad- und Alterthumsforſcher Dobromwsfi, %. Jungmann (geb. 1773), 
W. Hanfa, der von uns jchon erwähnte P. J. Schafarif (geb. 1795) und 
der Geichichtichreiber F. Palacky (geb. 1798), der jedoch feine treffliche „Ge 
ſchichte Böhmens* (1835 —45) deutſch jchrieb, ſolche Gelehrte bereiteten in Böhmen 
eine neue Epoche einheimifcher Literatur vor, welche beſonders von der Zeit 
datirt, im welcher die Ueberrefte altczechiicher Poefie aufgefunden und befannt ge 
macht wurden. Ein Dichter von Talent, Johann Kollar (1793—1852) ftellte 
fih) an die Spike der literariichen Bewegung Böhmens, indem er 1824 feine 
„Slavy Deera“, d. h. die Tochter der Slava oder die Tochter des Ruhms, 
erfcheinen ließ, welche Dichtung 1827 in einer zweiten ſtark vermehrten Auflage 
erihien und in 5 Abtheilungen (Saale, Elbe, Donau, Lethe, Acheron) über 
600 Sonette enthält (eine Auswahl davon hat Wenzig in ſ. „Blüthen d. nen- 
böhm. Poefie“, 1833, überfegt). Es ift ein patriotifch-allegorifch-erotifches Gedicht 
mit ftart Petrarfiicher Färbung, aber voll jprachlicher Melodie. Die Wahl der 
Form ift jedod ein offenbarer Mifgriff, denn das Sonett mit feiner epigram- 
matiſchen Abgejchlojjenheit eignet ſich durchaus nicht zu einem fo langathmigen 
Gedicht. Kollar ift Vertreter des Gzechenthums, aber mehr noch) bar na 
des Panflavismus. So lange er ald folder in gewiſſen Gränzen bleibt, haben 
wir nicht mit ihm zu rechten; er fann innerhalb diefer Gränzen fogar recht liebens— 
würdig fein, wie wenn er 3. D. im feiner alfegorifirenden Weiſe die dee des 
Panflavismus folgendermaßen dichterifch zur Anſchauung bringt: 


Die Polin flötet ſprechend fanfte Klänge, 
Die Serbin weiß durch Anmuth anzuregen, 
Die Mädchen unjerer Slovaken pflegen 
Der treuen Herzlichkeit und holder Sänge. 
Die Ruffin herrſchet gern im Weltgedränge, 
Die Czechin tritt dem Kampfe fühn entgegen; 
Dody Slava wünſchte fid) der Einheit wegen 
Im Ganzen diefer Blüthengaben Menge. 
Und es befahl dem Amor fdynell die Hehre, 
zur Harmonie die Theile zu verweben, 

aß all der Schmuck nur eine Slavin fröne. 
Drum einen bier, wie dort die lilfj’ im Meere 
Sid) alle jlav’ichen Reize, wie fie leben, 
Die flav’fche Tugend, Grazie und Schöne. 


Wir glauben aud) dem Dichter, wenn er in einem andern Sonett ausruft, er 
heilige drei Trauertage im Jahre mit Beten und Fajten in der Stille, nämlich 
den Jahrestag der Schlacht auf dem Amjelfelde, wo die Serben unterlagen, den 
Yahrestag der Schlacht am weißen Berge, wo Böhmen fiel, und den Jahrestag 
der Schlacht bei Maciejowice, wo Kosciuszfo vom Pferde ftürzend ausrief: Finis 
Poloniae! Allein wenn Kollar ſich von ruffisch-mongolifcher Eroberungswuth 
bejejjen zeigt, wenn er im panflaviftiihen Taumel die Gränzen des Slaventhums 
bis an die Saale, den Main und den Rhein vorgerüdt willen will, jo müſſen 
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wir uns denn doch eine bejcheidene Proteftation erlauben. Nächſt Kollar ift 
3. 2. Czelakowsky (geb. 1799) berühmt und zwar hauptſächlich durch die 
Iprifch-epifchen Dichtungen, welche er 1829 unter dem Titel „Eco ruſſiſcher 
Boltslieder“ (deutich v. Wenzig) umd 1830 unter dem Titel „Nachhall czechiicher 
Lieder“ herausgab. Das find wahrhaft geniale Reproductionen der Volkspoefie '). 
Neben Ezelafowsty traten auf als Balladen und Romanzendihter Schneider 
und Tomicek, als Fabuliſt Zahradnif, als Lyriker Marek, Turinski, 
Bee: Kamaryt, Chmelinsfi, Stulc („Erinnerungsblumen auf den 
egen des Lebens“, deutih v. Wenzig), als Idylliker Langer, ald Drama- 
tifer Stzepanef, Machaczek (BVerfaffer des trefflichen Luſtſpiels „die — 
Klicpera und Wlczkowski, als Lehrdichte Jablonski („Salomo“), als 
Epiker Huiewkowski („der Mädchenkrieg“, komiſches Epos), Negedly, 
Holy und Wocel („die Premiſliden“, „Schwert und Kelch“). Wocel's lyriſch— 
epijch-dramatiiche Dichtung „das Labyrinth des Ruhms“ ift ein Stüd neuczechi- 
fcher Fauftdichtung, in welder der angebliche Erfinder der Buchdruckerkunſt, Yan, 
die Rolle des Fauft und Duchamor die Rolle des Mephifto fpielt. Einzeln- 
heiten find in dem Gedicht zu rühmen, wenn es auch als Ganzes viel zu gedehnt 
und2ohne Tiefe ift?). Als Novellijt hat Tyl mit Glück ſich verſucht. 


3. 


Polen. 


Wenn die czechiſche als die kräftigſte der ſſaviſchen Sprachen anerkannt iſt, 
ſo iſt die Sstaile beſonders um ihrer melodiereihen Elajticität willen berühmt. 
Eigenthümlich ijt ihr, daß der Accent bei mehrfylbigen Wörtern immer auf der 


ı) Man betrachte zur Probe nur das folgende allerliebfte, mit der ganzen Naivetät und 
Anfhaulichleit der Boltsdichtung gemalte Bildchen, welches „Geſtändniß“ überſchrieben ift. 


Sage, jage mir, o jones Mädchen, 

Du, der Ruhm der Dlutter, weißes Täubchen, 
Sage mir mit treuem Liebesfinne, 

Wie dir war dort in dem Gzarengarten, 
Als wir uns zum erften Male faben? — 
„Ach, mir war, wie früher nie geweſen! 
Halb das Aug' auf dir und halb im Graſe, 
Nicht im grünen, denn es ſpielte Farben, 
Ad, mir war, als ob ein heißer Funle 
Durch den Bufer in das Herz mir fiele, 
Sage, jage mir, o edler Jüngling, 

Du der Ruhm des Baters, heller Falle, 
Sage mir mit treuem Yiebesftnne, 

Wie dir war dort in dem Czarengarten, 
Als wir uns zum erflen Male jahen? —“ 
Ad), mir war, wie früher nie gemwefen! 
Keine Erdbeer’ — vom niedern Strauche, 
Sondern Glut in meinen muth'gen Buſen. 
Dich allein nur küßten meine Augen, 

Dich umarmte meine Jünglingsſeele. 


2) Id habe in meinem „Bilderſaal der Weltliteratur”, S. 1123—30, Proben aus Wo— 
cel’8 „Labyrinth des Ruhms“, wie aus Jablonsti's „Salomo”, nad) Wenzig's handidrift- 
licher Ueberſetzung mitgetheilt. 
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vorlegten Sylbe liegt, weßmwegen aud im Polnischen männliche Reime nicht ange 
wendet werden. Der Wortaccent bedingt auch im Polnifhen die Projodie, allein 
die polniſchen Dichter bis auf Mickiewicz, den Schöpfer der neuen Literatur 
Polens, trugen der Quantität gar feine Rechnung, jondern zählten nad dem 
Mufter der Franzofen, die überhaupt ihre Vorbilder waren, die Sylben. Erſt 
Mickiewicz hat eine polnische Metrik geſchaffen. 

Der Grundcharakter der polnischen Literatur iſt ein religiös chriſtkatholiſcher 
und demofratiiher. Ganz im Gegenjag zu Rußland, wo das byzantinijche Chri- 
—— geradezu zu einer Vergötterung des Czarenthums geworden iſt, wo noch 
n unjern Tagen ein Poet (Shukowsky) begeiſtert ausrief: „Vaterland, Altar, 
Ruhm, Heil, Ehre, Alles enthält das heilige Wort Czar!“ und im ganzen Reiche 
nur eine einzige freie Perſönlichkeit, die des Czars, exiſtirt, ganz im Gegenſatz 
Deu entwidelte ſich in Polen aller katholiſchen Gläubigfeit ungeachtet ein beifpiel- 
oſes Streben nad) Geltendmachung der Ymdividualität. Jeder polniihe Edel- 
mann — und der Adel, bejonders der niedere machte in Polen das aus, was 
wir jet mit dem politiichen Begriff „das Volk“ bezeichnen — achtete fich dem 
Könige gleich) und die in ihrer Schranfenlofigfeit zur Anarchie gewordene Geltung 
der einzelnen Perjönlichfeit wurde ſogar als ein wejentlicher Theil des Staats 
grundgefetes (das berüchtigte Jiberum Veto) anerfannt. Man jollte daher 
meinen, bei einem ſolchen Hange der Polen für perfönliche Freiheit und Selbit- 
jtändigfeit müßten auch ſchon frühe in ihrer Yiteratur originale en hervor: 
gegangen fein, die ganze Literatur müßte fi, wenn nicht national, jo doch eigen- 
thümlich entwidelt haben. Dem ijt aber nicht jo. Denn obgleid), wiederum im 
Gegenjag zum Gzarengögendienft der Rufjen, den Polen von jeher alles ihnen 

eilige in dem Wort Vaterland (Ojezyzna) ſich zufammenfaßte, jo beherrichte 
fie dod) ſtets die unfelige Schwäche, gegen inländiſche Gebrechen Abhülfe durch 
die Fremden zu erwarten, und diefer Schwäche verdankt e8 auch die Yiteratur, 
daß fie, ſich losreißend von volfsmäßiger Tradition und Poefie, fo lange eine 
blog nahahmende, vom Ausland völlig abhängige war, bis Mickiewicz ihr Be 
freier wurde. 

Bedentungsvoll für den religiöfen Charakter der polniihen Dichtung fteht 
an der Spike der alten Schriftdenkimale der oben erwähnte Mariahymnus (Boga 
rodzica), deſſen jetziger Geftalt man jedoch fein höheres Alter als das 14. oder 
15. Jahrhundert zugeftehen will. Bis zum 16. Jahrhundert äußerte fich Polen 
fiterarifch bloß durd) lateinisch gejchriebene Chronifen, wie die de8 Martin Gallus 
und des Wincenty Kadlubek, und größere Gejchichtswerfe, wie die Historia 
polon. libr. XIII. des Lemberger Biihofs® Yan Diugosz (1415—80). Den 
Zeitraum von 1506—1622 nennen die Polen gewöhnlich die goldne Periode ihrer 
„elaſſiſchen“ Yiteratur. Die Volksſprache Hatte fid) endlich zur Schriftſprache 
erhoben, ohne jedoch jo bald das Latein völlig aus der Literatur verdrängen zu 
fönnen, wie die berühmte Lateinifche Yyrit des M. K. Sarbiemsfi (Sarbievius 
1595 —1640) und des ©. Szymonowicz (Simonides, jt. 1629) beweist. 
-. diefem neugewonnenen Boden trat die polniſche Kunftdihtung mit einer 
I iftiichen und formalen Fertigkeit auf, welche leicht erkennen läßt, wie lange fie 
hon die fremden Mufter, die fie nahahmte, im Stillen ftudirt haben mußte. 
Zwar treffen wir zu Ausgang des 15. Yahrhunderts er einen nationalen Autor, 
auf den fogenannten Polen Jantzar (Janitſchar), deſſen wirfliher Name ver» 
loren gegangen und der, durch allerhand Scidfale unter die Türfen geworfen, 
die Schladhten Mohammed’s 11. mitgefochten, den Fall Konftantinopels gejehen, 
feine Erlebniffe fpäter in der Mutterſprache höchſt naiv und vollsmäßig nieder« 
geichrieben und jo die Gattung der lebensvollen hiftoriihen Denkwürdigfeiten, an 
denen die polnijche Literatur reich ift, im feinem Lande begründet hat. Allein 
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dem ungelehrten Kriegemanne war weiter fein Einfluß auf die Entwidlung der 
Literatur gejtattet und Solhe, welche, wie Mifolaj Rej (151568), diefen 
Einfluß übten, waren ſchon völlig von der Ausländerei befangen und bürgerten 
die Nachahmung der Franzofen und Staliener in Polen ein. Rej als Dichter 
ift ganz mittelmäßig und feine religiöfen Lieder können fich mit denen, welche in 
den alten Kirchenliederbüchern (Kantifen) aufbewahrt find, nicht meffen, als Pro- 
faift aber hat er fich den Namen des polnischen Montaigne erworben durch fein 
dibaktiich-hiftoriiches Memoirenwerf „die Bücher des Lebens eines ehrlichen Mannes“. 
Ein jüngerer Zeitgenofje Rej’s, Jan Kohanomsti (153084), ift als der 
glänzendifte Repräfentant diejer Literaturperiode anerfannt und in der That find 
jeine Verdienfte um die Ausbildung und Regelung der polnischen Sprache jehr 
groß. Er hat fih als Dichter nad) dem Franzofen Ronfard, mehr aber nod) 
nad) Virgil und Dvid gebildet. Sein Hauptwerk ift eine Ueberſetzung der Pſalmen, 
welche den erhabenen Styl des Originals erreicht, und unter feinen lyriſchen Ge- 
dichten zeichnen fich die Treny (Thränenlieder über den Tod feines Töchterleins 
Urfula) durd Wahrheit des Gefühls vortheilhaft aus. Als Satiriker hat er 
feinen Landsleuten ernite Wahrheiten gejagt. Sein dramatifcher Verſuch „die 
Abfertigung der griehiihen Gejandten“ ijt ein trodener Dialog über ein Thema 
der Helleniihen Sagengeſchichte. Vielleicht wäre er der Dann gewefen, ein pol- 
niſches Drama zu jchaffen, wenn er auf die Keime deffelben, die in den biblifchen 
Volksſchauſpielen lagen, geachtet hätte, allein der Sinn für das Volksthümliche 
ging ihm ab und dann waren aud) die gebildeten SKreife des Landes ſchon fo 
von dem „claſſiſchen“ Geſchmack durchdrungen, daß ein nationales Theater fait 
eine Unmöglichkeit war. Statt und mit der Aufzählung der Nachahmer und 
Nebenbuhler Kochanowski's aufzuhalten, wollen wir lieber die Aufmerkſamkeit 
auf einen trefflihen Memoirenſchreiber des 17. Jahrhunderts Ienfen. Es it dies 
Paſek (Denkſchriften a. d. Zeiten Johann Kafimir’s, Michael Korybut’s und 
Johann's III., herausg. 1836), welcher, nachdem er ſich lange in den damaligen 
Kriegen der Polen mit den Preußen, Schweden und Ruſſen umbergetummelt, 
diefe Kämpfe und überhaupt das polnische Staats- und Privatleben jener Periode 
mit größter Anjchaulichkeit und in einem muftergültigen Styl beſchrieben hat !). 
Man lefe 3.8. folgende Schilderung, die Paſek von einer polnifchen Königswahl ent- 
wirft und die einen tiefen Blid in das öffentliche Leben der polnifd;en Republik thun läßt. 
... Nachher folgte die Wahl des Könige, e8 ergingen vom Erzbiſchof an die Wojwod— 
—— Berichte mit einer Aufmunterung der Reichsſtände zur ſchleunigen Wahl und dem 
unſche, es möchte dieſer Alt durch die Deputirten abgemacht werden, Aber auch fein Wort 
ließen ſich die Wojwodſchaften darüber ſagen, alle ſollten zu Pferde wie zum Kriege erſcheinen; 
denn man wußte wohl, weß Geiſtes Kind der Erzbiſchof war; man wußte, daß er bis an 
feinen Tod von den franzöfifhen Ränken nicht ablaſſen wiirde. Bekannt war es auch, daß 
viele neue Bewerber ſich zu dieſer Braut aufmachten, wie z. B. der Fürſt Conde, der Neuen— 
burgifche, der Lothringiiche Flirt. Wie aus dem Aermel geſchüttelt, famen die Wojwodſchaften 
an, große Hecte, — Fahnen, Fußvolk, kurz eine Menge gr Volkes. Radziwill 
Boguſlaw hatte allein an achttauſend Mann mit ſich. Da befiel den Erzbiſchof ein Bedenken 
und er ließ die Ohren hängen, doch hörte er nicht auf, nach alter Weife zu agiren und Hoff- 
nung zu haben, Wie denn nun die Berathung begann, meinten Verſchiedene verſchieden, der 
wird König, jener wird cs, an den aber denkt Feiner, den Gott felbft erforen. Da gibt man, 
hier wird gejchentt, da füllt man voll, jet vor und verjpricht; jener gibt Niemanden Etwas, 
verheigt Nichts und bittet um Nichts, trägt aber dennocd den Preis davon. Nach einigen 
Situngen und nad) Empfang der fremden Gejandten und Anhörung der glänzenden Ber- 
ſprechungen ihrer Herren für die Republif gefiel uns am mehrften der Fothringer, weil diefer 
en friegerifcher, junger Mann war, defjen Gejandter am Ende jeiner Rede die Worte ſprach: 
„Wieviel ihr auch Feinde haben möget, er will es mit allen aufnehmen.“ Den andern Tag 
verſammelte man ſich unter dem ——— Heere beſetzten das Feld und es ſprachen Ver— 
ſchiedene ihre Meinnngen aus, Einer lobte dieſen, der Andere jenen, Da rief ein Edelmann 
aus der Lentſchyzer Wojwodicaft, die dicht am Kreife zu Roſſe hielt: „Schweigt nur ftill, 
ihr Eondeiften, oder e8 follen eud die Kugeln um die Köpfe jaufen.” Ein Senator erwiderte 
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Die Invaſion der Jeſuiten, welche durch den Gardinal — veranlaßt 
wurde (1566), lähmte die Fortbildung der polniſchen Literatur. it den Ye 
fuiten fam das Yatein als Bücherſprache in Polen wieder obenauf und hielt ſich 


ihm etwas herbe. ing man da nicht firads an zu feuern! Und die Senatoren huſch von 
den Sitzen auf die Beine, fi) bald hinter die Wachen, bald hinter die Seſſel verftedend, 
Tumult, Gewalt! Andere Fahnen warfen ſich —— auf's Fußvolk, es tretend und aus 
einanderftoßend, bis es auseinander geſprengt war. Da umringte man den Kreis und fing 
an zu predigen: „Sa, — niederſäbeln wollen wir euch, nicht von der Stelle mehr 
—— umjonft ſollt ihr die Republik nicht trüben; wir erwählen andere Senatoren; aus 
unjerer Mitte ea kim wir uns den König, wie ihn uns Gott im die vo. gibt.” Den 
andern Tag war feine Sigung, denn die Herren jchmierten fid) nach der ———— 
Glieder ein und tranlen Arzneien. Den 16. Juli ſandte man zum Erzbiſchof mit der Mel— 
dung: „Die Heere rüden ſchon gegen das Wahlzelt vor; folglid) wer ein tugendhafter Manz 
und Senator ift und wer Luft #4 der möge mit uns herausfommen; einen Herrm wollen 
wir uns wählen. Wer nidht hinauskommt, den halten wir für einen Berräther am Baterland, 
und was darauf folgt, kann Jeder felbft errathen.“ Es verjammelten fi) daher die Sena— 
toren jhon nit mehr in dem Zelte, jondern famen zu ums. Unſer Krakauer — 
Warſchyzki, ſagte: „Beim heiligen Namen (denn dieſes war ſein Sprüchwort), ich lobe mit 
ſolch ein Verfahren; darin ſoll man die polniſche Hocdherzigfeit erſehen, daß den König der 
ganze Adel, nicht aber eine gewiſſe Anzahl Perſonen erwählt; ich zürne euch nicht, wenn 
leich mir die Kugeln um den Kopf herumflogen, im Gegentheil, wenn ich noch fo lange lebe, 
werde ich darauf beftehen, daß man die Keichstage zu Pferde abhalte, denn anders bejchir- 
men unſere Abgefandten uns nicht die alten Freiheiten, die umjere Ahnen jehr theuer erfauft.” 
Als num die Senatoren fi) im Kreife niedergelaffen, jaßen fie wie von einer Krankheit 
aufgeftanden, feiner zum andern ein Wort fprehend. Da brad einer aus dem Haufen los: 
„Ihr Herren! wir find nicht hiehergelommen zum Müffiggehen, denn jchweigend und einander 
anjehend werden wir Nichts verrichten; und weil die Eminenz aus Prazmovo ihrer Amtspflicht 
nicht nachkommt, fo bitten wir den Herrn Kaftellan von Krakau, ala den erften Senator des 
Reihe, uns vorzufigen; wir wählen ja feinen Bapft, können uns daher aud) ohne Geiftlid- 
feit behelfen.“ Da erit raffte fid) der Erzbifchof auf; Andere erhoben die Stimmen fir und 
dagegen; auch wir holten uns Gründe hervor, Einer führt diejes an, der Andere jenes. Wäh- 
rend deffen ruft jchon Großpolen: Vivat Rex! Einige von uns fprangen zu und fragten, 
wen der Ruf gelte. Sie gaben zur Antwort: dem Yothringer. In der Lentſchyzer und 
Brzesckujawiſcher Wojwodichaft vernahm man aber Folgendes: „Wir brauchen keinen reichen 
Herrn, denn er wird reich werden als König von Polen; wir brauchen feinen Monarchen, 
der mit ausländijchen verwandt ift, denn diejes bringt unferer Freiheit Gefahr, jondern mir 
brauchen einen tüchtigen, einen tapferen Mann; hätten wir Gzarniezfi, der follte jchon auf 
dem Throne fisen; da ihn uns aber Gott genommen, jo wählen wir feinen Schüler, erwählen 
wir Polanowsli.“ Aus Neugier jprang id) zu den Sandomirern, uud fiehe da, was fie dort 
verhandeln; fie wollen einen Piaften haben und jagen: „Wir brauden nicht weit unfern 
König zu juchen, hier haben wir ihm unter und; gedenken wir doch der Tugenden und der 
Berdienfte um's Baterland und der Biederkeit des Fürſten Jeremias Wisniowiecki jeligen 
Andenkens; billig wäre, diefes feiner Nachlommenſchaft zu vergelten. Da ift nun Sr. Durd- 
laucht der Fürſt Michael, warum jollen wir ihn nicht wählen, ftammt er denn nicht vom 
alter, großfürftlicher — und verdient er nicht die Krone?“ Und er ſaß da unter der 
Schaar, bejcheiden, gebüdt wie ein Heiliger umd ſprach kein Wort. Ic) eile zu den Meinigen 
und fage: „Meine Herren! es gilt einem Piaften jchon in vielen Wojwodſchaften.“ Fragt 
der Kaftellan von Krakau: „Und welchem?“ Ich jage: „Dort dem Polanowski und hier dem 
Wisniowiedi.“ Auf einmal donnert Sandomir los: „Bivat Piaft!” Dembizfi, der Unterläm— 
merer, po feine Mütze gen Himmel und jchreit aus ganzer Kehle: Vivat Piaft! Vivat 
König Michael! und mum riefen aud) unfere Krafauer: Bivat Piaft! Einige von uns reiten 
in die übrigen Wojwodſchaften mit dem Rufe: Bivat Piaft! Die von Lentſchyza und Kuja- 
vien, in der Meinung, es gelte dem Polanowski, fingen aud an zu rufen, andere Wojmwod- 
Eier auch. Sprit mid) Piſarſti an: „Hört nur, Bruder! was verfteht ihr unter diejem 
usdrude?” „Ic verftehe das, was mir Gott in's der; gegeben: Bivat König Michael!“ 
war meine Antwort. Und wir führten den Ernannten glüdlih in den Kreis; da erft gab’s 
is und Freude für die Guten, für die Böjen Trauer und Aergerniß. 
Gleich den andern Tag war der König um einige Millionen reicher, fo jehr hatte man 
ihn bejchentt, d. h. mit Karofjen, Gejpannen, Silberzeugen, Beichlägen und verjchiedenen 
oftbarkeiten, Mit einem Wort, Gott wandte ihm jo die Herzen der ver dab jeder 
bradte und gab, was er nur irgend Köftliches bejaß, jei es in Zugpferden, ft ichen Koften 
oder in — und wenn es auch nur ein Paar Piſtolen waren, in Ebeuholz oder 
Elfenbein gefaßt. 
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bis weit in's 18. Jahrhundert hinein, wo dann der Orden der Piariften eine 
nationale Reaction gegen den Jeſuitismus begann. Ein Mitglied des Piariften- 
ordend, St. Konarski (1700—73), unternahm es, durch pädagogifche, religiöfe 
und oratoriiche Schriften, wie dur Herausgabe der älteren polnischen Autoren, 
die einheimijche Literatur wieder zu beleben, wobei ihn D. Kopczynski, der 
erjte polnifhe Grammatifer, ©. Pirawowicz und A. St. Narufzewic 
unterjtügten. Die Literatur lebte wirklich wieder auf, aber mit ihr zugleich au 
wieder die Nahahmung, deren unbedingtes Mufter die franzöfiiche Claſſik der 
e Ludwig's XIV. wurde. Tonangeber diejer Richtung waren der Erzbiichof 

.Kraſicki (1735—1801), deſſen Fabeln und fatiriiche Epopöen (Myszeis, 
der Mäufefrieg, und Monomachia, der Mönchskrieg) berühmt find; dann der 
declamatoriſche Lyriker St. Trembedi (jt. 1812), der Erotifer F. Kniaznin 
und der Satirifer K. Wegiersfi (ft. 1787). Eine Unzahl franzöfifcher Dramen 
ward überjegt und das Warfchauer Theater ganz auf franzöfiihem Fuß einge- 
richtet. Der jammervolle Untergang Polens machte dem fünftlichen Flor der 
Literatur, wie er fich während der Regierung Stanislaus Auguft’8 entfaltet hatte, 
ein Ende, bereitete aber auch die Wiedergeburt der polnischen Dichtung vor. Jetzt 
erſt ward den Polen die Bedeutung ihres heiligen Wortes Ojczyzna recht fühlbar. 
ALS fie ihr Vaterland verloren, begannen fie e8 um fo glühender zu lieben. Aus 
diefer Glut begann die Lohe der jungen Literatur Polens emporzufteigen. Schon 
in den Liedern F. Karpinski's (ft. 1825) und in dem epijchen Gedicht Sibylla 
von J. P. Woronicz (1829), welches die Hauptepochen der polnischen Gefchichte 
Ihildert, beginnt der nationale Ton zu fingen. Noch entjchiedener war dies in 
den Werfen des Kampfgefährten Kosciuszko's, J. A. Niemcewicz (geb. um 
1755), der Fall. Obgleich er ſich von den formellen Ueberlieferungen der „claf- 
fifchen“ Zeit noch nicht emanzipiren konnte, fchwellen feine „Hiftoriichen Gefänge 
der Polen“ (deutih) von Gaudy), fein Scaufpiel „Kafimir der Große”, fein 
Roman „Yan von Tenczyn“ (deutſch Berl. 1828), feine „Geſchichte der Negie- 
rung Sigismund's III.“ dennoc Schon entjchieden von nationalem Pathos, wäh- 
rend feine originellen Fabeln voll Laune und beizender Satire find. Er ſchrieb, 
wie er als Krieger und Staatsmann Handelte, nämlich als echter Pole. Ein 
folder war auch der General Dombrowsfi, Führer der polnischen Legionen im 
Dienfte der franzöfischen Nepublif, aus deren Reihen das berühmte Lied „Noch 
ift Polen nicht verloren, jo lange wir leben!" (Dombrowsfiego, Dombrowski's 
Marſch) hervorging. 

Auf die drei genannten Vorläufer folgte der Neformer der polniichen Lite 
ratur, Adam Midiewicz (1798—1855). Er leiftete der polnischen Poeſie den 
Dienft, welchen Dehlenfchläger, Atterbom, Geijer und Tegnér der ſkandinaviſchen 
geleiftet haben, allein er läßt als Dichter die Genannten Hinter ſich. Er ift ohne Frage 
der größte Poet, den nicht nur die Polen, jondern die Slaven überhaupt bis jetzt 
hervorgebradt. Seiner formalen Reform der polniſchen Dichtung ift ſchon oben 
gedacht worden, feine jahlihe beitand darin, daß er die Romantik — nicht die 
Romantif im Sinne Fr. Schlegel’8, jondern Byron’s — mit dem Nationalen 
in unvergleichlicy befriedigender Weiſe verſchmolz. Er iſt ein romantijcher und 
zugleich ein moderner Dichter. Neben der alten jlaviichen Volkspoeſie haben 
Shafipeare, Schiller und Byron auf ihn — Der Letztere insbeſondere. 
Nicht ohne Grund und gewiß mit geheimer Beziehung auf ſich ſelbſt hat Mickie— 
wicz einmal geſagt, Byron ſei das geheime Band, welches die große Literatur 
der Slaven mit der des Weſtens verbinde, und man könne ſogar behaupten, daß 
bei den Völkern des Abendlandes die Reihenfolge der Zeugung großer Dichter 
unterbrochen worden, während mittlerweile die durch Byron geſchaffenen Typen 
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unter der Feder der Slaven ſich vervielfältigen und eine immer mehr erhabene 
Geftalt annehmen. Wenn aber aud der Dichter des Childe Harold unferem 
polnischen das „Geheimniß feiner eigenen Miffion“ enthüllt hat, jo iſt Mickiewicz 
darum kein blinder Nachahmer des Erfteren. Und warum nicht? Weil der Pole 
die Verſöhnung der Gegenjäge zwijchen Ideal und Leben, welche die tiefer wühlende 
Skepſis Byron's nicht finden konnte, für fi im Chriſtenthum, ja im Katholi- 
cismus fand, und dann weil er Pole vom Scheitel bis zur Sehe, weil er natio- 
nal ift. „Ojczyzna!“ das ift die Saite, die in Mickiewicz's Dichtungen immer 
vibrirt. Polen läßt ihm feine Ruhe, es läßt ihm auch feine Zeit, fich fo tief in 
das Meer der Zweifel zu ftürzen wie Byron, dem England feine Sorge machte. 
Die innere und äußere Rejtitution des Vaterlandes, das ift der Gedanke, der 
raftlos in ihm arbeitet und den er allen feinen Yandsleuten einhauchen möchte. 
Könnt’ ich, ruft er aus — 

Könnt’ eignes Feuer in die Bruft id) gießen 

Der Hörer, weden die Geftalten wieder 

Berftorbener Vergangenheit und ſchießen 

Mit Worten tönend ın das Herz der Brüder! 

Vielleicht, daß fie in dem Momente nodı, 

Gerührt vom Klang der heimatlichen Lieder, 

Im Herzen fühlen würden altes Beben 

Und fühlen alte Seelengröße wieder 

Und einen Augenblid durdylebten hoch, 

Wie ihre Ahnen einft ihr ganzes Yeben! 


Da haben wir das Grundthema von Mickiewiez's Poefie, die Liebe zu feinem 
Baterland und feinem Volk, die Trauer um beide. Es liegt darum auch jo ein 
Hagender Accent auf den Stellen, wo er das Unglüd der polniſchen Emigration, 
das Elend der Verbannung berührt, das er befanntlich lange Jahre getragen !). 
Der Streit zwiichen der Claffif und Romantik entbrannte in Polen 1815 umd 
die junge Literatur anerkannte in diefem Kampf Midiewicz als ihren Führer, 
welchem zunächſt jtanden der trefflihe volksthümliche Yyrifer und einflußreiche 
Kritiker K Brodzinski (1791— 1835), dann AU. E. Odyniec md J. Kor 
faf, welche Beide die neue Yiteraturtendenz beſonders durch Ucberjegungen wahl 
verwandter Dichtungen des Auslands förderten. Der Heimat Midiewicz’s zu 
Ehren hat man ihm und feinen Freunden, deren reformijtiiche Bejtrebungen haupt- 
jählih von Wilna ausgingen, den Namen der litthauiſchen Dichterichule gegeben. 
In Wilna lie Midiewicz 1822 die erjte Sammlung jeiner Balladen und Ro— 
manzen erfcheinen und leitete fie mit einer Vorrede ein, in welcher er die Prin— 
cipien der Romantik, wie er fie auffaßte, auseinanderjegte, und welche man für 
das bedeutendite Document aus dem Kampf der polnijchen Glafjifer und Roman— 
tifer anjehen darf. Die Balladen und Romanzen bilden mit der fühn phantafti- 
ſchen Rhapſodie „der Faris“ (deutſch von Spazier) und mit ben herrlichen 
„Sonetten aus der Krim“ den koſtbarſten Inhalt von Mickiewicz's „Gedichten“ 
im engeren Sinne (Sämmtl. Ged. a. d. Poln. metr. über. von K. v. Blanfen- 
ı) Einfam muß id) im fremden Yand ergreifen! 

Wem foll id) Sänger fingen meine Weiſen? 

Verweint hab’ ich die Augen um fitthauen, 

Und wollt’ id) heut nad) meinem Haufe ſchauen, 

Wo follt' ich fuchen das geliebte Haus, 

Nach Nord, nad) Süd, hier oder dort hinaus? — 

Baterland, deinen Werth nur erfennet, wer dich verloren! — 

Wie lauſch' Fl das Ohr an's Haupt geſchmieget, 

Nach einem Ruf aus Litthau'n! — 

Wann läßt wohl von der Pilgerichaft Gott heim uns kehren ? 

Wann wird er wieder ums ein Haus daheim befcheeren? — 
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fee, 1836; einz. Sonette und Balladen von Schwab und Gaudy). Unglückliche 
Liebe injpirirte den Dichter zu feiner erjten größeren Schöpfung, die in dramati- 
ſcher Form gefchrieben ift und den Titel „die Todtenfeier“ (Dziady) führt. Der 
Dichter erhebt ji im Verlauf jeines Werks aus feinem perjönlihen Schmerz zu 
dem jeined Volks und von diefem zum Schmerz der Menjchheit. Wichtig ift be— 
fonder8 der erfte Act des dritten Theil der Dziady, deſſen Held der junge Kon- 
rad, ein Glied der Familie Fauſt-Manfred und dabei doc eine originelle Geftalt, 
ein Poet und ein Pole. Kühner und gewaltiger hat die flavijche, ja die moderne 
Poefie überhaupt nie jich geoffenbart, als fie e8 in diefem dramatiichen Fragment 
gethan, und nie hat ein Dichter die Schreie der Wuth und Rache einer zertretenen 
Nation, den Verzweiflungsruf der gefnechteten und gepeinigten Menjchheit mit fo 
furchtbarer Wahrheit aufdröhnen lajjen wie hier Mickiewich. Künſtleriſch volfen- 
deier als die Dziady ift fein epifches Gedicht „Konrad Wallenrod* (deutich von 
Kannegießer), das 1828 erjchien und das unter den Polen die Popularität eines 
Nationalepos gewonnen hat. Die Fabel diejer Dichtung gehört den Zeiten an, 
wo der Orden der Deutichherren den Yitthauern die „Religion der Yiebe* mit 
Feuer und Scwert predigte!)., Die „Grazyna“ (deutih von Nabielaf und 
Werner) des Dichters hat denfelben Grundgedanken wie der Wallenrod und ähn: 
lichen Stoff. Das Gedicht behandelt gleichfalls eine Epifode aus den Verzweif- 
lungsfämpfen der Yitthauer, nur daß, wie dort ein Mann, hier ein Weib die 
Trägerin der poetiichen und patriotiichen Idee ift und fich heldenmüthig für Gatten 
und Heimat opfert. Verſetzt uns Midiewicz in diefen beiden Heldengedichten in 
die mittelalterliche Geſchichte ſeines Volks, jo führt er im feiner dritten epifchen 
Dichtung, in jeinem „Ihaddäus oder der lette Sajasd in Litthauen“ (Pan Ta- 
deusz 1834, deutſch von Spazier) fein Yand und Volk in Zuftänden vor, welche 
der neuern Zeit angehören. Der hiftoriihe Rahmen diejer „Schlachtſchitz-Ge— 
ſchichte“ in 12 Büchern ift nämlich das Yahr 1812, welches durch Napoleons 
Feldzug nad) Rußland die polnische Nation ihre Wiederherjtellung hoffen lieh, 
und die Fabel dreht fid) um einen Sajasd, einen jener vielen Mißbräuche, woran 
Polens Eintracht ſich zeriplitterte, feine Kraft fich verbiutete. Der epiiche Faden, 
welcher ſich durch das Gedicht zieht, ift nur ein dünner, aber es fchießen an den— 
jelben nationale Schilderungen und Erinnerungen, litthauifche Szenen in Haus 
und Wald, idylliiche Yandichaftgemälde und komiſche Genrebilder wie eine reiche 
Perlenſchnur an. Unter den Naturjchildereien ift die Beſchreibung der grauen- 
vollen Waldeinfamfeit (Matecznik) der litthauifchen Urmwälder befonders hervorzu- 
heben (Bud 4). Der Held und die Heldin der Dichtung, Thaddäus umd die 
anmuthige Sofia, halten ſich mehr in dem Hintergrund und find gleihjam nur da, 
um die erotiiche Seite diejes ſlaviſchen Romans höchſten Styls zu repräjentiren; 
defto bedeutender und großartiger aber treten die Geftalten und Charaktere des 
Sendzia (Nichters), des Yuden Yankiel und des Bernhardiners Robak, zweier 
glühender Patrioten, fowie der drei Schlachtſchitz Gervaſy, Sascianet und Mat: 
chef hervor. Die komiſche Saite fhlägt der Dichter an in der Epijode von 
Domeyfo und Doweyko, dann in der Schilderung des Erben der gräflichen Fa— 
milie Herejchfo, welcher mit feinen jentimentalen und romantiſchen Gefühlen als 
eine gar ergößliche Figur in diefe ſarmatiſchen Scenen tritt; nicht minder komiſch 
geben jich der Rejent und Aſſeſſor mit ihrer beluftigenden Hunderivalität und mit 
vollendetem Humor iſt die ältlihe Modedame Zelimene gezeichnet, welche ihre 
Netze nad) dem jungen Thaddäus auswirft, zulegt aber mit dem romantifijiren- 
den Grafen und zu allerlegt mit dem Rejent fich begnügt. Der Knoten der 


) Sch habe in meinen „Poeten der Jetztzeit“ ©. 25 fg. eine Analyfe des Konrad Wal- 
lenrod gegeben. 


35 * 


548 Bud IV. Kap. 1. 


Fabel ſchürzt id dadurch, daß Gervaſy jeinen Herrn, den Grafen, gegen den 
Sendzia Sopliza, welcher viele Güter der Familie Hereichfo im Befige hat, zu 
einem Sajasd (bewaffnete Execution) beredet, was ſich der Graf endlich gefallen 
läßt, nit aus Eigennug, fondern weil die Sache „romantiih“ zu werden ver: 
ſpricht. Gervafy führt wirflih den Sajasd gegen das Herrenhaus Sopliz, allein 
die Erecutirung wird durch herbeigefommenes ruffishes Militär verhindert, umd 
num vereinigen fich die beiden polnischen Parteien gegen die Mosfowiter, ſchlagen 
diejelben, und da inzwiichen der polnische General Dombrowsfi mit der Worhut 
ber franzöfifchen Armee in der Gegend angelangt ift, jo endigt der Sajasd mit 
einer doppelten Verlobung, die fich zu einem patriotiichen Feit fteigert voll erhe 
bender Hoffnung auf die Wiedergeburt Polens. Pan Thaddäus iſt Mickiewicz's 
innerlich und äußerlichevollendetites Werk, das die Perle der jlaviichen Literatur 
und zugleicd; einer der beiten Romane der europäifchen genannt werden darf. 
Seither hat der Dichter fein größeres Product mehr geliefert, jondern fid in 
hiſtoriſche Studien über das Slaventhum vertieft. Eine Frucht derjelben find 
feine am College de France 1840 —44 gehaltenen „‚Borlefungen über jlaviide 
Literatur und Zuftände” (deutſch von Siegfried), allein jo reich dieſelben, bejon- 
ders in den zwei erjten Bänden, an jchönen Einzelnheiten find, jo beklagenswerth 
ift die Verirrung und Verwirrung, welche fi) in den zwei letten fundgibt, wo 
Mickiewicz von der firen Idee des Panflavismus und Meffianismus (eines von 
* bekannten polniſchen Schwärmer Towianski erfundenen Begriffs) beſeſſen 
eint. 

Zu der litthauiſchen Dichterſchule geſellte ſich, von demſelben nationalsroman- 
tiſchen Streben beſeelt, die ukrainiſche, ſo genannt, weil ſie in ihren Schöpfungen 
vorzüglich die Natur und Geſchichte des poetiſchen Koſakenlandes (Ukraine) zu 
— Vorwurf nimmt. In der Vorderreihe der ukrainiſchen Dichter ſtand Jozef 

ohdan Zaleski, deſſen Romanzen (Dumy) ſchon in den Mund des Wolke 
übergegangen und defjen großes Gedicht „der Geift der Steppe“ (Duch od Stepu) 
in den Eingangszeilen !) veripricht, was es gibt, nämlich eine ergreifende Wider: 
jpiegelung der weltgeſchichtlichen Geihide der Slaven. Energiſcher als Zalesfi 
jtellen das ukrainische Yeben in ihren Dichtungen dar A. Malczesfi (get. 1826) 
und S. Goszezynski (geb. 1803). Der Erftere hat in feiner poetiichen Gr: 
zählung „Maria“ (deutſch von Vogel) eine volhyniihe Sage auf den Boden der 
Ukraine verpflanzt und jchildert meifterhaft das wilde Schlacdhtgetümmel, melde: 
fo oft über jene Steppen brauste. Seine Dichtung wurde die populärfte der 
neuen — Literatur und zwar wohl deßhalb, weil die Heldin derſelben das 
wahre Ideal einer Polin iſt. Von Goszezynsfi iſt beſonders die poetiſche Er- 
zählung „das Schloß zu Kaniow“ (Zamek Kaniowski) berühmt, welche den 


1) Mid) aud) hat die Mutter Ukraine, 
Did) aud) hat fie, ihren Sohn, 
Eingewindelt in’s Lied am Bufen, 
Die Zauberin im Zwielidt; denn fie filhlte 
Mein ätheriiches Adlerleben 
An der EN fernen Geſchlechtern 
Und rief entzlidt der Steppennymphe zu: 
Nymphe, pflege du mein Kindlein! 
Tränte mit dem Saft der Steppenblume, 
Mit dem Marke des Kojalenliedes 
Seinen ſchwachen Leib zum hohen — 
Die Jahrhunderte meines ſchönen Ruhmes 
Gib ihm hin zu Traumesbildern! 
Nein ın Gold und Himmelsbläue mögen 
Auferbliihen rings wie Regenbogen 
Ale Sagen meines Bolles. 
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legten Kampf der Kofaten mit den Polen bejchreibt und das Kojafenleben mit 
größter Treue malt. Ferner werden zur ufrainifchen Schule gezählt T. Padura, 
% Slowaki md M. Grabowski, alle drei in der Lyrik und in der poeti- 
ſchen Erzählung, der Lieblingsforin des jungen Polens, mit Erfolg aufgetreten. 
M. Czaykowski wählte zu feinen Hiftoriichen Gemälden aus dem Leben der 
Kofaken und Donauflaven („Koſakenſagen“, „Wernyhora“, „der KRojakenhetmann”, 
„Kirdihali”, „Szarniedi“) die Proſa. Seine Darfteliung ift feurig und originell 
und hat aud) in Deutjchland Anerkennung gefunden. Die Mitglieder der ufrai- 
nischen Schule gehörten meiftens, wie Midiewicz und der bitter fatirifche Fabulift 
A. Gorecki, der polnischen Emigration an, welche in der Fremde eine umfang- 
reiche Literatur gefchaffen. Daheim in Polen waren inzwiichen thätig die Lyriker 
und Novelliiten A. Bielowski, X. Siemiensti, ©. Ehrenberg, F. Star 
bef, 5. Masſalski und %. %. Kraſzewski (geb. 1812), der letztere ein 
ungewöhnlic) begabter und vieljeitiger Autor und ohne Frage der bedeutendfte und 
nationaljte der polniſchen Novelliften ( „Dftap und Jaryna“, „Pan Walery“ 
u. a. m.). Al Verfaſſer hiftorifcher Romane ift der Graf H. Rzewuski nam 
haft zu machen, als ein glüdlicher Nacheiferer Mickiewicz's und Malczeski's in 
der poetijchen Erzählung G. Zielinsfi („Stepy* — „Kirgiz*, deutſch von 
Bahn), als tüchtiger Luftfpieldichter A. Fredro, als Tragiker M. Fredro 
und Korzeniowski. 

Wir haben aber zum Schluß nod zwei Dichter von großer Bedeutung zu 
betrachten, Garczynsfi und Krafinsfi. Stefan Garczynski ift, nachdem er 
den letzten Revolutionskrieg feiner Landsleute gegen die Ruſſen mitgemadt und 
manches zornlodernde Kriegslied gejungen, ausgewandert und 1833 jung in Avig- 
non geftorben. In feinem philojophiihen Epos „Waclaw's Thaten“ hat fic fein 
Genius ein bleibendes Denkmal geichaffen. Der Held des Gedihts, Waclam, 
erinnert in der Anlage feines Charakters an Göthe's Fauft und in feiner äußeren 
Erſcheinung an Byron’s Yara; allein er unterfcheidet ſich von diejen poetijchen 
Typen durch feine Unbefledtheit. Er lebt in finfterer Zurücgezogenheit auf dem 
Lande, angeefelt von den Genüffen der Gejellihaft, in zerwühlendes Sinnen über 
die Räthſel des Yebens verjenkt, melde ihm die Bekanntſchaft mit den alten und 
neuen Philofophemen nicht zu löfen vermochte. Er ift verbittert, zerriſſen, un— 
glücklich. Da dringt eines Abends, am Dfterfeiertage, der Yärm der Dörfler in 
fein Schloß, welche zu Geſang und Tanz in die Schenfe ziehen. Er folgt ihnen, 
er weiß felbft nicht warum. Er belaufcht ihr Vergnügen, erſt zornig, dann neis 
diſch über diejes einfahe Glück. Die Mufifanten lafjen vaterländiihe Melodieen 
ertönen, den Kosciuszlo-Marid), das Dombromwsti-tied. Die Greife laujchen den 
geliebten Klängen mit ihränenden Augen, die Jünglinge und Mädchen ſtimmen 
erft leife, dann in vollem Chor die theuren Lieder an. Und diefe Muſik zerichlägt 
mit einem Zauberſchlag die Eisrinde um Waclaw’s Herz: — 


Er fühlte ein Vaterland, er gedadıte, daß er ein Pole ei! 

Sp wedt ein Wort, zu günftiger Zeit geſprochen, 

Wie des Erzengele Poſaunenſchall die Menſchen wieder auf. 

Ad), Vaterland! rief Waclaw — o Dank eud)! viel 

Dank für das Zeichen eines neuen Lebens! So lange diefe Hand nit erftartt, 
Soll diefe Hand ihm gehören — fo lange der Gedanfe nicht erftirbt, 

Soll er ihm geweiht fein! Das Tagen des neuen Lichts 

Hat ſich bliden laffen! Gott ift in neuer Geftalt erſchienen! 

Nicht in Büchern ift er zu finden! Er wohnt in den Herzen der Brüder, 
Wie in feiner Kirche, wie in der Bundeslade. $ 

Der heimatlihe Himmel ift das Gewölbe feiner Heiligthiimer, 

Der heimatliche Boden der Bau feines Tempels, 

Im Herzen ift fein Thron — in der Bruft habe id) die Stimme des Engels 
Bernommen, habe fie gefühlt — id) verftehe dich, o Gott! 
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Du verlangft Opfer — meinen Geift will id) zum Opfer geben, 

Mein jetsiges und zufinftiges Yeben. Ich will wie das Bolt 

In der Wüfte hungern, wenn nur damit dem Vaterland 

GSeholfen werden kann. Jeder Gedanke foll fromm fein wie eine Hymne, 

Meine Zunge fol den Lippen Worte deines ewigen Yobes reichen, 

In Gebeten will id die Nächte durchweinen, die Tage in Qualen zubringen, 

Nur möge mein Yand befreit, gerettet fein die Menjchheit! 
Gewiß, dies ift eine der ſchönſten Situationen, welde die moderne Poefie ge- 
Ihaffen. Die Fauſt-Manfredfrage findet hier eine Löfung im Patriotismus, wel- 
her Waclaw zugleich den verlorenen religiöfen Glauben wiedergibt. Hiedurch ift 
Garczynski wejentlih nationaler Dichter. Der Verfaſſer der „Hoͤlliſchen oder 
ungöttlichen Komödie‘ ron komedja, deutſch von Batornidi), als welcher 
ohne Widerfpruch der Graf Sigismund Krafinski (geft. 1859) bezeichnet wird, 
ift dagegen weſentlich fozialer Poet. Dieje in Proſa gefchriebene Dichtung be- 
innt mit einer prachtvollen Apoftrophe an die Poeſie: „Sterne umgeben dein 
Sonyt, unter deinen Füßen toben die Stürme der See, auf den Meereswellen 
treibt ein ge vor dir her und vertheilt die Nebel. Was du gewahrejt, 
ift dein; Geftade, Städte und Menjchen gehören dir; der Himmel ift dein: deinem 
Ruhme fcheint Nichts zu gleihen. Du fingeft fremden Ohren unbegreifliche 
Wonnen, windeft die Seen zufammen und löfeft fie gleich einem Kranze auf, 
ein Spielwerf deiner Finger. Du erpreſſeſt Thränen, trodneft fie mit einem 
Lächeln und banneft auf's Neue das Lächeln von den Yippen für einen Augen: 
blid, zuweilen für ewig; u. ſ. f. Kraſinski's ungöttlice Komödie ift ein phan- 
taftiihes Drama, infofern nicht nur der Schauplag umd die Perſonen, fondern 
aud die Zeit, in welcher e8 fpielt, eine noch nicht vorhandene, aber von Milfio- 
nen gepreßter Herzen jehnlichit gehoffte Zeit, vom Dichter geſchaffen find; es ift 
aber auch ein prophetifches, indem es die Zukunft mit einer Wahrheit antecipirt, 
daß Jeder beim Yejen jagen muß: So wird ed kommen. Der mit glühender 
Phantafie durchgeführte Inhalt ift der Enticheidungsfampf der neuen Geſellſchaft 
mit der alten. Dieſe vertritt der Graf Heinrih, jene Panfraz. Aber der pol- 
niſche Dichter will fi, getreu dem chriftlichen Charakter der polnijchen Yiteratur, 
von dem Chriftenthum nicht losfagen, und fein Drama jchließt daher mit den 
Worten: Galilaee vicisti! Kraſinski's zweites Werf „Iridion“ (deutfh von 
Polono-Germanus), ebenfalls in Profa und in dramatiicher Form gefchrieben, ift 
in äfthetiiher Beziehung eine noch großartigere Compofition als fein erſtes. Es 
ftellt ebenfalls den erbitterten Kampf einer alten und neuen Gejellichaft dar, den 
Kampf der chriftlichen Weltanfchauung gegen die römische Staatsidee. Die Hand» 
lung fpielt in der verderbteften Zeit des fallenden Roms, in der Zeit Heliogabals. 
Der Grundgedanke diefer glutvollen Dichtung ift das Princip der Rache, das ſich 
in der Weltgeſchichte als Weltgericht darjtellt, und in Iridion verkörpert fich ein 
Princip, wie e8 in bewegten Jahrhunderten ftetS wieder erjcheint; er ift, was 
Fauſt in der Welt der Gedanken, für die Welt der äußeren Erjcheinung. Sein 
ungeheures Streben mißlingt und das Drama jchlieft, wie die hölliſche Komöpdie, 
mit einer ungelösten Diffonanz. Denn der Dichter beicheidet fih, am Schluffe 
den —— Maſiniſſa zu dem über den Sieg des Kreuzes, welcher Rom von 
Neuem die Weltherrſchaft ſichert, verzweifelnden Iridion ſagen zu laſſen: „Ver— 
zweifle nicht, denn es kommt die Zeit, wo des Kreuzes Schatten den Völkern vor 
neuer Sonne weidt. Dann ftredt es vergeblich die Arme aus, um die Schei- 
denden noch einmal an die Bruft zu ziehen. Nach einander erheben fie ſich und 
Iprehen: Wir wollen feine Knechte mehr fein!“ — Hier jcheiden wir, und zwar 
mit einem Gefühle der Achtung, von der Yiteratur eines hochherzigen und unglück- 
lihen Volkes und fügen nur noch bei, daß ein Kampfgenojje Kosciuszfo’s, der 
General Kopec, welder als Gefangener von den Ruſſen nah Sibirien ge- 
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ichleppt wurde und dort Namenlofes erduldete, Denkwürdigfeiten hinterlaffen hat, 
die in ihrer Art an Intereſſe den Paſek'ſchen gleichlommen, und daß die polnijche 
Geihichtichreibung in dem Grafen PValerian Kraſinski, dem Verfaſſer der 
„Geſchichte der Reformation in Polen” und in dem tiefgehenden Forſcher und 
fruchtbaren Darfteller Joachim Lelewel (geb. 1786) Zierden erhalten hat, um 
welche andere Literaturen fie bemeiden dürfen. 


4. 


Rußland. 


„Die ruffifche Literatur ift fein inländiſches, fondern ein erotifches, aus 
dem Ausland herübergepflanztes Gewächs.“ Diejer Sat, womit Jordan feine 
Darftellung der ruſſiſchen Literaturgefchichte beginnt, ijt eine Wahrheit und weist 
zugleich darauf hin, daß die literarifche Thätigfeit Rußlands erſt mit der Zeit 
beginnt, wo defjen Bewohner mit dem civilifirten Weſten Europa’s in Verbin— 
dung traten, wo fie der brutale Revolutionär, Peter der Erjte, in die euro- 
päilche Kultur hereinfuutete. Mit dem Tode diefes Czars, in welchem ſich zu- 
erſt die ——— Weltſtellung des Czarenthums ausprägte, endet die alte 
Volksdichtung Rußlands und hebt die moderne Kunſtdichtung an. Die Volks— 
ſprache von Peter's Reich zerfiel in drei Dialekte, in den moskowitiſchen oder 
nördlichen, in den kleinruſſiſchen oder ſüdlichen und in den weißruſſiſchen oder 
weſtlichen. Gegenüber der Volksſprache ſtand die kirchlich-ſlaviſche, in welcher 
die alten Bibelüberſetzungen, Liturgieen und Heiligenlegenden verfaßt ſind und in 
welcher der Vater der ruſſiſchen Geſchichtſchreibung, der Mönch Neſtor (geb. 
um 1056), feine ruſſiſche Chronik ſchrieb (deutſch v. Schlözer), die von 862 
bis 1110 reicht, deren Urtert aber verloren ging, fo daß fie nur ſehr entſtellt 
auf die fpätere Zeit gefommen ift. Aus diefen ſprachlichen Elementen fette ſich 
die jetzige ruffiihe Schriftſprache zuſammen, jedod mit Vorherrichen der mosko— 
witiihen Mundart, welcher Beter den Vorzug gab und melde befonders als 
Sprache des Heeres, dejien Kern von jeher die moskowitiſchen Ruſſen bildeten, 
in einem durchweg militärisch organifirten Lande ein Uebergewicht über die übri- 
gen Dialekte gewinnen mußte. Die ruffiihe Sprade ift unter allen flavifchen 
die reichjte in Wurzeln, Formen und Wendungen, dabei Hangvoll und der Kraft 
keineswegs ermangelnd. 

Der aus der Moldau ftammende Fürft Kantemir gel welcher 
fi in den jchöngeiftigen Salons von Paris literariſch gebildet hatte, eröffnet die 
ruffiiche Literatur mit feinen Satiren, aljo gerade mit einer poetischen Gattung, 
welche entjchieden ein Product der Civiliſation und Neflerion iſt. Er bahnte der 
franzöfirend conventionellen Dichtkunft den Weg nad) Rußland und fein ger 
folger M.W. Lomonoſſoff (1711—65) war troß vieljeitiger Begabung nicht 
der Mann, diejen Weg zu verlajjien. Er hat ihn im Gegentheil recht breit ge- 
treten. Sein formales Verdienst als Neformator der Sprade und ale Schöpfer 
der ruffischen Metrik joll ihm nicht geichmälert werden, allein feine Fabeln, 
Lieder und Oden (Tegtere in der Manier Günther’s, den er in Dentfchland kennen 
gelernt), feine epifchen und dramatiichen Verſuche ſind „aus dem Ausland her- 
übergepflanzte Gewächſe“ und im Grund eben jo werthlo®, wie die Neimereien 
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feines Nebenbuhlers Trediaftomwsti. Etwas mehr Wärme und jelbftftändige Ge- 
danken verrathen Petroff's (geb. 1736) Oden. Die Bemühungen U. PB. Sum a- 
rofoff’3 (geb. 1718) um das Theater mußten bei feiner ſtlaviſchen Nahahmung 
der franzöfiichen Tragifer unfruchtbar bleiben. Ueberhaupt fand das dramatijche 
Element der ruffiihen Poefte bis heutzutage noch feine rechte Entwidlung, weil 
ein nationales Weiterbauen auf der volksthümlichen Bafis, welche die im 17. 
Jahrhundert aus Polen herübergefommenen yſterienſpiele gelegt, gänzlic vernach⸗ 
läffigt worden war. Der Name G. R. Derſhawin's (1743 — 1816) führt 
uns in die Zeit Katharina’8 II., welde bei ihrem Streben nad) Popularität 
die einheimische Yiteratur protegirte, während fie ſich mit ihren franzöfirten Hof— 
leuten darüber luftig machte. Derihawin war ihr Hofdichter, d. i. die Gzarin 
erlaubte ihm allerhuldreichit, fie unter dem Namen Feliza zu verherrlichen, wofür 
fie ihm eine goldne Dofe ſchenkte und Aemter verlieh. Am berühmteften iſt er 
als Odendichter und feine berühmtefte Ode die „An Gott“ (deutih v. Borg, 
von Notter und von Bodenftedt), welche ganz in der Manier Jean Batijte 
Rouſſeau's ſich abwindet und ein innerlich durchaus Faltes Stück Rhetorik it. 
Aber er hat eine bedeutende Seite, eine nationalruffiihe, und dieje tritt in 
feinen Sieges- und Triumphoden an Suwarow und andere rujfiiche Generale 
ervor. Die Idee des Czarenthums lebt da in Derihawin und macht ihn zum 
oeten. „O du mit dem Blitze vergleichbares Volk“, ruft er in einem diejer 
Gedichte den Ruſſen zu, „du verjtehit den Tod und die Mühen zu verachten. 
Nur dem Einen, dem Gzaren, unterworfen, wirft du mit ihm allein durd) die 
Waffen den Glauben zu verbreiten vermögen. Großer Geift, dein Gott mit 
dir! Wozu find die Tractate? O Rußland, made nur einen Schritt 
vorwärts und die ganze Welt ift dein!“ War Derihawin ein wahrer 
Prophet? Gewiß ift, daß Rußland, feit er ihm dieje Worte zugerufen, ſchon 
mehr als einen Schritt vorwärts gemadt hat. Derihawin’s Areund W. W. 
Kapnijt (1756— 1823) ermattete bald, wenn er jenem im fühnen Odenfluge 
folgen wollte; aber es lebte etwas von dem revolutionären Geifte des 18. 
Jahrhunderts in ihm, wie feine Dde „die Knechtſchaft“ beweist. Außerdem 
hat er ein Luftipiel in Alerandrinern gejchrieben, betitelt „die Chifanen“, welches 
die ruſſiſche Justiz geigelt und mit Wiſin's (geb. 1745) „Mutterföhnchen“ (Ne— 
doros! ) und Gribojedoff's (ermordet 1828) „Wehe dem Gejcheidten!“ 
von den Ruſſen zu ihren beiten Komödieen gezählt wird. Der Periode Katha— 
rina's 11. gehören nod) 9. 5. Bogdanomwicz (geft. 1803) und J. A. Nele 
dinsfy-Melegfy (geb. 1751) an. Jener verdarb in feinem komiſchen Hel- 
dengedicht „Duſchenka“ einen hübjchen einheimischen Märchenſtoff durch Einmiſchung 
gallieifirender Miythologie, diefer hat einige zarte und gefühlvolle Lieder gedichtet. 
In N. M. Karamjin (1765—1826) erhielt Rußland zum erften Mal 
einen tüchtigen Geſchichtſchreiber, der ſich nad den großen Hiftorifern des 18. 
Jahrhunderts gebildet und in 12 Bänden „die Geſchichte des ruffischen Reichs“ 
(deutſch v. Hauenjchild und Goldhammter ) nad) den Quellen befchrieben hat, d. h. bis 
zum Jahr 1611. Das Werk folite bis zur Thronbefteigung des Hauſes Romanoff 
fortgeführt werden, denn da die jet herrichende Dynaſtie ſich mit der Fiction trägt, 
ein Sprößling jenes Hauſes zu fein, jo hielt Karamfin, der ein noch befierer 
Hofmann als Hiftorifer war, es nicht für gerathen, feinen Forſchereifer auch 
auf die Romanoff's auszudehnen. Karamfin hat, auch ganz abgejehen von feiner 
Thätigfeit als Novellift, unftreitig bedeutend auf die Entwidlung der ruffifchen Yite- 
ratur eingewirkt. Sein Geſchichtswerk trug dazu bei, das nationale Bewußtſein 
anzuregen, und bald jtrebte dieſes aud nad literariicher Bethätigung. Nicht 
Dielen — bejonders nicht dem Nachahmer Lafontaine's in Fabel und Erzählung, 
J. 3. Dmitrijemw (geb. 1760), der fi indeſſen in feinem epiſch-dramatiſchen 
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Gedicht „Jermak“ wenigſtens an einem nationalen Stoff verſuchte — gelang es, 
ruſſiſch zu dichten, wohl aber einem, dem Fabuliſten J. A. Kryloff a: big 
1844), dejjen auch in's Deutiche überfegte Fabeln vermöge ihrer fcharfen Beob- 
achtungsgabe, voltsthümlichen Laune und Gutmüthigfeit in Rußland eine uner- 
mepliche Popularität gewannen. Der Tragifer W. A. Oferoff (1770—1816) 
oder vielmehr feine Helden und Heldinnen find noch ganz franzöfifc drapirt. 
Jetzt trat jedody in der Nahahmung wenigftens ein Wechfel ein. Man gab die 
franzöfiihen Mufter auf und griff zu deutichen und englifhen. Die deutſche 
Claſſik und die engliſche Neuromantik wurden maßgebend, Schiller, Scott und 
Byron die beliebtejten Vorbilder. 

Als der Markjtein diefer neuen literarischen Periode Ruflands ift W. A. 
Shufomwsfy (geb. 1783) zu betrachten, der ſich's angelegen fein ließ, durch 
treffliche Ueberjeßungen von Dichtungen Schiller's, Klopſtock's, Herder's, Bürger's 
u. }. f. feine Landsleute mit der deutfchen Literatur in Beziehung zu ſetzen. Die 
Bearbeitung deuticher Balladen führte ihn zur ſelbſtſtändigen Balladenpoefie, der 
er jeine beiten Erfolge verdanft. Auch patriotifche Lieder hat er gedichtet, von 
denen bejonders „der Sänger im ruffiichen Lager“, welches in dem verhängniß- 
vollen Jahr 1812 entjtand, berühmt geworden. Dem Czaren und einer Menge 
ruffischer Generäle wird da Yedem ein Vers oder eine Strophe geweiht und 
das Ganze hört I an wie eine in vhetoriiche Bhrafen eingewidelte Mufterungs- 
rolle. Wie Shukowsky deutiche Romantik und Befreiungskriegsiyrif in Rußland 
eingeführt Hat, jo K. N. Batüjchfoff (geb. 1787) die melodifchen italiſchen 
Formen, deren Studium feinen Gedichten einen feltenen Wohllaut verlieh. J. 
Kosloff (geb. 1780) führt uns wieder in eine andere Region, in die Sphäre 
Byron's, mit feiner poetiichen Erzählung „der Mönch“ (deutich von Tiek), deren 
jentimentaler Firniß die offenkundige und ſchwächliche Nachahmung von des eng- 
liihen Dichters Giaur nicht verbergen fann. Byron wurde jett überhaupt der 
Firjtern, an welchem die Blicke der ruſſiſchen Poeten hingen. Auch der größte 
poctiihe Genius, den Rußland bisher erzeugt, auch Alerander Puſchkin (geb. 
am 26. Mai 1799 zu Petersburg, geit. an einer im Duell erhaltenen Schuß» 
wunde am 10. Fehr. 1837) drehte fi) um diefen Fixſtern, ein prächtig leuchten- 
der und heiße Sträfen werfender Trabant, aber immerhin ein Trabant, der ſich 
gegen das Ende feiner Bahn von feinem Planeten nur emanzipirte, weil ihm ein 
anderer, der Czar, mehr Licht jpendete. Puſchkin begann feine dichteriiche Yaufbahn 
als Jakobiner und endigte fie als Bewunderer des Ezars Nifolaus. Eines feiner 
Erjtlingsproducte, feine ingrimmige Ode „an den Dolch“, welche handſchriftlich 
in Rußland curfirte, wurde gleihjam das Credo aller Mikvergnügten. Beinahe 
alfe feine lyriſchen Gedichte, wie jeine Balladen aus diejer Zeit — und einige 
der erjtern wie der lettern (3. B. der Engel und der Dämon, der Sänger, der 
fhwarze Shawl, Napoleon, die beiden Raben, der Woiwode, der Huſar) ge 
hören mit zu dem Beften, was er gedichtet — athmen die düftere Stimmung 
eines jungen und glühenden Herzens, welches der ungeheure Drud des czarifchen 
Joches zufammenjchnürt und das ſich in wilden Rachegelängen Yuft macht oder 
in tobenden Orgien fich felbft und die Welt zu vergeſſen ſucht. Aus ſolchen Or- 
gien pflegen dann geniale Frivolitäten hervorzugehen, wie Puſchlin's „Gabrielide“, 
in welcher die Empfängniß Mariä befungen wird. Indeſſen gewährten derartige 
Berfuhe dem Dichter nicht für lange Befriedigung. Er hatte, von Alerander 
als Yiberaler in das Innere des Reiches verbannt, Gelegenheit, Volksfitten und 
Volkspoeſie an der Quelle kennen zu lernen. Er vertiefte ſich in die nationalen 
Traditionen und entnahm denjelben den Stoff zu jeiner erften größeren Schö- 
pfung, zu der in Arioſt's Manier gehaltenen poetiichen Erzählung „Rußlan und 
Ludmilla“, in welcher ſchon deutlich das Streben vortritt, die ausländiiche Ro— 
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mantif mit dem einheimiſch VBolfsthümlichen zu verbinden. Dies hat Puſchkin 
mit Midiewicz gemein und es ift ihm kaum weniger gelungen als diefem. m 
Puſchkin's zweiter Dichtung „der Gefangene im Kaukaſus“ macht fich jchon der 
Einfluß Byron’s ſtark fühlbar und jollte von jett an nimmer verihiwinden. Cs 
folgte eine dritte poetiiche Erzählung, „der Springbrunn von Baltidisjarai“, 
in der Krim jpielend, jehr zart und anmuthig ausgeführt; eine vierte, „die Fi 
geuner“, wild phantaftiich; eine fünfte, „die Naubbrüder“, nad meiner 

jiht das Nationaljte und Volksmäßigſte, was Puſchkin geſchaffen; eine ſechste, 
die umfangreichite von allen, betitelt „Poltawa“, in welcher ein Held Byron’s, 
Mazeppa, in eigenthümlihen Verhältniffen und eigenthümlicher Beleuchtung vor 
ung tritt; dann das graziöje „Märlein von Silvan, Harald und der Schwa— 
nenprinzeifin“. „Graf Nullin“ ift der nad Rußland verpflanzte Beppo Byron’s, 
deſſen Don Yuan unjern Dichter auch zu feinem Hauptwerk, einem Roman im 
Verſen, betitelt „Eugen Onägin“ (8 Bücher), anregte. Hier entfaltete Puſchkin 
jeine größte Kraft und Kunjt. Die Schilderungen des Gejellichaftslebens und 
jozialer Typen Rußlands find meifterhaft, die eingewobenen Reflerionen ge 
danfenreih und voll ſatiriſchen Humors“). Das 6. Bud) ift der Culminations- 
punft des Ganzen. Das Duell zwiſchen dem jungen Poeten Wladimir und 
dem blafirten Onägin, in welchem der Erjtere fällt, ift mit umübertrefflicher 
Energie dargeftellt und Niemand wird ohne Wehmuth die Strophen leſen, welche 
Wladimir in der Naht vor feinem Tode niederfchreibt. Es iſt, als ſei Puſch— 
fin hier von einer Ahnung des eigenen tragiichen Ausgangs erfaßt worden. Wäre 
diefer Ausgang weiter hinausgerüct worden, jo hätte die ruffiiche Yiteratur von 
Puſchkin noch manche Bereicherung erwarten dürfen, wie fein großartig ange 
legtes dramatifches Gedicht „Boris Gudunoff oder Pſeudo-Dimitri“ bemeist ?). 
Er war offenbar auf dem Wege zur Selbjtftändigfeit, als die unerbittliche Kugel 
ihm Halt gebot. So aber ift er aus der Nahahmung nie recht herausgefommen 
und ganz echtruſſiſch war er nur einmal, da, wo er in feinem berüchtigten und poetiſch 
unbedeutenden Gedicht „an Rußlands Verläumder“, vom Geift des Czarenthums 
erfaßt, den Völkern Europa’s diefen als Schredgefpenft vorhielt. Puſchkin hat 
auch einige trefflihe Novellen geichrieben, fowie eine „Seichichte des Pugatjchem’- 
chen Aufruhrs“ (deutſch v. Brandeis). gu der durch Puſchkin begründeten ro» 
mantifhen Schule werden insbefondere Baratinsfy („Eda“, „der Ball“, 


— 
= 


) Welcher freilich mit der ruffiihen oder, genauer geſprochen, mit der peteräburger 
„Geſellſchaft“ nicht Mr fanft umfpringt. In einer von der Genfur geftrichenen Strophe 
feines Onägin hat Puſchlin dieſe Gefelticaft fo gezeichnet: 


In u Welt voll Thoren, Laffen, 
Berfäuflicher Gerechtigkeit, 

In Uniform geftedter Affen, 

Auswürfe jeder Schledhtigkeit, 

Spione, frömmelnder Kotetten 

Und SHaven, ftolz auf ihre Ketten — 

In diefer Welt der die 

Des Lugs, des Trug, der Kriecherei, 
Berihmigtheit, Nohheit, Alltagsleere, 
Klatſchſucht, Berleumdung, Unnatur, 

In diefem Tugendgrab, wo nur 

Das Fafter fommt zu Ruhm und Ehre — 
In diefem Sumpf, in weldyem wir 
Uns, Freunde, Alle baden hier. 


yi N. ns Dihtungen, aus dem Ruſſiſchen überſ. v. R. Lippert. 2 Bde. 1340. 
Puſchflin's poetiihe Werte, aus dem Ruffiihen über. v. Fr. Bodenftedt. 3 Bde. 1854 4 
Belanntlich ein Ueberſetzungsmeiſterſtilck, welchem Bodenſtedt ein nicht geringeres —— 
hatte, nümlich feine Verdeutſchung der poetiſchen Werle Lermontoff's in 2 Bänden, 1852. 
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„die Zigeunerin“), Delwig, Podolenski und der zugleich innige und feurige 
Lyriker Jaſykoff gezählt. Einen ebenbürtigen Nachfolger oder vielmehr Mit- 
ſtrebenden ſand Puſchkin in Michail Lermontoff. Auch der Ausgang dieſes 
Dichters war wie der Puſchkin's. Wie dieſer im Onägin feine Todesart pro— 
phetiſch vorhergeſchaut, ſo Lermontoff in ſeinem Roman „der Held unſerer Tage“ 
und zwar höchſt merkwürdiger Weiſe mit faſt wörtlich zutreffender Bezeichnung 
der Umſtände. Der Dichter fiel, kaum dreißig Jahre alt, am 27. Juli 1841 
in einem Duell im Kaukaſus, wohin er auf Veranlaſſung der racheheiſchenden 
Ode, die er an Puſchkin's Grab angeſtimmt, verbannt worden war !). Lermon⸗ 
toff ift im Ganzen über den Byronismus nicht Hinausgefommen; er hat als 
Zerrifienheitspoet begonnen und geendigt umd nod) das letzte oder vorlegte Ge- 
dicht, welches er geichrieben, war eine Art Stoffeufzer über das Verhältniß 
von Ideal und Wirklichkeit, über die Stellung des Genius zur Gefellihaft, — 
allerdings ein höchſt genialer Stoßfeufzer ?)., Allein trog feines Byronismus 


) „Ein fchredliches und düſteres Loos — jagt der Ruſſe Herzen (Ruf. ſoz. Zuft. 136) 
— ift bei uns Jedem bereitet, der es wagt, fein Haupt ilber die von dem Taijerlihen Szepter 
vorgezeichnete Schrante zur erheben. Die Geſchichte umferer Literatur ift ein Verzeichniß von 
Märtyrern oder ein Regiſter von Sträflingen. Rylejeff wurde auf Nikolaus’ Befehl gehentt. 
Bujchkin ward in einem Alter von achtunddreißig Jahren in einem Duell getödtet. Gribojedoff 
ift in Teheran ermordet worden. Lermontoff fiel, dreißig Jahre alt, in einem Duell im 
Kaukaſus. Wenemwitinoff ging mit zweiundzwanzig Jahren durd die Gejellihaft zu Grunde, 
Kolzoff wurde von feinen nädhften Verwandten zu Tode geärgert und ftarb dreiunddreißi 
Zahre alt. Belinsty fam mit fünfunddreißig Jahren in Hunger und Elend um. Polejae 
ftarb im Militärhofpital, nachdem er gezwungen gewejen, acht Jahre im Kaulaſus zu dienen. 
Baratinsky ftarb in der Verbannung, nachdem diejelbe zwölf Jahre gedauert hatte, Beftufcheff 
erlag, nody ganz jung, im Kaukaſus, nad) vorausgegangener Zwangsarbeit in Sibirien.” 


2) Es ift das Gedicht „der Prophet” gemeint (Bodenſtedt's Ueberſ. I, 306): — 


Seit mir vom ewigen Geſchick 

Gegeben ward prophetijc Weſen, 
Konnt’ ich in jedem Menſchenblick 
Das Lafter und die Bosheit lefen. 


Durch That und Wort der Tugend dann 
Wollt ich die Welt vom Böjen reinigen, 
Doch meine Nächſten huben an 

Zu zlirnen mir und mid) zu fteinigen. 


Ich fireute Aſche auf mein Haupt, 
Entfloh den Städten weit und büßte; — 
Jetzt leb' ich, alles Guts beraubt, 
Gleichwie ein Vogel in der Wüſte. 


Mir, nad) des Ew'gen Rathichluß, dort 
Beugt fid) die Ereatur der Erde, 

Die Sterne hordyen meinem Wort 

Mit freudeftralender Geberde. 


Doch wenn id) jet nod; dann und wann 
Zur Vaterſtadt die Schritte richte, 

So hebt der Greis zum Kinde an 

Mit felbftzufriedenem Geſichte: 


„Seht, euch ein Beifpiel fei der Thor! 
Wie ftolz er that mit feiner Kunde, 
Und thöricht fpiegelt’ er uns vor, 

Es rede Gott aus feinem Munde! 
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muß Lermontoff zugeftanden werben, daß feine Poefie das freiefte, felbftftändigfte 
und männlichjte Wort, welches Rußland bislang geiproden hat. Lermontoff’s 
Dichten war das raftlofe Ringen eines freien, einfamen und vornehmen Geiſtes 
gegen den nivellirenden Drud einer unerbittlichen Autofratie und gewiß war die Ver- 
zweiflung des ſich freifühlenden Nuffen gegenüber dem Gzarismus eine mwahrere 
und berecdjtigtere als die des engliichen Lords gegenüber den Zuſtänden feines 
Landes. Yermontoff ift bedeutend in der Lyrik und groß in der poetiichen Er- 
zählung. Seine byronifc gefärbten Dichtungen leßterer Art („der Tſcherkeſſen— 
fnabe“, eigtl. Mtsiri, der Noviz, „Ismail Bey“, „Hadihi-Abref“, „der Dämon“, 
„die Rentmeiſterin“) fpielen faſt alle im Kaufafus, deſſen Natur fie prachtvoll 
ſchildern. Den „Tſcherkeſſenknaben“ hat man mit echt ein „Juwel der moder- 
nen Poefie“ genannt, aber höher noch stellte ſich, originaler erwies ſich Lermon— 
toff in feinem echtnationalen, veinruffiichen „Lied von dem Czaren Iwan Waifil- 
jewitih, jeinem jungen Leibwächter Kiribejewitih und dem kühnen Kaufherrn 
Kalaſchnikoff“. Denn diefes Heine Epos gibt Geift und Form altſlaviſcher Volks— 
poejie mit unvergleichlicher Naivetät und Treue wieder und zwar in Form eines 
vollendeten Kunſtwerks. 

Rußland ift aller Hemmmiffe und Hinderniffe ungeachtet in die europätjche 
Kulturbewegung eingetreten und Männer wie der vielverdiente, freilich zuletzt 
dennoch) durch den Gzarismus gebeugte und gebrochene Publizift und Popular: 
hiftorifer Nikolaus Polewoi (1796—1846) haben ihre befte Kraft daran gejekt, 
ihrem Vaterland die Segnungen wahrer Bildung zu Theil werden zu laſſen, — 
in ganz anderer, in edlerer Weife als der in jeinen fäbelrajjelnden Spectafel- 
dramen die Gzarenvergötterung bis zum Blödfinn treibende Kukolnik oder der 
Polyhiftor Bulgarin, eine Art ruffiiher Kotebue ). Die wifienichaftliche 
Literatur hat an Umfang und Bedeutung zugenommen. In der hiſtoriſchen 
Kritik haben ſich hervorgethan Pogodin und Katſchenowsky, welder, wie 
Niebuhr mit der römifchen Urgefchichte gethan, die ganze ältere Geſchichte Ruß— 
lands als eine Compofition von Mythen betradjtet und der Chronik Neſtor's, 
wie dem Heldengedicht von Igor's Zug, ihr Alter beftreitet. eniger ſteptiſch 
zeigt r Uftrialoff im feiner „Geſchichte Rußlands“ (deutih 1840). Die 
äjthetiiche Kritik und die Literarhiftorif Haben begründet und ausgebildet Mer &- 
Läloff, Gretfh, Shewireff, Maksſimowiez, der jhon mehrfach ge- 
nannte Alerander Herzen und der geiftvolle Fürft Wäſemskhy, welcher ehrlich 
genug war, zu gejtehen: „Das rufjische Volk erwartet erjt eine Literatur. Bis 
dahin war die Literatur Alles, was fie fein wollte: fie war franzöfiih, deutich, 
claffiih, romantisch, aber nie ruſſiſch. Die Verſe Lomonoſſoff's, die Lyrik Der- 
Ihawin’s, endlich Puſchkin's ſo wunderbar mannigfaltige und dem Volkscharakter 
fi) nähernden Werfe, kurz die gefammte bisherige ruſſiſche Yiteratur kann der 
Undankbarfeit und Ungerechtigkeit gegen ihr eigenes Vaterland beichuldigt werden, 
denn fie ftellt durchaus nicht das Leben ihres Volkes dar. Sie ijt nur der 
Widerhall der fogenannten civilifirten oder europäifchen allgemeinen Salongejell- 
haft. Die echtruffische Gejellihaft Hat den Mund noch nicht aufgethan.“ 

Diefer Ausſpruch dürfte indeſſen jet etwas einzufchränfen fein, im Hinblid 
auf eine nationale Dichtung wie Lermontoff's Lied vom graufen Gzaren und im 


Seht feine hagere Geftalt 
Sein Antlit, ganz entftellt vom feiden; 
Seht, Kinder, wie jet Jung und Alt 
Ihn voll Verachtung ſcheu'n und meiden!“ 
') Bulgarin ift von Geburt ein Pole. Seine Memoiren (deutfd) dv. Reinthal und Elemenz, 


1858 fg.) geben eine anſchauliche Schilderung der Zuftände Polens zur Zeit des Untergangs 
der Republif. 
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Hinblick auf eine neuere Phaſe der ruſſiſchen Lyrik und Novelliftil. Zwar Hat 
ein durch Shafipeare und Göthe beeinflußter jüngerer Dichterfreis, zu welchem 
man Wenemwitinoff, Chomäfoff, Benediktoff, TZimofejew und Ja— 
fubowicz zählt, weniger geleijtet al8 verfprochen; dagegen aber haben der arme 
Alexei Kolzoff, dann ©. Alipanoff und A. J. Ul'janov Lieder gefungen, 
die ganz frijch und eigenthümlich aus dem ruffischen Volksherzen entjprungen find 
und eine originale Lyrik eröffnen). Auch in der Novellitif jan ein unleugbarer 
Vorſchritt ftatt?). Ihre Hauptpfleger waren der unglüdlihe A. Beſtuſcheff 
(genannt Marlinsky, geft. 1837), der, in die Verfhwörung von 1825 verwicelt, 
erjt nad) Sibirien, dann ald gemeiner Soldat in den Kaufajus geſchickt wurde, 
deſſen ſchönes Gedicht „Woinarowsfi* Chamifjo verdeutichte und deſſen unter dem 
Titel „Kaukaſus“ gefammelte Erzählungen und Skizzen troß der manchmal etwas 
ungeſchlachten Form überall einen Poeten von nicht geringer Begabung verrathen; 
ferner von Odojewsky, Dahl, Uſchakoff, Karlhoff, Shtihufin, 
* Hahn, Pawloff, Herzen und Gogol. Der Letztere iſt der Ur— 
prünglichſte und Eigenthümlichſte von allen. Man darf ihn einen wirklich natio— 
nalen Novelliſten nennen und feine Gemälde des Provinziallebens, insbeſondere 
des kleinruſſiſchen, wie er fie in feinen zahlreichen größeren und kleineren Novellen 
(3.8. in dem Roman „die todten Seelen“) aufgejtellt hat, find höchſt anziehend. 
Gogol fteht übrigens nicht allein. Denn wie in feinen Novellen die „echtruffifche 
Geſellſchaft“ allerdings „den Mund aufgethan“ hat, jo auch in den photographijch- 
treuen Schilderungen ruffijegen Dajeins von Turghenew („Aus dem Tagebuch 
eines Jägers“) und Alſakoff („Ruſſiſche Familienchronif“ ). 


1) Zur Beftätigung deſſen betrachte man die nachſtehende kurze * Altmann verdeutſchte) 
erg. von Ul’janov, weldye den jhönften Aeußerungen der ſlaviſchen Volkspoeſie eben- 
bürtig ift. 
: „Heda! wer Hopft jo ungeſtüm 
An meines Hauſes Bforte ?” 
„„Dein Gatte, Maſcha, ift’s, mad)’ auf!““ 
„Halt! gib Erlennungsworte!” 


„„In deinem Hofe fteht ein Straud), 
Der Niüffe viel mag tragen.“ 

„Da, Scyelm! fürwahr, das konnte dir 
Der Nachbarn Einer jagen,” 


„„In deiner Stube fteht ein Bett 
Bon Ebenholz, dem braunen,““ 
„Ha, Schelm! die Amme mochte dir 
Wohl zu die Kunde raunen.“ 


„„An deinem Bufen ift ein Mal, 
Inmitten beider Brüſte!““ 

„D, auf die Thür! tritt ein, Iwan! 
Sei der von mir Geküßte!“ 


?) Barnhagen, Seebad), Föbenftein, Lippert und Wolfiohn haben eine beträchtliche Anzahl 
ruffiiher Novellen verdeuticht. 


Sweites Kapitel, 


Ungarn‘). 


Die an Wortformen und Fügungen fehr reiche und höchſt wohlflingende 
Sprade der Ungarn oder, wie fie ſelbſt fich nennen, der Magyaren (Madjaren) 
ift Shon darum ungemein merkwürdig, weil fie einfam und verwandtenlos unter 
den europäifchen Ydiomen dafteht. Sie gehört zu feiner der Spracdhenfamilien 
unferes Erdtheils, fondern ift eine rein orientaliiche, ein Zweig des mongolischen 
Spradftamms, und hat jich in jeltener Unvermijchtheit und Reinheit entwidelt. 
Auch macht fie, mit Kertbeny zu ſprechen, „neben ihrer prächtigen Accentcoloratur 
noch die wunderbare Ausnahme von allen civilifirten Spraden, daß fie durchaus 
in feine Mundart, in fein Patois, feinen Jargon oder Yocalaccent ausartete, viel- 
mehr auc) der geläutertjte Schriftfteller fie fo fchreibt, der beſte Schauſpieler fie 
fo declamirt und der vollendetite Redner fie jo betont, wie fie der lette Bauer 
ftets Mar und ſchön ausſpricht.“ 

Mit dieſer Selbſtſtändigkeit und Eigenthümlichkeit der Sprache hielt die Lite— 
ratur Ungarns nicht gleichen Schritt. Erſt in neuerer und neueſter Zeit hat die 
ungariſche Poeſie angefangen, nach Befreiung aus den Feſſeln der Nachahmung 
zu ringen, und nicht ohne Erfolg. Zwar die Volkspoeſie, die ſich von Alters her 
in Liedern und Märchen äußerte, war dem orientaliſch-feurigen Charakter der 
Magyaren ſtets analog geblichen. In ihr lebte das Ungarland mit feinen Haiden 
und Pußten, mit feinem nomadenhaften, an die Urfige der Magyaren in ben 
Steppen der Mongolei gemahnenden Hirten» und Zigeunertreiben, mit feinen 
Gzifos, Juhas und Hufzaren, mit feinen Erinnerungen an die glorreihen Thaten, 
die ed gegen Türken und Dejtreicher verrichtet, und an die namenlojen Yeiden, 


) Magyariiche Gedichte, überſetzt und mit einer Ueberſicht der Geſchichte der magyariichen 
Poeſie eingeleitet von — Mailath, 1825. Blumenleſe aus ungariſchen Dichtern, 
mit einer einleitenden Geſchichte der ungariſchen Poeſie begleitet, von F Toldy (welcher 
1850 eine umfaſſende Geſchichte d. ung. Lit. herauszugeben angefangen), 1828. Pannonia 
von ©, Steinader, 1840. Vgl. über u van Sprade und Piteratur das „Ausland“ 
Jahrg. 1846, Bd. 1-2. Zur ungariſchen Bolkspoefie: Erdely, Sammlung — 
Volkslieder (Originale) 1846. Verdeutſchungen: Greguss, Ungariſche Volkelieder, 1846; 
Kertbeny: Sechshundert ungriſche Volkslieder, 1850; Kertbeny: Album hundert ungriſcher 
Dichter, in eigenen und fremden Ueberſetzungen (mit biograph. und literarhiſtor. Erläute- 
rungen), 3. Aut. 1808, 
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melde es in diejen Kämpfen erduldet. „m Gebraus der Schladhten,” jagt Mai— 
Läth, „bei dem freudigen Lärm feftlicher Mahle, in den Stürmen der Berathſchla— 
gungen, in der Stille des patriarchaliichen Lebens unſerer Altvordern herrſchte 
das Yied; Dichtung und Geſchichte wandelten Hand in Hand.” Allein e8 erging 
der Volfspoefie in Ungarn, wie es ihr überall erging, bis fic in unfern Tagen 
endlid) wieder zu Ehren gefommen. Die Gelehrten veracdhteten fie, die Gebildeten 
fümmerten fich nicht darum, was das „rohe“ Volk fang. Zudem hatte die Yan- 
desſprache jelbjt harte Kämpfe zu beitehen, bevor fie fic zu politiicher, jozialer 
und literarischer Geltung durdrang. Kin barbarifirtes Yatein war Staats- und 
Gerichtsſprache, der Adel jprad) im Umgang franzöfiih, die Gelehrten jchrieben 
fateinijch oder deutſch. Erſt mit der erbitterten nationalen Reaction, welche Jo— 
ſeph's 11. gewaltjame Germanifirungsverjude in Ungarn erfuhren, beginnt das 
Aufblühen der ungarifchen Sprade. Unter den Nachfolgern diefes Monarchen 
wurden auf den ungariichen Reichstagen Gejete feitgejtellt, wonach die einheimifche 
Sprade in allen niedern und höhern Schulen gelehrt und wonad) fie zur Staate- 
und Gerichtsipradhe erhoben wurde. Ueberhaupt wurde von da ab die politische 
Dppofition der Ungarn gegen Deftreid) ein mächtiger Hebel zur Förderung der 
ungariihen Sprade und Yiteratur. 

Dod blieb die lettere, deren ältejte Denkmäler in's 15. Jahrhundert hinauf- 
reihen, das 16., 17. und 18. Jahrhundert hindurd ein bloßes Echo der damals 
in Europa gäng und gäben Kunſtdichtung, wie die epiichen, dramatiſchen, didafti- 
ſchen und lyriſchen VBerfuche der TZinödi, Balafja, Szegrdi, Rimai, Erdöfi 
aus dem 16., der Zriny, Liszti, Kohäry, Beniczky, Gyöngydji 
aus dem 17., der Faludi, Radäy, Orczi, Szab6, Biräg, Anyos, 
Verſeghy, Endrödi, Kazinczy, Dayfa, Kiß, Dorvat, Szentmi- 
kloſſy, Zoth, Döbrentei, Bitfovits und Anderer aus dem 18. Yahr- 
hundert darthun. Sie alle nennt ein Ungar „blaſſe Nahahmer der Deutichen, 
welche die Franzojen nadahmten, der Franzofen, welche die Ytaliener, und der 
Italiener, welde die Alten imitirten.“ An der Schwelle des 19. Yahrhunderts 
jteht Kisfaludy Sändor (Alerander, 1772—1844), deſſen Ruhm der Yieder- 
cyklus „Himfy's Yiebe* begründet und der aud) im Epos und Drama mißlungene 

erfuche angejtellt hat. „Himfy's Yicbe* enthält in 20 Abjchnitten 400 Yieder 
(Dald), die ganz im Sinne Petrarca's gedacht und in deſſen Manier ausgeführt 
find. Nationales ijt gar Nichts in diefer geichraubten und gedehnten, wenn aud) 
melodijchen Lyrik und deßhalb wollen es die Ungarn jett auch nicht mehr gelten 
lajjen, wenn man in derjelben die Morgenröthe ihrer neuen Yiteratur jehen will. 
Gröfere Achtung zollen fie einem jüngeren Bruder des Himfyjängers, Karl Kis— 
faludy (geb. 1790), wie auh D. Berzjenyi (geb. 1780), 8. Kölcjey 
(geb. 1790), ©. Czuczor, M. Cjofonai (geb. 1773) und M. Börös- 
marty (1800—1855), die alle mehr oder weniger aus der einzig lauteren 
Quelle einer wahren Nationalliteratur, aus der Volfspoefie, ſchöpften und eine 
ungariſche Lyrik begründeten. Ihre Lieder find denn auch großentheild wieder in 
den Mund des Volkes übergegangen und insbejfondere klingt Cſokonai's berühm- 
te8 Liebeslied an feinen Weinſchlauch (Kuläcs) durd ganz Ungarn. Köleſey 
dichtete Schöne Balladen und Romanzen, K. Kisfaludi höchſt witige, ganz auf 
nationalem Boden ftehende Luſtſpiele und hiſtoriſche, etwas zu jentenzenreiche 
Schaufpiele, Vörösmarty hat fein reiches Talent faft in allen Gattungen der 
Poefie erprobt, namentlid) aud im geſchichtlichen Drama. Er ift der anerfannte 
Nationaldichter '). Angeregt durch die deutiche und die engliiche Literatur, hat er ſich 


') Bor Allem durd) feinen berühmten „Aufruf (Szözat), die maghariſche Marſeillaiſe 
welche in Moltke's Verdeutſchung jo lautet: — ' gyariſch 
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im Lied, in der Ode und Elegie, im Epos und Schaufpiel über alle jeine Bor: 
gänge, ‚weit hinweggeihwungen, jo weit, daß es nicht Uebertreibung, ſondern nur 
erechtigfeit ift, zu jagen, Vörösmarty habe die Literatur feines Yandes gejchaf- 
fen. „Ungrifcher Poeſie Dlympier“ hat ihm daher ein Landsmann volltönend 
genannt, Wollſt. Gefammtausg. |. Werke in 10 Bänden, 1845—47). Baiza, 
Lißnyai und Bartfay verdienen als Lyriker ebenfalls Erwähnung. 
Der originellfte und volksthümlichite aller bis jett aufgeftandenen ungari- 
hen Dichter iſt jedoch Alexander Petöfi (geb. am 1. Yan. 1823 zu Kunſzent⸗ 


Dem Baterland, o Ungar, halt 

Die Treue unbefledt, 

Das — deine Wieg' und einft dein Grab — 
Did) hebt und pflegt und dedt. 


Auf weiter Erde nirgend jonft 

MWinkt eine Stätte dir; 

Hier mußt du deinem Schidjal ftehn, 
Hier leben, fterben hier. 


Dieß ift der Boden, wo fo oft 
loß deiner Väter Blut; 
uf welchem die Erinnerung 
Bon taujend Jahren ruht. 


Hier rang um einer Heimat Herd 

Held Arpads Kriegerſchwarm; 
ier brach entziwer der Knechtſchaft Jod) 
es tapfern Hunyads Arm. 


D Freiheit! hier entrollte oft 
Dein blutig Banner fid), 
Und unfere Beften fanten hin 
Im langen Kampf für did) 


Und troß jo mandem Scidjalsichlag, 
Davon dieß Yand erbebt, 

Gebeugt zwar, dod gebrochen nid, 
Des Landes Voll nod) lebt! 


Es lebt und an die ganze Welt 
Ergeht jein Aufgebot: 
„Ein taufendjährig Yeiden fleht 
Um Leben oder Tod!” 


Es kann nicht fein, daß fo viel Blut 
Bergofjen nur zur Schmad), 
Umjonft der Gram um's Vaterland 
Die treuften Herzen brad). 


Es kann nicht fein, daß jo viel Geift 
Und Kraft und heil’ger Muth 
Hinwelten foll, weil auf dem Land 
Ein ſchwerer Fluch nun ruht. 


Noch kommen muß und kommen wird 
Ein befj’rer Tag, um den 

Biel hunderttaufend Lippen, ach! 

Mit heißer Inbrunft fleh'n. 


Sonft fommen wird, wenn’s fommen muß, 
Ein Sterben, blutig groß, 

Wo iiber'm Leichnam eines Bolks 

Sic) jchließt der Erde Schoof. 
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milo8), ein Magyar jeder Zoll, deſſen Kampflieder „der Hulzar und Cſikos 
mitten in den Schlachten (von 184849, welche der Dichter jelber mitfocht und 
in deren einer er ſpurlos verſchwand) anftimmten, defjen prophetijche Vaterlandsge⸗ 
fänge die ganze Jugend, dejjen reizende Liebeslieder jede Bauerndirne nachſingt 
und dejjen poetijhe Erzählungen in allen Spinnftuben heimiſch find.“ Petöfi war 
‚ Sehr fruchtbar. Seine lyriſchen Gedichte erjchienen von 1844—47 in ſechs Samm⸗ 
lungen (Gedichte, neue Dichtungen, Liebesperlen, Chprefienblätter, fternenlofe 
Nächte, Wolfen !). Er it jo zu jagen Naturdichter, denn er entlief den Studien 
jehr bald, um Soldat zu werden, und zog dann, von feinem Vater Losgefauft, 
mehrere — als Mitglied einer wandernden Komddiantenbande im Lande umher. 
Es ift durhaus nichts Gelehrtes an ihm, Gott ſei Dank! Er ift in mehr als 
einer Beziehung der Burns Ungarne Boll urfprünglicher Phantafie, unmittel- 
barer und ungetrübter Naturanſchauung, voll Froͤhlichkeit und nlthchte Laune, 
voll Stolz * ſein Land, voll Feuereifer für das Heil ſeiner Nation, zieht er 
uns in ſeinen Liedern mit „in die kräftige und wohlthuende Atmoſphäre eines 
kerngeſunden, urpoetiſchen, raſſenhaften Volkes“. Ueberall klingen bei ihm die 
Volksmelodieen als Grundtöne an. Seine Genrebildchen aus dem Leben des 
Bauers, des Hirten, des Räubers find naiv und plaſtiſch wie das echtefte Volls— 
lied. Seine Yiebes- und Weinlieder zeigen in ihrer Wahrheit, daß fie zugleich 
gelebt und gedichtet wurden. Meeifterhaft malt er mit wenigen Farbenftrichen die 
eimatlihe Steppenmatur und ein flammender Patriotismus fprüht aus feinen 
ojtrophen „an das Magyarenvolf“. Ganz in der naiv-phantaſtiſchen Weiſe 
der populären Erzähler in einer Cſarda oder beim nächtlichen Hirtenfeuer find 
Petdfi's Bauernmärden („der Dorfhammer“, „Held Jaͤnos“, deutſch v. Kert⸗ 
beny) erzählt. Er geht da gleichſam mit verhängtem Zügel in die himmelblaue 
Märdenwilltür hinein, die mit jouveräner Zaubermacht Unmöglichkeiten aller 
Art zuſammenwürfelt?). Den Vorſchritt der ungariſchen Literatur, welchen Petöfi 
als Lyrifer vermittelte, beförderte als Epifer Johann Arany (geb. 1817, 


Und auf des todten Bolles Grab 
Die Völker werden Al 
Und in Millionen Augen wird 
Die Trauerthräne ftehn. 


O Ungar, halt dem Baterland 

Die Treue unbefledt, 

Das did erhält und, wann du fällt, 
Mit jeinem Raſen dedt. 


Auf weiter Erde nirgend ſonſt 

Winkt eine Stätte dir; 

Hier mußt du deinem Schidjal ſtehn — 
Hier leben, fterben hier. 


1) Gedichte von Petöfi, aus d. Ungarifhen durd A. Dur, 1846. Gedichte v. A. Petöſi, 
aus d. Ungariſchen durch Kertbeny, 1849. A. Petöfi, Dichtungen, nad d. Ungariſchen in 
eigenen und fremden Ueberjegungen von K. M. Kertbeny, 1860. Gedichte von U. etöft, 
itberf. von Szarvady und Hartmann, 1851. 


2) Bon dem Ton diefer Märdjenpoefie wird —— Stelle aus Petöfi's „Janos“, ent: 
nommen der Schilderung des Zuges, welchen eine Schaar ungarifher Huffaren gegen die 
Türken unternommen, eine BVorftellung geben: — 


In der Mitte Indiens find die Berge nieder, 
Dod dann ftreden immer höher fie die Glieder, 
Und wo beider Länder Gränzen ſich begleichen, 
Bis hinein die Berge in den Himmel reihen. 
Scherr, Allg. Geſch. d. Literatur. 2te Aufl. 3% 
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„Zoldi*, „die Belagerung von Murany“), welchem fid) als Meitjtrebende Szaß 
und Tompa anſchloſſen (vgl. die Einleitung zu Kertbeny's Verdeutſchung der 
erzähl. Dichtungen Arany's, 1851). Die ungariſche Novelliftif ift zu einem be 
deutenden Umfang angewachſen. Bon ihren Pflegern find am befannteften ge 
worden N. Joſika, der eine ganze Reihe hiſtoriſcher Romane (Abafi, der letzte 
Bathory, Zrinyi, Stephan Yöfila u. a. m.) geliefert hat, und %. v. Eötvos, 
ein ebenfalls fruchtbarer Novelliſt, deſſen „Dorfnotar“ unter den Erzeugniffen der 
modernen europäiichen Romanliteratur einen hohen Rang einnimmt. 





Hier nun ift zu melden, daß die Mannſchaft ſchwitzte, 
Jeder nahm das Halstuch ab und was nur bitte; 

Und wie nit? Denn über ihrem Haupt im Runde 
Stand die Sonne, faum entfernt mehr eine Stunde, 


Stüde Luft zur Nahrung mußten ab fie reißen, 
Denn fie war fo dıd, daß man fie konnte beißen; 
Um zu trinten mußten fie fo flint wie Haken 
Wafler aus den Wolfen ſich herunterfragen. 


Endlich kounten auf des Berges Firft fie dringen, 
Dorten war's jo warm, daß fie des Nadıts nur gingen 
Und nur langjam, denn gar groß war die Beichwerde, 
Da inmitt' der Sterne ftolperten die Pferde. 


Arittes Kapitel, 


Neugriechenland '). 


Wir haben oben (Bud) J. Kap. IT.) die Nachblüthe der Literatur des alten 
Ser betrachtet und gejehen, daß im alerandrinischen und byzantinischen Zeitalter 
ichter von größerer oder geringerer Begabung lebten, welche es fich hauptſächlich 
angelegen jein ließen, eine Erneuerung der epiichen Poeſie zu verfuchen. Dieſe 
Verſuche tauchten auch jpäter immer wieder auf, wenngleich der echt epiſche 
helleniſche Geiſt längſt entwichen war in einer Zeit, wo die byzantinijchen Grie- 
chen fogar ihren glorreihen Stammmnamen ablegten, um ſich ftatt Hellenen „Rho— 
mäer“ (Poucror) zu nennen. Die Kriegsthaten des Kaifers Heraflios gegen 
die Perjer in der erjten Hälfte des 7. Yahrhunderts fanden in dem Diakon 
Gregorios von Pifidien einen epiichen Schilderer, der noch zu den bejjern 
gehört; im 10. Yahrhundert wurde die Croberung Kreta's durch Nifephoros 
Phofas von dem Diakon Theodofios bejungen, welcher den Mangel an Poefie 
durch höfifhe Schweifwedelet zu erfegen juchte, im 12. Jahrhundert ſchrieb Kon- 
jtantin Manaſſes eine Art Welthronif in Verfen, während fein jüngerer Zeit- 
genofje, der ala Grammatifer berühmte Johann Tzetzes, in feinen fogenannten 
„hiftorifchen Chiliaden“ einen wunderlichen Brei von allerlei Geſchichten, heidni— 
ſchen Mythen und chriftlichen Yegenden zufammenrührte. Man trifft das Rechte, 
wenn man diefe ganze byzantiniiche Literatur als die Literatur der Schnörkelei 
und der Niederträchtigfeit bezeichnet ?). 


) A. Korais M&morial sur l’&tat actuel de la eivilisation de la Grece, 1803. J. 
Rizo-Neroulos: Cours de la litterature greeque moderne, 1827. Leake: Researches in 
Greece. Mittheilungen aus der Geihichte und Didjtung der Neugriehen, Kobl. 1825. K. 
Iken: Lenfothea, 1827. A. Elliffen: Bolyglotte der europäischen Pocfte, Bd. 1, S. 176434. 
Elliffen: Analetten der mittel- und neugriechiſchen Literatur, 4 Bde. 1855 fg. Brandis: 
Mittheilungen über Griehenland, 3 Thle. Thierfcd: De l’etat actuel de la Grece, 2 Thle. 
1833. D. 9. Sanders: Das Boltsleben der Neugriehen, 1844. C. Fauriel: Chants 
populaires de la Grece moderne, 1824 (deutih v. W. Müller, 1825). N. Tommaseo: 
Canti popolari, 4. Bd. 1841. 3. M. ——— ch: Neugriechiſche Vollsgeſänge, 1840. Neu— 
griechiſche Volls- und Freiheitslieder, Grünberg und Leipzig 1842, 

*) Den Ungeiſt der — und anderer byzantiniſchen Versler charalteriſirt Ich gut 
die Berfiherung, weldje Manuel Phile in einer Widmungsepiftel an den Kaiſer Andronitos II, 
richtete: — 

ch * 
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Das gänzlihe Erlöfchen der helleniſchen Weltanfhauung, wie e8 in Byzanz 
eintrat, mußte die Rhomäer für mittelalterlic romantische Einflüfje empfänglich 
madhen. In des Theodoros Brodromos Roman „Dofifles und Rhodanthe“ 
aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts machen ſich ſchon Anklänge der Romantik 
hörbar, welche fi dann mehr und mehr verftärkten, nachdem die Byzantiner 
durch die Kreuzfahrer mit dem abendländiichen Ritterthum und feiner romantischen 
Dichtung befannt gemacht worden waren. Nicht nur der Anhalt der rhomäi- 
ſchen Dichtfunft modelte ſich jegt romantijdh, fondern aud) die Sprache und Form. 
Als das vorherrfchende Versmaß, defien fich ftatt des althelfeniichen Hexameters 
und Trimeters die mittel- und neugriechiiche Poeſie in allen Gattungen bediente 
und noc bedient, ift der jogenannte politiiche Vers d. h. ein nad) dem Accent 
emeſſener fiebenfüßiger Jambus (der jambijche Tetrameter catalecticus). Die- 
a etrum gefellte fi) der Reim der Romanen, welcher von den neugriechijchen 
Kunftdihtern faft durchgängig angewandt wird, während er bekanntlich bei den 
alten Griechen, wie von Homer, nur hie und da zufällig oder, wie von Arifto- 
phanes, mit beftimmter parodiftiicher Abficht gebraucht wurde. Aus Weſteuropa 
wurden auch die Stoffe eingeführt, welche die mittelgriehiichen Poeten mit Vor— 
liebe behandelten, wie die romantifhen Sagenfreife und die Thierfabel, welche 
legtere in einem der älteften gereimten Gedichte, in der „Geſchichte vom Ejel, 
Wolf und Fuchs“ ſatiriſch aufgefaßt und durchgeführt ift. Das romantiiche Epos 
„Rhotokritos“ von Wizenzos Kornaros, welcher zur Zeit der Herrichaft Vene— 
digs über Kreta auf diefer Inſel lebte, ift das voluminöfefte griechiiche Dicht- 
werk, welches feit dem Fall Konftantinopel8 entjtanden, und es jchildert ganz in 
der Manier der ſüdweſteuropäiſchen Romantif die Yiebesgeichichte des ritterlichen 
Rhotokritos und der athenifchen Königstochter Aretufa. (Die Epifode Charidi- 
mos findet ſich verdeutiht in Elliſſens Polyglotte, I. 283—91). Ein anderes 
romantisches Heldengedicht ijt „der alte Ritter“ (0 ro&pßvs innorns, deutſch 
v. Elliſſen 1846), deſſen Stoff der Artusfage angehört. Im 17. Yahrhundert 
fand die fühlihe Schäferdichtung unter den Griechen Bewunderer und Nahahmer, 
wie „die ſchöne Schäferin“ des Nikolaos Drymitifos darthut; doch gedieh in 
diejer Zeit auch Edleres, wie die begeifterte Schilderung der althellenijchen Herr- 
lichkeit und ihres Untergangs, welde Yeon Allatios (16383) feiner dem Car— 
dinal Richelieu für das von den Türken zertretene Griechenland um Hülfe an— 
flehenden „Hellas“ in den Mund legte (deutjch v. Elliffen, Polygl. fg.). 
Stolzes Vaterlandsgefühl und tiefe Wehmuth mijchen ſich in diefem Gedicht in 
beredter Weije und Allatios eröffnet würdig die Reihe der neugriechiichen Frei— 
heitsjänger. 

Der Berühmtefte derjelben und zugleich der erfte Märtyrer für die reiheit 
von Neuhellas ift Konjtantinos Rhigas, geboren um 1753 zu Beleftini in 
Theſſalien, 1798 in Trieft von den Deftreichern gefangen, an die Türken aus- 
geliefert und von diejen als Rebell zu Belgrad gemordet. Die Ideen der fran- 
zöſiſchen Revolution hatten in Rhigas den Gedanken der Befreiung feines Volkes 
von der türfifchen — wachgerufen. Er weihte ihm das Leben, ſtiftete 
zum Zwecke ſeiner Verwirklichung eine — politiſche Verbindung (Hetairia), 
welche in den Emancipationsverſuchen der Neugriechen bekanntlich eine große Rolle 
ſpielte, und gab den Geſinnungen und Gefühlen ſeiner Landsleute einen Ausdruck 
und eine Loſung in ſeinem unſterblichen Kriegslied gegen die Türken: „Auf, ihr 





OEl.o yap zivar pikoösonoros xumv 
Vgov En’ avras qjs Tganeins Tas yiyas. 
84 will ja ein deſpotentreuer Hund nur ſein, 
ur nach den Brocken ſchauend von des Herren Tiſch.) 
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Söhne der Hellenen!“ (Aeũte, raides wv EAlnyov!), welches man mit Recht 
die griechiſche Marfeilfatfe nennt. Dem edlen Rhigas wird aud) die faum min- 
der berühmte, von Begeifterung jchwellende Kriegshymne „Wie lange, Pallikaren ?* 
(25 note, nalınzapıa?) zugeichrieben, doch nennen Einige ald Verfafjer der- 
felben aud) den hochherzigen Adamantios Korais (1748—1833), welder um Neu- 
un jo viele literarifche und politifche Verdienfte fi) erworben hat. (Die 
eiden Hymnen deutſch bei Ellifjen, Polygl. 344 ig.) Ausgangs des 18. und Anfangs 
des 19. Yahrhunderts regte fi) unter den Griechen neben diefer Tyrtäifchen 
Lyrik überhaupt wieder ein literarifches Leben. Athanafios CHriftopulos fang 
feine leichten anmuthigen Wein- und Liebesliedchen, welche ihm nicht grundlos den 
Ehrennamen des neugriehiihen Anafreon verſchafften, Johannes Sabelios 
dichtete, freilid) in der jtarren Manier Alfieri's, patriotiiche Tragödien (Timoleon, 
Konftantin Paläologos, Rhigas), während den tragiichen Arbeiten des Nikolaos 
Pikkolos (der Tod des Demofthenes) und des Fatowalis Rhiſos Nerulos 
(Afpafia, Polyrena) mehr die wortreiche franzöfiiche Pſeudoclaſſik als die echt- 
hellenifche zum Deufter gedient hat. Der Lebtgenannte ift als fomifcher Epifer 
(„der Raub der Truthenne“) origineller und glücklicher geweilen denn als Dra- 
matifer. Franfreih hat auf die neugriehifche Kunſtdichtung bis auf die neuefte 
Zeit herab vorwiegenden Einfluß geübt. Die franzöfifhen Tragifer und Boileau, 
dann Rouget de ("Y8le und Beranger lösten einander als Muſter ab. 

Die neueſte Periode der neugriechifchen Literatur eröffnen als Kunftdichter 
(Auyıoi) die beiden berühmten Patrioten, Spyridon Tritupis mit feinem vater- 
fändifch-romantifchen Gediht „Dimos“ (1821), und der Gefangene von Mun- 
katſch, Alerander Ypfilantis (1792—1825), mit feinem jchönen, im Volkston 

efungenen „Klaglied des verbannten Vögelchens“ (deutich von Elliffen, 1837); die 

orpphäen diejer Periode aber find die Brüder Alerander und Panagiotis Sut- 
fos. Alerander Sutjos ift ein ſehr vieljeitiger Dichter von der feurigften patrio- 
tiſchen Gefinnung. Er hat fid) im Trauerjpiel und Luſtſpiel verſucht, den poli- 
tijchen Roman „der Verbannte“ (E5ogıozog), gejhrieben, das romantifd-pofitifche 
Epos „der Umbherjchweifende” (0 nrepırriavmwuevog), außerdem viele patriotiiche 
Oden und Satiren gedihtet, auch in franzöfiiher Sprache eine Histoire de la 
revolution grecque verfaßt. Thierſch rühmt von ihm, daß er fi) durch die 
männliche und erhabene Einfachheit feiner Dichtungen auszeichne und daß er, ob- 
gleich durchdrungen von dem Geifte des alten Griechenlands, dennoch einen eigenen 
und originellen Weg gehe. Es möchte jedoch diejes Lob —— der Einfad)- 
heit und Originalität etwas zu bejchränfen fein, denn Alerander Sutjos’ Dich» 
tungen theilen ein Grundübel der neugriechiſchen ee daß fie nämlid) mehr 
in die Breite ald in die Tiefe gehen, und dann find fie gar oft nur ein Echo 
der modernen europäiichen Literatur. Insbeſondere fünnen dieſes feine unter dem 
Titel „Ilevogaue ıng 'Eilados* (1833) gefammelten Satiren beweifen, welche, 
gegen die Verwaltung Kapodiftria’8 gerichtet, offenbar von Beranger beeinflußt 
find '). Panagiotis Sutjos wetteiferte mit jeinem Bruder in vaterländiicdher Ge— 


) Zum Beleg des Gefagten ſetze ich die durch 2. v. H. libertragene Satire auf das 
durch Kapodiftria erlaffene Preßgefeß her, die um jo intereffanter ift, als fie eine, freilich 
untröftlihe, Barallele zwifchen neugriedifcher und — andermweitiger Preßgeießgebung bietet. 


Jüngſt ſprach ein Mann bes Naths zu mir mit heitrem Munde: 
Hör’, freier Sutjos, mid! Ich bring’ dir frohe Kunde. 
Hier folft dur den Entwurf zum Prefgefet empfangen — 

er Blan ift von mir ausgegangen — 

* iſt die Preſſe, Freund, für den, der da verſpricht, 
Nicht die Miniſter anzufeinden, 
Auch die Beamten nicht, ſammt ihren guten ——— 
Frei iſt die Preſſe, Freund — nur ſchreiben darfſt du nicht! 
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finnung, war aber viel weicher in der poetiichen Aeußerung derfelben. Sein 
Iyrifhes Drama „der Wanderer“, fein Roman „Yeandros“ jind von oſſianiſch 
werther'ſchen Thränen ſtark benett, wie auch feine Yieder auf die heroiichen Tha— 
ten des griechiichen Freiheitsfrieges den elegiihen Ton vorſchlagen laſſen. Sein 
lyriſchen Gedichte hat er unter dem Titel „r; «ıIaoa* (1835) gefammelt. Cin 
ſehr begabter Dichter und feuriger Patriot ift A. Rhiſos Rhangawis, der in 
jeinem Epos „o Acorkaros“ die Schidjale des Mönchs Stephanos, der fid 
unter Katharina II. für ihren gemeuchelten Gemahl (Peter 111.) ausgab, behan- 
delte und dieje Gelegenheit ergriff, um energisch gegen die ruffische Politif aufzu- 
treten, die an Griechenland fo viel gefündigt. Rhangawis' Tragödien („Phro 
ſyne“, „der Vorabend“), in welchen auch ſehr jchöne Iyriiche Stellen vorkommen, 
find die bedeutendjten der neugriechifchen Literatur und fein politiihes Luftipiel 
„die Hochzeit des Kutrulis“ (deutih von Sanders) liefert ein höchft ergötzliches 
Zeugniß, daß der Geift des Ariftophanes auch in Neuhellas nod nicht erftorben 
jei. Unter dem jüngjten neugriechiſchen Dichtergefchleht ragen die patriotifchen 
Lyriker Theodor Drphanidis und Johannes Karaſutſas hervor. 

Ich habe bisher die neugriehiiche Volfspoefie abſichtlich unerwähnt gelaſſen, 
um vermitteljt einer kurzen Betradhtung derjelben meinem Buche einen würdigen 
Abſchluß zu geben. Die Volkspoeſie fcheint unter den Griechen nie ganz ver 
ftummt zu fein und ſelbſt in den trübften Zeiten ihrer neueren Geſchichte die alt- 
helleniichen Traditionen einigermaßen unter ihnen wad) erhalten zu haben, wie z. B. 
das alte Volkslied „Charos und die Seelen“ beweist. Entjchieden ift, daß bie 
Ueberbleibfel der älteren Volfsdichtung und die Früchte der neueren an wahrhaft 


— 





Beim Caſſationshof ift VBorfigender mein Bruder 

Und mein Herr Better lenkt mit an des Staates Ruder; 
Ich led’ im Wintel hier an meinem ſüßen Knochen; 
Dod) für die Preſſe hab’ ich ftets mit Muth geiprochen! 

rei ift die Preffe, Freund, flir den, der da verjpricht, 

dicht die Minifter anzufeinden, 
Auch die Beamten nicht, fammt ihren guten — 
Frei iſt die Preſſe, Freund, — nur ſchreiben darfſt du nicht! 


Einer der Herrn Collegen, 
Der ſprach, der Teufel weiß, warum, der ſprach dagegen; 
Gegen die ——————— er mit lauter Stimme — 
Ich ftopfte ihm den Mund, ja, id in meinem Grimme .... 
n- ift die Preffe, Freund, — für den, der da verjpricht, 
ticht die Minifter anzufeinden, 
Aud) die Beamten nicht, ſammt ihren guten br 
Frei ift die Preffe, Freund, — nur ſchreiben darfit du nit! 


Jetzt jet’ dich hin und fchreib’, und fchone uns nur nicht! 
Schreib jetzt ein bittres Spottgediht! 
Was aud, und wer es fei, der deinen Wit mag fißeln, 
Die kannt fortan du frei bewiteln ! 
Frei ift die Prefje, Freund, — für den, der da verſpricht, 
Nicht die Minifter anzufeinden, 
Aud) die Beamten nicht, fammt ihren guten Freunden; 
Frei ift die Preffe, Freund, — nur fehreiben darſſt dur nicht! 


Was warteft dur denn noch? Nimm gleich das Federmeſſe. 
Schneid’ dir die Federfpig', 8 Papier leg’ auf den Schoß! 
Willft rothe Dinte du? Anfangs ift rothe beſſer! — 
Und gegen Groß und Klein lafj’ deinen Witz jet los! 
Frei ift die Preſſe, Freund, — für den, der da verjpridt, 
Nicht die Minifter anzufeinden, 
Auch die Beamten nit, jammt ihren guten ——— 
Frei it die Preſſe, Freund, — nur ſchreiben darfft du nicht! 
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poetifhem Gehalt, an Wärme und Reichthum des Gefühls und an Mearfigfeit 
des Ausdruds alle Producte der byzantinischen und neugriechiſchen Kunftdichtung 
weit Hinter fid) lajjen. Die althellenifche Dichtkunft hat ihre Plaftif auf die neu- 
griechischen Volkslieder vererbt. Dies gilt insbejondere von den epirotischen und 
theffalifchen Klephten- und Pallifarenliedern, deren echte Naturlaute „Leinen Men- 
jchenlippen, jondern wie ſchäumende Bergjtröme den Feljen des Deta und Olymp“ 
entquollen zu fein fcheinen. Zahllofe Lieder und Liederchen variiren, jet innig 
und zart, jet ſchelmiſch und neckiſch, das ewigjunge Hohelied der Liebe, das Häus- 
liche Yeben malt ſich in idyllischen Bildern, hellauf jubeln die Freudenlieder, um 
mit ergreifenden Todtenklagen zu wechjeln, und in romanzenhaften Darftellungen 
treten uns die phantaftiichen Geftalten des Volksglaubens oder volfsthümliche 
Türfenbefämpfer und Räuber vor Augen. Mit dem politischen Auffhwung Grie— 
chenlands in neuerer Zeit nahm der Volksgeſang einen weſentlich hijtorifchen 
Charakter an. Er begleitete die Helden in ihre Fehden gegen die Türken, feierte 
ihre Triumphe oder klagte auf ihren Gräbern. Die heldenmüthigen Kämpfe der 
Sulioten gegen Ali Paſcha, dann alle die wechjelnden Gejchide der „rebellifchen 
Griechen“, wie fie auf dem Congreß von Verona genannt wurden, wichtige Er- 
eigniffe von trauriger oder glücklicher Bedeutung, der Fall Parga’s, die Einnahme 
von Zripoliza, der Tod Lord Byron’s, das heroische Ende des Markos Botaris, 
das Alles lebt mit wunderbarer a. und Größe in diejen hiftorifchen Ge- 
fängen. Wie die Serben haben demnach auch die Neugriechen die Geſchichte ihres 
Freiheitskrieges in epifchen Volksliedern gefchrieben und die Fülle und Kraft die- 
fer Volkspoeſie läßt eine fernere gedeihfiche Entwidlung der neugriechifchen Litera- 
tur nicht ohne Zuverficht erwarten. 


Berichtigungen. 


Seite 15, Zeile 1 und 8 von unten ftatt „Inbianer* fies „Inder“, 


15, 
125. 


— Toon unten flatt „Ben:fey“* lies „Benfep“. 
Der in ber Anmerkung gemachte Vorbehalt in Betreff ber Echtheit ber Bebichte Glotilbe’s 
de Ballon: Ghalys aenügt nicht. Die von Billemain und von Raynouard beigebrachten Beweiſe 
für die Umechtheit laffen namlich feinen Zweifel mehr befteben, daß bier eine literariihe Myſtifi⸗ 
catien ftattfand. Als Urheber berfelben, d. 5. als Werfaffer der angeblich Glotilde’fchen Lieber 
wirb ein Marquis de Surville genannt, deſſen unvergleihlide Kunft, bie alten Formen nad: 
zuahmen, den Verfaſſer diefes Buche, wie fo viele Andere fchon zu tauſchen vermochte. 
Zeile 4 von oben ftatt „Blanche“ lies „Blanche. 


— 12 — — — „Metaftaffo“ lies „Metaftafic“, 
— 2 — — — „opinoes“ Tied „opinlons“. 

— 3 - — — „Bifterium® lies „Pipflerium“, 
— 9 — — — „Knightley“ lies „Keightley“. 


— 14 — unten — „Frauenbilder“ lies „Freundesbildet“. 
— 4 — oben — „IFrölich“ lies „Foöhlich“. 

— 10 — unten — „Beranger“ lies „Berengar“. 

— 11 — oben — „Dunter“ lies „Dunder“, 

— 19 — unten — Willem's“ lies „Willems“, 

— DD — — — „Hammerfföld’s“ lies „Hammarjtöld'e“. 
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